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VORWORT. 


Es  ist  kein  Dichter  ersten  Ranges ,  dessen  Werke  diese  Blätter 
in  möglichst  reiner  Gestalt  darbieten,  dessen  Persönlichkeit  sie  in 
ihrem  Werden  und  Wirken  erfassen  und  schildern  sollen.  So  wenig 
ich  leugne,  dass  vieljähriger  guter  Verkehr  mir  den  trefiflichen  Mann 
auch  menschUch  nahe  gebracht  hat,  so  wenig  ftlrchte  ich  doch  seine 
geistige  Bedeutung  zu  überschätzen.  Aus  zwei  Gründen  aber  schien 
er  mir  einer  umfassenden  Darstellung  würdig  und  bedürftig.  Wenn 
meine  Beurteilung  der  Handschriftenfrage  das  Rechte  trifft,  so  lässt 
sich  seine  Entwickelung,  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte  mit  einer 
Sicherheit  und  Genauigkeit  bestimmen,  wie  bei  keinem  andern  mhd. 
Lyriker.  Dann  aber  haben  unter  günstigen  Umständen  wol  alle  die 
Strömungen  und  Neigungen,  die  in  der  mehr  als  hundertjährigen 
reichen  Geschichte  der  Spruchdichtung  vom  Anonymus  bis  auf  Frauen- 
lob sich  wesentlich  zeigten,  nachwirkend  oder  keimend  Spuren  in 
Reinmars  wenig  widerstandsföhigem  vielseitigen  Geiste  hinterlassen. 
So  gewinnt  er  uns  eine  typische  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Spruchdichtung,  die  herauszuarbeiten  mir  mehr  am  Herzen  lag  als 
das  Individuum  Reinmar. 

Die  beiden  ersten  Bogen  meiner  Schrift  sind  schon  im  Sommer 
1883  gedruckt  worden.  Auch  zwischen  dem  elften  und  zwölften 
Bogen  liegt  eine  Pause  von  mehr  ab  einem  halben  Jahre.  Das  hat 
äussere  und  innere  Ungleichheiten  mit  sich  gebracht,  die  ich  zu  ent- 
schuldigen bitte:  den  Kern  haben  sie  hoffentlich  nicht  berührt 

Aus  Leipziger  Seminanrorträgen  erwachsen,  dankt  mein  Buch 
in  erster  Reihe  Zarncke  Anregung  und  Richtung;  während  einer 
bogen  Werdezeit  hat  seine  geduldige,  reich  fordernde  Teilnahme 
meine  Arbeit  begleitet.    In  musikalischen  Fragen  stand  mir  Jacobs- 


VI  Vorwort. 

thals  Rat  zur  Seite,  und  Doch  dicht  vor  Toresschluss  liessen  mich 
(ioedeke  und  Reinhold  Köhler  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Samm- 
lungen schöpfen.  Was  endlich  Scherer  meinem  Buche  gewesen  ist, 
davon  wird  es  hoffentlich  durch  sich  selbst  zeugen:  dass  ich  ihm 
diese  Blätter  nicht  mehr  reichen  darf,  deren  Inhalt  ihm  zum  guten 
Teil  so  wohl  bekannt  war,  das  trübt  mir  die  langersehnte  Freude 
der  Vollendung. 

Göttingen,  am  Pfingstsonntage  1887. 

C^ustav  Boethe. 
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EINLEITUNG. 


ERSTES  KAPITEL. 


Beinmars  Leben. 


unser  Wissen  Tom  Leben  Beinmars  Ton  Zweier  ruht  hst  ausschliess- 
fieh  auf  den  Andentangen,  die  er  in  seinen  Gedichten  selbst  gibt:  alle 
iasseien  Zeugnisse  fliessen  so  spärlich,  wie  gewöhnlich  bei  einem  mittel- 
kodideotschen  Dichter,  der  keiner  Tomehmen  Familie  angehorte.  Und 
Irimnar  selbst  geixt  leider  allzu  sehr  mit  Anspielungen  auf  persönliche 
TeriiMtnisse.  Wie  sein  Dichten  oft  genug  gar  nicht  eigne  Empfindung, 
Aucbauung  und  Erfiüirung  wiederspiegelt,  sondern  auf  alt  überkommener 
Moni  sich  aufbaut,  nun  graten  Teil  ohne  jeden  indiyiduellen  Zug,  so 
Mit  er  sein  Ich  nicht  gerne  handelnd  oder  Mdend  in  den  Vordergrund: 
lor  als  unbeteiligter  Beobachter  und  Lehrer  liebt  er  es  in  der  ersten 
Person  zu  reden.  Aber  es  f^t  doch  auch  ihm  nicht  ganz  an  Ge- 
fichteo,  die  uns  noch  als  Gelegenheitspoesie  kenntlich  sind:  die  poli- 
ÜKhen  Sprfiche  namentlich,  mit  denen  er,  ein  getreuer  Schüler  Walt- 
ksis,  fiEiBt  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Ereignisse  des  Tages  begleitete, 
gewähren  uns  einen  Faden,  an  dem  wir  den  Lebensschicksalen  Beinmars 
folgen  k(^nnen.  Gerade  sie,  wertvolle  Stimmen  aus  einer  politisch  tief 
erregten  Zeit,  sind  schon  mehrfach,  zum  Teil  trefflich,  behandelt  wer- 
det- 1),  aber  nüt  recht  verschiedenem  Ergebnis:  das  ist  kaum  anders  mög- 
lich bei  der  auch  hier  fühlbaren  Neigung  des  Dichters,  das  Besondere 
xa  Terwischen. 

Ich  bin  nun  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  uns  in  den  Strophen 
1 — 162  der  Heidelberger  Hs.  350  (D)  eine  von  Beinmar  selbst  etwa  im 


1)  Vgl.  namentlich:  Eoberstein,  Ueber  das  wahnoheinliohe  Alter  und 
die  Bedeutung  des  Oedichtei  rom  Wartburger  Kriege  1823,  S.  25 — 80;  vdHagen , 
Hinnetinger  1838,  lY,  492b — 507  a;  Httppe,  De  Reinmaro  de  Zweter,  Programm 
Ton  Coeffeld  1861,  p.  III — ^VI;  Karl  Meyer,  Untenuchungen  Über  das  Leben 
Reixunart  ron  Zweter  und  Bruder  Wernhers,  Basel  1866,  8.  1—75;  W.  Wil- 
manns,  Chronologie  der  Sprache  Reinmars  von  Zweter,  Zs.  f.d.  Alt.  1867,  XIII, 
434—463;  Tsohiersoh,  Beurthmlung  der  ron  Ooedeke  aufgestellten  Behauptung, 
dass  Rcinmar  Ton  Zweter  und  der  Marner  identisch  seien,  Programm  Ton  Luokau 
1S72,  S.  6—8;  Iiambert  Ouppenberger,  Antheü  Ober-  und  Niederösterreichs 
an  der  deutschen  Literatur  seit  Walthers  Ton  der  Vogel  weide  Tod  bis  zum  Endo 
de«  14.  Jahrhunderts,  Programm  Ton  KremsmUnster ,  Linz  1871,  S.  43 — 47;  Dr 
Boman  Plaschke,  Beinmar  Ton  Zweter,  eine  literar-historische  Studie,  Pro* 
gramm  der  Staats-Ober-Realsohule  in  Brttnn,  S.  1—16. 

Bottks,  BsiBmsr  TOB  Zweter.  \ 


2  Erstes  KipiteL 

Jahre  1241  zusammengestellte  sachlich  geordnete  Sammlung  der  Sprache 
im  Ehrenton  Yorliegt:  in  dieser  Sammlang  standen  die  politischen  Sprüche 
in  chronologischer  Folge.  Ist  das  richtig,  so  scheiden  sich  uns  Bein- 
mars Gedichte  ohne  Weiteres  in  frohere  vor  1241  und  in  spätere  nach 
1241  yerflftsste,  je  nachdem  sie  in  der  Sammlung  stehen  oder  nicht: 
und  auch  für  Gedichte,  deren  Beziehungen  gar  zu  allgemein  und  un- 
deutlich sind,  lAsst  sich,  wenn  sie  in  der  zeitlich  geordneten  Beihe 
stehen,  der  äussere  Anlass  sicherer  bestimmen,  als  wenn  jede  engere 
Zeitbegrenzung  fehlte.  Dadurch  wird  jene  Annahme  fruchtbar  für  die 
Chronologie  der  Beinmarschen  Sprüche,  und  ich  musste  sie  hier  schon 
Toraussenden,  weil  ich  es  nicht  Termeiden  kann,  sie  in  Einzelheiten 
auszunutzen,  auch  ehe  ich  den  Beweis  für  sie  erbracht  habe.  — 
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Nicht  einmal  der  Name  des  Dichters  lässt  sich  mit  voller  Sicher- 
heit feststellen.  Gerade  die  besten  Handschriften,  die  uns  Sprüche 
Beinmars  bewahrt  haben,  die  Heidelberger  Hss.  357  (A)  und  350  (D), 
beide  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert,  enthalten  seinen  Namen  gar  nicht^ 
und  ebenso  wenig  einige  andre  ältere  Pergamenthss.,  wie  die  Büdingen- 
Basler  Bruchstücke  (T)i  die  Wiener  Hs.  2701  (W)  u.  a.  In  den  MOser- 
schen  Fragmenten  (m)  steht  nur  der  Vorname:  Breymarus,  der  auch 
sonst  nicht  zweifelhaft  ist^  Von  den  Hss.,  die  den  Dichter  mit  seinem 
Geschlechtsnamen  nennen  —  ich  ziehe  auch  die  Hss.  des  Wartburgkriegs 
heran  —  ist  massgebend  die  Pariser  Hs.  (G).  In  ihr  heisst  der  Dichter 
in  der  Unterschrift  seines  Bildes  und  in  der  üeberschrift  des  Textes 
'her  Reinmar  von  Zweier^,  in  der  Vorschrift  'Von  Zweier* ,  im  Be- 
gister  'her  Beimar  von  Zweier  ,  ebenso  zweimal  im  Texte  des  Wart- 
burgkriegs 4,  7  und  7,  3  Beimar  von  Zweier  und  beim  Mamer  3)  XI,  39: 
'wi  dir  von  Zweier  Begimär* ;  sonst  erscheint  auch  in  C  nur  der  Vor- 
name. Ausser  0  kennt  nur  noch  die  Hs.  des  Schwabenspiegels  auf  der 
juristischen  Bibliothek  in  Zürich  (r)  den  Geschlechtsnamen  in  der  Ton 
C  überlieferten  Form:  sie  bringt  im  Anhange  einige  unechte  Sprüche 
unter  der  Üeberschrift:  'der  von  Zweier  ,  Dagegen  schreibt  die  Jenaer 
Handschrift  (J)  im  Wartburgkriege  dreimal:  4,  7;  7,  3  und  18,  1  (wo 
in  C  nur  der  Vorname  steht)  Beymar  von  izweien  und  ebenso  die  von 
Meyer  Germ.  XVm,  84  fgg.  veröffentlichten  Basler  Bruchstücke:  S.  85,  3; 

2)  Die  confaie  üntenohrift  des  Bildes  zum  Wartburgkrieg  'Reiman  der  alte* 
kommt  nicht  in  Betracht.  Die  yerschiedenen  Schreibangen  des  YomamenB  {Rein- 
mar^  Reimar^  Regtmar),  aus  denen  natürlich  nichts  zu  schliMsen  ist  auf  die  Tom 
Dichter  selbst  berorzugte  Form,  sammelt  Plaschke,  Reinmar  Ton  Zweter,  S.  4  fgg., 
aber  ohne  gehörige  Rücksicht  auf  die  Handschriften. 

3)  Ich  eitlere  den  Mamer  stets  nach  Strauchs  Ausgabe  in  den  Quellen  und  For- 
schungen XIY,  ebenso  Frauenlob  meist  nach  Ettmüller.  Die  übrigen  zahlreichen 
Einzelausgaben  mittelhochdeutscher  Lyriker,  natürlich  abgesehen  you  den  Laoh- 
mannschen  und  Hauptschen,  berücksichtige  ich  nur  ausnahmsweise,  da  sie  keine 
Bereicherung  oder  Berichtigung  des  Hagenschen  Handschriftenmaterials  bieten. 
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8S9  13.  Eine  dritte  Orappe  endlich  bilden  einige  Handschriften  von  ge- 
ringerer Bedeatong,  die  Wiener  Handschrift  des  Wartburgkrieges  (Rei- 
mar  von  Zwetel  zweimal),  die  Eolmarer  (Her  Reymar  vö  Zweiel)  und 
die  Donaoeschinger  Handschrift  {her  Remer  van  Zweiel  an  drei  Stellen), 
die  statt  des  r  oder  n  ein  1  am  Schlüsse  des  Namens  haben. 

Am  wenigsten  Wert  lege  ich  auf  diese  letzte  Schreibung:  wie 
noch  jetzt  Beinmar  von  Zweter  so  gerne  mit  dem  Ostreichischen  Zwettl 
in  Verbindung  gebracht  wird,  so  wurde  auch  schon  am  An&ng  des  14. 
Jahrhunderts  das  wenig  bekannte  Zweter  durch  den  Namen  des  weit- 
berühmten Cistercienserklosters  Zwetel  ersetzt:  wir  werden  unten  noch 
mehr  Beispiele  daf&r  finden.  Aber  auch  das  ^tzweten  in  J  muss  der 
Autorität  Ton  Cr  nachstehen.  'Beinmar  von  Zweter  ist  die  Namens- 
form, von  der  wir  auf  Grund  der  Handschriften  ausgehen  müssen. 

Dies  Besultat  können  auch  die  übrigen,  ziemlich  zahlreichen,  aber 
säsmitlich  wertlosen  Zeugnisse  für  Beinmars  Namen  nicht  ändern.  Ich 
zerlege  auch  sie  in  drei  Gruppen: 

1.  Bei  andern  mittelhochdeutschen  Dichtern  wird  Beinmar 
nicht  eben  häufig  und,  wenn  wir  von  der  oben  S.  2  erwähnten  Stelle 
Mamers  absehen,  stets  nur  beim  Yomamen  genannt^);  es  ist  daher 
nicht  immer  zu  erkennen,  ob  er  oder  Beinmar  der  Alte  gemeint  sei 

2.  Die  Thüringer  Chroniken,  die  den  Wartburgkrieg  erzählen, 
gehen  bis  auf  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth,  das  unsem  Dichter  Y.  192 
Cm  der  Ausgabe  yon  Bieger,  Stuttg.  lit  Yer.  90,  S.  68)  einfach  ^her 
reimar*  nennt,  ausnahmslos  zurück  auf  eine  gemeinsame  Quelle  (eine 
Tita  LudoYid),  die  unsem  Beinmar  zu  einem  Beinhart  gemacht  und 
ihm  wie  die  Jenaer  Handschrift  einen  auf  n  auslautenden  Geschlechts- 
namen gegeben  hatte.  Dieser  Quelle,  in  der  Beinhart  von  Zweten 
die  dritte  Stelle  unter  den  sechs  Sängern  eingenommen  zu  haben  scheint, 
steht  am  nächsten  die  Form  des  Namens  in  der  Erzählung  der  annales 
Bemhardsbrunnenses  'de  sex  magistris  in  cantilenis':  Ret/nardtcs  de 
Zmeihm  (vgL  Ann.  Beinh.  ed.  Wegele,  Thüringische  Geschichtsquellen  I, 
109;  die  betreffende  Stelle  auch  bei  Wagenseil,  Yon  der  Meistersinger 

4)  Marner  XI  39,  XIY  275;  Herman  Damen  HMS  III  16S  a,  163  a  (?);  Bu- 
bin  HMS  m  31  b  (?);  Fraaenlob  165, 1  (?);  fiegenboge  164,  5  (?),  168,  7  (bei  £tt- 
mOller);  Renner  Y.  1222.  Tschienchs  Yermntang  (a.  a.  0.  S.  5),  dan  an  letzter 
Stelle  (her  Reinmär  unt  her  Piterltn  mugen  dirre  genSzen  an  ein  wol  ein)  in 
dem  tonit  unbekannten  Dichtemamen  'her  Piterlin  das  Wort:  Zweter  stecke,  ist 
abinlehnen;  ebenso  aber  aach  die  Yermutung  W.  Grimms,  Kleine  Schriften  I,  39 
and  TdHagens  MSH  lY,  892  a,  dass  b  e  r  P  S  t  e  r  1 1  n  der  Ton  Yalentin  Yoigt  (HMS  I Y, 
892  a)  nnd  Ton  Knnts  Nachtigal  (Waokemagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  II,  1078  b) 
unter  einer  Menge  Ton  meist  bekannten  mittelhochdentschen  Dichtemamen  er- 
wähnte Peterlein  Sache  (oder  Sax)  sei:  denn  dieser  Dichter,  der  in  einem  Yer- 
leichnis  im  unbekannten  Tone  Yoltzen  *  Peter  Sach{ef  heisst  (bei  Schnorr,  Zur 
Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs  S.  38,  Y.  51),  ist  sicher  identisch  mit 
dem  Peter  von  Saeeen  oder  Sahsen^  einem  geistlichen  Dichter  in  der  Kolmarer 
nnd  Donaueschinger  Handschrift  (Tgl.  Bartsch,  Golmarer  Liederhandschrift  S.  184). 
Peter  Ton  Sassen  aber  war  nach  ausdrücklichem  Zeugnis  der  Handschriften  Zeit- 
genowe  des  Mönchs  Ton  Salzburg  ums  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  lange  nach 
Mngo  T.  Trifflberg. 
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hokLseligeiL  Kanst  S.  513).^)  Aus  dem  msprönglichen  Zweien  ist  dann, 
wol  mit  bewufister  Anl^ung  an  das  dnich  eine  Comthurei  des  deut- 
schen Ordens  berfihmte  thftringische  Doif  Zw&tsen  bei  Jena^),  öfters 
ein  'Zwetmn'  geworden:  so  in  der  Lebenogeschichte  des  Landgrafen 
Ludwigs  des  Heiligen  vom  Caplan  Berit,  einer  der  ältesten  Chroniken, 
die  den  Wartboigkrieg  kennen:  reynhard  von  zopetzen  (vgl.  H.  y. 
Plöts,  TJfb&r  den  Sängerkrieg  auf  Wartburg,  8.  89  fgg.);  femer  in  Jo- 
hannes Botiies  Leben  der  heiligen  Elisabeth:  der  von  Zweiten  Reinhart 
(TgL  Mencken,  8criptt.  remm  Qermanic  ü^  2036);  in  desselben  Jo« 
hannes  Bothe  Dflringischer  Chronik:  Reynhart  von  Zwetzen  (in  Lilien- 
crons  Ausgabe,  Thflring.  Geschichtsquellen  KL,  331  fg.)*'0  Weiter  geht  die 
Entstellung  in  dem  Chronicon  Thuringicum,  das  Schöttgen  und  Ereysig, 
Diplomataria  et  scriptores  historiae  Qermaniae  medii  aevi  I,  88  abdrucken: 
Reynhart  von  Zcweschin,  ähnlich  audi  in  der  lateinischen  Chronik  bei 
Eccard,  BxbL  geneal.  princ  Saxon.  S.  408:  Reynhardus  de  Zewetzschin; 
in  Wigand  Gerstenbergers  Chronik  (bei  Schmincke,  Monimenta  Hassiaca  I, 
278)  ist  gar  ein  Reynhard  tzwisten  aus  dem  Dichter  geworden.  Das 
ärgste  aber  an  willkürlicher  Umbildung  des  Namens  leistet  die  deutsche 
Chronik  bei  Senkenberg,  Yisiones  diversae  de  coUectionibus  legum  Germ. 
S.  156,  die  Gerstenberger  sehr  nahe  steht,  in  ihrem  Reinhard  von 
Zwerchstetn,  dem  sich  der  Reinhart  Zwerchstein  in  Job.  Bangen  thürin- 
gischer Chronik  Ton  1599,  Bl.  75  b,  und  Reinhard  von  Zwechstein  in 
dem  Excerpt  HanmannH  aus  Spangenbergs  Bach:  Von  der  Edlen  ynd 
hochberühmten  Kunst  der  Musica  u.  s.  w.  (in  Hanmanns  ^Anmerkungen 
in  die  Teutsche  Prosodie'  S.  106  der  FeUgibelschen  Ausgabe)  würdig 
zur  Seite  stellen.  Aus  Spangenberg  scheint  dann  endlich  ?ier  Reinhardt 
von  Zwechstein  übergeflossen  zu  sein  in  die  Singschule  (um  1611  ?), 
aus  der  Gottsched,  NOth.  Yorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramat. 
Dichtkunst  I,  187,und  danadi  vdHagen  MSH.  lY  893  fgg.  eine  Stelle  mit- 
teilt Wie  schon  Cyriacus  Spangenberg  neben  jenem  Beinhard  you 
Zwechstein  auch  'Bömers  Gtosang^weise'  gedachte,  so  stellt  derYerfasser 
der  Singschule  WolfL  Spangenberg  'her  Beinhardt  von  Zwechstein'  ruhig 
neben  den  Bömer  von  Zwickau,  begreiflicherweise  ohne  Ahnung  you  der 
Identität  der  beiden.^)  —  Alle  diese  thüringischen  Chroniken  können  in 

5)  AttB  einem  *Zwethin^  iit  wol  Tcrlesen:  Reinhard  von  Zwechin  (bei  Hoflf- 
mannBwaldau,  Deutsche  UebeneUungen  und  Getichte,  BresBlau  1684,  Vorrede  b3a). 

6)  Tenzel,  Supplementum  hiBtoriae  Gothanae  Beoundum  S.  520,  sagt  in  sei- 
nen Anmerkungen  su  der  eben  erwähnten  Stelle  der  annales  Reinbardsbrunnenses 
wirklich  Ton  unserm  Dichter:  eognomen  habuii  a  villa  Zwetun^  Jenae  vicina. 

7)  Bei  Menoken,  Scriptt.  rer.  Genn.  II,  1697  steht  freilich:  Reynhart  von 
Zwettichin;  bei  vdHagen  MSH.  IV,  878:  Reynhart  von  Zwetschin;  £ei  Tenxel, 
Suppl.  bist.  Goth.  seoundum  S.  519:   Reinhart  von  Zewetzschin. 

8)  Der  unglückliche  Einlall  von  PlOtz,  Ueber  den  Sängerkrieg  auf  Wartburg 
8.  76,  auf  Grund  dieser  Stelle  Römer  Ton  Zwiokaw  und  Reinhardt  Ton  Zwech- 
stein ganz  zu  trennen,  bedarf  keiner  ernstlichen  Widerlegung:  erscheinen  doch 
auch  der  Römer  und  der  £hrenbote,  die  ursprUnglich  ebenfalls  eine  Person  sind, 
bei  den  Meistersingern  sehr  oft  neben  einander.  Sollte  nicht  auch  PeterWolf 
(Schnorr  a.  a.  0.  S.  38,  V.  51,  auch  bei  Voigt  und  Nachtigal)  -■  Biterolf  sein, 
der  schon  vorher  S.  37,  V.  19  genannt  ist? 
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ihrer  Gesammtheit  höchstens  als  ^ine  sehr  anbedeutende  Stütze  fOr  das 
Zweten  der  Jenaer  Handschrift  gelten. 

3.  Es  ist  bekannt,  dass  Beinmar  Ton  Zweier  noch  bei  den  Meister- 
singern hohes  Ansehen  genoss.  Steht  er  anch  nicht  in  dem  engsten 
Preise  der  vier  ältesten  Meister:  Franenlob,  Begenbogen,  Mamer,  Mflglin, 
so  begegnet  sein  Name  doch,  freilich  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt, in  jedem  Verzeichnis  der  12  alten  Meister  und  natürlich  erst 
recht  in  allen  ansführlicheren  Sängerkatalogen.  Bas  älteste  und  wert- 
Tollste  Zeugnis  dieser  Gruppe  ist  das  Lobgedicht  Lnppolt  Hornburgs 
Ton  Botenborg,  das  die  Würzburger  Handschrift  E  im  Anhang  zu  Kei- 
mar  des  Alten  Liedern  bringt,  das  sich  aber,  nach  üeberschrift  und 
Lihalt,  nur  auf  unsem  Beinmar  beziehen  kann  (vgl.  Archiv  des  histo- 
rischen Vereins  von  ünterfranken  und  Aschaffenburg  XI,  2,  S.  23;  Docen, 
Altdeutsches  Museum  2,  18).  Er  heisst  hier:  ^er  remar  vö  zwetel  an 
4e  Rin\  Dass  Luppolt  Homburg  ^Zrvetef  hier  ausdrücklich  näher  be- 
stimmt ^an  di  Bin,  beweist  nicht,  dass  er  wirklich  ein  rheinisches  Zwetel 
gekannt  habe  und  der  1-Auslaut  nicht  bloss  auf  das  östreichische  Zwetel 
zurückgehe.  Homburg,  der  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  lebte, 
oombinierte  nur  den  damals  schon  geläufigen  Namen  des  Dichters  ^von 
Zweier  mit  seiner  eignen  Angabe  (150,  1),  er  sei  van  Eine  geborn 
(vgl.  Meyer,  Untersuchungen  S.  6).  Die  noia  mensurata  quae  Emdon 
äiciiur  Bef^mari  de  zwetel  Bhetoris  wird  in  der  Üeberschrift  des  49. 
Abschnitts  eines  lateinisch»!  Gedichts  Heinrichs  von  Müglin  erwähnt, 
auch  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Diese  Zeugen  allein  unter 
den  Meistersingern  kennen  und  nennen  noch  Beinmars  wahren  Vor- 
namen nnentsteUt:  im  a  der  zweiten  Sylbe  zeigt  nahen  Anklang  daran 
die  auch  sonst  ziemlich  reine  Namensform :  Bemar  von  Zwetel  here  in 
einem  langen  Meisterverseichnis  ^im  unbekanten  don  Hans  Voltzen  ge- 
dieht' V.  37  (aus  der  Berliner  Handschrift  No.  414,  4  <^,  mitgeteilt  von 
Schnorr  v.  Gaiolsfeld,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs 
S.  37  %g.)*);  aUe  übrigen  Meistersinger  stimmen  überein  in  der  Ent- 
stellung zu  Bemer  (schon  in  der  Donaueschiuger  Handschrift:  vgl.  S.  3), 
Bömer,  Bomer;  ja  in  Adam  Puschmans  Schulkunst  V.  35  ist  gar  ein 
'rükfner  aus  ihm  geworden  (vgl.  Q6tie,  Monographie  über  den  Meister- 
sänger  Adam  Puschman  S.  64).  War  dann  erst  vergessen,  dass  Bömer  u.  &  w. 
nur  Tomame  sei  ^%  so  lag  es  nahe,  den  jetzt  überflüssigen  Geschlechts- 

9)  Die  Dresdener  Ha.  M  16,  die  Bl.  498  (gg.  dasselbe  Gedicht  enthält,  liest 
nhoA  Blkur  von  ZweUl*, 

10)  Dms  R9mir  wirklieh  als  Bewohner  Bons  gefasst  wurde,  dafUr  glaubte 
man  Irtther  wol  einen  drastischen  Beweis  zu  haben  an  einer  Stelle  in  Ayentins 
Chronik (Ansg.  t.  1622,  8.  63):  ^Etliche  alte  Römer,  vorauez  Woljram  von  Eschen- 
haek,  der  Cbuer  (^  Klinsor)  vnd  Schaber  (■■  schrlber),  vnnd  etliche  dergleichen 
mehr  ....  haben  der  alten  Teuttchen  Herrn  und  Fürtten  thaten,  Reitz  vnd 
Gkfomea  in  Bukrew  v^kehrt* :  anmittelbar  hinter  ihnen  gedenkt  Aventin  des 
Viffiliaa,  der  tob  der  'frommen  IVauwen  Dido*  gedichtet  habe.  Vgl.  Sohmeller, 
Bflir.  Wb.  2*,  97.  Dass  hier  'Bämer  auf  unserm  Beinmar  beruhe,  sohlen  sicher 
wsgMi  dti  ZnsammsBStellang  mit  drei  andern  Dichtem  des  Wartburgkriegs,  und 
es  steht  wol  im  Verbindung  mit  den  Worten  Aventins  das  Beimpaar  in  W.  Span* 
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namen  ganz  fortzulassen;  das  ist  geschehen  ausser  bei  Paschman  a.  a.  0. 
auch  in  dem  Dichterverzeichnisse  der  Dresdner  Handschrift  M  8,  BL 
488  ^.  o.  ö.,  mit  grOsster  Begelm&ssigkeit  femer  in  der  Bezeichnung 
des  beliebten  Tons  'Bömers  Gesangweise^  die  ich  nur  einmal,  im  Re- 
gister der  Berliner  Handschrift  583,  4®,  ausdraddich  dem  'remer  von 
Zhygau    beigelegt  fand. 

Von  Entstellungen  des  Oeschlechtsnamens  bei  den  Meistersingern 
ist,  abgesehen  Ton  den  schon  erwähnten  beiden  Zwetel,  von  Interesse 
namentlich  folgende  Stelle  eines  Meistergesangs  des  15.  Jahrhunderts 
in  der  Badweise,  den  Holtzmann,  Gferm.  5,  2 1 7  1^.  aus  der  Heidelberger 
Handschrift  680,  BL  42  ^.  mitteüt  (Str.  4,  6.  7.): 

der  Römer  der  die  iilmen  izwang 
van  izfveker  so  geringe: 
denn,  wenn  tzweker  auch  schon  bedenklich  auf  dem  Wege  nach  Zwickau 
liegt,  so  ist  es  doch  ein  nicht  zu  verachtendes  Zeugnis  fdr  den  r-Aus- 
laut  des  Namens  auch  in  später  Zeit.  Wo  sonst  der  yoUe  Name  des 
Dichters  begegnet,  ist  überall  schon  die  zwar  gewaltsame,  aber  bei  der 
Blüte  des  Meistergesangs  in  Zwickau  erklärliche  ümdeutung  in  diesen 
Namen  eingetreten,  so  in  einem  Meisterliede  bei  Wagenseil  a.  a.  0.  S.  506 : 

Der  Neuni  war  van  Zwickau  bOrtig  \ 
In  Meissen  Land  \  hiess  Römer  würdig  \ , 
in  Nachtigals  Liede,  das  Wackenutgel,  Deutsches  E[irchenlied  n,  1078, 
aus  der  Berliner  Handschrift  414,  4®,  BL  426  b  abdruckt:  Remer  von 
Zwicka;  in  dem  mit  dem  vorigen  nahe  verwanten  Bericht  Valentin 
Voigts  (HMS  rV,  892  a):  der  Romer  zw  Zwigka;  auch  in  der  Sing- 
schule W.  Spangenbergs  (HMS  IV,  894  b):  der  Römer  van  Zwickaw; 
in  Puschmans  gründlichem  Bericht  der  Deutschen  Beimen  oder  Bith- 
men  (1596):  der  Römer  van  Zwickau  (vgL  vdHagen,  Sammlung  für  alt- 
deutsche literatur  und  Kunst  I  1,  S.  168);  endlich  in  der  Dresdener 
Handschrift  M  16,  BL  176  b:  Der  achte  hiess  Römer  war  van  Zwickau 
Auss  Afeichsen  wolbekande;  vgL  auch  Hertel,  üeber  die  kürzlich  in 
Zwickau  au^efandenen  Handschriften  von  Hans  Sachs  1854,  S.  20. 

Die  seltsame  Erweiterung  des  Namens,  die  Wagenseil  a.  a.  0.  S.  503 
in  seinem  Verzeichnis  der  zwölf  alten  Meister  unter  9  gibt:  'Sigmar 
der  fVeise  sonst  \  der  Römer  van  Zwickau  genanf,  beruht  nur  auf 
Misverständnis  Wagenseils  oder  schon  seiner  Quelle.  Die  drei  um&ng- 
reichen  Sängerregister:  das  im  vnbekanten  don  Voltzen  (bei  Schnorr  a.a.O. 
S.  37),  das  des  Euntz  Nachtigal  (bei  PhiL  Wackemagel  a.  a.  0.  II,  1078) 
und  das  des  Valentin  Voigt  (HMS  IV,  892)  stehen  zweifellos,  namentlich 
das  zweite  und  dritte,  in  naher  Beziehung  zu  einander.  Das  erstgenannte 
ist,  wie  die  verhältnismässig  reinen  Namensformen  beweisen,  das  älteste; 
es  umfässt  65  Sänger.    Nachtigal  hat  es  schon  auf  81  Sänger  gebracht^ 

genbergs  Singsohule:  ^der  Cltuer  vnd  dtr  Seholer  (wie  Schaber  aui  Schriber  Ter- 
dorben)  $chaw!  Vnd  auch  der  Römer  von  Zwickaw*.  Es  blieb  freilich  onkhir, 
wie  Aventin  dazu  kam,  Wolfram,  Elingior  und  den  Schreiber  als  ROmer  lu  be- 
seichnen.  Das  Rätsel  hat  sich  gelöst  In  Lexers  Ausgabe  der  Chronik  (Turmajrt 
Werke  Bd.  lY,  1,  S.  161)  steht  nach  der  Originalhs.:  'Reimer"  ftir  'ROmer\ 
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und  Yoigty  dessen  Bericht  nur  eine  wenig  veränderte,  in  der  Darstellung 
gekfirzte  ProsaanflOsnng  von  Nachtigals  Lied  zu  sein  scheint,  Termebrt 
ihre  Zahl  bis  auf  89.  Bei  den  beiden  letzten,  die  natürlich  nur  als 
6m  Zeugnis  gelten  dürfen,  stehen  der  BQmer  von  Zwickau  und  Sigmar 
der  Weise  allerdings  so  neben  einander,  dass  der  zweite  Name  als 
Apposition  zum  ersten  gefasst  werden  könnte,  aber  keineswegs  muss  ^i): 
benatzte  nun  Wagenseil  diese  oder  eine  ähnliche  Quelle,  so  konnte  er 
zu  seinem  Irrtum  kommen.  Dass  es  aber  ein  Irrtum  ist,  zeigt  das 
ältere  gute  Zeugnis,  das  Lied  im  unbekannten  Tone,  wo  Sigmar  diso 
cluge  V.  21  ^^),  Remar  von  Zwetel  here  erst  V.  37  erscheint:  der  Ver- 
fieisser  betrachtet  sie  also  als  zwei  ganz  verschiedene  Dichter.  ^^) 

Nur  der  in  Cr  (und  in  der  Heidelberger  Handschrift  680)  über- 
lieferte Name  'Beinmar  von  Zweter'  kann  als  glaubhaft  bezeugt 
gelten;  aber  auch  er  ist,  in  Anbetracht  der  offenbaren  Unsicherheit 
über  den  Namen,  gar  zu  dürftig  belegt,  als  dass  wir  uns  auf  seine 
Richtigkeit  verlassen  könnten. 
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Ist  der  Name  richtig,  so  müssten  wir  daraus  schliessen,  dass  am 
Bheine  (150,  1)  eine  Burg  oder  ein  Ort  Zweter  gelegen  habe,  und  die 
Existenz  eines  solchen  Ortes  wäre  der  beste  Beweis  für  die  Bichtigkeit 
des  Namens.  Jenen  Schluss  haben  ältere  Gelehrte  denn  auch  ohne 
Weiteres  gezogen  i^):  dass  sie  selbst  einen  Ort  Zweter  am  Bheine  ge- 
kannt, wird  aber  von  keinem  ausdrücklich  gesagt  Jedesfälls  ist  es  in 
neuerer  Zeit  nicht  mehr  gelungen,  ein  Zweter  am  Bheine  nachzuweisen, 
was  um  so  aufßUliger  ist,  als  unsere  Quellen  fCbr  die  Geschichte  des 
Oberrheins  keineswegs  spärlich  fliossen.  Es  ist  also  begreiflich,  dass 
vdHagen  (MSH  lY,  492  b)  in  dieser  Verlegenheit  auf  den  naheliegen« 
den  Ausweg  verfiel,  Beinmar,  wie  es  schon  im  14.  Jahrhundert  öfters 
geschehen  zu  sein  scheint  (vgl.  S.  3.  5),  mit  dem  östreichischen 
Zwetel  in  Verbindung  zu  bringen,  in  dem  er  ein  Geschlecht  ritterlicher 

11)  Da»  Tielmehr  wahnoheinlioh  zwei  gemeint  sind,  ergibt  die  Zählung  der 
Dichter  bei  Naehtigal,  die  naoh  seiner  eignen  Angabe  81  an  der  Zahl  sein  sollen. 

12)  So  in  der  Berliner  Handschrift  4t 4  (4®):  in  der  Dresdner  M  16  nur: 
'Sigmar  der  ket  kuntt  genugg*. 

13)  In  der  Dresdener  Mandschrift  M  13  steht  unter  der  Ueberschrift:  Remers 
über  SM  kwrcxedon  ein  Gedicht  von  den  7  Freuden  der  Maria,  rerfasst  in  einem 
mir  sonst  nicht  bekannten  Tone.  Woher  stammt  das  über  ieef  Der  VeHiosser 
wird  sich  Rom  doch  nicht  jenseits  des  Meeres  gedacht  haben.  Der  Name  ist  so 
abenteuerlich,  dass  ich  glaube,  es  ist  gar  nicht  unser  Reinmar  gemeint,  sondern 
der  Dichter,  der  bei  Nachtigal  'Rember  vnd  (eher  von)  Pibene,  bei  Voigt  'Rom- 
Ur  v&n  Biber*  heisst;  anderswo  ist  mir  sein  Name  nicht  begegnet. 

H)  Vgl.  Adelung,  Magazin  für  die  deutsche  Sprache  II  3,  22  (unter:  Rein- 
mar dem  Alten) ;  Docen,  Altdeutsches  Museum  2,  23 :  denken  auch  Goldast,  Repli- 
catio  pro  Sacra  Caesarea  . . .  maiestate  S.  288  und  Opitz,  Deutsche  Poeterey  S.  13 
(bei  Braune)  nicht  anders,  wenn  sie  Reinmar  zu  einem  eques  Falatinus,  einem 
PflLdschen  ron  Adel  machen? 
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Bürgmannen  von  Zwetel  schon  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  glaubte 
naehweisen  xu  können,  die  zu  dem  mächtigen  Ministerialengesdüecht 
der  Herren  von  Euenring  in  Besiehung  gestanden  haben.  Hagens  nidit 
eben  klare  Autf&hrongen  über  das  Verhältnis  Beinmars  zu  den  Euen« 
lingem  und  jenen  Herren  von  Zwetel  suchte  dann  Lambert  Guppen- 
berger,  Antheil  Ober-  und  Niederösterreichs  u.  s.  w.  3.  44  dahin  zu 
bestimmen,  dass  Beinmar  in  Oestreich  überhaupt  nur  bei  den  vornehmen 
Euenringem  in  Zwetel  gelebt  habe,  nicht  am  Hofe  der  Babenberger  in 
Wien,  wie  man  sonst  annahm,  und  dass  er,  bis  dahin  namenlos,  sich 
nach  Zwetel,  dem  Orte,  wo  er  aufwuchs,  benannt  habe:  dazu  stimme 
es,  dass  Beinmar  um  1231  Oestreich  verlassen  habe  und  nach  Böhmen 
gegangen  sei;  denn  1231  habe  Herzog  Friedrich  IL  von  Oestreich  die 
Stadt  Zwetel  im  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Kuenringer  erstürmt 

Es  hat  diese  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Hypothese  so  viel- 
&ch,  namentlich  bei  Östreichischen  Gelehrten,  Beifsdl  gefrinden  i^),  dass 
sie  geradezu  als  die  herrschende  Ansicht  gelten  muss,  und  doch  wünschte 
ich,  alle  unbegründeten  Vermutungen  Hessen  sich  so  gründlich  wider- 
legen wie  diese.  Schon  ihr  einziger  Ausgangspunkt,  die  üebereinstim- 
muDg  zwischen  dem  Namen  Beinmars  und  dem  jenes  östreichischen  Ortes 
ist  äusserst  bedenklich,  da  letzterer  sehr  oft  bezeugter  Name  stets  Zwetel, 
niemals  Zweter  heisst,  und  wir  also  Zweter  für  verderbt  ansehen  müssten, 
um  die  Identität  mit  Zwetel  aufrecht  zu  erhalten.  Dann  ist  es  un- 
glaublich und  beispiellos,  dass  ein  Adliger,  der  jung  seine  Heimat  ver- 
laasen  und  sich  dann  einige  Zeit  an  einem  andern  Orte  angehalten  hat, 
Beinen  wahren  Namen  gegen  den  dieses  Ortes  vertauschen  sollte;  so 
aber  mflsste  die  Sache  bei  Beinmar  von  Zweter  doch  liegen:  denn  was 
sich  Quppenberger  dabei  denkt,  Beinmar  habe  von  Haus  aus  noch  kei- 
nen Namen  besessen,  das  verstehe  ich  nicht;  dass  er  als  Adliger  im- 
mer einen  Namen,  den  seines  Heimatsortes,  seiner  heimischen  Burg 
haben  musste,  ist  selbstverständlich  i®).  Beinmars  Worte,  er  sei  in  Öster- 
liche erwahsen,  lassen  sich  ungezwungen  nur  auf  einen  Aufenthalt  in 
Wien  beadehen,  imi  so  mehr,  als  der  junge  Beinmar  in  nahem  persönlichem 
Verkehr  mit  Walther  stand,  dem  der  Wiener  Hof  eine  Lieblingsstätte  war. 

Beinmar  soll  also  nach  Guppenberger  bei  den  Euenringem  verweilt 
haben«  Es  waren  die  Herren  von  Euenring  unter  den  Östreichi- 
schen Adelsgeschlechtem  eins  der  mächtigsten;  wiederholt  bekleideten 
Euenringer  am  Babenberger  Hofe  die  Aemter  des  marscalcus  und  pin- 

15)  Vgl.  X.  B.  Httppe,  De  Reinmaro  de  Zweter,  p.  III;  Toscano  del 
Banner,  Die  deuteohe  Nationalliteratur  der  gesammten  Lttnder  der  öttreielÜBcben 
Monarohie  I,  305;  Plaichke,  Beinmar  Ton  Zweter  S.  13;  Kammer,  Die  poeti- 
•oben  Enählnngen  des  Herrand  Ton  Wildonie,  S.  63;  Schopf,  Antheil  Oettreiohs 
■B  der  ersten  Olansperiode  der  deutschen  Poesie,  S.  16  u.  A.  m. 

16)  Guppenberger  ftlhlte  selbst,  dass  Reinmars  rheinische  Abkunft  sich  mit 
der  Benennung  nach  dem  üstreicluschen  Zwetel  nicht  rertrage;  aber  seine  aben- 
ttstrUche  Vermutung,  Beinmar  sei  kein  Bheinländer,  sondern  stamme  Ton  einem 
«Btezestreichisohen  i^etti,  scheitert  schon  ^an  der  ausschliessenden  Oegenttberttel- 
Inig:  'Von  Rin€  §6  bin  ich  gebom,  in  Osterriekt  erwahsen  (150,  1.  2)  und 
wtirde  die  Schwierigkeit  nicht  einmal  beseitigen. 
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cema;  ja,  als  1230  Herzog  Leopold  VI.  von  Oestreich  die  Beise  nach 
Italkn  imtenialim,  auf  der  er  seinen  Tod  fand,  setzte  er  Heinrich  von 
Chanringen  seinem  jungen  Sohne  Friedrich  als  rector  totins  Anstriae 
znr  Seite  (ygL  Banch,  Oestreich.  Geschichte  n  390;  Fries,  die  Herren 
▼on  Enenring  S.  61).  Es  wäre  also  schon  denkbar,  dass  ein  Sänger 
am  Hofe  dieser  vornehmen  Ministerialen  sich  angehalten  hätte.  Von 
den  Euenringem  kämen  nnn  f&r  Beinmar  zwei  in  Betracht,  die  berüch- 
tigten Brüder  Heinrich,  'cuiis^  genannt,  (Fries,  die  Herren  von  Euen* 
ring  S.  54)  und  Hadmar  IV.,  SOhne  Hadmars  nL,  der  nach  dem  7.  Oo* 
tober  1219  starb  ^"Oi  zwei  Menschen  vom  übelsten  Leumund  (Linck, 
Annales  Zweüenses  I,  294  b;  Zwettler  Stiftungsbach  S.  102),  die  sich 
wiederholt  Baub,  Yerwttstung,  Verrat  zu  Schulden  kommen  Hessen  (Bauch, 
Oestr.  Gesch.  ü,  391  fgg.),  so  dass  sie  Bischof  Gebhart  von  Passau  excom- 
municierle  (Zwettl.  Stiftimgsbuch  S.  126)  ^^)  und  dem  einen  von  ihnen, 
Hadmar,  anfangs  sogar  das  Begräbnis  im  Eloster  Zwettl  geweigert 
wurde.  Mag  auch  das  Bild,  dass  das  Zwettler  Stiftungsbuch  von  ihnen 
entwirft^  zu  schwarz  gefärbt  sein  ^^),  da  auch  das  Kloster  Zwettl  schwer 
unter  ihn^  zu  leiden  hatte,  jedes&lls  sind  es  Personen  gewesen,  bei 
denen  es  Beinmar  schwerlich  lange  ausgehalten  hätte. 

Aber  ein  Aufionthalt  bei  den  Euenringem  und  ein  Aufenthalt  in 
Zwetel  schliessen  sich  in  der  Zeit,  als  Beinmar  da  gewesen  sein  müsste, 
einfiftch  aus,  weil  Zwetel  damals  gar  nicht  den  Euenringem  gehörte, 
wie  Guppenberger  irrig  annimmt  1138  hatte  Hadmar  L  von  Euen^ 
ring  'predium  Zwetel'  mit  einem  weiten  Umkreis  dazu  gehöriger  Dörfer 
und  Llndereien  an  das  Cistercienserkloster  abgetreten  (Zwettl.  Stift  32 ; 
Fries  a.  a.  0.  8.  22);  Hadnuur  IIL  residierte  daher  in  Weitra  oder  Ghun* 
ring  (Zwettl.  Stift  67),  Hadmar  IV.  in  Tiemstain  und  Akxstain,  Hein- 
rieh caais  in  Weitra  (ZwettL  Stift  125;  Linck,  Ann.  Zwetl.  p.  289  b). 
Erst  1231  gelang  es  den  Brüdern,  die  gegen  den  jungen  Herzog 
Friedrich  IL  Aufruhr  planten,  sich  durch  List  von  Abt  Heinrich  L 
Fxmsinger  (1227—1232)  Einlass  in  die  'villa  Zwetel'  zu  verschaffen, 
sie  in  befestigen  und  so  in  ein  Bollwerk  gegen  Herzog  Friedrich  um- 
zuwandeln; w^n  auch  das  neue  Castmm  nicht  lange  in  ihrer  Gewalt 
blieb,  ans  Eloster  kam  es  seit  der  Zeit  nicht  mehr  zurück  (Zw.  Stift. 
8.  613  igg,)i  1231  oder  wenig  später  wird  aber  Beinmar  gerade  Oest* 
rridi  Verlanen  haben. 

17)  Abt  Ebro  (1274—1305  Abt)  von  Zwettl  in  dem  *StiftungeDbuoh  des 
ClittfeieBierkloften  Zwettf  ed.  Joh.  t.  Frait,  Bd.  III  der  sweiten  Abteilang  der 
FoBt«t  remm  Amtriaetrum ,  Utet  ihn  Areilioh  schon  1217  sterben  and  nach  ihm 
auch  Linck,  Ann.  Zwetl.  s.  a.  1217;  Fries,  die  Herren  v.  Euenr.  8.  50;  er  er- 
aeMnt  aber  noeh  am  7.  Oct  1219  urkondlich  (bei  Heiller,  Begesten  der  Baben- 
b«igar  123,  155). 

18)  Ueber  Hadoiars  ▼.  Enenring  lasterhaftes  PriTaÜeben  Tgl.  anoh  Ulrich 
▼.  LiMhl0Bstein  266,  8^  auf  dessen  Tomiersttgen  die  beiden  Enenringer  eine  grosse 
BoUe  nielen. 

19)  Der  Verfasser  des  2.  Bnchs  (Abt  Otto?)  Tergleioht  ihren  Vater  Hadmar 
mad  «e  mit  den  frommen  E5nig  ffii^a  und  seinem  entarteten  Sohne  Manasse 
(2.  Eon.  21,  2.  Chron.  83);  Tgl.  Zwettl.  Stift.  S.  101. 
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War  er  bis  dahin  in  Zwettl,  so  müsste  er  in  Beziehongen  sn  dem 
Kloster  gestanden  haben,  und  Toscano  del  Banner  a.  a.  0.  S.  305  nennt 
ihn  geradezu  Burgmann  des  Cistercienserstiftes  ZwettL  Nun  ist  es  von 
Yorn  herein  unglaublich,  dass  ein  so  entschiedener  Gegner  der  Geistlich- 
keit, wie  Beinmar  es  gerade  1229  war  (ygL  S.  29  ^.)  in  Diensten 
des  Klosters  gewesen  sein  sollte.  Es  scheint  aber,  als  ob  Zwettl  vor 
1231  eine  Burg  überhaupt  nicht  besass.  Bass  es  bis  dahin  noch  kaum 
eine  civitas  war  (Zwettl.  Stift  69),  und  nur  ein  sepes  den  Ort  ein- 
sohloss,  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt  (ZwettL  Stift  613);  erst  die 
Kuenringer  gestalteten  es  in  ein  castrum  um.  Zwar  berichtet  Linck  s. 
a.  1231  Ton  einem  castrum  vel  presidium,  übt  Haämarus  primus  fwi" 
daior  Monasterii  residentiam  suam  häbuit  und  nennt  Hadmars  L  Vater 
Nitzo  als  Erbauer  desselben ;  doch  wird  diese  Angabe  durch  die  ausser 
Urkunden  einzig  massgebende  Quelle,  das  ZwetÜer  Stifkangenbuch,  nicht 
bestätigt:  in  der  Schenkungsurkunde  ist  nur  von  einem  preähan  die 
Bede  (S.  33)^0),  und  wäre  eine  alte  Burg  in  braudibarem  Zustande 
vorhanden  gewesen,  so  hätten  die  beiden  Kuenringer  sich  dieser  Burg 
eher  als  der  eilig  und  dürftig  befestigten  Stadt  zum  ^derstande  gegen 
Friedrich  ü.  bedient;  der  ausführliche  Bericht  des  Stiftungenbucfas  über 
die  Ereignisse  von  1231  und  1232  (S.  125  ^.,  614  fgg.)  weiss  aber 
nichts  von  einer  besondem  Burg  ZweteL^O 

Nun  beruft  sich  vdHagen  darauf  dass  tatsächlich  Herren  von 
Zwetel  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  auftreten,  mit  denen,  wie  er 
vermutet,  Beinmar  vielleicht  auch  im  Wappen  übereingestimmt  habe. 
Aber  er  hat  sich  den  Nachweis  eines  solchen  Geschlechts  gar  zu  leicht 
gemacht  Wo  im  Stiftongenbuch  von  den  Herren  von  Zwetel  im  Allge- 
meinen die  Bede  ist,  wird  immer  der  Abt  und  die  Mönche  gemeint  (so 
z.  B.  8.  283  und  oft),  l^in  Kuenringer,  nämlich  Pilgrimus  oder  Pere- 
grinuSi  der  Bruder  des  Stifters  Hadmar  L  von  Kuenring  (vgL  Fries 
a.a.O.  8.  25  fgg.;  Linck,  Ann.  ZwetL  S.  56;  ZwettL  Stift  S.  30.  46)  hat 
sich  allerdings  regelmässig  ^de  Zwetef  benannt,  aber  nur  darum,  weil 
er  plebanuB,  Ptarrer,  in  Zwetel  war;  nicht  seinem  Geschlecht,  sondern 
•einer  Stellung  verdankte  er  jenen  Namen.  Dass  Beinmars  Wappen  in 
der  Pariaer  Handschrift,  auf  das  freilich  nicht  viel  zu  geben  ist,  ein 
dreiköpfiger  schwarzer  Adler  auf  rotem  Schilde,  auf  Zusammenhang  mit 
dem  Oeichleohte  der  Kuenringer  nicht  hinweist,  ergibt  ein  Vergleich 
mit  den  zahlreichen  uns  erhaltenen,  unter  einander  sehr  verschiedenen 
Kuenringer  Wappen.^^) 


20)  SollU  Ltnokt  ^pruidium"  rielleioht  nur  aof  Miiretstliiidnis  diet«  'pr^ 
äium   berubvnT 

91 1  JfriM  a.  ft.  0.  S.  43  orwähnt  logar  alt  Betititam  Hadman  II.  eine  Baig 
Iwttli  leider  ohne  Jode  QuilUnangab«  und  im  Widerspruch  lu  der  'Bürenhaut  . 
•oheürer,  Ueber  Bunren  und  8eblO«er  im  Lande  Oeetreich  unter  der  Enna,  8.  114, 
aeaat  Bur  tia  XutIWrn  bei  Zwettl  ab  Burgitoll,  eine  Burg  Zwettl  ielhrt  ist  ihm 
fremd  t  ibeaao  woni«  gedankt  dvrtelben  Uueber,  Arehir.  Ifellic.  S.  288. 

t1)  Darob  die  UttU  de«  Um,  StiAsprior  und  BibUothekar  P.  JuUus  Zelenka 
ia  Swettl  Uifeii  mir  secbi  Kuenringer  Wappen  von  Terschiedener  Zeit  und  aus 
venebiedeaen  Linien  vort   andrre  Wappen  i.  B.  bei  Buoelinus,  Gennania  topo- 
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Wie  dieser  Pilgrimus  de  Zwetel  müssen  för  Nachweis  eines  Ge- 
schlechtes von  Zwetel  unbedingt  bei  Seite  bleiben  auch  die  übrigen 
plebani^^),  advocati  und  iudices  in  oder  de  Zwetel,  die  in  Urkunden 
aus  Zwetel  und  dessen  Umgebung  (Tiemstein,  Chunring  u.  a.  m.)  im 
Z wettler  Stiftongenbuch  begegnen  (natürlich  alle  erst  nach  1231  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  und  der  ersten  des  14.  Jahrhunderts).  Ich  verstehe 
nicht,  wie  YdHagen  den  Levpoläus  Pochsfvz  iudex  de  Zwetel  (1256  S. 
137)  anführen  kann  als  Beleg  für  das  Vorkommen  von  Herren  von  Zwetel ; 
er  war  ein  'Bocksfüss'  und  kein  Herr  von  Zwetel,  wo  er  nur  das  Bichter- 
amt  bekleidete.  Tr&ger  des  Beinamen  'Bocksfoss'  begegnen  oft  in  Zwettler 
Urkunden,  z.  B.  1272,  S.  447:  Otto  Poxfvez  tunc  iemporis  iudex  in 
Zwetel,  sonst  stets  ohne  den  Beinamen  'de  Zwetel*.  Der  Marquardus  iudex 
de  Zwetel,  der  1285  (S.  218,  220)  und  oft.  vorkommt,  ist  nach  S.  713 
(ffeinricus  Chlaeuban  filius  domini  Marchardi  quondam  judicis  in 
Zwetl)  identisch  mit  dem  Marquardus  Clubehan,  der  S.  233,  370,  689, 
aber  stets  ohne  den  Beinamen  ^de  Zwetel*  begegnet  1251  (S.  224)  er- 
scheint Chvnradus  Pasche  miles  in  Zwetil;  es  finden  sich  die  domini 
Posche  auch  sonst  noch  recht  oft,  aber  immer  ohne  das  Un  Zwetel* 
erwähnt.  Hier  überall  —  ich  könnte  ähnliche  Fälle  noch  sehr  häufen  — 
scheint  es  sonnenklar,  dass  de  oder  in  Zwetel  nur  den  Wohnort,  nicht 
das  Geschlecht  bezeidme. 

Zweifelhafter  ist, das  in  andern  Fällen.  fFolflo  de  Zwetel  1204 
(S.  440),  Marquardus  de  Zwetel  1212  (S.  94)  fasst  Fräst  S.  736  mit 
Becht  nur  als  Einwohner  von  Zwettl  auf.  Dominus  Livpoldus  de  Zwetel 
1265  (S.  299)  ist  wol  der  auch  1256  (S.  137)  belegte  PfisuTer  Leupold; 
Hainreich  der  Zweiter  1287  (S.  255)  der  oft  in  Urkunden  dieser  Zeit 
erwähnte  Bruder  Hainreich.  Dagegen  mag  bei  dem  1293,  1297,  1308 
bezeugten  Marquardus  (miles)  de  Zwetel  wirklich  *^de  Zwetel'  Ge- 
schlechtsname sein,  da  er  wiederholt  so  genannt  wird.^^)  Aber  das 
Yorkommen  von  Horren  von  Zwetel  seit  1293  beweist  nach  dem  oben 

ohrono-stemmatographica,  Ulm  1655,  II  3  N  Ib;  Hueber,  Austria  ex  arohiviB 
MeUie.  Ulmtnta,  tab.  VI  14,  XII  13,  XX  4;  Duellii  Ezceipta  genealog.-hiito- 
rica  I,  tob.  8,  82;  10,  111  n.  oft.,  II  antiqq.  tob.  7,  26.  Ein  halber  gelber  Adler  auf 
ichwanem  Feld  begegnet  auf  einem  alton  geteilten  Wappen,  das  aus  der  auf  der 
Abtei  aufbewahrten  Stommtafd  entnommen  ist;  sonst  erscheint  ein  Löwe,  ofb 
Querbalken  versohiedener  Farbe,  zuweilen  auf  angeblich  sehr  alten,  aber  Ter- 
amtlich  erst  später  hergestellten  Wappen  (yon  1118  und  1182,  ja  von  940)  ein 
roter  Ring,  der  seine  Entstohung  jedesfalls  der  Etjmoloj^e  verdankt,  die  schon 
Abt  Ebro  (ZwettL  Stift.  52)  gläubig  vorträgt:  von  dreiköpfigem  Adler  nirgend 
eine  Spur. 

23)  Aach  der  bei  Heiller,  Reg.  der  Babenberger  S.  93,  No.  50.  51  (22.  und 
26.  April  1204)  leugende  ülricus  de  Zwetol  wird,  wie  der  ihm  in  No.  50  vorher- 

Khende  Ulricus  de  Valohenstoin,   der  nach  No.  51   das  Amt  des  notarii  ple- 
ni  de  Yalchenstein  bekleidete,  Pfarrer  oder  sonst  ein  Beamter  in  Zwetel  gewe- 
■eil  sein. 

24)  YgL  Stift.  S.  232,  348,  415,  453;  Duell,  a.  a.  0.  I  S.  44,  No.  24;  ohne 
den  Beinamen  yielleicht  1296  (Stift.  S.  474):  her  Marquart  der  ritter.  Ygl.  auch 
eine  Urkunde  von  1381  (bei  Hanthaler,  Recens.  diplom.  arch.  GampUil.  II  388): 
Andre  und  Levtoli  brüeder  die  Zweiler,  Bern  Marquards  tun,  auch  Peretold  von 
Zweüf  ir  veter. 
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für  die  Jahre  1210 — 30  nicht  das  Geringste.    Das  Wappen 
F^uniUe  Ten  Zwttel  ist  uns  nirgend  erhalten.  2^) 

Aa  also  bB  mm  Jahre  1231  Zwettl  gar  nicht  im  Besitze  der 
KtaniiBg«r  war,  da  es  Üb  dahin  nur  ein  nnbefestigtes,  dem  Kloster 
ituwidw  P&iidoif  (Tilla)  war  ^%  das  einer  Borg  entbehrte,  da  endlich 
<ui  C^Mdiiec^t  TOB  Zwetd  sich  erst  ganz  zu  Ende  des  1 3.  Jahrfamiderts 
BOl  WahndMinüchkeit  nachweisen  Iftsst,  so  ist  es  unerlaubt,  Beinmar 
Tii»  Zweier  sunes  Kamens  wegen  mit  dem  (tetreichischen  Zwettl  in 
irpHid  weldM  yertHndung  su  bringen.  — 

X«r  am  Rheine  dflrfen  wir  nach  des  Dichters  eigner  Aussage 
9Ha#  Heimat»  abo  auch  seinen  Heimatsort  suchen.  Aber  wo  am  Bhein  ? 
Nach  GiddasI  und  Opiti  in  der  Pfiüz:  eine  Begründung  dieser  Behaup- 
lug  f»ben  sie  nicht  TdHagen,  der  noch  die  Ansicht  hegt,  Beinmar 
1VUI  Zweier  sei  ein  Sohn  Beinmars  des  Alten,  schliesst  daraus  auf  elsSs- 
sttche  Abkunft;  seine  Vermutung  entbehrt  aber  jedes  Bodens,  wenn 
jenea  TerwintMhaftsTerhAltnis,  bei  dessen  Wideriegung  ich  mich  nicht 
aafluüten  will,  angegeben  wLrd.^^)  Karl  Meyer  endlich  weist  darauf 
hin  (Vnterauchnngen  S.  5),  dass  Beinmar  nach  224,  5  am  Bheine  war, 
ab  er  diesen  gegen  die  reichsfeindlichen  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
EdlB  gerichteten  Spruch  Terfasste.  Das  ist  sicher,  aber  es  ist  fast 
komisch,  wenn  Meyer  darauf  hin  Zweter  zwischen  Mainz  und  Köln  an- 
seilt  und  diese  Aufstellung  zu  festigen  sucht  durch  seine  Etymologie 
Ton  Zweier,  in  dem  die  mitteldeutsche  Form  des  Zahlworts  'zw6' 
stecken  soll««) 

AYMh  des  Dichters  Dialect  fördert  uns  kaum  in  der  engem  Be- 
gteniong  seiner  Heimai  Schon  in  Mher  Jugend  Terliess  er  den  Bhein 
und  wuchs  in  Oestreich  auf:  da  sind  Spuren  der  heimischen  Mundart 
Yon  Tom  herein  nicht  zu  erwarten.  In  seinen  Mheren  Gedichten 
iMnscht  denn  auch  ganz  die  mhd.  Hof-  und  Schriftsprache  ohne  erheb- 
liche Beimischung  dialectischer  Eigenart,  rein  wie  sie  Walther  gesprochen 
bat;  ftst  nur  die  ausserordentlich  starke  Synkope  und  Apokope  des  ton- 
h«en  und  stummen  e,  die  zwingend  auf  Oberdeutschland  weist,  geht 
hinaus  fibor  die  Orenzen,  welche  die  dassische  Sprache  inne  hielt;  ich 
werde  diese  weitreichende  Erscheinung,  die  nur  mit  Hilfe  der  Metrik  in 


15)  Die  Wftppon  det  SUfU  and  der  SUdt  Zwettl,  deren  Kenntnia  ich  wieder 
d«r  UQte  dce  Um.  Stiftqprior  P.  Jnl.  Zelenka  rerdanke,  zeigen  nicht  die  leiiette 
Aekaliohkfit  mit  Rcinman  Wappen  in  0. 

Se)  Die  Chunringarii  köderten  den  Abt  Heinrich  durch  die  AoBuoht,  der 
*fi))a*  swetel  forum  und  iudex  lu  verleihen. 

17)  Sohon  Dooen,  AitdoutMhes  Muieum  II  23,  iweifelte  an  der  Richtigkeit 
dleiir  Ooldaat-Bodner-AdelungBohen  Vermutung,  die  TdHagen  HMS  IV  138  wie- 
dtr  auftiahn.  Die  fUllig  grundloat  Combination  widerlegt  K.  Meyer,  untere.  S.  4, 
aber  nloht  ohne  Venehon  (io  8chlie«t  er  i.  B.  aui  MSF  185,  5,  Keinmar  der  Alte 
habe  ein  h^bti  Alter  erreicht). 

18)  Nach  MrYer  iat  Zweter  «  Mwi-ter  (Zweibaum):  -/er  wftre  —  der  Sylbe 
^40r  In  HWAAeMtr,  Hollundwr,  AJfhiiUr;  Tgl.  Qrimm,  Gram.  II  530  fg.  Aber 
die  8ylb«  •!«*«-  iat  jedeafalli  nicht  ala  mitteldeutaoh  zwi,  aondem  als  zwe-  anau- 
•üUah!  v»1.  8.   IN. 
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Tollon  Um£EtDge  zu  erkennen  ist,  in  Verbindung  mit  ihr  eingehend  dar- 
Eulegen  haben. 

Nun  aber  finden  sich  namenüich  in  den  Sprüchen  ausser  der  Samm- 
lung, daneben  nur  in  sehr  wenigen  älteren,  unverkennbare  Spuren 
mitteldeutschen  Dialects.  Dazu  rechne  ich  die  folgenden  sprach- 
lichen Eigenheiten: 

1.  Verklingen  des  Schluss-n,  am  h&ufigsten  im  InfinitiT; 
cränCf  das  md.  allerdings  vereinzelt  als  schwaches  Fem.  vorkommt,  wird 
bei  Beinmar  so  oft  durch  den  Beim  als  staik  bezeugt^^),  dass  ich  kein 
Bedenken  trage,  146,  7  für  schönen  (Infin.:  cr&ne  Acc.  Sing.)  scMne  zu 
schreiben.  Spr.  146  gehOrt  in  den  böhmischen  Aufenthalt  Beinmars  hinein. 

Sichere  Bel^fe  sind  187,  2:  ich  sach  üf  einem  wagen  zwo  unt 
vOnfzic  vrouwen  vor  (:gar),  194,  4  mac  es  niht  rät  gest  (:bf).  228,  9 
reimt  'diu  wil  ich  äne  zwtvel  iäze^  auf  den  Dal  Sing,  räze;  e&  ist 
unnötig  dafür  mit  Wackemagel  Zs.  2,  541  Anm.  den  Dat.  Flur,  einzu- 
führen, unnötig,  wie  vdHagens  ungescÄücktere  Versuche  hier  und  an  an- 
dern Stellen  das  verklingende  n  zu  beseitigen.  208,  9  schreibe  ich:  nm- 
der  ende  (enden  C):  gephende  (Infin.),  198,  7  dinge  (Glen.  Flur.; 
dingen  C)^^):  twinge  (Inf.).  220,  7  steht  gegen  das  Metrum  in  der 
Hs.  'muge  winken  ;  wenn  man  den  Conj.  'winke*  dafür  herstellt,  ver- 
liert der  Inf.  sinken  V.  8  sein  n  im  Beime.  —  194,  10  ist  der  Dativ 
drin,  dreien  Fersonen,  nur  gezwungen  zu  erklären:  das  deutliche  'drf 
stünde  im  Beim  zu  dem  Inf.  st  194,  11  (wie  194,  4  gesi).  In  der  viel- 
leicht unechten  Str.  234  sind  hinter  einander  V.  8  und  9  'du  mäht  mich 
wol  von  n^nen  Sünden  bringe  unt  mich  ze  guoien  dingen  k^e  beide 
Infinitive  vdHagens  kritischer  Verballhomung  zum  Trotz  als  Infinitive 
mit  verklingendem  n  anzusehen. 

Seltener  und  weniger  sicher  sind  die  Beispiele  des  überschlagen- 
den n  in  andern  Formen  als  im  Infinitiv.  228,  10  reimt  ger  auf  den 
Dat  Sing,  her;  her  ist  aber  stets  nur  schwaches  Masc.,  in  jenem  Beim- 
wort  ist  also  das  n  verldungen  ^^\  Um  den  ausserordentlich  vereinzelten 
schwache  Flural  sinnen  zu  vermeiden  ^0»  ^^ürd»  glaube  ich,  164,  12  die 
L  Fers.  Flur.  Coi\j.  FrSs.  minnen  mit  D  in  minne  zu  kürzen  sein.  151,  7 
steht  der  Dat  Flur,  henden  in  beiden  Hss.  im  Beime  zu  ende;  der  Dat. 
Sing,  hende  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  es  sich  um  mehrere  Subjecte 
handelt;  ich  schreibe  also  hende,  fasse  es  aber  als  Flur.  auf.  104,  9 
ist  flenne  kein  sehw.  Acc  Flur,  mit  verklungenem  n;  ?ienne  kommt  auch 

29)  Vgl.  136,  7;  166,  12  erdne  (Aoo.  Sing.):  Idne;  152,  9  cröne  (Dat.  Sing.): 
I6me;  219,  7  crdne  (Aoo.  Sing.):  trdne. 

30)  Waokernagel  Zs.  II  541  Anm.  ändert:  daz  nie  ein  hunpergUec  her  aö 
nStec  wart  nach  tüezes  honege$  raten:  aber  nötee  heiastMürftig',  nioht  'bedürftig' ; 
aneh  iprieht  der  Yergleioh  Ton  1 38,  3  gegen  Waekemagels  Vermutung. 

31)  Der  Gen.  Flur,  dingen  ItfBst  sioh  am  Ende  des  13.  Jhds.  belogen;  Tgl. 
Weinhold,  Mhd.  Gram.  8.  427;  im  Beime  tritt  er  sohon  Nith.  48,  19,  beim  Kanzler 
HHS  II,  388  auf,  wenn  nioht  auch  da  das  n  der  reimenden  InflnitiTO  Terklang; 
bei  Beinmar  dem  Alten  MSF  189,  8  haben  die  Herausgeber  ihn  duroh  Aendrung 
beseitigt.  —  Ein  sohw.  Plur.  sinnen  ist  im  Beime  naoh  den  WOrterbttohem  gar 
mir  Beinh.  6.  336,  V.  1231  {'.gewinnen  Inf.)  hezeugt. 
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als  st.  Fem.  vor.  In  der  nicht  nnzweifelhaft  echten  Str.  238  leimt 
y.  9  der  Acc.  Sing,  herze  anf  den  Dat.  Sing,  oder  Plnr.  smerzen  (V.  1 2); 
wir  brauchen  keinen  Nasalaasfall  anzunehmen,  wenn  wir  Y.  9  den  Plur. 
unser  irüeben  herzen  schreiben  (fOr  unser  trüebez  herze  C),  wozu 
die  Eolmarer  Hs.  t  einen  Anhalt  gibt 

So  stehen  bei  Beinmar  8 — 10  Infinitive  neben  zwei  bis  drei  andern 
Formen  mit  fiberschlagendem  n.  Dies  Verklingen  des  Nasals  ist  nun 
aber  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  heimisch  gewesen;  es  war  ale- 
mannisch (vgL  Weinhold,  Alem.  Gram.  §§  350.  370;  Mhd.  Gram.  S.  178) 
und  auch  dort  nicht  auf  den  Infinitiv  beschränkt  (vgl.  Wackemell,  Hugo 
V.  Montfort  S.  165);  es  tritt  in  Baiem  und  Oestreich  aut  hier  vorzugs- 
weise an  andern  £^dungen  als  am  Infinitiv  (vgl  Weinhold,  Bair.  Gram. 
173;  Mhd.  Gram.  S.  178);  besonders  aber  herrschte  es  in  Thüringen,  Hes- 
sen, Franken,  am  Bhein  namentlich  nach  der  alemannischen  Grenze  zu, 
im  südlichen  Bheinfranken.  Da  nun  gerade  in  den  Sprüchen,  die  wahr- 
scheinlich in  Beinmars  6streichischen  Aufenthalt  &llen,  der  Nasalausfiül 
nicht  erscheint,  sondern  erst  in  den  Schöpfungen  seines  mitteldeutschen 
Aufenthalts,  so  ist  das  verklingende  n  als  dialectische  Eigentümlichkeit 
zu  betrachten,  die  der  Dichter  in  Mitteldeutschland  annahm,  mithin  nutz- 
los zur  Bestimmung  seiner  Herkunft;. 

2.  Ein  recht  eigentlich  mitteldeutscher  Beim  ist  172,  9  gezimber: 
12  nimmer;  vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  130.  148  fg. 

3.  Auch  Beime,  wie  124,  1  so:  2  hö  (aber  159,  4:  5  hoch:  zöch), 
179,  1  iän:  2  vän  (vähen)  weisen,  freilich  nicht  zwingend,  auf  Mittel- 
deutschland hin.    Demgemäss  schreibe  ich  73,  9  mit  entlinter  nirde. 

4.  Der  Dai  Plur.  zanden  (:  undersianden)  140,  12  ist  vorzugs- 
weise mitteldeutsch.  Vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  421.  Auch  im 
Oooj.  Praet  nnderwuoge  220,  9  unterblieb  der  Umlaut;  vgL  Weinhold, 
Mhd.  Gr.  §  132. 

5.  1 56,  9 :  12  erscheinen  gebele  (Nom.  Plur.)  und  nebele  (Dai  Sing.) 
als  klingende  Beime,  also  mit  Wahrung  des  e  hhiter  der  Liquida.  Auch 
diese  Erhaltung  der  Endungen  ist  wiederum  für  das  Mitteldeutsche 
charakteristisch  (vgl  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  38). 

6.  Im  Leich  Str.  6  reimt  gar:  hart,  wart:  dar:  vor;  über  solche 
Apokope  des  auslautenden  t  im  Mitteldeutschen  vgl.  Weinhold,  Mhd. 
Oram.  §  183. 

7.  Auch  das  vereinzelte  Vorkommen  oberdeutscher  Masculina  oder 
Neutra  als  Feminina,  diu  wS  11,  11,  diu  bach  159,  3  {der  bach  205, 5) 
verr&t  vielleicht  mitteldeutschen  Einfluss. 

8.  Die  mehr  md.  und  nd.  Form  am  nahm  ich  100,  7  aus  den  nd. 
Xüserschen  Bruchstücken  auf,  um  einen  klingenden  Beim  Y.  7  u.  8  her- 
sustellen.  Sie  ist  mir  wahrscheinlicher  als  ein  klingender  Beim  äreni 
sparen.  Die  klingenden  ISJsime  jugende  (^om.  Sing.):  tugende  28,  9: 12, 
210,  7:8,  sind  nicht  durch  Dehnung  des  u,  sondern  durch  Anfügung 
eines  unberechtigten  e  zu  erklären,  ebenso  wie  28,  8  ein  unorganisch 
erweitertes  rtse  klingend  auf  paradise  (pardise:  wise  Adj.  192,  9: 12) 
reimt    Dafür  spricht  auch,  dass  in  der  zweifelhaften  Str.  231  Y.  9  der 
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Nom.  jugende  mit  dem  Gen.  Plnr.  fügende  gebunden  ist  Dieselbe 
Erweitenuig  anch  in  Dietrichs  Flacht  4325.    Vgl.  die  Metrik! 

9.  Für  einen  Mitteldentschen  sind  Beime  wie  Got :  töi  188,  1 ;  üf: 
huf  %2f  10;  her:ger  18,  1;  zin:sin  84,  1;  hin:schtn  180,  1  ganz 
besonders  leicht  und  nnanftallig. 

Damit  ist  meines  Wissens  erschöpft,  was  Beinmars  Gedichte  für 
Feststellong  seines  Dialectes  bieten. '2)  Wir  trafen  —  neben  der  ober- 
deutschen Neigung  zu  harten  Wortkürzungen  —  eine  Beihe  von  Spuren 
md.  Mundart;  sie  alle  mag  Beinmar  erst  in  Mitteldeutschland,  in  Böh- 
men, Meissen,  Mainz  angenommen  haben.  Die  Frage  nach  Beinmars 
Herkunft  können  sie  uns  nicht  beantworten.  Beste  seiner  heimischen 
Sprache  sind  sie  nicht,  da  sie  gerade  nur  oder  zumeist  in  den  späteren 
Gedichten  auftreten.  Und  doch  war  Beinmar  wirklich  ein  Mittel- 
deutscher! — 

Zwischen  Heidelberg  und  Bruchsal,  1  ^i^  Meile  nordnordöstlich  vom 
letztgenannten  Orte,  am  Abfall  des  rechtsrheinischen  Gebirgs  in  die  Bhein- 
ebene  liegt  noch  jetzt  das  grosse  P&rrdorf  Zeuthern  oder  Zentern 
(Budolph,  Ortslexikon  von  Deutschland  n,  1251)  ^3),  ehedem  zum  Craich- 
gau  gehörig.  Der  Ort  ist  schon  sehr  alt,  in  dem  Stiffcungenbuch  des 
Klosters  Lorsch  wird  er  wiederholt  auf  Urkunden  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts erwähnt,  in  wechselnden  Namensformen:  Ziuterna  770  (cod. 
Lauresham.  n  444,  No.  2327),  Ziuterner  marca  771 3«)  und  843  (cod. 

32)  Tfohiench  in  seinem  sehr  fleissigen  Lnckaner  Programm  handelt  S.  25 
Vis  28,  34  nber  Beinman  Dialect,  leider  TOlUg  nnmetbodisch ;  jede  Schreiber- 
eigentOmliehkeit,  namentlich  wenn  TdHagen  sie  in  den  Text  aufgenommen,  ist 
Qmi  Beinmarisoh,  und  er  yemachliissigt  und  übersieht  über  der  Masse  ^eses 
wertloten  Stoffs  das  wenige  wirklieh  Sichere.  —  Die  Hss.  C  und  D  enthalten 
ausser  dem  Beime  noch  manche  dialectische,  meist  alemannische  Formen,  attf  die 
aber  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  da  der  Reim  einigen  Ton  ihnen  entscheidend 
widei^rioht:  so  das  alem.  Aar  (fttr  hir^  oft  in  C;  aber  im  Reime  123,  10  her:gir)y 
die  Überaus  hKuflgen  alem.  2.  Pers.  Plur.  auf-en/  (in  CD  26,  in  C  13,  in  D  27  Bei- 
^iele ;  dagegen  im  Reim  77, 9  iret  2.  Plur. :  bth^et  3.  Sing. ;  86, 1  seht  2.  Plur. :  tpeht 
3.  Sing.;  86,  4  l^  2.  Plur.:  hat  3.  Sing.;  86,  10  auot:  tuot  2.  Plur.;  88,  9  wachet 
2.  Tlvr.igtmaehet  Part.),  den  alem.  Dat.  Plur.  -dien  u.  a. 

33)  Noch  mehr  an  Zweter  erinnert  auf  den  ersten  Blick  das  in  einer  Schen- 
kungsurkunde Immos  an  das  coenobiam  S.  Galli  vom  26.  Aug.  827  erwähnte 
ZuUnarnlvf  (Neugart,  Cod.  diplomat.  Alemanniae  I  194,  No.  230).  Aus  dem 
Zusammenhang  geht  henror,  dass  es  nicht  allsu  fem  von  St.  Gallen  gelegen 
haben  kann;  Neugart  und  FOrstemann  (Ortsnamen^  1592)  Yermuten,  das  sonst 
Zanmwüarß  benannte  heutige  Zuiweil  sei  damit  gemeint.  Fttr  Reinmar  Ton 
Zweter  kommt  es  nicht  in  Betracht.  Der  Dichter  hätte  jene  oberste  Rheingegend 
aehwerlich  mehr  einfach  ze  Rine  bezeichnet.  Uebrigens  steht  der  Name  auch 
nicht  gans  fest.  In  einer  Urkunde  vom  27.  Mai  830,  die  directen  Bezug  auf  die 
genannte  nimmt  und  dem  Immo  den  lebenslänglichen  Niessbrauch  seines  Ter 
■ebenkten  Betitses  zusichert,  steht  statt  Zuteretvilare  * Zuzilegwilare*  (Neugart,  Cod. 
diplom.  Alem.  I  204,  No.  245).  An  der  Identität  der  beiden  Orte  ist  nicht  zu 
tweifeln.  ZueiUnoilare  scheint  sich  zu  Zuteresvilare  zu  verhalten  wie  Ziuncilet- 
hak  (Dronke,  Cod.  diplom.  Fuld.  No.  661,  rom  Jahre  914)  zum  heutigen  Zinters- 
haekf  Z9nder$hach  (Jac.  Grimm,  Kleine  Schriften  Y,  310). 

34)  Die  Zeitbestimmung  'anno  tertio  Caroli  regit*  ist  nicht  zweideutig:  denn 
Karl  III.  folgte  erst  882,  als  er  bereits  Kaiser  war,  seinem  Bruder  Ludwig  dem 
Jttngeren  in  Ostfranken. 
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Lauiesham.  n  438,  No.  2307.  2308),  Zhitemheim  779  (anno  XI. 
Karoli  regis;  vgL  Anm.  34;  cod.  Lanresbam.  n  439,  No.  2310),  und 
'anno  XXTTT.  Earoli  imp.'^^)  (cod.  Laoieeham  II  439,  No.  2309);  dop- 
pelt belogt  826  '^)  Zuiiemheim,  mit  ui  geschrieben,  sowol  im  Texte 
als  in  der  üeberschrift  der  Urkunde,  die  allein  unter  allen  Zeutem  be« 
treffenden  Urkunden  den  Ort  auch  in  dmr  Au6chrift  nennt  (cod.  Lau- 
reeham.  n  441,  No.  2318).  Ob  endlich  in  d«r  Urkunde  Ton  871  (cod. 
Lauresh.  n  400,  No.  2176)  Ciuärinchemer  marca  oder  Ouidrineheimer 
marca  steht,  das  scheint  nicht  sicher.^^*  In  dioedbe  Zeit  wird  auch 
die  Form  Cuindrmcheim  fEdlen,  die  Beseel,  Tom.  prodrom.  das  cbronicon 
Qetfewicense  575  anführt,  ohne  die  Identitftt  mit  Zeutem  zu  erkennen. 
Ebenso  wenig  wie  er  gibt  leider  seine  Quelle  an  Dumbeck,  Geographia 
pagorum  vetustae  Germaniae  dsrhenanorum,  Berl.  1818,  der  S.  238 
als  Namen  des  heutigen  Zeutem  anführt  u.  A.  Cuiirinch,  Cuindrinch, 
Zuüem,  wol  eben&lls  Namen  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts. 

Urkundlich  bezeugt  &nd  ich  den  Ort  dann  erst  wieder  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts;  er  erscheint  in  einer  Urkunde  des  Abts  Heinrich 
von  Hirschau,  die  vor  1196  erlassen  sein  muss,  und  heisst  dort  ZtUem 
(Würdtwein,  Subs.  diplom.  Y,  265).  Yen  da  an  kommt  er  hftnfiger  vor; 
es  muss  ein  bedeutender  Ort  gewesen  sein;  wurde  es  doch  1286  durch 
K6mg  Budolf  YorObergehend  zur  Stadt  erhoben  (Mono,  Zeitschrift  fttr 
die  Geschichte  des  Oberrheins  11  296).  Im  13.  Jhd.  lautet  der  Yocal 
der  ersten  Sjlbe  meist  u,  ganz  selten  ü;  das  den  Namen  schliessende 
n  fehlt  zuweilen,  wie  in  Zweterfi^) 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  kenne  ich  die  Formen  Zuttem,  ZiUem, 
Zuiem,  Zütem,  aus  dem  15.  Züttem,  Zuitem,  endlich  das  von  da  an 
herrschende  Zeutem  (Zewthem  u.  fthuL). 


35)  Ein  Carolas,  der  23  Jahre  lang  Eiüaer  gewesen,  ist  mir  gänslk>k  unbe- 
kannt; entweder  —  und  das  ist  mir  am  wahncheinlichsten  —  wird  791  gemeint 
oder  aber  XXIII  ist  ein  Sehreibfehler  für  XIII. 

36)  oder  862?  im  13.  Jahre  des  Kaiser  Ludwig.  Ich  glaabe,  Ludwig  der 
Fromme  ist  gemeint;  der  Lotharingier  Ludwig  ging  DeutMUand  wenig  an. 

37)  Im  Abdruck  des  ood.  Lauresh.,  Mannh.  1766,  sowie  in  den  Acta  acad. 
Falat.  IV,  117  und  im  Tom.  prodrom.  des  chron.  Gottwic  ed.  t.  Beael,  Tegem* 
see  1732,  S.  575  steht  Ciudrineluimer  marea;  dagegen  Freher,  Originum  Pala- 
tinarum  oommentarii  appendix  8.  76  schreibt:  Cuidrinckeimer  marea, 

3S)  Ich  kenne  folgende  Zeugnisse  ftlr  den  Namen  Zeutem  im  13.  Jahrh.: 
1213  in  territorio  Zutre  (Hone  a.  a.  0.  13,  322),  1213  Zutera  (Hone  13,  323), 
15.  Apr.  1213  Zuderen  (Hone  13,  324),  1219  Zuter$n  (Hone  13,  417),  1219 
Zudera  (Mone  13,  417),  7.  Sept  1225  Zütherin  (HuiUard-BrdhoIles,  Historia  diplo- 
matica  Friderici  II,  Bd.  II  2,  854,  in  einer  Urkunde  Heinrichs  YII.),  Juni  1237 
TÜla  Zutherim  (Mone  11,  190,  in  der  Bestätigung  der  Torgenannten  Urkunde 
durch  Friedrich  II),  15.  Dec.  1237  QnUem  (zweimal;  TgL  Bemling,  ürkunden- 
bttch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer  I,  S.  214,  215.  No.  215,  216).  24.  Not. 
1241  ZuUren  (Rcmling  a.  a.  0.  I,  S.  222.  No.  227),  23/25.  JuU  1277  Zvtkem 
(Mone  2,  102)  und  Zutern  (Mone  2,  103),  25.  Not.  1279  Zutra  (Mone  13,  418), 
18.  Nov.  1280  Zuteren  (Mone  13,  419),  CuUm  (Mone  13,  420),  13.  Juni  1286 
Zütderen  (Mone  11,  296),  29.  Jan.  1295  in  terminis  Tille  Zutdem  (Mone  13,  420), 
25.  Febr.  1296  Zudem  (Mone  13,  320),  20.  Mai  1297  Zudem  (Mone  13,  421), 
25.  Febr.  1298  Zutern  (Mone  13,  421). 
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Ein  Geschlecht,  das  sich  nach  Zentern  benannt  hätte,  vermag 
ich  nun  freilich  erst  sehr  viel  später  nachzuweisen,  als  den  Ort  selbst ^^) 
Die  ältesten  Belege  sind  vom  Jahre  1313,  wo  Fridericus  dictus  de 
ZtUiem  armiger  auftritt  (Mone  5,  451),  und  vom  4.  April  1325,  wo 
^du  frowe  van  Züiern  erwähnt  wird  (Mone  13,  39).  Der  am*  1.  Mai 
1391  als  Edelknecht  bezeugte  Hermann  von  Zutem  (Mone  13,  15)  ist 
sicher  identisch  mit  dem  am  12.  Dec.  1394  vom  Bischof  Nikolaus  von 
Speyer  belehnten  Herman  von  Zutem,  Barten  seligen  son  von  Zutem 
(Mone  13,  14).  Am  4.  April  desselben  Jahres  wird  ein  Arnold  de 
Ztitern  presbiter  genannt  (Mone  13,  436).  Die  reicheren  Zeugnisse  des 
15.  Jahrhunderts  aufzuzählen,  ist  überflüssig.  Noch  am  17.  Mai  1504 
erscheint  Beinhart  von  Zewtem  unter  den  Helfern  Herzog  Ulrichs  von 
Wirtemberg  (Mone  26,  253).  Nicht  viel  später  wird  das  Geschlecht 
ausgestorben  sein. 

Zu  diesen  Herren  von  Zeutem  nun  hat,  wie  ich  glaube,  auch 
Beinmar  Ton  Zweter  gehört  Dass  er  von  Adel  war,  beweist  der  von 
gewichtigen  Zeugen  ihm  beigelegte  Titel  her,^^)  Wenn  ich  die  Herren 
von  Zentern  vor  1313  nicht  nachweisen  kann,  so  wird  das  Zufall  sein 
und  nicht  gegen  ein  bedeutend  höheres  Alter  des  Geschlechts  zeugen: 
denn,  wie  Beinmar  selbst,  gehörten  die  von  Zeutem  zum  niedem  Adel. 
Beinmars  S.  10  beschriebenes  Wappen  stimmt  nicht  zu  dem  Zeutem- 
schen:  aber  auch  das  ist  unwesentlich,  da  der  Illustrator  der  Pariser 
Handschrift,  wenn  er  das  Wappen  der  Dichter  nicht  kannte,  es  erfand. 
Das  Wappen  der  Herren  von  Zeutem  steht  in  Siebmachers  Wappen- 
buch ni  117  und  y  123  unter  dem  schwäbischen  Adel  mit  der  Auf- 
schrift: von  Zytem,  femer  in  Ck>nrad  Grünenbergs  Wappenbuch,  heraus- 
gegeben Tom  Grafen  Stillfried-Alcantara,  Bl.  CXCYI  ohne  wesentliche 
Abweichung  von  Siebmacher.  Danach  führten  die  Herren  von  Zeutem 
im  Wappen  auf  schwarzem  Schilde  ein  weisses  Steinbockshom,  das  nach 
rechts  gewendet  ist;  die  Helmzimierde  ist  ein  ebenfalls  weisses  Hom 
von  gleicher  Gestalt,  auch  nach  rechts  blickend.^!)  Genau  dasselbe 
Wappen,  nur  Hom,  Helm  und  Zimierde,  alles  nach  links  gewendet,  was 

39)  Ans  dem  codex  Lanreshamenris  geht  wenigstens  hervor,  dass  Tomehme 
Leute  in  Zentern  Besitzungen  hatten,  so  s.  B.  ein  come«  Oeroldus  et  coniux  tua 
ImmuL  u.  A.  Geht  hierauf  das  Lob  zurück,  das  Dumbeok  a.  a.  0.  dem  Orte  er- 
teilt: pratmohiUbui  gaudens  familiUf 

40)  So  heisst  er  in  G  oft,  dann  in  t  u  w,  ferner  im  Renner;  auch  den 
Thttiinger  Chroniken  gilt  er  als  ein  man  von  rittere  ort  (Job.  Rothe,  Leben  der 
Blis.),  TÜUrmesiig  man  unde  gestrenger  weppener  (Bothe,  Dttring.  Chronik),  vir 
nobilUy  nataUcÜM  non  ii^fimut  (Ann.  Reinnardsbrunn.),  ritteralaeht  vnd  erbar  ge- 
bom  (Chronic.  Thuring.),  von  gehurt  edel  (Bange),  zu  dem  echilde  gehorin  unde 
riiUrmeuiaer  aeetrenger  man  (Gerstenberger)  u.  s.  w.  Dass  die  Meistersinger  den  Rö- 
mer Ton  Zwickau  als  Bttrger  ansahen,  erkl^  sich  aus  der  Entstellung  des  Namens. 
Leopold  Homburg  nennt  ihn  im  Lobgedicht  1,  1.  26  Aer,  in  der  Ueberschrift 
und  3,  5:  er  Reiauur,  was  natürlich  —  her  (vgl.  \yeinbold,  Mhd.  Oram.  S.  202) 
und  nieht  mit  Dooen,  Altd.  Mus.  2,  23  als  der  Titel  ^Ehrn  zu  fassen  ist.  Aus 
der  Stelle  der  ueberschrift:  von  erin  Reinmars  lobe  gar  mit  Plaschke  a.  a.  0.  S.  3 
einen  Beinamen  ' Ehrenreinmar*  (wie  'Ehrenbote*)  zu  erschliessen,  ist  absurd; 
auch  dies  erin  ist  einfach  -b  herren. 

Bestk« ,  Bsinmar  Ton  ZwsUr.  2 
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Tielleicht  blosse  Schuld  des  Wappenmalers  ist,  weist  Siebmacher  II  85 
einem  schwäbischen  Adelsgeschlechte  Czwiter  zu.  Die  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Namen,  die  fast  vollkommene  Uebereinstimmnng  der  Wappen 
macht  mir  die  Identit&t  der  Herren  von  Czwiter  und  von  Zytem  zweifel- 
los. Dies  Zwiter  aber  schlägt  die  Brücke  zwischen  Zutem,  Ziutem, 
Zuitem  und  unserm  Zweier, 

Die  lautliche  Vermittlung  der  Formen  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit 
Dass  in  Zweier  Zwiiem  das  Schluss-n  von  Zuiem  fehlt,  fällt  nicht 
auf,  da  das  Namensverzeichnis  Anm.  38  zahlreiche  Formen  ohne  n  ans 
dem  13.  Jahrhundert  aufweist  Möglich,  dass  das  Zweien  der  Jenaer 
Handschrifb  noch  einen  Best  des  alten  n  in  sich  birgt  Die  Schwierig- 
keit steckt  im  Yocalismus  der  ersten  Sylbe.  Diese  enthält  in  den  älte- 
sten Belegen  iu  und  ut,  im  13.  Jhdt  u,  sehr  selten  ü  ü,  im  14.,  15. 
Jhdt  u  u  ü  ü  YOT  einfachem  und  doppeltem  t,  endlich  eu  (ew);  nir- 
gend erscheint  ein  wi  oder  we.  Alles  gienge  glatt,  wenn  wir  von 
den  Formen  Zwiier  Zweier  ausgehen  dürften.  Es  würde  dann  das  Zahl- 
wort zwi'  darin  stecken  ^2)  und  zwiier  zweier  neben  einander  stehen 
wie  zwifelder  und  zwe/aldir,  zwiiam  und  zweiom,  zwiboUe  und  zwe^ 
hei  u.  s.  w.,  immer  natürlich  mit  ^,  nicht  ^.  Dass  aber  aus  Zwiiem 
Zuiern  oder  Ziuiem  wurde,  ist  nicht  im  Geringsten  auffällig.^')  Dieser 
höchst  einfachen  Erklärung  steht  nur  das  schwere  Bedenke  entgegen, 
dass  Zweier  und  Zwiier  erst  späten  Quellen  angehören,  während  im 
9.  Jhd.  nur  iu  und  ui  in  dem  Namen  auftritt,  und  das  vereinzelte  ui 
in  Zuiiemheim  und  ähnlichen  Schreibungen  darf  als  vollgiltiges  Zeug- 
nis für  wi  (wie  in  Zwiier)  nicht  anerkannt  werden,  da  ui  in  aleman- 
nischen und  südMnkiBchen  Handschriften  sehr  ofb  nichts  weiter  als  iu 
bezeichnet  Die  Annahme,  dass  etwa  das  Geschlecht  eine  Mb  Nttnens- 
form  bewahrt  haben  sollte,  während  der  Name  des  Otts  sich  weiter 
entwickelte,  ist  für  so  frühe  Zeit  unzulässig. 

Noch  ein  andrer  Weg  der  Erklärung  ist  denkbar.  Zwischen  iu 
und  späterm  u  liegt  mitteldeutsch  als  beliebte  Mittelstufe  ui  (Weinhold, 
Mhd.  Gram.  S.  102):  seltener  freilich,  aber  doch  nicht  unerhört  ist  die 
Schreibung  ue  für  m  resp.  u  (Weinhold,  Alem.  Gram.  §  108,  Mhd. 
Gram.  §  126).  Da  nun  bekanntlich  auch  mittelhochdeutsch  noch  nach 
d  i  s  z  ^  w  häufig  u  geschrieben  würde,  da  femer  \m  einem  Worte 
zuiier,  zueier  der  Gedanke  an  das  Zahlwort,  auch  schon  geradezu  an 
das  Appellativ  zwUern,  zweiom  nahe  lag,  so  erklärte  es  sich»  dass 
Schreiber,  die  den  Ort  Zeuiern  nicht  kannten,  jenes  Zuiier  Zueier 
als  Zwiier  Zweier  auffieissten  und  schrieben. 


41)  Die  Farben  entnehme  ich  Ortlnenberg,  da  Siebmaoher  rie  nur  höchst 
nnvollkommen  andeutet  Freilich  scheint  bei  ihm  die  Helmzimierde  sohwan  oder 
Ton  andrer  dunkler  Farbe  zn  sein;  doch  spricht  die  üebereinstimninng  sWiMhen 
Schild  und  Helm  entscheidend  ftlr  Qrtlnenbergs  Farben. 

42)  Zwitern  konnte  ursprünglich  «>  dem  ahd.  Appellatir  zwitam^  Zwit- 
ter, sein. 

43)  Vgl.  zuber  neben  ahd.  xuihar;  alem.  günnen  aus  gewinnen  (Stalder,  Yer- 
such  eines  Schweiz.  Idiot.  I,  497). 
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In  jedem  Falle  liegt  die  lautliche  Schwierigkeit  nur  zwischen 
Zuitem  Zutem  einerseits  und  Zwiter  anderseits,  nicht  zwischen  Zwiier 
und  Zweier,  zumal  Zweier  nicht  so  gut  bezeugt  ist,  dass  man  es  nicht 
allen&Us  f&r  eine  alte  Entstellung  aus  Zwiier  halten  könnte.  Dass 
aber  Czwiier  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  Siebmacher  die  Form 
richtig  überliefert  —  und  Ziuiem  Zutem  identisch  sind,  beweist  das 
Wappen.  Man  erwäge  nun:  Vergeblich  wird  am  Bheine  ein  Ort  und 
Geschlecht  Namens  Zweier  gesucht.  Es  findet  sich  nun  aber  ein  altes 
Geschlecht,  das  unter  Anderm  auch  Zwiier  heisst  und  in  einer  Gegend 
zu  Hause  ist,  in  der  Beinmars  von  Zweter  Heimat  wol  liegen  könnte. 
Dass  dieses  Zwiier  mit  dem  gesuchten  Zweier  ein  und  dasselbe  sei,  ist 
trotz  aller  lautlichen  Scrupel  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheiiüich, 
und  ich  trage  kein  Bedenken,  als  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung 
auszusprechen : 

Beinmar  von  Zweter  gehörte  dem  pfälzischen  Adels- 
geschlechte  der  Herren  von  Ziutern  an.^^) 


Beinmars  Glebartszeit. 

Wann  wurde  Beinmar  von  Zweter  geboren?  Zur  Bestimmung  seines 
Gebortsjahrs  scheint  mir  einzig  und  allein  die  Tatsache  brauchbar,  dass 
das  älteste  datierbare  seiner  Gedichte,  Spr.  125,  etwa  in  den  Nov.  1227 
mit.  Bückschlfisse  aus  dem  Todesjahr  sind  höchst  unfruchtbar,  da, 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  für  dies  Todesjahr  nur  viel  zu  weite  Gren- 
zen zu  gewinnen  sind.^^)  Spr.  125  ist  ein  reifes,  ernstes  Gedicht  auf 
die  Wahl  Gregors  IX.,  frei  von  jugendlicher  Ueberhitzung  und  auch 
stilistisch  ausgebildet  Es  hat  gewiss  keinen  ganz  jungen  Mann  zum 
Yeifuser,  die  Periode  der  Minnedichtung  lag  wol  hinter  Beinmar,  als 
«r  zur  Politik  flbergieng;  ich  glaube  also  nicht,  dass  er  lange  nach 
1200  geboren  sein  kann.  Aber  auch  nicht  eben  weit  vor  1200  wird 
■eine  Gebart  fidlen:  wird  er  doch  die  Dichtgattung,  in  der  20  Jahre 
hindurch  seine  Stärke  liegt,  nicht  erst  lange  nach  dem  30.  Jahre  be- 
gonnen haben.  Dagegen  aber,  dass  uns  frühere  politische  Sprüche 
Beinmars  etwa  durch  Zufidl  verloren  seien,  spricht  der  entscheidende 
Chmnd,  dass  die  uns  yorliegende  Sammlung  nicht  auf  einen  aus  zu- 
ftlligen  Quellen  Echöpfenden  Sammler,  sondern  auf  den  Dichter  selbst 
zurflckgehi  Völlig  verfehlt  ist  es  daher,  wenn  Schneider,  Der  zweite 
Teil  des  Wartburgkriegs  S.  12,  Beinmars  Geburt  im  Interesse  seiner 
Datierung  dieses  Gedichts  um  1185,  womöglich  gar  noch  früher  an- 


44)  Hat  Ooldast  dieselbe  Ansicht  gehegt,  als  er  Reinmar  von  Zweter  einen 
9^€$  Paiatinm»  nannte?  Vgl.  S.  7,  Anm.  14. 

45)  Etwa  1250^1270.  Kobersteins  Ansetzung  in  noch  spätere  Zeit  ist  grund- 
los: siehe  unten.  In  ennttdender  Breite  behandelt  die  Frage  des  Geburtsjahres 
Piuehkc,  Rdnmar  Ton  Zweter,  S.  8 — 12. 

2^ 
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setzt;  der  Wartbargkrieg  bleibt  bei  chronologischen  Fragen  am  besten 
ganz  aus  dem  Spiel.  Innerhalb  der  Jahre  1195  und  1205  wird  etwa 
Beinmars  Geburtsjahr  liegen. 


Aufenthalt  in  Oestrelch  unter  Leopold  YIL 

Nach  jener  vielerwähnten  autobiographischen  Stelle  150,  2  ist  Bein- 
mar  schon  als  Knabe  nach  Oestreich  gekommen;  wann  und  warum  das 
geschah,  wissen  wir  nicht;  dass  ihn  aber  die  Blüte  der  Dichtung  und 
die  Gunst  der  Herren  in  Oestreich  dorthin  zog  (Meyer,  Unters.  S.  7), 
wie  das  nach  Strickers  Klage  (ydHagen,  Germania  ü,  S.  83,  Y.  23  fgg.) 
damals  bei  vielen  Fahrenden  der  Fall  war,  das  ist  nach  den  Worten  150, 2 : 
in  Osterriche  erwahsen  unglaublich:  für  solch  einen  Beweggrund  war 
Beinmar  noch  zu  jung,  als  er  übersiedelte,  und  Wilmanns,  Leben  Walt- 
hers S.  306,  ist  daher  geneigt,  Beinmar  für  den  Sohn  eines  rheini- 
schen Dichters  zu  halten,  der  in  Oestreich  sein  Glück  suchte. 

In  Oestreich  regierte  seit  dem  Tode  Friedrichs  des  Katholisehen  (I) 
dessen  jüngerer  Bruder  Leopold  YIL  mit  dem  Beinamen^der  Glorreiche'. 
Keiner  unter  den  Babenbergem  geniesst  bei  Zeitgenossen  und  Sp&teren 
ein  so  unbeschränktes  Lob,  wie  gerade  dieser  Leopold,  der  vor  der  an 
Unglück  und  Kriegen  reichen  Begierung  seines  Sohns  und  der  für  Oest- 
reich noch  verderblicheren  herrenlosen  Zeit  nach  Aussterben  der  Baben- 
berger  noch  einmal  Oestreich  der  Segnungen  langjährigen  Friedens  teil- 
haft  machte.  Mehr  Diplomat,  selbst  Gelehrter,  als  Kriegsmann,  wusste 
er  Oestreich  durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  fdAi  ohne  Schwert- 
streich eine  bedeutende  politische  Stellung  in  Deutschland  zu  schaffen; 
in  den  durch  seine  ganze  Begierung  hin  dauernden  Zerwürfiiissen  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  spielte  er,  der  den  Hohenstaufen  treu  anhieng 
und  dabei  doch  durch  seine  über  allen  Zweifel  erhabene  werktätige 
Frömmigkeit  und  Woltätigkeit  gegen  die  Kirche  ^^)  auch  beim  Papste 
gut  angeschrieben  war,  eine  hervorragende  Bolle  als  Yermittler  und 
Friedenstifter. ^"0  Mit  seinen  unruhigen  Nachbarn,  den  Böhmen  und 
Ungarn  stäten  Frieden  zu  halten,  war  selbst  ihm  nicht  möglich;  doch 
bilden  solche  Grenzkriege   unter  seiner  Begierung  nur  rasch  vorüber- 


46)  Man  vergleiche  die  unabsehbare  Beihe  von  Stiftungen  und  Schenkungen 
an  Erlöster,  die  den  Hauptinhalt  ron  Leopolds  Urkunden  bei  Meiller,  Beg. 
Babenb.  81  fgg.  bilden.  Demgemttss  heiast  Leopold  denn  auch  in  den  Annales 
Oottwioenses  (Mon.  Scrptt.  IX,  604)  s.  a.  1229:  v«r«  pater  toeiut  cUri,  s.  a.  1230: 
patrie  decu$,  unicum  clert  aolacium.  Ygl.  Rttckert  zu  Thomasin  t.  Zirolaria, 
V.  12683.  Leopold  plante  gar  die  Gründung  eines  Bistums  Wien  (Wilmanns, 
Leben  Walthcrs,  S.  50). 

47)  In  der  Continuatio  Garstensis  M.SS.  IX  596  wird  Leopold  genannt: 
venu  et  fidelis  mediator  inter  papam  et  tmperatorem,  eumme  paeis  opifex;  in  den 
Ann.  Gottwio.  M.SS.  IX,  604  s.  a.  1230 :  filius  vere  paei»  pro  bona  päd»  exulan»  u.s.  w. 
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gehende  Episoden,  während  sie  unter  seinem  Nachfolger  ununterbrochen 
jahraus  jahrein  die  Buhe  des  Landes  störten  und  seine  Geldmittel  er- 
schöpften, unter  so  glücklichen  Verhältnissen  nach  aussen  hin  behielt 
Leopold  YIL,  besonders  in  seinen  späteren  Begierungsjahren,  Müsse 
und  Kraft,  sich  den  innem  Angelegenheiten  des  Landes  zu  widmen. 
Namentlich  schützte  er  die  Bürger  gegen  die  XJebergriffe  des  Adels 
nachdrücklich  und  dämpfte  vorübergehend  wirklich  den  Uebermut  seiner 
allzn  mächtigen  Ministerialen.  Yon  dem  Glanz  und  Beichtum  seines 
Hofhalts  in  Wien  berichtet  Jansen  Enkel,  Fürstenbuch  (ed.  Megiser  1618) 
S.  87  fgg.  in  überschwänglichen  Worten.  Wie  Leopold  die  ritterlichen 
Kampfesübungen  begünstigte,  ohne  sie  doch  zu  übertreiben  (vgl.  Ulrich 
Ton  Lichtenstein,  Vrouwen  dienest  77,  17),  war  er  auch  ein  Freund  der 
alten  ritterlichen  Minne  und  ritterlichen  Dichtung  (was  Wilmanns,  Leben 
Waühers,  S.  54,  überkritisch  bezweifelt);  vgl.  Jansen  Enkel  S.  88:  pei 
im  was  vreude  vnd  ere,  vnd  tugentleiche  lere  . . .  pei  im  was  tanczen 
vnd  singen  .  .  .  man  sach  .  .  .  manich  vratven  chlor  ^  vnd  recht 
minnichleich  gevar,  den  was  der  fursi  mit  trewen  holt,  vnd  si  im 
lieber  denne  golt  u.  s.  w.;  ebenda  S.  91.  Aus  der  Totenklage  S.  106  fg., 
die  Leopolds  unersetzliche  Vorzüge  in  langer  Beihe  auMhlt,  geht  her- 
vor, dass  er  auch  selbst  gesungen  und  gedichtet  habe:  wer  singet  vns 
nun  vor  zu  Wienne  auff  dem  chor,  als  er  vil  dicke  hat  getan,  der 
vil  tugenthafft  man?  wer  stifft  vns  nu  raien  in  dem  herbst  vnd  in 
dem  maien?;  S.  107:  wer  singet  vns  nu  nerven  raien?  u.  s.  w.  So 
ward  Leopolds  VQ.  Gestalt  in  den  Augen  der  Mit-  und  mehr  noch  der 
Nachwelt  yor  dem  unaufhaltsamen  Untergang  der  guten  Zeit  noch  ein- 
mal das  Urbild  eines  ritterlichen  Fürsten  von  altem  Schrot  und  Korn; 
sein  Ernst  und  seine  milie,  seine  friedfertige  Stärke  mussten  ihn  zu 
einem  Manne  nach  Beinmars  Herzen  machen. 

Ebenfsdls  in  Wien  wird  Beinmar  von  Zweter  Walther  von  der 
Vogelweide  kennen  gelernt  haben,  als  dessen  persönlichen  Schüler  er 
ttch  Str.  194  ausdrückUch  bekennt  Das  Gedicht  bezieht  sich,  wie  zu- 
erst YdHagen  (MSH  IV,  184.  505)  vermutete,  auf  Walther  S.  150,  76  fgg. 
Walthers  Strophe  ist  ein  Zwiegespräch:  ein  junger  Mann  fragt  seinen 
Meister  Walther,  ob  er  sich  besser  den  ungehoften  oder  den  verhaften 
anschliessen  solle,  und  Walther  antwortet  ihm,  er  bleibe  lieber  bei  den 
ungehoften;  denn  verhofter  lecker  sei  vor  Gottes  Augen  verhasst;  die 
ungehoften  könnten  doch  noch  hoves  zil  erwerben.  Vortrefflich  passt 
dasu  Beinmars  Strophe,  in  der  es  heisst,  sein  Lehrer  habe  ihm  geraten, 
nch  den  höfischen,  wenn  ihnen  nicht,  so  viel  lieber  den  ungehoften 
als  den  verhaften  anzuschliessen;  denn  die  ungehoften  hätten  noch 
Scham  und  tntchteten  nach  Ehren. 

Gegen  diese  schöne  Combination  vdHagens  sprach  zunächst  Lach- 
manns Anmerkung  zu  den  Nibelungen  2156,  wo  er  die  Strophen  148, 
16 — 150,  90,  deren  letzte  die  erwähnte  Strophe  ist,  Walther  abspricht, 
abgesehen  von  der  geringen  handschriftlichen  Gewähr  einmal  darum, 
weil  ihr  Ton  im  Abgesange  von  Walthers  Ton  20,  16  etwas  abweicht 
—  in  den  verdächtigen  Sprüchen  stehen  zwei  Waisen,  wo  bei  Walther 
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zwei  auf  einander  reimende  Verse  sich  finden  — ,  dann  weil  ihr  Stil 
darchans  nnwaltherisch  sei  Diese  Entscheidung  nimmt  Lachmann  in- 
dessen zu  Walth.  150  wenigstens  für  unsere  Strophe  150,  76  zurück; 
durch  eine  leichte  Aenderung  macht  er  sie  im  Tone  jenem  Tone  Wal- 
thers gleich  und  meint,  sie  könne  allenfalls  waltherisch  sein.  Und  ge- 
wiss musste  dieser  Spruch  von  den  übngen,  mit  Becht  verdAchtigten 
getrennt  werden;  denn  sein  Inhalt  stimmt  ganz  und  gar  nicht  zu  dem 
jener. ^^)  In  ihnen,  die  auch  den  Unterschied  zwischen  verhafte  im- 
gehoft  und  gehoft  behandeln,  kommt  der  ungehofte  durchaus  nicht 
besser  weg  als  der  verhofle;  er  wird  aller  fügende  fkl  (149,  49),  M, 
sruBdez  vaz  unreine  (149,  59)  genannt,  ja  er  heisst  149,  57  gote  gar 
unmare,  bekommt  hier  also  dasselbe  Prädikat,  das  150,  85  dem  ver- 
haften  im  Gegensatz  zu  dem  ungehoften  beigelegt  wird.  Und  doch 
ist  gerade  der  Vorzug,  der  den  bäurischen  ungehoften  vor  den  höfisch 
verbildeten  und  verdorbenen  verhaften  gegeben  wird,  der  treffliche 
Grundgedanke  des  Waltherschen  Spruchs.  Jene  vier  unechten  Strophen 
sind  eine  meistersingerische  gedankenlose  Ergänzung  des  echten  Spruchs 
zu  einem  fflnfstrophigen  Bar,  bei  der  der  Nachdichter  es  sich  mit  dem 
Strophenbau  etwas  bequemer  machte. 

Nun  aber  wendet  Lachmann  a.  a.  0.  gegen  vdHagens  Vermutung 
noch  ein,  Beinmars  Spruch  habe  gar  keine  Beziehung  auf  Walthers 
Strophe.  Allerdings  finden  wir  bei  Walther  nur  die  verhaften  und  die 
ungehoften  geschieden,  bei  Beinmar  dagegen  werden  auch  die  gehoften 
von  dem  beratenden  Meister  mit  hereingezogen.  Indessen  'ergibt  öch 
die  Existenz  dieser  Categorie  schon  aus  der  Erwähnung  der  beiden  an- 
dern (Wilmanns,  Walther  i  S.  375).  Die  Ausdrucke  ungehaft  und  ver- 
hoft  finden  sich  nur  in  diesen  beiden  (Gedichten.  Beinmars  Ausdruck 
(194,  7)  verhoft  daz  leckeri  zetesUchen  stunden  nimmt  deutlich  Bezug 
auf  Walth.  150,  85  verhofter  lecker;  das  Wort  lecker  k(Hnmt  bei  bei- 
den Dichtem  selten  vor  (bei  Walther  nur  noch  32,  29,  bei  Beinmar 
leckerheii  155,  10,  leckerlich  68,  12,  leckermunt  157,  1).*»)  Die  Str. 
Beinmars  194  hat  ftbr  ein  persönliches  Verhältnis  zwischen  Walther  und 
dem  jungen  Beinmar  volle  Beweiskraft 

Walther  befand  sich,  als  er  Beinmars  Lehrer  war  (wahrscheinlich 
während  seines  Aufenthalts  in  Oestreich  1219,  1220;  vgl.  28,  11;  Wü- 
manns,  Leben  Walthers  S.  56),  schon  in  höherem  Alter,  und  so  erklärt 
es  sich,  dass  in  Beinmars  Gelohten  weniger  die  Minnedichtung  des 
jungen  Walther,  als  die  didactisch-polemische  Bichtung  des  älteren 
Meisters  vertreten  ist,  die  Beinmars  dichterischer  Eigenart  obendrein 
viel  näher  lag. 


4S)  Wilmanns,  Walther'  S.  418  meint  im  G^enteil :  'man  darf  sie  wegen  des 
Zusammenhanges  mit  den  vorhergehenden  Ton  diesen  nicht  trennen'.  £r  rerrnntet, 
ein  verschollener  'Spiegel'  sei  die  gemeinsame  Grundlage  des  Beinmanohen  und 
des  Fseudo- Waltherschen  Gedichts. 

49)  Auch  das  'bescheiden'  von  194,  2  (der  mir  diu  driu  beschiet")  kehrt  bei 
Walth.  150,81  und  150,84  wieder. 


Reinmar  und  Walther.    Reinmars  sociale  Stellung.  ^3 

Der  Einflass  Waltherscher  Dichtung,  der  sich  bis  zu  unverkenn- 
baren BeminiscMizen  in  Beinmars  SprClchen  ausprägt,  soll  unten  in  an^ 
derem  Zusammenhange  gewürdigt  werden.  Ohne  ihn  wäre  Beinmar 
Tielleicht  nie  auf  die  Bahnen  gelangt,  auf  denen  er  sein  Leben  lang 
gewandelt  ist  Als  Walther,  der  adlige  Sänger,  die  reflectierend-didac- 
tische  Poesie,  die  bis  dahin  nur  beim  niedem  bürgerlichen  Fahrenden 
im  Schwange  war,  in  den  Kreis  seines  Schaffens  hereinzog,  da  durch- 
brach er  geradezu  ein  Standesvorurteil;  dasmusste  ge£Etllen  sein,  bevor 
eine  so  wenig  revolutionäre,  so  wenig  selbständige  Natur,  wie  Beinmar 
von  Zweter,  diesen  Weg  einschlagen  konnte.  Aus  höfischen  Kreisen 
gieng  Beinmars  Dichten  aus  wie  das  Walthers,  und  jener  hätte  schwerr 
lieh  die  Selbsterkenntnis  und  Energie  gehabt,  der  unhöfischen,  immo« 
dischen  Lehrdichtung,  die  ihm  einzig  gemäss  war,  sich  zu  widmen, 
wenn  ihm  ein  Grosserer  nicht  vorangegangen  wäre. 

Welche  Stellung  Beinmar  am  Babenberger  und  später  am  Böhmer 
Hofe  einnahm,  darüber  geben  seine  Gedichte  leider  nicht  den  geringsten 
Anfechlnsfl,  Ein  auf  Herrengunst  angewiesener  Sänger  war  auch  er, 
jedoch  anter  die  gewöhnlichen  Fahrende,  die  gemde  diei,  die  weit 
und  breit  im  Lande  herumzog,  dürfen  wir  Beinmar  nicht  rechnen:  bis 
som  Jahre  1241,  das  ein^  sehr  wichtigen  Abschnitt  in  Beinmais 
Leben  bildet,  scheint  er  ununterbroch^  an  den  Höfen  von  Oestreich 
und  Böhmen  gelebt  zu  haben;  erst  dann  trieb  ihn,  gewiss  sehr  gegen 
seinen  Wunsch,  die  Not  in  ein  unstätes  Wanderleben  hinaus.  Unab- 
hängigkeit des  Urteils  und  vornehmes  Selbstgefühl  hat  er  sich  aber 
stete  gewaJirt;  auf  der  Strasse,  wie  Walther,  hat  ^r  sicherlich  nie 
geenngen.  Für  einen  Fahrenden  ist  der  völlige  Mangel  aller  Bitten 
um  Geschenke  bei  Beinmar  aulföllig;  bei  andern  Sängern  niedrigem 
Standes,  z.  B.  beim  Mamer  (Tschiersch,  Beurteilong  u.  s.  w.  S.  9),  bei 
MeiBtnr  Stolle,  Begenbogen,  Friedrich  v.  Sunburc,  Bumslant  u.  s.  w. 
Klagen  über  Zurücksetzung,  über  Geiz  der  Herren,  aufdring- 
Betteln  um  Gut  eine  übergrosse,  keineswegs  erfreulidie  Bolle; 
machen  doch  selbst  Walthers  Bitt-  und  Klagegedichte  dieser  Art  oft 
eiaen  recht  peinlichen  Eindruck.  Von  alledem  nidits  bei  Beinmar! 
Auch  er  rthmt  die  milie  (116 — 120),  aber  so  —  ich  möchte  sagen: 
theoretiflch,  dass  er  gar  nicht  selbst  beteiligt  erscheint;  auch  er  ist 
empört  über  Zurücksetzung  und  gibt  seinem  Zorn  sehr  scharfen  Aus- 
dmdc  (151 — 157,  am  Böhmerhofe  gedichtet);  aber  nicht  den  mate- 
riellen Schaden,  den  ihm  diese  Zurücksetzung  bringt,  stellt  er  hin  als 
Beweggrund  seines  Zorns,  sondern  das  schmerzliche  Gefühl,  dass  die 
schalkeit  über  ihn  siege,  dass  er  Schlechteren  das  Feld  räumen  müsae, 
dass  alle  seine  Lehren  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  seien  (156). 
Dass  er  je  wirklichen  Mangel  gelitten  habe,  davon  zeigt  sich  nirgend 
eine  Spur.  Beinmar  muss  in  weit  besseren  Verhältnissen  gelebt  haben, 
als  die  Mehrzahl  der  fahrenden  Sänger;  alles  Nähere  entzieht  sich  un- 
serer Beobachtung. 

Nach  Strophe  104  wäre  Beinmar  unglücklich  verheiratet  ge- 
wesen;  wenn  der  Spruch  nur  nicht  lediglich  paradigmatische  Fiction 
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ist^^)!  Ob  er  Kinder  gehabt  hat,   wissoi  wir  nicht;    Sprüche  über 
Kinderzacht  oder  Aehnüches  sind  nns  Ton  ihm  nicht  bekannt 


Dasselbe  Ereignis,  das  Walther  zum  letzten  Male  Teranlasste,  fOr 
OentBchtam  und  Kaisertum  in  die  Schranken  zu  treten,  die  Bannnng 
Friedrichs  IL  dnrch  Gregor  IX.  vom  29.  Septbr.  1227  (ygL  Walther 
10, 9 — 1 1,  5)  ward  Walthers  würdigstem  Nachfolger,  Beinmar  Yon  Zweter, 
der  erste  Anlass,  sich  auf  das  Gebiet  der  politischen  Zeitdichtong  zn 
wagen.  Die  Sprüche  125 — 130  stehen  in  mehr  oder  weniger  engem 
Zusammenhange  mit  jenem  bedeutenden  Ereignisse  und  seinen  Folgen 
und  bilden  eine  fest  geschlossene  Beihe  für  sich;  ein  besonderes  Spruch- 
buch, das  nur  diese  sechs  zusammengehörigen  Sprüche  um&sste,  scheint 
dem  Schreiber  von  C  vorgelegen  zu  haben  (C  137 — 140  »■»  c^^;  s.  u.). 

Am  19.  März  1227  wurde  der  greise  Bischof  von  Ostia,  Graf 
Hugo  von  Segni,  genannt  Hugolinus,  an  Stelle  des  verstorbenen  Ho- 
norius  III.  zum  Papst  erwühlt  und  bestieg  am  21.  M&rz  als  Gregor  IX. 
den  apostolischen  Thron.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  dieser 
Wahl  scheint  Meyer,  Untersuch.  S.  15,  der  Sprndi  12&  entstanden  zu 
sein;  er  verweist  ihn  also  ins  Frühjahr  1227.  Schon  Wilmanns,  Zs. 
f.  d.  Alt.  Xin  435,  erklärt  das  für  höchst  unwahrscheinlich;  die 
Strophe  kann  unmöglich  gedichtet  sein,  bevor  der  Papst  Grund  zur 
Klage  gegeben,  bevor  er  sich  als  nicht  ^vaierboere^  (Y.  12)  erwiesen 
hatte.  Gregor  war  keineswegs  von  vom  herein  Feind  des  Kaisers: 
dieser  selbst  überhäuft  am  10.  Febr.  1221  den  damaligen  päpstlichen 
Legaten  Hugolinus  v.  Ostia  mit  warmen  Lobsprüchen  und  freut  sich, 
duss  ihm  ein  so  wichtiges  Geschäft,  wie  die  Förderung  des  Kreuzzuges 
übertragen  sei  (Böhmer,  Beg.  imp.^  Y  ed.  Ficker,  1286);  noch  am 
20.  April  1239  äussert  er  in  einem  weitläufigen  Brief  an  alle  Fürsten, 
Gregor  IX.  sei  ^amicus  nosier  precipuus^  dum  in  mnoribus  esset 
ordinibus  consiitutus^  gewesen  (Huillard-Breholles,  Historia  diplomatica 
Friderici  U,  Bd.  V  1,  296;  Böhmer,  Beg.  imp.  V^  2431).  Auch  ist 
der  Verkehr  zwischen  Papst  und  Kaiser  anfangs  ein  ganz  freundlicher, 
wenn  auch  schon  die  seltsame  drohend-wamende  Epistel  Gregors,  die 
bei  Huillard-Breholles  m  7  in  den  Juli  oder  August  1227  verwiesen 
wird,  schwerlich  mehr  nach  dem  Geschmacks  Friedrichs  II.  war.  Zum 
offenen  Bruche  kam  es  erst,  als  der  Kaiser  den  schon  vor  mehr  als 
12  Jahren  gelobten  Kreuzzug,  den  er  bei  der  Kaiserkrönung  am 
22.  Nov.  1220  noch  einmal  in  des  Cardinalbischofs  Hugolin  Hände 
beschworen,   aber  seitdem   unter  dem  steigenden  Unwillen  des   nach- 


50)  Ich  möchte  auch  am  dem  Gebet  11,  4  'vater  undt  muoter  min,  bruoder 
unde  swesteTf  diu  suln  ouch  dar  inne  «in,  dar  zuo  mine  mage*  nicht  achlieuen, 
dass  Reiximar  Geschwister  hatte.  Denn  die  Aufzählung  Ton  Vater  und  Mutter, 
Bruder  und  Schwester  ist  formelhaft;  Tg].  190,  7:  war  quam  dtn  vatery  muoter y 
bruoder  y  eweeterf  Vgl.  femer  Frauenlob  114,  1.  3. 
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sichtigen  Honorios  IIL  wieder  viennal  ^^)  verschoben  hatte,  durch  schwere 
Eranl±ieit  seiner  Person  und  seines  Heeres  verhindert  auch  im  August 
1227  nicht  ausführte  und  damit  den  letzten  Termin  versäumte,  der 
ihm  im  Vertrage  von  San  Germano  (22.  Juli  1225)  vom  Papste  ge- 
steckt worden  war.  Dass  der  leidenschaftliche  Gregor  vom  Zorn  über 
den  neuen  Verzug  aufgeregt  'sine  cause  cognitione^  (Bich.  Sangerm.) 
am  29.  Sepi  den  Bann  über  Friedrich  verhängte,  den  dieser  in  jenem 
Vertrage  selbst  auf  sich  herabgeschworen,  Ml9  er  nicht  Wort  hielte, 
ist,  wo  nicht  zu  billigen,  doch  zu  entschuldigen;  unverzeihlich  aber 
wars,  wenn  er  einmal  die  Krankheit  des  Kaisers  ohne  Weiteres  als 
lügnerische  Vorspiegelung  behandelte  &^),  selbst  gegen  die  Ueberzeugnng 
seiner  eignen  Legaten  ^^),  dann  aber  und  noch  mehr,  wenn  er  dem 
Kaiser  jede  Möglichkeit  der  Bechtfertiguog  verschloss,  ja  seine  Ge- 
santen  nicht  einmal  vorliess  (Schimnacher,  Friedrich  n,  Bd.  2,  145). 
Dem  gegenüber  musste  es  wie  Hohn  klingen,  wenn  Gregor  die  Stirn 
hatte,  sowol  in  der  Enkyklika  vom  10.  October,  als  namentlich  in  einem 
^iefe  an  Friedrich  vom  Ende  des  Monats  (Huill.-Breh.  m,  32)  die 
grosse  väterliche  mansuetudo  seines  Verfedirens  zu  rühmen  und  sich 
zu  vergleichen  einem  Vater,  qui  fiHum^  quem  äiligit,  corripit.  Einem 
zweiten  vergeblichen  Bechtfertigungsversnche  Friedrichs  ü.  folgte  am 
18.  Nov.  d.  J.  die  zweite  Bannung  und  am  6.  Dec.  das  erste  grosse 
Verteidigungsschreiben  des  Kaisers  (Huill.-Br^.  HI,  36  fgg.),  das  durch 
seine  sachliche  Buhe  und  klare  Darlegung  der  Verhältnisse  aufs  Vor- 
teilhafteste absticht  gegen  die  Leidenschafisausbrüche  des  Papstes. 

In  dieser  Zeit,  vom  ersten  Banne  bis  gegen  Ende  des  Jahres, 
wird  Beinmars  Spruch  125  verfasst  sein.  Vielleicht  weist  V.  12,  der 
Gregor  als  nicht  wirklich  vaterbeere  hinstellt,  ausdrücklich  hin  auf  die 
erwähnten  süsslichen  Schreiben  Gregors,  in  denen  der  Papst  betont, 
der  Bann  sei  nur  in  väterlicher  (Besinnung  um  Friedrichs  Seelenheiles 
wiUen  mit  innerm  Widerstreben  über  den  Kaiser  verhängt  ^^)  Da  sich 
die  Fehde  zwischen  Papst  und  Kaiser  bis  gegen  Ende  1228  rein  auf 
literaxischem  Gebiet  bewegte  (vgl.  Winkelmann,  Friedr.  H,  S.  282),  so 
werden  die  zahlreichen,   oft  hoch  bedeutenden  Schreiben  von  beiden 


51)  Seit  dem  25.  Juli  1215  alio  im  Ganzen  nennmal;  Tgl.  Böhmer,  Regesta 
imperii  1198— 1254S  p.  XXVII  Anm. 

52)  Im  Circnlar  vom  10.  Oot  ans  Anagni  (Haill.-Br^.  III,  27)  heisst  es: 
{Fridtrieui)  abiit  attmctUM  et  ilieetUM  ad  contuetai  delteitu  rtgni  sui  abiectionem 
tut  eordi»  frivoli»  excusationibuB,^  ut  dicitur^  Mtiempcdliare,  Was  für  yerrUckte 
Aniohaldigungen  gegen  den  Kuser  in  päpstlichen  Kreisen  damals  erhoben  wur- 
den, lehrt  Schirrmachers  Anm.  5  (Friedr.  II,  Bd.  2,  S.  383);  Böhmer,  Reg.  imp.* 
V,  1709  0. 

53)  Vgl.  Ranmer,  Hohenstaufen  IIP,  190;  Schimnacher,  Friedrich  II,  Bd.  2 
146  nach  einer  Stelle  des  Rieh.  Sangerman.  Winkelmanns  entgegengesetzte  An- 
sieht (Friedr.  II  280,  Anm.  3)  überzeugt  mich  nicht. 

54)  Reinmar  leugnet  Y.  10,  dass  Gregor  Papst  sei  nach  dem  orden  Melchi- 
eediek.  Auf  den  Ratschluss  üHum  qui  est  sacerdos  tn  etemum  tecundum  ordinem 
MeUhieedech  berief  sich  Gregor  gerade  am  Beginn  des  Schreibens  vom  23.  März, 
das  dem  Kaiser  seine  Wahl  meldete  (Huill.-Br^.  III  1). 
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Seiten  allgemein  bekannt  gewesen  sein.    Also  nach  October  12271   ob 
vor  oder  nach  dem  zweiten  Banne,  dafür  fehlen  entscheidende  Gründe. 

Wilmanns  hält  für  möglich,  dass  der  Spmch  auch  nach  den  spä- 
tem Wiederholungen  der  Excommnnication  vom  23.  März  1228  und 
Yom  August  1229  yer&sst  sei;  aber  einmal  macht  die  ausdrückliche 
Sückbeziehung  auf  die  Papstwahl  möglichst  frühe  Ansetzung  wünschens- 
wert; dann  spricht  entscheidend  dagegen  die  Erwähnung  der  Römcere 
(Y.  4)  als  Freunde  des  Papstes.  Zu  wählen  hatten  ihn  die  Römer 
überhaupt  nicht,  sie  hatten  aber  durch  die  jubelnde  Aufiiahme,  die  sie 
dem  (xewählten  bereiteten  (Tita  Gregorii,  bei  Muratori,  Scriptt  rer. 
Ital.  m  1,  575  fgg.),  ihre  Zustimmung  zu  der  Wahl  bezeugt  und  ver- 
fielen dadurch  auch  Beinmars  Tadel.  Ein  Jahr  später  lag  die  Sache 
anders.  Mit  Einwilligung  und  Beifall  des  römischen  Senats  und  Volkes 
las  Magister  Bof&id  von  Benevent  Decbr.  1227  auf  dem  Capitol  Fried- 
richs Bechtfertigungsschreiben  vor  (Bich.  Sang.;  Schimnacher  II,  156), 
und,  als  Gregor  IX«  am  23.  März  1228  den  Bann  gegen  den  Kaiser 
zum  dritten  Male  und  in  verschärftem  Tone  erliess,  da  brach  die 
Yolkswut  so  unaufhaltsam  los,  dass  der  Papst  nur  mit  genauer  Not 
sich  in  das  palatium  apud  S.  Petrum  retten  konnte  und  erst  in  Beate, 
wohin  er  zwischen  dem  20.  und  25.  April  1228  (Potthast,  Begesta 
pontificum  I,  705)  flüchtete,  volle  Sicherheit  fand.  Nach  einer  so  ecla- 
tanten  antipäpstlichen  Kundgebung  hätte  Beinmar  die  Bömer  nicht  mehr 
auf  eine  Stufe  mit  den  Cardinälen  gestellt  Spr.  125  ist  also  etwa 
Nov.  1227,  jedesfaUs  nicht  vor  Mitte  October  1227,  nicht  nach  Ende 
März  1228  gedichtet 

Sprach  126  richtet  sich  gegen  die  Habgier  der  Päpste,  denen  in 
viel  beliebter  Weise  das  Vorbild  Christi  entgegragehalten  wird.  Bein- 
mar schliesst  mit  leichter  Ironie: 

goUf  Silber,  Hute,  bürge,  lant, 

hänt  si  daz  sunder  Sünden  bani 

unt  nieman  mi,  so  sint  si  tvol  bekerei. 

Aehnliche  Klagen  sind  so  oft  früher  und  später  von  GeistUchen 
und  Laien  ausgesprochen  worden,  dass  danach  eine  Datierung  des  Spruchs 
nicht  möglich  ist  Anregung  gab  vielleicht  auch  hier  ein  interessantes 
Actenstück  jener  Tage.  Ausser  jener  allgemeinen  Enkyklika  vom  6.  Dec 
1227  hat  uns  der  englische  Chronist  Matheus  von  Paris  ein  spedelles 
Schreiben  Friedrichs  an  König  Heinrich  lEL  von  England  im  Auszug 
erhalten,  das  nach  längeren  historischen  Ausführungen  den  König  vor 
der  Habgier  der  Curie  warnt,  die  eine  insatiabilis  sanguisuga  sei. 
Manche  Stellen  der  etwas  rhetorisch  gehaltenen  Epistel  klingen  an  den 
Inhalt  unsers  Spruches  an:  vgl.  z.  B.  (Huill.-Br^h.  m,  50):  In  pauper- 
täte  quidem  et  simplicitate  fundata  erat  ecciesia  primiiiva ....  sed 
aliud  fundamentum  nemo  potest  ponere  preter  illud,  quod  positum 
est  a  Domino  Jesu  ac  stäbilitum.  Porro  quia  in  diviiiis  navigant, 
in  divitiis  volutantur,  in  divitiis  edificant,  timendum  ne  paries  in- 
clinetur  ecclesie  u.  A.  Wann  der  Brief  verfasst  ist,  wissen  wir  nicht 
genau;   Matheus  bringt  ihn  zum  Jahre  1228:  ist  das  richtig,  so  wird 
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er  ganz  d^n  Anfang  des  Jahres  angehören;  Hoillard-Bräholles  weist 
ihn  n^  48  noch  dem  Dec.  1227  za.^^)  Entstand  Spr.  126  wirklich 
unter  dem  Eindruck  dieses  Briefes,  so  dürfen  Jan.-Febr.  122  8  als 
die  Zeit  der  AbfEusung  gelten. 

Der  folgende  Spmeh  127  kann  erst  im  Anfemge  des  nächsten 
Jahres  entstanden  sein;  Y.  8  beweist,  dass  der  Papst  seine  geistigen 
Waifen  bereits  mit  dem  sehr  weltlichen  Schwerte  vertauscht  hat;  es 
geschah  das  am  18.  Jan.  1229,  an  dem  die  Schlüsselsoldaten  geführt 
▼om  Capellan  Pandolphus  und  den  gebannten  Grafen  Thomas  von  Ce- 
lano und  Boger  von  Aquila  über  Ceperano  in  das  sicilische  Königreich 
anbrachen  ^<^)  (Beg.  Greg.  p.  335;  Schimnacher  n,  212  fg.).  Dieser 
Schritt  des  Papstes  musste  dem  Kaiser  vollends  die  Sympathie  aller 
Unbefiuigenen  zuwenden.  Juni  1228  hatte  er  nach  einem  dritten  ver- 
geUichtti  Versuche,  den  Papst  zu  versöhnen,  seinen  Kreuzzug  ange- 
treten,  sehr  gegen  den  Wunsch  Gregors,  der  durch  teilweise  recht 
nnlautere  Mittel  die  Expedition  zu  verhindern  suchte.  Während  nun 
der  gebannte  Kaiser  sich  in  der  Feme  für  die  Freiheit  des  gelobten 
Landes  im  Interesse  der  Kirche  mit  glücklichem  Erfolge  mühte,  ent- 
blödete sich  das  Oberhaupt  der  Christenheit  nicht,  hinter  dem  Bücken 
des  Feindes  ihm  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Mit 
dem  Patriarchen  von  Jerusalem,  den  Templern  und  Johannitern,  viel- 
leicht selbst  mit  dem  Sultan  verhandelte  Gregor,  um  Friedrich  in 
Palästina  jeden  Erfolg  unmöglich  zu  machen;  in  einem  CoUoquium  zu 
Perugia  am  31.  Juli  löste  er  Friedrichs  Untertanen  vom  Eid  der  Treue 
(Wiiürelmann  S.  314);  schon  am  5.  Aug.  1228  sprach  er  von  ihm  nur 
als  FHdericus  dicius  imperator  (HuilL-Br^h.  m,  74)  und  suchte  durch 
die  bekannte  Sendung  des  Cardinallegaten  Otto  von  St  Nicolaus  in 
carcere  Tnlliano  die  deutschen  Fürsten  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  zu 
verieiten  (Winkelmann  319  ^g.,  Schirrmacher  I,  171  fgg.);  jetzt  scheute 
er  sich  nicht  einmal  mehr,  das  fast  wehrlose  Eitland  des  Kaisers  im 
Bunde  mit  Friedrichs  Erbfeinden,  den  Lombarden,  durch  seine  clave- 
signati  angreifen  zu  lassen,  die  so  entsetzlich  darin  hausten,  dass  der 
Papst  selbst  schliesslich  gegen  ihre  Greueltaten  einschreiten  musste  (vgl. 
Fotthast,  Beg.  pontif.  I,  No.  8405 ;  vgl.  auch  Huill.-Bröh.  in,  1 1 1  ig,). 
Diese  dämonische  Logik  der  Kirche,  die  den  Kreuzzug,  dessen  Unter- 
lassung sie  eben  noch  mit  dem  Banne  geahndet,  jetzt  als  Frevel  ver- 


hb)  Winkelmann,  Friedrich  II,  S.  284,  Anm.  2  ist  geneigt,  den  Brief  für 
uneoht,  für  'eine  schwülstige  Schularbeit'  sn  halten.  Der  Brief  ist  freilich  rhe- 
toriseher  und  leidenschaftlicher  als  der  Yoro  6.  Dec,  aber  er  dient  auch  einem 
andern  Zwecke  und  teilt  mit  jenem  die  ausführlichen  historischen  Darlegungen. 
Ton  einer  Absicht  Friedrichs,  die  Einfachheit  der  Urkirche  seihst  wicdcrhcm- 
stellen,  ist  in  dem  Briefe  gar  keine  Rede;  es  Mit  also  der  Einwand,  den  W. 
daher  nimmt  Sollte  der  Brief  wirklieh  eine  Fälschung  sein,  wie  auch  Ficker 
(in  Böhmen  Beg.*,  Y,  1716)  glaubt,  so  war  'er  dodi  wol  alt  und  vielleicht  weit 
▼erbreitet'  (Wilmanns,  Leben  Walthers  8.  146),  eine  teadenri^yse  Gelegen heits- 
diehtung. 

56)  Meyers  Ansicht  (Unters.  20),  der  Spruch  sei  Frühling  1228  gedichtet, 
weist  Wilmanns,  Zs.  f .  d.  Alt  XIII,  435  übersougend  lurUck. 
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fluchte,  dieser  blinde  Priesterfonatismus,  der  gegen  Friedrichs  bewun- 
dernswerte Mässigung  grell  abstach,  musste  Beinmars  gesundem  Sinn 
wie  eine  wahre  (jotteslästerung  erscheinen:  und  sein  schonungsloser 
Protest  gegen  den  Bann,  dessen  An&ngsworte  Schirrmacher  schön  an 
den  Beginn  des  XX.  Abschnittes  seines  dritten  Buches  gesetzt  hat,  ein 
Protest,  der  an  Kraft  und  Würde,  an  Ueberzeugungstreue  imd  freiem 
Blick  hinter  Walthers  Sprüchen  nicht  zurück  steht,  unter  Beinmars 
Strophen  die  erste  Stelle  einnimmt,  drückt  sicherlich  die  in  Oestreich 
•  damals  herrschende  Stimmung  aus. 

Ueber  die  Stellung,  die  Herzog  Leopold  in  dem  Streit  zwischen 
Papst  und  Kaiser  einnahm,  sind  wir  nicht  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse unterrichtet;  dennoch  kann  seine  kdserfreundliche  Gesinnung  nicht 
zweifelhaft  sein  (vgl.  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs  I, 
618 — 620).  Dass  der  Kaiser  1227  den  Kreuzztig  nicht  antrat,  wird 
der  fromme  Mann,  der  sich  für  Beteiligung  an  jenem  Zuge  von  Friedrich 
10,000  Mark  bieten  liess  und  schliesslich  doch  nicht  einmal  kam,  an- 
geblich eines  Einfalls  der  Böhmen  wegen  & '7),  ihm  sicher  nicht  übel 
genommen  haben  (Meiller,  Beg.  Babenb.  S.  138,  No.  211).  Seit  dem 
18.  NoY.  1225  war  Leopold  YII.  durch  die  Ehe  König  Heinrichs  YIL 
und  seiner  Tochter  Margarete  mit  den  Staufem  aufe  Nächste  verwant, 
und  er  stand  1228  der  Mission  des  Cardinal  Otto  um  so  feindlicher 
entgegen,  als  sein  alter  Gegner  Ludwig  von  Baiem  den  p&pstlichen 
Legaten  begünstigte  (Schirrmacher  I,  169).^^)  Wie  wenig  sicher  sich 
Gregor  Leopolds  fühlte,  beweist  sein  dringender  Bittbrief  an  den  Herzog 
fom  18.  Juli  1229,  in  dem  er  den  Kaiser  yierfachen  Verrats  an  der 
Christenheit  beschuldigt  (Meiller,  Beg.  Babenb.  145,  No.  241;  Potthast, 
Beg.  pontif.  I,  724,  No.  8431).  Dass  auch  diese  Epistel  Leopold  der 
kaiserlichen  Sache  nicht  entfremdete,  zeigte  sein  Verhalten  beim  Frieden 
von  San  Germano.  Dem  entsprechend  ist  die  Haltung  der  öetreichischen 
Klosterannalen  durchweg  eine  kaiserfreundliche  ^^);  gerade  eine  östrei- 
chische  Chronik,  die  Continuatio  Scotorum,  hat  uns  das  schwärmerische 
Lobgedicht  des  Magister  Marquardus  de  Padua  auf  Friedrich  IL  er- 
halten, das  Gregor  heftig  der  Undankbarkeit  beschuldigt,  Friedrich  mit 
dem  gleich  ihm  ruhig  duldenden  Jesus  vergleicht  und  ihn  z.  B.  nennt: 
nie  Dei  pius  ac  prudens  Imitator,   defensor  fidei,   spem  ftrmans, 

57)  Wodurch  er  sich  das  päpstliche  Lob  Tom  Ende  Oot.  1227  (Potth.  I,  No.  8047) 
'ob  ardentem  saere  expeditioni»  obeunde  zelurn    zugezogen  hat,  ist  mir  rätselhaft; 

i'enes  AotenstUck  hat  wol  nur  den  Zweck,  den  mächtigen  Fürsten  auf  die  päptt- 
iche  Seite  zu  ziehen. 

58)  Winkelmanns  Vermutung  (Friedr.  II.  S.  309,  Anm.  3),  da«  an  Leopold 
der  Brief  gerichtet  sei,  in  dem  Hermann  yon  Salza  Ende  März  1229  die  Vor- 
gänge im  heiligen  Lande  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  Kaisers  schildert, 
weil  er  den  Adressaten  als  Freund  Friedrichs  und  des  Friedens  kenne,  diese 
Vermutung  scheint  irre  zu  gehen,  da  das  Schreiben  in  die  päpstlichen  Begesten 
eingetragen  ist,  also  eher  einem  friedensfreundlichen  Cardinale  gilt  (Böhmer, 
Reg.  imp.«  V,  1739). 

59)  Vgl.  Annal.  Oottwic.  M.SS.  IX,  604  (s.  a.  1229  und  1230);  Contin.  Lam- 
bac.  M.SS.  IX,  558  (s.  a.  1221);  Contin.  Scot.  M.SS.  IX,  624.  625  (s.  a.  1229)  a.  0. 
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pacis  amator  etc.  (M.SS.  IX,  625).  Aus  einer  geistigen  Atmosphäre 
henuis,  in  der,  wohl  nnter  Einfloss  des  LandesfQrsten,  selbst  Geistliche 
80  nnbe&ngen  zu  urteilen  wussten,  begreift  sich  die  freimütige  Schärfe 
des  Laien  Beinmar  ganz  besonders  gat. 

Sprach  127  ist  nach  dem  18.  Jan.,  aber  vermutlich  vor  dem  10. 
Joni  1229®<^)y  der  Landung  Friedrichs  U.  in  Apnlien  verfiisst:  denn 
Yon  da  an  machte  das  rouben  unde  brennen  der  wilden  Flucht  vor 
dem  tot  geglaubten  Kaiser  Platz,  der  in  3  Monaten  sein  ganzes  Kö- 
nigreich bis  auf  wenige  feste  Plätze  wiedergewann  (Schirrmacher  n, 
216  (gg.). 

Die  Strophen  128  und  129,  beide  gegen  den  weltlichen  Geist  der 
Orden  gerichtet,  geben  keine  Handhaben  zur  Anknüpfung  an  ein  be- 
stimmtes Ereignis;  doch  irren  wir  schwerlich,  wenn  wir  sie  wie  den 
vorhergehenden  Spruch  auf  den  An£äng  1229  beziehen.  Wenigstens 
gewinnt  dadurch  im  Sprach  128  die  Warnung  vor  Gemeinschaft;  der 
Kirche  mit  der  hSresie  einen  bedeutenden  Hintergrund  (vgl  Wilmanns, 
&  436;  Meyer,  Untersuch.  S.  17  fgg.).  Die  Hauptstütze  des  Papstes 
beim  Angriffe  auf  das  kaiserliche  Gebiet  waren  die  Hilfstruppen  der 
Lombarden,  die  auf  eine  dringliche  Bitte  Gregors  an  die  Bectoren  des 
Bundes  vom  Sept  1228  (Winkelmann,  S.  315,  Anm.  1)  Anfang  1229 
zu  seinen  Schlüsselsoldaten  stiessen.  Und  doch  war  es  offenes  Ge- 
heimnis, dass  die  Lombardei  ein  Herd  der  Ketzerei  war®^),  dass  der 
Bund  nur  um  des  gemeinsamen  Feindes  willen  und  um  der  Nachsicht 
des  Papstes  sicher  zu  sein,  sich  stets  so  gut  päpstlich  erwies.  Hxt 
Ketzern  also  bekämpfte  die  Kirche  den  Kaiser,  während  dieser  fOr  sie 
das  heilige  Land  erwarb. 

Eine  andere  Art  päpstlicher  Bundesgenossen,  die  clösterriiter  und 
hovemünche,  geisselt  Sprach  129.^2)  Die  hovemünche  zielen  doch 
wol  auf  die  jungen  Bettelorden,  die  Dimoriten  und  Predigermönche  (vgl 
Meyer,  Unters.  S.  19),  die  sich  beide  (namentlich  die  ersteren)  Gregors 
eifriger  Protection  zu  erfreuen  hatten,  wie  er  ihre  Stifter  Franciscus 
(9.  Juli  1228),  Antonius  v.  Padua  (3.  Juni  1232)  und  Dominions 
(3.  Juli  1234)  canonisiert  hat  Ln  Streite  mit  Friedrich  hat  Gregor 
zuerst  diese  neuen  kräftigen  und  unbedingt  gefügigen  Büstzeuge  der 


60)  Wo  ich  mit  solchen  bestimmten  Daten  operiere,  sind  natOrlich  stets  einige 
Tage  hinnurarechnen,  während  welcher  die  betreffende  Nachricht  nach  Oestreich 
gelangen  konnte. 

61)  Vgl.  Bmder  Wemher  MSH  II,  227  b:    LamparUn  gliUi  in  ketxerheit 
Thomaiin  Ton  Zirclaria  ed.  Bttckert  Y.  12683  fgg.:  wie  wenig  sich  Gregor  Über 
die  lombardisohen  Yerbältnisse  täuschte,   lehrt  sein  Brief  yom  29.  April  1227 
(Banmer,  Geschichte  der  Hohenstanfen  III'  182). 

62)  Vgl.  Walther  80,21:  pfafUehe  ritter,  ritterltche  pf äffen;  noch  ähnlicher 
und  meine  Deutung  auf  die  Bettelmönche  bestätigend  Meissner,  BfSH  III,  108  a : 
hovemünche  unt  kldsterritter  sint  sehedeliche  betelare.  Sehr  httbech  yergleioht  sich 
mit  Beinmars  Spruch  folgende  Stelle  eines  AbtTerzeichnisses  Ton  Chomburg  aus 
Reicher  Zeit  (um  1237):  Hine  aeeidit  ut  üdem  Nobiles  in  Choro  monachi  esse 
velientf  in  campo  equiUs,  lorieae  eub  eucuUiä  induti,  ceu  quaedam  it/nq>ißui  ^tSa 
(halp  vtfcA,  halp  man)\  Mencken,  Scrptt.  rer.  Genn.  I,  381. 
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päpstlichen  Macht  verwertet;  sie  benutzte  er  gern  zn  diplomatischen 
Verhandlungen  (vgl.  Böhmer,  Beg.  Greg.  8.  12.  23  und  öfter;  Banmar, 
Hohenst^  m,  314  fgg.),  sie  trugen  die  Kunde  von  Exconunnnicatiaa 
des  Kaisers  in  alle  Lande  (vgl.  z.  B.  Schirrmacher  n,  182  fg.,  Gottfried 
Yon  COln  bei  Böhmer,  Beg.  imp.  1198-^1254^  S.  377),  sie  endlich,  was 
hier  vomehmlich  in  Betracht  kommt,  schadeten  (nach  Bich.  Sangenn.) 
während  des  Krieges  als  fester  Bestandteil  des  päpstlichen  Heeres  mit 
ihren  Ablassbriefen  und  Bullen  dem  Kaiser  mehr  als  die  SchlfleBeleol* 
daten,  indem  sie  die  Treue  der  Einwohner  untergruben  (Winkehn.  S.  817, 
Schimn.  ü,  2 1 3).  Der  Kaiser  erkannte  recht  wohl,  wie  gefährliche  Feinde 
er  an  den  Bettolorden  hatte  (vgl.  seinen  Brief  an  das  Gteneralcapitel  der 
Predigermönche:  Böhmer,  Beg.  imp.  Y^  3602) :  selbst  mit  Gewalt  suchte 
er  sich  ihrer  zu  erwehren  (z.  B.  im  April  1229  in  Accon,  Mai  1239  in 
seinem  Königreiche).  —  Durch  jene  umfassende,  zwar  nicht  auf  Geld,  aber 
auf  Macht  ausgehende  und  keines&lls  dem  Mönche  geziemende  weltüch- 
politische  Tätigkeit  wird  der  Beiname  hovemünche  zur  Genflge  gerecht- 
fertigt Weniger  deutlich  ist  es,  wen  Beinmar  unter  den  Klosierritteni 
versteht;  yielleicht  —  und  so  tuts  der  Meissner  —  dasselbe  wie  unter 
den  hovemünchen,  yielleicht  Bitter,  die  sich  zu  getreuen  pBpsUichen 
Schildknappen  hergaben,  namentlich  die  geistlichen  Bitter,  die  Tenipler 
und  Johanniter,  die  im  Auftrage  des  Papstes  dem  Kaiser  möglichst  Yiel 
Steine  in  den  Weg  legten. 

Spruch  180,  der  letzte  der  auf  den  Bann  von  1227  bezflgliehen 
Sprüche,  ist  diejenige  unter  Beinmars  politischen  Dichtungen,  die  einer 
Datierung  und  historischen  Deutung  die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet 
Die  allgemein  gehaltenen  Stollen  erklären,  Bom  könne  durch  all  seinen 
Fluch  und  Segen  keinen  unschuldigen  schuldig,  keinen  Sfinder  schuld- 
los machen.  In  dem  sehr  heftigen  Abgesang  scheint  der  Dichter  diesen 
Satz  auf  einen  speciellen  Fall  anzuwenden:  will  Bom,  nachdem  es 
tausendfach  gebannt  hat,  das  mit  drei  Männern  widerrufen,  so  mii  ichz 
hoch  doch  üfden  dachen  mit  schalle  geschreie  machen  swearz  n.  s.  w. 
Jeder  TJnbefiuigene  —  so  denn  auch  vdHagen  M8H  lY,  495  a  —  wird 
die  Strophe  unbedenklich  auf  den  Frieden  von  San  Germano  1230  be- 
ziehen, den  der  Papst  von  den  Lombarden  verlassen,  durch  Friedrichs 
kriegerische  Erfolge  in  die  grösste  Verlegenheit  gebracht ,  mit  dem 
Kaiser  um  so  eher  abschloss,  als  dieser  auch  als  Sieger  sich  seine 
grosse  Mässigung  und  Opferwilligkeit  dem  Papste  gegenfiber  erhielt 
Für  die  Beziehung  auf  Friedrich  ü.  fällt  schwer  ins  Gewicht  V.  7: 
swaz  Rom  hat  überruoft  mit  tüsent  bannen;  Friedrich  war  wirklich 
wiederholt^')  gebannt,  und  sein  Bann  überall  vorkflndet  worden;  so 
viele  Umstände  machte  man  sich  in  Bom  natörlich  nur  bei  so  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten:    für  andere  Fälle  würden  die  Worte  mit 


63)  29.  Sept.  1227  (PoUhMt  I,  695),  17.  Not.  1227  (Rieb.  Sangerm.;  Huill.- 
Br^.  III,  46),  23.  Min  1228  (Potthast  I,  703),  Aug.  1229  (Potthast  I,  726, 
No.  8445);  dazu  kommt  noch  die  YerkOndigung  der  Excommunioation  dvrdi 
Bämmtliche  Erzbischöfe  und  Bischdfc,   sowie  doroh  herumnehende  B«tteliiieneli«. 
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lüseni  hamnen  nicht  passen.  Das  entgegengesetzte  mit  drin  marinen 
y.  8  ist  schwieriger  nnd  verleitet  Meyer  (Unters.  S.  35  fg.)»  den  Sprach 
in  den  M&rz  1244  zn  setzen.  Wilmanns  S.  437  fg.  hat  diese  Ansicht  zur 
Genüge  widerlegt,  er  betont  mit  Becht  auch  die  Stellung  der  Str.  130 
in  D  hinter  solchen  Sprüchen,  die  auf  die  Ereignisse  von  1227 — 29, 
nnd  TOT  solchen,  die  auf  die  Jahre  1235  fgg.  sich  beziehen;  wie  wir 
sahen  oder  sehen  werden,  ist  die  Ordnung  der  politischen  S1ax)phen  in 
D,  so  weit  sie  datierbar  sind,  als  streng  chronologisch  nachzuweisen. 
Auch  ich  habe  keine  durchaus  befriedigende  Erldftrung  fOr  die  Worte 
mit  drin  mannen  in  der  Specialgeschichte  des  Friedens  von  San  Oer- 
mano  gefhnden.  Man  hat  gedacht  —  und  so  auch  Wilmanns  —  an 
die  geheime  Zusammenkunft;  zu  Anagni  vom  1.  Sept.  1230,  an  der 
Fftpet,  Kaiser  und  Hermann  von  Salza  Teil  nahmen;  aber  zur  Zeit 
dieser  Besprechung  war  Friedrich,  schon  vom  Banne  frei;  nach  V.  8 
scheinen  die  dri  man  gerade  das  Werkzeug  der  Absolution  zu  bilden. 
Das  Wort  rtmen  verbietet,  an  die  feierliche  Aufhebung  der  Excommu- 
nication  am  28.  August  in  Gegenwart  vieler  geistlicher  und  weltlicher 
Fflrsten  zu  denken;  auch  haben  nur  zwei  Männer,  Cardinalbischof  Jo-. 
bann  von  Sabina  und  Cardinalpriester  Thomas  von  Sta.  Sabina  jenen  Act 
vollzogen ;  dieselben  beiden  erscheinen  auch  in  den  Urkunden  des  Frie- 
dens (Huill.-Br^  m,  207 — 220)  als  Vertreter  des  Papstes.  An  den 
der  Lösung  des  Bannes  voraufgehenden  Verhandlungen,  fOr  die  der 
Ausdruck  widerrünen  am  besten  passen  würde,  nahmen  allerdings 
drei  p&psüiche  Gesante  Teil:  ausser  den  beiden  genannten  der  Domi- 
nikaner Gualo,  der  Erw&hlte  von  Brescia  (Bich.  Sangerm.  bei  Huill.- 
BrA.  ni,  206);  gerade  diesem  geschickten  Diplomaten  glückte  es  zwar, 
den  Kaiser  zu  gewinnen;  aber  er  war  erst  später  nachgeschickt,  tritt 
urkundlich  nie  mit  seinen  beiden  vornehmen  Collegen  zusammen  auf  ^^), 
und  mochte  auch  Beinmar  von  ihm  wissen,  bei  seinen  Zuhörern  konnte 
er  höchstras  Kenntnis  von  den  beiden  Gardinälen  voraussetzen.  Ich 
glaube,  die  Zahl  dri  darf  nicht  wörtlich  genommen  werden:  dri  be* 
zeidinet  im  Gegensatz  zu  dem  ebenfalls  allgemem  gewählten  tüsent 
y.  7  eine  besonders  geringe  Anzahl;  vgl.  z.  B.  75,  9:  b(  dfnen  drin 
ich  drUie  wnde;  wird  'drei^  ja  auch  sprichwörtlich  oft  so  gebraucht. 
Aber  es  bleibt  bei  der  Beziehung  auf  den  Frieden  von  San  Ger« 
mano  noch  em  grösseres  Bedenken  bestehen.  Jener  Frieden,  auch  in 
Deutschland  längst  herbei  gesehnt,  wi^  recht  eigentlich  ein  Werk  des 
Herzogs  Leopold  von  Oestreich  ^^) ;  die  östreichischen  Annalen  sind  voll 


64)  Im  Friedentinttrument  ersoh«iiit  er  mit  rielen  andern  geiBÜiohen  Flinten 
ilf  nabeteiligter  Zeuge  (HoiU.-Br^.  III,  220):   G.  BrixUnti*  eUchu. 

65)  Vgl.  Anntlei  Mellicenses  (1230)  M.8S.  IX,  507;  Gontinuatio  Lambacensis 
(1321)  MJ98.  IX,  558;  Continnatio  GarttentiB  (1230)  M.88.  IX,  596;  Annal.  Gott- 
wie.  (1330)  UJSa.  IX,  604;  Contin.  predieatomm  Vindobon.  (1230)  M.SS.  IX, 
726;  Janfen  Enkel  Fttrstenbuch  (ed.  Megiser)  S.  102  fgg.;  aber  auch  in  nicht 
«ictreiebiiohen  Quellen  wird  Leopold  YII.  als  der  eigenUiobc  Mittler  gertthmt: 
▼gl.  Alberieoa  s.  a.  1230  M.88.  XXIIl,  926;  Annal.  Colon,  maz.  M.8S.  XYII, 
8.  843  (Winkelmann,  8.  331  Anm.). 
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Lobes  über  diese  letzte  Tat  des  Friedensfürsten,  in  deren  AnsfOhnuig 
begriffen  er  am  28.  Juli  1230  zn  San  Germano  starb  (Meiller,  Beg. 
Babenb.  S.  147).  Man  sollte  nun  erwarten,  Beinmar  werde  mit  frea- 
digster  Zustimmong  die  endliche  Yersöhnong  zwischen  Papst  und  Kaiser 
begrOssen.  Aber  nein!  Sprach  130  greift  Rom  wom(3gUch  noch  acfafirfer 
an,  als  die  früheren  Strophen,  und,  wenn  der  herbe  Ton  gegen  den 
Lateran  noch  begreiflich  ist,  da  der  Papst  nicht  aas  freier  chrisilicher 
Liebe,  sondern  darch  die  Not  gezwungen,  Verzeihung  gewährt  hatte, 
so  ist  es  um  so  aufßilliger,  dass  der  Dichiter  seinen  Groll  auch  anf 
den  Kaiser  ausdehnt,  im  Widerspruch,  wie  es  scheint,  zu  den  yorher- 
gehenden  und  namentlich  den  folgenden  Strophen  (136 — 140).  Für 
Wilmanns  war  das  Veranlassung,  den  Spruch  in  wesentlich  sp&tere  Zeit 
(1234/35)  zu  rücken  und  seinen  dem  Kaiser  feindlichen  Ton  daraoa 
zu  erklären,  Beinmar  sei  damals  Anhänger  des  rebellischen  Königs 
Heinrichs  VEL  und  seines  Genossen  Friedrich  des  Streitbaren  von  Oesi- 
reich  gewesen,  üeber  jene  Wilmannssche  Hypothese,  die  für  die  Chro- 
nologie der  Sprüche  und  des  Lebens  Beinmars  von  weitreichender  Be- 
deutung ist,  werde  ich  unten  ausführlich  handeln:  beistimmen  kann 
ich  ihr  nicht  Ich  glaube,  wir  müssen  und  können  ohne  ihre  Hilfe 
mit  Spruch  130  fertig  werden:  nicht  emmal  mit  dem  Begierungswechsel 
in  Oestreich  mOchte  ich  die  antikaiserliche  Stimmung  der  Strophe  in 
Verbindung  bringen,  da  bei  des  Kaisers  grosser  Nachsicht  gegen  den 
Sohn  Leopolds  VIL  ajifangs  das  Verhältnis  des  Staufers  und  des  Baben- 
beigers  Friedrich  n.  ein  ganz  freundliches  war.<^<^) 

Der  Schwerpunkt  des  Spruches  liegt  einzig  in  der  Polemik  gegen 
Bom:  eine  feindselige  Haltung  gegen  den  Kaiser  dürfen  wir  aus  ihm 
nicht  herauslesen.  Das  ez  V.  9  bezieht  sich  nicht  auf  den  ganzen 
Belativsatz  V.  7:  swdz  Rom  hat  überruofl  mit  tüsent  bannen ,  d.  L 
den  Kaiser,  sondern  allgemein  auf  V.  8 ;  der  Abgesang  hat  danadi  fol- 
genden Lihalt:  Venu  Bom  mit  tausend  Bannen  etwas  überschüttet  hat 
und  das  dann  mit  ein  paar  Menschen  widerrufen  will,  so  will  ich  sol- 
ches Tun  mit  lautem  Schreien  anschwärzen;  bleibe  da  sitzen  wie  Pech! 
Wie  vermöchten  sie  das  (nämlich  das  Pech)  mit  ihrem  Gerann  weiss 
zu  machen?*  Nur  der  frivole  Wankelmut  Boms  wird  gebrandmarkt;  da 
es  dem  Kaiser  sein  swarz  einmal  angeheftet,  so  soll  es  das  nicht  be- 
liebig abnehmen,  nur  um  politischer  Verhältnisse  willen  und  ohne  dass 
der  Kaiser  sich  geändert  hätte.  Wie  wenig  aber  für  Beinmar  jenes 
swarz  je  massgebend  gewesen,  das  lehren  schon  V.  1.  2  zur  Genüge. 
Der  Friede  von  San  Germano  wird  nur  einseitig  als  handgreifliches  Bei- 
spiel römischer  Willkür  behandelt,  nur  dem  Laterane  gilt  die  Leiden- 
schaft des  Spruches:  aber  freilich  kümmerts  den  Dichter  nicht,  ob  da- 
bei auch  andre  mit  verletzt  werden.  Ein  eifriger  Anhänger  Friedrichs  IL 
hätte  den  Spruch  nicht  so  geschrieben,  der  hätte  den  Triumph  der  guten 
Sache  gefeiert.    Dafür  dürfen  wir  Beinmar  aber  auch  nach  den  übrigen 

66)  Vgl.  des  Kaisers  Brief  an  VTenzel  von  Böhmen  Tom  Juni  1236  (HuilL- 
Breh.  IV,  853;  Böhmer,  Reg.  imp.  V*,  2175). 
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besprochenen  Strophen  dieser  Zeit  noch  nicht  halten.  Sie  alle  wenden 
ihre  Spitze  ausschliesslich  gegen  Born:  als  Borns  Gegner  scheint  der 
Kaiser  Beinmars  Sympathien  zu  besitzen.  Aber  man  beachte  wohl, 
dass  der  Dichter  in  jenen  fOnf  Sprüchen  125 — 129  Friedrichs  IL 
nicht  mit  einer  lobenden  Sylbe  gedenkt.  Kühl  steht  er  dem  fem  wei- 
lenden Kiuser  gegenüber,  der  seit  Sept.  1220  Deutschland,  Oestreich 
überhaupt  noch  nicht  besucht  hatte,  der  nur  Italien  seine  unmittelbare 
Tätigkeit  widmete,  den  Beinmar  persönlich  noch  nicht  kannte;  erst  seit 
1235  wird  er  wirklich  zum  warmen  Anhänger  des  grossen  Kaisers. 
Spr.  130  bedeutet  also  keinen  Gesinnungswechsel:  die  Consequenz  sämmt- 
licher  Sprüche  bis  133  liegt  in  der  negativen  Seite,  der  Feindschaft 
gegen  Bom:  jeder  Feind  Boms  ist  in  dieser  Zeit  Beinmars  Freund  und 
umgekehrt  Ein  solcher  Standpunkt  ist  weder  klug  noch  reif,  aber 
grosser  Politiker  ist  Beinmar  auch  nie  gewesen.  Nichts  liegt  ihm  ferner 
als  eine  Beurteilung  und  Darstellung  der  Dinge  sine  ira  et  studio:  aber 
war  das  bei  Walther  anders? 

Spruch  130  ist  Ende  1230,  jedesfalls  nach  dem  28.  August 
des  Jahres  gedichtet 


Aufenthalt  In  Oestreieh  nnter  Friedrich  dem  Streitbaren. 

Das  Jahr  1230  brachte  für  Oestreich  und  auch  für  Beinmar  eine 
grosse  Veränderung  mit  sich.  Es  folgte  Leopold  VIL  sein  kaum  zwanzig- 
jähriger Sohn  Friedrich  IL  in  der  Begierung,  dessen  Beiname ' der  Streit- 
bare' {heUicosus)  seine  Verschiedenheit  yom  Vater  kennzeichnet  Fast 
ebenso  übereinstimmend  wie  im  Lobe  Leopolds  sind  unsere  Quellen  im 
Tadel  seines  Sohnes^'),  und  die  Bettungsversuche,  die  östreichische 
Historiker  in  übel  angebrachtem  Patriotismus  dem  letzten  Babenberger 
haben  angedeihen  lassen  ^%  sind  der  einheitlichen  Darstellung  der  zum 
Teil  höchst  wertvollen  Quellen  gegenüber  wenig  überzeugend.  Friedrich  IL 

67)  Die  öitreichuBohen  Annalen  halten  begreiflicherweise  mit  ihrem  urteile 
über  den  Herzog  sehr  zurück  und  beschränken  sich  zumeist  auf  allgemeine  Epi- 
theta wie  illustrit,  gloriostu  oder  auf  Lob  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  Friedrichs : 
▼gl  namentlich  oontin.  Garst,  s.  a.  1230,  1242,  1246  (M.SS.  IX,  596  fgg.);  oon- 
tin.  Zwetl.  s.  a.  1247  (M.SS.  IX,  655):  auct.  Sancruc.  s.  a.  1246  (M.SS.IX,  732); 
auch  die  rhythmische  Chronik  M.SS.  XXV,  359;  aber  selbst  in  ihnen  fehlt  es  nicht 
an  sehr  energischen  Vorwürfen:  so  in  der  contin.  Sancruc.  II  s.  a.  1234,  1235, 
1236,  1239  u.  oft.  (M.8S.  IX,  637  fgg.),  contin.  Predicat.  Yindobon.  1237  (M.SS. 
IX,  726).  unter  nicht  Ostreichischen  Quellen  sei  genannt  Alberious  trium  Fon- 
tium  t.  a.  1235  (M.SS.  XXIII,  S.  937),  Matthaeus  Paris,  s.  a.  1237  (od.  Luard 
III,  392.  406),  Riccardus  Sangerm.  s.  a.  1236  (M.SS.  XIX,  374),  Herrn.  Altah.  s.  a. 
1236  (M.88.  XYII,  392  fg.),  annalcs  Colon,  max.  s.  a.  1236  (M.SS.  XYII,  845), 
annaL  Erphord.  (M.SS.  XVI,  30),  namentlich  der  erwähnte  Brief  des  Kaisers 
(HnüL-Br^.  IV,  852  fgg.),  sowie  seine  bezüglichen  Urkunden  (HuUl.-Br^.  IV,  883. 
^f  ^  'KS*  ^2  4»*)'  '^^  ^11  diesen  Quellen  schöpfe  ich  in  der  folgenden  Dar- 
itellang,   ohne  die  einzelnen  Belegstellen  ausdrücklich  anzuführen. 

68)  So  Rauch,  Oeiterreichische  Geschichte  (1780)  II,  388.  445  fgg.;  Herchen- 
hahn, Oesehiehte  der  Oestreicher  unter  den  Babenbergem  (1784)  353  fgg.,  sogar 
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scheint  kein  von  Heizen  schlechter  Mensch  gewesen  zu  sein,  aber  ohne 
die  strenge  Zucht  aufgewachsen,  die  seiner  flberkräftigen  Nator  besonders 
Not  tat^  wollte  er  keinen  WiUen  kennen  als  den  seinen  ^'):  eigensinniger 
Stolz  nnd  Ehrgeiz  ohne  Mass  und  Böcksicht  verleitete  ihn  namentlich 
in  der  ersten  Halite  seiner  B^ening  zu  den  ärgsten  Tollheiten  nnd 
Freyein.  Von  den  vielen  Sonden  seiner  auswärtigen  Politik  will  ich  nicht 
reden:  uns  geht  sein  Treiben  hier  nnr  an,  soweit  es  in  Oestreich  selbst 
nnd  also  auch  für  nnsem  Dichter  sich  f&hlbar  gemacht  hat  Da  gestalte- 
ten sich  nun  sogar  des  Herzogs  unbestrittene  Vorzöge,  rastlose  Energie  und 
grosser  persönlicher  Mut,  zu  einer  Plage  för  das  Land.  Sie  liessen  ihn  Freude 
finden  an  unaufhörlichen  Baubzögen  und  Kriegen  gegen  die  Nachbarländer, 
vorzüglich  gegen  Böhmen,  Ungarn  und  Baiem.  Unter  seiner  Begierung 
hat  Oestreich,  wenn  wir  die  Kämpfe  des  Herzogs  gegen  die  eignen  Ministeri- 
alen nnd  Städte  mitrechnen,  buchstäblich  nur  ein  einziges  Jahr  ohne 
Krieg  erlebt  (1234),  um  so  häufiger  mehrere  Kriege  im  selben  Jahre.  Die 
vielen  inneren  Kämpfe,  die  Verwüstungen  durch  die  oft  siegreichen  äusse- 
ren Feinde  (vgL  z.  B.  Neidhart  32,  30  fgg.)»  dazu  verheerende  Naturer- 
eignisse (vgL  z.  B.  cont  Sancruc.  II,  s.  a.  1234,  1235)  untergruben  den 
Wohlstand  des  Landes:  mehr  aber  tat  dazu  der  Landesvater  selbst,  der 
für  seinen  glänzenden  Hof  und  seine  e?rigen  Ejriege  fortwährend  Geld 
brauchte  und  es  sich  rücksichtslos  verschaffte,  wie  er  eben  konnte.  Die 
Steuerkraft  des  Landes  spannte  er  aufs  Höchste  an ;  selbst  der  reich  von 
ihm  beschenkte  Neidhart  klagt  (73,15)  bitter  über  den  ungefuegen  zins: 
im  Jahre  1236  lässt  sich  der  Herzog  von  jedem  mansus  in  Oestreich  und 
Stejer  60  Denare  zahlen:  durch  jährliche  Münzemeuerungen  schädigt  er 
seine  Untertanen  hart  (Kummer,  Herrand  von  Wildonje  S.  30  Anm.,  31 
Anm.):  der  Adel  gab  durch  häufige  Unruhen  erwünschte  Gelegenheit,  ihn 
mit  hohen  Strafen  zu  belegen:  wie  er  die  Städter  Mn  Güte'  zur  Zahlung 
von  Steuern  zu  bringen  wusste,  davon  erzählt  Jansen  Enkel,  Fürstenbnch 
(ed.  Megiser)  S.  1 1 3  fgg.,  ein  Geschichtchen.  Aber  auch  noch  schlimmere 
Wege  scheute  Friedrich  nicht,  wenn  sie  nur  zu  Gelde  führten:  er  ent- 
hielt den  fremden  Bischöfen   ihre  Bechte  und  Einkünfte  in   Oestreich 

noch  Exones,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs  (1876)  I,  625  fg.  Der  neueste 
Biograph  des  Herzogs,  Ficker  (Herzog  Friedrich  II.  der  letzte  Babenberger,  18S4) 
urteilt  unbefangener;  aber  auch  er  yersohmäht  in  dem  Bestreben,  seinen  Helden 
rein  zu  waschen ,  Argumente  nicht  wie  das  folgende :  Hätte  der  Herzog  sein  Land 
wirklich  mishandelt,  wie  des  Kaisers  Klageschrift  ihn  beschuldigt,  so  *  hätte  die 
kriegsgettbte  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Steiermarks  ....  nicht  erst  beim 
Kaiser  Hilfe  gesucht,  sondern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  den  Herzog  auf  den 
Weg  des  Rechtes  und  der  Sitte  zurtlckgenihrt'.  Als  ob  es  nicht  gerade  genug 
war,  doss  jene  Bevölkerung  ihren  Landesherm  nach  Kräften  Terklagte  und  von 
ihm  abfiel,  sobald  der  Kaiser  ins  Herzogtum  einrückte.  Uebrigens  Uess  sie  sich 
auch  ohnedem  nicht  Alles  gefallen,  falls  an  dem  Histörchen  Jansen  Enkels,  Fttr- 
stenbuch  ed.  Megiser  S.  121  fg.,  etwas  Wahres  ist:  man  denke  auch  an  das  Ge- 
rttcht,  Herzog  Friedrich  sei  nicht  Ton  ungarischer  Hand  gefallen  (Fioker  a.  a.  0. 
S.  175  fg.;  Hermann  v.  Altaich  M.SS.  XVU,  393;  Huber,  Mitteilgn.  d.  Inst.  f. 
östr.  Gesch.  V,  498). 

69)  'pium  esse  sibi  credit  et  Ucitum  quidquid  übet*  Huill.-Br^.  IV,  855,  ähn- 
lich V,  56. 
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vor,  er  plünderte  und  raubte  allenthalben  im  eignen  Lande,  brandschatzte 
namentlich  die  reichen  ElOster,  denen  auch  von  Privatlenten  vielfach  ihr 
Besitztam  zn  sicherer  Aufbewahrung  anvertraut  war;  fremde  Gesante 
überfiel  er  und  nahm  ihnen  ihre  Schätze  ab,  nicht  einmal  die  eigne 
Mutter  und  der  Kaiser  waren  vor  seinen  Erpressungsversuchen  sicher. 
Eine  gewisse  Ordnung  nnd  Buhe  wusste  er  wol  in  Oestreich  zu  schaffen : 
den  Uebermut  der  rebellischen  Ministerialen  bändigte  er  noch  kräftiger 
als  sein  Vater  und  handelte  darin  ganz  im  Interesse  der  Gäuhühner 
(Stricker,  Gäuh.  37  fgg.),  aber  leider  lastete  seine  Faust  nicht  minder 
hart  auf  den  Armen  und  Niedem,  auf  den  Bauern,  die  unter  dem  Heerbann 
litten  (Neidh.  84,  19),  als  auf  dem  störrischen  Adel.  Grausamkeit  und 
Willkür  wird  ihm  durchweg  vorgeworfen,  nnd  wie  konnte  der  Mann  auch 
andre  gerecht  regieren,  der  sich  selbst  an  kein  Becht  band  ?  Züge  un- 
glaublicher Bohheit  gegen  die  eigne  Familie  erzählt  der  kaiserliche  Be- 
richt Seine  und  seiner  Genossen  ungezügelte  Sinnlichkeit  scheute  vor 
Entehrung  von  Frauen  und  Jungfrauen  nicht  zurück  (vgL  ausser  Huill.- 
Br^.  lY,  855  auch  Jansen  Enkel,  Fürstenbuch  S.  119  fgg.).  Lästige 
Personen  soll  er  sich  durch  offenen  oder  geheimen  Mord  vom  Halse  ge- 
schafft haben:  der  Kaiser  selbst  behauptet  von  einem  Mordanschlag 
Friedrichs  bedroht  gewesen  zn  sein.  Mag  in  diesem  Bilde  auch  der 
eine  oder  andre  Zug  übertrieben  sein,  da  eine  Hanptquelle,  die  Berichte 
des  Kaisers,  nicht  als  unbe&ngenes  Zeugnis  gelten  dürfen,  das  eine  ist 
zweifellos  und  wird  durch  die  Klagen  {gröz  geschreie  Neidh.  31,9)  und 
den  Abfall  der  Untertanen  bestätigt,  dass  Friedrich  II.  ein  brutaler,  ge- 
nusssüchtiger, leidenschaftlicher,  eigenmächtiger  Despot  gewesen  ist,  in 
dessen  Umgebung  sich  Beinmar  von  Zweter  nimmer  wohl  fühlen  konnte: 
mufis  Friedrich  es  doch  nach  Neidh.  31,5  fgg.  [und  241,13  Anm.  ?]  gar 
seinem  G^insÜing  Neidhart  zn  arg  geti^eben  haben:  Vei7  mit  jämer 
tpont  in  Osterlande\  *  f^römuot  ist  üz  Osterriche  entrunnen\ 

Friedrichs  Hof  fehlte  es  nicht  an  Pracht  und  Leben.  Die  glän- 
zenden ritterlichen  Eigenschaften  des  streitbaren  Herzogs  brachten  die 
eifrige  Pflege  ritterlicher  Uebungen  am  Babenberger  Hofe  mit  sich,  und 
Ulrich  von  Liechtenstein  weiss  davon  zu  erzählen.  Von  prächtigen  Festen, 
wie  z.  B.  der  Schwertleite  1232,  dep  Hochzeit  des  Markgrafen  von 
Meissen  mit  Friedrichs  Schwester  Constantia  zu  Stadelau  1234,  berich- 
ten die  Annalen,  und  die  Freigebigkeit  des  Herzogs  wird  oft  gerühmt''"). 
Er  begünstigte  die  Sänger,  wie  sein  Vater,  und  sang  wie  jener  minne- 
liet,  reien  und  meien  (Neidh.  85,35;  Tannh.  HMS  ü,  82  a).  Wie 
es  von  diesem  Herzog  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  huldigte  er  der 
derben  nnd  etwas  frivolen  Neidhartschen  Geschmacksrichtung.  An  seinem 
Hofe  lebte  Neid  hart  selbst  (Wackernagel  HMS  IV,  438)  und  erfreute 
sich  hoher  Gunst;  an  seinem  Hofe  fanden  die  Beihen  des  Tannhäuser 
Anerkennung  nnd  Lohn  (HMS  U,  81  a  fgg.;  89  b;  96  a).    Unter  diesen 


70)  Jansen  Enkel  S.  110  fgg.;  Ulrich  Ton  Liechtenstein  469,27;  526,11; 
Neidh.  73,11;  TannhUuser  HMS  II,  81b.  96a;  Pfeffel  II,  145a;  Bruder  Wernher 
lU,  12  b.  Uelbling,  der  diese  Dingo  freilich  schon  in  idealer  Ferne  sieht,  preist 
das  kovtguindt  Friedriohi  wiederholt  gltlcklioh  (4,854 fgg.;  15,358 fgg.). 
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Einflüssen  werden  denn  auch  die  sangesknndigen  Bitter  gestanden  haben, 
die  uns  Ulrich  von  Liechtenstein  in  der  Umgebung  des  Herzogs  nennt: 
Trdstel  (Neidh.  85,34  u.  Anm.)  und  der  rohe  Bapot  von  Falken- 
berg (HelbL  13,42).  Oestreichischer  oder  steirischer  Herkunft  schei- 
nen von  andern  Vertretern  der  höfischen  Dorfpoesie  der  yon  Schar fen- 
berg  (Kummer,  Herrand  von  Wildonje  76  fg.)  und  der  Kol  von  Neun- 
zen;  auchGeltar  hat  Beziehungen  zu  Oestreich  gehabt  (Guppenberger, 
Anteil  Ober-  und  Niederöstreichs  S.  38  fg.):  ob  diese  Dichter  aber  je 
an  Friedrichs  Hof  gekommen  sind,  das  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen. 
Neben  jenen  Leibpoeten  fand  merkwürdigerweise  auch  noch  ihr  crasser 
Gegensatz,  Ulrich  von  Liechtenstein,  Gnade  vor  den  Augen  des 
Herzogs,  der  ihn  nicht  nur  im  politischen  Leben  als  eihflussreichen  und 
zuverlässigen  Mann  durch  sein  Vertrauen  ehrte,  sondern  sogar  nicht  ab- 
geneigt war,  an  einem  Turnier  des  Artuszuges  Teil  zu  nehmen:  so  sicher 
Friedrich  das  Verständnis  abgieng  für  Ulrichs  phantastisch-poetische  Ueber- 
schwänglichkeit,  für  jene  Sehnsucht  nach  den  verblassenden  Idealen  eines 
früheren  Zeitalters,  wie  sie  durch  all  die  Albernheiten  Ulrichs  hindurchleuch- 
tet, so  besass  doch  das  karrikiert  Abenteuerliche,  das  Prächtige  und  ge- 
spreizt Feierliche  im  Auftreten  dieses  Bitters  ohne  Furcht  und  Tadel 
seinen  pikanten  Beiz  für  den  jungen  Fürsten:  er  wird  sich  über  den 
sonderbaren  Schwärmer  amüsiert,  den  Dichter  wird  er  schwerlich  sehr 
geschätzt  haben.  Ulrich  rühmt  den  Herzog  namentlich  529,31  fgg.  in 
langer  Totenklage. ''^) 

Dagegen  der  einzige  Dichter  des  östreichischen  Hofes,  der  Bein- 


7ir  Ks  ist  neuerdings  wiederholt,  sehr  entschieden  von  Wilmanns  Anz.  YII,  273, 
und  mit  vorsichtiger  Besonnenheit  von  Schönbaoh,  Zs.  XXYI,  315  fgg.  die  Wahrheit 
der  Ulrichsohen  Minneabenteuer  angezweifelt  worden.  Schönbach  hat  S.  317  mit 
gutem  Recht  auf  mehrere  verdächtige  Momente  namentlich  bei  dem  geheimen 
Rendezvous  in  der  Burg  der  Geliebten  aufmerksam  gemacht  Trotzdem  glaube 
ich  nicht,  dass  daraus  auf  Erdichtung  zu  schliessen  ist.  Wer  tragikomische  Cn- 
fklle  wie  340,9  und  namentlich  345,17  erfände,  der  mttsste  bewusste  auflösende 
Selbstironie  an  sich  üben :  das  aber  wird  Niemand  dem  arglosen  Phantasten  zutrauen, 
der  dazu  gar  nicht  die  Begabung  besass:  in  welchem  Roman  kamen  denn  solche 
dventiure  vor?  Nur  wer  das  in  blindem,  treuherzigem  Glauben  an  seine  Ritter- 
pflicht erlebte,  nur  der  kann  davon  mit  so  heiligem  Ernst  ohne  jedes  Gefühl  für 
das  Lächerliche  erzählen.  Manche  jener  ünwahrscheinlichkeiten  lösen  sich  wol 
anders.  Dem  g^ten  Ulrich  ist  ofifenbar  sehr  übel  mitgespielt  worden.  Nicht  nur 
seine  vrouwe  und  ihre  Mägde,  auch  Ulrichs  nt/te/,  der  hüsschajffizre ,  namentlich 
auch  der  raffinierte  Galgenstrick  von  Boten,  führen  mit  bajuwarischer  Derbheit 
eine  Komödie  mit  ihm  auf,  wol  um  ihn  zur  Yernunft  zu  bringen :  sie  gehen  da- 
bei, gerade  wie  die  Freunde  Don  Quixotes,  auf  seine  Romanideen  ein.  Machte 
man  sich  einst  schon  ttber  Reinmars  des  Alten  Liebesklagen  lustig,  wie  viel 
weniger  wird  man  in  einer  verrohten  Zeit  das  seufzende  minner Un  Ulrich  ernst 
genommen  haben.  Man  verlachte  seinen  Minnesport  oder  man  ärgerte  sich  da- 
ran. Reinmars  von  Zweter  Urteil  ttber  Ulrich  von  Liechtenstein  enthält  nach  vdHa- 
gens  hubscher  Vermutung  (HMS IV,  503  a)  Str.  121,  V.  5—9:  ja  dunkt  er  mich  der 
sinne  unt  ouch  der  minne  ein  rehter  gouchy  swer  keime  ist  wol  gewibtt  unt  üf  ein  ander 
wendet  slnen  muot!  Unt  swer  furnieren  minnet  also  sere^  daz  er  da  hi  vergizzet 
der  hvLsere ,  dem  hat  der  maze  niht  behalten.  —  Der  Tadel,  der  den  Toren  trifft, 
welcher  für  Torenlob  sein  Gut  hinwirft,  könnte  dann  auf  die  Freigebigkeit  des 
Herzogs  sich  beziehen  gegen  seine  von  Reinmar  gering  geachteten  Lieblingsdichtcr. 
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mars  ernsterer  Sangesart  nahe  stand,  der  ewig  scheltende  Yagante  Bruder 
Wernher,  war  mit  dem  Herzog  Friedrich  mindestens  bis  znm  Jahre  1236 
durchaus  nicht  zufrieden  "2)  (HMS  II,  234  a;  Meyer,  Unters.  S.  95),  ob- 
gleich er  die  Ansprüche  des  an  Stand  und  Gesinnung  ihm  weit  über- 
legenen Reinmar  nicht  gemacht  haben  wird;  und  ein,  wie  es  scheint, 
sehr  zahmer  Lyriker  und  Didaktiker,  Pfeffel,  dessen  Dichten  in  der 
ernsteren  altem  Lyrik  Oestreichs  wurzelt,  klagt  wehmütig,  dass  des  Her- 
zogs allenthalben  freigebig  spendende  Hand  ihn  allein  nicht  beglücke 
(HMS  n,  145  a). 

Unter  solchen  Umständen  kann  nach  Leopolds  Tode  Beinmars 
Stellung  am  Wiener  Hofe  keine  rosige  gewesen  sein.  In  den  lockern 
Modeton,  mit  dem  allein  am  Hofe  Glück  zu  machen  war,  wollte  und 
konnte  der  ernste,  steife  Mann  nicht  einstimmen,  ebenso  wenig  ver- 
mochte er  es  mit  seinen  Concurrenten  aufzunehmen  im  Lobe  eines 
Fürsten,  dessen  glänzende  Vorzüge  er  nicht  zu  würdigen,  dessen  schwere 
Fehler  er  nicht  zu  übersehen  verstand.  Die  natürliche  Folge  davon, 
Yemachlässigung  und  Zurücksetzung,  wird  dem  empfindlichen  Dichter 
nicht  wenig  kränkend  gewesen  sein,  und  zieht  man  dazu  die  immer 
wachsende  sittliche  Verwilderung  in  Betracht,  die  Friedrichs  heillose 
Wirtschaft  mit  sich  brachte,  so  begreift  es  sich,  dass  Reinmar  der  Aufent- 
halt in  Oestreich  unerträglich  wurde.  Auf  Beinmars  Verhältnis  zu  Fried- 
rich dem  Streitbaren  deute  ich  die  Sprfleh^  57 — 61  und  etwa  noch  64; 
wie  sie  in  der  Hs.  D  geordnet  sind,  verraten  sie  eine  fortschreitende 
Verschlechterung  in  Beinmars  Beziehungen  zum  Herzog.  Spr.  5  7  gibt 
einem  jungen,  hoch  gebomen  Herren  Batschläge,  wie  er  sich  benehmen 
solle:  si  valscher  volge  vrt,  si  guoter  lere  tvillic  unde  vrd.  Schon 
fürchtet  Beinmar  zurückgedrängt  zu  werden :  aber  noch  hält  er  Versuche, 
durch  guten  Bat  zu  bessern,  nicht  für  aussichtslos.  Spr.  5  8  warnt 
den  Herren  junc ,  schoene  unde  rieh  bereits  nachdrücklich  vor  jenem 
Fehler,  an  dem  eben  Friedrich  krankte,  vor  dem  muotwillen.  Mit  zu- 
nehmender Dringlichkeit  kehrt  diese  Mahnung  in  Spr.  5  9  wieder,  hier 
aber  schon  mit  Vorwürfen  gepaart :  des  schäm  dich,  höchgehomer  Rp ! 
Da  all  das  Zureden  nutzlos  geblieben  ist,  gibt  denn  der  Dichter  die 
Hoffiiung  auf,  noch  durch  Bitten  und  Warnungen  zu  wirken  (vgl.  Spr. 
60,  5.  6),  und  es  tritt  an  die  Stelle  des  Bates  in  Spr.  6  0  der  Tadel 
des  muotwiiiegen  Herren,  der  sich  vom  Mutwillen  knechten  lässt  Der 
Abgesang  lehrt,  dass  Beinmar  damals  schon  mit  dem  Herzog  zerfallen 
war;  er  klagt:  ich  hän  da  ht  gestanden  uni  gesezzen,  da  dicke  ein 
herre  selbe  hat  gemezzen  die  losen  uni  die  dumehten:  rvaz  half, 
sme  vil  er  si  beschiet  mit  rede,  unt  doch  der  lösen  diet  ze  hein- 


72)  Die  Lobes  überströmende  Totenklage  (HMS  III,  12  b)  ward  erst  verfasst, 
als  die  Not  der  herrenlosen  Zeit  das  Andenken  des  letzten  Babenbergers  verklärt 
hatte:  übrigens  läuft  jene  Strophe  einzig  auf  eine  Empfehlung  des  östreichisohen 
Adels  beim  böhmischen  König  heraus,  der  durch  den  Ruhm  der  milte  Friedrichs 
sar  Freigebigkeit  gestachelt  werden  soll :  das  Lob  des  verstorbenen  Herzogs  ist 
Mittel  zum  Zweck,  und,  wenn  es  galt,  die  Hände  der  Fürsten  zu  öffnen,  da  kam 
CS  den  Bpielleuten  auf  eine  Handvoll  Lobes  nicht  an. 
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lieh  was  uni  schuhte  die  gerehten?  Noch  yiel  energischer  wendet 
sich  Beinmar  in  Str.  6  1  gegen  Friedrich,  indem  er  die  Tftcke  und  Treu- 
losigkeit rflgty  der  selbst  der  Mächtigste  um  des  herren  Phenninc  willen 
yer&lle.  Was  kann  das  Treiben  des  geldgierigen  Herzogs  besser  treffen 
als  Worte  wie:  her  Pherminc,  daz  nü  nieman  lebet  so  riche^  em  tuo 
durch  iuwem  willen  lästerliche!  daz  müeze  Got  van  himel  erbarm 
men!  Diese  rücksichtBlosen  Angriffe  werden  dem  Herzog  denn  doch 
zu  stark  geworden  sein,  und  Beinmar  mag  irgend  einen  strengen  Ver- 
weis bekommen  haben,  auf  den  er  in  dem  kraftroUen,  tieferr^gten  Spr. 
64  erwidert:  ez  wart  nie  keiser,  künec  s6  her,  der  gedonke  tmt 
merken  kunne  erwem:  den  Mund  kann  mir  die  Gewalt  wol  verbieten, 
meine  Gedanken  aber  sind  frei  Mit  einer  heftigen  Verwünschung  der 
ungerechten  Gewalt  sdüiesst  der  Spruch;  seine  leidenschaftliche  Hitze 
verbietet  doch  wol.  Nichts  weiter  in  ihm  zu  sehen,  als  eine  didaktische 
Ausführung  des  Satzes  ^Gedanken  sind  frei';  er  f&gt  sich  als  passend- 
ster SchluBsstein  jener  Strophenreihe  an.  War  aber  der  Dichter  erst 
einmal  zu  diesem  Tone  gekommen,  so  konnte  seines  Bleibens  in  Oest- 
reich  nicht  mehr  sein.  — 

Die  Strophen  ISl — 185  sind  zu  allgemein  gefiisst,  als  dass  tine 
bestimmte  Datierung  aus  ihrem  Inhalte  zu  gewinnen  wSre.''^)  Doch 
schliessen  sie  sich  den  vorhergehenden  Sprüchen  125  — 130  inhaltlich 
so  gut  an,  dass  kein  Grund  vorliegt,  sie  zeitlich  von  jenen  zu  trennen: 
ich  glaube,  sie  entstanden  in  Oestreich  unter  Herzog  Friedrichs  Begie- 
rung.  Vielleicht  deutet  der  Absatz,  den  D  hinter  Spruch  135  macht 
und  der  auf  den  Dichter  zurückgehen  könnte,  an,  dass  mit  Spruch  136 
die  politischen  Gedichte  der  böhmischen  Periode  beginnen.  Allen  diesen 
Strophen  bis  135  ist  die  gedrückte  und  unzufriedene,  zuweilen  (133.  134) 
sogar  tief  erbitterte  Stimmung  des  Dichters  gemein;  erst  die  Uebersied- 
lung  in  ein  neues,  anÜEings  im  schönsten  Lichte  erscheinendes  Heim  gab 
dem  Dichter  das  freudige,  zuversichtliche  Vertrauen  wieder,  das  sich 
Spr.  136  1^.  Bahn  bricht 

Mejer  Unters.  S.  21.  22  bezieht  Spruch  ISI  und  132  auf  die  Er- 
eignisse des  Jahres  1229:  der  arme  sun  131,11  und  daz  arme  Reht 
132,7  bedeute  den  Kaiser,  diu  riehen  kini  und  das  Unreht  seine  Feinde, 
den  Papst  und  die  Geistlichen,  in  Spr.  131  namentlich  den  Patriarchen 
von  Jerusalem.  Diese  Deutung  hat  schon  Wilmanns  S.  437  abgelehnt 
Diu  riehen  kint  bestechen  nach  131,3  den  Papst  und  veranlassen  da- 
durch ihre  Lösung  vom  Banne  131,9:  wie  aber  sollten  päpstlich  gesinnte 
Geistliche  in  den  Bann  geraten?  Auch  132,5  geniesst  das  Unrecht  nur 
die  Freundschaft  des  Papstes,  ist  nicht  mit  ihm  und  den  Seinen  iden- 
tisch. In  beiden  Strophen  können  nur  mächtige  und  vornehme  Laien  ge- 
meint sein,  die  sich  den  Papst  durch  Geld  zu  gewinnen  wissen:  dass 
dabei  auf  ganz  bestimmte  Personen  angespielt  werde,  ist  möglich,  nicht 
nötig.    Noch  schiefer  liegt,  wenigstens  in  Spruch  131,  die  Beziehung 

73)  Die  Yermutungen,   die  Wilmanns   in  Betreif  dieser  SprUohe  aufgestellt 
hat,  behandle  ich  unten  S.  43  tg,  im  Zusammenhange. 
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des  armen  suns  auf  den  Kaiser.  Die  Geldgier  des  Papstes  soll  gebrand- 
markt werden:  der  Gedanke  aber,  dass  Geld  den  gebannten  Kaiser  hätte 
vom  Banne  lOsen  können,  wäre  ebenso  absurd,  als  es  eine  Bezeichnung 
wie  y.  6  diu  habelösen  kint  ftlr  den  römischen  Kaiser  wäre.  Ich  denke, 
eben  dieser  Plural  Y.  6  beweist  so  deutlich  wie  möglich,  dass  kein  ver- 
einzelter Fall,  sondern  der  allgemeine  Brauch  der  römischen  Kirche  ge- 
geisselt  werden  solL  Auch  in  Str.  132  verbietet  der  contrastierende  Y.  4 
'  ünrehi  daz  hat  vil  höhen  man*  jede  Beziehung  des  Rehtes  auf  den  Kaiser 
oder  auch  nur  auf  irgend  einen  Fürsten:  in  beiden  Sprüchen  bilden  die 
schwächere  Partei  wirklieb  Leute  aus  niedern  Ständen  im  Gegensatz  zu 
den  Mächtigen  der  Erde.  Die  mittelalterliche  Literatur  ist  überreich  an 
Klagen,  wie  sie  in  Spr.  131.  132  auftreten,  dass  die  Kirche  nur  den 
Beichen,  nicht  den  Armen  freundlich  sei,  dass  sie  dem  mächtigen  Frevler 
beistehe  gegen  den  Braven,  aber  Macht-  und  Besitzlosen.  "^  4)  Durch  eine 
solche  Auffassung  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  specielle  Er- 
eignisse die  beiden  Sprüche  veranlasst  haben:  man  könnte  z.  B.  in  Spruch 
131  bei  den  Beichen,  die  ohne  Mühe  vom  Banne  gelöst  werden,  denken 
an  die  Herren  von  Kuenring,  die,  nach  schweren  Freveln  gegen  den  Lan- 
deBfUrsten  und  die  Klöster  gebannt,  Ende  1231  schon  wieder  absolviert 
za  sein  scheinen,  selbst  ohne  dass  sie  allen  ihren  Baub  auslieferten 
(Fries,  Die  Herren  von  Kuenring  S.  72  fgg.)'*):  nur  sind  die  Sprüche 
nicht  zu  fassen  als  deutliche,  auf  der  Zuhörer  Yerständnis  berechnete  An- 
spielungen auf  den  oder  jenen  bestimmten  Fall.  Die  Jahre  1231  und 
123  2  mögen  die  Entstehungszeit  der  Strophen  sein. 

In  die  Neige  des  östreichischen  Aufenthalts  wird  der  zweistrophige 
Spmeh  138. 184  gehören,  der  von  tiefer  Niedergeschlagenheit  zeugend  dem 
Antichrist  rät,  jetzt  zur  Welt  zu  kommen:  eine  bessere  Zeit  könne  er 
gar  nicht  finden;  Alles  sei  käuflich,  selbst  Fürsten  (133,3)  und  Geist- 
lidie  (134,1 1),  die  Kirche,  wie  das  römische  Beich.   Auch  zu  dieser  Klage 


74)  Ygl.  z.  B.  cann.  Burana  XVIII,  Str.  19 :  intrat  dwes  auro  plentis,  pauper 
autem  ei  egtnus  peliitur  a  ianuts;  XIX,  8.  12:  parcit  (soll.  Roma)  danti  munera, 
parco  non  est  parca;  XIX,  13:  non  est  locus  pauperiy  solifavet  (seil,  papa)  danti; 
ferner  die  Erzählung  XXI,  die  Spruche  XXI  a  1 — 7:  Roma  tenes  morem  nondum 
saticUa  priorem  /  donans  donanti^  partem  dans  participanti  /  sed  miser  inmunis 
censetur,  eum  guia  punis;  Mones  Anz.  III,  33:  Curia  Romana  non  petit  ovem  sine 
lanoj  dantes  exaudit,  non  dantibus  ostia  claudit;  ebda.  YIU,  598 :  (pastores)  pas- 
amt  pinguioreSf  Codro  claudunt  fores ;  Zs.  VI,  302:  si  sonat  ante  fores  bona  uita, 
sciencia^  mores  ^  non  exauditur^  si  nummus,  mox  aperiiur  u.  8.  w. ;  auch  Heinzel, 
Heinr.  v.  Melk  S.  4;  Erinn.  116-126;  Helbl.  7,1022;  Jahnicke,  Hugo  ▼.  Trim- 
bergs  Weltanschauung,  Germ.  Y,  394;  Kolmarer  Licderhandschrift  S.  342,  LYI, 
&  fgg.;  HMS  III,  aSOa,  2;  Buch  der  Rttgen,  Zs.  II,  S.  20,  Y.  145  fg.;  S.  52,  Y. 
239  fgg.  n.  sehr  oft. 

75)  Yon  der  Excommunication  der  BrUder  weiss  nur  das  Zwettler  Stiftungs- 
bneh  S.  126,  das  überdies  den  1231  gestorbenen  Hadmar  4  Jahre  lang  unbecrdigt 
bleiben  lässt.  Im  Gegensatz  dazu  meldet  die  cont  Soot.  (M.SS.  IX,  626)  s.  a. 
1231,  dass  Bischof  Gebhart  von  Passau  selbst  den  Toten  in  Zwettl  beerdigte.  Das 
würde  jedetfalls  Torherige  Absolution  mindestens  Hadmars  Toraussctzen.  Der 
nniweifelhafte  Widerspruch  der  beiden  Notizen  veranlasst  Fioker,  Herzog  Fried- 
rieh II.  8.  17,  die  ganze  Excommunication  auf  leeres  Mdnchsgeschwätz  zurttck- 
nifübxen. 
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aber  die  alle  Tugend  nntergiabende  (Geldgier  werden  im  Bande  mit  den 
wachsenden  Unrohen  im  Beiche  dem  Dichter  seine  traurigen  östreichischen 
Erfahrungen,  namentlich  die  Habsucht  des  Herzogs,  Anlass  gegeben  haben, 
wie  zu  dem  Abgosang  des  61.  Spruchs.  Bei  der  Elage  133,7 — 10. 
134,7 — 9,  die  Habsucht  zerstöre  den  rechten  Glauben:  selbst  die  (Getauf- 
ten würden  jetzt  för  Geld  Jesum  Christum  verkaufen,  könnte  man  an 
die  Bevorzugung  der  Juden  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  denken,  gegen 
die  der  Kaiser  cathoHci  principis  partes  ftdelUer  exequens  einschritt, 
ciun  imperiaiis  auctoritas  a  priscis  iemporibus  ad  perpetuam  Judaici 
sceleris  ultionem  eisdem  Judeis  indixerii  perpetuam  serviiutem  (HuilL- 
Breh.  V,  57).*^^)  Bei  solchen  Anschauungen  selbst  des  Kaisers  musste 
das  Tun  des  Herzogs,  der  Juden  sogar  zu  Aemtem  zuliess,  geradezu  als 
Verkauf  der  Christen  an  die  Juden ,  die  jene  sub  prelextu  prefeclure 
aussaugten,  und  als  Beweis  von  Unglauben  gelten. 

Nach  dem  Frieden  von  San  Germano  verliert  Beinmar  den  Kaiser 
fOr  einige  Zeit  aus  den  Augen,  teils  wol,  weil  die  östreiclüschen  Ver- 
hältnisse ihn  zu  sehr  beschäftigten,  teils  weil  des  Kaisers  firiedliche  l^tig- 
keit  an  der  Verfassung  des  Königreichs  Sicilien  den  deutschen  Dichter 
um  so  weniger  interessieren  konnte ,  als  Friedrich  sich  im  Wesentlichen 
im  Einklang  mit  der  Curie  befand.  Diese  Eintracht  dauerte  indessen 
nicht  lange  ungestört  fort  Schon  jene  sicilischen  Constitutionen  hatten 
Anlass  zu  unliebsamen  Erörterungen  gegeben:  doch  fftgte  sieh  der  Papst 
dieses  Mal  (Potthast  I,  8760.  8475).  Zu  ernstem  Conflicten  brachten  es 
erst  wieder  die  alten  Störenfriede  in  Oberitalien.  In  die  lombardischen 
Wirren,  aber  in  eine  Zeit,  als  es  noch  nicht  zu  entschiedenem  Bruche 
zwischen  Kaiser  und  Papst  gekommen  war,  f£Lhrt  uns  Spmeh  13&  hin- 
ein. Der  Dichter  klagt,  dass  das  Schwert  des  Vaters  und  das  des  Sohnes 
nicht  zusammenstimme:  jenes  helfe  nur  dann  dem  Beiche,  wenn  es  mit 
Golde  gewetzt  werde.  Papst  Gregor  wird  mit  seinen  Namen  Gregdrjus 
und  Hugolinus  ausdrücklich  genannt:  des  Kaisers  wird  wie  in  allen  bis- 
herigen Sprüchen  kaum  gedacht  Der  Ton  der  Strophe  weist  sie  in  eine 
Zeit,  in  der  der  Kaiser  nicht  gebannt  war"^:  es  handelt  sich  offenbar 
nur  darum,  dass  der  Papst  bestochen  dem  Beiche  in  irgend  einer  Ange- 

76)  Buchstäblich  dieselben  Worte,  wie  das  kaiserliche  Dekret,  enthält  ein 
Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt,  das  angeblich  Ton  Leopold  VII.  herrührt, 
unter  der  Ucberschrift :  'ludet  non  habeant  officia  in  civitate  (Archiv  f^r  Kunde  östr. 
Geschichtsquellen  X,  123);  selbst  die  imperiaiis  auctoritas  ist  dorthin  Obemom- 
men  —  ein  eklatanter  Beweis  für  die  Unechtheit  jenes  schon  von  dem  Heraus- 
geber Meiller  angezweifelten  Aotenstttcks.  Durch  Schaden  etwas  vornohtiger  ge- 
worden mässigte  Herzog  Friedrich  späterhin  seine  Vorliebe  für  die  Juden:  in 
seinem  Freiheitsbrief  vom  5.  Juni  1239  für  das  ihm  einzig  treu  gebliebene  Wiener- 
Neustadt  erklärt  er:  iudeos  predicte  ciuitati  de  cetera  in  nullo  officio  pr^ciemus, 
unde  ciues  possint  aut  deheant  grauari  (Arohiv  a.  a.  0.  129).  Aber  noch  1244 
regelt  er  die  Rechtsverhältnisse  der  Juden  in  einer  diesen  Überaus  günstigen 
Satzung  (a.  a.  0.  146). 

77)  Meyer  Unters.  S.  19  ig.  denkt  daher  an  den  Sommer  1227:  in  dieser  Zeit 
spielen  aber  gar  keine  Zwistigkeiten  zwischen  Papst  und  Kaiser,  die  auf  das  In- 
teresse des  Reichs  Bezug  haben,  und  der  Unterlassung  des  Ereuzzuges  folgte  der 
Bann  augenblicklich. 
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legenheit  seine  Hilfe  versagt  habe.  Was  kann  da  aber  zwischen  den 
beiden  Bannungen  (Sept  1231 — 24.  März  1239)  anders  gemeint  sein, 
als  der  Streit  mit  der  Lombardei?  Bei  dem  Aufstände  Heinrichs  YIL 
benahm  sich  Gregor  so  correct,  als  man  irgend  wünschen  konnte.''^) 

Den  äussern  Anstoss  zu  dem  erneuten  Zwist  mit  den  Lombarden  gab 
die  Vereitelung  des  Beichstages,  den  Friedrich  ü.  auf  Dec.  1231  nach 
Bavenna  berufen  hatte.  Die  Lombarden  hatten  die  Alpenpässe  gesperrt, 
und  Friedrich  wurde  dadurch  genötigt,  den  Beichstag  April  1232  nach 
Aglei  zu  Yerlegen.  Schon  längst  durch  den  mehr  oder  weniger  offenen 
Widerstand  der  Bebellen  erbittert,  verhängte  er  bei  dieser  herausfordern- 
den Beleidigung  über  sie  die  Acht;  sich  sofort  mit  dem  Schwerte  Grenug- 
tnung  zu  verschaffen,  daran  konnte  er  nicht  denken,  da  er  dazu  Unter- 
stützung aus  Deutschland  brauchte,  und  die  deutschen  Verhältnisse  auch 
nach  der  Zusammenkunft  mit  Heinrich  VIL  zu  Aglei  nicht  eben  Ver- 
trauen erweckende  waren.  Friedrich  zog  es  daher  auf  den  Bat  Hermans 
von  Salza  vor,  die  Entscheidung  in  der  lombardischen  Sache  dem  Papste 
anzuvertrauen,  der  gerade  damals  oft  von  den  aufständischen  Bömem  be- 
drängt, die  kaiserliche  Hilfe  nicht  entbehren  konnte,  der  obendrein  jenen 
Beichstag  zu  Bavenna  ausdrücklich  gewünscht  und  gef5rdert  hatte  (Schirr- 
macher n,  S.  417,  Anm.  5;  Epistolae  saec.  XUL  e  regestis  pontifl  ed. 
Bodenberg  tom.  I,  No.  452.  454.  455).  Die  Verhandlungen  zogen  sich 
lange  hin,  da  Verzögerung  des  Urteils  im  Interesse  Gregors  lag,  der  es 
mit  keiner  Partei  verderben  wollte.  Am  3.  December  1232  sante  der 
Kaiser  einen  in  pomphaftestem  Curialstile  ver&ssten  Brief  an  den  Papst» 
in  dem  er  mit  Bezug  auf  die  lombardischen  Angelegenheiten  die  Not- 
wendigkeit voller  Einheit  zwischen  den  beiden  Schwertern,  dem  Vater 
und  dem  Sohn,  betont"^)  Nun  war  zwar  das  Bild  von  den  beiden  Schwer- 
tern ein  dem  Mittelalter,  auch  gerade  der  mittelhochdeutschen  Spruch- 
dichtung überaus  geläufiges^*^) :  nichtsdestoweniger  ist  es  wol  erlaubt,  im 
Spr.  135  eine  Anknüpfung  an  jenes  zu  gleicher  Zeit,  in  gleichen  Ver- 
hältnissen entstandene  Schreiben  zu  sehen,  dessen  Inhalt  durch  die  Er- 
eignisse so  gründlich  widerlegt  worden  war.    Denn  am  5.  Juni  1233 

78)  Eine  trefiliche  Parallele  bietet  ein  Spruch  BruderWernhers  ans  dersel- 
ben Zeit  (HMS  II,  227  b):  Gregor  je,  bäbeat,  geistlich  vater,  wache  unt  brich 
abe  dinen  siäf. ..  Lamparten  glüet  in  ketzerheit:  war  umbe  leschestü  daz  niht?  . . . 
ai  aehenkent  dir  von  golde  ein  tranc,  daz  dich  in  aünden  Idt,  Dem 
keiaer  hilf  ain  reht  behaben:  daz  hashet  dich  und  alle  geistlich  orden. 
Meyers  Datierung  (Unters.  S.  87)  scheint  falsch,  da  vor  dem  ersten  Banne  die  Lom- 
banien  su  keinen  ernsten  Conflicten  zwischen  Papst  und  Kaiser  Anlass  gaben: 
und  ums  Jahr  1 233  arbeitete  der  Papst  ebenso  energisch  auf  einen  Kreuzzug  hin, 
wie  Tor  der  Bannung  des  Kaisers;  der  Kreuzzug  von  1228  konnte  Gregor  natür- 
lich nicht  genügen. 

79)  Huillard-Br^olles  IV,  408  fgg.,  z.  B.  S.  410:  abait  a  nobia  unquam, 
paier  et  paator  Eccleaie,  non  levis  auf  aimplex,  immo  bruta  creduliteUj  quod  iatud 
imdwiduum  gladiorum,  patria  et  filii  unio  (vgl.  135,1:  dea  vater  awert  unt  ouch 
dea  auna),  reeipiat  aectionem  u.  s.  w. 

80)  Bei  Reinmar  von  Zweter  noch  127,9.  213.  214;  andre  Beispiele  bei  Höfler, 
Kaisertum  und  Papsttum  S.  22.  105  — 114;  Freidank  herausg.  v.  W.  Orimm*, 
8.  LVIl-LXII ;  Buch  der  Rügen  220.  996;  Frauenlob  336;  Saohsensp.  Ldr.  1, 1  o.  ö. 
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lisi«  4^  T^««4  MiM  Kntscheidimg  ganz  im  Sinne  der  Lombarden :  der 
vw«%4  ;s^kr  ^^MOk  Yv^  Verzeihung  gewähren,  sie  selbst  eine  nnbedeu- 
viii»  '^^bto^  ttt  hiMMse  der  Kirche  leisten  (Epist  saec.  XIIL  e.  reg. 
*sa«^  >«Ki^^^tor  |iM^  Pwis,  ed.  C.  Bodenberg,  tont  L,  No.  531). 

l:^  l:«ijtfc  Mbitierte  die  schreiende  Ungerechtigkeit  der  päpstlichen 
^^ktvAdUk  jjtri^  iMl^>  nnd  wir  haben  noch  ein  kräftiges  Zeugnis  seines 
vH%«üiittäL  ^  <^ii«m  Briefe  an  Baynald,  den  Erwählten  von  Ostia  und 
\^vi«*  ,kUah-Bröh.  IV,  442  fgg.). 

\V»  Mi«h  in  Deutschland  musste  Gregors  Spruch,  der  die  Bebellion 
,j<^i^  ijlH^  H^ioh  geradezu  sanctionierte,  lebhafte  Entrüstung  erwecken. 
\b^i^  jR^  ittan  dort  gewöhnt  war,  die  lombardischen  Dinge  als  dringend- 
>*;«  KMohainteresse  zu  betrachten,  davon  zeugt  der  Eifer,  mit  dem  die 
^Vif«liMi  uaeh  Heinrichs  Vn.  Demütigung  aus  eigener  Initiative  sich  zum 
K(H»te^  )f«>Ken  die  Lombarden  verpflichteten  (Winkelmann  n,  7  und  Anm.  3); 
ikHT^I  minder  der  Brief  Hermans  von  Salza  vom  Juli  1237,  in  dem  dieser 
UMMmddlicho  Friedensapostel  einen  letzten  Vermittlungsversuch  machte: 
M  iX^i  da,  die  deutschen  Fürsten  gäben  ihm  Schuld  an  denVerwick- 
hkugw  mit  den  Lombarden,  die  von  vom  herein  nicht  per  compositio- 
H4^  fWmmn  sed  fuso  sanguine  zum  Gehorsam  hätten  gezwungen  wer- 
OiMi  müssen  (Huill.-Breh.  V,  93).  Also  nach  dem  3.  Dec.  1232, 
wiUurstiheinlich  auch  nach  der  definitiven  Entscheidung  Gregors  vom 
h.  Juni  123  3  ist  Spr.  135  verfasst  worden.  Wilmanns  S.  443  be- 
liebt ihn  auf  ein  späteres  Stadium  in  den  lombardischen  Angelegenhei- 
Wn,  auf  den  Sonmier  1236:  das  ist  an  sich  wol  möglich.  Die  Lage  der 
l^inge  war  damals  keine  wesentlich  andere  als  1233,  nur  schärfer  zuge- 
apitsi  Doch  fällt  ins  Gewicht  für  den  früheren  Zeitpunkt  —  abgesehen 
von  jener  möglichen  Anspielung  auf  den  Brief  vom  Dec.  1232  —  nament- 
lioh  die  Nichterwähnung  des  Kaisers  in  Spr.  135,  die  wol  der  kühlen 
Haltung  Beinmars  gegen  Friedrich  in  den  früheren  Gedichten,  nicht  aber 
seinem  enthusiastischen  Lobe  in  den  Strophen  aus  den  Jahren  1235  und 
1236  entspricht 

Auch  dieser  Spruch  mag  noch  in  Wien  entstanden  sein,  sicherlieh 
nicht  mehr  der  nun  folgende  Panegyricus  auf  Kaiser  Friedrich,  Spr.  1 36, 
der  in  den  Anfang  1235  gehören  wird.  Da  nun  nach  dem  Zeugnis  der 
continuatio  Admuntensis  (M.  SS.  IX,  593)  und  Sancrucensis  II  (M.  SS. 
IX,  637)  der  von  Friedrich  dem  Streitbaren  überaus  glänzend  gefeierten 
llochzeit  dos  Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  mit  der  Schwester  des 
Herzogs,  Constantia,  am  I.Mai  1234  bei  Stadelau^')  ausser  vielen  an- 
dern Fürsten  auch  Wenzel  von  Böhmen  beiwohnte,  so  ist  es  recht  wahr- 
scheinlich, dass  Boinmar  seinen  neuen  Gönner  damals  kennen  gelernt  und 
nach  I^rag  bogleitet  habe:  vor-  und  nachher  begünstigten  die  ununter- 
brocbonon  Kriege  zwischen  den  beiden  Ländern  eine  Uebersiedelung  von 
Wien  nach  Prag  wenig.  — 

Erst  zwei  Jahre  später  etwa  müsste  Beinmar  Oestreich  den  Bücken 

H\)  Die  CüDt.  rrtUicat.  Vindobon.  (M.SS.  IX,  727)  nennt  Ringlinao  als  Ort 
do«  Ftitttt». 
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gekehrt  haben,  wenn  die  Yermutang  von  Wilmanns  zuträfe,  der  Dichter 
habe  noch  während  des  Aufstandes  Heinrichs  YIL  am  Wiener  Hofe  ge- 
weilt und  sei  dort,  entsprechend  der  Parteistellung  Friedrichs  des  Streit- 
baren, ein  eifriger  Anhänger  des  jungen  Königs  gewesen.  Die  entschei- 
dende Wichtigkeit  dieser  Hypothese  für  die  Chronologie  der  ßeinmarschen 
Sprüche  macht  eine  zusammenhängende  Erörterung  nötig. 

Soweit  ich  sehe,  stützt  sich  Wilmanns  Annahme  einzig  auf  die 
Sprüche  130 — 134,  die  er  allesammt  ins  Jahr  1235  verweist,  namentlich 
auf  die  drei  ersten.  Wol  hängt  auch  seine  Datierung  der  Strr.  135 — 140 
und  einiger  anderer  Gedichte  mit  jener  Annahme  aufs  engste  zusammen; 
doch  könnte  ich  in  all  diesen  Fällen  Wilmanns  ohne  Weiteres  beistimmen, 
ohne  mich  darum  zu  der  erwähnten  Hypothese  zu  bekennen. 

Die  Sprüche  130 — 132  bilden  nun  aber  eine  überaus  unsichere 
Grundlage.  Wilmanns  folgert  so:  in  jedem  der  zwei  Sprüche  130.  131 
ist  die  Bede  einmal  von  einem  Schuldigen,  den  der  Papst  vom  Banne 
löst,  dann  von  einem  Unschuldigen,  den  er  mit  dem  Bannstrahl  triffb: 
allgemeiner  gehalten  kehre  derselbe  Gegensatz  auch  in  Spruch  132  wieder: 
sehe  man  nun  in  dem  ersten  Spruch  und  in  der  ersten  Person  eine 
historische  Beziehung  auf  Friedrich  IL  (wie  YdHagen  lY,  495a  und 
Meyer,  Unters.  S.  36,  das  wollen),  so  müsse  man  im  zweiten  Spruch  (131) 
und  bei  der  zweiten  Person  das  Gleiche  tun,  und  zwar  müsse  die  Ban- 
nung des  Unschuldigen  in  Zusammenhang  stehen  mit  des  Kaisers  Be- 
freiung vom  Banne:  da  könne  man  aber  an  kein  anderes  Verhältnis  denken 
als  an  das  Friedrichs  IL  und  seines  Sohnes  Heinrichs  YII.  Dieser 
Schluss  Hesse  sich  vielleicht  hören,  wenn  nur  seine  Voraussetzungen 
richtig  wären.  Aber  warum  muss  mann  denn  in  Spr.  131  die  riehen 
und  armen  kint  auf  bestimmte  historische  Personen  beziehen?  Ja,  man 
darf  das  gar  nicht  einmal :  wenigstens  ein  König  wie  Heinrich  VIL  kann 
mit  dem  armen  habeldsen  sun  in  Spruch  1 3 1  unter  keinen  Umständen 
gemeint  sein :  hatte  er  doch  nicht  nur  an  den  Lombarden  eine  reich  flies- 
sende Geldquelle  (vgL  Bohden,  Forschgn.  z.  dtsch.  Gesch.  XXII,  371, 
Anm.  6).  Das  Gleiche  gilt  von  Spr.  132.  In  Str.  130  meint  der  Ab- 
gesang  allerdings  ein  bestimmtes  Ereignis,  den  Frieden  von  San  Grer- 
mano:  die  Stollen  sind  aber  auch  hier  ganz  allgemein  gehalten,  und  sie 
allein  bringen  um  des  Contrastes  willen  den  weissen  Mann,  den  der  Papst 
anschwärzen  wolle:  auch  hier  ist  Wilmanns  Forderung,  man  müsse  in 
dem  gebannten  Unschuldigen  eine  historische  Person  nachweisen,  unbe- 
rechtigt. Gerade  bei  diesem  Spruch  130,  dem  Ausgangspunct  der  Wil- 
mannsschen  Schlussfolge,  kommt  nun  noch  das  Bedenken  hinzu:  wie 
erklärt  sich  die  ausführliche,  leidenschaftliche  Kritik  des  Friedens  von 
San  Germano  in  einem  (nach  Wilmanns)  fünf  Jahre  später  gedichteten 
Spruche?  Wenn  der  Dichter  bei  der  Bannung  Heinrichs  VIL  etwa  einen 
kurzen  Seitenblick  auf  die  Absolution  des  Kaisers  werfen  würde,  so  wäre 
das  begreiflich:  in  Spr.  130  spielt  aber  der  Hinweis  auf  den  Frieden  von 
San  Germano  die  Hauptrolle;  der  Bannung  des  Unschuldigen  wird  nur 
ganz  nebenbei  gedacht,  und  dabei  ist  der  Protest  gegen  jenen  Frieden 
80  unmittelbar  hitzig  und  gereizt,  dass  er  nur  unter  dem  frischen  Ein- 
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drack  der  Tatsache  entstanden  sein  kann.  IJeberdies  risse  Wümanns 
Datierung  eine  Lücke  yon  über  6  Jahren  (An&ng  1229  bis  Mitte  1235) 
in  die  sonst  ziemlich  zusammenhängende  Beihe  politischer  Dichtungen 
Beinmars. ''^)  Warum  femer  Spr.  131.  132  nicht  anderen  Ereignissen 
gelten  können  als  Str.  130,  warum  die  Bannung  des  armen  Schuldlosen 
notwendig  in  Zusammenhang  stehen  müsse  mit  der  Lösung  des  Schul- 
digen, das  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Spr.  133.  134  endlich  ver- 
tragen sich  mit  der  Wilmannsschen  Datierung  recht  gut,  können  sie  aber 
bei  dem  absoluten  Mangel  jeder  besondem  Beziehung  zum  mindesten 
nicht  stützen.  So  ergibt  vorsichtige  Interpretation  der  Sprüche  130 — 134 
keineswegs  das,  was  Wilmanns  aus  ihnen  heraus  lesen  wollte:  und  es 
entscheiden  gegen  ihn  die  politischen  Verhältnisse,  denen  nach  seiner 
Ansicht  die  Sprüche  entsprossen  sein  müssten. 

König  Heinrich  YIL  war  nach  den  dürftigen  Zeugnissen,  die  wir 
über  seinen  Charakter  und  sein  Privatleben  besitzen  (vgl.  Böhmer,  Beg. 
imp.^  p.  LIX;  Bohden,  Forschgn.  z.  dtsch.  Gesch.  XXII,  371,  Anm.  2), 
aus  ganz  anderm  Holze  geschnitzt,  als  Friedrich  von  Oestreich,  dem 
man  ihn  als  misratenen  Sohn  eines  tüchtigen  Vaters  gerne  verglichen 
hat  Von  Friedrichs  Energie  und  Kraft  hat  Heinrich  nie  etwas  be- 
sessen, jedoch  auch  nichts  von  seiner  Bohheit:  er  war  eine  liebens- 
würdige Natur,  aber  ohne  jede  Festigkeit  des  Charakters;  halsstarrig 
nur  in  seinen  Launen,  sonst  politisch  wie  sittlich  völlig  unselbständig, 
sank  er  bald  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  seiner  Umgebung  herab. 
Die  Inconsequenz  und  Zer&hrenheit  seines  Handelns  erklärt  sich  aus 
dem  Zwiespalt  der  eignen  Schlaffheit,  die  vor  jedem  extremen  Schritte 
zurückschreckte,  mit  dem  Drängen  der  vornehmen  Ministerialen  des 
Hofes,  die  den  eifersüchtigen  Trotz  des  jungen  Mannes  für  ihre  hoch- 
fliegenden Plane  auszunutzen  suchten.  Sympathieen  kann  weder  dieser 
König  erwecken  noch  seine  Sache :  Heinrichs  jäher  Sturz  ist  kaum  kläg- 
licher als  die  unerfreuliche  Bolle,  die  er  während  seiner  Begierung, 
namentlich  seit  der  Zusammenkunft  in  Aglei  1232,  spielt.  Alle  die 
Klagen,  die  Heinrich  in  dem  bekannten  Manifest  vom  2.  Sept  1234 
gegen  seinen  Vater  vorbringt,  —  und  er  übergeht  sicher  nichts,  was 
er  mit  einem  Schein  des  Bechtes  für  sich  geltend  machen  konnte  — 
sind  so  ausserordentlich  unbedeutend  oder  aber  so  ganz  unbegründet 
und  nur  auf  schiefer  Auffassung  der  Verhältnisse  ruhend,  dass  gerade 
diese  Bechtfertigung  zu  Heinrichs  schärfster  Anklage  wird.  Heinrichs 
Anhänger  hegten  denn  auch  herzlich  wonig  Vertrauen  zu  ihrer  guten 
Sache;  sowie  Friedrich  ohne  Heer  aus  Italien  nahte,  legten  sie  die 
Waffen,  feist  ohne  Widerstand,  augenblicklich  nieder. 

Unter  diesen  Umständen  würde  es  von  einer  wahnwitzigen  Ver- 
blendung des  Dichters  zeugen,  wenn  wirklich  die  Sprüche  130 — 134 
auf  den   Streit  zwischen  Friedrich  ü.   und    König  Heinrich    gemünzt 


82)  Auch  die  Verbindung  von  Spruch  130  mit  den  vorhergehenden  zu  einem 
Liederbuch  in  C  "  deutet  auf  seine  Zusammengehörigkeit  mit  den  froheren,  nicht, 
wie  Wilmanns  will,  mit  den  späteren  Strophen  hin. 
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wären,  wenn  wirklich  Str.  132  dem  rebellischen  Sohn  ohne  weiteres 
das  Reht^  dem  strafenden  Vater  das  Oruretit  zuwiese;  diese  Verblendung 
wäre  kaum  zu  rechtfertigen,  wenn  Beinmar  am  Hofe  des  Königs  selbst 
gelebt  hätte,  wie  Meyer,  tfnters.  S.  26,  aus  ungenügenden  Gründen 
schloss.  Wilmanns  (S.  440)  teilt  keineswegs  diese  Meinung,  der  ebenso 
Beinmars  eigene  Angabe  Spr.  150  widerspricht,  wie  die  Kunstrichtung 
jenes  Hofes,  an  dem  Gottftied  von  Neifen  und  Burkart  von  Hohenfels 
den  Ton  angaben.  Ihm  genügt  als  Motiv  für  Beinmars  Anschauung 
der  Einfluss  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren :  Beinmar  selbst  traut  er 
weder  urteil  noch  Gesinnung  zu,  und  lässt  unsem  armen  Dichter  nicht 
weniger  als  achtmal  die  Farbe  wechseln.  Ich  habe  von  dem  Politiker 
Beinmar  ein  anderes  Bild  gewonnen.  Einen  scharfen  staatsmännischen 
Blick  beweist  er  nie  (vgl.  S.  33),  und  auch  mir  ist  es  wol  glaublich, 
dass  die  an  seinem  jeweDigen  Aufenthaltsorte  herrschende  politische 
Stimmung  auf  ihn  nicht  ohne  Einwirkung  blieb:  wie  könnte  es  auch 
anders  sein,  da  jeder  Bericht,  der  ihm  zu  Ohren  kam,  natürlich  in  dem 
Lichte  gehalten  war,  das  der  Auffsissung  des  betreffenden  Hofes  entsprach? 
So  erklärt  sich  Beinmars  Gesinnungswechsel  vom  Jahre  1239.  Irrtümer 
hat  er  sich  wol  zu  Schulden  kommen  lassen,  nicht  gesinnungslosen 
Wankelmut  oder  gar  ein  bewusstes  Aufopfern  der  eignen  Ueberzeugung 
um  des  Gebieters  willen.  Es  gehörte  aber  schon  eine  eiserne  Stirn  dazu, 
wenn  der  Verfasser  des  Spruches  127  mit  Bezug  auf  Friedrich  n.  zu 
sagen  wagte  (131,  4.  5):  diu  selben  (riehen)  kint  sint  im  (dem 
bähest)  so  trüt,  daz  er  ungerne  quceme  mit  siegen  üf  ir  deheines 
hüt.  An  siegen  auf  Friedrichs  hüt  hatte  es  Gregor  doch  wahrhaftig 
nicht  fehlen  lassen!  Stand  nun  gar  Beinmar  in  Wahrheit  so  schlecht 
zu  seinem  Landesherm,  wie  ich  S.  37  fg.  glaubte  annehmen  zu  müssen, 
so  ist  es  doppelt  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  den  politischen  Launen 
seines  ungnädigen  Herzogs  sollte  gehorsamst  anbequemt  haben. 

Endlich  aber  und  hauptsächlich  steht  es  keineswegs  fest,  dass 
Friedrich  der  Streitbare  Heinrichs  Vn.  Anhänger  gewesen  ist  Das 
Verhältnis  des  östreichischen  Herzogs  zu  dem  rebellischen  König  ist 
leider  bei  dem  Mangel  aller  authentischen  Zeugnisse  recht  unklar; 
während  Schirrmacher  I,  243.  UI,  4  und  auch  Winkelmann  S.  461.  467 
sich  sehr  vorsichtig  aussprechen,  behandeln  einige  Neuere,  ausser  Wil- 
manns S.  441  auch  Ejrones,  Handbuch  der  Geschichte  Oestreichs  I,  623 
und  Dargun,  König  Heinrich  VIL  (Forschungen  Bd.  XIX,  S.  364)  ein 
Bündnis  der  beiden  jungen  Fürsten  als  unbedingt  erwiesen.  Dem  gegen- 
über leugnet  Ficker  (Herzog  Friedrich  II.  S.  35  fgg.)  jeden  Zusammen- 
hang zwischen  dem  König  und  dem  Herzog  und  stellt  sich  damit  auf 
einen  Standpunkt,  auf  den  auch  mich  die  Quellen  geführt  hatten,  den 
auch  Hubers  bewährte  Umsicht  (Geschichte  Oestreichs  I,  409)  sich  zu 
eigen  macht    Ich  fasse  die  entscheidenden  Momente  kurz  zusammen. 

Dass  Heinrich  VIL  bis  zum  Jahre  1232  mit  seinem  Schwager  auf 
gespanntestem  Fusse  lebte,  ist  zweifellos:  Heinrich  zeigte  starke  Neigung, 
lieh  von  seiner  (Gattin  Margareta,  Friedrichs  Schwester,  scheiden  zu 
lassen;  dann   verlangte  er  von  seinem  Schwager  die  noch  nicht  aus- 
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gezahlte  ^ctrift.  and  namentlich  durch  diese  Zumatnng  Terschente  er 
die  Freondschaft  des  Herzogs  TOllig.  Hatten  die  beiden  Jünglinge  also 
damals  schon  ihre  Kinderfreondachaft  so  ganz  TergesBen,  wer  mOchte 
da  mit  JoL  Fioker  iMittlgn.  d.  Inst  t  Qst  Gesch.  I,  303)  aas  ihi 
ein  späteres  angebliches  Zusammenhalten  1235  aUeiten  nnd  eridSrenS 
Erst  im  Mai  1232  brachte  Kaiser  Friedrich  za  Pordenone  mit  peraOnlichen 
Opfern  wieder  notdürftige  Versöhnung  zwischen  den  Beiden  zu  Stande 
iFiokor  p.  o2.  MW  Bald  daraof  sollen  die  Schwager  sich  enge  an- 
einander geschl'.vssen  haben«  und  als  Beweis  daför  wird  gerne  angeffthr^ 
sie  härten  12:^:^  an  Otto  von  Baiem  einen  gemeinsamen  Feind  gehabt: 
ja  Krones  weiss  a.  a.  0.  S.  K23  sogar  za  erzählen,  Heinrich  babe 
Mai  1233  den  Beichsmarschall  Anselm  Ton  Jnstingen,  den  sp&tem 
diplomaciicheu  Leiter  des  Aufstandest  mit  „geheimen  Aufträgen'*  naeb 
Wien  geschickt«  um  äch  mit  Friedrich  gegen  den  kaiseriich  gesinnten  (?J 
Baiemhenog  zu  verbCnden.  Vermutlich  ruht  diese  Angabe  ebenso  wie 
Hiibers  ^Geschichte  Oesoreichs  I.  4uT<  entsprechende,  aber  Torsichtigen 
Vermutung  einzig  darauf,  dass  Anshelmus  de  Justinge  am  1.  Mai  nnd 
2.  Juci  L233  in  Crkcndea  Friedrichs  des  Screitbaren  begegnet  (Mdllei 
Sc  löt.  Xo.  lr>.  IT'.  —  Jenes  Bündnis  gegen  Baiera"^')  ist  tun  so 
weniger  giacbLich.  als  die  tJirenzsnvitigkeiten  zwischen  Oesireick  und 
Baiem  sich  sch>:n  vo  r  Johanci  a^spieIten  > Schimnacher  m.  230;  liefai 
S.  22  Ar.m.'- .  währ^ud  Heinrich  er^t  im  Augr^ss  den  Heneg  Otto  be- 
^ieg^e.  Ivr  Ailass  »iieser  Expedition  des  Königs  isi  sehr  dimkel:  nach 
WLake'jüUiss  VeriL-r^iz^c  Fv^rhtmgen  I.  S.  ol.  Anm.  3)  lag  dn 
Gmnc  a  Ot^x»  Widerstazi  gegen.  hv<hTerri;eri5che  PLloe  des  Kteigii 
ziifi  das  vertrirt  sici  zii:  der  si:i:rrr  erlrgenen  A^isrede  'cum  propter 

'i.'sr-  12  Hei:ir:chs  Kccirirr:ig::r;;:sscirf:':ei:  H:iiLl-BräL  IV,  6S3) 
j-j^i-fsfilL-  restcsrr  il>  TJTji'cr'.ziJjii^  s^ds^r.  i:ir  iirci  eise  gacx  Terwoneae 
S;<j-1-*  i-fr  r7:ii;er:er  AiUL-f-  'H'^rsT-lisie  Ar.::ahaie  .S.  4^».>  Anm.  1), 
Hr-z-ri  VII.  2^L*»r  rieLc::;i:  Fr.-riir.ci  dec:  S:rei;tikr«a  helfen  wqUbb. 
lir  Hl-:*  wirr*  d:ci  rir  :-  5":^:  rri.ziziTZ. 

Se:  ziz  Ac:i  izi  wiir*  12  0  lls  FwZT^rÄLi'izs  der  b«<iea  Filzsta 
i::i4  n  imis*7Z,  >  eil:  ivl:  jh  Jiirf  '.2:??  lir  BSadnis  in  «fer 
Ee^l  Als  T  lir  c«s::^Tr::  :\r  I-it^lz  zCii',  n^izrxhs  V^nraon  auf 
iiT  ViTcrsT^nizr    ir*  S»:iTj^-rri    i-i  ri=."i;::.   t:c    i-fci   iss  die  sooü 

?  r^'wi:!^!!  XIX  er;.. 

??:.:.  I.  I.  •  •  -i  i;-tZ.:-I1>  ii  f.-f:  :crrL>ec  S»ü»  dff  azs.  ScteA- 
lir:^.  k-SS.  X'^J.   U      ^^'^  ii.ji  TilLAri,  X.ci  —  .  Iä  S.SL  Hl  tll\ 
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deren  Bericht  über  Heinrichs  Empörung  in  krausem  Gewirr  wahre  und 
halbwahre  Notizen  zusammenhaugslos  durcheinander  wirft  (vgl.  Bohden, 
Forschgn.  XXII,  S.  402  fgg.):  von  einem  Bündnis  wissen  selbst  sie 
Nichts.  Dagegen  hebt  die  wertvolle  continuatio  Eberbacensis  des  Gott- 
fried von  Yiterbo  M.SS.  XXIT  348,  die  gerade  Heinrichs  Au&tand  mit 
Betailkenntnis  erzählt,  ausdrücklich  hervor,  Heinrich  habe  aiiquos  TeU' 
tonte  comites  et  quosdam  nobiles^  aber  keine  Fürsten  auf  seiner  Seite 
gehabt.  ^^)  Für  mich  ist  allein  schon  entscheidend  das  vollständige 
Schweigen  des  Kaisers  in  dem  oft  erwähnten  Briefe  an  den  Böhmerkönig 
(Huill.-Breh.  lY,  852  fg.),  in  dem  er  einen  so  schwerwiegenden  An- 
klagepunkt wie  ein  Complot  mit  dem  hochverräterischen  Sohne  unter 
keinen  Umständen  übergehen  durfte,  wenn  Friedrich  auch  nur  den  leise- 
sten Verdacht  in  ihm  rege  gemacht  hätte. 

Und  mit  diesen  Zeugnissen  stehen  die  Tatsachen  im  vollsten  Ein- 
klang. Als  Friedrich  II.  ohne  Heer  durch  Steiermark  zieht,  denkt  der 
Herzog  nicht  daran,  dem  Wehrlosen  den  Weg  zu  verlegen,  ja  er  be- 
grüsst  ihn  zu  Neumarkt  persönlich:  als  ihm  dort  freilich  ein  Erpressungs- 
versuch  misglückt,  kündigt  er  störrisch  wie  immer  dem  Kaiser  den 
Gehorsam  auf,  weder  aber  behindert  er  ihn  auf  der  weitern  Beise,  noch 
fällt  es  ihm  ein,  sich  seines  angeblichen  Bundesgenossen  Heinrich  sonst 
irgendwie  anzunehmen.  Im  Gegenteil,  während  sich  draussen  im  Beich 
in  wenig  Wochen  das  Geschick  des  unglücklichen  Königs  vollzieht,  rauft 
sich  Herzog  Friedrich  auf  eigne  Faust  mit  Böhmen  und  Ungarn  herum. 
Dargnn  sieht  nun  zwar  in  diesen  Kriegen  den  Grund,  warum  Friedrich 
seinem  Schwager  nicht  helfen  konnte:  aber  jene  Kriegszüge  begannen  erst 
nach  der  Zusammenkunft  in  Neumarkt,  und  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  des  Kaisers,  wozu  auch  ann.  Mellic.  s.  a.  1236  und  die  etwas 
unklare  Notiz  des  chron.  Erphord.^^)  (liLSS.  XYI,  30)  zu  stimmen 
flcheinen  (dagegen  contin.  Sancruc.  II  s.  a.  1235),  hat  Friedrich,  nicht 
Wenzel  und  Andreas  den  Krieg  begonnen  oder  wenigstens  verschul- 
det Dieser  Krieg,  noch  mehr  ein  kindischer  Trotz  und  Groll  ge- 
gen den  Kaiser,  wie  er  ihn  schon  früher  bewiesen,  als  er  die  Beichs- 
tage  zu  Bavenna  und  Aglei  nicht  besuchte,  verleiteten  den  Herzog, 
auch  den  Tagen  zu  Mainz,  Augsburg  und  Hagenau  fernzubleiben,  nicht 
aber  hielten  ihn  Beziehungen  zu  Heinrich  VIL  zurück,  wie  sichs  die 
ann.  Scheftl.  (M.SS.  XVII,  340;  vgl.  oben  S.  46)  zurechtlegen.  »<})    Es 


84)  Das  ist  freilich  nur  dann  richtig,  wenn  der  Chronist  ausschliesslich  an 
weltliche  Forsten  denkt:  unter  den  geistlichen  Fürsten  hatte  Heinrich  einige  wenige 
Anhänger  gewonnen. 

85)  Trantient  vero  Auatrtam,  dum  diicordiam  gue  tnter  regem  Boemie  ac  ducem 
AuMtrie  /uerat  exorta  conabatur  sopire^  non  vaUbat  propter  intoUerabUem  superbiam 
dmeis  ac  ahtUitiam  rege  tarnen  parato  ad  compoeitionem,  Sed  dum  flecti  non  va- 
tmMtety  rex  idem  Boemorum  regem  Ungarie  cum  ceteris  quatuor  regibus  in  auxilium 
advoeans  terram  ducie  ingresstut  est  cum  eodem  committens  in  menee  Julio, 

86)  Wenn  Dargun,  Forschungen  XIX,  366  die  Mitteilung  der  annal.  St.  Rud- 
berti  Saliiborg.  M.SS.  IX,  786  s.  a.  1235,  Friedrioh  habe  keine  Getreideausfuhr 
BAoh  dem  obern  Donaulande  gestattet,  dahin  auslegt,  Friedrioh  habe  dadurch  den 
Heinrich  VII.  feindlichen  Salzburger  Bischof  ohieaniren  wollen,  so  legt  er  der 
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bleiben  endlich  noch  zwei  Ereignisse  ans  der  Zeit  nach  Heinrichs  Stune 
übrig,  die  allgemein  (auch  von  Wilmanns  S.  441)  als  besonden 
gravierende  Symptome  eines  vorherigen  Einverständnisses  der  beiden 
Forsten  ins  Feuer  geführt  werden.  Seit  dem  11.  Nov.  1236  (Meiller, 
Keg.  Bab.  S.  156,  No.  40)  erscheint  der  tätigste  Anhänger  Heinridis  YIL, 
Anselm  von  Justingen,  sehr  oft  in  Urkunden  Friedrichs  IL|^^  Sehr 
begreiflich !  War  doch  der  Babenberger  der  einzige  deutsche  Fürst,  der 
mit  dem  Kaiser  ebenfalls  nicht  zum  Besten  stand  und  auf  des  Eaisen 
Wünsche  geflissentlich  keine  Bücksicht  nahm:  zu  weitem  Schlüssen  be- 
rechtigt Anselms  Aufenthalt  in  Oestreich  nicht  Und  nun  gar  der 
gebliche  Versuch  des  Herzogs,  den  gefangenen  Onig  zu  befreien! 
kelmann  11,  47  führt  diesen  früher  unbestrittenen  Versuch  auf  eine  ^latuit 
misverstandene  Stelle  der  kaiserlichen  Klageschrift  (HuilL-Breh.  IV,  856) 
zurück  und  zerstört  damit  die  einzige  Stütze,  welche  die  Annahme  önes 
Bündnisses  zwischen  König  und  Herzog  in  den  Ereignissen  selbst 
finden  konnte. 

Und  ist  jenes  Bündnis  denn  aus  iigend  einem  Gesichtspunkte  wahr- 
scheinlich ?  Man  ist  nur  zu  geneigt,  die  beiden  ungezügelten,  schlechten 
Fürsten  sich  als  Bundesgenossen  zu  denken:  aber  zmene  gliche  herte 
steine  maiettt  seiiai  kitine.  Wie  wenig  konnten  sich  die  Beiden  vep- 
tragen,  bevor  der  Kaiser  sie  im  Mai  1232  aussöhnte!  Der  Kitt  floss 
Bundes  konnte  nur  etwa  die  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  sein:  die 
aber  war  für  Friedrichs  Kirchturmpolitik  kein  Grund  zum  Aufistuide^ 
si>  langi»  ihn  unmittelbar  der  Kaiser  in  Buhe  liess.  Dagegen  entsprug 
Heinrichs  VH.  Aufstand  gewichtigen  Motiven,  die  des  Herzogs  Interessen 
schnurstracks  zuwiderliefen.  Nitzsch,  Staufische  Studien  (in  Sybels  histor. 
Zeit^üchr.  lU.  394  fgg.),  betont  es,  dass  die  Seele  des  Aufruhrs  die  vor- 
nehmen  Ministerialen  Schwabens  gewesen  sind:  dass  Heinrich  VIL  in 
den  deutsjsehen  Städten  cseine  natürlichen  Bundescenossm  sah,  beweisen 
si^ine  lahlreichen  Erlasse  zu  Gunsten  der  Bürger  aus  der  Zeit  vor  Ans» 
brach  der  Bebellion.  Es  handelte  sich  um  einen  Ansturm  des  Adels 
und  ein<«  Teils  der  Städte  gegen  die  souveraine  Macht  der  Ffirsten, 
und  ihr  einmütiger  Anschlüsse  an  den  Kaiser  trotz  Heinrichs  Versuchen, 
sie  lu  gewinnen,  beweist«  dass  sie  die  Situation  klar  genug  überschaaten. 
Wenn  aber  einer,  so  hatte  der  despotische  Friedrich  IL  von  Oestrekk 
ein  lßten!«se  an  cer  Wahrung  seizrer  Landeshoheit:  Xiemand  spnag 
wüUtlrUch  wie  er  mit  ^^einen  Uc^^rtanen  glou  Niemand  beu^  zücksicfat»- 
los  wie  er  jeden  Ki^n willen  seines  Adels,  und  er  gerad«  soUte  ein 
ruternohmen  begünstig  hiben.  dis  darauf  ausgieog;.  d^*  Selostiadigkut 
\oa  yicListeruIen  und  BäLrvrvrn  i'i  stärken?  War  nos  abi»-  ein  fin* 
vvrs^äLadaiiS  vMs  Hersv.*^  mit  dem  reN^Iliächiea  K^nt^  nr  nidu  Teriinndcn, 
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80  serbr6ckelt  damit  auch  der  letzte  Stein  des  politischen  Fandaments, 
auf  dem  Wilmanns  seine  Deutang  der  streitigen  Sprüche  (130 — 134) 
aufbaute. 


Relnmar  in  BShmen. 

Nach  Böhmen  zog  es  unsem  Dichter  vornehmlich  um  des  Landes- 
herren willen  (150,3).  König  Wenzel  L,  der  seit  1230  anf  dem  Throne 
dar  Premysliden  sass,  war  nach  der  mageren  Kunde,  die  wir  über  seine 
Persönlichkeit  besitzen,  ein  tätiger,  wohlmeinender  Fürst  und  nicht  un- 
würdig des  Lobes,  das  ihm  Beinmar  Str.  149  spendet,  wenngleich  ihm 
seinee  Vaters  rastlose  Energie  mangelte.  Wie  dieser  arbeitete  er  mit 
Elfolg  auf  das  Ziel  hin,  Böhmens  Machtstellung  in  Deutschland  durch 
Kriege  und  eine  geschickte,  freilich  nicht  sehr  gewissenhafte  Politik 
möglichst  zu  festigen,  und  er  setzte  seinen  ganzen  Ehrgeiz  darein,  auch 
lusaerlich  aufeutreten,  wie  es  seiner  Macht  entsprach.  Selbst  ein  grosser 
Freund  von  Frauen,  Jagd  und  Festen,  entfaltete  er  an  seinem  Hofe 
ttne  unerhörte,  dem  kaiserlichen  Hofe  wenig  nachstehende  Pracht,  die 
in  nnsem  QneUen  keineswegs  unbedingte  Billigung  findet  Seine  milte, 
die  auch  Beinmar  149,  1 — 5  rühmt,  wird  aUgemein  hoch  gefeiert ^^ 
Bei  Dalimil  heisst  er  in  einer  Kapitelüberschrift  (Font  rer.  Bohem.  III 
179)  geradezu  fFencziab  der  müde  biz  in  sin  grab;  seine  Jeder- 
mann ofbe  Hand  preist  der  Dichter  der  Kreuz&hrt  Landgraf  Lud- 
wigs V.  (hersg.  von  vdHagen,  V.  5425 — 5433),  und  Pulkawa  (bei  Dobner, 
Monumenta  historiae  Boemiae  m  215)  berichtet  zum  Jahre  1233  eine 
kochst  abenteuerliche  Geschichte  von  Wenzels  unglaublicher  Freigebig- 
keit. Dass  er  auch  den  geraden  gegenüber  nicht  kargte,  das  rühmt 
ihm  ausser  Beinmar  noch  Meister  Sigeher  nach,  der  ihn  mit  dem  milden 
Fnite  vergleicht  (HMS  H,  362  b),  und  wol  auch  Friedrich  von  Sun- 
barg,  der  gar  Kosdras  und  Saladin  heranzieht,  um  dem  milten  wundercere 
gerocht  zu  werden  (HMS  n,  355  b;  vgl.  Zingerle,  Friedrich  von  Sonnen- 
Iniig  S.  15).  Beide  Dichter  waren,  wie  Beiimiar,  Vertreter  jener  nüchtern 
lehrtaften  Spruchdichtang,  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gerade 
in  Mitteldeutschhind  den  rechten  echten  Miimesang  mehr  und  mehr 
ans  der  Gunst  des  Publikums  verdrängte.  In  Sigehers  Sprüchen  klingt 
manch  Nachhall  aus  Beiimiars  Gedichten  leise  an.  Des  Königs  Interesse 
Ar  deutsche  Poesie  gieng  vielleicht  so  weit,  dass  er  selbst  sich  im  deut- 
schen Minnelied  versuchte  ^^);  jedesfalls  war  der  Gemahl  der  staufischen 
Priniemn  Kunigunde  deutscher  Art  nicht  feind,  durch  seinen  Günstling 


88)  VgL  FeÜalik,  Ueber  König  Wensel  Yon  Böhmen  als  dentsohen  Lieder- 
diahter,  Sitiungsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hiBt  Klane  Bd.  XXV,  S.  328. 

333  igg- 

89)  Vgl.  Nebesky,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutichen  Vorzeit  1854,  S.  297; 

1855,  S.  Ifgg.;  Mor.  Haupt,  Sitzungsberichte  der  sächsischen   Gesellschaft  der 
WyMDMhaften  Bd.  I,  257  fg, 

Ro«tk«,  B«iBiiiar  tob  Zwetor.  4 
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Oger  von  Friedberg  kamen  die  Anschauimgeii  and  Bi&ache  dentschen 
Bittertoms  anch  am  Prager  Hofe  zur  Geltung,  so  mistraoisch  die  Stock- 
czechen  sie  anfiiahmen  (Dalimil,  Font.  rer.  Bohem.  m  177),  und  Wenzel 
verschloss  sich  nirgend  der  Erkenntnis,  dass  feinere  Sitte  am  Hofe,  wie 
eine  bis  in  die  tieferen  Schichten  herabreichende  Enltiviernng  nnr  er- 
reichbar sei  durch  möglichst  starken  Zofloss  von  dentschen  Elementen 
nach  Böhmen.  So  begünstigte  er  denn  anch  Beinmars  üebersiedlnng: 
dass  dieser  mit  Herzog  Friedrich  zer£Edlen  war,  konnte  ihm  in  Prag 
nnr  znr  Empfehlung  dienen  (vgl.  Ulrich  von  Liechtenstein  503,  19  %g.). 

Trotz  all  der  milie  und  Deutschfreundlichkeit  Wenzels  erwuchs 
Beinmar  auch  am  Prager  Hofe  kein  dauerndes  Glück:  selbst  sein 
Verhältnis  zum  König  scheint  sich  allmählich  getrübt  zu  haben.  Un- 
bedingtes Lob,  entsprungen  aus  freudigem  Vertrauen  und  Hoffen,  er- 
tönt nur  aus  dem  Preisgedichte  149,  das  ich  daher  in  den  Anfang 
des  Böhmer  Aufenthaltes  setze.  Dass  die  Schlusszeilen  der  Strophe  ^  diu 
sunne  zimt  niht  heu  dem  tage,  danne  der  edeie  cröneirage  üz 
Beheimlant  Gate  unt  uns  zeinem  vürsten'  nicht  den  Zweck  haben, 
Wenzel  zur  Kaiserwahl  zu  empfehlen,  darin  gebe  ich  Meyer  (Unters. 
S.  43)  Becht.  Suchen  wir  nun  aber  in  diesen  Worten  keinen  tiefem 
Sinn,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  pointelose  Schluss  ^er  passt 
gerade  recht  für  uns'  nach  dem  hjperbelhaffcen  Lobe,  das  vorhergeht» 
auffallend  matt  wirkt  Jene  Worte  gewinnen  sofort  ein  andres  An- 
sehen, wenn  wir  annehmen,  Spr.  149  sei  entstanden  beim  ersten  Zn- 
sammentreffen Beinmars  mit  Wenzel,  vielleicht  noch  in  Stadelau,  und 
V.  12  enthalte  die  verschämte  Bitte  an  den  König,  ihn,  den  Dichter, 
aufeunehmen:  dazu  passt  vortrefflich  der  Platz  des  Spruchs  an  der 
Spitze  der  Böhmerhofsprüche  und  der  zweifelhaft  fragende  Ton  V.  1 — 3, 
der  verrät,  dass  der  Dichter  der  mute  und  Gunst  des  Königs  sich  noch 
nicht  sicher  fühlt. 

Sein  Wunsch  wurde  Beinmar  erfüllt:  aber  glaubte  er,  nun  nach 
den  traurigen  Tagen  in  Oestreich  das  ersehnte  Asyl  voll  Buhe  und  An- 
erkennung gefunden  zu  haben,  so  irrte  er  sich  schwer.  Aus  Spmeh  l&O 
spricht  die  erste  bittere  Enttäuschung :  nur  am  König  findet  der  Dichter 
einen  Halt,  die  Grossen  am  Hofe  achten  ihn  gering,  und  er  vergleicht 
sich  sehr  hübsch  einem  Schachspieler,  der  nur  den  König,  sonst 
keine  einzige  Figur  mehr  besitze.  Dass  die  sorgenden  Gedanken  der 
150.  Str.  nur  zu  begründet  waren,  lehren  die  folgenden  Sprflehe  l&l — 
157,  die  sich  sämmtlich  auf  den  Böhmer  Aufenthalt  beziehen  werden  *^); 


90)  Darauf  ftlhrt  sowol  ihre  Stellung  in  der  oft  erwähnten  Sammlung  hin, 
wie  ihr  Inhalt,  der  sich  den  Klagen  von  Str.  150  gut  anschliesst  und  in  sieh 
wohl  zusammenhängt.  Nur  sohliesse  man  auf  ihre  Entstehung  in  Böhmen  nicht 
aus  dem  bildlichen  Gebrauch  des  Löwen  nnd  des  Adlers  152,  6  —  9, 
wie  das  rdllagen  HMS  IV,  497  a;  Feifalik  a.  a.  0.  S.  346,  Anm.  49;  Meyer 
Unters.  S.  8  tun.  Zwar  belegt  es  Feifalik  a.  a.  0.  durch  mehrere  Beispiele,  dass 
namentlich  der  Löwe  als  Böhmens  Wappentier  den  König  Ton  Böhjnen  oder 
sein  Land  bedeute:  ich  f\lge  hinzu  die  zu  unserer  Stelle  besonders  passende 
cantiUna  de   rege  Bohemie,  eine  Totenklage  auf  Ottokar  II.    Ton  einem  ünge- 
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sie  gehören  za  Beinmars  besten  Schöpfangen,  da  der  Dichter  es  im 
Drange  persönlichster  Erregnng  einmal  über  sich  gewinnt,  ein  wenig 
aus  sich  herauszutreten.  Ans  ihnen,  die  von  wachsender  Erbitterang 
zeugen,  ergibt  sich  Beinmars  Leidensgeschichte:  bcese  günner,  jedesfalls 
vornehme  Adlige  des  Böhmer  Hofes,  haben  den  Dichter  nicht  nur  selbst 
misaditet  und  unwürdig  behandelt  (150,6.  8),  sondern  durch  Bänke  und 
Verleumdung  (151,7 — 12)  auch  des  Königs  Huld  ihm  entwandt:  mit  tiefem 
Kummer  muss  der  Dichter  sehn,  dass  sein  Herr  Lügner,  Schmeichler  und 
Feiglinge  mit  seiner  Gunst  begnadet  (152 — 155),  und  dass  seine  eigenen 
Worte  an  dem  yerderbten  Hofe  keinen  fruchtbringenden  Boden  mehr 
finden  (156).    Die  einzige  Waffe,  die  ihm  seinen  Feinden  gegenüber  zu 

nannten  (heraosg.  Ton  Böhmer,  Zs.  lY,  574):  er  was  tin  low  an  gemute,  ein 
adUr  an  pütte;  ein  Spruch  Heinrichs  y.  Mttgeln  zn  Ehren  Karls  IV.  beginnt: 
dem  wisen  lauwen  lop  uz  mines  herzen  mar  flüzt  aint  in  milde  vant  in  einem  adelar 
(Sehröer,  Wiener  Sitiongsberichte ,  phil.-hist.  Classe,  LV,  461),  und  noch  deat- 
lieher   heisst   es   Ton  demselben  Fürsten  in  Heinrichs  Gedicht  *der  meide  eranz  i 

Hn*   am   und  eines  louwen  müt  lacht  wanne  er  adelichin  tut der  louw  he- 

dutit  Bimer  lant  (Sehröer,  ebda.  S.  462).     Aber  Feifalik   selbst  macht  a.  a.  0. 
8.  347  und  Anm.  51   aasdbrüoklich    darauf  aufmerksam,  dass  Weozel  I.  nur  den 
Adler   im  Wappen  geführt  habe  und   erst  Ottokar  U.  den  Löwen  annahm,  um 
■eine  Truppen  Ton  denen  des  Vaters  zu  unterscheiden  :  Tgl.  auch  Pubitschka,  Chro- 
nologische Geschichte  Böhmens,  Bd.  V,  452  fgg.    Dadurch  Tcrbietet  sich  TdHagens 
Besiefanng  des  am  und  lewen   152,6  und  9  auf  das  Böhmer  Wappen.     Wie  nun 
die  willklirlich  herausgegrififenen  Tierbebpiele  der  Vt.  1 — 5  eben  nur  den  Gedan- 
ken Teranschaulichen  sollen:  'es  gefällt  mir  nicht,  trotzdem  ich  der  Bessere  bin. 
Schlechteren  nachgesetzt  zu  werden',  ebenso  könnten  die  beiden  beliebtesten  Wap- 
pentiere, die  Sjmbole   der  zwei  Cardinaltugenden  des  Tornebmen  Mannes,  milte 
und  manheit,  ohne   besondre  Anspielung  gewählt  sein,  um  dem  Entschluss  Aus- 
druck  zu   geben:  *ich  will  nicht  Herold  eines   Unwürdigen   sein!*     Die   rechte 
polemische  Schärfe  gewinnt  der  Spruch  aber  doch  nur,   wenn  Adler  und  Löwe 
oder  wenigstens  der  Löwe  auf  bestimmte  Wappen  abzielen :  nicht  auf  das  Wenzels, 
den  schwerlich  ein  Vorwurf  der  Kargheit  oder  gar  Feigheit  treffen  sollte,  wohl 
aber   auf  die  Wappen  jener   boesen  günner,   der  Tom  Könige  begUnstigten  zagen 
nnd  lugencere^  denen  die  Sprr.  153  —  155  gelten.    Dass  z.  B.  die  böhmischen  Herren 
TOD    Michelsberg  den   Löwen    im   Wappen  führten,    Termutet  Feifalik  a.  a.  0. 
Anm.  49;  wir  wissen  es  Ton  den  Brüdern  Siegfried  und  Kadolt  Orphanus  (Liecht. 
485.28;  Helbl.  13,74).    Ich  glaube  um  so  mehr  an  eine  solche  spezielle  Beziehung, 
als  in  Str.  156,  V.  5.  6  etwas  entsprechendes  wiederzukehren  scheint:  ich  würde 
lelbat  bei  dem  unsinnlichen  Reinmar  nicht  diese  geschmacklosen  Verstösse  gegen  die 
bildliehe  Einkleidung  für  möglich  halten,  wenn  nicht  die  BUlhne,  Nachteulen  und 
arfsm  (Fisohe!),  die  dort  den  Tom  Dichter  ausgestreuten  Samen  bekräh  en,  ebenfalls 
anf  Spitznamen  oder  heraldische  Abzeichen  hindeuteten,  wie  das  bei  Bruder  Wernhers 
»«yn,  ireh,  Atrznnd  rint  (HMSIIl,  12a)  längst  anerkannt  ist  (vgl.  HMSIV,  52Ub 
n.  Anm.  4,  auch  518  b,  Zeile  7).  —  Da  Reinmar  in  Str.  156  sein  Bild  so  wenig  festhält, 
so  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht  zu  entnehmen,  was  er  sich  unter  den  Wilzen 
156,7  Torstellt.     Sollten   diese  rUthsclhaften  Wesen   zusammenhängen   mit  jenem 
ilaTisehen  Volke  der  Wilzen,  dem  Notker  nachsagt,  es  Terzehre  seine  Eltern,  das  in 
die  Sage  ttbergieng  und  zu  Reinmars  Zeit  Terschollen  war  (Tgl.  Marner  XV,  268; 
Mftllenhoff,  Zs.  XU,  343) ,  so  könnte  sich  durch  den  Hinweis  auf  diese  slaTische 
Sage  Terraten,  dass  der  Spruch  in  Böhmen  entstanden  sei:  Wilzen  war  Tielleicht 
ein  Spottname  für  die  Czechen.    Ad.  t.  Keller.  Fastnachtspiele  II  S.  688  (Stuttg. 
Et  Verein   Bd.   XXIX)  Termutet,   dass  Rosenplüts   Wiletzkinder  ( Belialskindcr. 
«ageratene  Söhne,  die  unehrliche  Gewerbe  treiben)  noch  auf  jene  Wilzen  zurück- 
fafaüm,  die  in  der  Sage  zn  frcTelhaften  Unholden  geworden  sein  müssten. 
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Ofrbote  Bteid,  das  Wort,  riddet  «r  vol  mit  aller  WwM  dei  GnnMi  aaf 
die  GegDer  (157.  151,1—6),  ata:  dadurch  wird  er  w«der  jam  gfiiriiiwl, 
noch  ieioe  Lage  am  Hofe  gebessert  haben. 

Es  begreift  ekh  dies  IGsgeschick  ans  den  YjafümAm  am  Ftager 
Htffei  Reinmar  war  eine  za  Tomdime  Natur,  um  seh  gefigig  n  admis- 
gSD,  wie  es  Sigefaer  und  Sanboig  getui  haben  mögen,  md  er  hsi 
gewiss  aoch  grossere  Anqirficfae  gemacht,  als  j«ie 
Eine  Stellnog,  wie  er  sie  wfinsehte,  konnte  der  dentsche  Stager 
dem  oeehisehen  Hofe  niefat  gewinnen:  dazn  war  der  cinheimisehe  AM 
doch  za  micbtig  und  zu  eifeis&ditig  auf  die  AnsÜnder,  dan  sfesad  Bmn- 
mar  dem  KSnige  doch  nicht  nahe  genug.  Wmzel  war  sdur  lid  ahiww» 
send  Tom  Hofe;  er  liebte  es,  lange  Zeit  in  der  RinsamVeit  der  liebe 
ond  der  Jagd  zu  fitihnen  (vgL  Tita  Woioeslai  MJSS.  IX,  167;  F<mt  ler. 
Bob«  m,  564);  nicht  selten  bcffunde  her  in  dam  walde  czu  wonen  rmd 
lag  stetiglichen  vff  burgelyns  vnd  achte  Präge  nichäs  niki  (Fest, 
rer.  Boh.  m,  2SS).  unter  seinen  wenigen  Begleiteni  aof  diesen  Ana- 
flflgen  ist  der  sittenstrenge  Beinmar  natürlich  nicht  gewesen;  zn  den 
einflnssreichen  Yertraoten  des  fröhlichen  Fürsten,  wie  der  gewante^  ta^ne 
nnd  lebenslustige  dentsche  Bitter  Ton  Fiiedberg  einer  war,  kann  i^«™»«t 
seiner  Art  nach  niemals  gehört  haben.  Begegnet  sein  Name  doch  ancb 
nie  onter  den  Zeogen  der  zahlreichen  ürkonden  Wenzels,  ^i)  Diese  Zen- 
genieihen  können  uns  ein  Bild  von  der  Umgebung  des  Königs  ent- 
rollen.  Deutsche  Namen  sind  hier  noch  sehr,  sehr  selten,  nnd  es  be- 
weist diese  Seltenheit  zur  Genüge  die  damals  noch  yöUlg  domini»ende 
Stellang  der  Czechen  am  Hofe.  Von  der  Gesinnung  nnn,  die  die  ein- 
heimischen Grossen  den  vom  Könige  begünstigten  Deutschen  entgegen- 
brachten, davon  kann  uns  Dalimils  Aofiiassang  des  Anfirtands  Ottokais 
gegen  seinen  Vater  einen  Begriff  geben.  ^2) 

Dalimil  siebt  Ottokars  Bebellion  an  als  entsprangen  dem  Hasse  geg^ 
die  von  Wenzel  bevorzagten  und  verschwenderisch  beschenkten  Deatschen. 
Einige  Herren,  gegen  die  Fremdlinge  erbittert  (Font  rer.  Bohem. 
III,  1 79),  deren  Treiben  die  Armat  ins  Land  brachte,  namentlich  ein  Land- 
hoir  Stibor  and  sein  Sohn  Jarosse  reizen  den  Kronprinzen  zur  AoHeh- 
nang  gegen  den  Vater.  Anfangs  sind  sie  auch  vom  Glücke  begünstigt 
vnt  wo  st  ein  Tutschin  sahin,  den  wolden  si  zcu  tode  slahin.  Si 
hehabtin  in  mit  der  hob  vnd  snitin  im  dy  nasin  ab  (JU,  180).  Diese 
Darstollang  ist  freilich  anrichtig:  Ottokars  Aafetand  kann  am  so  weni^ 
ger  durch  Deutschenhass  allein  begründet  werden,  als  Ottokar  IL  als 
König  bekanntlich  die  Deutschen  viel  mehr  noch  bevorzugte  als  sein 

91)  Naobgcittcht  habe  ich  boi  Boczck,  Cod.  diplomat  et  epUtoL  Moranae 
ISd.  II  und  in  Erbons  Kegesta  Bohemiae,  Abhandlungen  der  böhmiBchen  OeseU- 
schaft  der  Wissenschaften,  5.  Folge,  Bd.  8. 

92)  Leider  habe  ich  nur  die  deutsche  abgeschwächte  Fassung  (Stuttg.  lit.  Ter. 
XLVIII  und  Fontes  rer.  Bohemio.  III)  benutzen  können :  das  böhmische  Original, 
das  noch  viel  deutschfeindlicher  sein  soll  (Lorenz,  Geschichtsquellen  im  13.  und 
1 4.  Jahrhundert,  S.  200  fg.),  wOro  Tielleicht  noch  ergiebiger  gewesen.  Ueber  Da- 
limils QucUonwert  vgl.  Palaoky,  Würdigung  der  alten  böhmischen  Geschioht- 
schreiber,  8.  118. 
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Vater  (Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  II,  1,  293):  möglich  aber,  dass  die 
ihm  Yerbündeten  Adligen,  welche  vielleicht  schon  selbständig  den  Kampf 
begannen,  ehe  der  Kronprinz  noch  ihre  Führung  übernahm  (Pa- 
lacky,  a.  a.  0.  n,  1,  130),  von  der  Hoffiiong  geleitet  worden,  durch 
ihren  Einfluss  auf  den  jungen  König  die  yerhassten  Ausländer  los  zu 
werden;  und  es  sei  nicht  vergessen,  dass  Wenzel  L  wirklich  nur  mit 
Hilfe  deutscher  Fürsten  und  der  deutschen  Bürger  von  Prag  den  rebel- 
lischen Sohn  schliesslich  besiegte  (vgl.  z.  B.  ann.  St  Budb.  Salisbg. 
ILSS.  n,  789;  Fontes  rer.  Bohem.  in,  289).  Das  Chrouicon  Colmariense 
(M.SS.  XVn,  245)  datiert  die  Zunahme  der  deutschen  Bevölkerung  in 
Böhmen  geradezu  von  Wenzels  Siege  über  den  Sohn.  Jedesfalls  genügt 
Dalimils  Zeugnis,  um  die  Gesinnung  der  Czechen  gegen  die  Deutschen 
zu  charakterisieren,  und  die  Stimmung  des  Adels  gegen  unsem  Dichter 
wird  dadurch  auch  nicht  freundlicher  geworden  sein,  dass  er,  der  arme 
Eindringling,  sich  nicht  scheute,  den  mächtigen  Herren  rücksichtslos 
die  Leviten  zu  lesen.  Dazu  gaben  sie  ihm  Veranlassung  genug.  Kara- 
jan  stellt  in  seinem  lehrreichen  Aufsatz  ^über  den  Leumund  der  Oest- 
reicher,  Böhmen  und  Ungarn*  (Wiener  Sitzungsberichte  XLII,  473  fgg.) 
eine  grosse  Anzahl  zeitgenössischer  in-  und  ausländischer  Stimmen  über 
die  Eigenart  der  Böhmen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  zusammen,  und 
es  lässt  sich  daraus  für  manchen  Beinmarschen  Spruch  ein  Hintergrund 
gewinnen.  Neben  dem  üebermut  und  Hass  gegen  die  Deutschen,  der 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  belegt  wird,  die  noch  sehr  zu  vermehren 
wären  (a.  a.  0.  S.  482 — 489),  sind  es  besonders  zwei  Eigenschafken,  die 
den  Czechen  immer  wieder,  selbst  von  eingebomen  Schriffcstellem  tadelnd 
nachgesagt  werden.  Das  ist  einmal  ihre  nach  dem  Urteil  des  Böhmen 
Peter  von  Zittau  tierische  Bohheit,  die  u.  A.  auch  in  widerwärtiger  Trunk- 
BQcht  und  Unsittlichkeit  zu  Tage  trat  (vgl  namentlich  die  Klagen  des 
Aeneas  Sjlvius  bei  Karajan  a.  a.  0.  473.  482  u.  A.)  und  so  manchen 
von  den  Sprüchen  107 — 115  hervorgerufen  haben  mag.  Namenüich 
aber  und  noch  viel  entschiedener  sind  alle  Zeugen  einig  über  die  Treu- 
losigkeit und  Verlogenheit  der  Czechen  (bei  Karajan  S.  476 — 480) :  wie 
sehr  gerade  Beinmar  unter  diesem  unbezwinglichen  Nationallaster  zu 
leiden  hatte,  das  zeigen  seine  Klagen  über  valsch  (151,7),  schalkeit  (157,5. 
151,10),  hinderrede  (151,11),  untriurve  (151,12),  schmeichlerischen  Trug 
(154,9),  Lügen  (155,1  fgg.),  leckerheit  (155,10.  157,1),  der  gemalten 
zühte  bärät  (156,2.  6.  7),  giftige  Verleumdung  (157);  auch  die  Klagen 
über  swinde  und  kündikeit  (122.  123)  mögen  nach  Böhmen  gehören. 
Wenn  Beinmar  aber  wiederholt  über  die  Feigheit  der  oder  des  ihm  Vor- 
gezogenen sich  auslässt  (152,  10 — 12;  153,  7  — 12;  155,  2  fgg.),  so 
ist  das  ein  Vorwurf,  der  die  Böhmen  im  Allgemeinen  nicht  treffen 
konnte;  galten  sie  doch  als  hervorragend  tapfer  (Karajan  475);  Dalimil 
prahlt  gar  (Font  rer.  Boh.  m,  166),  in  Deutschland  sage  man:  'n;er  mit 
den  Behem  nicht,  der  wil  wem  ein  wichtj  noch  er  mag  gelebin,  er 
ist  dem  tode  gegebin.'  Jener  Tadel  gilt  nur  dem  einzelnen  Feigling, 
und  ich  halte  es  nicht  für  richtig,  die  Strophen  152 — 155  auf  be- 
kannte historische  Ereignisse,   also  etwa  auf  den  langwierigen  Streit 
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mit  Mähren  1237  oder  (Wilmanns  S.  462)  auf  den  Einfall  der  651i- 
men  in  Oestreich,  Kerbst  1240,  za  beziehen,  bei  dem  überdies  die  Ost- 
reichische,  also  den  Böhmen  ungünstige  Quelle,  die  Cont  Sancma  (ILSSu 
IX,  640)  nicht  Feigheit,  sondern  nur  firigus  et  clamorempauperum 
als  Grund  des  Rückzuges  anführt  Bei  Beinmar  handelt  es  sich  nur  um 
Feigheit  eines  königlichen  Günstlings,  um  locale  und  private  Yorkomm- 
nisse,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  zu  controlieren  im  Stande  sind.  Für  die 
Charakteristik  Beinmars  sind  diese  Strophen  152 — 155,  namentlich  153, 
Yon  Wert;  hier  stellt  er  doch  wol  sich  selbst  als  den  willerichen^  aber 
unbelohnten  schilt  entgegen  dem  längst  belohnten  zagen,  marketveüen: 
man  sieht  daraus,  dass  Beiumar,  wie  Wolfram,  auf  sein  schiltes  ambet 
Wert  legte  und  nicht  nur  mit  Worten  ein  tüchtiger  Streiter  sein,  nicht 
nur  gleich  Frauenlob  des  sanges  schilt  unt  anders  keinen  vüeren 
wollte. 

Neben  dem  czechischen  Adel  gab  es  nun  auch  eine  deutsche  Macht 
am  Böhmer  Hofe,  die  fast  nur  aus  Deutschen  bestehende  Geistlichkeit, 
welche  durch  den  Mund  der  frommen  Schwester  Wenzels,  Agnes,  grossen 
Eiufluss  auf  den  König  hatte,  der  seine  Schwester  über  Alles  liebte  (vgl. 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  ü,  1,  HO).  Aber  diese  Geistlichkeit 
war  hoch  ultramontan  gesinnt  und  schon  darum  schwerlich  geneigt,  mit 
dem  alten  Gegner  des  Papstes,  Beinmar,  sich  auf  guten  Fuss  zn  stellen. 
Die  Sprüche  141.  142  zeigen  noch  dieselbe  Abneigung  und  Misachtnng 
des  Dichters  gegen  die  Pfaffen,  wie  die  östreichischen  Sprüche:  doch 
wird  nach  Beinmars  Abfall  vom  Kaiser  sein  Verhältnis  zur  Geistlichkeit 
ein  besseres  geworden  sein. 

An  diesem  Hofe  also,  ohne  eine  dauernd  zuverlässige  Stütze  und 
mehr  und  mehr  angefeindet  von  eirem  deutschfeindlichen  Adel,  lebte  der 
deutsche  Sänger  sechs  bis  sieben  Jahre  lang  in  immer  wachsender  Be- 
drängnis: Nichts  weist  darauf  hin,  dass  er  vor  1241  Böhmen  den  Bücken 
gekehrt  habe. 

Die  politischen  Sprüche,  die  dem  Böhmer  Aufenthalte  entstammen, 
werden  durch  einen  starken  Umschwung  in  den  politischen  Anschauungen 
Beinmars  in  zwei  Gruppen  getrennt  In  den  früheren  Strophen  136 — 
1 42  ist  der  Dichter  ein  unbedingter,  bewundernder  Anhänger  des  Kaisers, 
in  vollem  Einklänge  mit  der  Gesinnung  König  Wenzels,  der  gerade  in 
den  Jahren  1235 — 1237  Friedrich  IL  treulich  zur  Seite  stand.  Es  er^ 
öffnet  diese  Spruchreihe  ein  begeisterter  Hymnus  auf  den  heiser 
Vriderich,  Str.  136,  der  in  langer  Aufzählung  als  begnadet  mit  allen 
Begententugenden  gepriesen  wird.  Der  Spruch  ist  gedichtet,  während  des 
Aufenthalts  Friedrichs  in  Deutschland,  also  zwischen  Mai  1235  und 
Aug.  1236  oder  zwischen  Dec.  1236  und  Nov.  1237.  Er  könnte  etwa 
eine  erste  Begrüssnng  des  sehnlich  erwarteten  Helfers  sein,  von  dem 
Beinmar  Demütigung  der  Bahestörer,  König  Heinrichs  und  seines  An- 
hangs, und  endliche  Wiederherstellung  von  Ordnung  und  Frieden  im 
Beiche  erhoffte.  Da  indessen  Beinmar  bis  dahin  dem  Kaiser  gleichgil- 
tig  gegenüber  gestanden,  so  wird  Spr.  136  in  eine  Zeit  fallen,  da  Fried- 
rich sich  durch  die  grandiose  Sicherheit  seines  Handelns,  durch  seine 
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Hberraschenden  Erfolge  so  flbersehwänglichen  Lobes  würdig  gezeigt  hatte, 
also  kaum  Tor  Joni  1235.  Meyer,  Unters.  S.  29,  und  Wilmanns  S.  444 
Yennnten  —  und  ich  kann  diese  Yermatang  nur  billigen,  ob  sie  gleich 
natOrlich  nicht  zwingend  ist  — ,  dass  Spruch  136  bei  pers()nlichem  Zu- 
sammentreffen des  Dichters  mit  dem  Kaiser  vorgetragen  wurde,  und  sie 
denken  daher  an  die  Heeresversammlung  zu  Augsburg  Juni  1236,  auf 
der  Wenzel  Yon  Böhmen  in  des  Kaisers  Umgebung  erscheint  (BOhmer, 
Heg.  Frid.  II. 2,  2176.  2177).  Möglich,  nicht  notwendig I  Denn  Wenzel 
begegnet  schon  viel  früher,  auf  dem  Augsburger  Reichstage  vom  October 
1235,  bei  Friedrich  H.  (Böhmer,  Reg.  Frid.  IL^,  2119.  2121),  »3)  tmd 
es  ist  selbst  unglaublich,  dass  Wenzel  nicht  wenigstens  durch  Gesante 
auf  der  glänzenden  Hochzeit  Friedrichs  zu  Worms  und  dem  hochwich- 
tigen Mainzer  Reichstage  vertreten  war:  diesen  Gesanten  kann  sich 
Beinmar  angeschlossen  haben.  Dass  auf  dem  Wormser  Hochzeitsfest  es 
von  Fahrenden  wimmelte,  bezeugen  uns  die  annal.  Colon,  max.  (M.SS. 
XVn,  844),  die  erzählen,  der  Kaiser  habe  die  Fürsten  gewarnt,  ne  hi- 
strionibus  dona  solito  more  prodigaliter  effundant  iudicans  ma:ti' 
Mom  dementiam  si  quis  sua  bona  mimis  vel  histrionibus  fatue  lar- 
ffüur. 

Auch  Spr.  187  gehört  in  die  ersten  Wochen  des  kaiserlichen  Auf- 
enthalts in  Deutschland  1235.  Es  mahnt  der  Dichter  in  ihm  die  höhen 
rüner  abzulassen  vom  rünen:  denn  der  Kaiser  höre  und  sehe  Alles, 
vor  seiner  Wachsamkeit  könne  sich  Nichts  verbergen.  Die  höhen  rüner 
sind  die  vornehmen  Anhänger  König  Heinrichs.  ^^)  Eine  solche  War- 
nung war  am  Platze  schon  von  dem  Augenblick  an,  da  auch  in  weitere 
Kreise  das  Gerücht  von  Heinrichs  hochverräterischen  Plänen  drang,  also 
etwa  seit  der  Bopparder  Verschwörung  Ende  1234.  Der  zuversichtliche 
Ton  des  Abgesangs  lässt  mich  auch  hier  glauben,  dass  der  Spruch  erst 
entstand,  als  Friedrich  seine  Wachsamkeit  schon  tatsächlich  bewiesen, 
also  nicht  bevor  er  den  deutschen  Boden  betrat.  Selbst  nachdem  der 
König  zu  Nürnberg  seine  Unterwerfung  angeboten  und  sich  zu  Wimpfen 
der  Gnade  des  Vaters  überantwortet  hatte,  war  ein  letzter  Wamungs- 

93)  Nach  Sohimnaoher  II,  318  hätte  Wenzel  gar  schon  dem  Mainzer  Reichs- 
tag (Aug.  1235)  beigewohnt;  doch  geht  das  aus  den  Quellen,  auf  die  er  sich 
8.  432,  Anm.  4  beruft,  nicht  hervor :  nicht  nur  das  Fehlen  seines  Namens  unter 
den  Zeugen  der  Mainzer  Urkunden  und  der  gleichzeitige  Krieg  Wenzels  mit  Oest- 
reieh  spricht  dagegen  (vgl.  Palacky,  Geschichte  yod  Böhmen  II,  1,  107),  sondern 
auch  die  ausdrückliche  Notiz  der  annal.  Colon,  max.  (M.8S.  XYII,  844)  hei  Schil- 
drang  des  Augshurger  Reichstags  *uhi  rex  Botmie  affuit\  die  den  RUckschluss  er- 
Iraht,  in  Mainz  sei  er  nicht  gewesen. 

94)  Meyer,  Unters.  S.  92,  hezieht  eine  Strophe  Bruder  Wernhers  (HMS 
III,  IIa),  welche  die  höhen  edeln  Tor  Acht  und  Bann  warnt,  mit  gutem  Grund 
auf  die  gleichen  Verhältnisse,  unter  denen  Reinmars  Spr.  137  entstand.  Eine 
andere  Strophe  Wernhers  (UMS.  II,  229  b)  mahnt  den  Kaiser,  im  Reiche  Gericht 
ta  halten,  wie  ers  in  Ptllle  tue:  ist  damit  hingedeutet  auf  das  sizilische  Gesetz- 
huoh  Friedrichs  II.,  so  ergibt  das  als  termtnw  post  quem  den  Sept.  1231 :  es  em- 
pfiehlt sich  aber,  den  Spruch  mindestens  ins  Jahr  1234  zu  Terlegen,  als  die  nahe 
kebellion  Heinrichs  Anhänger  ttbermtttig  und  gesetzlos  machte. ^j  Anders  Meyer, 
Unten.  S.  91. 
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ruf  noch  wohl  angehracht:  denn  es  scheint,  dass  Heinrich  sogar  da  noch 
das  rünen  nicht  anfgah  (vgl.  die  wirren  Andeutungen  der  Quellen  in 
B()hmers  £eg.  Heinr.  ^  4383 d;  Schirrmacher  IV,  542  fg.;  Bohden, 
Forschgn.  XXn,  411)  und  dadurch  seine  Anfangs  nicht  unbedingt  hoff- 
nungslose Lage  yerschlimmerte.  Der  Spruch  ist  gedichtet,  bevor  in 
Worms  sich  des  KOnigs  harte  Strafe  entschied  und  dadurch  der  Kern 
der  rüner,  die  schwäbische  Ministerialität,  zu  offenem  verzweifeltem  Wi- 
derstand sich  gedrängt  sah,  also  Mai  oder  Juni  1235,  spätestens  an 
den  ersten  Wormser  Tagen.  — 

Höchst  unglücklich  und  gewaltsam  scheint  mir  die  Deutung,  die 
Wilmanns  S.  447  dem  Spruche  aufzwingt  Seine  oben  erwogene  Hy- 
pothese hindert  ihn,  in  den  rünern  Heinrichs  Parteigänger  zu  sehen: 
er  vermutet  in  ihnen  deutsche  Fürsten,  die  sich  angestachelt  durch  den 
Papst  den  Bemühungen  Friedrichs  TL,  um  die  Wahl  seines  Sohnes  Eon- 
rads zum  deutschen  König  entgegenstemmten,  und  verlegt  den  Sprach, 
wie  die  Fürstenverschwörung,  wieder  auf  die  Augsburger  Heeresver^ 
Sammlung  vom  Juni  1236.  Die  längere  Ausführung,  in  der  er  das 
Vorkommen  solcher  Machinationen  gegen  Konrads  Wahl  fQr  das  Jahr 
1236  nachzuweisen  sucht,  ist  sehr  anfechtbar.  Allerdings  erweist  ein 
Brief  Friedrichs  an  den  König  von  England  vom  16.  März  1240,  dass 
Gregor  auf  dem  Mainzer  Reichstag  bei  den  Fürsten  gegen  eine  electio 
filii  nostri  minoris  im  Geheimen  agitierte  (HuilL-Br^h.  Y,  842;  Win- 
kelmann n,  44,  Anm.  1).  Aber  diese  Notiz  führt  höchstens  in  den 
Juli  oder  August  1235,  nicht  in  den  Juni  1236,  den  einzigen  Termin, 
den  Wilmanns  brauchen  kann.  Auch  davon  abgesehen  ist  jene  Be- 
ziehung durchaus  fem  liegend,  kaum  möglich.  Sämmtliche  Quellen 
schweigen  von  Mishelligkeiten  zwischen  Friedrich  und  den  ihm  damals 
treu  ergebenen  Fürsten.  Das  Stück  müsste  sich  ganz  hinter  den  Coulissen 
abgespielt  haben:  dann  eignete  es  sich,  selbst  wenn  Beinmar  Kenntnis 
davon  hatte,  nicht  zum  Stoffe  eines  politischen  Spruchs.  Wollten  die 
Fürsten  Konrad  nicht  zum  Könige,  so  genügte  einfaches  Widerstreben: 
es  bedurfte  keiner  Verschwörung;  der  Kaiser  hatte  kein  Becht,  jene  Zu- 
stimmung zur  Wahl  zu  fordern,  er  konnte  nur  durch  Bitten  und  Gunst- 
bezeugungen die  Widerspänstigen  zu  gewinnen  suchen :  auf  seiner  Seite 
war  dann  eher  das  rünen.  Unmöglich  endlich  durfte  Widerwillen  gegen 
Konrads  Wahl  stner  viende  läge  genannt  werden,  zumal  jener  Wider- 
stand, wenn  er  wirklich  da  war,  wenig  lebhaft  gewesen  sein  muss,  da 
Friedrich  bald  darauf,  An&ng  1237,  dasselbe  Ziel  ohne  Schwierigkeit 
erreichte. 

Den  Freudenfesten  der  Wormser  Hochzeit  folgte  Mitte  August  die 
ernste  Arbeit  des  Mainzer  Beichstags,  zu  dem  alle  Fürsten  und  Stände 
des  Beichs,  sogar  die  Lombarden,  ausdrücklich  eingeladen  wurden.  Als 
Aufgabe  jenes  Beichstags  bezeichnet  der  Kaiser  selbst  in  der  Aufforderung 
an  die  Lombarden  (Huill.-Bröh.  lY,  947),  es  solle  verhandelt  werden 
de  iranquilio  statu  tocius  imperii  nostri  et  omnium  nostrorum  fidelium, 
et  super  iniuriis  et  offensionibus  que  hactenus  imperio  sunt  illaie 
(vgL    auch   HuilL-Breh.  lY,   730.    755),   und    es   stimmt   dazu    die 
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Emleitung  der  Mainzer  Constitatiouen  (HnilL-Breh.  lY,  740),  wo  es  u.  A. 
hriflflt:  ^auctariias  imperantis  in  observantia  pacis  et  executione 
tustitU  Quantum  terribilis  est  perversis  (vgL  138,12:  der  tören 
heil  hat  mdersTval  genmnnen\  tantum  est  desiderabiiis  mansuetisJ 
Pacem  also  und  iustitiam,  vride  (138,6)  und  gerihte  (138,  2.  4) 
sollte  der  Beichstag  bringen:  das  verheisst  Spr,  188,  der  nahe  Yor  Er- 
öffhong  des  Beichstags  yerfosst  sein  muss,  nm  den  15.  Aug.  12  35. 
Auf  das  Strafgericht,  das  den  aufrührerischen  Sohn  und  einige  geist- 
liche Helfer  desselben  schon  zu  Worms  betroffen,  weist  V.  9:  vollevert 
er  als  ers  hat  begunnen  zurfick:  den  noch  unbesiegten  Eebellen,  deren 
Niederwerfung  erst  gegen  Ende  dieses  Jahres  wirklich  gelang  (vgl. 
Winkelmann,  Forschungen  Bd.  I,  41,  Anm.  7),^^)  wie  den  Herren  von 
Urach,  Neifen,  Justingen,  wird  Strafe  mit  Sicherheit  in  Aussicht  gestellt, 
wie  ja  wirklich  das  11.  Kapitel  der  Mainzer  Constitationen:  *^de  pena 
filiorum  qui  committunt  in  patres  et  fautores  eorunC  ganz  offenbar 
gegen  sie  gerichtet  war:  sie  sind  unter  den  vridebrechen,  den  schulde- 
haflen,  den  selph^en  herren  zu  yerstehen:  namentlich  die  letzte  Be- 
zeichnung trifft  die  im  Streben  nach  Selbständigkeit  za  Bebellen  ge- 
wordnen Beichsministerialen  vorzüglich.  Erst  in  zweiter  Linie  wird 
man  bei  jenen  tumben,  die  des  Kaisers  Schwert  zu  fürchten  haben,  an 
sonstige  Störer  der  Öffentlichen  Buhe  denken,  wie  Cap.  3.  5.  6  der 
Constitutionen  sie  erw&hnt:  dass  sich  unter  König  Heinrichs  lockerm 
Begiment  ein  gefährlicher  Baubritterstand  herangebildet  hatte,  zeigt 
Heinrichs  Brief  an  den  Hildesheimer  Bischof  (Huill.-Breh.  IV,  683).  — 
Wilmanns  (S.  445)  bekämpft  diese  schon  von  Meyer,  Unters.  S.  27  fgg., 
im  Wesentlichen  vertretene  und  mir  zweifellose  Deutung  des  Spruches 
durch  einen  Scheingrund:  die  Verse  5  und  10  sollen  auf  1235  nicht 
passen,  weil  der  Kaiser  persönlich  damals  keine  kriegerische  Tätigkeit 
ent&ltete.  Als  ob  es  nicht  doch  stn  hoch  tragendez  srvert  war,  das 
die  Schuldigen  traf,  wenn  die  ZoUem  und  Hohenlohe  als  seine  Feld- 
herm  auf  seinen  Befehl,  durch  seinen  Bichterspruch  bewaffoet,  den  Kampf 
fthrten!  Sagt  doch  z.  B.  die  contin.  Sancruc.  n  (M.SS.  IX,  638)  in 
bekanntem  Sprachgebrauch  zum  Jahre  1235  geraidezu:  multis  bene 
dispositis  secundum  iustitiam  seculi  et  ordinatis  multa  castra  nociva 
destruxit,  ebenso  die  ann.  Zwivali  M.SS.  X,  59:  Justingen  obsidens 
cvertit.  Noch  dazu  redet  Beinmar  von  der  Zukunft,  kann  also  noch 
gar  nicht  wissen,  ob  der  Kaiser  selbst  zu  Felde  ziehen  werde  oder 
nicht*«)  —  Wilmanns  verlegt  den  Spruch  an  das  Ende  1236.    Nov. 

95)  Wir  haben  keinen  Grand  zu  glauben,  dass  diese  Kämpfe  noch  ins  fol- 
gende Jahr  herttberdauerten.  Die  Zerstörung  von  Jostingen  berichten  die  ann. 
ZwiTalt  allerdings  s.  a.  1236;  aber  unter  der  gleichen  Jahreszahl  ist  auch  die 
Hochzeit  des  Kaisers,  die  irrig  nach  Mainz  verlegt  wird,  verzeichnet.  Und  Anselm 
von  Jufltingen  taucht  zwar  erst  im  Nov.  1236  in  Oestreich  auf,  aber  schon  im 
Min  ist  er  mit  den  Herren  von  Neifen  wahrscheinlich  kaiserlicher  Zeuge  (Rohden, 
Forsohungen  XXII,  384,  Anm.  6):  damals  war  der  Widerstand  also  sicherlich 
Iftngft  vorbei 

96)  Wie  findet  sich  Wilmanns  denn  bei  seiner  Datierung  mit  138,9  ab:  oo/- 
Uütrt  er  als  ers  hat  begunnen  f   In  dem  Kriege  gegen  Herzog  Friedrich,  der  mhon 
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dieses  Jahres  zog  der  Kaiser  ans  der  Lombardei  nach  Wien,  haupt- 
sächlich wol  in  der  Absicht,  sich  den  Besitz  der  Babenbergischen  Lande 
zn  sichern.  Nur  ^ine,  allerdings  gute  Localqnelle,  die  contin.  Sancmc.  n 
(M.SS.  IXy  639),  weiss  zn  erz&hlen,  dass  anf  diesem  Zuge  in  Stdermark 
der  Kaiser  subiugavit  casira  valde  munita  multaque  confregiU  natflr- 
lich  Festen  des  Herzogs,  und  diesem  ganz  nebensSchlichen  Ereignis  sollte 
Beinmar  eine  eigne  pathetische  Strophe  gewidmet  haben?  Wer  sind 
femer  die  selpheren  herren  140,9?  Damals  hatte  der  Kaiser  nur 
^inen  selphSren  herren  zn  bekämpfen,  den  Herzog  selbst,  und  der 
duldete  keine  andern  selpheren  Männer  neben  sich,  auch  unter  seinen 
Anhängern  nicht,  während  Heinrich  YIL  das  nur  zu  sehr  tat.  Der 
feierliche  und  schwungvolle  Ton  der  Strophe  gilt  Grösserem  als  einer 
Episode  im  Kampfe  gegen  den  unbändigen  Fflrsten  Ton  Oestreich. 

In  die  Tage  des  Mainzer  Beichshofes  fällt  auch  der  folgende 
Spraeli  139,  eine  Klage  über  Verwilderung,  Baubsucht  und  TJebermut 
der  knappen,  die  nur  der  Galgen  wieder  zur  Buhe  bringen  könne.  Die 
oben  erwähnten  Bestimmungen  des  Mainzer  Landfriedens  erweisen,  dass 
die  Unsicherheit  im  Beiche  als  ein  schweres,  der  Abhilfe  dringend  be- 
dürftiges Hebel  empfunden  wurde.  V.  12  sit  wiilekomen  dem  stocke 
zingesinde,  der  baldige  Besserung  des  traurigen  Zustandes  in  Aussicht 
stellt,  lässt  vermuten,  dass  der  Spruch  nach  Erlass  der  Mainzer  Ck)n- 
stitutionen  verfasst  ist,  durch  die  der  Kaiser  seinen  festen  Willen,  dem 
Beiche  innem  Frieden  zu  schaffen,  energisch  betätigt  hatte. 

Bald  fohlte  man,  dass  wieder  eine  starke  Hand  die  Zügel  des 
Beiches  hielt:  die  guten  Folgen  der  Mainzer  Yerf&gungen,  die  der  Kaiser 
mit  Milde  und  Kraft  handhabte,  blieben  nicht  aus.  Die  FriedenstOrer, 
unter  deren  Kriegslust  bisher  das  eigne  Vaterland  geseufzt,  zog  er  zu 
Diensten  gegen  die  Lombarden  heran  (Winkelmann  n,  8  fg.);  in  kurzer 
Zeit  beruhigte  sich  das  Beich,  und  es  trat  jener  felix  Status  ein,  den 
Friedrich  n.  den  von  ihm  regierten  Ländern  verheisst  (HuilL-Br^L  IV,  740). 

Den  Dank  fCb:  die  schnell  wiederhergestellte  Buhe  spricht  Beinmar 
in  Str.  140  aus:  daz  Riche  was  vil  sire  siech,  unz  im  gesante  Got 
den  keiser  wtsen,  jetzt  aber  stät  des  Rxches  dinc  vil  ebene :  wan  daz 
im  stecket  noch  ein  grät  —  er  weiz  wol  wä  —  enzwischen  sinen 
zanden.  In  diesem  grät  sieht  Meyer  S.  30,  der  wie  ich  den  Spruch 
dem  Aufenthalt  Friedrichs  in  Deutschland  1235/6  zuweist,  die  lom- 
bardischen Angelegenheiten;  Wilmanns,  der  im  Anschluss  an  vdHagen  IV, 
494  a  die  Strophe  auf  des  Kaisers  Wiener  Aufenthalt  Jan. — April  1237 
bezieht,  hält  ihm  entgegen,  1235/6  sei  auch  Friedrich  der  Streitbare 
noch  eine  schlimme  Gräte  gewesen,  und  folgert,  der  Spruch  müsse  nach 
dem  Siege  über  den  Herzog  gedichtet  sein.  Ich  meine  yielmehr,  dass 
mit  der  Gräte  nur  der  Herzog  gemeint  sein  kann.  Denn  das  sieche 
Beich  ist  ausschliesslich  Deutschland.    Nach  V.  7  muss  die  Krankheit 


seit  Mitte  1236  in  Oestreich  wütete,   hatte  der  Kaiser  ja  doch  ebenso wenifc  wie 
gegen  Heinrichs  Anhänger  selbst  kriegerische  Tätigkeit  entfaltet,  er  hatte  das 
Wenfalls  Andern  nberlassen. 
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in  Yerhältnissen  bestehen,  denen  der  Kaiser  bis  vor  Knrzem,  bis  ihn 
Gott  dem  Beiche  sandte',  ifem  gestanden.  Das  kranke  Beich  kann  also 
nnr  ein  Land  sein,  in  dem  der  Kaiser  bis  zn  jenem  Zeitpnnkt  nicht 
geweilt  hatte.  WirMich  war  er  seit  Mitte  1220  nicht  mehr  in  Deutsch- 
land gewesen:  in  Italien,  namentlich  in  seinem  sizilischen  Königtum, 
hatte  er  sich  mit  kurzen  Unterbrechungen  fortwährend  aufgehalten;  auch 
in  der  Lombardei  war  er  wiederholt,  z.  B.  1226  und  1231  gewesen, 
ihre  Angelegenheiten  hatten  ihn  längst  und  unausgesetzt  beschäftigt, 
während  er  um  Deutschland  wenig  sich  kümmerte:  die  Lombardei  gehOrt 
also  nicht  mit  zu  dem  kranken  Beiche,  ihre  Verhältnisse  nicht  mit  zu 
dem  Krankheitsstoffe  in  dem  siechen  Beichskörper,  den  der  kaiserliche 
Arzt  durch  sein  Erscheinen  sofort  der  Heilung  nahe  brachte.  Auch 
der  grät  ist  demnach  nur  in  den  deutschen  Verhältnissen  zu  suchen, 
und  da  liegt  Niemand  näher  als  Herzog  Friedrich,  von  dem  Beinmar 
aus  eigner  trüber  Erfahrung  wusste,  was  für  eine  schlimme  Gräte  in 
den  Zähnen  des  Beiches  er  war.  Auf  die  schweren  Anklagen  vieler 
Fürsten,  namentlich  auch  des  Königs  von  Böhmen,  hatte  der  Kaiser 
den  unruhigen  Herzog  zuerst  Oktober  1235  auf  den  Hoftag  zu  Augs- 
burg, dann  (Dez.  1235 — April  1236)  nach  Hagenau  vor  sich  geladen, 
beidemal  erfolglos.  Da  verlor  er  die  Geduld,  ächtete  den  Herzog  auf 
einem  zweiten  Hoftage  zu  Augsburg  und  beauftragte  Wenzel  nebst 
einigen  andern  Fürsten  mit  der  Execution.  Zwischen  der  ersten  Vor- 
ladung und  der  Aechtung,  mit  der  des  Kaisers  tätiges  Einschreiten  gegen 
den  Herzog  begann,  wird  der  Spruch  verfasst  sein:  nach  den  letzten 
Zeilen  war  es  zu  offnem  Kampfe  noch  nicht  gekommen.  Ich  denke, 
der  Spruch  wurde  im  Auftrage  des  Böhmenkönigs,  der  von  einem  Beichs- 
krieg  gegen  Oestreich  viel  für  sich  erhoffen  durfte,  in  Gegenwart  des 
Kaisers  gesungen.  Beiden  Augsburger  Tagen  wohnte  Wenzel  bei;  im 
Oktober  1235  hatte  aber  weder  das  Beich  seinen  vollen  Frieden  wieder 
{des  rfches  dinc  vil  ebene  stät  140,10;  Imperator  .  in  Augusta  . 
muiios  malefactores  Barvarie  et  castra  proscripsit  ann.  Salisbg. 
M.SS.  IX,  786),  noch  war  damals  die  Aufsässigkeit  des  Herzogs  zweifel- 
los geworden.  So  werden  wir  in  den  Juni  123  6  geführt,  auf  die 
zweite  curia  Auguste  celebrata,  auf  der  sich  der  Kaiser  wahrscheinlich 
erst  zu  der  seinen  lombardischen  Plänen  wenig  förderlichen  Expedition 
gegen  Oestreich  bestimmen  Hess. 

In  kurzer  Zeit  gelang  es  den  Beichsheeren,  den  Herzog  auf  wenige 
feste  Plätze  zu  beschränken;  und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1237 
hielt  der  Kaiser,  von  einem  kurzen  lombardischen  Feldzug  zurückgekehrt, 
zu  Wien  glänzend  Hof:  hier  im  Februar  werden  die  Sprüche  141.  142 
entstanden  sein;  denn  wenigstens  Spr.  141  mit  seiner  Aufforderung  V.  6: 
^dä  suoche  ein  wol  versunnen  keiser,  einen  giiliseneere  bf  war  be- 
sonders angebracht  (Wilmanns  S.  446),  wenn  Kaiser  und  Dichter  zu- 
sammen waren,  und  wir  wissen,  dass  König  Wenzel  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Februar  zu  Wien  verweilte  (vgl.  Beg.  Frid.  H^  2221.  2222.  2224. 
2226,  dazu  2226  b).  Beide  Gedichte  tadeln  die  Gleissnerei  und  welt- 
liche Schlechtigkeit  des  Klerus;  vielleicht  bietet  Spr.  141  einen  Anhalt 
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zur  Datienuig.  *^}  Y.  6  warnt  den  Kaiser  Tor  den  6e&hren,  die  ihm 
Yon  headüerischen  Geistlichen  drohen.  Um  die  allbekannten  Schliche 
des  Papstes  in  der  lombardischen  Sache  wird  es  sich  nicht  handeln: 
da  war  die  Warnung  mmötig.  An  der  dentschen  Geistlichkeit  hatte  der 
Kaiser  seit  seiner  Bückkehr  nach  Beatschland  bis  An&ng  1237  eine 
feste  St&tze  gehabt:  gerade  damals  in  Wien  fieng  diese  Stfttze  an  in 
wanken.  Herzog  Friedrich  hatte  anf  dem  Steinfeld  bei  Wiener  Kenstadt 
1236  die  Bischöfe  Yon  Passan  nnd  Freising  gefiingen:  in  ihrer  Be* 
gleitnng  war  der  Archidiakon  Albert  der  Böhme  gewesen,  jenes  berflchtigte 
fiuiatische  Werkzeug  der  päpstlichen  PolitiL  *^  Gerade  wShrend  Wennl 
in  Wien  sich  befand,  kehrten  die  Bischöfe  aus  der  Gefiingenschaft  zorfick 
(Böhmer,  Beg.  Frid.  IL^  2219a),  ohne  dass  es  ersichtlich  wfire,  wamm 
Herzog  Friedrich  die  kostbare  Beate  &hren  liess.  Da  nnn  König  Wenzel 
nach  nicht  ganz  lautem  Quellen  wol  in  ^en  mit  dem  Kaiser  sich 
überwarf  (Pidackj,  Geschichte  Yon  Böhmen  n,  1,  109),  »*)  nnd  Albert 
Anfiing  1238  einen  Bund  zwischen  Wenzel  und  dem  Babenberger  zu 
Stande  brachte,  unter  Mitwirkung  des  Freisinger  Bisdiofs,  so  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  mitgefimgene  Albert  seine  und  der  Bischöfe 
Freilassung  einer  geheimen  Abrede  mit  dem  Herzog  gegen  den  Kaisar 
verdankte,  und  dass  er  sofort  seine  Freiheit  nutzte,  um  Wenzel,  den 
Oeetreichs  Annexion  durch  den  Kaiser  schon  tief  yerstimmt  hatte,  ganz 


97)  DasB  Spr.  142  etwa  gleichzeitig  mit  141  gedichtet  ward,  das  wird  wahr- 
scheinlich ans  dem  Terwandten  Inhalt  nnd  aus  einseinen  ähnliehen  Ausdrttckeii, 
so  dem  bei  Reinmar  nur  141, 12  und  142,3  vorkommenden  Credemtch;  rgh  amdi 
141,4.5  mit  142,1.2. 

98)  Ratzinger,  Historisch-politische  Blätter,  Bd.  84,  S.  642,  leugnet  Alberts 
Gefangenschaft:  die  Notiz  Hunds,  welche  uns  diese  Nachricht  hringt,  sei  ein  an 
falsche  Stelle  geratenes  Glosscm  und  habe  mit  den  alten  Passauer  Annalen  niehts 
zu  schaffen.  Indessen  die  einfache  Umstellung,  die  Batzinger  rorsehlägt,  ergibt 
erst  recht  unerträglichen  Sinn ;  und  bei  Alberts  zweideutiger  Bolle  li^  darin 
kein  Widerspruch,  dass  er  vom  Herzog  gefangen  wurde,  obgleich  er  nach  derselben 
Quelle  in  Lesern  östreichischcn  Kriege  den  Bischof  tou  Passau  Terletzte ,  quod 
nimis  pertinacUer  pontißcis  partes  tueretur  (Hund,  Metrop.  Salisbg.  315).  Dem 
päpstlichen  Agent^  lag  Parteinahme  für  den  Herzog  damals  allerdingt  nahe; 
dass  er  aber  schon  Tor  der  Gefangenschaft  Sympathien  mit  Friedrich  zeigte,  da- 
Ton  sagt  Hund  nichts.  Ob  Albert  nun  gefangen  war  oder  nicht,  jedesfSüls  recht- 
fertigen die  folgenden  Ereignisse  zur  Genüge  den  Verdacht,  dass  er  mit  dem  Ba- 
benberger eben  damals  in  Unterhandlungen  trat,  deren  erstes  Symptom  die  Frei- 
lassung jener  Bischöfe  war. 

99)  Die  Quellen,  Dalimil  und  Francisci  chronicon  Pragense,  verschweigen  den 
Ort  des  Zerwürfnisses.  Palacky  denkt  an  Begensburg,  weil  Dalimil  sein  Histör- 
chen auf  dem  letzten  Beichstag  spielen  lässt  und  Wenzel  zuletzt  in  B^ensbnrg 
ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Kaiser  nachweisbar  ist  Wenzel  urkundet  noch  am 
12.  April  1237  im  böhmischen  Kloster  Poztolopirth  bei  £ger  (Erben  No.  915^ 
am  15.  April  ist  er  Zeuge  in  einer  Begensburger  Urkunde  (Lang,  Beg.  Boica  ll, 
260);  der  Kaiser  urkundet  am  27.  und  28.  April  in  Begensburg,  war  aber  wol 
schon  am  19.  d.  Hts.  dort  eingetroffen  (Böhmer,  Beg.  Frid.'  2245  a.  2247.  2248). 
Gleiohwol  spricht  gegen  Begensburg,  dass  der  Kaiser  dort  eben  nur  durchreiste, 
keinen  Hoftag  hielt,  wie  ihn  Dalimils  Anekdote  zum  Hintergrund  hat.  Was  an 
seiner  Geschichte  wahr  ist,  wird  eher  auf  der  grossen  Wiener  FürsteuTersammlung 
passiert  sein  und  des  Königs  plötzliche  Abreise  erklären.  Dass  Wenzel  in  Begensburg 
wirklich  mit  dem  Kaiser  zunmmentraf,  ist  durch  jene  Daten  noch  nicht  gesichert 
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zum  Päpste  herüberzuziehen  (Schirrmacher,  Albert  von  Possemünsfcer 
S.  22  ig,).  Von  diesen  Intriguen  mochte  Beinmar  eine  Ahnung  haben; 
Albert  also  in  erster  Beihe,  der  Bischof  von  Freising,  der  später  bei 
Wenzels  und  Friedrichs  Versöhnung  offen  und  eifrig  sich  beteiligte, 
vielleicht  auch  B&diger  yon  Passau  sind  jene  dem  kaisertreuen  Beinmar 
yerdächtigen  glihsencere.  Wenn  der  glihsenheit  nachgesagt  wird,  in 
Born  sei  man  ihr  hold  und  sie  frevle  f&r  Juden-  und  Fflrstengold,  so 
trifft  das  bei  Albert  aufs  Haar  zu.  Der  Herzog  steckte  in  den  Händen 
der  Juden,  die  wie  er  selbst  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  er  wieder 
auf  den  Thron  komme:  denn  unter  ihm  hatten  sie  Oberwasser  (vgl.  oben 
S.  40).  Friedrich  nun  mag  Albert  geradezu  mit  Hilfe  der  Juden 
bestochen  haben:  wenigstens  lag  dieser  Verdacht  Beinmar  sehr  nahe: 
war  doch  Alberts  Eigennutz  kaum  geringer  als  sein  Hass  gegen  den 
Kaiser,  loo) 

Spr.  142  ist  der  letzte,  in  dem  Beinmar  auf  Seiten  des  Staufers 
steht:  zwischen  ihm  und  Str.  143  vollzieht  sich  die  plötzliche  grosse 
Wandlung,  die  den  Dichter  aus  einem  warmen  Anhänger  zum  nicht 
minder  heftigen  Gegner  des  Kaisers  macht.  Was  hat  den  Grund  zu 
dieser  Entfremdung  gegeben?  Wilmanns  S.  448  hat  es  bei  seiner  ge- 
ringen Achtung  vor  Beinmars  Charakter  leicht  zu  sagen,  die  Stimmung 
am  Prager  Hofe,  die  schon  seit  Anfang  1237  Friedrich  entschieden  ab- 
geneigt war,  habe  den  Umschlag  in  des  Dichters  Ansichten  bewirkt 
Auch  ich  gebe  gerne  zu,  dass  jene  kaiserfeindliche  Strömung  in  Prag 
von  Einfluss  auf  Beinmar  war:  nur  darf  man  die  Sache  nicht  gar  so 
ftoaserlich  fassen:  weil  Wenzel  Friedrichs  Partei  verlies»,  tat  Beinmar  das 
Gleiche.  Wenzels  Abfall  von  der  kaiserlichen  ,3ache  war  so  offenbar  von 
eigennütziger  Politik  dictiert,  hatte  so  gar  nichts  mit  einer  Verschuldung 
des  Kaisers  zu  tun,  dass  eine  hochgradige  Frivolität  und  Mantelträgerei 
dazu  gehört  hätte,  auf  solche  Gründe  hin  aus  feurigem  Enthusiasmus 
mit  einem  Sprung  kopfüber  sich  in  tiefe  moralische  Entrüstung  zu  stürzen. 
Daran  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  Beinmar  die  Bückkehr  Wenzels 
zur  kaiserlichen  Partei  1240  nicht  mitgemacht  hat 

TJm  einen  so  zornig  pathetischen  Ton  zu  erklären,  wie  ihn  Str.  143 
anschlägt,  die  in  ergreifendem,  vielleicht  bewusstem  Gegensatz  steht  zu 
der  ähnlich  gegliederten  Str.  136,  müssen  wir  tieferliegende  Gründe 
suchen.  Am  20.  März  1239  wurde  der  Kaiser  zum  zweiten  Male  ge- 
bannt, und  am  1.  Juli  erliess  Gregor  ein  Cirkularschreiben  an  alle 
Prälaten,  in  dem  er  seinen  Schritt  rechtfertigte.  Dieses  Cirkular  nun 
unterscheidet  sich  von  der  Anklageschrift,  die  der  ersten  Exkommunikation 
beigegeben  war,  und  auch  noch  von  der  Bulle  des  zweiten  Anathems 
wesentlich  dadurch,  dass  in  ihm  als  Hauptgrund  des  Bannes  nicht  die 
politischen  Vergehen  und  die  Feindschaft  gegen  die  Kurie  aufgezählt 
werden,  Vorwürfe,  die  auf  Beinmar  keinen  Eindruck  gemacht  hätten. 


100)  loh  bemerke,  dass  aach  Weiuel  yon  Böhmen  eine  gewisse  Begünstigung 
der  Juden  von  Chronisten  nachgesagt  wird:  er  soll  sogar  gegen  die  Ereuzherren 
ihre  Partei  genommen  haben  (Font.  rer.  Boh.  III,  290). 
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sondern  vor  Allem  des  Kaisers  Unglaube  und  Ketzerei  Da  heisst 
es  von  ihm,  der  mit  der  bestia  blasphemie  der  Apokalypse  yerglichen 
wird  (Epistolae  seL  I,  646):  in  Christum  humani  generis  redemptorem^ 
cuius  testamenti  iabulas  stilo  pravitatis  heretice  nititur  abolere,  fama 
testante  consurgit  (a.  a.  0.  646);  er  wolle  in  persona  sua  resuscitans 
magum  Simonem  luto  temporalium  maculare  ....  Ecclesie  puri- 
taietn  (a.  a.  0.  653);  murum  integritatis  ecclesie  ....  ientavit  in- 
fringere;  er  wird  in  seinen  Anklagen  gegen  die  Kirche  verglichen  mit 
der  meretrix  Egyptiaca,  que  Joseph  invitavit  ad  stuprum  ei  ab  ipso 
contempla  apud  virum  suum  volens  accusavit  inviium.  Er  freue  sich 
preambulum  Antichristi  genannt  zu  werden;  er  behaupte  frech  non  esse 
apud  ecclesiam  a  Domino  beato  Peiro  et  eius  successoribtts  ligandi 
atque  solvendi  traditam  potestatem;  ja  iste  rex  pestilentie  a  tribus 
barattatoribus ,  scilicet  Christo  Jesu,  Moyse  et   Machometo  iotum 

mundum  fuisse  deceptum manifeste  proponens  insuper  .  . 

mentiri  presumpsit,  quod  omnes  Uli  sunt  fatxd  qui  credunt  nasci  de 
virgine  Deum,  qui  creavit  naturam  et  omnia,  potuisse;  hanc  heresim 
illo  error e  confirmans,  quod  nullus  nasci  potuit,  cuius  conceptum 
viri  et  mulieris  coniunctio  non  precessit,  et  homo  nichil  debet  aliud 
credere  nisi  quod potest  vi  et  ratione  nature probare  (Epist  p.  653).*^0 
Es  £anden  diese  entsetzlichen  Beschuldigungen,  die  später  von  Innocenz  lY. 
ähnlich  wiederholt  grosse  Wirkung  hatten,  damals  in  und  ausser  Deutsch- 
land sehr  wenig  Glauben,  da  einmal  ihre  volle  oder  teilweise  Unwahr- 
heit sich  schon  den  Zeitgenossen  aus  offenkundigen  Widersprüchen  gegen 
sonstige  Aeasserungen  des  Papstes  wie  des  Kaisers  ergab  (Winkel- 
mann n,  135),  da  femer  Friedrich  sofort  gegen  die  Anklage  des  Un- 
glaubens protestierte  (Huill.-BreL  Y,  34Sfg.),  da  endlich  die  grosse 
Mehrzahl  der  deutschen  Geistlichkeit  unerschüttert  am  Kaiser  festhielt 
und  sich  durch  alles  Bannschleudem  Alberts  von  Beham  nicht  von 
ihm  abwendig  machen  Hess.  Nur  in  Böhmen  £änd  Albert  offene  Oh- 
ren. Die  einflussreiche  Schwester  Wenzels,  Agnes,  hielt  unbedingt 
zum  Papste  (Albert  v.  Beham  S.  15),  neben  ihr  wirkte  gerade  1239 
in  Böhmen  der  päpstliche  Nuntius  Magister  Philipp  von  Assisi  (Schirr- 
macher, Albert  von  Possemünster  S.  45),  auch  Albert  selbst  weilte 
vorübergehend  in  Wenzels  Beich  (ebenda  S.  55);  durch  böhmische 
Geistliche  musste  er  die  Bannung  des  Herzogs  von  Oestreich  verkünden, 
die  Exkommunikationssentenzen  an  die  kaiserlich  gesinnten  Bischöfe  von 
Salzburg  und  Passau  überreichen  lassen,  da  sich  Deutsche  dazu  nicht 
hergaben  (ebenda  S.  55  fgg.).  Es  wird  also  über  den  zweiten  Bann  zu 
Beinmars  Ohren  in  Prag  nur  die  Stimme  des  Papstes  und  der  Seinen 
gedrungen  sein,  Friedrichs  Rechtfertigung  kam  ihm  vielleicht  nie  zu 
Gesicht:  sah  er  sich  aber  genötigt,  jene  Aeusserungen  rohster  Frivolität^ 
flachster  Zweifelsucht,  die  Gregor  Friedrich  in  den  Mund  legte,  für 


101)  Aehnliche  Anklagen  bringt  Gregor  vor  in  einem  Schreiben  an  Ludwig 
von  Frankreich  (Uuill.-Brdb.  V.  459),  in  mehreren  Briefen  an  Albert  den  Böhmen 
(hrsg.  V.  Uöflcr,  Stuttg.  lit.  Ver.  XVI,  8.  6  fg.,  8  fg.). 


Reinmara  Abfall  vom  Kaiser,  1239.  63 

wirklich  getan  zn  halten,  ^^^)  dann  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  er 
in  seinem  religiösen  Empfinden  schwer  verletzt,  den  hochgefeierten  Fürsten 
aufgiht  nnd  sich  um  so  leidenschaftlicher  gegen  ihn  wendet,  je  mehr 
er  ihn  Mher  gepriesen;  'ein  Kammer  wie  verschmähter  Liebe  kümmert 
sein  Herz'.  Unter  dieser  Yoranssetzung  wird  nns  Str.  143  auch  etwas 
Anderes  sein  als  ein  'langatmiges  Gebet'  (Wilmanns  S.  448).  Das 
ganze  Pathos  des  Spruches  wird  erst  verstandlich,  wenn  der  Dichter  in 
Friedrich  einen  Feind  Gottes  nnd  der  Kirche  sah.  Daher  eben  die 
Gebetforml 

Sprach  143  ist  verfasst  anmittelbar  unter  dem  gewaltigen  £in- 
drack  des  päpstlichen  Cirkulars,  also  nach  dem  I.Juli  12  39.  Ich 
sehe  in  den  letzten  Versen  indess  keine  Beziehung  auf  einen  Gegen- 
könig, wie  Wilmanns  das  tut:  Gottes  Widerstand  gegen  Friedrich  soll 
sich  äussern  nicht  beim  Kampfe  mit  einem  Gegenkönig,  sondern  gegen- 
über des  Kaisers  Bestreben  murum  integritatis  ecclesie  mfringere: 
nur  diese  Auffassung  erlaubt  der  religiöse  Charakter  des  Spruchs.  Dass 
die  Strophe  nicht  vor  die  Bannung  ÜEillen  kann,  beweist  das  Fehlen  des 
Kaisertitels  Y.  12:  mit  der  Exkommunikation  hörte  Friedrich  für  Gregor 
und  die  päpstliche  Partei  auf,  Kaiser  zu  sein  (Menge,  Kaisertum  S.  8). 

Es  wurde  Beinmar  nicht  leicht,  eine  feindliche  Stellung  gegen  den 
Helden  seiner  früheren  Sprüche  einzunehmen:  davon  zeugt  Sprueh  144, 
der  die  veränderte  Haltung  vielleicht  vor  Yorwürfen  Andrer  (etwa  Wen- 
lelSy  der  Mitte  1240  schon  wieder  kaiserlich  wurde?),  vielleicht  vor  dem 
eignen  Herzen  rechtfertigen  soll.  Nicht  politische  Gründe,  nein,  dass 
Friedrich  üz  der  tugende  wegen  gewichen  sei,  hat  ihm  die  Freund- 
schaft des  Dichters  geraubt,  der  ihn  nicht  loben  könnte,  wenn  er  auch 
wollte:  denn  die  rvärheit  zu  singen,  ist  ihm  Pflicht  Die  Strophe  wäre 
ein  schönes  Zeugnis  für  den  gewissenhaften  Ernst,  mit  dem  Beinmar 
seine  politische  Dichtung  übte,  wenn  der  Dichter  nicht  leider  den  ganzen 
findruck  zerstörte  durch  den  hässlichen  und  unpassenden  Abgesang.  In 
seiner  leeren  Schmeichelei  gegen  den  milten  man  (natürlich  Wenzel), 
dessen  Lob  über  alles  Wanken  erhaben  sei,  da  in  seinem  Preise  volle 
Einstimmigkeit  herrsche,  in  dieser  Schmeidielei  verrät  sich  eben  doch 
der  Fahrende.  In  ihr  liegt  eine  Tactlosigkeit,  und  zugleich  überschätzen 
die  Yerse  den  Wert  der  öffentlichen  Meinung;  aber  sie  geben  Wilmanns 
kein  Becht,  darauf  hin  Beinmar  den  guten  Willen  zum  politischen  Selbst- 
nrteil  abzusprechen  (Wilmanns  S.  449). 

Die  nächste  Frucht  des  Bannes  war  die  sofortige  Aufstellung  eines 
Gegenkönigs,  und  zwar  warf  man  die  Augen  zuerst  auf  einen  dänischen 
Prinzen.  In  der  Periode  der  Yerhandlungen,  die  sich  an  diesen  Plan 
knüpften,  wurde  Spmeh  148  verfasst,  der  das  ideale  Bild  eines  Königs 
entwirft  und  als  einen  Musterfürsten, der  diesem  Ideale  entspreche,  König 
ErichvonDänemark  anpreist  Es  wird  die  Entstehungszeit  der  Strophe 


102)  Auch  in  dem  wahrlich  nicht  päpstiaoh  gesinnten  Sachsenspiegel  Ldr.  III, 
&7,1,  wird  dem  Papste  das  Recht  zugesprochen  den  Kaiser  zu  bannen,  o/he  anme 
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begrenzt  durch  einen  Brief  Alberts  von  Mitte  Jnni  1239,  der  von  der 
Absicht  spricht,  am  St  Petrastage  (29.  Juni  oder  1.  August)  regem 
Dacie  iuniorem  in  regem  Romanorum  zu  erw&hlen  (bei  H6fler,  S.  6) 
und  einen  andern  Brief  Alberts  vom  5.  Sept  1240,  in  dem  das  Schei- 
tern des  Plans  an  der  Weigerung  des  Erwählten  gemeldet  wird  (Höfler 
S.  22),  auch  schon  durch  Wenzels  Abfall  zum  Kaiser  Ende  JuH  oder 
Anfang  August  1240.  ydHagen  (MSH  lY,  496  a),  Meyer  (Unters.  S.  43) 
und  Wilmanns  (S.  462)  weisen  den  Spruch  alle  in  spätere  Zeit,  da  Erich 
erst  1241  seinem  Vater  Waldemar  IL  in  der  Begierung  folgte.  Aber 
es  kann  das  kein  Einwand  gegen  meine  Datierung  sein:  schon  am  30.  Mai 
1232  hatte  der  Vater  den  16jährigen  Erich  Plogpenning  zum  König 
von  Dänemark  krönen  lassen  (Dahlmann,  Geschichte  von  Dännemark  1, 394 ; 
ann.  Byenses  M.SS.  XVI,  407),  und  er  heisst  Yon  dieser  Zeit  an  officiell 
stets  ^junger  König  (iunior  rex)\io3)  Die  Ffirsten,  die  die  Wahl  des  Dänen 
betrieben,  waren  in  erster  Beihe  Wenzel,  Otto  von  Baiem  und  zeitweilig 
auch  der  Herzog  von  Oestreich :  unter  ihnen  war  Wenzel  der  anerkannte 
dux  et  capUaneus  et  magister  (Albert  v.  Beham,  ed.  Höfler,  S.  15); 
er  wird  also  die  Verhandlungen  mit  Dänemark  geleitet  haben,  und  einer 
Gesantschafb,  die  er  zu  diesem  Zwecke  etwa  abschickte,  mag  sich  auch 
Beinmar  von  Zweter  angeschlossen  haben:  dass  der  Lobspruch  in  Gegen- 
wart Erichs  gesungen  wurde,  ist  wahrscheinlich.  Nach  Albericns  (M.8S. 
XXin,  949)  wäre  nun  zwar  nicht  Erich,  sondern  sein  jüngerer  Bruder 
Abel,  der  Herzog  von  Sfidjfitland,  Throncandidat  gewesen. i<) 4)  Aber 
diese  Mitteilung  scheint  mir,  obgleich  sie  meines  Wissens  allgemein 
angenommen  ist,  keineswegs  zuverlässig.  Albert  nennt  ausdrflcklich  zwei- 
mal regem  Dacie  iuniorem  als  den  erwählten,  und  dieser  Titel  kam 
nur  Erich  zu;  Abel  heisst  stets  dux^  Erich  stets  rex.  Was  will  Alb»- 
richs  Autorität  neben  der  Alberts  sagen,  der  als  Leiter  aller  jener  anti- 
staufischen  Pläne  mitten  in  dem  Netze  geheimer  diplomatischer  Fäden 
inne  stand,  während  Alberich  nur  dürftige  Kunde  von  diesen  nie  an  die 
YoUe  Oeffentlichkeit  getretenen  Dingen  haben  konnte?  Ist  nun  gar 
Erich  wirklich  der  Erwählte  der  deutschen  Fürsten  gewesen,  so  ists  sehr 
erklärlich,  dass  Beinmar  seinen  Preisspruch  an  ihn  richtete  ^^%  um  sich, 


103)  Die  Einleitung  zum  Jütischen  low^  die  Keller,  Altdeutsche  Gedd.  S.  1,  mit- 
teilt und  die  (4,15)  Tom  Jahre  1240  datiert  ist,  nennt  4,2  «in  broder  konyngh 
Erich  ryclc,  nachdem  Waldemar  schon  3,30  erwähnt  ist.  Die  Verse  4,2  und  3 
muss  man  wol  vertauschen,  und  dann  ists  charakteristisch^  dass  Herzog  Abel  Yor 
dem  König  Erich  Platz  findet,  ihrer  damaligen  Machtstellung  tatsächlich  ent- 
sprechend. 

104)  Auch  wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  kann  der  Spruch  in  jene  Verhand- 
luDgcn  hinein  fallen,  kanuReinmar  an  KOnig  Waldemars  Hofe  damals  den  jungen 
König  Erich  kennen  und  scMtzcn  gelernt  hahen:  es  wäre  Spr.  148  dann  ein 
simpler  Lobspruch  wie  yicle.  —  Mullcnhoff,  Nordalbing.  Stud.  III,  93,  glaubt, 
dass  Reinmar  uneingeweiht  die  beiden  BrUder  Terwechselt  habe,  zumal  Eriohi 
Vermählung  mit  der  Tochter  Herzog  Albrechts  von  Sachsen  im  Jahre  1239  ihn 
damals  in  Deutschland  unter  den  Gehrenden  besonders  bekannt  gemacht  habe. 

105)  Auch  der  Tannhäuscr  rühmt  HMS  IT,  89  b  i^rtVA  üz  Denntmarhen  fant 
als  milte  und  triuwe:  doch  ist  das  nicht,  wie  TdHagen  IV,  427  a  meint,  ebenfalls 
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mflde  all  der  Yerdriesslichkeiten  seines  Prager  Lebeos,  im  Voraus  die 
Gunst  des  kfinfidgen  Kaisers  zu  sichern. 

Der  dänische  Prinz  wies  den  Antrag  der  deutschen  Fürsten  zurück, 
ebenso  nach  Albericus  (M.SS.  XXIII,  949)  auch  Herzog  Otto  von  Braun- 
Bchweig:  damit  fiel  das  Bündnis  der  päpstlich  Gesinnten  vorläufig  aus- 
einander, und  die  Curie  besass  kaum  noch  einen  zuverlässigen  Anhänger 
mehr  in  Deutschland.  Wenzel  bekommt  schon  Aug.  1240  von  Albert 
den  Titel:  rex  Boemiae  vel  potius  Bl(isphemiae,  und  im  selben  Briefe 
(bei  Hofier  S.  14 — 16)  spricht  der  Legat  die  päpstliche  Drohung  aus, 
die  Kirche  werde,  da  sie  advocato  catholico  diu  cor  er  e  non  potest, 
ohne  Bücksicht  auf  die  deutschen  Fürsten  sibi  providere  de  persona 
aiius  Gailici  vel  Lomhardi  aut  alferius  in  regem  vel  Pairicium  mit 
eiiam  advocatum  und  also  das  imperinm  an  eine  fremde  Nation  über- 
tragen. Derwälsche  Candidat  war  Bobert  von  Artois,  als  lombardischen 
nahm  man,  wieWilmanns  S.  450  fg.  gestüzt  auf  Beinmars  Sprneh  145 
vermutet  und  wie  auch  Schirrmacher,  Die  Entstehung  des  KurfQrstencoUe- 
gioms  S.  62,  zugibt,  in  Bom  den  mächtigen  Jacob  Tiepolo  in  Aussicht, 
Bei  graiia  Feneiiae,  Balmaiiae  aique  Croatiae  inclytum  ducem  et  Bo- 
mimim  quartae  partis  et  dimidii  fotius  imperii  Romani  (Hofier  S.  25), 
der  seit  der  Schlacht  von  Cortenuova  Friedrichs  n.  grimmer  Gegner  (Win- 
kelmann n,  1 19)  und  Dec.  1238  vom  Papste  propter  devotionem  erga  ec* 
clesiam  mit  seinem  besonderen  Schutze  begnadet  war  (Epist.  No.  735)  <o^). 
In  Angriff  ist  der  absurde  Plan  schwerlich  genommen  worden.  Bein- 
mars Spruch  145,  der  in  die  Zeit  von  Alberts  erwähntem  Briefe,  Aug. 
oder  Sept  1240,  follen  wird,  behandelt  die  Candidatur  Tiepolos  nur 
spöttisch  von  oben  herab  als  lächerlichen  Einfall.  Der  höhnisch  verächt- 
liche Ton,  der  ganz  im  Sinne  des  stolzen,  dem  Papste  damals  verfein- 
deten Königs  war,  richtet  sich  gegen  die  unebenbürtigen  Kaufleute,  die 
mit  Geld  auch  Kronen  glaubten  erschachern  zu  können  i^^):  der  verbal- 

Erich  Flogpenning;  da  der  Spruch  1263—66  entstand,,  kann  nur  Erich  Glipping 
gemeint  aein;  Tgl.  Mttllenhoff,  Mhd.  Gedichte  an  nordelbische  Herrn  (Nordalbing. 
8tad.  UI)  S.  94. 

106)  Alberts  Brief  an  den  Dogen  (Höfler  25)  wird  wie  das  8.  29  erwähnte 
Schreiben  an  den  dui  Veneiiae  mit  einer  Wahl  des  Dogen  nichts  zu  tun  haben, 
sondern  mit  der  Sendung  eines  Legaten  nach  Deutschland :  ebenso  entspricht  der 
Brief  an  den  Legaten  G.  de  Montelungo  S.  24  inhaltlich  ganz  dem  S.  29  Tcr- 
seichneten  Schriftstücke. 

107)  Strauch  schliesst  Zs.  XXYIII,  44  aus  den  Worten  145,7  tV  herzöge  ist 
CM  wt€hiie  küraencere,  der  Doge  sei  wirklich  Kürschner  gewesen,  und  sieht  da- 
riB  ein  Zeugnis  für  die  Bedeutung  und  Macht  des  KUrschnergewerbes.  So  viel 
ich  featstellen  konnte,  hatte  aber  weder  Tiepolo  noch  seine  Familie  mit  Pelz- 
handel oder  gar  mit  Kürschnerei  zu  schaffen.  Jacob  Tiepolo  war  ein  berühmter 
Reohtagelehrter ,  der  sich  durch  Sammlung  und  Feststellung  der  venetianischcn 
Qeeetxe  grosse  praktische  und  wissenschaftliche  Verdienste  erwarb;  die  Inschrift, 
die  fein  Grabstein  trägt  (Litta,  Famiglie  celebri  Italiane  fasc.  34)  rühmt  von  ihm 
zuBlehst:  dux  Jaeobus  valido  fixit  moderamine  lege».  Wenn  Reinmar  ihn  einen 
k§r9€n<Kre  nennt,  so  ist  das  ganz  gewiss  nur  ein  rcräohtlicher  Spottname,  der 
weniger  ihn  persönlich,  als  seine  Stellung  an  der  Spitze  der  Kaufmannsrepublik 
trifft:  es  mag  eine  nns  nicht  mehr  Terständliohe  Anspielung  darin  stecken,  jcdcs- 
fdla  aher  war  sie  weder  für  Tiepolo,  noeh  für  die  Kürschner  ehrend. 

Bo«tht,  Beiamar  T<m  Zwetsr.  5 


66  Erstes  Kapitel. 

tene  Zorn  aber  des  Dichters  trifft  die  Curie,  von  der  die  V^edUere  ihre 
brieve  (V.  2)  mit  schätze  sich  erworben  hätten ,  wie  sie  wirklich  den 
Besitz  von  Barletta  und  Salpi,  sowie  manch  andre  Bechte  fiber  das 
Königreich  Sicilien  vom  Papste  sich  zn  erkaufen  wussten  (Ep.  seL  No. 
833—838,  namtL  p.  734  fg.).  Die  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  hat 
also,  wie  man  sieht,  Beinmar  noch  lange  nicht  zum  Freunde  der  Geist* 
liehen  umgewandelt  Dass  er  im  Spruch  145  nicht  etwa  mit  König  Wenzel 
die  Bückschwenkung  auf  Friedrichs  Seite  mitmachte,  wie  Wilmanns  wohl- 
wollend annimmt,  das  erweisen  zum  Glück  die  beiden  folgenden  Strophen, 
die  energisch  gegen  den  Kaiser  ankämpfen,  obgleich  Wenzel  damals  (smt 
Mitte  1240  bis  etwa  1244)  eine  Hauptstütze  der  staufischen  Pftrtei  war. 

Die  Sprflehe  146  und  147,  durch  ihren  Inhalt  als  gleichzeitig  ge- 
kennzeichnet, können  weder,  wie  Meyer,  Unters.  S.  38.  39,  und  anch 
Baumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen^IV,  102,  vermutet,  dem  Jahre  1245 
augehören  (vgl.  Wilmanns  S.  457),  noch  auch  entsprechend  der  Ansicht 
vdHagens  EMS  lY,  495b  ins  Jahr  1239  feJlen:  dass  an  die  damals  in 
Böhmen  betriebene  Wahl  Erichs  nicht  gedacht  werden  darf,  beweist  146,9: 
srvelch  tu  wer  (der  deutschen  Fürsten)  si  (die  Krone)  dan  üf  gesetzet 
Sie  sind  nach  Ablehnung  des  Dänen,  also  auch  nach  Ab&ll  Wenzels 
vom  Papste  verfasst  Die  päpstliche  Partei  gab  die  Wahl  emes  Gegen- 
königs des  ersten  Miserfolgs  wegen  nicht  auf:  im  selben  Briefe,  in  dem 
Albert  diesen  dem  Papste  meldet  (am  5.  Sept  1240),  schreibt  er  schon 
wieder:  ftl  tarnen  novus  tractatus  super  hoc  circa  ducem  Austriae 
et  filium  sanctae  Elisabeth  (Höfler  S.  22)  ^^%  War  Beinmars  Interesse 
an  Friedrichs  Absetzung  und  einer  Neuwahl  auch  ein  ganz  anderes  und 
reineres  als  das  der  Curie,  so  machte  ihn  die  Feindschaft  gegen  den 
Kaiser  diesmal  doch  zum  natüriichen  Bundesgenossen  der  Clerikalen;  er 
wird  zu  jener  Partei  am  Prager  Hofe  gehört  haben,  die  nach  S[räften 
Wenzels  entschiedenen  Anschluss  an  den  Kaiser  zu  verhindern  suchte, 
und  der  ausser  der  Geistlichkeit  namentlich  Wenzels  Schwester  Agnes 
und  einige  czechische  Barono  angehörten  (Höfler  S.  14.  15):  doch  macht 
es  dem  Patrioten  Beinmar  alle  Ehre,  dass  er  auch  in  dieser  Gesellschaft 
ausdrücklich  einen  Deutschen  zum  künftigen  Kaiser  verlangt  WO- 
manns  freilich,  gewöhnt,  in  Beinmar  stets  ein  treues  Spiegelbild  von 
Wenzels  politischer  Stellung  zu  sehen,  legt  die  Sprüche  in  eine  Zeit,  als 
Wenzel  schon  wieder  einmal  zum  Papste  zurückgekehrt  war:  es  soll  das 
im  Winter  1240/41  geschehen  sein.  Ich  glaube,  Wilmanns  irrt  hier: 
es  lässt  sich  nicht  erweisen,  dass  Wenzel  vor  1243  der  stauflschen  Sache 
untreu  wurde  (so  auch  Höfler,  Guelflsmus  und  Ghibellinismus  in  Böhmen, 
Mitteilungen  des  Vereins  für  böhmische  Geschichte  Vin,  S.  6). 

Wir  wissen,  dass  sich  im  Aug.  1240  Wenzels  AbÜBill  von  der  pars 
papalis  vollzog,  und  noch  im  Oct.  war  er  nicht  zurückgewonnen  (Wü- 


10^)  Sohirrmacher  III,  120  scblicsst  aus  diesen  Worten  mit  unrecht,  der  Oest- 
reicher  und  der  Thüringer  seien  päpstliche  Throncandidaten  g^ewesen;  es  handelt 
sich  hier  nur  um  Gewinnung  neuer  Bundesgenossen  an  Stelle  Wenzels:  jenen 
beiden  starren  Gegnern  der  Curie  gleich  die  deutsche  Krone  anzubieten,  konnte 
unmöglich  päpstliche  Absicht  sein. 
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manns  S.  452).  £r  ward  in  Folge  dessen  vom  Papste  mit  Ermahnungen 
hestörmt  (Schirrm.,  Alb.  y.  Possemfinster,  S.  83.  93,  Anm.  2),  und  — 
so  scheint  es  auf  den  ersten  Blick  —  mit  bestem  Erfolg.  Denn  in 
einem  spätem  undatierten  Briefe  schreibt  Albert  an  den  Legaten  G.  de 
Montelmigo:  Otto  dtix  Bojorum^  rex  Bohemiae  adhaesere  ecclesiae 
(Höfler  S.  25)  und  ähnlich  am  27.  März  1241  (HOfler  S.  27),  am  10.  April 
1241  (ebda.  S.  29);  auch  die  Briefe  Herzog  Ottos  von  Baiem  vom  1 1.  Febr. 
1241  (ebda.  S.  26  fg.)  und  10.  April  1241  (ebda.  S.  27  fg.)  »«9)  ver- 
sichern die  Treue  Wenzels  gegen  die  Kirche.  Aber  diese  Zeugnisse  sind 
▼on  sehr  problematischem  Wert:  jene  Schreiben  sollten  Gregor  zur  Sen- 
dung eines  Cardinallegaten  nach  Deutschland  bewegen,  was  der  Papst 
bis  dahin  stets  verweigert  hatte,  weil  er  seinen  Legaten  nicht  ähnlicher 
Blamage  aussetzen  wollte,  wie  vor  12  Jahren  den  Gardinaldiacon  Otto 
?on  St  Nicolaus  in  carcere  TuUiano.  Gestanden  Albert  und  Otto  nun 
offen  ein,  dass  auf  Wenzel  nicht  zu  rechnen  sei,  so  war  ihre  Bitte 
anssichtslos :  sie  schildern  die  Bedrängnis  der  päpstlichen  Sache  zwar 
grell,  die  Ergebenheit  eines  so  mächtigen  Fürsten  wie  Wenzel  liess  aber 
doch  noch  gute  Hoffnung  auf  Erfolg  beim  Papste  übrig.  Gegen  die 
reine  Wahrheit  jener  vier  Briefe  Alberts  und  Ottos  zeugen  gewichtige  Tat- 
sachen. Ende  124  0,  wies  scheint,  schreibt  der  Bischof  von  Prag  an  Albert 
$e  operam  dedisse  ne  rex  Boiemiae  faveat  imperatori,  frustra  eum 
fiiisse  (H6fler  S.  25).  Diese  dürre  Nachricht  macht  gegen  die  Mittei- 
lungen Alberts  nnd  Ottos  um  so  mistrauischer,  als  Wenzels  Handeln 
festgesetzt  den  päpstlichen  Interessen  direct  zuwider  geht.  Leider  sind 
Ayentins  Excerpte  aus  Albert  fast  unsre  einzige  Quelle  für  diese  schwie- 
rigen, dunkeln  Parteiverhältnisse:  aber  auch  sie  geben  genug  Bestätigung 
der  staufischen  Gfesinnung  Wenzels.  Aus  Ottos  Brief  vom  1 1.  Febr.  er- 
fahren wir,  dass  Wenzel  damals  gegen  Oestreich  und  Meissen  kämpfte, 
nnd  dass  das  als  ein  schweres  Hindernis  der  päpstlichen  Pläne  ange- 
sehen wurde,  da  die  Gurie  Friedrich  von  Oestreich  wieder  zu  gewinnen 
hoffte:  femer,  dass  er  damals  literas  pro  Friderico  peientes  an  den 
Papst  gesandt  habe:  Otto  verlangt  zwar,  Gregor  solle  auf  beides  nichts 
geben,  das  sei  nur  Schein;  aber  dass  hier  der  Papst,  nicht  der  Kaiser 
der  Betrogene  war,  dass  der  Herzog  selbst  damals  schon  auf  zwei  Wegen 
wandelte,  lehrt  der  Gang  der  Verhältnisse.  Am  10.  April  spielt  sich 
Otto  noch  als  treuen  Freund  der  Gurie  auf,  am  23.  April  verbündet  er 
sich  mit  Siegfried  von  Begensburg  gegen  den  Papst,  und  bald  nach  dem 
9.  Mai  wird  Albert  vom  Herzog  proscribiert  und  veijagt  Auch  darum 
sind  jene  Angaben  aus  Ende  März  nnd  Anfang  April  1241  ganz  be- 
sonders wertlos,  weil  Wenzel  seit  Ende  Februar  vollauf  mit  der  Tataren- 

109)  Böhmer,  Reg.  imp.  1196 — 1254',  Reichssaohen  145,  argwöhnt,  dass 
dieMT  Brief  schon  ins  Jahr  1240  gehöre.  Das  ist  unmöglich.  Der  Brief  Ottos 
entapringt  denselben  Verhältnissen,  wie  die  Torher  und  nachher  (ebda.  S.  27  und  28) 
stehenden  Briefe  Alberts  mit  dem  Datum  1241.  Das  Schreiben  Alberts  an  den 
Bisehof  ron  Ferrara,  das  ebenfalls  am  10.  April  entsandt  ist,  Terbictet  uns, 
mehrfache  Irrtümer  in  der  Jahreszahl  anzunehmen,  da  es  bereits  des  Einbruchs 
der  Tataren  in  Ungarn  gedenkt  (Höfler  S.  28). 

5* 
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geiahr  beBcbiftigi  war  und  sich  um  innere  deotsche  Politik  gar  nidii 
kümmern  konnte:  nm  so  besser  taugte  er  nun  Trumpf  in  den  Binden 
Ottos  nod  Alberts.  Ans  dem  Mai  124 1  haben  wir  einen  ehrfhichtBVoUen 
Brief  Wenzels  an  König  Eoniad  über  die  TatarenÜünpfe;  1242  nnd  1243 
erscheint  Wenzel  sogar  wiederholt  als  sacri  per  Germaniam  ünperü 
procurator  (Schirrmacher  IT,  16;  Balackr.  Gesch.  t.  Böhmen  ü,  1,123), 
eine  Würde,  die  er  nur  dem  Yertranen  des  Kaiseis  danken  konnte:  einen 
Papst  gab  es  damals  nicht  Anfangs  1243  hat  Albert  der  Böhme  vor 
seinen  Nachstellungen  zn  flüchten,  als  er  ihn  Ton  Friedrich  abtrünnig 
zu  machen  suchte  fSchirrmacher.  Älb.  t.  Possem.,  S.  123).  Ich  fweifle 
nach  dem  Allen  nicht,  dass  Wenzel  seit  Mitte  1240  trenlidi  den  Stanfem 
anhieng,  dass  Albert  und  Otto  sich  entweder  selbst  in  ihm  t&nschten  oder 
aber,  was  wahrscheinlicher,  die  Tatsachen  absichtlich  tendenziös  entstell- 
ten. Damit  fWt  jene  nähere  Bestimmung  der  Zeit  von  Str.  146.  147, 
die  Wilmanns  Torbringt,  sie  seien  nach  October  1240  Terfiasst,  hinweg: 
sie  können  jederzeit  gedichtet  sein,  seit  der  Dänenprinz  die  Wahl  abgifr- 
lehnt  hatte:  die  zweite  Hälfte  tou  1240  wird  die  Entstehungszeit  der 
Sprüche  in  sich  schliessen:  ins  Jahr  1241  möchte  idi  nicht  mehr  hin- 
eingehen, da  die  Gedichte  doch  wol  auf  Wenzel  Einfluss  üben  solltSD, 
und  1241  die  Tataren  den  König  wie  das  allgemeine  Interesse  ansschliees- 
lich  in  Anspruch  nahmen.  Aus  dem  Widerspruch  zwischen  Wenzel  nnd 
des  Dichters  Ansichten  erklärt  sich  der  reservierte  gedämpfte  Ton  der 
Strophen,  der  auflallend  absticht  von  Reinmars  sonstiger  politischer  Let- 
deDSchaftlichkeit:  z.  B.  in  147,1 :  sumlichen  vürsten  ist  ez  ieit;  146,2 
der  Bedingungssatz:  seht  ir  iht  an  im  so  schxddehaftes j  da  von  er 
süie  des  rfches  abe  gestan,  so  nenU  tu  eineti  der  tu  zemey  ähnlich 
140,6;  ausser  dem  Worte  147,2:  in  dise  unwerdikeii  kein  scharfer 
Tadel  gegen  den  Kaiser:  Beinmars  Unsicherheit  spricht  sich  auch  in  dem 
sonderbaren  Vorschlag  der  Str.  147  aus,  die  Fürsten  möchten  einen  König 
zur  Probe  wählen  und  wieder  absetzen,  wenn  er  ihnen  nicht  passe,  tin 
Vorschlag,  der  auf  Beinmars  politische  Begabung  eben  so  wenig  ein  güns- 
tiges Licht  wirft,  wie  sein  Wunsch  147,6  des  riches  rinc  zu  erweitem; 
jener  Vorschlag  beweist  zugleich,  dass  der  Dichter  an  einen  bestönm- 
Candidaten  noch  kaum  denkt:  all  das  passt  vorzüglich  hinein  in  die 
Verhältnisse  des  scheidenden  Jahres  1240. 

Das  Jahr  1241,  schon  durch  wunderbare  Naturereignisse  als  ver^ 
hängnisvoll  angekündigt,  erschütterte  Europa  durch  den  Tod  des  Pap- 
stes und  durch  den  Einfall  der  Mongolen;  auch  in  Beinmars  Leben 
brachte  es  einen  bedeutenden  Umschwung  hervor.  Er  scheint  in  die- 
sem Jahre  Böhmen  verlassen  zu  haben :  ihm  gehören  die  letzten  Sprüche 
an,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Böhmen  weisen  (Spruch  221. 
222j.  Der  Gegensatz  seiner  politischen  Anschauungen  zu  denen  des 
Königs  mag  seine  ohnehin  leidige  Stellung  in  Prag  nun  gar  unerfreulich 
und  unsicher  gestaltet  haben:  dazu  kam  die  Furcht  vor  den  Mongolen, 
deren  Nahen  schon  1240  Böhmen  mit  Schrecken  erfüllte  (vgl.  canoni- 
corum  Pragensium  continuatio  Cosmae,  M.SS.  IX,  171  s.  a.  1240:  timor 
Tarlarorum  magnus  irruit  super  Bohemos)  und  die  Frühjahr  1241 
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ihren  Weg  gerade  auf  Polen  und  Böhmen  zu  richteten.  Das  gab  den  Aus- 
schlag: in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1 24 1  wird  der  Dichter  gen  Westen 
gewandert  sein.  — 

Bevor  ich  ihn  auf  sein  unstätes  Wanderleben  hinaus  begleite,  be- 
spreche ich  hier  noch  3  Strophen,  die  nach  Wilmanns  sämmtlich  schon 
während  des  östreichischen  Aufenthalts  Beinmars  entstanden  wären,  die 
Sprüche  221.  222.  225.  Alle  drei  stehen  nicht  in  der  Sammlung  und 
mflfwten  nach  dem  oben  (S.  2)  ausgesprochenen  Grundsatze  erst  nach 
1240  ver&sst  sein.  Wie  mir  scheint,  steht  dieser  Annahme  nichts 
Wesentliches  entgegen. 

Die  beiden  Strophen  221.  222  beziehen  sich  offenbar  auf  ein  und 
dasselbe  Ereignis,  ohne  jedoch  ^in  Gedicht  zu  sein,  ^^"j  Nach  den  An- 
deutungen, die  Beinmar  selbst  gibt,  liegt  etwa  folgender  Vorgang  zu 
Grande.  Zur  Zeit  eines  eben  festgesetzten  LandMedens  (222,1 :  vgl  Wil- 
manns S.  460)  ist  eine  liebreizende  (222,8)  Königin  von  Ungarn  (222,4. 
5),  die  mit  einem  Gefolge  von  Jungfrauen  (221,8),  mit  Bossen  (222,6. 
It)  und  vor  Allem  mit  Schätzen  (221,5.  222,3)  in  Deutschland  (denn 
die  Landfrieden  galten  nur  f&r  dieses  Land)  auf  der  Beise  war,  gefEingen 
(221,5.  8.  9),  ihres  Geldes  und  ihrer  Ungarischen  Fohlen  beraubt 
worden  (221,5.  222,3.  6.  10.  11).  Da  unsere  Quellen  von  einem  solchen 
Unfall  der  ungarischen  Fürstin  Nichts  melden,  so  sind  wir  auf  Combi- 
nationen  angewiesen :  es  muss  ein  Landfriede  mit  einer  Anwesenheit  der 
Ungemkönigin  in  Deutschland  zusammentreffen,  und  da  nach  dem  Schwei- 
gen aller  Quellen  zu  urteilen,  das  Ereignis  nicht  sonderliches  Aufsehen 
gemacht  hat,  so  muss  Beinmar  zugleich  nahe  dem  Schauplatz  des  Vor- 
falls geweilt  haben,  also  noch  im  östlichen  Deutschland,  in  Oestreich  oder 
Böhmen. 

Durch  diese  Erwägungen  wird  Wilmanns  auf  das  Ende  des  Jahres 
1235  geführt,  in  dem  der  Mainzer  Landfriede  erlassen  und  Königin- 
Witwe  Beatrix  von  Ungarn  nach  Deutschland  geflohen  sei:  da  die  Köni- 
gin in  Gesellschaft  deutscher  Gesanten  reiste,  und  Friedrich  ü.  in  dem 
bdouinten  Manifest  (HuilL-Br^h.  IV,  856)  den  Herzog  von  Oestreich  be- 
schuldigt, seine  nuncios  beraubt  zu  haben  in  securiiate  et  conductu 
receptos^  so  hält  Wilmanns  seine  Datierung  der  Sprüche  für  gesichert 
Ich  kann  dem  nicht  beistimmen.  Einmal  fand  die  Flucht  der  Beatrix 
statt  mit  den  Gesanten  Friedrichs,  die  von  Bela  den  seit  47  Jahren 
verweigerten  Tribut  einforderten  (Ann.  S.  Justinae  Patavini  M.SS.  XIX, 
155):  Albericus  aber  (M.SS.  XXni,  939)  verlegt  diese  Gesantschaft 
ins  Jahr  1236  und  erwähnt  sie  nicht  im  Beginn  des  Jahres.  Soll  sich 
nun  das  schon  Frühjahr  1236  erlassene  Manifest  auf  ein  bei  der  Bück- 
kehr dieser  Gesanten  vorgefallenes  Ereignis  als  bekannt  beziehen,  so 
kommen  wir  mit  der  Zeit  arg  ins  Gedränge.  Es  ist  nicht  aus  dem 
zu  schliessen,  wie  Wilmanns  S.  461  will,  dass  jene  Plünde- 


110)  Von  stilistischen  Ueboreinstimmungcn ,  die  auf  gleiche  Abfassungszoit 
f&hren,  bemerke  ich  nur  221,4  und  222,3  über  velt  und  den  Bttokblick  auf  Tcr- 
gasgene  benere  Zeiten,  dö  Mnne  twingen  hunde  221,1  fgg.  und  222,7  fgg. 
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rung  der  Gesanten  kurz  vorher  stattgefunden:  denn  es  wechseln  in  dem 
Schriftstücke  junge  und  alte  Ereignisse  ohne  jede  Chronologie  nur  mit 
Bücksicht  auf  wirkungsvolle  Gruppierung,  und  es  bleibt  das  Wahr- 
scheinlichere, dass  jene  nuntii  an  Friedrich  von  Oestreich  selbst  gesant 
waren:  Schirrmacher  hat  die  Notiz  der  contin.  Sancruc  n,  M.SS.  IX,  638: 
*^Postea  imperator  misit  nuniium  suum  in  Äustriam  .  . .  quem  nunr 
iium  sui  captivantes  et  male  tractanies  tandem  ad  iussum  ducis  est 
dimissus*  sicherlich  richtig  mit  jener  Stelle  des  Manifestscombiniert:  ee 
ist  nur  ein  verzeihlicher  Irrtum  der  contin.  Sancruc,  dass  sie  die  kaiser- 
liche Gesantschaft  der  Aechtung  folgen,  nicht  vorhergehen  Ifisst  End- 
lich erwäge  man  den  Wortlaut  unserer  Quelle  fOr  Beatrix  Flucht,  der 
Annales  Patavini:  Uunxit  se  in  reversione  socieiati  imperialittm  legor 
iorvm  induta  veste  virili,  et  sie  dehiso  rege,  qui  faciebat  eam 
cum  summa  diligentia  custodiri,  in  Alemanniam  latenter  confugit.* 
Wie  sollte  die  cum  summa  diligentia  bewachte  Königin,  die  in  Mannes- 
kleidem  fliehen  muss,  ein  Gefolge  von  Jungfirauen  und  gar  Schätze  mit 
sich  geführt  haben,  da  sie  doch  den  leisesten  Aigwohn  Belas  zu  fOrch- 
ten  hatte?  Dazu  kommt:  im  Jahre  1236  (und  nach  dem  oben  gesagten 
nicht  einmal  ganz  am  AnfEmg  des  Jahres,  zumal  die  Kunde  des  Baubes 
erst  nach  Böhmen  zu  Beinmars  Ohren  gelangen  musstel)  konnte  der  ^ 
Mainzer  Landfriede  vom  August  1235  kaum  mehr  niuwesliffen  und 
niuwesTvom  (222,1.  6)  genannt  werden:  auch  ist  solch  bittrer  Spott 
auf  den  Landfrieden  von  1235  in  Beinmars  Munde  um  so  weniger  glaub- 
lich, als  Beinmar  Spr.  140  die  Erfolge  dieses  Landfriedens  in  den  ffim- 
mel  hebt  und  des  Kaisers  Tätigkeit  in  jenen  Jahren  freudig  anerkennt 

Spr.  222  ist  gedichtet  in  einer  Zeit,  als  Beinmar  nicht  mehr  staufisch 
gesinnt  war,  nach  12  4  0,  da  er  in  der  Sammlung  fehlt  (vgl.  S.  2),  aber 
sehr  bald  nachher,  da  er  noch  in  Böhmen  verfasst  sein  wird.  Ich  ge- 
winne so  d  as  Jahr  12  41.  Und  wirklich  föUt  in  dieses  Jahr  ein  Land- 
friede, den  König  Konrad  IV.  einsetzte,  damit  sich  alle  Kräfte  Deutsch- 
lands ungeteilt  der  Abwehr  der  Tataren  zuwenden  möchten:  sein 
Anfangstermin  steht  nicht  ganz  fest;  Konrad  selbst  meldet  (HuilL- 
Breh.  Y,  1214  fg.)  den  Fürsten,  er  habe  Pfingsten  (19.  Mai)  zu 
Esslingen  das  Kreuz  genommen  bis  zum  Martinstag  (11.  November), 
dagegen  berichtet  Bischof  Heinrich  von  (Konstanz  angeblich  schon  am 
25.  April  ^>i)  über  den  kürzlich  von  Konrad  zu  Esslingen  erlassenen 
Landfrieden  (statuit  dominus  rex  ut  per  totam  Theutaniam  pax 
firma  et  sincera  usque  ad  festum  heati  Martini  presentis  anni  ab 
Omnibus  inviolabiliter  observetur'  Huill.-Breh.  V,  1211).  Und  es 
befand  sich  zur  Zeit  dieses  Landfriedens  wirklich  eine  ungarische  Kö- 
nigin in  Deutschland.  Aus  M.  Bogerii  Warasdinensis  miserabile  Car- 
men, dem  wertvollen  ehrlichen  Berichte  eines  Augenzeugen  der  Tataren- 


111)  Fickcr,  Mitteil angen  d.  üst.  Inst.  III,  1U3,  macht  es  glaublich,  Tom 
25.  April  sei  das  Schreiben  des  Mainzer  Erzbischofs  datiert  gewesen,  das  von  Bi- 
schof Heinrich  Ende  Mai  in  obigem  Briefe  teilweise  als  Vorlage  benatst  wurde 
und  jenes  falsche  Datum  habe  sich  mit  hinein  verirrt. 
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notyii^)  Gap.  XYI  (Endlicher,  Berom  Hungaricarum  monumenta  Arpa- 
diana  p.  266)  erfahren  wir,  dass  Bela  lY.,  sowie  er  vom  Nahen  der 
Tataren,  von  ihrem  Durchzug  durch  die  porta  Ruscie  hörte  (nach  dem 
12.  März  1241),  seine  Gattin  Maria  sogleich  ad  confinium  Austrie 
sandte,  damit  sie  dort  die  Mongolengefähr  in  Sicherheit  vorüberziehen 
lasse.  Dass  ihr  damals  in  Oestreich  ein  Misgeschick  zugestossen  sei, 
wird  nns  nicht  gemeldet:  aber  von  König  Bela  erzählt  Boger  weiter, 
dieser  habe  sich  Anfang  April  nach  der  unglücklichen  Schlacht  am  Sajo 
zuerst  nach  Polen  gerettet,  dann  sei  er  nach  Oestreich  geflohen,  um  sich 
dort  mit  der  Königin  zu  vereinigen,  quae  in  conftnio  Aicsirie  mora- 
batur:  aber  cum  sc  rex  scyllam  vitare  crederet,  incidit  in  charybdimy 
ei  sicut  piscis  uolens  uitare  frixorium  ne  jfrigatur,  ad  assandum 
proiicii  se  ad  prunas  credens  maium  effugere,  inuenit  nequius:  denn 
Herzog  Friedrich  habe  ihn  erst  mit  freundlicher  List  in  seine  Gewalt 
gelockt  nnd  dann  die  gute  Gelegenheit  benutzt,  um  ihn  unter  nichtigem 
Verwand  zur  Herausgabe  aller  seiner  Schätze  und  Kostbarkeiten,  sowie 
gar  noch  zur  Abtretung  einiger  Landstriche  zu  zwingen :  quihics  expeditis 
ad  reginam,  que  non  muittim  dislabat,  quantum  potuit,  festinavit 
(Boger,  Cap.  XXXin,  a.  a.  0.  S.  279—281).  Nun,  wenn  der  brave 
Herzog  den  unglücklichen  flüchtigen  König  so  gründlich  ausplünderte, 
80  wird  es  der  Königin  auch  nicht  besser  gegangen  sein  i^^),  und  Bein- 
mars  Spruch  kann  geradezu  als  Zeugnis  dafür  dienen.  Vor  tvibes 
namen  hatte  der  Mann  gewiss  keine  Scheu,  der  sich  nicht  schämte,  die 
Wehrlosigkeit  des  von  den  Tataren  verheerten  Landes  zu  Baubzügen 
nnd  Erpressungen  auszunutzen   (Boger,  Cap.  XXXin,  S.  281  fg.).  ^^^) 


112)  Ueber  seinen  Qnellenwert  vgl.  Marszali,  Ungarns  Gesohichtsquellen  im 
Zeitalter  der  Arpaden  S.  114. 

113)  Etwas  ähnliches  hat  sich  jedesfalls  aach  Hanthalcr  gedacht,  als  er  den 
Berieht  Pemolds  s.  a.  1241  Terfasste  (Fasti  Campilil.  II,  1317).  Da  heisst  es: 
Rex  Bela  reginam  cum  theaauria  premisit  in  Austriam;  dort  trifft  bei  ihm 
der  König  mit  der  Königin  zusammen,  während  diese  bei  Roger  non  multum  di- 
stabat^  und  die  pecunie  et  monilia,  mit  denen  Bela  sich  löst,  sollen  doch  wol 
identitoh  mit  jenen  thesauri  sei.  Szalay,  Geschichte  Ungarns  II,  58,  erzählt  denn 
aaeh  auf  Pemold  gestützt,  Bela  habe  den  Schmuck  der  Königin  hingeben  müssen. 

114)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  ein  Paar  Zeugnisse  zu  besprechen,  die 
möglieherweiie  in  bestätigendem  Zusammenhange  mit  demselben  Ereignis  stehen. 
Der  Dominikaner  Bruder  Julian  erzählt  eine  Geschichte  von  der  amazonen- 
baften  Schwester  Chan  Gurgatams,  die  im  Kampfe  mit  einem  Nachbar- 
fünten,  welchen  das  kriegslustige  Weib  angegriffen  hatte,  gefangen  und  getötet,  von 
ihrem  Bruder  aber  gerächt  ward  (vgl.  Jirecck,  Echtheit  der  Königinhofer  Handschrift 
8.  158 ;  Dudik,  Iter  Romanum  I,  327  fg.).  Schon  Julian  betrachtet  diesen  Vorfall 
all  indiirecten  Anlass  zu  den  spätem  grossen  Raubzügen  der  Tataren.  Gespielt 
hat  die  Geschichte  lange  vor  unsrer  Zeit  tief  im  östlichen  Russland,  spätestens 
am  ersten  Anfang  des  \i.  Jahrhunderts.  Als  nun  der  Tatarensturm  1241  über 
Deutschland  hereinbrach,  da  entwickelte  sich  aus  jener  alten  Geschichte  eine  Sa- 
genbildung, welche  in  den  Gräueln  der  asiatischen  Horden  eine  Himmelsstrafe  ftlr 
schwere  Schuld  sah  und  uns  in  2  (oder  3)  Gestalten  erhalten  ist.  Eine  deutsche 
Hedwigslegende  (Breslau  1504,  abgedruckt  in  Kloses  Werk:  Von  Breslau.  Doku- 
mentirte  Geschichte  und  Beschreibung  In  Briefen.  Bd.  I,  S.  422  fgg.  Anm.) 
localisiert  die  Sage  im  sohlesischen  Nonmarkt;  aus  ihr  schöpfte  das  Volkslied* 
von  der  Tarterftotin  in  des  Knaben  Wunderhorn  1808,  S.  258  (vgl.  Feifalik, 
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Die  Beraubung  der  Maria  ycd  Ungarn  durch  Herzog  Friedrieh  hat 
höchst  wahrscheinlich  schon  vor  König  Konrads  LandMeden  sich  o^ 
eignet;  die  Königin  kam  Ende  März,  Bela  selbst  Endo  April  Dach  Oert- 
reich  und  schreibt  schon  am  18.  (nicht  8.)  Mai  ans  Agram  an  Papst 
Gregor  (Theiner,  Mon.  Hung.  I,  182):  aber  Beinmar  von  Zweter  nird 
jene  unwichtige  Scandalgeschichto,  die  sich  nur  von  Mund  zu  Mund 


KüDigiDhof.  Üb.  S.  101).  Eine  zweite  Fassung  verlegt  die  Sage  nach  der  Maidn- 
burg  in  Mähren  (yon  Horky  in  Horrauyrs  Archiv  fllr  Geographie,  Historie  n.  i.  w. 
Bd.  IX  (1818),  S.  120  mitgeteilt),  und  den  wesentlichen  Inhalt  enthält  aneh  dw 
Einleitung  zum  Jaroslav  der  KOniginhofer  Handschrift  (in  Swobodas  üebenetnig 
S.  119. 121):  dass  letztere  die  reinlichste  Gestalt  der  Sage  erhalten  zu  haben  sohdnti 
erklärt  eich,  falls  die  Us.  unecht  ist,  sehr  leicht  so,  dass  der  geschickte  Flliehn 
Kloses  Erzählung  aller  localcn  Bezttge  entkleidete.  Der  allen  Fassangen  gemciBO 
Kern  ist  dieser:  Eine  tatarische  Fürstin,  begierig,  die  fremden  Christenländer  keiun 
zu  lernen,  die  sie  viel  hatte  rühmen  hören,  zog  mit  Rittern  und  Jungfrauen  (Im 
Horky  3  tatarische  Prinzessinnen,  bei  Klose  mehrere  Fräulein,  von  denen  aeh 
aber  nur  zwo  retten,  bei  Swoboda  2  Hofdamen)  und  beladen  mit  roichen  SolüttRB 
zu  den  Christen.  Diese  aber  (bei  Klose  schlesische  Städter,  in  der  deatsohitind- 
liohen  Königinhofer  Hs.  Deutsche,  bei  Horky  ein  mährischer  Burgherr)  gierif 
nach  ihrem  (ioldo  beraubten  sie  und  töteten  sie  selbst  mit  dem  grOsaten  Teil  ihnr 
Begleiter.  Die  Folge  dieses  Frevels  war  dann  der  Tatareneinfall.  —  Palaeky,  Dar 
Mongoleueinfall  im  Jahre  1241,  Prag  1842  (Abhandlungen  der  böhmiachen  Ge- 
sellschaft, 5.  Folge,  Bd.  II),  S.  404  führt  Kloses  schlesische  Fassung  zarttck  auf 
einen  an  dem  russischen  Fürsten  Michael  zu  Sreda  («>  Neumarkt)  begangenen 
Ueberfall  im  Jahre  1241,  von  dem  die  Wolyner  Jahrbücher  melden.  Ich  kau 
Palackys  russische  Quelle  nicht  nachprüfen,  nach  seinen  Mitteilungen  begreift  naa 
aber  kaum,  was  die  identificierende  Yersohmolzung  der  alten  Tatarensag^  von  Gu^ 
gatams  Schwester  mit  dem  schlesischen  Raube  veranlasst  haben  kann:  so  nniha- 
lieh  sind  die  beiden  Geschichten;  in  den  Wolyner  Jahrbüchern  ists  ein  Font, 
keine  Fürstin,  ein  Russe,  kein  Tatare,  der  auf  der  Reise,  nicht  im  Kriege,  voi 
geldgierigen  Bürgern,  nicht  von  einem  Nachbarfürsten,  beraubt,  nicht  gefangen 
und  getötet  wird.  Als  die  Localisicrung  vor  sich  gieng,  muss  die  Sage  von  Julians 
Erzählung  schon  wesentlich  sich  unterschieden  haben,  und  Horkys  Volkaife 
(evcnt.  auch  der  Jaroslav),  die  unabhängig  ist  von  der  schlesischen  Gestalt,  lelut 
uns,  dass  die  Tatarenmähr  vor  der  Localisierung  etwa  aussah,  wie  der  Sagenkem, 
den  ich  oben  herausschälte.  Dies  Mittelglied  aber  hat  die  frappanteste  Aehnlich- 
keit  mit  der  Begebenheit,  auf  die  Reinmar  anspielt,  die  noch  dazu  eben&lli  mit 
dem  Tatarenoinfall  in  Verbindung  steht.  Ich  meine,  im  Yolksmunde  verachmoli 
das  Unglück  der  Tatarenfürstin  und  dus  der  Ungarkönigin :  denn  verwant  war  beider 
Geschick:  durch  einen  Nachbarfürsten  (man  denke  an  Horkya  Burgheim) 
haben  beide  Königinnen  schwer  zu  leiden,  als  sie  sich  in  dessen  Land  hieben; 
war  die  eine  Tatarin,  so  floh  die  andre  vor  den  Tataren,  und  eine  Yerwechalnng 
war  hier  in  der  Sage  um  so  leichter  möglich,  als  man  im  Mittelalter  Ungarn  and 
Cumanen  kaum  unterschied,  die  Gumanen  aber,  die  bekannten  Bundesgenoeien 
der  Tataren,  wiederum  oft  als  Tataren  angesehen  hat  (vgl.  Karajan,  Wiener 
Sitzungsber.  phil.-hist.  Classe  XLII,  S.  191.  511);  ja  Bruder  Julian  (Dudik,  Iter 
Romanum  I,  327)  sagt  geradezu:  ^omnes  thartari  qui  etiam  Vngari  pagani  VO' 
cantur.  Aus  der  Vermischung  entstand  so  eine  Sage,  die  der  Gurgatamaage  die 
Nationalität  der  Königin  und  Damentlich  ihren  Tod,  Alles  übrige  dem  deutiohen 
Ereignis  verdankt :  die  friedliche  Absicht  der  Königin  auf  ihrer  Reise  ins  deutache 
Land,  ihre  Ausrüstung  mit  weiblichem  Gefolge  und  Schätzen,  namentlich  das  Mo- 
tiv des  Ueberfalles  um  des  Geldes  willen,  endlich  auch  ihre  Chronologie:  denn 
der  Raubmord  soll  unmittelbar  dem  Tat^ireneinfall  vorhergehen.  Und  erst  dies 
Motiv,  diese  Chronologie  machen  die  lokale  Anknüpfung  der  Sago  an  das  Ereignis 
von  Sreda  begreiflich. 
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fortpflanzte,  später  erfahren  haben  als  den  offiziellen  Erlass  des  Land- 
firiedens.  Beinmars  Sprüche  221  und  222  sind  verfasst,  als  der  Land- 
friede noch  neu  war,  also  im  Mai  1241. 

Bei  dem  Sprneh  225,  der  in  der  Sammlung  fehlt  und  von  Wil- 
manns  ins  Jahr  1234  gesetzt  wird,  beschränke  ich  mich  darauf,  Wil- 
manns  Gründe  fOr  seine  Datierung  zu  entkräften,  ohne  dem  Spruche 
eine  bestimmte  Beziehung  zu  geben.  Dazu  ist  er  zu  allgemein  gehalten: 
der  Dichter  stellt  die  Ehe  über  alle  geistlichen  Orden,  die  er  in  langer 
Beihe  aufrählt  Die  Strophe  ist  eben  nur  eine  didaktische  Betrachtung 
(über  die  Ehe),  die  ihre  Spitze  gegen  die  Orden  richtet,  entstanden  ohne 
eine  erkennbare  Veranlassung;  aber  gewiss  ist  die  Strophe  weder  in 
Beinmars  Flitterwochen  zu  setzen,  noch  als  Gratulation  bei  einer  Hoch- 
zeit anzusehen,  wie  Wilmanns  S.  459  will:  in  beiden  Fällen  wäre  ihr 
trockner  Ton,  das  langweilige  Verzeichnis  von  Orden  unglaublich  ge- 
schmacklos und  philiströs ;  ich  kann  die  Strophe  schon  aus  stilistischen 
Gründen  nur  Beinmars  höherem  Alter  zutrauen.  —  VdHagen  macht  nun 
zwar  HMS  IV,  503  b,  Anm.  4  darauf  aufmerksam  —  und  das  ist  auch  für 
Wilmanns  massgebend  gewesen,  —  dass  die  V.  6  erwähnten  livlän- 
dischen  Schwertbrüder  1237  in  den  deutschen  Orden  übergiengen, 
und  die  Strophe  also  vor  1237  verfasst  sein  müsse.  Es  ist  richtig:  am 
12«  Mai  1237  wurden  die  Schwertbrüder  auf  ihren  eignen  Wunsch  von 
Gregor  IX.  zu  Viterbo  mit  dem  Deutschorden  vereinigt  (Epist  saec  XIIL 
e.  reg.  pont.  seL  I,  No.  705),  weil  sie  ihren  Gegnern,  den  Litauern 
und  Dänen,  namentlich  seit  der  Niederlage  bei  Säule  am  22.  Sept.  1236, 
allein  nicht  mehr  Stand  zu  halten  vermochten:  gaben  sie  nun  auch  not- 
gedrungen ihre  Selbständigkeit  auf,  so  bedangen  sie  sich  doch  aus,  wie 
sie  von  früher  zusammengehörten,  auch  künftig  in  Livland  immer  ver- 
einigt zu  sein^^^);  femer  blieben  die  livländischen  Brüder  auch  in  Zukunft 
abhängig  von  den  Landesbischöfen,  eine  Abhängigkeit,  von  der  der  deutsche 
Orden  durch  ausdrückliche  päpsüiche  Privilegien  längst  befreit  war.^^^) 
So  behielten  die  Schwertbrüder,  die  unter  einem  eigenen  Landmeister 
gtanden,  immer  eine  Ausnahmestellung  im  Orden,  ihr  Name  gieng  nicht 
anter,  und  1521  erwarben  sie  sich  unter  ihrem  Landmeister  Walther 
T.  Plettenberg  sogar  von  Neuem  eine  Art  Unabhängigkeit  vom  Deutsch- 
orden. Wer  also  nicht  genau  in  die  Ordensgeschichte  eingeweiht  war, 
f&r  den  blieben  die  Schwertbrüder  auch  nach  1237  noch  ruhig  bestehen, 
ond  Beinmar  hat  sich  sicher  keine  Scrupel  darum  gemacht,  ob  die  Orden, 
die  er  anfrählt,  selbständig  oder  Teile  eines  grösseren  Complexes  waren.  — 
Die  übrigen  Orden,  die  der  Dichter  nennt,  geben  keinen  sichern  Anhalt 
zur  Datierung.  Die  Schottenbrüder  konnte  Beinmar  schon  aus  Wien 
kennen,  wo  sich  eins  ihrer    12  Klöster  befand  (vgl.  Wattenbach,  Die 

115)  Vgl.  Bottner,  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Esth- 
und  Korlandf  Bd.  XI,  S.  49;  auch  den  Bericht  Hermanns  Ton  Heldrungen  hrsg. 
▼on  Strehlke,  ebenda  Bd.  XI,  S.  87. 

116)  Voigt,  Preass.  Geschiohte  II,  344  fgg.;  Ewald,  Die  Eroberung  Preussens 
duTüh  die  Deutschen  I,  224  {gg,^  wo  auch  andre  Verschiedenheiten  in  der  Stellung 
der  ÜTUndiMhen  Brüder  von  den  Deutschen  erwähnt  werden. 
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Afr  "^jBJil— ^'^'"^  ^  Dentschland,  Zeitechr.  flkr  dmsü. 

-^  -    -SJWJ  &  yl)*    Sind  unter  den  krhuem  T.  3  die 

ift«!**'^^^^^^^^  Staue  xu  Tersstehen,  die  spSter  durch  eüm  rotea 

yT^pyg^^^V^^ ^r*w.  «  spräche  das  wenigstens  geg»  Ti«höhmi- 

-f^^  ^  dineäsiw    Daraas  fireilieh,  dass  der  Orden  enl  1237 


^^.  TW«üDf^_^  ]Mdfi^  wnr^e,  mGchte  ich  keinen  termmus  a  quo 
t«:'^  "^  *  tfcs«^  in^blich  schon  seit  1217  in  der  Kähe  fon 
T:^  Kiithengeächichte  Böhmens  IL  255  ^.).  Khinai 
^^  ,te  Xarterland  des  Ordens:  namentlich  der  Gonst 
w^jgne  v«D£uik:ce  er  Besitz  und  Gedeihen :  von  Bi^hmen  drang 
^^Mi.  >cftl<!ecea  and  Polen:  in  andern  Ländern  finden  wir 
^  '*!^äw^  (Swiisel.  Geschichte  Schlesiens  L  177):  Beinmar 
^0/^  ^^^^gffaJBch^  des  sonst  nicht  s-.^nderlich  berühmten  Ordens 
i^fl**^   ,,^^  «MBtcht  haben.     Es  ist  freilich  immerhin  möglich,  dass 


^   *  ^^v^j^^MC«  die  geistlichen  Binerorden  im  Allgemeinen  TersUn- 
'^^'  ^  .jjjjj.  «docva  dinn  Schwert-   und  Hombrüder  taatokeisch  ge- 


«^qer  Ahrt  ans rielleicht  dieErwlhnong  der  hornbruO" 

'^^jy.  e^*^'!'^  comuti  haben  die  nichts  zu  schaffen.   L^pr*m  sind 

^^\J^\tiiF  *w  ^^  i>tfiri«^  und  Tatian.    Schade,  Altd.  Wtoerb.-  I,  417 

"^^''^jj^  Wv«rte  .^iTrt 'r«'<iVr   um  m'irtirre  'Aussätzige  and  schwer 

""^TZjh.  «juji^rn  auch  sie  einem  Orden  angeh'-ren,  d.  L  in  einer  ^ 

^l'^^iiiftiMMA'hAft  lebend"    An  sich  wo!  müdich:  wie  nahe  im  Xü- 

^^  ^  Knutkenhaus,  namentlich  el-en  die  »!>m\is  miseliaria,  ans 

**^^  ^aj^rtt\  das  stellt  jetzt  Uhlhom,  Die  christliche  Liebest&tigiDeil 

^  *^4  :^>^  Anschaulich  und    gelehrt  dar.     Ab-?r  mit  der  Absicht  der 

-fciiwr"***^^^  5^J\*pho  vextiägt  sich  Schades  Erkliring  nichL   Der  Dichter 

^^!1^  js»  Khe  4.>wnilber  dem  cC^Iibatlren  Lewn  der  geistlichen  Orden. 

'IM  Ä^^^'^^^'^  dorselben  m(ls?en  al?*.^  cie  Ehe  abgeschworen  haben,  um 

^  ^U/«l  »ohlj^^tAlliges  Werk  zu  Tun.     Wenn  aber  ein  Aussätziger  der 

%Uk\  *"■'   ^'^"^•^i^'  onTcagte,  so  geschah  das  zwangsweise:  or  durfte  gar 

,^ik  «  der  >Volt  Koilvn:  sein  Au>2atz  erregte  w.I  Mitleid,  war  aber 

j^  e^w  gvMtUche  Strafe,   kein  Verdi-rnsr.   a-::  das  er  ^-.-chen  darfte. 

fcttW   de«   'x*;^rirri-N  verstand  Beinir.ar  v:r*.!e::ht  einfach  die  Märtyrer 

^^  Nldeio  Mch  o!si.-uiken; os  ein.  dass  die  alle  ehel:«s  waren :  i:h  weiss 

^^^^>«ivus  keine  Iv^^sere  Erklämng,    At-?r  die  h-^m'n*  »Ifr  müssen  ein 

%»Äklwhcv  Onien  sein  ;  Waokeniagel-Toischer.  Der  arme  Heinrich  S,  17oi: 

^d  ich  gUttN\  ei«  Orden,  der  gemein:  seiü  k'nnre,  is:   aufzufinden. 

i.^j;''\VM  wamito  man  a;:oh  die,  welche  die  Auss3:rigien  p  äegien  rdu  Cange 

tv!  .'**  s.  \.  loprvxsiV  r.el>?n  /r ;  r.  yi  stand  gleichbede-iend  auch  derXame 

.*  «.,»'♦  \sior  /.j»  v'ii  »oKia,  IV,  M  s  v.  Liiarl .     Xun  gab  «  in  Jeni- 

Ä*W\«  «nnott  Kinoi\^nien  dos  hei!.  La-Är-s.  der  v.r:::gsweLa?  die  Pflege 

d%M    \r.ssAUi,\vn   i\\\\\   Zwtvk  h;ir:e.     Für   diesen  Onien  ist  der  Name 

Isi*  •  >*  \\\\\  SV  N»cwir.iohor.  .vis  eine  Anzahl  insssäsirer  Brtder  mit  auf- 

<vr.oi««u»n  ^unlo.  .-ils  \or  AV.cin  ::?   ;2So  der  Ordensmeisier  ein  Aus- 

«AUVK^i  >cin  mussto  UMh^^n;  a.  ;u  ü.  II,  •27^^  fg. .   In  der  ersten  Hallte 

t  K*^.  .Kihihundorts^  drang  der  Oiuen  auch  nach  Eun^f«:   in  luüion^ 
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Frankreich,  Ungarn  gewann  er  Boden,  viel  weniger  auf  dentschem  Ge- 
biet  Da  treten  sie  nur  in  üri  und  in  Thüringen  auf.  Als  Inhaber 
des  Hospitals  Maria  Magdalena  zu  Gotha  sind  sie  1231  sicher,  wol  schon 
1229,  urkundlich  zu  belegen  (Dietrich  in  der  Zs.  des  Vereins  f.  thüring. 
Geschichte  und  Altertumskunde  m,  295):  sie  breiteten  sich  in  Thüringen 
so  aus,  dass  dort  selbst  eine  Landcomthurei  eingerichtet  werden  konnte 
(ebda.  303  fg.).  Wie  von  den  Schwertbrüdem,  die  freilich  durch  ihre 
Heidenkämpfe  weit  grösseres  Interesse  erregten,  konnte  Beinmar  auch 
?on  den  Lazaristen  vnissen,  ohne  je  den  Stätten  ihrer  Tätigkeit  nahe  ge- 
kommen zu  sein :  natürlicher  aber  scheint  mir  die  Annahme,  dass  er  dem 
damals  für  Deutschland  wenig  wichtigen  Orden  eben  in  Thüringen  be- 
gegnete: auch  dieser  chronologische  Anhaltspunct  wiese  den  Spruch  in  die 
Zeit  nach  1241 :  erst  in  ihr  ist  Beinmar  in  Mitteldeutschland  sicher  zu 
erweisen. 


Seinmars  Wanderleben. 

Bis  zum  Jahre  1241  hatte  Beinmar  zuerst  in  Oestreich,  dann  in 
Böhmen  ein  festes  Heim  gehabt.  Das  hört  jetzt  auf.  Wir  sehen  ihn 
an  mehreren  Höfen  Mitteldeutschlands  auftauchen,  doch  war  nirgend 
seines  Bleibens:  ob  und  wo  er  jemals  wieder  eine  dauernde  Statte  ge- 
wonnen, das  sagen  uns  seine  Sprüche  nicht  Ueberhaupt  geben  die  Gre- 
dichte  für  diesen  letzten  Abschnitt  in  Beinmars  Leben  nur  dürftige 
Auskunft:  einmal  hat  der  Zufall  weit  mehr  über  das  Erhaltene  entschie- 
den als  bei  der  geschlossenen  Sammlung,  weit  mehr  auch  wird  uns  ver- 
loren sein:  dann  durften  wir  bisher  die  Anordnung  der  Strophen  in 
D  bei  der  Datierung  mit  in  Betracht  ziehen:  auch  dies  Hilfsmittel 
schwindet  jetzt :  Sprüche  wie  170.  171.  193.  195,  die  in  dem  Zusammen- 
hang der  Sammlung  vielleicht  gut  zu  bestimmen  wären,  entziehen  sich 
hier  der  Deutung.  Es  muss  daher  das  Bild,  das  sich  von  Beinmars 
Leben  seit  1241  entwerfen  lässt,  viel  farbloser  und  verschwommener 
werden,  als  die  bisherige  Schilderung,  und  blosse  Möglichkeiten  müssen 
eine  noch  grössere  Bolle  spielen,  als  in  den  früheren  Abschnitten. 

Nicht  aus  freiem  Wünschen  und  Wollen  begann  Beinmar  ein  Leben, 
bei  dem  ihm  unstät  der  siegereif  dar  daz  lant  rvagete.^^')    Es  war 


117)  Dass  er  wenigstens  beritten  war,  geht  wol  aus  196,1  herror,  trotz  dem 
ttbrigen  Inhalt  des  Spruchs.  Das  ist  auch  ohnedem  kaum  zu  bezweifeln:  nicht 
nur  von  Waltber,  auch  von  ßpiellcutcn  sehr  viel  geringeren  Ranges  wissen  wir, 
dass  sie  zu  Pferde  reisten.  Ritt  doch  Meister  Sigeher  (HMS  II,  361b)  gar  zum 
Vergnügen  nach  herrensite  spazieren !  Kelin  beklagt  sich  bitter,  dass  man  ihn  selten 
reiten  sehe  (UMS  III,  24  a),  und  Caecilius  von  Sein  hält  es  fllr  einen  ganz  ab- 
normen Zustand ,  dass  er  ein  halbex  j&r  lu  Fuss  gehen  musste  (HMS  III ,  26  a). 
Selbst  der  nöthafte  reitet  bei  Spervogel  (MSF  26,  28),  und  manch  Spielmann,  der 
alt  gewant  nicht  verschmähte,  besaas  doch  ein  Pferd  (Stricker,  Frauenehre  144) 
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selten  die  Wanderlust,  die  diese  Fahrenden  heraustrieb  aus  ihrem  Heim : 
Uch  wcere  gern  da  keime  bliben:  dd  Mte  ich  kein  gercBte,  armuol 
daz  hat  mich  üz  getrihen,  daz  ich  hin  worden  unstaste*  so  singt  noch 
ein  Späterer  (Kolm.  54,9),  und  wie  Walther  ^fiber  das  Gastsein  dachte, 
wissen  wir.  Viele  Sprüche ,  die  Beinmars  späteren  Jahren  angehören, 
zeigen  tiefe  Niedergeschlagenheit  (z.  B.  197.  203.  229.  247:  ygl.  u. 
£ap.  II.).  Er  hat  bei  seinem  Bemühen  an  Höfen  anzukommen  keineswegs 
immer  Glück  gehabt  (177,  vgl.  auch  204,12),  und  oft  genug  mag  er  ge- 
dacht haben,  wie  der  Mann,  der  seine  Heimat  aufgab,  um  der  Unswlde 
zu  entfliehen,  bald  aber  zu  seinem  Schrecken  entdeckt,  dass  die  Unswlde 
mit  ihm  sich  auf  die  Beise  gemacht  hat  (178). 

Zuerst  wird  Beinmar  seine  Schritte  nach  dem  nahen  Meissen  ge- 
lenkt haben.  Am  Meissner  Hofe  entstand  Sprach  227,  ein  Lobgedicht  auf 
den  Mtzencere,  dessen  gegenwärtiges  Tun  seiner  Vergangenheit  rühmend 
gegenübergestellt  wird.>i^)  Gemeint  ist  HeinrichlH.  derErlauchte 
(1 221 — 1288),  den  der  Tannhäuser  HMS  11,  90a  preist,  und  dessen  Beichr 
tum,  Pracht  und  Freigebigkeit  SiMds  von  Balnhusen  Compend.  histor. 
(M.SS.  XXV,  703)  schier  überschwängliches  Lob  spendet,  ein  liebens- 
würdiger und  frohsinniger  Fürst  (vgl.  Wegele,  Friedrich  der  Freidige  S. 
45  fgg.):  nicht  nur  begünstigte  der  Markgraf  die  Dichter,  sondern  er 
dichtete  selbst  im  Stile  Walthers  (Wilmanns,  Leben  Walthers,  S.  309, 
Anm.  112)  und  war  geistlicher  Gomponist  (Wegele  a.  a.  0.  47,  Anm.  2). 
Aus  dem  Gedichte  geht  hervor,  dass  Beinmar  mit  dem  Fürsten  zweimal 
in  Berührung  kam:  das  erste  Mal,  als  dieser  noch  junc  und  tump  war 
(V.  4),  wurde  Beinmar  nicht  von  ihm  aufgenommen,  wie  er  beanspruchte: 
das  zweite  Mal  ist  er  zufrieden.  Die  erste  Begegnung  muss  vor  1240 
fallen,  in  die  2^it  als  Beinmar  noch  in  Oestreich  oder  Böhmen  war: 
denn  Heinrich,  1218  geboren,  konnte  1241/42  nicht  mehr  ^unc  und 
tump  genannt  werden.  Sie  wird  im  Jahre  1234  stattgefunden  haben, 
als  der  junge  Heinrich  16  Jahre  alt  zu  Stadelau  seine  Hochzeit  mit 
Herzog  Friedrichs  Schwester  Constantia  feierte.     Gerade  damals  wollte 

Raumslands  Spott  gegen  den  Fussgänger  (HMS  III,  64  a)  ist  wol  nur  bildlioh  ge- 
meint und  erlaubt  keine  sichern  Schlüsse.  Aber  noch  ein  Dichter  der  Kolmarer 
Hs.  betrachtet  pfert  unde  ritters  eleu  als  besonders  passende  Geschenke  ftlr  einen 
rechten  Meister  (66,  40). 

HS)  Man  hat  früher  in  dem  Mizencere  den  Dichter  dieses  Namens  in  der 
Jenaer  Handschrift  sehen  wollen  (so  vdHagen,  Altdeutsches  Museum  II,  158; 
Kobcrstein,  Uebcr  den  Wartburgkrieg  S.  27  fg.;  HMS  lY,  506a)  und  das  Gedicht 
gcfasst  als  Ausdruck  der  Freude  Reinmars  Über  die  Fortschritte  seines  SchOlers. 
Wie  wenig  aber  die  Betonung  des  wol  tuon  (V.  10  fgg.),  der  hügtlSchen  tagende 
(V.  3),  der  völlige  Mangel  jeder  Beziehung  auf  Dichtkunst,  der  pathetische  Ton 
des  Ganzen  (V.  2:  des  si  gelobt  der  eäeze  Crist;  V.  6:  der  sin  top  baz  durch- 
liahtet  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras)  mit  dieser  Auffassung  sich  Tezirilgt, 
das  hat  schon  Bodmcr  geAlhlt.  Dass  nur  ein  Fttrst  unter  dem  Mizencere  zu  Ter- 
stehen  sei,  wird  gar  unzweifelhaft  durch  Str.  70,  die  das  Was  und  das  Ist  gani 
ähnlich  vergleicht  und  zwar  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf  einen  höhen  man 
iiuf  den  die  Strophe  gemünzt  ist.  Doch  ist  Str.  70  nicht  etwa  ^in  Gedieht  mit 
227  zusammen,  wie  Wackernagel  (zu  Simrocks  Walther ^  II,  185)  will:  die  erste 
Strophe  tadelt  den  gegenwärtig  bwsen,  ehedem  guoten,  die  zweite  rühmt  den 
früher  tumben,  jetzt  wtsen  man. 


Heinrich  der  Erlauchte  Ton  Meimen.  77 

Bemmar  Oestreich  verlassen:  anch  bei  Heinrich  wird  er  um  Anfnahme  ge- 
beten haben,  aber  mit  weniger  Glück  als  bei  Wenzel.  Jetzt  abermals 
heimatlos,  n&herte  er  sich  Heinrich  von  Meissen  von  Neuem  und  dies- 
mal mit  besserm  Erfolge.  Ich  lege  den  Meissner  Aufenthalt  in  diese 
Jahre  1242 — 1244,  da  Beinmar  später  nur  noch  am  Bheine  nachweis- 
bar ist:  es  liegt  nahe,  dass  er  auf  der  Reise  von  BOhmen  nach  dem 
Westen  die  zwischenliegenden  Höfe  berührt  hat  Wilmanns  scheint 
S.  460  den  Spruch,  wie  225,  in  Beinmars  Wiener  Aufenthalt  zu  ver- 
legen, ausgehend  wol  von  der  Angabe  der  Annales  Yetero-Cellenses 
(Mencken,  Scrptt  rer.  Germ.  II,  404),  dass  Heinrich  am  Wiener  Hofe 
unter  der  Vormundschaft  Herzog  Leopolds  VII.  aufgewachsen  sei :  Bein- 
mar würde  also  den  16  jährigen  Jüngling  dem  ungezogenen  Kinde  ge- 
genüberstellen. Ich  halte  das  für  falsch:  Y.  4  sin  Was  was  tumber 
danne  junc  scheint  das  eigentliche  Eindesalter  auszuschliessen.  Vor 
Allem  aber  ist  Heinrich  in  Oestreich  gar  nicht  erzogen  worden:  Ur- 
kunden, die  er  im  Meissner  Land  ausstellte,  beweisen  das  Gegenteil 
(l^ttmann,  Geschichte  Heinrichs  des  Erlauchten,  n,  160 — 170);  der 
junge  Markgraf  lebte  bis  etwa  1227  vorzugsweise  bei  seinem  Stiefvater 
Poppe  von  Henneberg,  später  in  seinem  eignen  Lande;  Herzog  Leopold 
von  Oestreich  war  nicht  einmal  Heinrichs  Vormund:  in  dem  einzigen 
Jahre,  in  dem  der  Herzog  als  Zeuge  einer  Urkunde  Heinrichs  erscheint 
(18.  Jan.  1228,  Meiller,  Beg.  Babenb.  p.  142,  No.  227),  hat  Herzog  Al- 
brecht von  Sachsen  die  Vormundschaft  gefühlt,  und  jene  Urkunde  zeigt 
uns  Leopold  bei  dem  Markgrafen  in  Grimma,  nicht  umgekehrt  den  Mark- 
grafen in  Wien.  Lange  verweilte  Beinmar  in  Meissen  nicht:  möglich, 
dass  der  Gegensatz  in  den  politischen  Anschauungen  des  Markgrafen, 
der  bis  ins  Jahr  1245  treu  kaiserlich  war  (Böhmer,  Beg.  Frid.^  3372. 
3463  a.  3464 — 3466)  und  auch  später  wenigstens  neutral  blieb  (Wegele, 
Friedrich  der  Freidige,  S.  52),  die  freundlichen  Beziehungen  zu  dem 
Dichter  trübte. 

Ein  Jahrzehnt  etwa,  ehe  Beinmar  nach  Meissen  kam,  hatte  der 
Schöffe  Eike  von  Bepkow  auf  Grund  von  Tradition  und  Erfahrung  zu- 
sammengestellt, was  im  Sachsenlande  Bechtens  war.  Der  Erfolg  seines 
Werkes,  des  Sachsenspiegels,  war  ein  ungeheurer,  da  es  lebhaftestem 
Bedür&is  entsprach:  aber  es  machte  sich  sofort  eine  starke  Opposition 
geltend,  über  die  sich  der  Ver&sser  im  ersten  Teile  seiner  praefatio 
rhythmica  gereizt  beklagt  Das  Buch  griff  so  tief  ein  in  die  Verhält- 
nisse des  täglichen  Lebens,  dass  allenthalben  Meinungsverschiedenheiten 
nicht  ausbleiben  konnten;  über  seine  einzelnen  Lehren  ist  gewiss  in 
weiten  Kreisen  gestritten  worden,  auch  in  Meissen,  das  Eike  ebenfalls 
zom  SftchsenUnde  rechnet  (Sachsensp.  111,62,2);  und  möglicherweise  hallt 
etwas  davon  wieder  in  einem  der  beiden  Sprüche  Beinmars,  die  prak- 
tische Bechtsfragen  erörtern,  in  Spraeh  182.  Der  Dichter  stellt  da  im 
Abgesange  den  Satz  auf: '  Wer  einen  8 1  jährigen  Greis  vor  Gericht  zum 
Zweikampf  herausfordert,  bricht  daz  alte  hoverehC  und  beruft  sich  zum 
Beweise  auf  Herrn  Hoier.  Schon  dieser  vornehmlich  nieder-  und  mittel- 
deatsehe  Name  führt  auf  md.  Heimat  des  Spruches  hin.    Nun  vermutet 
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Hildebrand  (Bartsch,  Liederdichter^  S.  353),  der  Sprach  enthalte  vielleicht 
eine  Beziehung  auf  den  Sachsenspiegel:  her  Hoier  wäre  dann  Graf 
Hojer  von  Falkenstein,  der  die  deutsche  Ab&ssung  des  Sachsenspiegels 
bekanntlich  veranlasste  und  in  Folge  dessen  geradezu  selbst  als  Ver- 
fasser galt  (z.  B.  im  Soester  Codex  623:  greve  hoyger  van  Vcdkenr 
stene  composuit  iextum;  vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel  I,  2).  Dm 
konnte  Eeinmar  von  Meissen  aus  kennen  gelernt  haben:  erscheint  doch 
selbst  Eike  am  21.  Mai  1218  in  Grimma,  später  einem  Lieblingsaufent* 
halte  Heinrichs  des  Erlauchten,  als  Zeuge  einer  Urkunde  (Beyer,  Ge- 
schichte des  Cistercienserklosters  Altzelle  S.  531).  Beinmars  her  Hoier 
war  schon  sehr  alt,  als  der  Spruch  gedichtet  wurde  (182,12),  wenn  aach 
die  81  Jahre  des  Sprichworts  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind:  der  Graf 
Hoyer  von  Falkenstein  ist  wirklich  1242  urkundlich  zum  letiten  Male 
bezeugt  (Homeyer,  ebda.  I,  7). 

Freilich,  wenn  Hildebrand  das  Bechte  trifft,  mehr  als  ein  leiser  An- 
klang an  den  Sachsenspiegel  ist  in  der  Strophe  nicht  vriederzufinden. 
Schon  die  Verwechslung  des  Grafen  Hoyer  mit  dem  Ver&sser  wfirde 
lehren',  dass  Beinmar  nicht  sonderlich  orientiert  ist  Er  kannte  den 
Sachsenspiegel  schwerlich  selbst,  höchstens  im  Gespräche,  im  Streite  v<m 
Mund  zu  Mund  erfuhr  er  von  seinem  Inhalt:  so  begriffe  sich  die  nicht  ganz 
correcte  Wiedergabe  des  betreffenden  Bechtssatzes.  Am  nächsten  berührt 
sich  Beinmars  Spruch  mit  Sachssp.  I,  42,1:  "^over  sestich  jar  is  he 
(d.  L  de  man)  boven  sine  dage  körnen^  alse  he  Vormunden  hebten 
sal  of  heweV\  ^debrand  vergleicht  eine  andere  Stelle,  I,  48,2,  wo 
vorgeschrieben  wird,  dass  lame  lüde  sich  im  gerichtlichen  Eiunpf  durdi 
einen  Vormund  vertreten  lassen  dürfen :  dies  Becht  ist  in  jener  Bestim- 
mung für  alte  Leute  natürlich  ebenfalls  einbegriffen.  Der  Sachsenspie- 
gel verbietet  in  beiden  Fällen  das  unentbehrliche  Bechtsmittel  des 
kampflich  ansprechen  keineswegs,  wie  Beinmar  das  tut;  es  wird  nur 
den  Wehrlosen  gerichtliche  Vormundschaft  zugestanden :  indess  dieses  Miß- 
verständnis Beinmars  wäre  verzeihlich.  Soweit  fügt  sich  Alles  leid- 
lich zusammen. 

Aber  —  und  damit  komme  ich  zu  den  beiden  Bedenken,  die  mich 
doch  hindern,  Hildebrands  schöner  Combination  freudig  und  ohne  Ein- 
schränkung zuzustimmen  —  unerklärlich  ist  es,  wie  Beinmar  den  Sach- 
senspiegel als  daz  alte  hovereht  citieren  konnte.  Alt  mochte  er  ihn 
immerhin  nennen;  wollte  Eike  ja  doch  nur  das  gute  altbewährte  Becht 
sammeln  (Sachssp.  praef.  rhythm.  36:  Diz  recht  habent  von  alder  tzit 
unse  vorderen  here  gebracht).  Aber  hovereht  durfte  das  Landreeht 
des  Sachsenspiegels,  dem  jene  citierte  Stelle  angehören  würde,  nun  und 
nimmer  genannt  werden.  III,  42,2  lehnt  Eike  die  Bearbeitung  des 
Dienstmannenrechts  ab:  went  it  is  so  manichvalt,  daX  is  nieman  io 
ende  komen  kan;  das  Gleiche  gilt  von  dem  verwanten  Hofredit,  mit 
beidem  hat  Eike  sich  nicht  befassi  Beinmar  scheint  hovereht  aber 
auch  gar  nicht  juristisch  zu  verstehen  als  das  ßis  curtiSy  das  zwischen 
Gutsherrn  und  Hof  hörigen  besteht  (BA  561):  in  solch  Becht  gehörte 
die  Vorschrift  182,7  überhaupt  nicht  hinein;  sondern  er  meint  einfiu^ 
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Sitte  und  Brauch  des  Hofs',  ebenso  wie  Frauenlob  51,12  einen  Kitter 
mahnt:  'Äa//  ie  daz  alte  hovereht'  (vgl.  331,2)  und  wie  im  Iw.  7341 
an  Artus  Hofe  gerichtlicher  Zweikampf  zum  hovereht  in  Beziehung  ge- 
setzt wird.  Es  widersprach  eben  allen  ritterlichen  Anstandsregeln,  einen 
ganz  ungleichen  Gegner  wie  einen  Greis  zum  Kampfe  zu  fordern.  Dann 
bewiese  es  aber  ein  arges  Verkennen  des  Sachsenspiegels,  wenn  Reinmar 
auf  ihn  mit  dem  alten  hovereht  hindeuten  wollte. 

Und  noch  confaser  zeigte  sich  der  Dichter,  wenn  er  wirklich  mit 
Y.  1 1  auf  Herrn  Hojer  als  rechtskundige  Autorität  sich  berufen  wollte.  Er 
begründet  diesen  Appell  mit  den  Worten :  der  hat  rvol  driu  rosses  alter 
versHzzen.  Gewiss,  das  Alter  kann  Gewähr  leisten  für  reiche  Bechis- 
kenntnis:  aber  es  wäre  unglaublich  ungeschickt,  wenn  der  Dichter  die- 
selbe sprichwörtliche  Wendung  auf  seinen  eifahrenen  Bechtsbeistand 
anwendete,  wie  eben  V.  4  auf  den  alten  Mann,  dem  das  Recht  zu  Gute 
kommen  soll.  Unbefangene  Interpretation  muss  in  hem  Hoier  den  Greis 
sehen,  der  nicht  mehr  zum  Gerichtskampf  gefordert  werden  darf:  ganz 
ähnlich  wie  182,11:  so  beziug  ichz  mit  hem  Hoier  wol^  ganz  ähn- 
lich führt  Beinmar  148,11  mit  den  Worten:  daz  beziug  ich  mit  dem 
besten  wol  nicht  ein  Zeugnis  (wie  z.  B.  Frauenlob  279,16.  346^9),  son- 
dern ein  Beispiel  ein.  So  liefe  die  Strophe  vielleicht,  humoristisch  ge- 
meint, hinaus  auf  eine  Neckerei  gegen  irgend  einen  hem  Hoier ,  der 
herausgefordert  den  Zweikampf  mit  Berufung  auf  das  hovereht  ablehnte : 
sie  war  dann  nur  für  einen  engen  Kreis  bestimmt,  der  den  zu  Grunde 
liegenden  Vor&ll  kannte. 

Sicherlich  gibt  Hildebrands  Deutung,  die  den  Dichter  unter  dem 
Einfluss  eines  grossen  literarischen  Ereignisses  zeigt,  eine  Frage  von 
allgemeinstem  Interesse  discutierend ,  dem  Spruch  einen  bedeutenderen 
Inhalt,  und  sie  verdient,  trotzdem  sie  beim  Dichter  ein  gut  Stück  Un- 
geschick und  Unklarheit  voraussetzt,  schon  darum  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  zu  werden,  weil  wir  vielleicht  noch  einmal  Reinmar  mit  einer 
Frage  beschäftigt  finden,  die  der  Sachsenspiegel  angeregt  haben  mochte, 
im  KurfOrstenspruch.  — 

Und  auch  an  anderer  Stelle  noch  hallt  vielleicht  etwas  nach  von 
den  Meissner  Tagen  des  Dichters.  Reinmar  von  Zweter  tritt  im  Wart- 
burgkrieg bekanntlich  auf  als  einer  der  5  Sänger,  welche  für  den 
Landgrafen  von  Thüringen  Partei  nehmen  gegen  Heinrich  von  Ofter- 
dingen,  der  dem  Herzog  von  Oestreich  unter  allen  Fürsten  den  Preis 
erteilen  wiU.  Der  Streit  musste  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  in 
den  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  stattgefunden  haben.  Da  ist  es 
denn  höchst  verwunderlich,  wie  Reinmar  in  diesen  Kreis  gerät:  der  Irr- 
tum ist  kaum  begreiflich,  da  Reinmar  eben  erst  gestorben  sein  kann,  als 
das  Fürstenlob  entstand,  da  er  gerade  in  Mitteldeutschland  seine  letzte 
Lebenszeit  zubrachte  und  dort  wohlbekannt  war:  er  ist  doppelt  er- 
staunlich, da  der  Verfasser  des  Fürstenlobs  Anachronismen  mit  Be- 
wnsstsein  meidet  und  sich  leidlich  bewandert  zeigt  in  den  Verhältnissen, 
unter  denen  sein  Kampfgedicht  gespielt  haben  müsste:  ein  paar  kleine 
chronologische  Schnitzer  dürfen  ihm    nicht  hoch   angerechnet   werden 


80  Entefl  Kapitel. 

(Wilmanns,  Zs.  XXYIII,  2 1 1  fg.).  Die  gelAnfige  Annahme,  Beinmar  Ton 
Zweter  sei  mit  Beinmar  dem  Alten  verwechselt  worden  >  >  ^ ,  befriedigt 
mich  wenig,  trotz  Wilmanns  (a.  a.  0.  S.  213).  Sämmtliche  Personen  des 
Fürstenlobes  sind  Thüringer  Landeskinder  oder  wenigstens  nachweisUch 
am  Thüringer  Hofe  gewesen:  wie  fügte  sich  Beinmar  der  Alte  in  ihre 
Beihe,  wie  käme  der  (Vstreichische  Dichter  dazn,  für  den  Thüringer  n 
kämpfen  ?  Um  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  Walthers  Lehrer  mit 
dem  jungem  Beinmar  za  verwechseln,  dazu  gehörte  eine  Yerwimmg  nnd 
Unkenntnis,  die  wahrlich  nicht  geringer  ist,  als  wenn  von  YomherBiB 
Beinmar  von  Zweter  gemeint  war. 

Wilmanns  fasst  das  Fürstenlob  auf  als  ein  Festspiel  zn  Ehren  Hein- 
richs des  Erlauchten  von  Meissen,  der  seit  Baspes  Tode  sich*Landgnf 
von  Thüringen  und  Pfalzgraf  von  Sachsen'  nannte:  der  Dichter  habe  den 
Enkel  zur  Freigebigkeit  reizen  wollen,  indem  er  von  den  Sangeshelden 
der  Vorzeit  die  milte  seiner  Ahnen  preisen  liess.^^®)  Becht  einleuchtend! 
Stand  das  Fürstenlob  nun  in  Beziehung  zu  dem  Meissner,  dann  lag  fBr 
einen  einheimischen  Dichter,  der  keine  chronologischen  Bücksiefaten 
nahm,  nichts  näher,  als  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ge- 
wiss hochberühmten  Beinmar  als  Mitstreiter  einzuschmuggeln,  ihn,  der 
das  Lob  Heinrichs  einst  gesungen  hatte,  von  dem  man  vielleicht  auch 
wusste,  dass  er  einem  Oestreicher  gram  war. 

Aber  freilich:  der  Verfasser  des  Fürstenlobes  kann  das  nicht  getan 
haben.  Ich  stimme  um  so  lieber  der  Vermutung  Stracks  (Zur  Geschichte 
des  Wartburgkriegs  S.  55)  zu,  Beinmar  von  Zweter  sei  erst  von  einem 
Interpolator  hineingebracht  worden,  als  ich  glaube,  dass  geringfttgige 
Spuren  im  Gedichte  selbst  jene  Annahme  unterstützen.  Str.  24  beginnt: 
vier  meister  tvolden  sinen  föt;  dieselbe  Strophe  nennt  auch  fürderiün 
in  C  wirklich  nur  4  Meister,  Walther,  den  Schreiber  und  die  beiden 
Eieser^'O)  ^^^^  andre  Stellen  des  Gedichts  bestätigen  das  in  so  fem, 
als  nie  mehr  denn  4  Gegner  Offcerdingens  zusammen  genannt  werden 
(7,  1 — 5;  12,12;  19,13),  als  in  den  Einfühmngsstrophen  (1 — 4)  uns 
nur  4  Meister  neben  Ofterdingen  vorgestellt  werden  (Wilmanns  S.  214). 
Dadurch  wird  erwiesen,   dass  das  Spiel   ursprünglich  nur  5  Personen 

119)  Unter  dem  Bilde  des  Wartbur^kriepfs  in  C  steht  Reinmars  des  Alten 
Name ;  gleicher  Confasion  macht  sich  schuldig  Leopold  Homburg,  der  in  der  Anf- 
Bchrift  seines  Lobgedichts  Walther  und  Reinmar  von  Zweter  nachsagt,  dtm  sie 
hie  im  ziten  tiechten  und  sungen  gein  ein  ander  widerttriet  (Ruland,  WUnborger 
Us.  S.  23  fg.):  darin  liegt  doch  wol  eine  Reminiscenz  an  die  bekannte  literarische 
Fehde  Walthers  mit  seinem  Lehrer  (Burdach,  Reinmar  und  Walther,  S.  140  fgg«)* 

120)  Gegen  die  chronologische  Begrünzung  auf  S.  210  des  Wilmannsschen 
Aufsatzes  ist  geltend  zu  machen,  dass  Eisenacli  langst  im  Besitz  Heinrichs  ge- 
wesen war,  ebenso  wie  die  Wartburg:  zeitweilig  allerdings  hatte  er  diesen  Besits 
gemeinschaftlich  mit  Sophie  Ton  Brubant  innc:  diese  allein  besnss  Eisenacb  nnr 
-anz  kurze  Zeit  (1260—1261);  vgl.  Wegele,  Friedrich  der  Frcidigc  S.  22Anm.2: 
S.  31.  33. 

121)  Wilmanns  (S.  215),  dem  ich  sonst  in  seinen  Bemerkungen  aber  Str.  24 
ganz  beipflichte,  erklürt  diesen  Umstand  daraus,  dass  liiterolf  die  Strophe  vor- 
trägt :  dass  das  freilich  nicht  erklilrt,  warum  er  nun  ganz  unberOcksichtigt  bleibt, 
das  nihlt  Wilmanns  selbst  (S.  216). 
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hatte.    Bei  der  Frage,  wer  fehlte,  kann  es  sich  nur  nm  Beinmar  und 
Bifterolf  handeln. 

Die  Entscheidung  ist  nicht  leicht  zu  treffen.  Es  spricht  manches 
für  Biter  oll  Dass  er  nicht  mit  den  andern  Figuren  zusammen  auf- 
tritt (Wilmanns  S.  214.  216),  das  werde  ich  unten  anders  zu  erklären 
Sachen.  Auch  dass  er  im  Fürstenlob  nie  her  angeredet  wird  (ebda.  216), 
ist  eine  Eigenheit,  die  er  mit  Beinmar  gemein  hat  In  der  Unterschrift 
des  Bildes  yon  C  fehlt  Biterolf:  das  beweist  wenig;  der  Bildmaler  hatte 
eine  Person  zu  wenig  gezeichnet  und  der  Schreiber  Hess  den  ihm  min- 
dest bekannten  fort  Am  bedenklichsten  ist  Biterolfs  Stellung  als  henne- 
bergischer  S&nger.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Strr.  14.  15  aus 
dem  Zusammenhang  herausfallen,  namentlich  ist  die  Einleitung  dieses 
hennebergischen  Lobes,  der  Anfang  von  14,  herzlich  ungeschickt:  man 
begreift  zunächst  gar  nicht,  wozu  Biterolf  den  gräven  wandels  vri  vor- 
bringt Eine  Motivierung  lässt  sich  ja  darin  finden,  dass  Ofterdingen  des 
Oestreichers  Sieg  selbst  gegen  drei  Fürsten  verfechten  will  (1,12.  16,16): 
aber  der  König  von  Frankreich,  der  Brandenburger  werden  doch  auch 
nur  ganz  kurz  erwähnt,  und  unter  dem  unverhältnismässig  breiten,  über- 
sehwftnglichen  Lobe  des  Hennebergers,  fast  über  den  Thüringer  hinaus, 
ladet  die  Einheitlichkeit  zweifellos.  Mag  non  aber  auch  Str.  14.  15 
von  einem  hennebergischen  Lokalpoeten  interpoliert  sein  —  icfi  will  das 
niclit  entscheiden  — ,  so  ist  auch  damit  der  Biterolf  noch  nicht  besei- 
tigt: es  bleibt  Str.  12,  die  nicht  die  geringste  Beziehung  auf  den  Henne- 
berger zeigt,  aber  freilich  alleinstehend  auch  nicht  recht  genügt,  da  sie 
eine  Ankündigung  enthält 

Auf  Biterolfs  Str.  12  antwortet  in  C  and  der  Kolmarer  Hs.  Ofter- 
dingen in  einer  Strophe,  die  ebenfalls  in  C  und  in  der  Jenaer  Hs.  auch 
als  Antwort  auf  Beinmars  einzige  Bede  17  erscheint  In  der  Kolmarer 
Ha.  fehlt  Beinmars  Strophe  und  also  auch  die  Antwort,  in  J  wird  die 
Antwort  hinter  Biterolfe  Bede  weggelassen  sein,  um  die  Doppelsetzung 
derselben  Str.  zu  vermeiden.  Dass  Biterolfs  Str.  12  ganz  ohne  Antwort 
Uieb,  ist  mir  schon  darum  nicht  wahrscheinlich,  weil  er  dann  3  Strr. 
hinter  einander  reden  würde,  was  sonst  nicht  vorkommt.  Es  bleiben 
mdirere  Möglichkeiten :  uns  fehlt  zu  einem  der  beiden  Angriffe  die  Anlr 
wort,  oder  eine  der  beiden  Angriffsstrophen  ist  unursprünglich.  Das 
Glaichnis  im  Aufgesang  von  13  schliesst  sich  deutlich  an  das  Gleichnis 
im  Aufgesang  der  Biterolfechen  Str.  12  an  und  pariert  es  recht  geschickt : 
kaion  minder  sicher  nimmt  der  Abgesang  von  1 3  ja  heie  ich  zuo  der 
Dürenge  Herren  selbe  rvol  die  pflihty  da^  künec  noch  vürste  üf  erden 
nihi  so  werdecliche  lebt,  wcer  der  üz  Osterriche  niht  Bezug  auf  den 
Abgesang  von  Beinmars  Str.  17  jane  mac  der  edel  üz  Österrich  der 
fugende  ruht  gelragen  also  der  Dürenger  herre  nu  vor  allen  fursten 
hat  Es  ist  also  der  Zusammenhang  von  13  mit  12  gewiss,  mit  17 
wenigstens  recht  wahrscheinlich.  Der  Abgesang  von  17  schliesst  mit 
der  Pointe:  sind  alle  Fürsten  Engel,  so  ist  der  Thüringer  Gott  Ist  das 
nicht  mne  übertrumpfende  Antwort  auf  den  Schluss  von  11,  wo  Ofter- 
dingen prahlt :  der  Oestreicher  ist  ein  Adler,  wenn  andre  Füraten  Falken 

B^eih«.  B«iBiiuur  tob  Zwator.  6 
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sind?  Dürfen  wir  nun  nicht  auf  Grund  dieser  Beziehungen  combinieren, 
dass  auf  11  folgte,  vor  13  vorhergieng  eine  Strophe ,  die  den  Axdg^ 
sang  von  12,  den  Abgesang  von  17  hatte?  Ich  mache  für  die  Unecht» 
heit  des  Abgesangs  von  12  geltend  das  Schimpfwort  ceder  krage  Y.  16 
und  die  Bezeichnung  Eschenbachs  als  Ur  alier  meisier\  die  wol  auf 
Kenntnis  des  Bätseistreits  beruht  (vgl  79,7  ir  dller  buckelwre),  nicht 
in  das  allein  stehende  Fürstenlob  hereingehört  Und  was  den  An^ge- 
sang  von  17  betrifft,  so  weise  ich  hin  auf  den  Anfang  ^ein  ßrstm  und 
ir  fr  Owen  smt  uns  beiden  al  ze  nähe  hi\  Dieser  höfische  Zug  findet 
eine  Parallele  in  des  Schreibers  Str.  10,13,  wo  dieser  aus  Bücksicht  auf 
die  Damen  ein  Schimpfwort  unterdrückt:  aber  die  Fürstin  wird  nicht 
erwähnt  (der  Fürst  4,13.  15,3).  Sie  erscheint  nur  noch  in  der  SchlusB- 
strophe  24.  Dass  diese  und  23  erst  interpoliert  iinirden,  um  Fürsten- 
lob uiid  Batseistreit  zu  verbinden,  das  macht  Strack  (a.  a.  0.  55  fg) 
recht  glaublich.  Erst  nach  jener  Verbindung  wird  auch  der  Aufgesang 
Ton  17  in  das  Fürstenlob  hineingekommen  sein:  das  ursprüngliche  Ge- 
dicht kannte  weder  Elisabeth  noch  Klinsor  als  handelnde  Personen. 

Damit  habe  ich  mich  dafür  entschieden,  dass  Biterolf  der  S&ngttr 
war,  dem  Ofterdingen  in  Str.  13  erwidert;  mit  dem  Abgesang  von  17 
ist  Str.  12  eine  vortreffliche  Antwort  auf  11  und  kann  ohne  die  Henne* 
berger  Star,  bestehen.  Ich  behielte  als  ursprünglichen  Bestand  des  Fflr- 
stenlobs  1—11;  die  combinierte  Str.  12/17;  13;  (14—16);  18—22. 

Und  Beinmars  Unursprünglichkeit  bestätigt  sich  auch  wosL 
Als  der  Interpolator  den  um  1300  neben  Walther  und  Wolfram  berühm- 
testen, neben  ihnen  meist  genannten  Sänger  der  classischen  Zeit  einfüh- 
ren wollte,  da  machte  er  sich  das  recht  leicht  Nicht  einmal  die  Mühe 
gab  er  sich,  der  halb  erborgten  einzigen  Strophe  Beinmars  eine  Antwort 
entgegenzusetzen.  Wo  im  Gedichte  mehrere  der  handelnden  Personen 
zusammen  genannt  waren,  da  setzte  er  Beinmar  einfach  und  consequent 
an  die  Stelle  des  unberühmtesten,  des  Biterolf  (4,7.  7,3.  24,6) :  Biterolf 
war  ursprünglich  neben  Wolfram  Kieser;  daher  entschuldigt  er  sich  12,2 
mit  seinem  Zorn,  als  er  losbricht.  Jene  Namensvertauschung  gieng  übw^ 
all  an  ausser  12,12,  wo  Biterolf  redet,  und  19,13,  wo  sein  Name  durch 
den  Beim  gesichert  wurde:  in  diesem  Falle  musste  Walther  weichen, 
obgleich  das  Metrum  die  Interpolation  von  Beinmar  auch  ohnedem  ge- 
stattet hätte:  an  der  andern  Stelle  —  fsdls  sie  überhaupt  schon  vor  der 
Interpolation  Beinmars,  etwa  als  Dittographie ,  bestand  —  machte  der 
Schreiber  Platz.  Und  auf  das  Bätseispiel  dehnte  der  flüchtige  Mensch 
seine  Bevision  nicht  einmal  aus.  Str.  79  zählt  Klinsor  die  Teilhaber 
des  Fürstenlobs  alle  auf,  Biterolf  wieder  im  Beim  und  mit  dem  Titel 
her\  Beinmar  fehlt  Walther  tritt  43,  der  Schreiber  und  Biterolf  in  dw 
Henneberger  Totenklage  auf,  Beinmar  kommt  in  den  sämmtlichen  Stro- 
phen des  schwarzen  Tons  nicht  einmal  vor  ^*-)  (Koberstein,  Ueber  das 


122)  Str.  92,  in  der  Oftcrdinjjcn  klagt  *viinf  huude  hahent  mich  vürgenomen 
ist  eine  Überaus  späte  Strophe:    auch  'war  es  für  jeden  Schreiber  leicht,  rt<r  im 
vinf  lu  bessern. 
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wahiBcheinliche  Alter  etc.  des  Gedichts  vom  Wartborger  Krieg  S.  30). 
Alle  diese  Bedenken  der  Composition  und  des  Textes,  all  jene  literar- 
historischen Schwierigkeiten  lösen  sich,  wenn  wir  annehmen:  Beinmar  trat 
erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  auf  Grund  seiner  meistersingerischen 
und  localen  Berühmtheit  in  den  Kreis  der  Wartburgkämpfer  ein.  — 

Noch  in  der  ersten  H&lfte  des  Jahrzehnts  kam  Beinmar  an  den 
Strom  seiner  Heimat,  an  denBhein.  Ausdrücklich  bezeugt  er  diesen 
Aufenthalt  224,5  ^hie  MBtne";  auch  der  Spruch,  den  Homburg  (MSH 
ly,  882a)  ihm  zuweist,  von  trübem  phüie  M  dem  Bin,  dö  selten 
üz  g§t  wazzers  rin  verriet  rheinische  Localkenntnis,  wenn  er  echt  war 
(vgL  unten  E[ap.  ü)  und  wenn  es  sich  dort  nicht  etwa  um  ein  Sprich- 
wort handelte,  in  dem  der  Bhein  ein  Bolle  spielt  Beinmar  lebte  am 
Bheine  bei  dem  Erzbischof  von  Mainz  (185.  228),  vielleicht  dem  von 
Köln  (224?)  und  bei  dem  Grafen  von  Sayn  (216,12),  den  er  als  den 
besten  der  Wirte  preist  Schon  vdHs^en  sah  (MSH  lY,  498  b),  dass 
Spr«  216  vor  Ende  1246  verfasst  sein  müsse:  denn  in  diesem  Jahre 
starb  der  saynische  Mannesstamm  mit  Heinrich  EDL.  (1206 — 1246)  aus  ^^a)^ 
und  der  Gemahl  seiner  Schwester  Adelheid,  Graf  Johann  von  Sponheim  L, 
vereinigte  Sajn  mit  Sponheim:  Grafen  von  Sayn  erscheinen  dann  erst 
wieder  seit  1264  (Dahlhoff,  Geschichte  der  Grafschaft  Sayn  S.  6.  7). 
Graf  Heinrich  IIL  musste  Beinmar  noch  durch  seinen  mutigen  Wider- 
stand gegen  die  Ketzerverfolgungen  Konrads  v.  Marburg  (Kaltner,  Konrad 
von  Marburg,  S.  154  fgg.)  und  Andrer  in  gutem  Gedächtnis  sein;  auch 
unser  Dichter  hatte  gegen  das  tolle  Treiben  der  Ketzerrichter  damals 
(1233  und  1234)  entschieden  Front  gemacht  (vgl.  Spr.  86;  Wilmanns 
S.  458  fgg.)*  Im  Kampfe  der  rheinischen  Erzbischöfe  gegen  ihren  Kaiser 
stand  der  Graf  am  7.  Juli  1240  noch  auf  König  Konrads  Seite  {B^g,  Gonr.^ 
4424),  auch  unterstützt  er  im  Sommer  1242  noch  den  kaiserlichen  Can- 
didaten  Badulf  v.  Trier  (M.SS.  XXIY,  406);  aber  schon  am  24.  Febr. 
1244  ist  er  vereint  mit  dem  Kölner  Erzbischof  beteiligt  bei  dem  üeber- 
einkommen,  das  den  Grafen  Dietrich  von  Hostaden  mit  dem  Herzog  von 
Brabant  aussöhnt;  der  Vertrag  von  Leuth  (Juli  1244)  findet  ihn  auf  der 
Seite  Konrads  von  Hostaden  (Schirrmacher  IV,  139),  und  das  entspricht 
Beinmars  damaligen  politischen  Anschauungen.  Die  Wormser  Annalen 
(M.SS.  XVn,  39)  nennen  ihn:  vir  christianus  prepotens  et  dives  et 
honestissime  vivens;  vir  christianissimus  magnificus  et  predives  heisst 
er  in  den  Ann.  S.  Pantaleonis  Colon.  (M.SS.  XXU,  542);  auch  die  gesta 
Treverorum  (M.SS.  XXIV,  402)  wollen  ihm  wol  credulitas  (Bechtgl&u- 
bigkeit),  nicht  crudelitas  nachsagen  (Hefele,  Conciliengesch.  V,  911). 

Von  Beinmars  Verweilen  am  Mainzer  Hof  zeugen  die  beiden  Lob- 
sprflche  auf  den  Erzbischof  185.  228.  Gemeint  ist  Siegfried  III. 
von  Eppstein  (1230—1249).  Gerühmt  wird  seine  unermüdliche  Bührig- 
kdt,  sein  unersättlicher  Ehrgeiz,  und  das  ist  ein  Lob,  das  ihm  voll  gebührt 
und  sehr  charakteristisch  für  ihn  ist;  als  vir  magnanimus  et  in  agendis 


123)  Die  Ann.  S.  Pantal.  Colon.  (M.SS.  XXII,  542)  lassen  den  Grafen  erst 
14.  Aug.  1247  sterben;  Tgl.  aber  die  Anm.  zu  dieser  Stelle. 

6* 
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indiisiritcs  schildern  Um  anch  die  Ann.  S.  PantaL  Colon.  (M.SS.  XXII, 
545).  Der  Dichter  bedient  sich  in  beiden  Sprüchen  grossenteils  dersel- 
ben Bilder,  mit  denen  er  früher  den  Kaiser  gefeiert  hatte.  ^2^)  W&re  6r 
noch  und  auch  der  Erzbischoi  selbst  Anhänger  Friedrichs  gewesen,  so 
hätte  er  das  vermieden.  Die  Sprüche  entstanden,  nachdem  Siegfried  Ende 
1241  die  kaiserliche  Partei  verlassen  hatte,  und  Beinmar  machte  es  nch 
bequem,  indem  er  das  Lob,  das  der  Kaiser  bei  ihm  verscherzt,  auf  das 
Haupt  der  Päpstlichen  übertrug.  Eine  weitere  Gränze  lässt  sich  viel- 
leicht aus  228,2:  daz  der  hat  drier  vürsien  sedei  gewinnen«  üeber 
vdHagens  Erklärung,  es  seien  'etwa  zunächst  die  von  Mainz  abhängigen 
Bistümer  Worms  und  Speier '  gemeint,  ist  kein  Wort  zu  verlieren,  obwohl 
Meyer  S.  38,  Anm.  2,  sie  gläubig  nachspricht  Gerade  unter  der  Begie- 
rung  Siegfrieds  lU.  erhielt  das  Mainzer  Erzstift  einen  stattlichen  Zuwachs, 
indem  das  Fürstentum  Lorsch  {principatus  ecclesie  Laurissensis)  in 
seinen  Besitz  übergieng:  dass  der  Lorscher  Fürstensitz  nicht  von  je  mit 
dem  Mainzer  Stuhl  eins  gewesen  war,  das  machte  sich  noch  sehr  fühl- 
bar, als  Beinmar  in  Mainz  war:  Streitigkeiten  mit  dem  Baiemherzog  über 
die  neue  Errungenschaft  währten  bis  ums  Jahr  1247  fort  (Falk,  Ge- 
schichte des  ehemaligen  Klosters  Lorsch,  S.  94  ^.).  Mit  dem  dritten  sedel 
ist  vielleicht  die  Administratur  von  Fulda  gemeint ;  noch  vor  dem  i  2.  Juni 
1245  wurde  Erzbischof  Siegfried  vom  Papste  zum  minister  Fiädensii 
ecclesie  ernannt  (Beg.  archiep.  Mogunt  ed.  Böhmer-Will,  Bd.  II;  Sigfr. 
m,  No.  530)  und  führt  diesen  Titel  seitdem  wiederholt  an  zweiter  Sfolle. 
Spruch  228  wird  also  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni 
1245  entstanden  sein. 

Der  Mainzer  Hof  war  nicht  geeignet,  Beinmars  Sympathien  für  den 
Kaiser  neu  zu  erwecken:  zu  Mainz  wird  der  heftigste,  antikaiserliche 
Spruch  Beinmars,  Str.  169,  gedichtet  sein.  Er  beklagt  sich  über  die 
zahllosen  unerhörten  Lügen,  die  vom  Kaiser  in  den  Beichsstädten  ver- 
breitet würden  und  bei  den  Bürgern  in  Folge  eines  Pülieschen  zoubers 
sogar  Glauben  fanden.  YdHagen  (lY,  495  b),  dann  auch  Meyer  S.  39  i^. 
und  Wilmanns  S.  457  haben  den  Spruch  richtig  aufs  Jahr  1245  be- 
zogen. In  seinen  frühem  Kämpfen  gegen  die  Curie  stützte  sich  der 
Kaiser  vorzugsweise  auf  die  Fürsten,  die  ihm  anhiengen;  seit  1241,  da 
die  Treue  der  Fürsten  mehr  und  mehr  ins  Wanken  geriet,  fand  er  bei 
den  Städten,  die  er  früher  zu  Gunsten  der  Fürsten  vernachlässigt  hatte, 
wirksame,  opferwillige  Hilfe:  an  ihnen  hatten  Heinrich  Baspe  und  Wil- 
helm von  Holland  ihre  gefährlichsten  und  zähesten  Gegner,  und  die  zahl- 
reichen Gunstbezeugungen  und  Lobsprüche,  die  der  Kaiser  und  sein  Sohn 
jetzt  ihren  guten  Städten  spendeten,  beweisen,  dass  Friedrich  diese  Bun- 

124)  1S5J  velt  hat  ougen^  wait  hat  ören;  yg\.  137,1  walt  hat  oreriy  velt  ge- 
siht;  185,9  mit  cranches  hals  kan  er  wol  swtgen  unt  mit  struzes  ougen  sehen ,  mit 
luhsts  ören  rünen  spehen;  vgl.  137,7  cranches  hals,  ehers  6ren,  struzes  ougen;  — 
22S,10:  I//1  ist  nach  eren  also  ger,  daz  nie  dem  hungergiiegen  ber  sd  not  enwart 
nach  süezes  honeges  rdze;  TgL  138,2:  nach  gerihte  ist  im  s6  not,  s6  dem  hungeri- 
gen bem  nach  houeges  süeze  nie  enwart.  ^ 
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deegenossen  zu  würdigen  und  zu  erhalten  wnsste.  ^2^)  In  Mainz  hatte 
Beinmar  Beispiele  städtischer  Treue  nahe  genug.  Mainz  selbst  hatte 
Erzbischof  Siegfried  nur  mit  grosser  Mühe  und  durch  exorbitante  Zuge- 
ständnisse Nov.  1244  der  päpstlichen  Partei  genähert;  Köln  blieb  seinem 
Eirchenfürsten  zum  Trotz  bis  Ende  1247  gut  staufisch  gesinnt,  und  un- 
erschfittert  hielten  an  ihrem  Kaiser  fest  dje  wetterauischen  Beichsstädte, 
dann  Speier  und  vor  Allem  König  Konrads  stärkster  Hort,  das  unermüd- 
liche kampfesfreudige  Worms.  Mit  all  diesen  Städten  s^nd  der  Kaiser 
gewiss  in  regem  brieflichem  Verkehr,  so  wenig  auch  von  solchen  Briefen 
auf  DBS  gekommen  ist:  berufen  sich  doch  die  Ann.  S.  Pantal.  Colon. 
wiederholt  auf  kaiserliche  Briefe  an  die  Cölner  Bürger  (s.  a.  1241  M.SS. 
XXn,  535;  s.a.  1246  ebda.  540).  Mit  den  Lügen,  über  die  Beinmar 
sich  entrüstet,  sind  jedesfalls  weniger  die  gelegentlichen  Vorwürfe  ge- 
meint, die  der  Kaiser  z.  B.  in  Briefen  an  Erfurt,  Worms,  Begensburg  (Beg. 
Frid.  n.2  No.  330S.  3374.  3516)  gegen  die  abtrünnigen  Prälaten  schleu- 
dert, als  jene  umfangreichen  Schreiben,  in  denen  Friedrich  die  päpstliche 
Politik  zu  kennzeichnen  und  sich  so  zu  rechtfertigen  sucht:  einem  Anhän- 
ger^ der  Corie  galten  diese  Schriftstücke  natürlich  als  Lügen  schlimmster 
Art^^*)  Solcher  Briefe  rief  schon  im  Spätsommer  1244  der  plötzliche 
Abbruch  aller  Friedensyerhandlungen  durch  den  Papst  und  seine  unmo- 
tirierte  Flucht  manche  hervor  (Beg.  Frid.  112  No.  3434.  3435.  3450); 
mehr  aber  noch  schwoll  die  Flut  dieser  Proteste  an,  nachdem  Innocenz 
den  Frieden  erhoffenden  Kaiser  zu  Lyon  feierlich  abgesetzt  hatte.  Er- 
halten sind  derartige  Denkschriften  aus  dem  Juli,  August  und  September 
1245:  an  die  Grossen  Englands  (Huill.-Br^.  VI,  331),  an  den  König 
Ton  Böhmen  (Beg.  Frid.  H^  3499),  ebenso  an  den  von  Frankreich  (Huill.- 
BreL  VI,  348),  an  alle  in  Frankreich  (HailL-Br^h.  VI,  349),  endlich 
Ton  unbekanntem  Datum  an  alle  christlichen  Fürsten  eine  Klage  über 
den  aeros  im  schärfsten  Ton  gehalten  (Huill.-Br^h.  VI,  390).  Dass 
auch  die  gutgesinnten  Städte  Deutschlands  ähnlicher  Documente  gewür- 
digt wurden,  ist  ausser  Zweifel,  zumal  selbst  Briefe  an  die  Lombarden 
und  das  Königreich  aus  dem  Jahre  1245  in  ihrem  Eingang  der  politi- 
schen Lage  kurz  gedenken  (Beg.  Frid.  IL^  No.  3506—3508).  Spr.  169 
kann  schon  Herbst  1244,  wird  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
im  Herbst  1245  Yerfeisst  sein. 

Dass  es  am  17.  Juli  1245  zu  Lyon  zur  Absetzung  des  Kaisers  kam, 
danm  hatten  seine  beiden  rheinischen  Erzfeinde  nicht  den  kleinsten  An- 
teiL  Als  sie  im  Anfange  des  Jahres  den  Papst  persönlich  in  diesem 
Sinne  zu  stimmen  suchten,  stellten  sie  ihm  das  sofortige  Auftreten  eines 


125)  Vgl.  Böhmer,  Eeg.  Frid.  IT.*  No.  3219.  3260.  3294.  3308.  3373—75. 
3388. 3437—38.  3481.  3486—88.  3490. 3513-14. 3516;  Rog.  Conr.IV.  No.  4408-9. 
4424—25.  4450.  4459—60.  4466-67.  4469.4491.4506.4518.  Eine  Danteilung 
der  sUkiti«ohen  Parteiverhältnisse  in  jener  Zeit  gibt  jetzt  Hasses  Buch  über  Wilhelm 
TOD  Holland,  I,  19—22,  das  mir  leider  erst  während  des  Druckes  zugänglich  war. 

126)  multa  faUa  commenta  concinnat  ad  perdendos  mites  in  sermone  mendacii* 
(Albert  T.  Beb.  ed.  Höfler  S.  73;  auch  S.  62.  64);  Obrigcns  liefen  im  Parteigetriebe 
anoh  wirkliche  böse  Lttgengespinnste  unter ;  ein  drastisches  Exempel  gibt  Alberts 
Brief  Tom  21.  Aug.  1246  (ebda.  S.  101). 
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machtvollen  Gegenkönigs  in  Aussicht  und  spannten  nach  ihrer  Bückkdir 
alsbald  alle  Segel  aus,  um  dies  Versprechen  halten  zu  können  (Ann. 
Worm.  M.SS.  XYII,  48  fg.).  Schon  seit  April  1244  stand  Innocenz  in 
Unterhandlung  mit  dem  Landgrafen  yon  Thüringen;  auf  ihn  hatten  auch 
die  rheinischen  Erzbischöfe  ihr  Hauptaugenmerk  gerichtet;  in  die  Zeä%, 
da  Siegfried  von  Mainz  den  unentschlossenen  Fürsten  für  Annahme  der 
Krone  zu  gewinnen  sich  bemühte,  weise  ich  die  beiden  Btrophea  21S 
und  214,  die  das  alte  Thema  von  den  beiden  Schwertern  ausführlich 
behandeln.  Der  Dichter  stellt  die  Aufgaben  der  päpstlichen  und  kaiser- 
lichen Gewalt  sehr  ruhigen  Tones  neben  einander;  dem  Papste  wird  der 
Bann  als  seine  eigentliche  Waffe  zuerkannt:  so  freundlich  wäre  seiner 
vor  1239  schwerlich  von  Beinmar  gedacht  worden,  i^^)  Der  Kaiser  wird 
angeredet:  ^Ir  fullemunt  der  edeln  Crisienheite,  Sent  Paters  kemphe\ 
er  soll  helfen,  dass  die  Feinde  des  Rechts  den  Gtarechten»  d.  h.  der  Kir- 
chenpartei unterliegen,  und  darf  dazu  auch  den  Streit  nicht  scheoen 
(214,6).  Gemeint  ist  eben  der  Pfaffenkönig  Heinrich  Baspe,  der 
ausdrücklidi  ad  ecclesie  ac  Christiane  religionis  presidivm  (nach 
Innocenz  Schreiben  vom  21.  April  1246,  HuilL-Br^  YI,  400)  erwfihlt 
werden  sollte  Romanarum  rex  et  in  imperatorem  postmodum  pronuh 
vendus,  also  von  vornherein  auch  zum  Kaiser  designiert  war.  Dun  tat 
ein  Mahnen  zu  energischem  Tun  sehr  not,  seine  pusillanimitas  schreckte 
zurück  vor  dem  Kriege,  Matthaeus  Paris  charakterisiert  ihn  ad  annum 
1245  (ed.  Luard  lY,  495):  ^mcUens  pacem  cum  securitaie . . .  quam 
ancipitis  belli  certamind'  i^^,  Beinmar  hatte  also  guten  Grund,  ihm  vor- 
zuhalten, dass  der  Schirmvogt  der  Kirche  des  Kampfes  nicht  entraton 
könne.  Ich  glaube,  der  Spruch  entstand,  als  Heinrich  noch  nicht  sich 
entschieden  hatte  ^^^),  er  soll  ihn  im  Sinne  Erzbischof  Siegfrieds  zum 

127)  Meyer,  Unters.  S.  26  fg.,  erschliesst  aus  den  Strophen  volle  Eintracht 
zwischen  Papst  und  Kaiser  und  denkt  an  die  Jahre  1232 — 1234.  Wies  damals 
aber  mit  der  Einheit  der  Schwerter  stand,  lehrt  Spr.  135  (vgl.  oben  S.  40  fgg.)*  ly^iM 
gerihte  214,6  deutet  er  auf  die  Bestrafung  König  Heinrichs  und  der  Seinen;  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  Str.  138  ist  ja  vorhanden,  aber  die  Unterschiede  sind 
charakteristisch.  Dort  isst  der  Kaiser  des  Hohes  bröt  und  richtet  cum  Dank  da- 
fQr,  des  Papstes  wird  nicht  gedacht:  hier  wird  er  als  Sent  Piters  kemphe  cum 
Gericht  aufgefordert;  damals  stritt  der  Kaiser  in  eigner  guter  Sache,  seine  C^egner 
werden  vor  ihm  gewarnt,  seine  sichere  Entschlossenheit  rief  Staunen  hervor,  be- 
durfte keines  Mahnworts :  hier  ist  Drängen  und  Bitten  im  Interesse  der  Christen- 
heit nötig. 

128)  Ueinrichs  neuster  Biograph,  Alfred  Rttbesamen,  hat  es  leider  versohmiht, 
auch  nur  den  Versuch  einer  zusammenfassenden  Charakteristik  des  Königs  ra 
machen.  Ich  beklage  das  um  so  mehr,  als  Rubesamcn  das  rein  Stoffliche  seines 
Themas  trefflich  beherrscht.  Wer  soll  sich  denn  der  gewiss  fruchtbaren  Aufgabe 
unterziehen,  uns  diese  Gestalten  menschlich  nahe  zu  bringen,  ihr  Tun  und  Lassen 
aus  ihrem  Denken  und  Fühlen  heraus  verständlich  zu  machen,  wenn  der  Einsei- 
biogpraph  das  nicht  anstrebt,  der  doch  ein  deutliches  Bild  der  Persönlichkeit  haben 
muss,  um  ihre  Motive  gerecht  zu  beurteilen? 

129)  Man  beachte  auch  den  verschiedenen  Ausdruck  214,1:  daz  mne  daz  y«- 
hvcret  an  dem  habest;  214,4:  daz  ander  sol  ein  keiser  nemen.  Darin  mnas  es  nioht^ 
aber  es  kann  in  diesen  Worten  liegen,  dass  der  Kaiserthron  unbesetzt  sei ;  Fried- 
rich IL  galt  dem  Dichter  längst  nicht  mehr  als  Kaiser. 
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Entsehloflse  drängen;  also  jedesfalls  nach  der  Bückkehr  SiegMeds  von 
Lyon  (Ostern  1245),  aber  vielleicht  vor  der  Wahl  Heinrichs  (22.  Mai 
1246)130).  doch  gab  Heinrich  auch  später  noch  durch  schlaffe  Untätigkeit 
Grund  tu  stachelnder  Mahnung:  am  9.  Juni  1246  gibt  der  Papst  Sieg- 
fried den  dringenden  Auftrag,  Heinrich  zu  kräftigem  Handeln  und  Auf* 
treten  anzuhalten. 

Zwei  ganze  Jahre  währte  es,  ehe  der  ewig  schwankende  Mann  die 
Gandidatur  annahm.  Wohl  mag  den  Unterhändlern  manch  Mal  die  Ge- 
duld gerissen,  die  Hoffiiung  auf  gedeihlichen  Erfolg  geschwunden  sein 
Angesichts  dieser  mattherzigen  schwächlichen  Persönlichkeit.  Ihm  viel- 
leicht gilt  Spmeh  195,  der. beklagt,  Alles  gehe  zu  Grunde,  weil  ein 
ganzer  Mann  fehle:  *^fvi  im  daz  er  ie  wart  geborriy  an  dem  diu  vünr 
viu  sifU  verlorn!  der  tvcere  wert  der  ähie  unt  auch  des  bannes\  Der 
Getadelte  ist  also  nicht  gebannt:  so  lange  aber  Friedrich  n.  nicht  gebannt 
war,  stand  Beinmar  gut  zu  ihm,  er  kann  der  Verwünschte  nicht  sein; 
ist  eine  bestimmte  Person  gemeint,  so  weiss  ich  nur  an  Heinrich  Baspe 
xa  denken,  der  diesen  Tadel  voll  verdiente. 

Wie  die  Erbärmlichkeit  des  Gegenkönigs,  stiess  auch  die  egoistisch 
rücksichtslose  Realpolitik  der  Erzbischöfe  den  idealistischen  Beinmar  zu- 
rfkck,  und  wenn  er  sich  so  der  päpstlichen  Partei  mehr  und  mehr  ent- 
fremdete, näherte  er  sich  naturgemäss  ein  wenig  dem  Kaiser,  dessen 
mächtige  Grösse  er  bei  allem  Unwillen  anerkennen  musste.  Solcher  Stim- 
mung entsprang  Sprach  224.  Da  beklagt  er  die  schlechte  Wirtschaft 
der  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln,  die  in  törichtem  Uebermut  das 
arme  Beich  schwer  mishandelten,  um  den  Kaiser  zu  schädigen;  ihr  Trei- 
ben werde  aber  doch  vergebens  sein:  s6  mac  doch  niht  den  am  ver- 
triben  ein  mugge  (V.  12).  Der  längere  Aufenthalt  am  Bhein  hatte  Bein- 
mar zur  richtigem  Bearteilung  der  KirchonfOrsten  geführt  Siegfried  von 
Eppstein  wie  Konrad  von  Hostaden  waren  Männer  von  bedeutender 
Energie,  von  grosser  politischer  Klugheit,  tüchtige  Diplomaten  und  Fold- 
herm:  aber  als  Priester  waren  sie  nicht  am  Platze.  Das  Lob  der 
Strophen  185  und  22S  findet  in  Str.  224  sein  Gegengewicht;  sie 
zeigt  den  Dichter  nicht  mehr  beherrscht  von  dem  blendenden  Eindruck 
der  bedeutenden  Persönlichkeit  Siegfrieds,  er  urteilt  als  freierer  Be- 
obachter. Der  Verfasser  eines  wertvollen  chronicon  Moguntinum,  als 
Zeitgenosse  und  Augenzeuge  ein  sehr  schätzbarer  Gewährsmann  für  die 
Stimmung  der  Zeit  und  der  Gegend,  noch  dazu  ein  hoher  Geistlicher,  ein 
episcopus,  wahrscheinlich  der  Weihbischof  Christian  von  Litauen  >^>), 


130)  In  ähnlicher  Weise  wie  Str.  214  behandelt  der  hochpäpstlicho H e r  r  von 
Wenden  die  Befugnisse  von  Papst  und  Kaiser  in  seiner  zweiten  Str.  (IIMS.  II, 
144  b),  deren  Beziehungen  auf  Heinrich  Raspcs  Wahl  allerdings  deutlicher  sind. 
D«  wird  der  neue  König  durch  die  Aussicht  auf  die  llimmelskrone  gekirrt  zum 
Kampfe  wider  das  mächtige  Unrecht. 

131)  Früher  hielt  man  meist  den  eignen  Amtsnachfolger  Siegfrieds,  den  milden 
frommen  Christian  von  Mainz  für  den  Verfasser  jener  Chronik,  und  im  Mundo 
dietcs  fiiannes  hätte  jenes  Verdammungsurteil  ein  doppeltes  Gewicht.  Corn.  Will 
hat  nenerdings  (Histor.  Jahrb.  d.  GOrresgcs.  II,  S.  335  fgg.)  überzeugende  Beden- 
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lässt  den  Mainzer  in  die  Hölle  Mren  and  entwirft  von  ihm  in  vollster 
TJebereinstimmong  mit  Beinmar  folgendes  Bild  (M.SS.  XXV,  247  1^.)^ 
^hic  vultum  ei  animum  leonis  induens  leo  factus  est  et  coepit  orphor 
nos  et  viduas  facere,  villas  comburere^  civitates  destrtiere,  hommes 
devorarej  ierram  in  desertum  deducere  et  pape  mirifice  complor 
cere  ....  hie  Siphridus  episcopus  malum  opus  opercUus  est:  qui 
per  flamtnam  ignis  terram  depauperavit  et  thesauros  ecclesie  dblor 
tos  predonihm  dispersit,  dedit  raptoribus.  Justitia  eins  non  matut 
in  seculum  seculV  und  auch  Konrad  v.  Köln  wird  in  einem  Kölner 
Bi8cho£skatalog  als  ein  vir  furiosus  et  bellicosus  geschildert  (M.8S. 
XXIY,  353),  SiegMed  von  Begensborg  nennt  ihn  einmal  mrum  sanguir 
nufn  (Albert  y.  Beb.  ed.  Höfler  S.  60) :  vgl.  auch  die  onbeÜEUigene  Cha- 
rakteristik von  Gardaons,  Konrad  von  Hostaden,  8.  150  %g.  Auch  von 
dem  namenlosen  Elend,  das  die  streitlustigen  Prälaten  durch  ihre  oor 
aufhörlichen  Kämpfe  über  das  rheinische  Land  verhängten,  schweigen 
die  Quellen  nicht:  vgl.  oben  die  Worte  Christians  von  Mainz  und  den 
Kölner  Bischofiskatalog  (M.SS.  XXIV,  353),  der  Konrads  von  Hostaden 
Tätigkeit  ohne  Schonung  bespricht  Die  4.  Continnatio  der  Geeta  Trev. 
erzählt  (M.S8.  XXIV,  404):  Tunc  insurrexerunt  dito  archiponiifices^ 
Moguntinus  scilicet  et  Coloniensis,  in  res  imperatorias  et  utroque 
gladio,  materiali  videlicet  et  spirituali,  vehementissime  utenies  hinc 
preliis  et  exactionibus,  incendiis  et  rapinis  universa,  que  attmgere 
poteranty  invaserunt;  und  eine  poetisdie  Schilderung  von  rhetoriBchem 
Schwung  und  in  den  düstersten  Farben  ist  uns  erhalten  in  dem  Frag- 
ment einer  rhythmischen  Kölner  Chronik  (M.SS.  XXV,  372  fg.).  —  Da 
nun  bis  Ende  1245  Beinmar  noch  schär&ter  Gegner  Friedrichs  IL  war 
und  am  9.  März  1249  Siegfried  von  Eppstein  starb,  dessen  Nachfolger 
Beinmars  Vorwürfe  nicht  treffen  konnten,  so  muss  Spruch  224  in  den 
Jahren  124  6/4  8  verfasst  sein.  Die  mugge  V.  12  wird  auf  einen 
der  beiden  schwachen  Gegenkönige,  Heinrich  Baspe  oder  Wilhelm  v.  Hol- 
land, gehen.  Nach  V.  5  muss  der  Spruch  am  Bheine,  also  wol  im  Ge- 
biete eines  der  beiden  getadelten  Erzbischöfe  oder  doch  ihren  Landen 
sehr  nahe,  verfasst  worden  sein. 

Wilmanns  datiert  den  Spruch  anders;  aus  den  Worten  V.  8:  nö 
lit  iuwer  ruote  dem  riche  üf  sime  blözen  rugge  schliesst  er,  zur  Zeit 
des  Spruchs  müssten  Mainz  und  Köln  gemeinsam  gegen  die  stanfische 
Partei  Krieg  geführt  haben,  und  schlägt  die  Jahre  1242  und  1244  vor. 
Indessen  nü  V.  8  steht  im  Gegensatz  zu  dem  e  V.  7 :  früher  beschützte 
das  Beich  die  Bistümer,  jetzt  schädigen  diese  das  Beich:  um  solche 
Antithese  zu  rechtfertigen,  dazu  bedurfte  es  nicht  eben  eines  gleich- 
zeitigen Kriegs.  Seit  sich  am  10.  September  1241  Mainz  und  Köln 
gegen  den  Kaiser  verbündet  hatten,  seitdem  war  die  antikaiserliche  Po- 
litik der  Erzbischöfe,  die  ein  lebhaftes  Interesse  daran  hatten,  den  Frie- 

ken  gegen  die  frühere  Ansicht  geltend  gemacht.  Auch  die  entschieden  staafisohe 
Gesinnung  des  Chronisten,  deren  Ausflass  die  schonungslose  Behandlung  Siegfrieds 
ist  (S.  362),  gehört  zu  den  Motiven,  die  Will  an  der  Autorschaft  det  Enbiiehoii 
zweifeln  liessen. 
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den  SU  hindern,  eine  so  stätige,  nnversiegliche  Quelle  des  Zwistes  nnd 
Blutvergiessens  ftLr  Deatschland  gewesen,  dass  ein  bestimmter  augen- 
blicklicher Fall  nicht  gemeint  sein  braacht,  am  wenigsten  aber  ein  ge- 
meinschaftlicher Krieg:  Mainz  focht  in  der  Begel  am  Mittel-,  Köln  am 
Niederrhein.  Dass  das  Beich  schon  seit  längrer  Zeit  unter  der  harten 
Faust  der  Prälaten  litt,  das  deuten  die  Yy.  4.  5  an :  die  sint  dem  riche 
nicht  guot  nnrt  gewesen  hie  bi  Eine,  Leider  fliessen  unsre  Quellen 
fftr  die  Geschichte  König  Konrads  und  der  rheinischen  Erzbischöfe  in 
den  Jahren  1246/48  überaus  spärlich,  viel  spärlicher,  als  in  den  ersten 
Jahren  der  rheinischen  Kämpfe :  dass  es  aber  darum  am  Bhein  in  jener 
qAtam  Periode  nicht  Medlicher  zugieng,  als  1241/44,  das  lassen  selbst 
die  wenigen  Zeugnisse  erkennen,  die  wir  haben.  Von  vexationes  und 
Iribulationes,  die  Worms  um  1245  von  Mainz  und  Köln  zu  erdulden  hatte, 
erzählen  die  Wormser  Annalen  (M.SS.  XYII,  4S).  Am  5.  August  1246 
wohnen  beide  Erzbischöfe  der  Entscheidungsschlacht  an  der  Nidda  bei, 
in  der  König  Konrad  von  Worms  aus  unterstützt  wurde:  SiegMed  von 
Mainz  benutzte  den  Sieg,  um  seine  alten  Feinde,  die  Wormser,  zu  strafen 
(Ann.  Worm.  XYII,  50),  Konrad  von  Hostaden  trug  wenigstens  zahl- 
reiche Gefangene  davon.  Ob  die  beiden  durch  den  Zug  König  Konrads 
ins  Elsass  Sept  1246  berührt  wurden,  ist  unbekannt.  Noch  im  Dez.  d.  J. 
sicherte  sich  der  König  von  Neuem  die  Hilfe  seines  energischsten  An- 
hängers, Wilhelm  von  Jülich,  und  ohne  weitere  Angabe  können  wir 
überzeugt  sein,  dass  die  Kämpfe  am  Niederrhein  1247   nicht  ruhten. 

1246  und  1248  predigten  die  Erzbischöfe  nach  Kräften  das  Kreuz  gegen 
die  Staufer.    Von  einer  Expedition  König  Konrads  gegen  SiegMed  Herbst 

1 247  erzählt  Zorn  in  seiner  Wormser  Chronik  (Stuttg.  lit  Ver.XLIII,  S.  79); 
doch  scheint  die  Jahreszahl  verderbt  (aus  1242?  vgl.  S.  80,  Z.  5).  Aber 
auch  an  andern  Spuren  mittelrheinischer  Kämpfe  in  diesem  Jahre  fehlt 
ee  nicht  ^3^)  Im  Dezember  1247  begann  die  Belagerung  von  Kaiserswerth 
durch  den  jungen  König  Wilhelm,  dessen  erste  Kriegszüge  namentlich  Erz- 
biBchof  Konrad  mit  Bat  und  Tat  förderte;  wir  finden  ihn  fast  unausgesetzt, 
aber  auch  den  Mainzer  im  Juni  und  Nov.  1248  in  Wilhelms  Umgebung. 
Dessen  Kämpfe  am  Niederrhein  dauerten  dorch  das  Jahr  1248  fort;  im 
selben  Jahre  gewann  der  Kölner  dem  gn^n^^i^  pßilzgräflichen  Marschall 
Zomo,  der  auf  staufischer  Seite  stand,  die  Feste  Thuron  ab  (Beuss, 
Konrad  lY.  S.  13);  im  selben  Jahre  unternahm  König  Konrad  abermals 
eiiie  Heerfahrt  gegen  Mainz  (Beg.  Conr.  IV^  4521a;  Ulrich,  Wilh.  v. 
Holland  8.  40;  Beg.  Sigfr.  m,  637);  und  Anfang  1249  beginnen  mit 
mainzischer  Hilfe  die  Kämpfe  Wilhelms  um  Boppard  und  Ingelheim, 
bei  dessen  Belagerung  SiegMed  der  tötlichen  Krankheit  verfiel.  — 

Die  Yv.  8.9  begünstigen  die  Jahre  1242  —  44  nicht  mehr  als 
1246 — 48;  Y.  4.  5  sprechen  sogar  für  den  späteren  Termin.  Es  ist 
nun  aber  wenig  glaublich,  dass  Beinmar  zuerst  Siegfried  von  Mainz 
mit  scharfem  Tadel   im  Sinne  des  Kaisers  heimsuchte  in  den  Jahren 


132)  üeber  die  kriegerisohen  EreignitM  nach  Raspes  Tode,  namentlich  auch 
Mittehrhein,  handelt  jetst  Hasse,  Wilhelm  Yon  Holknd,  I,  39  fgg. 
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1242/44,  w&hrend  wir  den  Dichter  doch  tun  1241  als  kaiserfeind- 
lieh  keimen  lernten  und  1245  in  gleicher  Farteistellong  wieder  findea, 
und  dass  er  dann  sich  an  des  eben  noch  geschmähten  SiegMeds  Hof  b^gab 
und  ihm  nun  ungeniert  mit  höchstem  Lobe  aufwartete :  das  ümgekehite 
ist  die  Begely  zuerst  Lob,  dann  Tadel  —  Wilmanns  traut  Beinmar  na- 
tfirlich  einmal  wieder  grenzenlosen  Wankelmut  zu:  wie  1234, 1235,  1287, 
Anfang  1240,  Ende  1240  soll  der  Dichter  nun  auch  noch  1242/4  und  1245 
seine  Partei  gewechselt  haben.  Und  doch  ist  die  Entwickelung  der  po- 
litischen Ansichten  Beinmars  so  einfctch:  im  Grunde  des  Herzens  inuner 
heftigster  P&ffenfeind  stand  er  dem  Kaiser  Anfangs  gleichgiltig  gegen» 
über,  lernte  ihn  1235  in  Deutschland  kennen  und  bewundem:  der  Bann 
1238,  der  Friedrich  als  Ketzer  hinstellte,  entfremdete  ihm  den  Diehtnr, 
der  von  nun  an,  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben,  der  päpsüiehen 
Sache  anhängt:  um  1247  zerfällt  Beinmar  auf  Grund  trüber  ErfEJirongai 
von  Neuem  mit  der  kirchlichen  Partei,  ohne  doch  zum  fernen  Kaiser 
wieder  rechtes  Herz  &ssen  zu  können. 

Dieser  Periode,  in  der  Beinmar  weder  Papst  noch  Kaiser  freudig 
sich  hinzugeben  vermag,  ebenso  wie  Bruder  Wemher  (HMS  m,  Hb, 
Spr.  4) ,  gehört  endlich  noch  Str.  223  an ;  sie  verdammt  die  Abwesen- 
heit des  Papstes  von  Bom  (Lmocenz  war  seit  Dez.  1244  in  Lyon),  wird 
also  erst  längere  Zeit  nach  der  Flucht  selbst  verfasst  sein:  1245  stand 
Beinmar  noch  auf  päpstlicher  Seite,  und  die  Heftigkeit  Beinmars,  der 
dem  Papst  gar  den  Tod  wünscht,  weil  er  Bom  verwaisen  lasse,  war  nur 
begründet,  als  Innocenz  schon  lange  Bom  fem  geblieben  war,  ohne  an 
Bückkehr  zu  denken:  dass  die  Päpste  aaf  Monate  und  Jahre  Bom  ver- 
liessen,  war  auch  sonst  vorgekommen  (z.  B.  Gregor  IX.  Juni  1231  — 
März  1233,  Mai  1234  —  Nov.  1237);  anfangs  konnte  Linocenz  sein 
Tun  als  Handlung  der  Not  motivieren:  war  doch  Beinmar  nach  Y.  11 
damals  auch  dem  voget,  dem  Kaiser,  keineswegs  freundlich  gesonnen.  ^'^ 
Auch  diesen  Spruch  setze  ich  124 6/4 S  an.  Die  Ann.  ScheftUun.  mig. 
klagen  ähnlich  z.  J.  1246:  Eodem  tempore  prevaiuit  iniquitas  et  p(h 
pulus  Bei  sine  rectore  fuit  et  Roma  in  desolatione  et  decor  cieri- 
calis  periit  (M.SS.  XVH,  342). 

Das  ist  der  letzte  datierbare  Spruch  Beinmars,  i^^)  Wo  er  verfiassi 
wurde,  wo  Beinmar  seitdem  weilte,  davon  wissen  ¥rir  nichts.  Er  wird 
noch  nicht  sobald  gestorben  sein:  in  miner  äbentzU  ich  hin  ....  min 
dbentsunnenschtn  ist  bleich  (1 80,1.  4)  wird  Beinmar  vor  seinem  sechszig- 
sten  Jahre  nicht  gesagt  haben:  bis  ums  Jahr  1260  lebte  er  also  wahr- 
scheinlicL^'^^)    Schwerlich  aber  dürfen  wir  seinen  Tod  viel  weiter  her- 


133)  Anf  Sedisvacanz,  wie  Meyer  will  (Unters.  S.  33%.),  kann  die  Strophe 
nach  y.  2.  3;  7.  8  nicht  gedeutet  werden:  die  Yorse  setzen  Existenz  eines  Papstes 
voraus. 

134)  Mevcr  hat  zwar  noch  andre  Sprüche  datieren  wollen,  so  Strr.  171.  175: 
Tgl.  aber  Wilmanns  440.  443. 

135)  Gegenbeweise  ex  silcntio  wie:  'Beinmar  hat  otfenbar  das  Jahr  1257  nicht 
mehr  erlebt,  da  sich  in  seinen  SprUchen  keine  Spur  einer  llindeutung  auf  die 
grosse  iSchmach  findet,  die  in  diesem  Jahre  dem  deutschen  Reiche  durch  die  Wahl 
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ausrfickon,  da  sein  nicht  viel  jüngerer  Zeitgenosse,  der  Mamer,  ihn  als 
gestorben  beklagt  (XIV,  275);  dieser  fand  als  kranker,  alter  Mann  ein 
gewaltsames  Ende  zwischen  1267  und  1287  (Strauch  S.  22). 

Dass  aas  Beinmars  letzten  Lebensjahren  uns  keine  politischen 
l^rüche  erhalten  sind,  liegt  nicht  nur  an  der  mangelhaften  XJeberliefe- 
nmg:  Beinmar  wird,  wie  so  viele  mittelhochdeutsche  Dichter,  sich  gegen 
Ende  seines  Lebens  müde  der  stäten  Kämpfe  und  Aufregungen  vom 
Weltlichen  mehr  und  mehr  abgewandt  haben.  Dass  er  schliesslich  gar 
MOnch  geworden,  möchte  ich  aus  188,5,  wo  er  sich  einem  tumben  leien 
gegenüberstellt,  nicht  schliessen :  leie  kann  auch  mittelhochdeutsch  schon 
den  ungelSrten  (8,8)  bedeuten  ^^^) ;  Tgl.  auch  Kap.  IIL 

Begraben  ist  Beinmar  nach  der  Angabe  Luppolt  Hornburgs 
Ton  Boten  bürg  (in  der  XJeberschrift  seines  Lobgediohts  auf  Beinmar 
in  der  Würzburger  Handschrift  E,  Bl.  191b:  vgl.  Archiv  des  histor. 
Vereins  für  IJnterfranken  XI,  2  und  3,  S.  23)  Un  Franken  ze 
EsfelV.  Wir  haben  keinen  Grund,  die  Bichtigkeit  dieser  Nachricht 
Homburgs  zu  bezweifeln,  der  uns  an  selber  Stelle  auch  die  ebenfalls 
wohl  glaubliche  Kunde  von  Walthers  Grabe  zu  Würzburg  bringt  (Zam- 
cke,  PBB  Vn,  586  fg.).  Homburg  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  ^3 '^)  und  konnte  noch  wohl  unterrichtet  sein.  Nun 
gibt  es  allerdings  3  Essfeld  in  Franken:  gemeint  ist  aber  ohne  Zweifel 
das  Pfarrdorf  Essfeld,  ^4  Meilen  wnw.  von  Ochsenfnrt.^^^)  Denn  Hom- 
burg war  nur  eine  Würzburger  Localberühmtheit,  nur  die  Handschrift  E, 

iweier  Ausländer  zu  deutschen  Kaisern  widerfuhr  (Schneider,  Der  zweite  Teil  des 
Wmrtburgkriegs  S.  13;  ähnliches  hei  Meyer,  Unters.  S.  51  fg.)  bedürfen  einer  Wi- 
derlegung nicht.  Die  Combinationen  Kobersteins,  der  Beinmar  bis  mindestens 
1275  leben  lassen  will,  hat  Rem.  Meyer  Unters.  60fgg.  als  haltlos  erwiesen. 

136)  Das  Buch  der  Bttgen  contrastiert  einen  wol  geUrten  man  und  einen  ^- 
gern  (765.  767):  der  Verfasser  denkt  bei  dem  ersteren  aber  wol  an  Geistliche. 
Im  Wartburgkrieg  wird  Wolfram  von  seinen  Gegnern  Klinsor  und  Nasion 
wiederholt  als  leige  bezeichnet  (so  112,7;  78,4;  80,7);  nun  nennt  sich  Klinsor 
fireilieh  meitterpfaffe  (78,2):  zum  mindesten  kann  aber  der  Teufel  in  Person  das 
Wort  'leige'  nicht  Terächtlich  verwenden,  wenn  es  mehr  bedeuten  sollte  als  'der 
wi»enschaftlichen  Bildung  baar\  So  nennt  König  Tirol  seinen  Sohn  im  Bätsel- 
ffedicht  '^e'  (HMS  I,  5  a);  schilt  doch  gar  Neidhart  einen  bäurischen  Biyalen: 
«ui  tctricher  leie*  (50,30).  Die  in  den  Wbb.  angeführte  Belegstelle  Baumslands 
(HMS  III,  56b),  der  dem  kunstgelehrten  Mamer  zuruft:  'des  versmd  die  le\jen 
nikt  ze  ehe  ^  ist  nicht  beweiskräftig,  da  Mamer  doch  wol  ein  yerlaufener  Cle- 
riker  war  (so  Wilmanns :  vgl.  Schneider,  De  Tita  et  carminibus  Marneri,  p.  15  ann.). 
Boppe  (?)  HMS  II,  385  a  bemerkt  bei  einer  schwierigen  Allegorie  'ee  wcsre  lex- 
Jen  alxe  viV  und  der  Henneberger  HMS  III,  40  b  redet  seinen  Hörer  ebenfalls 
m\%  *  twmber  leie'  an,  ohne  selbst  auf  einen  andern  wissenschaftlichen  Bang  Anspruch 
fu  machen.  Das  wird  auch  bei  Beiumar  so  sein.  Vgl.  noch  Beheim  Germ.  III, 
311:  du  tummer  lei. 

137)  Die  Hs.  £  wurde  vor  dem  Tode  Michaels  de  Leone  (f  1355)  geschrie- 
ben. Urkundlich  ist  Lupolt  Borenburg,  ein  burger  ze  Rotenburg ,  schon  1316  be- 
zeugt (MSF>  S.  290,  Anm.). 

138)  Die  beiden  andern  Bssfcld,  Ober-  und  Unter-Essfeld,  liegen  bei  KOnigs- 
bofen,  nahe  der  meining.  Gränzo  und  sind  schon  um  800  nachweisbar  (FOrste- 
maon,  Ortsnamen*,  S.  26).  Anfragen  dort  Über  Beinmars  Grab  haben  Nichts 
ergeben :  Tgl.  Hyac.  Holland,  Geschichte  der  altdeutschen  Dichtung  in  Baiern  473. 


92  Erstes  KapiteL 

die  za  Wfirzburg  im  Auflarage  Michaels  de  Leone  geschrieben  inirde, 
enthält  Gedichte  von  dem  langen  Lnppolt  (vgL  Archiv  des  hist  Yer.  t 
ünterfr.  XI,  2  o.  3,  S.  32  fgg.);  dies  Essfeld  bei  Ochsenfort  ist  nur  2 
Meilen  von  Wflrzborg,  5 — 6  Keilen  von  Botenbnrg  a.  d.  Taaber,  Hörn- 
borgs  Heimatsort,  entfernt,  während  die  beiden  andern  Essfeld  von  bei- 
den Orten  15 — 20  Meilen  abliegen:  meinte  Homburg  ein  anderes  Ess- 
feld als  das  Ochsenfdrter,  so  hätte  er  das  aosdrücUich  gesagt  Auch 
unser  Essfeld  ist  als  vilia  Eichesfeld  m  pago  badanachgicowi  schon 
am  20.  Jan.  820  in  einer  Aachener  Urkunde  Kaiser  Ludwigs  (Bavaria  17, 
1,  535)  nachweisbar. 

Ich  habe  selbst  in  dem  Essfeld  bei  Ochsenfurt  nachgeforscht,  doch 
ohne  Erfolg.  Die  jetzige  Dorfkirche  ist  laut  Inschrift  1614  erbaut,  ein 
Capellchen,  oberhalb  des  Dorfes  auf  einem  Hügel  gelegen,  ist  vielleicht 
älter,  aber  durch  starkes  Umbauen  völlig  umgestaltet  In  seiner  Nähe 
mag  nach  den  Angaben  der  Einheimischen,  die  dort  wiederholt  Mensdieii- 
knochen,  Schmuckgeräte,  selbst  eine  Kapsel  mit  beschriebenen  Pergar 
mentblättem  gefunden  haben  wollen,  eine  alte  Begräbnisstätte  gelegen 
haben,  aber  gewiss  nicht  die  eines  Klosters,  wie  die  Leute  &beln.  Links 
Klosterbuch  der  Diöcese  Würzburg  kennt  ein  Kloster  Essfeld  nicht  Was 
Beinmar  in  diese  abgelegene  villa  verschlagen  habe,  ist  nicht  zu  erraten: 
möglich,  dass  sich  das  unstäte  Wanderleben  bis  zu  Beinmars  Tode  fort- 
setzte, dass  er  auf  der  Beise  in  Essfeld  starb. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Ueberllefemiig  der  Relnmarselieii  O^edlehte«. 

üeberaos  selten  sind  wir  bei  den  nachwaltherischen  Spruchdichtem 
in  der  glficklichen  Lage ,  die  Gestalt  ihrer  Gedichte  auf  der  Grandlage 
eines  so  reichen  Materials  festzustellen,  wie  es  uns  für  Beinmar  von 
Zweter  erhalten  ist  Nicht  weniger  als  20  Hss.  haben  einzelne  oder 
viele  Strophen  des  Dichters  auf  uns  gebracht:  es  ist  die  Aufgabe  dieses 
Kapitels,  den  Wert  und  das  Verhältnis  dieser  Handschriften  zu  charak- 
terisieren, soweit  möglich  und  nötig;  namentlich  auch  die  Echtheit  ihres 
Inhalts  zu  untersuchen. 

Für  das  Gros  der  Sprüche  verdanken  wir  eine  fortlaufende  doppelte 
üeberlieferung  den  beiden  Handschrifiien 

C  und  D9 

die  durch  Beichtum  und  Güte  alle  andern  in  den  Schatten  stellen. 

€,  die  bekannte  Liederhandschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek 
lönds  allem«  32,  anc.  7266  (beschrieben  von  Apfelstedt,  Germ.  XXTI,  213) 
bringt  von  der  Hand  des  Hauptschreibers  unter  dem  Namen  *  her  Bein- 
mar von  Zwef\  dem  113.  (in  der  fehlerhaften  Zählung  von  C  erst  dem 
LXXXXVn.)  Dichtemamen  der  Sammlung,  einen  Leich  und  219  Sprüche, 
mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  im  Fraun-Ehrenton.^^^)  Mit  Beinmars 
Gewehten  beginnt  die  30.  Lage  der  Hs.  (Fol.  323—336),  und  sie  rei- 
chen in  die  31.  Lage  (337—346)  herüber.  Auf  Bl.  323  r»  steht  das 
ntelbild,  das  nach  Bahns  Untersuchungen  zu  dem  Grundstock  der  Bilder 
in  C  gehurt:  vdHagen  beschreibt  es  MSH  IV,  510  und  publiziert  es  in 
seinem  Bildersaal.  Die  Aehnlichkeit  mit  Walthers  bekanntem  Bude  wird 
nicht  zQfällig  sein.  BL  323v^,a  beginnt  der  Leich:  da  aber  zwischen 
323   und  324   ein   oder  mehrere  Bll.  fehlen  i^®),   so  ist  der  Leich  am 

139)  Ooldasti  Zählung  von  218  Strophen  im  Ehrenton  beruht  auf  wieder- 
holten Fehlern:  er  rechnet  das  Fragment  Str.  1  gar  nicht,  letzt  die  Zahl  136 
iweijnal  und  ipringt  Ton  76  sogleich  zu  78,  Ton  204  gar  zu  207  Ober.  Bödmen 
Abdruck  des  Reinmarschen  Textes  ist,  wie  bei  einem  so  sittsamen  Dichter  zu  er- 
warten, ToUständig  Und  wenig  fehlerhaft. 

140)  Nach  Apfelstedt,  Germ.  XXVI,  S.  214,  besteht  die  30.  Lage  der  Hand- 
schrift aus  den  14  Bll.  323-336;  die  Mitte  bilden  330.  331 :  da  also  die  erste  Hälfte 
der  Lage  aus  8,  die  zweite  aus  6  Bll.  bestände,  so  scheint  in  jener  ein  Doppel- 
blatt eingelegt  zu  sein ;  und  da  doch  noch  nach  Bl.  323  etwas  fehlen  muss,  so  em- 
pfiehlt sichs,  das  Fehlen  ebenfalls  eines  Doppelblattcs,  nicht  eines  einfachen  Blattes, 
amEanehmen. 
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Schluss,  die  97.  Str.  mräies  Textes  am  Aii£ang  yerstOmmelt  Auf  BL 
337  steht  voa  späterer  Hand  (bei  Apfelstedt  J)  über  der  Str.  229  meines 
Textes:  dis  ist  in  vron  eren  done.  BL  338  r^a  enthält  nur  noch  23 
Zeilen:  die  Bll.  339 — 342  waren  ursprünglich  leer;  später  trog  auf  339 
und  340  der  Schreiber  F  Gedichte  unter  dem  Namen  des  jungen  Meissner 
nach;  342  r^^a  stehen  von  der  Hand  6  drei  namenlose  Strr.  ohne  Titel- 
bild und  Initialen,  von  denen  2  im  Ehrenton  yerfasst  sind:  der  Dichter- 
name: 2>^  ai(e  Missen^  ist  erst  in  modemer  Cursivschrift  nachgetragen 
worden.    Zwischen  338  und  339  fehlen  angeblich  noch  zwei  Blätter. 

B,  cod.  Palat.  3  5  0,  kL  Fol.,  Perg.,  43  Bll.,  in  5  Lagen,  die 
erste  von  12,  die  andern  von  8  Bll.;  der  letzten  fehlt  ein  Blatt;  jede 
Seite  hat  2  Spalten  von  etwa  30  Zeilen  liniiert;  nur  die  Strophen,  nicht 
die  Verse  sind  abgesetzt  und  beginnen  mit  wenig  grosseren,  roten  An- 
fangsbuchstaben, die  aber  auf  den  Bll.  29 — 36  ausbleiben.  Auf  dem 
ersten  Blatt  von  modemer  Hand  die  üeberschrift:  Geystlich  vnd  Alte 
Lieder.  Ein  Strophenverzeichnis  gibt  Lachmann  Zs.  IQ,  353  fgg.  Die  Hb. 
enthält  von  BL  1— 32r0,b  193  Strr.  im  Ehrenton:  hinter  den  Strr.  13. 
22.  55.  124.  135  meines  Textes  markiert  eine  Zeile  Zwischenraum  und 
folgender  grosserer  Anfangsbuchstabe  stärkere  Sinneseinschnitte:  so  entste- 
hen 6  Abteilungen.  Ein  neuer  Absatz  folgt  auf  Str.  193;  ihm  schliessen 
sich  an  die  von  mir  unter  261 — 282  mitgeteilten  22  Sprüche  (bis  BL  36 
r^  a).  Zwei  weitere  Abteilungen  enthalten  Gedichte  verschiedener  Verfas- 
ser, zumeist  anonym  (darin  die  Strr.  330 — 339);  die  10.  Beihe  endlich 
Walthersche  Strophen :  den  Schluss  machen  wenige  von  späteren  Schiei- 
bem  hinzugef&gte  Gedichte.    Verfassemamen  gibt  die  Hs.  nicht  an. 

Jene  10  Abteilungen  sind  alle  von  einer  sehr  deutlichen  Hand 
vielleicht  noch  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Basuren  und  Correo- 
turen  kommen  häufig  vor.  Eine  zweite  Hand  von  magerem  Ductus  hat 
mit  etwas  blasserer  Tinte  ein  paar  Mal  Aenderungen  vorgenommen,  die 
aber  meistenteils  ohne  jeden  Wert  und  Sinn  waren  (11,6.  18,4.  39,5. 
60, tl.  65,7  i^g.  73.):  doch  wird  übereinstimmend  mit  C  gebessert 
49,12.  60,12  und  namentlich  114,1.  Mit  blasserer  Schrift  sind  allent- 
halben Circonflexe  angebracht;  an  den  Strophenabsätzen  am  Bande  ist  nicht 
selten  das  Zeichen  N«  hinzugefügt,  mit  einer  oft  bis  zur  ünleserlichkeit 
verblassten  Tinte  und  von  verschiedenen  Händen,  darunter  wol  auch  die 
Hand,  von  der  die  Bandnolizen  zu  84  alius  sensus,  93  de  lingua,  106 
de  ludOy  107  de  taxillo,  27  und  110  vacat  (s.  Anm.  148),  177  beschaffen^ 
herrühren.  Am  rechten  Bande  von  Str.  83  (BL  14r^)  lese  ich  die  vertikal 
geschriebenen  Worte  Vne  deusj  in  einem  Ductus,  der  der  1.  Hand  ähn- 
licher ist;  in  der  untern  rechten  Ecke  von  BL  20v<>  den  bekannten 
Schreiborwitz:  detur  f  pena  scriptori  pulcra  puelia.  Noch  von  an- 
dem  Händen  wurden  die  Glosse  schertzfedem  zu  Str.  156,5  und  die 
in  breiten  undeutlichen  und  verwischten  Zügen  sehr  blass  und  kaum 
lesbar  zu  Str.  171  am  Band  notierte  nd.  Fassung  der  beiden  Stollen 
eingetragen. 

Ueber  die  Schreibweise  und  Sprache  beider  Hss.  stelle  ich  in  den 
Vorbemerkungen  zum  Texte  einige  Beobachtungen  zusammen. 
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Von  den  239  Ehrentonsprüchen ,  welche  uns  in  den  Hss.  C  und 
D  erhalten  smd,  ist  der  Hauptbestand,  169  Strr.^  beiden  gemein.  D 
allein  enth&lt  23  (nämlich  Str.  36.  38—40.  48.  51.  65.  74.  75.  85. 
101  —  103.  112.  115.  119.  131.  138.  142.  144.  156.  159.  161),  C 
allein  49  Strr.  (187.  194—239.  249.  250).  In  welchem  Verhältnis  nun 
stehen  die  beiden  Handschriften  zu  einander?  Wie  weit  namentlich 
gehen  sie  nachweislich  auf  gemeinsame  Quellen  zurück?  Das  entschei- 
dende Kriterium  gibt  die  Anordnung  der  Strophen  ab. 

G  und  D  gehen  in  der  Strophenfolge  stark  auseinander.  vdHagen 
hat  fOr  seine  Ausgabe  entgegen  seiner  sonstigen  einseitigen  Bevorzugung 
Yon  C  bei  Beinmars  Strophen  die  Anordnung  D  gewählt  und  die  über- 
schüssigen Strophen  von  C  erst  hinter  den  in  D  erhaltenen  Sprüchen 
nachgetragen.    Und  er  hat  Becht  daran  getan,  ^^i) 

Das  Princip  der  Einstrophigkeit  hat  Beinmar  nicht  oft,  aber 
doch  sicher  oder  wahrscheinlich  in  den  folgenden  Gedichten  angegeben, 
deren  aber  keines  über  2  Strophen  ^^2)  hinausgeht: 

1.  Str.  1  und  2:  1.  Die  wahre  Minne  gebot  Gott  seinen  Sohn 
in  den  Menschen  hemiederzusenden.  2.  Da  zog  eine  Jungfrau  durch 
ihre  Tugenden  ihn  zu  sich  herab  und  gebar  ihn.  Beweisend  ist  die 
Anknüpfung  der  Str.  2  mit  dö.  In  G  sind  die  Strophen  getrennt  D 1  =» 
CIOI,  D2  =  C8. 

2.  Str.  27  und  242  (242  nur  in  s):  in  der  ersten  Strophe  fleht 
der  Dichter  seine  Dame  an,  sie  mOge  sich  in  seinem  Herzen  umsehen: 
nur  ihr  Bild  werde  sie  dort  finden.  242  beginnt  mit  deutlicher  Be- 
ziehung auf  jene  Bitte:  unt  wiltü  niht  her  umbe  sehen.  Einen  cha- 
rakteristischen Gegensatz  zwischen  den  beiden  Strophen  erzielt  Beinmar 
dadurch,  dass  er  27  sich  als  Ausrufs  bedient  der  Anrede  an  die  Dame 
vil  scelic  rvtp  (V.  1.  5),  saelic  trouwe  (V.  7),  in  der  hof&iungsloseren 
Str.  242  aber  jammert:  ach  Got  (Y.  4.  10),  so  wäfen  (Y.  2),  $d  wS 
(V.  11). 

3.  Str.  44  und  45:  in  Str.  44  ermahnt  der  Dichter  die  Frauen, 
nur  durch  ihre  Tugend  um  die  Männer  zu  werben;  Str.  45  fährt  er  fort: 
ein  man  der  so  erworben  ist.  Dies  so  ist  ohne  Bezug  auf  44  unver- 
sttndlich.     D  44  =  G  166,  D  45  =  G  19. 

4.  Str.  99  und  100:  der  allegorischeu  Schilderung  eines  Ideal- 
mannes in  Str.  99  reiht  sich  in  Str.  100  die  Erklärung  der  Allegorie 
an.    Auch  in  G  stehen  die  Strophen  (G  114.  115)  zusammen. 

141)  TdHagens  Grund  freilich  (III,  684  b;  IV,  509  a.b),  die  Folge  Yon  D 
werde  durch  andre  Handschriften,  wie  S,  m,  n,  i  bestätigt,  die  in  der  Ordnung 
Ton  je  2  Strophen  mit  D  gegen  C  stimmen  (T,  ü,  Y  die  durchweg  der  Ordnung 
D  folgen,  kannte  er  noch  nicht),  ist  nichtig:  das  konnte  höchstens  auf  eine  mit 
D  gemeimame  Quelle  der  betreffenden  Strophen  führen,  nie  die  Yorzttglichkeit 
dm  Folge  von  D  beweisen. 

142)  Dass  die  Verbindung  mehrerer  Strophen  ähnlichen  Inhalts,  die  in  D,  s, 
F  tuiammenstehen,  zu  3-,  5-  und  mehrstrophigen  Ganzen,  wie  Tdllagen  (IV,  509  a.  b, 
auch  Anm.  5)  sie  annimmt,  verkehrt  ist,  das  bemerkt  schon  Schcrcr,  Deutsche 
Studien  I,  329  (g. :  solche  3-,  5-  und  mehrstrophigen  Bare  werden  erst  im  spätem 
Mcifteraang  häufiger;  s.  u. 
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5.  Str.  213  nnd  214.  In  213  hmseto:  ^  ein  meisier  der  häi  uns 
geslagen  zwei  twert  —  stdle  unde  swen\  Str.  214  fihrt  fort:  daz 
eine  daz  geJueret  an  dem  habest  n.  s.  w.  Die  Strophen  stehen  nnr  in 
C  and  dort  von  einander  getrennt:  die  erste  ist  =  G  190,  die  zweite 
=  C  196. 

Dieeen  ffinf  sicher  mehistrophigen  Gedichten  reihen  sich  noch  rinige 
nicht  eben  so  streng  als  zweistrophig  zn  erweisende  Sprüche  an: 

6.  Str.  8  und  9 :  Str.  8  nennt  die  vier  Emangelisten  taU  ir  bilde 
nnd  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  den  Terboigoien  Sinn  der  Alle- 
gorie (bezeichenunge),  Str.  9  enthält  dann  die  Deotong  dieser  Alle- 
gorie.   D  8  =  C  105,  D  9  —  C  10. 

7.  Str.  54  nnd  55:  am  Sdilnss  Ton  54  wünscht  Beinmar,  die 
Frauen  möchten  sich  nnr  um  den  guoien  man  kümmern,  nicht  mit  den 
valschen  koqoettieren.  Str. 56  beginnt  daran  anknüpfend:  swelch  vrowte 
ir  muots  so  irre  vert.  Allen&lls  konnte  dies  sd  sich  anch  aof  T.  3 
beziehen.    D  54.  55  =C  150.  151. 

8.  Str.  133  nnd  134.  Die  beiden  Sprüche,  von  denen  der  ertfte 
Yomehmlich  die  E&oflichkeit  der  Laien,  der  zweite  die  Feüheit  der 
Geistlichen  brandmarkt,  kennzeichnet  die  gleiche  An&ngszeile :  wes  sft- 
meslü  dich,  Endekrist?  als  zusammengehörig.  D  135  =  G  164,  D  136 
=  G94. 

9.  Str.  77  nnd  78  sind  zwei  im  ersten  Stollen  parallel  gebaute 
Strophen,  deren  erste  die  Ehre  feiert,  während  die  zweite  die  Unehre 
schilt  Die  Sprüche  sind  wol  nicht  znr  selben  Zeit  entetanden:  dass 
aber  Str.  78,  das  spätere  Gedicht,  als  Pendant  zu  77  gedacht  nnd  für 
gemeinsamen  Vortrag  mit  77  bestimmt  war,  das  ist  zweifellos.  S.  Kap. 
IV.  D77.  78  =  G30.  31. 

Von  diesen  9  mehrstrophigen  Gedichten  stehen  1,  3,  4,  6,  7,  8,  9 
in  beiden  Handschriften,  in  D  sämmüich  richtig  geordnet,  während  in 
G  das  1.,  3.,  6.  und  8.  Gedicht  auseinander  gerissen  ist,  was  auch  yon 
dem  nur  in  G  erhaltenen  fünften  Gedichte  gilt  Schon  das  beweist» 
dass  wenigstens  stellenweise  D  die  ursprüngliche,  G  eine  verderbte  Stio- 
phenfolge  hat. 

Doch  nicht  nur  auf  solche  Einzelbeobachtung  hin  darf  man  die 
Ordnung  in  D  beurteilen.  Denn  den  Hauptbestandteil  der  Handschrift 
bildet  eine  einheitliche,  wie  schon  vdHagen  bemerkte  und  Scherer, 
Deutsche  Studien  I,  299  fg.,  kurz  ausfOiirte,  sachlich  geordnete 
Sammlung,  für  die  ich  die  Ghiffre  X  einführe  (Strr.  1  — 157  oder  160). 
Die  Anordnung  derselben  ist  sowohl  den  allgemeinen  Gesichtspunkten 
nach  wie  besonders  in  der  Einzelausführung  ganz  vortrefflich  und  setrt 
bei  dem  Ordner  eine  gründliche  Kenntnis  Beinmars  voraus,  ja,  was  mehr 
sagen  will,  selbst  ein  enges  Anschmiegen,  ein  inniges  Hineinempfinden 
in  des  Dichters  eigne  Anschauungsweise.  Da  es  nun  für  die  ganze 
Handschriftenfrage  auf  die  richtige  Beurteilung  dieser  Ordnung  gar  sehr 
ankommt  und  ihre  ausgezeichnete  Durchführung  nirgend  die  gebührende 
Würdigung  erfahron  hat,  so  gebe  ich  im  Folgenden  eine  ausführliche 
Disposition  dieser  Ordnung;  bie  wird  zugleich,  wenn  sie  auch  nnr  zwei 
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Drittel  der  Eeinmarschen  Sprüche  umfasst,  einen  Begriff  geben  von  dem 
weiten  Um&ng  des  Beinmarschen  Gedankenkreises  und  am  besten  die 
wunderliche  Behauptung  Schönbachs  widerlegen  (Zeitschrift  für  Österreich. 
Gymn.  XXIY,  1873,  S.  219  fgg.),  Beinmar  leide  an  Stoffoiangel,  behandle 
in  seinen  246  Sprüchen  nur  15  Themata.  ^^  3) 

Klopstock  schied  bekanntlich  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Oden 
(1771)  diese  in  drei  Bücher,  denen  man  die  üeberschriften:  ^Gott,  Liebe, 
Vaterland'  geben  könnte.  Aehnlich  lässt  sich  auch  jene  Sammlung  Bein- 
marscher  Sprüche  in  drei  grosse  Hauptabschnitte  zerlegen:  auch  bei  ihm 
gehen  religiöse  und  minnigliche  Dichtungen  den  politischen  und  morali- 
schen voran.  Dass  geistliche  Sprüche  den  Anfang  machen,  ist  traditio- 
nell: die  geordnete  Sammlung  Freidankscher  Sprüche- leitet  das  Kapitel 
von  Gate  ein,  die  Göttinger  Sammlung  Mügelnscher  Gredichte  beginnt 
mit  17  Strophen  von  der  herschaft  des  himels  im  langen  done,  und 
auch  jeden  folgenden  Ton  Mügelns  eröfihen  da  religiöse  Dichtungen 
(Schröer,  Wiener  Sitzgsberr.  LV,  470  fgg.  485  fgg.);  dieselbe  Neigung 
herrscht,  wenn  auch  nicht  als  Begel,  in  der  Jenaer  Hs.  überall;  die 
Weihesprüche,  mit  denen  man  zuweilen  einen  neuen  Ton  initiierte,  sind 
bei  den  Spruchdichtem  nahezu  ausnahmslos  geistlichen  Inhalts  und  wer- 
den ebenso  durchgehend  in  den  Hss.  an  die  Spitze  der  Töne  gestellt.  ^^  4) 

L  Gott:  Die  religiösen  Strophen  umfassen  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte der  Handschrift  1 — 22.  Str.  1 — 13  beschäftigen  sich  mit  der 
Trinit&t,  in  erster  Beihe  mit  Gott  selbst,  und  da  ist  es  nicht  Gottes 
Macht  und  Herrlichkeit,  deren  Preis  voran  gestellt  wird:  der  Sammler 
wies  diese  Stelle  an  den  Lobsprüchen  auf  die  harmekeit  und  wäre  minne 
Gottes,  der  sich  nicht  scheute,  um  der  Menschen  willen  in  den  Opfertod 
hemiederzusteigen  (1 — 4).  Die  göttliche  Güte  eröf&iet  um  so  passender, 
ganz  in  Beinmars  Sinne,  den  Beigen,  als  der  Dichter  sie  selbst  5,8  ob 
allen  lugenden  küniginne  nennt,  neben  der  er  Gottes  Wundermacht 
erst  in  zweiter  Beihe  preist  (5 — 7).  Eine  Anrufung,  die  Gott  bei  seinem 
Sohne  beschwört  (7,6)  leitet  über  zu  einem  Lobgedicht  auf  Jesus,  der 
unter  dem  Bude  von  Mensch,  Aar,  Löwe,  Kalb  gefeiert  wird  (8,  9),  und 
an  das  Lob  des  Erlösers  reiht  der  Ordner  ein  Gebet  um  die  Hilfe  des 
heiligen  Geistes  (10)  und  um  Erhörung  und  Gnade  überhaupt  (11).  Der 
erste  Abschnitt  wird  trefflich  abgeschlossen  durch  ein  zusammenfassendes 
Lob  der  vil  reinen  Trinität  (12),  endlich  durch  das  sehr  passend  am 
Ende  der  Beihe  stehende  Vaterunser  (13),  hinter  dem  D  einen  Absatz  hat 


143)  Yermatlich  rechnet  Scbünbaoh  z.  B.  Politik  als  6\n  Thema,  Minne  als 
an  iweitet  u.  s.  w. :  was  soll  er  bei  solcher  Berechnung  in  Bausch  und  Bogen  erst 
in  dem  ftltem  Beinmar  sagen,  der  überhaupt  nur  Minne  besingt,  was  zu  Neid- 
bart?   Auch  Walther  wird  es  vor  Schönbachs  Augen  knapp  zu  15  Themen  bringen. 

144)  Frauenlob  hat  seinen  neuen  Ton  nicht  nur  durch  einen  religiösen  (348), 
•ottdem  auch  durch  einen  minniglichen  Spruch  (353)  eingeweiht,  und  in  diesem 
Falle  hat  F  dem  Minnespruch  den  ersten  Platz  eingeräumt.  Walthers  Weihesprucli 
31,33  hat  profanen  Inhalt,  aber  er  beginnt  wenigstens  tn  nomine  dumme:  er  ist 
nnr  in  A  &r  Führer  seines  Tons.  Dagegen  entsprechen  dem  oben  gesagten  Wulth. 
78,24.  8ig.  II,  362a,  1.  363a,  1.  Sunb.  lU,  78  b.  HeU.  III,  33a,  1.  Dam.  III,  164b,  1. 
167  a,  1.  Raumsland  II,  368  a,  1.  III,  63  b,  1.  65  a,  1.  67  a,  1.  Frauenl.  389.  390. 
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Es  folgen  nnn  erst  —  auch  das  im  Einklänge  mit  dem  Dichter,  der 
weit  entfernt  ist  von  dem  übertriebenen  Mariencoltas  späterer  Zeit  —  eine 
Anzahl  von  Gedichten  anf  die  Jongfraa  Maria. ^^^)  Das  erste  beginnt, 
gleich  als  wäre  es  ausdrücklich  bestimmt  die  Beihe  zu  erö&en :  ich  wÜ 
tu  singen,  merket  daz,  von  unser  vrourven  lohe.  Dieses  lop  gipfelt 
natürlich  in  jenem  höchsten  Verdienst,  dass  sie  Jesnm  gebar  (14),  nnd 
ihrem  mütterlichen  Verhältnisse  zu  Gottes  Sohn  sind  auch  die  folgenden 
Sprüche  (15 — 17)  gewidmet  Auch  hier  schliesst  sich  dann  dem  Lobe 
die  Bitte  an:  Maria  wird  bei  ihren  5  Freuden  um  Hilfe  angefleht,  und 
der  üebergang  zum  Folgenden  vorbereitet  durch  zwei  Gedichte,  die  die 
Liebe  zu  Maria  ganz  im  Tone  des  weltlichen  Minnesangs  als  die  höchste 
und  schönste  Minne  preisen  (19.  20).  Auch  diesen  Abschnitt  schliessen 
zwei  Strophen,  die  genau  12  und  13  entsprechen:  ein  zusammenfassen- 
des Lob  der  heiligen  Jungfrau,  das  alle  ihre  Tugenden  in  langer  Beihe 
herzählt  (21)  und  ein  deutsches  Ave  Maria,  das  dem  Vaterunser  Spr.  13 
respondiert  (22). 

Die  Strophen  von  der  himmlischen  Minne  19.  20  leiten  über  zu 
dem  zweiten  Hauptteil  der  Sammlung,  den  D  wieder  ausdrücklich  durch 
Absatz  kenntlich  macht 

n.  Minne:  23 — 55.  Dem  eigentlichen  Minnedienst  hat  Beinmar 
nur  wenige  unbedeutende  Credichtchen  gewidmet;  im  Uebrigen  um&sst 
dieser  Abschnitt  Lehren  für  die  Frauen  und  über  das  Benehmen  zu 
Frauen,  Tadel  gegen  die  falsche  Liebe  u.  s.  w.,  also  mehr  didaktische 
als  lyrische  Strophen.  Die  letzteren  machen  den  Anfang:  nur  werden 
sie  eingeleitet  durch  die  lehrhafte  Strophe  23,  die  einen  üeberblick  über 
die  verschiedenen  Arten  von  Frauen  gibt  und  den  glücklich  preist,  der 
sich  unter  ihnen  zurechtzufinden  wisse.  Beinmar  selbst  scheint  nicht 
immer  die  besten  Erfahrungen  in  der  Liebe  gemacht  zu  haben.  Er  klagt, 
dass  er  kein  süsses  Ja  von  der  Dame  zu  hören  bekomme  (24),  vergleicht 
sich  mit  Tristan  (25),  er  sei  Knecht,  daz  scplic  fvip  gebietcsrinne  (26); 
in  seinem  Herzen  wohne  nur  sie :  doch  habe  er  wenig  Lohn  seiner  Treue 
(27);  so  viel  Kummer  ihm  aber  die  Liebe  auch  mache,  stets  werde  er 
treu  bleiben:  ir  schcen,  ir  kiusche  unt  ouch  ir  fugende  trösten  ihn 
im  Leid  (28).  In  dem  Spruch,  der  die  lyrischen  Minnegedichte  beschliesst, 
frohlockt  er  dann  endlich,  er  sei  so  minniglich  emp&ngen,  dass  seine 
Trauer  ganz  davor  zergieng,  und  will  um  der  Gfeliebten  willen  alle  Frauen 
preisen  (29).  Die  Steigerung  und  Entwicklung  des  Liebesverhältnisses 
ist  in  dieser  Strophenfolge  so  regelrecht,  dass  hier  wirklich  einmal  eine 
absichtliche  Ordnung  der  Strophen  zu  einem  kleinen  Liebesroman  mit 
glücklichem  Ausgang  vorliegen  wird. 

Gemäss  seiner  Verheissong  29,1:  "^  der  guoten  mbe  rverdikeit  tvil 
ich  mit  Worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breit^  geht  Beinmar  vom 
Lobe  der  geliebten  Dame  mit  einigen  Lobsprüchen  auf  die  Minne  über- 


145)  Schon  im  zweiten  Spruche  ist  Maria  die  Hauptheldin.  Dieser  Spruch 
konnte  aber  natürlich  nicht  von  Str.  1  getrennt  werden,  mit  der  er  din  Gedicht 
bildet:  vgl.  S.  95. 
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hanpt  über  zum  Lobe  der  Frauen  im  Allgemeinen.  Er  bewundert  die 
Allgegenwart  und  Allmacht  der  Minne  (30),  mehr  aber  noch  den  ver- 
edelnden EinfiusSy  den  der  minne  schuole  auf  die  Herzen  ausftbt  (31); 
sie  ist  ein  leremeister  reiner  site  (32)  und  ein  rehter  hört:  Nichts 
kann  sich  der  Liebe  des  Weibes  vergleichen  (33);  denn  das  Weib  ist 
das  Meisterwerk  Gottes  (34)  und  hält  es  sich  nur  von  unkiusche  frei, 
zugleich  engel  und  mp  (35.  36).  Diesem  Lob  nun  gesellt  sich  die 
Lehre,  auf  dass  jenes  Lob  bewahrt  und  verdient  werde:  ich  wil  iuch 
i^etiy  werdiu  rvtp,  der  Wre  der  volgi,  so  rviri  getiuret  iuwer  reiner  lip 
(37);  ir  vrouwen,  scheidet  man  von  man,  nur  den  Braven,  Wohlge- 
ainnten  wendet  eure  Liebe  zu:  befolgt  ihr  diesen  Bat  nicht,  gelouhet 
mir,  vil  öcese  nnrt  nächriuwe  (38 — 40).  Die  Tugenden  sind  der  Frauen 
beste  (Gewänder  (41);  durch  sie  sind  sie  dem  Gräi  und  dem  heilawcpge 
vergleichbar  (42.  43),  und  nur  mit  ihnen  sollen  sie  um  die  Liebe  der 
Männer  werben:  wohl  dem  Manne,  um  den  ein  Weib  so  geworben  hati 
(44.  45).  Neben  ihr  darf  er  nur  noch  eine  Qeliebte  haben,  Frau  Ehre: 
die  beiden  Nebenbuhlerinnen  vertragen  sich  gut  (46.  47).  Der  Frauen 
Minne  ist  der  beste  Balsam  (48):  wenn  sie  nur  nicht  zuweilen  ihre 
Freunde  kränkte  und  ihre  Feinde  erfreute  (49).  Ein  schönes  warmes 
Lobgedicht  auf  die  Wonnen  der  Liebe  beschliesst  den  Abschnitt:  ein 
Upy  zwo  s^le,  ein  munt,  ein  muotj  hie  zwei,  da  zwei,  in  eime 
vereinet  gar  mit  stceten  triuwen  ganzy  da  möht  wol  sin  der  scelden 
dach  (50). 

Ißt  den  Worten :  nü  wil  ich  ISren  ouch  die  man,  die  wieder  ge- 
rade aussehen,  als  ob  sie  ausdrücklich  für  eine  solche  sachliche  Anord- 
nung vom  Dichter  geschrieben  wären  ^*%  wendet  sich  Beinmar  in  Str.  51 
zur  Belehrung  der  Männer :  die  Tugend,  nicht  Adel,  Gut  und  Schönheit 
der  Frauen  sollen  sie  minnen  (51):  Schande  dem,  der  sich  Frauen  gegen- 
über nicht  recht  beträgt;  dann  erkennt  man  den  Esel  bei  den  Ohren  (52). 

Li  den  Schlussstrophen  endlich  entwickelt  der  Dichter  zusammen- 
fiissend  seine  eigne  Stellung  den  Frauen  gegenüber:  nur  den  reinen 
Frauen  will  er  dienen  und  sie  preisen,  nicht  die  bosse,  die  ir  manegen 
dienen  Idt;  er  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Frauen  endlich  es 
lernen  möchten,  daz  si  ze  rehte  versagen  künden  ünt  ze  rehte  ge^ 
wem  (53 — 55). 

Man  sieht,  auch  die  Ordnung  der  Minnesprüche  ist  wohl  überlegt, 
und  wenn  sich  gleich  im  Einzelnen  vielleicht  manches  anders  und  besser 
denken  lässt,  auch  gut  durchgefOhrt  Es  beginnt,  wie  es  sich  ziemt,  Lob 
der  eignen  Dame^  es  folgt  Lob  der  Minne  und  der  Frauen  Überhaupt: 
dann  erst  nach  dem  Lobe  Lehre  und  auch  Tadel,  eine  Beihenfolge,  die 
des  Sammlers  höfisches  Zartgefühl  verrät:  es  schHesisen  sich  an  Lehren 
für  der  Männer  Benehmen  zu  den  Frauen;  endlich  legt  der  Dichter  seine 
Stellung  zu  ihnen  noch  einmal  endgiltig  dar.  Nach  Str.  55  hat  D  wieder 
einen  Absatz. 


146)  Rathaj,  Lied  und  Sprach  S.  23,  yermutet,  Str.  51  sei  als  Fortsetzung 
eines  andern  Spruchs  gedichtet. 

7* 
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Der  dritte  Hauptteil  behandelt  das  Leben  und  Treiben  der: 
lU.  Welt:  56 — 157,  und  hier  zeigt  sich  nun  bei  der  Masse  des 
zu  gruppierenden  Stoffes  das  Dispositionstalent  des  Ordners  und  seine 
musterhafte  Beherrschung  des  Gegenstandes  im  allerglänzendsten  Lichte. 
Es  ist  eine  wahre  Lust  die  strafife  Ordnung  zu  beobachten,  die  in  diesem 
Abschnitte  jene  charakteristische  XJebereinstimmung  zwischen  den  Ab- 
sichten des  Ordners  und  den  Anschauungen  des  Dichters  besonders  deut- 
lich klärt. 

Den  Sprüchen  auf  den  himmlischen  Herren  Gott,  auf  die  Himmels- 
königin Maria,  auf  die  irdische  Herrin,  die  Dame,  fügen  sich  natürlich 
die  Sprüche  an  auf  die  irdischen  herren,  die  hohen,  vornehmen  und 
reichen  Leute,  denen  Beinmar  sehr  unbefangen  die  Pflichten  darlegt,  die 
ihre  hohe  Stellung  ihnen,  namentlich  den  Niedem  gegenüber,  auferlegt 
Der  h^re  soll  vor  allen  Andern  dienestman  der  Tugend  sein  (56.  57), 
manlich,  minniclich,  ritterlich  sich  beweisen  (58)  und  nicht  vom  Mutwil- 
len sich  knechten,  zum  Misbrauch  der  Machtsich  verleiten  lassen  (59.  60), 
nicht  Wankelmut  beweisen  vom  Beichtum  verführt  (61):  leider  fällt  Beich- 
tum  und  Macht  nur  zu  oft  dem  zu,  ders  nicht  verdient:  wäre  ich  Rich- 
ter, ich  verteilte  die  Güter  anders  (62) ;  drum  soll  der  vornehme  Reiche 
aber  auch  dem  edeln  Armen  nicht  feind  sein  (63);  alle  Macht  vermag 
doch  die  Gedanken,  die  Gesinnung  nicht  in  Fesseln  zu  schlagen!  (64). 
Viel  Köpfe,  viel  Sinne  (65).  Früher  half  dem  Braven  ein  jeder  im 
Guten,  jetzt  feindet  man  die  Braven  an  (66).  Niemand  weiss  es  Allen 
recht  zu  machen  (67).  Aber  um  so  mehr  ziemt  es  eben  darum  den 
Vornehmen  vor  Allem  auf  rechte  Lehre  zu  hören  und  der  Ehre  und  Zucht 
selbst  Leib  und  Gut  zu  opfern  (68).  Dann  wohl  euch,  Reichtum  und 
Macht!  Wehe  aber  euch,  wenn  ihr  euem  Besitzer  verführt  auf  euch 
allein  zu  bauen :  dann  seid  ihr  sein  Verderben  (69).  Welcher  Herr  sich 
einmal  den  Ruhm  der  Güte  erworben  hat,  der  wahre  ihn  auch:  nur 
wenn  er  dem  Guten  treu  bleibt,  kann  Ehre  sich  seiner  freuen  (70). 

Nach  diesen  Bemerkungen  für  die  Vornehmen  geht  der  Dichter 
weiter  zu  der  Behandlung  der  einzelnen  Tugenden  und  Fehler.  Es 
macht  der  Sammler  zwei  Hauptabteilungen:  zuerst  werden  allgemein 
menschliche,  dann  gewisse  sociale  Tagenden  und  Laster  behandelt 
In  der  ersten  Gruppe  steht  selbstverständlich  voran: 
a.  Frau  Ehre:  nach  ihr  ist  Reinmars  Spruchform  benannt,  und 
es  beweist  wieder  jenes  gute  Verständnis  für  den  Dichter,  dass  diese 
Ehrensprüche  in  der  Sammlung  an  die  Spitze  der  Abteilung  gestellt 
sind.  Sicherlich  ists  auch  mit  Absicht  geschehen,  dass  in  der  letzten 
Zeile  von  Str.  70  schon  Frau  Ehre  gleichsam  vorbereitend  erwähnt  wird. 
Nun  beachte  man  die  wunderhübsche  Anordnung  der  Ehrensprüche.  An 
sich  gereicht  ja  die  Zusammenstellung  gleichartiger  Gedichte  bei  fort- 
laufender Leetüre  dem  einzelnen  nicht  zum  Vorteil,  man  bekommt  ähn- 
liches hinter  einander  mehrmals  zu  hören,  und  das  wird  langweilig.**^ 


147)  Dass  schon  im  13/14.  Jahrhundert  Reinmar  gerade  dadurch  misficl,  geht 
daraus  hervor,  dass  unter  den  Quellen  von  C  sich  ein  ziemlich  dürftiges  Exccrpt 
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Hier  aber  verleiht  die  Ordnung  dem  gewichtigen  Einzelnen  nur  noch 
mehr  Nachdruck:  man  konnte  die  Strophen,  wie  sie  hier  stehen,  &st  zu 
einem  zusammenhängenden  Hymnus  auf  Frau  Ehre  vereinen.  Ehre 
mochte  wol  Mancher  gerne  haben,  hätte  sie  nur  nicht  solch  grosses  Ge- 
folge: Treue,  reine  Sitte,  Mannhaftigkeit,  Demut,  Wahrheit  u.  s.  w.;  so  aber 
bleibt  sie  ohne  Dach  und  Fach  (7  t);  das  war  weiland  auch  anders  (72); 
jetzt  gibt  sich  Mancher  für  ihren  Freund  aus,  der  in  bischer  Würde 
prunkt  und  Gut  mehr  liebt  als  Ehre:  mit  solchen  hat  Ehre  Nichts  zu 
ton.  Sie  ist  nicht  feil  (7^.  74).  Aber  ihre  wahren  Freunde  weiss  sie 
wohl  zu  liebkosen:  freilich  hat  sie  hier  deren  wenige  (75).  Denn  ihre 
Stätte  ist  anderswo,  bei  Gott  im  Himmel,  sie  ist  Gottes  Liebling:  wer 
sie  ehrt,  ist  hier  und  dort  Sieger  (76.  77).  —  Ein  Ordner  ohne  gründ- 
liches Hineindenken  in  den  Dichter  hätte  diese  Gliederung,  diese  Steige- 
rung von  der  Erde  zum  Himmel  schwerlich  zu  finden  gewusst,  er  hätte 
z.  B.  Strr.  76.  77,  die  namentlich  am  Anfang  ein  rein  geistliches  Ge- 
präge tragen,  fälschlich  unter  die  religiösen  Sprüche  gesetzt  —  Der 
Ehre  wird  Str.  78  die  Unehre  entgegengestellt  — 

b.  edele:  Dieser  neue  Abschnitt  wird  an  den  vorigen  angeschlos- 
sen, indem  alsbald  in  ihm  der  Ehre  gedacht  wird :  Wohl  dem,  der  wahre 
edeie  hat!  denn  er  besitzt  der  Eren  statx  aber  edel  ist  nur,  der  edel- 
ticken  tuot  (79.  80).  Zwar  kennen  die  Leute  zweierlei  Adel,  den  der 
Geburt  und  den  des  Herzens:  wer  aber  edel  ist  von  mägen  unt  niht 
von  muole,  der  schändet  seine  Vorfahren  (81).  Solch  Adel  ist  wie  ein 
Edelstein  in  Kupfer  gefasst  (82).  Auch  schönes  Benehmen,  schönes 
Aeussere  ist  nur  vergoldet  Kupfer,  wenn  nicht  Tugend  dahinter  sich 
birgt  (83.  84). 

c  Glauben:  Das  Lamm  vermag  durch  des  Christentumes  wäc  zu, 
waten,  für  den  grossen  Elephauten,  den  Mann,  der  wissen,  nicht  glauben 
will,  ist  es  all  zu  tief  (85).  Damit  der  wahre  Glaube  mit  Beue  gepaart 
überall  hin  gelange,  ziemt  sich,  dass  die  Prediger  die  Hörer  nicht  nur 
erschrecken  und  bedrohen,  sondern  auch  trösten  und  so  bessern  (86). 
Str.  87  enthält  eine  energische  Philippika  gegen  den  Prädestinations- 
giauben,  den  Beinmar  eben  so  verwirft,  wie  später  176  den  Glauben 
an  das  Fatum.  üeber  alle  Sünde  hilft  hinweg  der  Glaube,  und  nur 
der  Ungläubige  kann  nicht  errettet  werden.  Drum  wachet  ihr  Christen, 
wachet,  dass  ihn  euch  die  Kotzer  nicht  rauben  (88).  Sündenlust  ist 
noch  nicht  Sünde:  Beue  und  Selbstbeherrschung  ist  mehr  wert,  als  frei 
zu  sein  von  sündiger  Begier  (89). 

Es  folgt  schliesslich  eine  Boihe  von  Sprüchen  verschiedenen  Inhalts, 
die  wenigstens  zum  Teil  unter  den  Begriff  der: 

d.  mäze  werden  zusammenzufassen  sein.  Nicht  das  Angenehme, 
nur  das  wahrhaft  Gute  soll  man  erstreben  (90).  Unzuverlässig  ist  das 
Glück:  nur  wer  es  sich  verdient  kann  es  wahren  (91.  92).     Was  hilft 

befand,  welches  das  Gleichartige  zu  Yermciden  sucht :  auch  an  Schönbachs  hartem 
Urteil  Über  Keinmars  Langweiligkeit  trägt  sicherlich  die  Häufung  des  Aehnlichen 
neben  einander  in  D  grosse  Schuld. 
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auch  alles  Glück  ohne  Tugend?  (93).  —  Die  böse  Zange  ist  das  ärgste 
Fleisch  der  Welt,  die  reine  kann  nicht  genug  gerOhmt  werden  (94. 95).  — 
Dem  Weisen  ziemt  fiberall  die  mitteimäze:  oben  über  unt  unden  durch 
wollen  nur  Toren  (96):  denn  das  wäre  so,  als  wenn  ein  hantvol  einem 
Fuder  gleichkommen  wollte  (97).  Weise  ist  allein  sich  nach  den  Ver- 
hältnissen zu  richten,  zum  süren  sHtr,  zum  süezen  süeze  zu  sein 
(98).  — 

Im  Anschluss  an  alle  diese  Forderungen  wird  endlich  das  symbo- 
lische Bild  eines  Idealmenschen  entworfen  (99.  100). 

Der  Inhalt  des  letzten  Abschnitts  berfihrte  sich  schon  nahe  mit  den: 
2.  socialen  Tugenden,  denen  die  Strophen  101 — 124  gewid- 
met sind:  einen  Absatz  vor  101,  wie  vdHagen  ihn  andeutet,  hat  die 
Handschrift  nicht.  In  diesen  Strophen,  wo  der  Dichter  unmittelbar  in  die 
Zustände  der  Zeit  hineingreifen  musste,  hat  er  fast  immer  unbarmherzig 
zu  tadeln,  und  das  stellt  diesen  Abschnitt  in  scharfen  Gegensatz  zum 
Yorigen,  in  dem  sich  erst  an  das  Lob  der  Tugend  der  Tadel  des  Gegen- 
teils zu  knüpfen  pflegt  Gleich  in  den  Strr.  101 — 104  verwirft  Beinmar 
verkehrte  Zustände  in  der 

a.  Ehe,  bei  denen  Eva  ihren  Adam  regiere.  Er  selbst  hat  in  der 
Beziehung  traurige  Erfahrungen  gemacht:  er  bewundert  den  Hahn,  der 
zwölf  Hennen  meistere,  während  er  nicht  mit  ^iner  Frau  fertig  werde 
(104)  und  rät  jedem,  dem  seine  Ehegattin  das  Leben  sauer  mache,  zu 
einem  grossen  Knüttel  zu  greifen  und  ihn  ihr  zem  rugge  zu  mezzeUy 
bis  sie  sich  bessere  (105).  —  Schonungslos  zieht  Beinmar  zu  Felde  gegen 
die  Narrheiten  und  Bohheiten  der  Zeit.    Das  ächte: 

b.  Bitterwesen  sei  verschwunden:  Mher  waren  Turniere  ritter- 
lich, jetzt  sind  sie  rinderlich,  ein  Morden  ohne  Zweck  und  Sinn  (106). 
Nicht  weniger  sündlich  ist  das 

c.  Spiel,  das  der  Teufel  geschaffen:  wenn  Weiber,  Wein  und 
Schätze  den  Mann  bezwingen,  so  ist  das  schmählich,  nicht  unbegreiflich: 
wohl  aber  unbegreiflich  ist  die  Macht  des  toten  Würfelbeins.  Basend, 
wer  ihr  verfällt!  Am  Leibe  geht  er  zu  Grunde  und  an  der  Seele  (107 — 
110).  Es  ist  hier  zu  beachten,  wie  die  ersten  dieser  Sprüche  das  irdi- 
sche, die  späteren  das  ewige  Verderben  des  Spielers  hervortreten  lassen, 
also  gerade  so  gegliedert  sind,  wie  die  Ehrensprüche.  110,1:  ez  ist 
ein  nmrz  diu  schaden  bin  steht  vielleicht  in  beabsichtigtem  Paralle- 
lismus zu  76,1:  ez  ist  ein  form  diu  wunder  birt.  Die  Strophen 
entsprechen  sich  auch  inhaltlich  und  in  ihrer  Stellung  in  der  betreffen- 
den Beihe.  — 

Hier  wird  nun  auf  einmal  die  Ordnung  unterbrochen.  DIU  (Str. 
161)  preist  Paulus  und  Johannes,  Christi  grösste  Jünger,  gegen  deren 
Kunst  Niemand  wagen  mOge  anzukämpfen.  D  112  (Str.  162)  zählt  alle 
möglichen  Wunder  auf,  die  Alexander,  Habakuk  und  Herzog  Ernst  pas- 
siert seien,  und  schliesst:  diz  wären  wunderlichiu  wunder;  doch  dun^ 
ket  es  mich  wunders  niht  gein  dem  daz  tegelich  geschiht  u.  s.  w. 
Beide  Strophen  stehen  ihrem  Inhalte  nach  zweifellos  nicht  an  ihrem 
Platze  in  der  Sammlung.    Doch  fanden  sie  sich  schon  in  der  Quelle  des 
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Excerpies,  das  C  in  G^  benutzte;  denn  Y,  das  mit  G^  näher  verwandt 
scheint  als  mit  D,  und  T  kennen  sie  bereits  in  derselben  Folge,  i^^) 

Ifit  Str.  111  (D  113)  setzt  die  sachliche  Ordnung  wieder  regelrecht 
ein.     Donnernd  fährt  Beinmar  los  gegen  die  verschämte 

d.  trunkenheit,  die  Leib  und  Seele,  Ehre  und  Gut  tötet,  die 
selbst  Hohn  und  Spott  verdiente,  aber  vielmehr  die  Sitten  so  verroht, 
dass  Achtung  vor  den  Frauen,  alle  feine  Sitte  ersterbe  und  verhöhnt 
werde  (111 — 113).  Dem  Bitter  ist  jetzt  des  Zapfen  klinc  lieber  als 
sein  schiites  ambet  (114).  Ja  die  Welt  ist  so  verderbt,  dass  diese  wi- 
drige Leidenschaft  selbst  bis  zu  hohen  Namen  dringt  und  kaum  mehr  als 
Schande  gUt  (lt5). 

Die  höchste  Tugend  der  Vornehmen  ist  die 

e.  milte:  Selig,  wer  milte  mit  Kraft  vereint I  (116)  Freilich  muss, 
wer  verspricht,  auch  gerne  halten  (117).  Jetzt  leider  hat  die  Milte  viele 
Herren,  die  sie  gering  schätzen,  wenig  Diener  (118),  und  das  ist  nicht 
rechte  milte,  die  karg  ist  und  steten  Stachels  bedarf:  sie  bereichert 
nur  Unverschämte  (119).  Sie  soll  nicht  kaigen,  eben  so  wenig  aber 
auch  verschwenden:  die  rechte  Mitte  soll  sie  halten  (120).  Nur  ein  Tor 
lobt  törichte  milte  (121).  —  Die  Schilderung  der  Torheit  in  Str.  121 
führt  leicht  über  zu  ihrem  Gegensatz,  zur: 

f.  kluokeit,  srvinde,  zur  Schlauheit,  die  der  Dichter  Str.  122  und 
123  der  rechten  Weisheit  entgegenstellt.  In  Str.  123  heisst  es:  eine 
Klugheit,  die  auch  dem  Freunde  gegenüber  immer  nur  klug,  nichts  weiter 
ist,  die  verdient  kein  Lob.    Das  leitet  zur  Besprechung  jener  falschen: 

g.  Freundschaft,  die  den  Freund  nur  kennt,  so  lange  er  nütz- 
lich ist  (124),  und  damit  schliesst  die  lange  Beihe  der  moralischen  Sprüche 
der  Sammlung  ab,  wie  auch  ein  Absatz  in  D  andeutet. 

Es  folgen  in  Strr.  125—147  die  politischen  Sprüche,  über 
deren  Folge  ich  vorläufig  hinweg  gehe,  da  ihre  Besprechung  einen  grös- 
seren Baum  in  Anspruch  nimmt,  und  ich  das  Gesammtbild  der  Ordnung 
durch  solche  Unterbrechung  nicht  beeinträchtigen  möchte.  Zwei  Lob« 
Sprüche  auf  Erich  von  Dänemark  (148)  und  Wenzel  von  Böhmen  (149) 
bilden  einen  Anhang  zu  den  politischen  Gedichten :  der  zweite  derselben 
eröffiiet  zugleich  eine  Strophenreihe,  die  sich  auf  Ereignisse  in  Bein- 
mars Lebensgeschichte  bezieht  und  die  den  Schluss  der  ganzen  Samm- 
lung bildet:  wie  Beinmar  selbst  in  den  Sprüchen  seine  Persönlichkeit 
mehr  zurücktreten  lässt,  als  uus  lieb  und  der  Sache  gut  ist,  so  weist 
auch  der  Ordner  dem  Persönlichen  des  Dichters  die  letzte  Stelle  an. 
Str.  150  stellt  den  Böhmer  Hof  über  alle  andern  um  des  Königs  willen: 

148)  Sollte  die  mir  sonst  unverständliche  Randbemerkung  am  Schluss  von 
Str.  110  in  D:  vacat  aliü  poema  (so  liest  vdHagen  III,  692;  ich  Ycrmag  nur  das 
ente  Wort  deutlich  zu  erkennen)  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  der  Urheber 
dieser  Bemerkung  (2.  Hand)  ein  Exemplar  vor  sich  hatte,  in  dem  auf  Str.  HO 
ein  andres  Gedicht  folgte,  etwa  gleich  Str.  111,  die  der  Schreiber  nun  in  D  zu- 
niehflt  vermisste?  Dies  vacat  erscheint  noch  einmal  hinter  Str.  27:  hier  hat  in 
der  betreffenden  Ha.  möglicherweise  die  zu  27  gehörige,  nur  in  s  erhaltene  Str.  242 
geftanden. 
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leider  besitze  der  Dichter  dort  Niemand  als  den  König :  Springer  und  Turm, 
Läufer  und  Bauer  fehlen  ihm.  In  regelrechter  Steigerung  schildern  die 
folgenden  Sprüche  151  — 157,  wie  des  Dichters  Stellung  in  Böhmen 
immer  unerträglicher  wird:  Ygl.  S.  51  ^. 

Ob  auch  die  Strr.  158 — 160,  Neckrätsel  und  Lügenmärchen,  in  die 
Sammlung  hineingehören,  das  ist  aus  der  Anordnung  nicht  zu  entscheiden: 
ihr  Lihalt  macht  mir  das  Gegenteil  wahrscheinlich  (s.  Kap.  m).  Str.  163 
jedesfalls  gehört  nicht  mehr  zur  Sammlung:  sie  steht  inhaltlich  Str.  62 
so  überaus  nahe,  dass  sie  notwendig  neben  ihr  stehen  müsste,  wenn  der 
Ordner  sie  mit  zur  Hand  hatte.  ydHagen  macht  zwar  erst  nach  Strophe 
168  das  Zeichen  des  Absatzes:  in  der  Handschrift  D  ist  ein  Absatz  aber 
dort  eben  so  wenig  wie  Yor  163  angedeutet,  und  alle  Strophen  ausser 
etwa  164.  165  widerstreben  der  Anordnung  yon  X  vollständig. 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  habe  ich  die  Strophenfolge  der  Samm- 
lung dargelegt,  und  ich  hoffe,  es  ist  die  feine  Ausführung  im  Einzelnen, 
es  ist  die  Kunst  des  Ordners  in  üebergängen  und  im  Verbinden  von 
Aehnlichem  klar  geworden.  Nach  grossen  Kategorien  und  Schlagworten 
mechanisch  ordnen  kann  Jeder:  aber  im  Kleinen  stäten  engen  Zusammen- 
hang, regelrechte  Entwicklung  und  Steigerung  der  Gedanken  zu  erreichen, 
ohne  sich  irgend  eine  Blosse  zu  geben,  und  dabei  auch  den  Zusam- 
menhang des  grossen  Ganzen  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  das  verrät 
die  Hand  des  kundigen  Meisters,  und  weit  über  die  gewöhnlichen  Sammler 
muss  der  Ordner  von  X  herausgeragt  haben.  Noch  viel  bemerkenswerter 
aber  erscheint  die  Ordnung,  wenn  wir  endlich  die  Folge  der  politi- 
schen Sprüche  125 — 147  ins  Auge  fassen.  Nach  welchem  Prindp 
sind  sie  geordnet? 

Scherer,  Deutsche  Studien  I,  300,  spricht  die  Ansicht  aus,  Str.  125 
— 135  wenden  sich  gegen  Papst  und  Glerus,  136 — 147  beziehen  sich 
auf  Kaiser  und  Beich:  wirklich  hat  D  hinter  135  einen  Absatz.  Ueber 
die  Anordnung  im  Einzelnen  äussert  sich  Scherer  nicht:  dass  sie  nicht 
sachlich  ist,  lehrt  ein  Blick.  Aber  auch  jene  Scheidung  in  zwei  stofT- 
lich  verschiedene  Hauptgruppen  ist  nicht  haltbar.  Ich  sehe  ganz  davon 
ab,  dass  jenes  Einteilungsprincip  wenig  glücklich  gewählt  wäre,  da  sich 
z.  B.  Str.  130 — 135  auf  beide,  sowohl  Papst  wie  Kaiser,  beziehen:  aber 
es  kommen  auch  ganz  grobe  Verstösse  gegen  jene  Disposition  vor.  Str. 
133  handelt  gar  nicht  vom  Clerus,  sondern  nur  von  weltlichen  Macht- 
babem,  gerade  im  Gegensatz  zu  134,  wo  nur  von  der  Geistlichkeit  die 
Bede  ist  Da  aber  die  beiden  Strophen  ein  Gedicht  bilden  (vgl.  S.  96), 
so  könnte  das  die  Aufiiahme  von  133  unter  die  Sprüche  auf  den  Clerus 
entschuldigen.  Nicht  aber  wäre  es  zu  begreifen,  dass  Str.  141.  142 
unter  den  Sprüchen  auf  den  Kaiser  stehen.  Sie  verurteilen  geistlich 
gehwrde  unt  vleischlich  leben  und  verlangen,  swer  sich  vür  heilic 
welle  gehen  j  der  soll  haben  auch  eine  heilic  s6le,  beziehen  sich  also 
nur  auf  die  Geistlichen.  Dass  eine  so  handgreifliche  Nachlässig- 
keit dem  bewährten  Ordner  nicht  zuzutrauen  ist,  hoffe  ich  gezeigt  zu 
haben. 

Wir  müssen  also  einen  andern  Anordnungsgrund  suchen,  und  welche 
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Folge  konnte  fOr  solche  Gelegenheitsgedichte  im  engsten  Sinne,  deren 
Hauptbedeutung  in  der  Anknäpfung  an  bestimmte  Ereignisse  mhl^  näher 
liegen  und  passender  sein  als  die  chronologische?  Schon  Wilmanns  ist 
a.  a.  0.  S.  453  zu  dem  Besnltate  gekommen,  dass  uns  wirklich  eine  An- 
ordnung der  Zeit  nach  vorliege,  und  soviel  ich  im  Einzelnen  auch  von 
seinen  Datierungen  abgehen  musste,  so  lehrt  doch  die  folgende  parallele 
Uebersicht  der  Datierungen  von  Wilmanns,  Meyer  und  mir,  dass  ich 
diesem  seinem  Ergebnis  nur  beistimmen  kann.  Um  ein  ganz  klares 
Bild  der  Sachlage  zu  schaffen,  bezeichne  ich  diejenigen  Sprüche,  deren 
Zeitbestimmung  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  chronologische  Ordnung  ge- 
wonnen ist,  mit  einem  Stern  (*):  von  den  übrigen  Strophen  lässt  sich 
nur  sagen,  dass  sie  sich  dem  aus  jenen  gebildeten  chronologischen  Fach- 
werke trefflich  einfügen,  dass  sie  aber  allerdings  auch  in  andrer  Zeit 
entstanden  sein  könnten. 
Es  ist  verfasst: 

nach  Wilmanns 
♦Spruch  125:  Nov.  1227.        nach  29.  Sept  1227. 
•Spruch  126:  Jan. Febr.  1228.  1227/29. 

♦Spruch  127:  Febr.- Juni  1229.        Frühj.  1229. 

Spruch  12S:  Anfang  1229.  1229  fgg. 

Spruch  129:  An&ng  1229.  1229  fgg. 

♦Spruch  130:  nach  28.  Aug.  nach  5.  Juli  1234. 

1.  Aug.  1235. 


Spruch 
Spruch 
Spruch 
Spruch 


1311 
132J 

} 


1230. 
1231/32. 


vor 


nach  Meyer 
Frühjahr  1227. 
Anfang  1228. 
Frühling  1228. 
Frühling  1227. 
Frühling  1227. 
nach  März 
1244. 


133 
134 


1235. 


1235. 


1231/33. 

Spruch  135:  nach  5. Juni  1233.   Sommer  1236. 

♦Spruch  136:  1235.  Sommer  1236. 

♦Spruch  137:  Frühjahr  1235.       Ende  1236. 

♦Sprach  138:  um  15.  Avg.  1235.  Ende  1236. 

Sprach  139:  1235/6.  Endo.  1236. 

♦Spruch  140:  Juni/Juli  1236.        Ende  1236. 

S  ul}  ^^^  »237.  1236/37. 

♦Spruch  143:  nach  l.JuH  1239.    Juni  1239. 
♦Spruch  144:  nach  I.Juli  1239.  — 

♦Spruch  145:  Aug. Sept.  1240.     2.  Hälfte  1240. 

^Kt  115}  E"^«  »240.         Winter  1240/41. 


1229. 

1257. 

Sommer  1227. 
Aug.  1235. 
Sommer  1236. 
15.  Juli/1 5.  Aug.  1235. 

Sommer  1236. 
1235. 


1237. 

nach  dem 
28.  Juni  1245. 


Die  zeitliche  Anordnung  der  23  Sprüche  scheint  mir  zweifellos. 
Wie  aber  haben  wir  uns  diese  merkwürdige  Tatsache  zu  erklären?  Wem 
dürfen  wir  die  Herstellung  einer  solchen  chronologischen  Beihe  in  D 
xutrauen? 

Geht  die  Ordnung  auf  den  Schreiber  oder  Sammler  der  Handschrift 
D  zurück?  Allerdings  zeigt  D  in  der  siebenten  und  zehnten  Abteilung, 
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doQ  Miünentonsprüchen  und  Walthers  Sprüchen  im  Wiener  Hof  ton  eben- 
Mls  Ansätze  zu  sachlicher  Ordnung:  in  der  achten  und  neunten  Abtu- 
lung  ist  keine  Gelegenheit  dazu.  Von  den  Ifinnentonsprudien  261 — 282 
beziehen  sich  die  ersten  drei  auf  Frau  Ehre,  die  folgenden  drei  auf  ver^ 
schiedene  Dinge,  7 — 16  (2X5)  auf  Minne  und  Frauen,  17  auf  die  Scham, 
tS  und  19  streifen  ans  religiöse,  20 — 22  endlich  haben  mit  Hof-  und 
Herrendienst  zu  tun.  Von  Walthers  Wiener-Hoftonsprflchen  gehen,  wie 
Wilmauns  Z&  XTD,  223  richtig  bemerkt,  die  ersten  3  in  D  auf  Yerfigdl 
der  Zucht  bei  der  Jugend,  die  folgenden  drei  auf  die  Yerderbtheit  der 
Welt,  7 — 9  auf  Geiz  und  Beichtum,  10 — 12  auf  Allerlei  (PersönlichesX 
Beide  Anordnungen  haben  wenig  Aehnlichkeit  mit  X,  sie  sind  sehr 
dürftig,  ganz  in  derselben  Art  angel^  wie  die  Ton  Scherer,  Deutsche 
Studien,  I,  299.  302  und  von  Strauch,  Mamer,  S.  10,  angenommenen;  ^^^) 
mit  ihnen  teilen  sie  auch  die  meistersingerische  Vorliebe  für  Gruppen  zu 
drei  Strophen,  von  der  die  Sammlung  der  Ehrentonsprüche  keine  Spur 
zeigt  So  können  sie  unmöglich  von  demselben  Ordner  herrühren,  wie  X. 
Es  wäre  höchstens  denkbar,  dass  der  Schreiber  von  D  veranlasst  durch 
die  ihm  vorliegende  sachliche  Folge  von  X  auch  in  diesen  wenigen 
Strophen  das  Gleichartige  zusammenstellte.  Aber  mindestens  für  die  10. 
Abteilung,  für  Walthers  Gedichte,  wird  jene  Möglichkeit  widerlegt  durch 
Wilmauns  wohl  begründete  Annahme  (Zs.  Xlll,  223),  dem  Sammler 
von  0  habe  eben  die  Anordnung  von  D  bereits  vorgelegen:  da  nun  G 
nicht  aus  D  direct  geschöpft  haben  kann,  so  muss  jene  Anordnung  älter 
tiein  als  dieHs.  D.  So  wird  auch  die  Folge  der  7.  Abteilung,  der  Sprüche 
im  Minnenton,  nicht  erst  in  D  geschaffen  sein.  — 

Dass  jedesfEills  die  Ordnung  der  Sammlung  X  früherer  Zeit  ange- 
hört als  D,  das  ist  mit  Sicherheit  erweislich.  Wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  hat  eben  jene  Ordnung  dem  Kern  der  Handschrift  C,  wenn 
auch  indirect,  zu  Grunde  gelegen ;  sie  kehrt  im  ganzen  Umfange  oder  in 
Spuren  auch  in  andern  Hss.  wieder,  die  nicht  aus  D  abgeleitet  sind.  Wir 
müsston  etwa  annehmen,  dass  nach  des  Dichters  Tode  ein  eifriger  Verehrer 


1 4U)  Die  sachliche  OrdnuDg  in  diesen  Strophenreihen  beschränkt  sich  darauf, 
{Um  Sprttüho  vcrwanten  Inhal ts,  so  gut  es  eben  geht,  zu  Gruppen  Ton  3—5  Strr. 
viTointgt  worden:  diese  Gruppen  untereinander  nun  auch  nach  dem  Inhalt  zu. 
urruuf^itTcu ,  dazu  findet  sich  nicht  der  leiseste  Versuch.  £s  ist  mir  höchst  un- 
\\uhnioUt*inliüh,  dass  man  aus  diesen  Gruppen  irgend  einen  Schluss  auf  die  Be- 
bohull'unhcit  der  Urhs.  machen  darf,  wie  es  Scheror  a.  a.  0.  S.  303  will.  Aber  auch 
\\iv  KrklUrung,  die  Garthaus  Germ.  XXYIII,  218  Air  den  Anonjrmus  gibt,  reicht 
uiiiUt  uuü,  schon  weil  sie  nur  di;n  einzelnen  Fall  erklärt.  Den  Schreibern  steckte 
^t'>;cu  Kiido  des  Jahrhunderts  das  meistersingerische  Bedürfnis  nach  3-  oder  5* 
fetropliiKfU  Huren  in  den  Gliedern,  und  wo  der  Inhalt  der  Strophen  das  irgend  ge- 
«tutti<ti*,  da  stellten  sie  solche  Bare  zusammen.  In  der  Eolmarcr  Hs.  sind  auch 
Koiniimrti  (leiUchte  nicht  verschont  worden:  reichten  die  echten  Strophen  nicht  hin, 
iM>  iiiUMbton  unechte  die  Lücke  des  Bars  ftlllen.  Die  älteren  llss.  sind  freilich  nicht« 
wcui^'t<r  als  conscquent:  aber  schon  in  C  schimmern  oft  genug  die  Bare  durch, 
und  j  ist  eine  rechte  Meistcrrtingerhs. ,  nähert  sich  schon  allenthalben  energisch 
dvr  Anordnung  zu  Baren:  ausser  Spervogels  und  Alexanders  Strr.  vergleiche  man 
nur  Stollo,  Guter.  Raumsland  I.  II.  IV.  V,  Konnid,  Sunburg  I  (namentlich  1  — 
JU),  Damen  III.  V. 
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und  guter  Eenner  Beinmars  die  Gedichte,  so  weit  sie  ihm  zur  Hand  waren, 
ammelte  und  ordnete.  Damit  ist  aber  die  chronologische  Folge  der 
politischen  Gedichte  noch  nicht  erklärt  Philologische  Stadien  über  Ab- 
&88img8zeit  der  einzelnen  Strophen  dürfen  wir  doch  keinesfalls  bei  dem 
Ordner  Yoranssetzen.  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  453  vermutet,  es  sei  viel- 
leichty  wie  spftter  bei  politischen  Liedern,  in  alter  schriftlicher  Aufzeich- 
Bimg  bemerkt  gewesen,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  entstanden:  da  er 
diese  Erklärung  durch  Nichts  zu  belegen  weiss,  so  bleibt  sie  ein  un- 
befriedigender Notbehell 

Ich  glaube,  es  gibt  nun  aber  einen  schlagenden  Grund,  der  es 
nahezu  sicher  macht,  dass  die  Sammlung  X  schon  zu  Lebzeiten  des 
Dichters  veranstaltet  wurde  und  zwar  1240/41,  eine  Tatsache,  die  für 
die  Beurteilung  der  Ordnung  von  der  höchsten  Bedeutung  wäre.  Alle 
datierbaren  Sprüche  nämlich,  die  nicht  in  der  Sammlung  stehen,  ge- 
hören in  die  Zeit  nach  1241;  auch  bei  mehreren  Strophen  allgemeinen 
Inhalts  ausserhalb  der  Sammlung  ist  es  sicher,  dass  sie  Beinmars  spä- 
terer Lebenszeit  zuzuweisen  sind :  nicht  ^in  Spruch  der  Sammlung  weist 
hinter  das  Jahr  1241  oder  in  das  Alter  des  Dichters;  kaum  einer  aus- 
serhalb der  Sammlung  vor  das  Jahr  1241  oder  in  Beinmars  Jugend. 
Yen  den  politischen  Sprüchen  ist  entstanden,  wie  wir  im  ersten  Kapitel 
sahen: 

W 
Spruch   169:   1244/45. 

|™ä  als}  2-  H^^««  ^245. 

^ruch   195:   1246/47. 

Spruch  2131   1245/1246 
Spruch  214/  ^^^^i^^t). 

Spruch  216:  vor  Dez.  1246. 

%^t  222}  ^  ''''■ 

Spruch  223:  1246/48. 

^ruch  224:  1246/48. 

Spruch  225:  nach  1241. 

Spruch  227:  nach  1241. 

Die  frühesten  gehören  dem  Jahre  1241  an. 

Hinnegedichte,  die  auf  Jugend  dos  Dichters  hinwiesen,  finden  sich 
ausschliesslich  in  der  Sammlung :  solbst  Lehrgedichte  auf  Frauen  bezüg- 
hch  enthält  nur  sie,  abgesehen  von  zwei  Sprüchen  aus  dem  Jahre  1241 
Str.  221.  222,  die  aus  bestimmtem  Anlass  den  Untergang  der  wahren 
Minne  beklagen.  Nichts  in  der  Sammlung  deutet,  wie  gesagt,  auf  vorge- 
rücktes Alter  des  Dichters  hin^^^):  die  nicht  seltnen  laudationos  tom- 


manns. 

Meyer. 

1245. 

1245. 

1245. 

1241/45. 

— 

nach  1257. 

1232/34. 

1235/36. 

1244/45. 

Nov.  1241— Juli  1243. 

1244. 

1246. 

1234. 

— 

1234. 

— 

150)  Et  ist  natürlich  ein  falscher  Sohluss,  wenn  Tschiorsoh  a.  a.  0.  S.  t7  aus 
der  Phrase  28,9  mines  alters  ein  bläendiu  jugende  folgert,  der  Dichter  mUsse  da- 
BiiJs  schon  bejahrt  gewesen  sein. 
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poris  acti  müssen  anders  beurteilt  werden :  s.  u.  Um  so  zahlreicher  sind 
die  Sparen  späterer  Lebenszeit  ausserhalb  der  Sammlung.  Ausdrücklich 
sagt  Beinmar  180,1 :  in  miner  äbenizitich  hin,  180,4:  min  dbentsunnenr 
schtn  ist  bleich.  Eine  nicht  ganz  gesicherte  Str.  241  beginnt:  vor 
drizic  jären  siuont  ez  baz  und  setzt  ihren  Verfesser  V.  3  in  direkten 
Gegensatz  zu  den  jungen.  Auf  reifes  Alter  lassen  auch  schliessen  Ge- 
dichte mit  allgemeinen  Vorschriften  und  Warnungen  an  die  jungen 
Männer,  denen  Beinmar  als  Lehrer  entgegentritt:  so  165,1:  merk,  tum* 
bes  muotes  junger  man;  180,7:  junc  man,  nü  wis  vrö  unt  doch 
mit  zühten;  183,5:  ir  werden  jungen,  denket  dran;  199,7:  junc 
man,  nü  merke,  waz  die  rvisen  prisen.  In  der  Sammlung  lässt  sich 
Nichts  vergleichen.  Die  durch  bestimmte  Ereignisse  hervorgerufenen 
Strophen  an  einen  jungen  vornehmen  Herrn  (Friedrich  von  Oestreich) 
sind  ganz  andrer  Art,  konnten  auch  von  einem  selbst  noch  ziemlich 
jungen  Mann  verfstsst  sein.  —  Beuige  Bückblicke  auf  das  vergangene 
Leben,  auf  die  Sünden  der  Jugend  sind  häufig  ausser  X,  so  namentlich 
197,1  fgg.:  sd  wS  dir,  Werlt,  dfn  valscher  glänz  enzucket  hat  mit 
loser  lüge  sunder  nuz  hin  mfne  tage:  du  hieze  mich  in  rvolhust 
leben:  des  hän  ich  dir  gevolget,  daz  ich  nü  ze  späte  leider  clage. 
mir  ist  von  Sünden  üz  gebogen  der  rucke;  197,11:  din  lön  sur, 
bitter  unde  scharf  ich  vunden  hän,  Werlt,  an  dem  ende  leider. 
Viel  spricht  Beinmar  hier  vom  Sterben,  von  der  Busse,  von  der  Kürze 
des  Lebens,  das  nur  eine  Gnadenfrist  sei  (207)  und  vom  Bingen  nach 
der  ewigen  Seligkeit:  190,1:  sich,  mensche y  vür  dich,  wer  du  bist^ 
war  üz  du  sist  worden  unt  wer  du  wirst  in  kurzer  vrist!  dm  leben 
wert  unlange  wider  dem  leben,  daz  nimmer  ende  hat;  191,1:  vü 
tumber  mensche,  ich  rate  dir,  du  denke  in  dtnen  sinnen,  wie  du  ge- 
winnest ewiclfchez  leben;  197,9:  bar  guoter  werke  unt  riuwen 
beider,  der  man  ze  töde  wol  bedarf)  206,1:  uns  wont  ein  wünsch 
gemeine  bi,  daz  uns  Got  gebe  ein  ende  guot;  208,5:  öwe  daz  wir 
dran  hie  sus  swenden  unser  kurzen  jär  mit  trüge  unt  niht  geden- 
ken an  die  immer  wemden  scelikeit:  des  suln  wir  werben  umb  ein  le- 
ben, dem  ewic  vröude  wirt  gegeben,  unt  läzen  vam,  daz  uns  des 
mac  gephenden;  219,3:  ez  nähet  gegen  dem  morgen,  daz  Got  wil 
rechen  alliu  stniu  leit;  229  u.  A.  "Viele  Strophen  verraten  Lebens- 
müdigkeit  und  Weltverachtung:  175,7:  der  werlte  leben  dost  nü  wor- 
den swoere,  ez  rtchet  valsch  unt  lugelichiu  mcere,  die  Hut  sint 
worden  ungetriuwe;  190,8:  diu  werlt  wart  nie  gemeiner  er  an' 
keit  vester,  denne  si  ist  bi  disen  ziten;  197,1:  s6  we  dir,  Werlt, 
din  valscher  glänz  u.  s.  w.,-  203,1:  der  Päräi,  valscher  Serion,  her 
Liegdty  Triegät,  Trumphator,  der  vünve  meisterdön  hat  al  diu  werlt  so 

liep,  daz  in  diu  meiste  menege  tanzet  nach ,  Werlt ,  dtnen 

tanz:  phi  dich  unt  ouch  die  alle;  208,1:  der  wise  Salomön  dd 
sprach :  swaz  ich  hän  ervam  unt  allez  daz  ich  ie  gesach  under 
der  stinnen,  daz  ist  gar  ein  trüge  ob  aller  trügeheit;  215,2:  meines 
sint  die  Hute  vol;  229,1:   unstietiu  werlt,  nü  sage  mir,  wie  ist  der 
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Am  geschaffen j    des  wir  warten  suhi  von  dir,  so  wir  von  liinnan 
scheiden?  — 

Die  unterschiede  zwischen  den  Gedichten  der  Sammlung  und  den 
ftbrigen  Strophen  des  Ehrentons  schneiden  nun  aber  noch  viel  tiefer  ein. 
In  den  beiden  folgenden  Kapiteln  werde  ich  zusammenhängend  darlegen, 
in  welcher  Bichtong  sich  Beinmars  dichterische  Entwickelung  bewegte, 
wie  er  allmählich  aus  dem  Banne  höfischen  Wesens  mehr  und  mehr 
inter  den  Einflnss  der  mitteldeutschen  lehrhaften  Yagantenpoesie  geriet 
In  der  Sammlnng  überall  höfische  Elemente  in  Inhalt  und  Sprache: 
WaltheiB  herrschende  Persönlichkeit  macht  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
bemeridich:  die  echt  höfische  Gestalt  der  Frau  Ehre,  ritterliche  und 
adniiigliche  Interessen  stehen  im  Vordergrund:  das  gedachte  Publikum 
kt  die  gnte  Gesellschaft  Alles  das  tritt  ausser  der  Sammlung  zurück  : 
daf&r  nimmt  des  Dichters  Gelehrsamkeit  ein  wenig,  seine  Bekanntschaft 
Bit  Yolkssage  und  Yolksrede  bedeutend  zu:  Themata  derben  stofflichen 
Qehalts,  wie  sie  ein  minder  gebildetes  oder  verbildetes  Publikum  liebt 
aaflgef&brte  Gleichnisse,  Fabel,  Anekdote,  Sprichwort  Themata  selbst  ohne 
jeden  lehrhaften  Beigeschmack,  einzig  bestimmt  die  Menge  zu  amüsieren : 
Kteel,  Lügenmärchen,  Neckfragen  sind  für  die  Strophen  ausser  der 
Sunmlong  charakteristisch:  in  ihr  fehlen  sie  fast  ganz.  Beobachtung 
dee  Stils  ergänzt  und  bestätigt:  ausser  der  Sammlung  wächst  z.  B.  die 
redselige  Breite  des  parataktischen  Parallelismus,  wächst  die  Häufung 
dflflselben  Wortes  und  Stammes,  die  Freude  an  langen  anaphorischen 
Sttoreihen,  die  Lust  an  ausgedehnten  trocknen  Aufzählungen,  am  mehr- 
gliedrigen  dnrchgefQhrten  Asyndeton,  die  Neigung  sich  auf  die  Weisen 
oder  andre  Gewähr  zu  berufen,  alles  das  Symptome  jenes  alternden,  zur 
Manier  erstarrenden  Stils,  der  im  Laufe  des  Jahrhunderts  in  der  Spruch- 
dichtong  je  länger  je  mehr  an  Macht  gewonnen.  Ich  komme  darauf 
aosAhrend  und  erweiternd  zurück.  Wäre  nicht  die  gute  handschrift- 
liehe Bexeogung,  wäre  nicht  die  gute  Form,  zögen  sich  nicht  doch  tau- 
end feine  und  grobe  Fäden  herüber  yon  den  Sprüchen  der  Sammlung 
ZI  den  übrigen,  man  könnte,  zumal  auch  die  mitteldeutschen  Sprach- 
finniieii  ansser  der  Sammlung  zunehmen  ^•*^},  mit  gutem  Grunde  auf  die 
Termatnng  kommen,  die  Strr.  158  fgg.  seien  das  Werk  eines  bürger- 
liehen mitteldeutschen  Fahrenden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
BDderts. 

Das  Besultat  dieser  Erwägungen  ist,  dass  nach  Inhalt  und  Stil  die 
Gedichte  ansserhalb  der  Sammlung  (158 — 229),  soweit  das  zu  erkennen 
mOglieh,  später  verfasst  scheinen  als  die  Strophen  1  — 157.  Damit  fallt 
dann  aber  ein  neues  Licht  auf  die  Entstehung  der  Ordnung.  Es  kann 
nicht  ein  Werk  des  Zufalls  sein,  dass  der  Ordner  etwa  nach  des  Dich- 


151)  Aasaer  dem  S.  13 — 15  Zusammengestellten  erwähne  ich  noch  168,10 
paU  (Beinh.  F.  CX);  161,S  entnucket  hän  (W.  Grimm  z.  Graf  Rudolf  Gb  20);  207,12 
wemitw,;  214,7  fullemunt  (Kinzcl  z.  Alex.  2290);  auf  die  Construction  traz  soi, 
kilftt  c.  part.  208,7,  aber  auch  49,9  möchte  ich  keinen  Wert  legen  trotz  W.  Grimm 
I.  Athis  412  (Tgl-  meine  Anm.  zu  49,9).  In  der  Sammlung  ist  auffallend  md. 
r<ifi  c.  Conj.  (»■  bis)  91,8,  in  einem  böhmischen  Spruch. 
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ters  Tode  nnr  Gedichte  aas  dessen  früherer  Lebenszeit  aufgenommen 
haben  sollte.  Die  notwendige  logische  Folgerung  führt  zwingend  za  dem 
Schiasse,  die  Sammlnng  sei  eben  1240/41  entstanden,  ehe  die  Sprüche 
158  fgg.  überhaupt  gedichtet  waren.  Und  wer  anders  kann  dann  der 
Sammler  gewesen  sein  als  eben  Beinmar  selbst?  Nehmen  wir  das  an, 
so  schwinden  alle  Schwierigkeiten:  dann  ist  die  richtige  chronologische 
Folge  der  politischen  Sprüche  in  D  selbstverständlich :  dann  erklärt  sich 
die  hohe  Yollendong  der  Ordnung  und  ihre  Uebereinstimmung  mit  dem 
Geiste  des  Dichters  ohne  Weiteres.  Und  gerade  einem  Manne  wie  Bein- 
mar, dem  ein  Anflug  von  Pedanterei  nirgend  fehlt ,  der  in  manchen 
charakteristischen  Zügen  seines  Stils,  in  seiner  Lust  an  Aufzählungen 
und  Zahlen,  in  seinem  peinlichen  Streben  nach  Deutlichkeit,  seiner  Ab- 
neigung gegen  jede  flotte  Willkür  in  Gedanken  und  Ausdruck  den  ent- 
schiedensten Sinn  für  Ordnung  verrät,  gerade  solchem  Manne  ist  die 
Anlage  der  Sammlung  wohl  zuzutrauen.  Die  nähere  Veranlassung  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis.  Da  die  Ordnung  aber  an  den  Schluss  des 
Böhmer  Aufenthalts  1240/41  fällt;  so  ists  denkbar,  dass  sie  zusammen- 
hängt mit  den  gespannten  Verhältnissen,  in  denen  Beinmar  dort  schliess- 
lich lebte:  sei  es,  dass  er  seinen  Gegnern  zeigen  wollte,  was  er  schon 
geleistet,  sei  es,  dass  er  das  Ende  seiner  Böhmer  Zeit  nahen  fühlte  und, 
ehe  er  in  ein  unsicheres  Wanderleben  hinaustrat,  den  Wunsch  hegte, 
abzuschliessen  mit  seinem  bisherigen  Schaffen :  jedesfalls  ordnete  er  da- 
mals seine  einzeln  verOfifentlichten  Dichtungen,  die  ihm  des  wert  schienen, 
sorglich  für  seinen  und  Andrer  Gebrauch  zu  bequemem  Bande.  Dass 
Beinmar  vollständig  alle  Ehrentonsprüche  aufoahm,  ist  nicht  wahrschein- 
lich (s.  u.):  so  hat  er  z.  B.  Str.  242,  ein  in  übertriebenen  Klagen  schwel- 
gendes Jugendgedicht,  möglicherweise  absichtlich  bei  Seite  gelassen,  und 
wir  sind  nicht  genötigt,  alle  Strophen  ausser  der  Sammlung  für  unbe- 
dingt nach  1240  verfaset  zu  halten,  wenn  innere  Gründe  dagegen  zeu- 
gen: so  wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  für  Str.  194,  die  sich  auf 
Beinmars  Verhältnis  zu  seinem  Meister  Walther,  auf  Walthers  Gedidit 
150,76  bezieht  (vgl.  S.  21  fg.),  eine  frühere  Entstehungszeit  anzuneh- 
men. Die  Gedichte,  die  Beinmar  nun  in  die  Sammlung  einreihte,  wird 
er  im  Wesentlichen  unverändert  aufgenommen  haben:  dass  er  kleine 
Nachbesserungen  im  Stil  nicht  scheute,  wo  seinem  weiter  entwickelten 
Stilgefühl  die  Fassung  früherer  Sprüche  gar  zu  sehr  widersprach,  das 
ist  von  vom  herein  wahrscheinlich :  nur  wird  Beinmar  sich  die  Aufgabe 
leicht  gemacht,  nicht  mit  Sorgfalt  und  Bewusstsein,  sondern  meist  nach 
augenblicklichem  Eindruck  und  daher  sehr  ungleichmässig  herumgebes- 
sert haben.  Es  finden  sich,  wie  uns  die  Betrachtung  des  Stils  lehren 
wird,  an  manchen  Stellen  älterer  Beinmarscher  Sprüche  stilistische  Er- 
scheinungen, die  in  der  ersten  Periode  Beinmarschen  Dichtens  über- 
raschen: da  nun  aber  leider  unsere  Handschriften  die  grosse  Mehrzahl 
der  Strophen  direkt  oder  indirekt  aus  der  Sammlung  entnommen  haben, 
so  ist  Controle  um  so  weniger  möglich,  als  das  Besserungsbedürfnis  des 
älteren  Beinmar  in  den  Jugendgedichten  notwendig  ähnliche»  Besultate  zu 
Tage  fordern  musste,  wie  das  Stilgefühl  späterer  Schreiber. 
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• 
Beinmar  vereinigte  im  Winter  1240/41  in  Böhmen 
seine  Sprüche  im  Ehrenton  zu  einer  wohlgeordneten 
Sammlung,  die  uns  vorliegt  in  den  Strophen  1  — 157. 
Die  allgemeinen  Einwendungen,  die  man  gegen  solche  vom  Dichter 
selbst  hergestellte  Ausgaben  für  die  mittelhochdeutsche  Lyrik  gerichtet 
hat,  treffen  unsem  Fall  wenig '^2);  sogar  ein  so  entschiedner  Gegner 
dieser  Ausgaben,  wie  Paul,  sagt  PBB  n,  441:  'würde  es  gelingen  in 
der  TJeberlieferung  der  politischen  Gedichte  chronologische  Beihen  nach- 
rawelsen,  dann  würde  die  von  mir  bekämpfte  Auffassung  eine  mächtige 
Stfttze  haben.'  Ich  hoffe,  das  ist  hier  gelungen,  und  es  kann  der  drin- 
genden Wahrscheinlichkeit  meines  Schlusses  keinen  Abbruch  tun,  dass 
«ine  solche  grosse  von  einheitlichem  Gesichtspankt  aus  streng  durchge- 
llUirte,  sachlich  und  chronologisch  geordnete  Gesammtausgabe  die  einzige 
ihrer  Art  in  der  mhd.  Dichtung  zu  sein  scheint  Die  mechanisch  nach 
Stiehworten  zusammengestellten  kleinen  Strophengruppen  der  Jenaer  und 
Pariser  Hs.,  mit  denen  Scherer,  Deutsche  Stadien  I,  299  fg.,  and  Paul,  PBB 
U,  433,  unsere  Sammlung  vergleichen,  sollten  mit  ihr  gar  nicht  in 
«inem  Atem  genannt  werden.  Jene  konnte  der  erste  beste  Schreiber, 
diese  eben  nur  der  Dichter  vollenden.  ^^^)  und  aach  die  chronologischen 
Uederbflcher,  die  man  für  Hausen^  Yeldeke,  Hartmann,  Meinloh,  Dietmar, 
Keidhart  u.  A.  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  ange- 
nommen hat,  sind  von  ganz  andrer  Art.  Bewahrt  uns  wirklich  ein  sol- 
ehee  Liederbuch  die  Gedichte  in  der  Folge  ihres  Entstehens,  so  wird  es 
anf  die  Originalhandschrift  des  Dichters  zurückgehen,  in  der  er  seine 
Gedichte  allmählich  hinter  einander  eintrug,  wie  er  sie  schuf.  Ein  authen- 
tisches,  wenn  auch  sehr  spätes  Zeugnis  für  dies  YerfiBÜiren,  legt  die 


152)  Ich  erwähne  hier  beiläufig  einen  Einwand,  den  man  etwa  geltend  machen 
kDnnte:  auch  für  mich  hat  es  etwas  Frappierendes  in  einer  Sammlung  des  Dich- 
ten lelbst  unbefangen  neben  einander  gestellt  zu  finden  politische  Gedichte,  die 
einen  durchaus  entgegengesetzten  Standpunkt  vertreten:  Berufung  auf  neuere 
Dichter,  wie  etwa  auf  Elopstock,  der  in  der  Ausgabe  der  Oden  von  1798  auch 
Gedichte  lum  Preis  (z.  B.  diie  i^tats  gen^raux,  Kennet  euch  selbst)  und  zur  Ver- 
dammung der  Revolution  (z.  B.  Mein  Irrtum,  die  Denkzeiten)  vereinigt,  beseitigt 
das  Aufiallende  dieses  Verfahrens  bei  einem  mhd.  Dichter  noch  nicht.  Nur  darf 
dieee  Tatsache  kein  Bedenken  gegen  meine  Ansicht  begründen :  sie  darf  uns  nur 
lehren,  wie  weit  Reinmar  schon  in  der  Wertschätzung  seiner  Gedichte  als  litera- 
rischer Produkte,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden, 
gelangt  ist. 

153)  £8  gibt  bekanntlich  ein  Beispiel  einer  grosseren  sachlichen  Anordnung 
und  ümordnung  von  sehr  zahlreichen  Sprüchen,  die  sicher  nicht  auf  den  Dichter 
suHckgeht:  Freidanks  Bescheidenheit  in  der  Heidelberger  Handschrift  A  und  der 
Gothmer  B,  denen  W.  Grimm  wenigstens  in  der  Versfolge  seiner  Ausgaben  sich 
tngesehlossen  hat.  Diese  ümordnung  ist  denn  aber  auch  nichts  weniger  als  ge- 
langen, entbehrt  durchaus  des  einheitlichen  Planes  im  Ganzen,  dos  inneren  Zu- 
sammenhanges im  Einzelnen,  verbindet  auf  sehr  äusscrliche  Anklänge  hin  Ver- 
sdiiedenartiges,  reisst  Zusammengehöriges  auseinander  —  kurz,  die  ganze  flüchtige 
Arbeit  hat  Nichts  von  den  Vorzügen  der  Reinmarsclien  Sammlung:  vgl.  Zarncko, 
Der  dentscho  Cato  9.  120  fg.  (wo  auch  für  die  Sprüche  Catos  unursprUngliche 
Ansätze  zur  sachlichen  Ümordnung  erwiesen  werden) ;  II.  Paul,  Die  ursprüngliche 
Anordnung  Ton  Freidanks  Bescheidenheit  S.  7 — 17;  Pfeiifer,  Freie  Forschung 
S.  168  fg.,  266  fgg.,  selbst  W.  Grimm,  Freidank *,  XXVII  fgg. 
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Heidelberger  Hs.  der  Gedichte  Hugos  von  Montfort  ab,  die  wenig- 
stens in  ihrer  zweiten  Hälfte  streng  chronologisch  geordnet  ist  und  direkt 
auf  Veranlassung  des  Dichters  angefertigt  wurde.  Dass  sie  verschieden 
sei  von  Hugos  eigenem  Exemplar,  das  hat  Wackemell,  Hugo  von  Mont- 
fort CXXXli  fg.,  mir  nicht  erwiesen  (vgl.  Literar.  Centralbl.  1882,  Sp. 
480).  Ich  weiss  wohl,  dass  Wilmanns  die  ^ Liebesromane'  der  Lieder- 
bücher anders  aufßEtöst  (Anz.  YII,  273),  dass  er  annimmt,  sie  seien  vom 
Dichter  in  bevrusster  künstlerischer  Absicht  für  zusammenhängenden  Vor- 
trag geordnet  worden,  üeber  eine  verwante  Erscheinung  in  der  spätem 
Spruchdichtung  werde  ich  im  vierten  Kapitel  handeln.  Dagegen  in  der 
eigentlichen  Lyrik  ist  das  unerweislich  und  unwahrscheinlich.  Ich  ver- 
weise auf  Burdachs  Ausführungen  im  Anz.  IX,  3.51  fgg.  Der  wenig 
passende  Ausdruck  ^  Liebesromane'  führt  irre.  Wenn  wir  von  Neid- 
hart absehen,  enthalten  unsere  Minnegedichte  viel  zu  wenig  wirkliche 
Handlung,  viel  zu  wenig  Fortschritt  und  Spannung,  als  dass  wir  von 
einem  Boman  auch  nur  vergleichsweise  reden  dürften.  Falls  wirklich 
ein  Dichter  mehrere  Lieder  auf  zusammenhängenden  Vortrag  berechnete, 
so  musste  er  natürlich  voraussetzen,  dass  auch  den  Hörern  der  fortlau- 
fende Faden  äusserer  und  innerer  Entwicklung  in  diesen  Liederreihen 
ohne  Mühe  bemerklich  sein  werde.  Ich  halte  es  aber  für  unmöglich, 
dass  selbst  das  empfänglichste  Publikum,  zumal  bei  musikalischem  Vor- 
trag, die  feinen  Zusammenhänge  fühlen  konnte,  die  wir  jetzt  mit  philo- 
logischem Spürsinn  mühsam  und  meist  nicht  unbestritten  zwischen  ein- 
zelnen Gedichten  herauszufinden  wissen:  man  müsste  denn  zu  der  wun- 
derlichen Annahme  sich  versteigen,  dass  die  Sänger  zwischen  ihre  Lieder 
verbindenden  Text  einflochten,  wie  Ulrich  von  Liechtenstein  es  tat 
Ulrich  fügte  um  1255  seine  Gedichte  den  Memoiren  an  passenden 
Stellen  ein ;  ob  immer  chronologisch  richtig  derErzählung  gemäss,  daran 
darf  man  zweifeln,  wenn  anders  den  Ueberschrifben  irgend  zu  trauen 
ist:  sie  verdienten  wol  eine  Untersuchung.  Diese  Ueberschriften  weisen 
zurück  auf  eine  Liedersammlung,  in  der  die  verschiedenen  Gattungen, 
Tanz-,  lange.  Tage-,  Singweisen,  üzreisen,  reie,  Leich,  jede  für  sich 
und  vielleicht  daneben  auch  in  durchgehender  Zählung  numeriert  wa- 
ren, doch  wol  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung.  Waren  nun  diese  Gat- 
tungen nicht  nur  in  der  Zählung,  sondern  auch  in  der  Anordnung  ge- 
schieden, so  wäre  diese  Mischung  des  formalen,  sachlichen  und  chrono- 
logischen Princips  Beinmars  Sammlung  wohl  vergleichbar,  nur  dass  für 
ihn  das  Formale  nicht  in  Betracht  kam,  da  er  unsers  Wissens  einzig 
die  Sprüche  im  Ehrenton  sammelte.  Leider  hat  C  Ulrichs  Gedichte 
nicht  ans  jener  Liedersammlung  direkt  geschöpft,  sondern  einfach  den 
Frauendienst  excerpiert,  von  dessen  Folge  die  Hs.  in  keinem  Punkte 
abweicht,  vgl.  Lachmann,  Ulrich  von  Lichtenstein  S.  680;  Knorr  QF. 
EX,  12  fgg.  —  Ueber  die  chronologische  Anlage  der  Hss.  A  und  C  Hein- 
richs des  Teichners  vgl  Karajan,  Wiener  Denkschrr.  VI,  155.***)  — 


154)  Scbercr,  DStI,  300  Anm.,  erinnert,  wo  er  von  der  Sammlang  im  Ehren- 
ton spricht,  noch  an  die  Göttinger  Hs.  (Cod.  Ms.  philos.  21)  der  Gedichte  Hein- 
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Nach  Beinmars  Tode  lag  der  Wnnsch  nahe,  die  Sammlung  von 
1240/41  dnrch  spätere  Sprüche  des  Dichters  zu  ergänzen,  und  so  wur- 
den Dir  noch  33  Strophen,  D  160 — 192,  ohne  jede  Ordnung  angehängt: 

riehs  Ton  MUgeln.  Sie  wOrde  ein  Seitenstttck  zu  Reinmars  Sammlung  bilden, 
irenn  die  Vermutungen  zuträfen ,  die  Sohröer,  Wiener  Sitzgsber.  LY,  S.  452,  über 
ne  Tortrigt.  SebrOer  meint,  sie  gehe  auf  eine  von  Heinrich  selbst  veranstaltete 
Zuunmenatellung  zurttok.  Er  beruft  sich  auf  die  prosaischen  üeberschriften,  die 
Sm  lebhaft  an  Heinrichs  Schreibart  erinnern,  und  auf  die  sorgfältige  Anordnung: 
ganz  oonseqnent  kommt  er  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  in  der  Gott.  Hs.  feb- 
tenden  Gedichte  erst  späteren  Datums  sein  müssen.  Ob  die  Tatsachen  diesen  Schluss 
beitttigen,  das  kann  ich  jetzt  nicht  untersuchen,  da  die  betr.  Gedichte  zerstreut 
und  fiut  sämmtlioh  ungedtuckt  sind:  auch  Schröer  hat  das  nicht  geprüft.  Ich 
bemerke  nur,  dass  MUgelns  ungarische  Reimchronik,  die  er  als  juvenis  Terfasste, 
bereits  einen  Ton  enthält,  der  in  der  Göttinger  Hb.  nicht  vertreten  ist.  Dass 
der  Charakter  der  Sammlung  keineswegs  fUr  Schröers  Hypothese  spricht,  das 
•aheint  mir  efident.  Was  zunächst  die  üeberschriften  betrifft,  so  enthält  nur  die 
SÜDleitang  zu  den  Fabeln,  zu  der  meydt  krantz,  die  Erklärung  der  72  Strr.  des 
teoM  mehr,  als  jeder  Schreiber  unmittelbar  den  Gedichten  entnehmen  konnte,  und 
et  ist  wenigstens  möglich,  nicht  nötig,  dass  der  Sammler  dabei  üeberschriften  be- 
iiatzte,  die  Mttgeln  etwa  einzelnen  G^ichten  mit  auf  den  Weg  gegeben  hätte.  Die 
Mehmhl  der  üeberschriften  enthält  nichts  als  eine  ganz  trockne  äusserliche  Auf- 
fyM"ng  der  Themata,  die  in  der  folgenden  Strophenroihe  behandelt  werden :  wie- 
derholt passen  sie  nur  auf  die  ersten  Gedichte  (II.  XI.  XIII.  XIY)  und  gehen 
Qber  die  llbrigen  ohne  Bemerkung  oder  mit  einem  *und  von  andern  taehen  hin- 
weg. Dem  Marienlob  VI  fehlt  der  richtige,  in  Str.  67  angegebene  Titel  'Dies 
hmeh  he^Mt  der  tkum'.  Femer:  stammten  die  üeberschriften  wirklich  von  Mttgeln 
her,  dann  gebührte  den  dort  angeAlhrten  Namen  der  Töne  höchste  Glaubwürdig- 
keit. Sollte  aber  wirklich  die  Gott.  Hs.  Recht  haben,  wenn  sie  den  sonst  über- 
einstimmend bezeichneten  grünen  Ton  als  grobe  wiee  einführt  ?  Ebenso  heisst  der 
zwOlizeimige  zweite  Ton  der  Gott.  Hs.  nur  noch  in  der  Wiltener  Hs.  sub  No.  2 
koffdonni  und  gerade  die  betr.  üeberschrift  stammt  aus  derselben  Quelle,  wie  die 
der  Göttinger  H}.  zu  X :  sonst  und  auch  in  der  Wiltener  Hs.  wird  der  Ton  stets 
"kurzer  Ton'  genannt:  unter  dem  Hofton  verstand  man  einen  17 reimigen  von 
ganz  anderer  Gestalt.  Die  trurenwiae  für  troumwise  Bl.  207  ist  natürlich  nur  ver- 
ichrieben:  aber  baarer  Widersinn  ist  es,  wenn  Bl.  211  zwei  Angaben  vereinigt 
werden:  jn  dem  houe  done  in  der  troume  wise;  nur  der  zweite  Name  ist  richtig; 
die  üeberschriften  rühren  von  einem  wenig  informierten  Sammler  her,  der  höch- 
stens eine  oder  die  andre  brauchbare  Notiz  aus  seinen  Quellen  schöpfen  konnte. 
Die  Anordnung  der  Gedichte  ist  ganz  äusserlich.  Die  einzelnen  Spruchtöne 
werden  auseinander  gehalten,  die  Lieder  hinter  die  Sprüche,  der  meyde  krantz  hinter 
die  Lieder  gestellt.  Das  ist  dieselbe  Methode,  die  in  der  Pariser,  Jenaer,  Eolmarer 
und  anderen  Hss.  bei  viel  grösseren,  schwerer  zu  bewältigenden  Stoffmassen  durch- 
geführt wird.  Im  übrigen  stellte  der  Sammler  die  ihm  vorliegenden  Liederbücher, 
jedes  mit  einer  Vorschrift  versehen,  neben  einander  ohne  überlegte  Reihenfolge. 
Höehstens  war  es  Absicht,  dass  ein  religiöses  Spruchbuch  den  Anfang  machte: 
den  innem  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Abschnitt  stellt 
nur  die  üeberschrift  her,  die  nicht  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass  schon  von  II  13 
an  vwk  der  hertchqffl  der  erden  keine  Rede  mehr  ist.  Die  einzelnen  Quellen  der 
Sammlung  sind  nicht  nur  nach  diesen  üeberschriften,  sondern  auch  aus  andern 
Hss.,  namentlich  aus  der  Eolmarer  zu  erkennen.  Sie  sind  verschiedener  Art. 
Manche  umfassen  nur  din  längeres  Gedicht,  so  V — YIIl.  XII.  XIY.  Andere  stellen 
gleiehartiges  zusammen:  das  Fabclbuch  lY  ist  auch  in  der  Kolm.  Hs.  (t)  649 — 
651  benutzt;  ich  glaube  nicht  einmal,  dass  dieser  in  sich  wohl  geordnete  Abschnitt 
von  Mttgeln  selbst  zusammengestellt  ist:  in  ihm  sind  wie  meist  je  3  Strophen  zu 
Baren  vereinigt,  obgleich  von  diesen  Fabeln  fast  eine  jede  ftlr  sich  stehen  könnte; 
siebt  man  nun,  dass  diese  Fabeln  auch  in  andrer  Weise  zum  Bar  combiniert 
wnrden  (t  654.  w  60),  so  flösst  das  Zweifel  an  der  Authcntic  jener  Bare  ein.   Eine 

Boeilie,  Reinm&r  von  Zweier.  S 
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dabei  begegnete  es^  dass  eine  schon  in  der  Sammlung  X  befindliche  Strophe 
unnötig  widerholt  ward,  Str.  84  als  Str.  168.  Diese  erweiterte  Samm- 
lang Y  bildete  die  Vorlage  von  D  1 — 192:  ob  auch  der  letzte  Ehren- 
tonspruch  der  Handschrift,  Str.  193,  von  vornherein  zu  den  nachge- 
tragnen Sprüchen  gehörte,  ist  zweifelhaft:  wenigstens  scheint  er  in  der 
Quelle  von  C^  gefehlt  zu  haben.  —  Es  zeugt  für  das  Alter  der  er- 
weiterten Sammlung,  dass  die  Pariser  Handschrift  nicht  nur  X,  son- 
dern sogar  Y  in  einem  Auszuge  vor  sich  hatte:  und  da  C  nicht  etwa 
D  benutzt  haben  kann,  sondern  den  Text  von  D  gar  oft  berichtigt,  sich 
zuweilen  ziemlich  stark  von  D  entfernt,  so  wird  auch  die  vermehrte 
Sammlung  Y  betrachtlich  älter  sein  als  D,  noch  tief  ins  13.  Jahrhun- 
dert hineingehören. 


Nicht  so  einfach  ist  der  Complex  Beinmarscher  Gedichte  in  €  zu 
Stande  gekommen,  das  in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit  aus  vielen 
Quellen,  verschieden  an  ümfiEing  und  Wert,  die  Sprüche  zusammenge- 
tragen hat  Wir  können  die  Zusammensetzung  der  Handschrift  nur  nach 
der  Strophenfolge  von  D  controlieren,  da  die  übrigen  Handschriften  Bein- 
marscher Gedichte  entweder  mit  D  oder  mit  keiner  der  beiden  Hss.  in 
ihrer  Folge  übereinstimmen.  Danach  zerlegt  sich  nun  C  in  folgende  Teile: 

C^  um&sste  den  Leich,  der  auch  in  Wk^k^l  ohne  Namensüber- 
schrift erhalten  ist:  da  zwischen  Bl.  323  und  324  der  Handschrift  min- 
destens ^in  Blatt  fehlt,  so  ist  uns  jetzt  in  C  nur  noch  die  erste  Partie 
des  Gedichts  bis  V.  144  überliefert  lieber  das  Verhältnis  von  C^  zu 
den  übrigen  Hss.  des  Gedichts  vgl.  unten. 

C2:  C  1— 7  =  D  97.  143.  123.  108.  109.  131;  nur  in  C  Str.  *€  2. 
Ein  gemeinsames  Liederbuch  lag  nicht  zu  Grunde,  i^^)    Dass  C  5.  6  und 


andre  kleine  Sammlung  (X)  von  allerlei  Stofifen  aus  heidnischer  Sage  und  Ge- 
schichte wurde  mit  sammt  ihrer  Ueberschrift  auch  in  w  2  benutzt:  in  der  G5tt. 
Hs.  ist  sie  vermehrt,  nicht  immer  in  zutreffender  Weise.  Die  übrigen  Sprach- 
bUcher  sind  ganz  zufUllig  zusammengewürfelt,  Religiöses  und  Profanes,  Gelehrtes 
und  Moralisches,  Alles  wild  durcheinander:  von  sachlicher  Ordnung  keine  Spur- 
Das  erste  Buch  entbält  freilich  nur  Religiöses:  es  entspricht  t  640—645:  wurde 
in  der  Gott.  Hs.  t  642.  643  ausgelassen,  weil  es  weltlichen  Inhalts  war?  Die 
Reihe  IX  ist  in  t  670 — 675,  w  3—9  benutzt;  in  der  Quelle  von  t  fehlte  wol  IX 
25 — 27.  Abschnitt  XIII  findet  sich  auch  t  700—705;  der  gemeinsamen  Quelle 
mangelte  XIII  21 — 25:  ist  dies  Gedicht  erst  in  der  Sammlung  angehängt  worden? 
Die  Ueberschrift  von  XIII  nimmt  keine  Rücksicht  drauf,  und  es  steht  am  Endo 
des  Tons.  Endlich  wurde  die  Quelle  XV  auch  von  Nestler  t  687—692.  695  aus- 
geschöpft: auch  an  dieses  Spruchbuch  sind  in  der  Gott.  Hs.  dann  noch  andre  Ge- 
dichte angereiht.  Dass  nicht  etwa  t  und  w  seine  SpruchbUcher  direkt  oder  in- 
direkt aus  der  grössern  Sammlung  hatte,  sondern  diese  wie  t  und  w  aus  den 
Spruchbüchern  erwuchs,  das  wird  erwiesen  durch  das  uneinheitliche,  Zufällige  in 
der  Zusammensetzung  und  Hegränzung  jener  Abschnitte :  warum  markiert  die  Gott 
Hs.  vor  II,  III,  nach  IX,  X  Absätze,  die  im  Inhalt  nicht  begründet  sind,  wenn 
nicht  darum,  weil  da  eine  alte  Quelle  aufhörte,  eine  neue  anfieng?  Man  darf 
die  Gott.  Hs.  der  Mügelnschen  Gedichte  getrost  aus  der  Reihe  der  sachlich  ge- 
ordneten oder  vom  Dichter  angelegten  Sammlungen  streichen. 

155)  Es  ist  natürlich  in  diesen  Partien  ohne  Parallelüberlieferung  nicht  fest- 
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D  108.  109  in  der  Folge  übereinstimmen,  erlaubt  noch  keinen  Schlnss 
auf  gleiche  Qnelle:  da  beide  Strophen  denselben  Gegenstand,  das  Würfel- 
q^  behandeln,  so  kann  sie  in  C  auch  Zufisdl  zusammengeführt  haben. 
C :  C  8 — 87 :  dieser  Kern  des  Ganzen  beruht  auf  einem  Auszuge 
ans  der  vollslftndigen  Sammlung  D  1 — 192.  Der  Schreiber  von  C  hat 
l»i  seiner  bekannten  Sucht,  möglichst  viel  zu  geben,  gewiss  alles  auf- 
genommeo,  was  die  Vorlage  bot,  hat  also  selbst  nicht  das  ganze  Y  vor 
sieh  gehabt  Das  Ezcerpt,  das  er  benutzte,  ist  sehr  flüchtig  und  un- 
^ehmässig  gemacht:  dass  es  Zusammengehöriges  gedankenlos  aus  ein- 
ander reissty  sahen  wir  oben:  vgl.  S.  95  fg.  Der  Excerptor  scheint  es 
langweilig  gefunden  zu  haben,  dass  immer  so  viel  Gedichte  hinter  ein- 
ander denselben  oder  einen  ähnlichen  Stoff  behandelten,  und  er  wfthlte 
daher  ans.  Bei  Entscheidung  aber  über  die  Aufnahme  wurde  er  sehr 
Jnrch  Lanne  geleitet,  bevorzugte  Gedichte  mit  etwas  auffallenden  An- 
flogen. So  hat  er  von  den  13  Gedichten  auf  Gott  sämmtiiche  fortge- 
lasaeii,  die  mit  Got  und  Jesus  beginnen  und  dadurch  ihren  Terwanten 
Inhalt  zu  deutlich  verraten.  Von  den  Mariasprüchen  las  er  sich  die 
zwei  ans,  die  am  Anfange  wie  Minnelieder  aussahen,  19  und  20,  sowie 
&  mit  dem  Ausruf  du  sündenbldz  beginnende  Strophe  21.  Unter  den 
Mmnegedichten  übersprang  er  von  29  an  die  nächsten,  die  meist  mit 
9fp,  vrouwey  Got,  minne  beginnen,  bis  41,  wo  das  Wort  cleider  seine 
Anfineiksamkeit  wieder  fesselte:  es  folgen  45.  46,  die  er  des  gleichen 
Anfangs  {ein  man  der)  wegen  möglicherweise  als  ^in  Gedicht  ansah, 
während  der  Zußdl  will,  dass  45  vielmehr  mit  44  ein  Ganzes  bildet: 
und  80  gehts  planlos  weiter  bis  zum  Ende  der  Sammlung :  es  folgt  z.  B. 
auf  50  sofort  57,  auf  64  72,  auf  87  104,  auf  D  127  137.  Weil  der 
Schreiber  nun  aber  sah,  dass  von  ca.  D  160  an  die  Gleichartigkeit  des 
Inhalts  aufhöre,  so  beschränkte  er  seine  Auslassungen.  Es  fehlen  von 
hier  ab  nur  noch  7  Strophen,  darunter  2  von  den  3  Lügen-  und  Neck- 
strophen,  eins  der  3  Bätsei:  die  Schlussstrophe  von  D,  193,  mangelte 
wol  schon  der  Vorlage.  Zwischen  G  83  und  85  (=  D  187.  190)  bringt 
C*  eine  Strophe,  die  D  nicht  hat  und  die,  gleich  D  187,  ein  Bätsei 
über  das  Jahr  bildet  Der  Spruch  wird  schon  in  der  Vorlage,  kann 
selbst  schon  in  T  gestanden  haben :  es  ist  unglaublich,  dass  der  Excerptor 
hier  gar  ein  verwantes  (Gedicht  hinzugefügt  haben  sollte:  da  in  D  187 
— 189  wirklich  einmal  wider  die  sonstige  Art  des  Nachtrags  von  X 
Strophen  ähnlichen  Inhalts,  Bätsei,  zusammengeordnet  sind,  so  ists  recht 
wol  möglich,  dass  hinter  D  187  ursprünglich  noch  ein  Bätsei  Platz  hatte 
und  diese  4  Sprüche  aus  einer  besondem  Bätselsammlung  stammten.  — 
In  C  sind  die  Hss.  C  und  D  sehr  nahe  verwant:  ein  bereits  höchst 
fiBhlerhafter  Archetypus  liegt  beiden  zu  Grunde :  mit  geringen  Ausnahmen 
gehen  die  Verschiedenheiten  nicht  über  Kleinigkeiten,  Versehen  hinaus. 
D  ist  inoorrecter,  behandelt  die  Verse  roh  und  neigt  zu  Umstellungen 


toftellen,  obC  die  betreffenden  Strophen  aoi  einer  oder  mehreren  Quellen  schöpfte, 
und  m  idum  daher  für  jede  einzelne  Strophe  der  Wert  der  Handschriften  geprüft 
werden. 

8* 
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einzelner  Worte:  diese  Eigenheit  wird  sich  nicht  auf  die  Sprache  von 
C^  beschränken,  sondern  ist  bei  der  Einheitlichkeit  der  Sammlang  aach 
da  za  matmassen,  wo  keine  Parallelüberlieferang  die  Controle  möglich 
macht.  C  zeigt  sich  in  den  späteren  Strophen  des  Liederbachs  nach- 
lässiger and  willkürlicher  als  amAn&ng:  in  Str.  27  benatzte  der  Schrei- 
ber der  Vorlage  wol  eine  andre  Qaelle  als  sonst  oder  er  mflsste  anglaab- 
lich  eigenmächtig  mit  dem  überlieferten  Text  omgesprongen  sein.  Wes 
Geistes  Kind  der  Excerptor  war,  lehrt  vielleicht  die  Lesang  von  C  149,5: 
siehe  onten. 

C4:  C  88—100  =  D  13.  7.  94.  136.  63.  96.  116.  141.  56.  112, 
nnr  in  C  *88.  *89.  *93:  die  textliche  Verschiedenheit  ist  sehr  stark. 
C  verdient  wiederholt  entschiedenen  Vorzag:  gleiche  Qaelle  ist  nirgend 
erweisbar. 

C*:  C  101 — 113  =  den  geistlichen  Sprüchen  der  Sanmüang  X, 
D  1 — 22.  Dem  Schreiber  von  C  hat  dies  geistliche  Sprachbach  voll- 
ständig vorgelegen:  nnr  liess  er  die  schon  in  C^  oder  C^  mitgeteilten 
Gedichte  fort  Die  Strophen  D  5.  6  and  D  16.  17  hat  C  in  nmge- 
kehrter  Beihenfolge:  die  Anordnang  in  D  scheint  die  orsprüngliche. 
Gemeinsame  Qaelle  ist  aach  hier  aasser  Zweifel:  die  Hss.  divergieren 
aber  viel  stärker  als  C^.  Im  Einzelnen  zeigt  sich  C  nnzaverlässiger 
als  dort:  die  grossem  Entstellangen  in  Str.  5  and  18  kommen  aber 
eher  anf  die  Rechnang  von  D  oder  wahrscheinlicher  einer  indirekten 
Vorlage. 

C«:  C  114—118  =  D  99.  100.  119.  91,  nar  in  C  *117.  Dass 
G  114.  115  and  D  99.  100  gleiche  Folge  haben,  erweist  keine  gleiche 
Qaelle,  da  D  99.  100  ^in  Gedicht  sind. 

C^:  C  119—125  =  D  67.  68.  70.  69.  71.  83.  84.  Dem  Schrei- 
ber lag  ein  Sprachbach  vor,  das  die  Sprüche  67  —  84  über  Herren, 
Reichtam,  Ehre  and  Adel  vollständig  enthielt:  er  liess  die  schon  in  C^ 
stehenden  Sprüche  72 — 73,  76 — 82  aas,  ausserdem  Spr.  74.  75,  die  in 
der  Lücke  (vgl.  S.  93  and  Anm.  140}  gestanden  haben  mögen.  Die  nm- 
gekehrte  Folge  der  Strophen  D  69.  70  in  C"'  ist  zweifellos  fehlerhaft 
Zwei  Strophen  dieses  Spruchbachs  D  70  (C  121)  and  D  84  (C  125) 
sind  aach  an  andrer  Stelle  in  den  Handschriften  erhalten.  Die  erste 
ist  =  C  198  (in  C^^^),  das  den  ziemlich  verderbten  Text  von  DC"^  viel- 
fach bessern  lehrt;  die  zweite  ^»D  168,  das  im  Ganzen  dieselbe  üeber- 
lieferang  wie  D  84  C  gegenüber  repräsentiert 

C»:  C  *126,  *127,  beide  Strophen  Lehren  fQr  jange  Leute,  wol 
aus  ^iner  Quelle. 

C»:  C  128—132  =  D  31—34.  37:  C  hat  hier  einen  kleinen  Aus- 
schnitt aus  den  Frauengedichten  der  Sammlung  benutzt,  der  aus  unbe- 
kannten Gründen  die  Strophe  35  übersprang,  die  erst  in  C^o  erscheint 
Str.  34,  die  0  ganz  fehlt,  mag  in  der  Lücke  gestanden  haben. 

C»0:  c  133—135  =  D  23—25;  die  3  ersten  Minnesprüche  der 
Sammlung.  Auch  die  übereinstimmende  Folge  so  weniger  Strophen 
scheint  gemeinsame  Herkunft  aus  der  Sammlung  zu  erweisen,  da  die 
Strophen  ein  Gedicht  nicht  ausmachen  und  Str.  23,  ein  ganz  didaktischer 
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Sprach  mit  An&Shlniigen  und  Antithesen  von  den  beiden  übrigen  Liebes- 
q^rflchen  in  Inhalt  nnd  Stil  so  yerschieden  ist,  dass  weder  gleichzeitige 
Kitatehnng  noch  ähnlicher  Inhalt  sie  mit  24.  25  verbinden  konnte. 
Aber  vgl.  S.  143. 

C^*:  C  136  =  D  95,  ein  Spruch  Yon  der  reinen  Zunge.  Vielleicht 
enthielt  die  Vorlage  von  G^^  ausser  95  auch  noch  Str.  94  von  der  bOsen 
Zunge,  wie  S  beide  Sprüche  und  nur  sie  bringt:  da  D  94  schon  in  G^ 
steht,  80  wurde  die  Strophe  hier  übergangen. 

C^h  G  137— 140  —  D  127—132:  der  Schreiber  hatte  ein Spruch- 
hoch  vor  sich,  das  die  auf  die  Jahre  1227  — 1230  bezüglichen  politi- 
tischen  Sprüche  125 — 130  in  sich  vereinigte,  und  liess  nur  die  beiden 
schon  in  G^  und  G^  stehenden  Strophen  125.  129  fort  Die  Quelle  von 
G12  muss  sehr  flüchtig  und  verderbt  gewesen  sein. 

C*»:  G  141—143  =  D  98.  47,  nur  in  G  G  ♦Ul. 

C14:  c  144—147  =  D  90.  89.  88,  nur  in  G  G  ^145.  Es  ist  mög- 
lich, dass  G  hier  eine  Quelle  benutzte,  die  die  Strophen  D  88 — 90  in 
UDgekehrter  Beihenfolge  aus  der  Sammlung  entnommen  hatte  und  dass 
in  dieee  Reihe  G  145  dann  später  hineingeraten  war:  ursprünglich  in 
X  kmnn  der  Spruch  G  145  zwischen  D  89  und  90  nicht  gestanden 
haben,  da  er  nicht  in  die  sachliche  Ordnung  passt^^^) 

C»«^:  G  148  — D  30. 

C*«:  G  149—151  =  D  53—55:  G  hat  eine  sehr  schlechte  Vor^ 
lige  benutzt 

C^T:  G  152.  153  =  D  42.  62;  auch  G  154.  155  =  D  147.  134 
könnte  hierher  zu  ziehen  sein:  da  aber  G^^  D  152 — 154  enthält,  und 
die  Strophen  148 — 151  schon  in  G^  standen,  so  ists  wol  richtiger  an« 
nmehmen,  dass 

Oib:  c  154— 158*»  D  147.(134).  152— 154  um&ssto  und  dass D 
134  erst  späterer  Einschub  ist,  die  Quelle  G  18  ursprünglich  nur  aus 
D  147 — 154  sich  zusammensetzte. 

C*»:  C  159—180  =  D  175.  174. 118.  159.  135.  92.  44.  61.  189. 
66.  107.  59.  188.  52.  160.  138.  35.  43.  26,  nur  in  G  überliefert  G*l 61, 
*167,  *'173.  Die  Strophenfolge  erlaubt  nirgend  einen  Schluss  auf  gemein- 
sdiaftliche  Quelle.  G  159.  160  stehen  zusammen  wie  in  D  174.  175, 
freilich  in  umgekehrter  Beihenfolge;  aber  gerade  hier  ist  die  textliche 
Verschiedenheit  der  beiden  Handschriften  stärker  als  das  sonst  der  Fall 
wir,  wo  gleiche  Quelle  aus  der  Spruchfolge  sich  ergab.  —  Abgesondert 
habe  ich  endlich  von  diesem  Spruchbuche  noch: 

C*»:  G  ♦181— *217,  weil  in  dieser  Partie  fast  ausschliesslich  Stro- 
phen stehen,  die  in  D  nicht  überliefert  sind:  nur  G  184  »s  D  193,  G 


156)  Denkbar  auch,  dass  nur  88.  89  in  der  Quelle  von  014  sich  fanden, 
wie  aneh  ■  diese  2  Strophen  in  der  falschen  Ordnung  von  0  hat,  und  dass  durch 
Zafidl  Str.  90  an  ihre  jetzige  Stelle  in  0  gelangte :  dann  wäre  Strophe  90  sammt 
C*145  noch  G  13  zuzuweisen.  —  Jodesfalls  ist  D  88.  89,  0  146.  145  die  richtige 
Ordnnng :  D  88  darf  von  D  87  nicht  getrennt  werden,  da  beide  gegen  Ketzer  ge- 
richtet nnd.  Der  Teztzustand  spricht  eher  für  die  gleiche  Quelle  in  allen  3 
flehen  D  88—90. 
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186  =  D  93,  endlich  C  198  (=  C  121)  =  D  70.    Auch  innerhalb  C«» 
lassen  sich  noch  sehr  yerschiedenwertige  Bestandteile  scheiden:  s.  o.  S. 

119  fgg.:  eine  Einheit  hat  C^®  nie  gebildet 

G^i:  G  *218.  *219,  zwei  Strophen  in  andenü  Tone  (ich  nenne  ihn 
Meister  Emstton). 

Was  fdr  Schlüsse  sind  nun  aus  dieser  Zusammensetzung  der  Hs.  C 
für  die  Textbehandlung  zu  ziehen?  Auch  in  den  Liederbüchern,  die  in 
ihrer  Strophenfolge  mit  D  übereinstimmen,  ist  ja  gleiche  Quelle  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  noch  nicht  erwiesen,  sofern  sie  nur  Strophen  der  Samm- 
lung enthalten,  wie  das  in  C»,  C',  C»,  C^^  C^\  C^\  C^»,  Ci»  der  Fall 
ist  Sie  gehen  ebenso  wie  D  auf  die  Sammlung  X  zurück:  da  nun  aber 
diese  Sammlung  vom  Dichter  selbst  herrührte,  so  ist  aus  solcher  Ge- 
meinsamkeit des  Ursprungs  nicht  allzuviel  zu  folgern.  Freilich  lehren 
die  Tatsachen,  dass  der  für  D  und  die  meisten  jener  Liederbücher, 
namentlich  G^,  anzunehmende  Archetypus  schon  weit  vom  Zustande 
unyerderbter  Beinheit  entfernt  war.  G^  ist  aus  T  geflossen,  aus  einer 
erweiterten  Sammlung,  mit  der  der  Dichter  nichts  zu  tun  hatte:  da  ist 
also  gleiche  Quelle  unzweifelhaft  Und  zwar  hat  der  Text,  seitdem  die 
Vorlage  yon  G^  sich  abzweigte,  noch  bedeutende  Verschlechterungen 
erfahren:  es  finden  sich  allenthalben  Spuren,  dass  der  Archetypus 
yon  DG^,  auf  den  auch  TUV  zurückgehen,  unter  gröblichen  Will- 
kürlichkeiten gelitten  hat  Gewisse  metrische  Bohheiten,  Umstellungen 
u.  s.  w.  leichterer  Art  gehören  endlich  den  unmittelbareren  Quellen  yon 
D  oder  gar  D  selbst  an.  So  hat  der  Text  yon  D  eine  ganze  Beihe  von 
Gorruptionsstadien  durchgemacht,  und  wo  neben  ihm  einmal  eine  wesent- 
lich bessere  Ueberlieferung  zu  Gebote  steht,  wie  in  A,  vereinzelt  in  G, 
da  kommt  es  peinlich  zum  Bewusstsein,  welch  trübe  Quelle  uns  in  D 
fliesst  Aber  es  ist  wenigstens  eine  einheitliche  Quelle.  G^  steht  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  des  Wertes,  G^  verdient  in  wesentlichen  Din- 
gen den  Vorzug:  die  übrigen  Liederbücher  von  G,  die  auf  X  zurück- 
gehen, sind  zu  klein,  um  ihren  Wert  sicher  fixieren  zu  können:  da 
müssen  wir  denn  D,  allen  seinen  Mängeln  zum  Trotz,  folgen,  wo  der 
andre  Text  nicht  evident  als  besser  sich  erweist  Das  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  dem  buntscheckigen  Gemisch  von  Strophen,  die  in 
G  nicht  nachweislich  der  Sammlung  entnonmien  sind.  Darunter  sind 
sicher  Sprüche,  die  einen  intakteren  Text  zeigen,  als  vielleicht  auch  nur 
eine  Strophe  in  D:  andrerseits  aber  waren  diese  vereinzelten  Sprüche 
willkürlicher  Entstellung  noch  stärker  ausgesetzt  als  die  geschlossene 
Sammlung:  es  kommen  da  so  starke  Divergenzen  zwischen  den  beiden 
Hss.  vor,  dass  die  eine  kaum  mehr  zum  blossen  Nachbessern  der  andern 
zu  brauchen  ist:  man  vergleiche  nur  die  beiden  Texte  von  Str.  193. 
Hier  besonders  ist  es  methodische  Pfiicht,  in  allen  zweifelhaften  Fällen 
bei  D  zu  bleiben:  jede  Strophe  bedarf  besondrer  Prüfung.  Es  ist,  wie 
schon  gesagt,  nicht  unmöglich,  nicht  einmal  unwahrscheinlich,  dass  G 
unter  seinen  Einzelstrophen  (in  G^,  G^^)  manche  in  einer  Form  enthält, 
die  nicht  aus  der  Sammlung  geflossen  ist:  auch  diese  Bücksicht  kann 
nur  einen  Vorzug  für  D  in  sich  schliessen:  über  den  Text  der  Samm- 
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long  iLÖnnen  wir  nicht  hinansstreben  and  Mischtexte  Dicht  wünschen. 
£b  ist  charakteristisch  für  den  Übeln  Zustand  von  D,  dass  es  trotz  des 
principiellen  Vorzugs,  den  es  verdient,  für  die  C!onstitution  des  Textes 
nicht  grössere  Bedeutung  hat.  — 

Unter  den  Strophen  der  Handschrift  D  befindet  sich  keine  einzige, 
deren  Echtheit  irgend  zweifelhaft  wäre:  ihre  Quelle,  die  SammluDg  X, 
resp.  T,  ist  so  alt  und  authentisch,  dass  jeder  Verdacht  bodenlos  ist. 
Die  Echtheit  des  Leiehs,  der  in  C  den  Anfang  macht,  bezweifle  ich 
nicht;  W  k^  k^  1  enthalten  ihn  leider  ohne  Nennung  des  Dichters:  doch 
lengt  für  das  Alter  des  Gedichts,  dass  es  in  kl  in  der  guten  Gesell- 
schaft von  Walthers  Leich  steht  und  es  entscheidet  wol  die  unzwei- 
felhaft echte  Str.  217,  die  nicht  viel  mehr  ist  als  ein  Gento  von  Flicken 
des  Leichs:  217,4  dd  er  sich  in  ir  herze  viell . . . ,  der  aller  elemen" 
ten  wielt  =  L  109.  110;  217,7  dar  zuo  riet  im  diu  harmunge  unt 
dm  minne,  vgl.  L  214:  dd  hat  diu  minne  den  gewalt,  daz  si  unt 
der  barmunge  rät  etc.;  217,8  vgl.  mit  L  74;  217,9  seiner  muoter 
=  L  142;  217,10.  11  sus  wart  der  aide  h^re  junc,  von  himel  tet 
er  einen  sprunc  =  L  51.  53.  —  C^ — C^^  enthalten  nur  wenige  (13) 
durchaus  unverdächtige  Sprüche,  die  D  fehlen:  dagegen  ist  allerdings 
die  Gewähr  von  C^^  geringer:  gerade  hier  am  Schluss  von  G  drängen 
sich  lauter  Strophen  zusammen,  die  D  nicht  enthält.  Wir  haben  trotz- 
dem keinen  Grund,  sie  ihrem  Gros  nach  (C  181 — 205)  irgend  anzu- 
zweifeln. Dass  G  184.  186.  198  auch  durch  D  bestätigt  werden,  sahen 
wir  S.  117  fg.:  ausserdem  zeugt  A  für  G  188,  da  es  diesen  Spruch  neben 
zwei  unzweifelhaft  echten  Strophen  Beinmars  (D  93.  112)  unter  Singen- 
bergs  Namen  bringt,  und  m  für  G  199,  das  untei^  Beymarus*  als  erstes 
von  nur  echten  Gedichten  steht  G  187  und  G  200  sind  mit  G  186, 
resp.  G  199  so  eng  verwant,  dass  sie  dadurch  mit  gewährleistet  werden. 
G  201  und  202  müssen  nach  den  politischen  Anspielungen  den  vierziger 
Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehören. 

Erst  mit  G  206  (Str.  230)  gelangen  wir  auf  verdächtiges  (Gebiet 
Die  Strr.  230—234  (G  206—210)  bilden  einen  fünfistrophigen  Bar, 
vermutlich  erweitert  aus  einem  dreistrophigen,  der  231.  232.  234  um- 
&88te.  Diese  drei  religiösen  Lobsprüche,  aus  lauter  anaphorisch  begin- 
nenden Ausrufen  (geloht  st  oder  lop  si  dir)  zusammengesetzt,  tragen 
durchaus  den  Gharakter  einer  spätem  Zeit,  schmecken  nach  Frauenlob 
oder  einem  Dichter  der  Eolmarer  Es.  Die  Beime  jugende  (Nom.  Sing.): 
lügende  231,9  :  12,  übergüet:  blüet  234,4  :  5,  singe:  bringe  (Inf.), 
kere  (Inf.):  ere  234,7  :  8,  9  :  12  sind  an  sich  nicht  unbedingt  be- 
weisend (vgl.  S.  13  fg.),  aber  auf  dem  engen  Baume  doch  auffoUend 
genug.  Ich  notiere  noch  den  Conj.  gestä  234,10:  vgl.  11,10  :  11; 
41,1  :  2.  Die  Spielerei  mit  wunder  230  gehört  ebenfalls  dem  Stile  einer 
spätem  Zeit  an  (s.  u.).  Eher  könnte  233  Beinmars  Eigentum  sein: 
aber  auch  diese  Strophe  wird  verdächtigt  durch  die  vemachlässigte  Caesur 
in  V.  12. 

Str.  228  B3  G  211,   ein  Lobspmch  auf  den  Mainzer  Erzbischof, 
steht  zu  138  in  gleicher  Beziehung,  wie  der  andre  sicher  echte  Preis- 
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sprach  auf  Siegfried  y.  Eppstein  (Str.  1S5:  G  S2)  zu  137,  ein  zwingender 
Beweis  der  Echtheit 

Strr.  285  —  289:  C  212  —  216  sind  ein  fOnfstrophiges  Loblied 
auf  die  Jongfraa  Maria.  Schon  diese  FQnfzahl  deutet  auf  meistersinge- 
rische Herkunft  Beinmar  kennt  neben  der  Masse  der  Einzelstrophen 
nur  noch  zweistrophige  SprQche.  Und  sämmtliche  Spruchdichter  vor 
Frauenlob  bevorzugen  Zweistrophler,  wofern  sie  überhaupt  einmal  mehr- 
strophig  dichten.  Schon  beim  Anonymus  27,34  und  bei  Walther  30,29 
werden  zwei  Strophen  verbunden,  noch  der  Meissner  lernte  den  Brauch 
wol  von  Beinmar.  Es  war  die  Zweistrophigkeit  der  natürliche  Ausweg, 
wenn  ^ine  Strophe  den  Stoff  nicht  zu  fassen  vermochte:  sich  immer  gleich 
zu  drei  oder  fünf  Strophen  zu  steigern,  das  erheischte  zwingend  erst 
meistersingerische  Theorie.  Die  Zweizahl  hatte  ihre  besondem  Vorzüge: 
es  Hessen  sich  bUpel  und  Deutung  schön  auseinanderhalten:  wie  Bein- 
mar S.  9;  99.  100;  213.  214  tun  das  der  Meissner,  Baumsland,  Goldner, 
Guter,  Wizlav,  Alexander;  wollte  man  in  beliebter  Manier  Gegensätze 
contrastieren,  wie  Tugend  und  Laster,  Einst  und  Jetzt,  so  ergab  sich 
eine  Verteilung  auf  2  Strophen  von  selbst  u.  s.  w.^^'O  Der  zweistrophige 
Spruch  ist  für  die  Spruchdichtung  vor  Frauenlob  charakteristisch.  Meister- 
singerischer  Anlage  durchaas  fremd  sind  auch  die  wenigen  vierstrophigen 
Sprüche:  Walth.  78,24;  Baumsl.  HMS.  I,  267b  (über  die  4  Elemente); 
Boppe(?)  n,  384b;  Meissn.  m,  100b. 

Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  schon  in  der  besten  Zeit 
der  Spruchdichtung  vereinzelt  3-  und  5-strophige  Gedichte  auftauchen. 
Das  kann  kaum  verwundem:  hatte  ja  doch  die  Lyrik  immer  schon  eine 
Vorliebe  für  drei  und  fünf  Strophen  bewiesen  (Wackemagel,  Altfr.  Lied, 
u.  Leiche  224).  Dreistrophig  ist  ein  Gebet  des  Kanzlers  an  Gott  Vater, 
Sohn  und  Geist  (HMS  ü,  388b),  dreistrophig  (aber  vielleicht  erst  aus  zwei 
Strophen  erweitert)  der  Pseudobrennenbergische  Streit  zwischen  Liebe  und 
Schoene  (I,  337b);  dreistrophige  Bare  lieben  Baumsland  (ü,  369b.  m, 
56a.  68a)  und  der  wahrlich  wenig  meistersingerische  Alexander  (II,  366b. 
m,  26a.  27b;  ist  J  25.  26  mit  J  13  zu  verbinden?);  zwei  religiöse  Lieder- 
sprüche dieses  ümfangs  hat  Beinolt  (HE,  50).  Und  auch  5  Strophen 
kommen  vor:  über  des  Anonymus  Gönnerspruch  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein:  sicher  fünfstrophig  aber  ist  Walthers  Einderlehre  (87,1), 
ebenso  der  Dialog  zwischen  Keie  und  Gawan,  der  dem  tugendhaften 
Schreiber  in  G  beigelegt  wird  (11,  152b),  aber  gewiss  nicht  gehört  (s.  u.); 
vgl.  noch  BaumsL  II,  367;  Alex.  III,  29a;  Guter  41a;  Hawart  II,  163a. 


157)  Eine  Aufzählung  der  sehr  zahlreichen  zweistrophigen  Sprüche  —  ich 
habe  mehr  als  40  gezählt  —  kann  ich  mir  wol  ersparen:  ich  verweise  auf  Scherer, 
DSt.  I,  329  fg.,  und  auf  Rathays  vollständigere  Liste  (Lied  u.  Spruch  S.  23). 
Leider  ist  Eathay  ganz  unkritisch  zu  Werke  gegangen:  um  eine  unbestrittene  Tat* 
Sache  zu  beweisen,  häuft  er  die  Beispiele  mehrstrophiger  Sprüche,  so  gut  es  irgend 
gehen  will,  und  schicsst  weit  über  das  Ziel  hinaus;  kaum  die  HälAe  der  von 
ihm  citierten  Gedichte  ist  wirklich  mehrstrophig,  allerlei  späte  unechte  Machwerke 
hat  er  mit  aufgenommen,  und  andrerseits  zeigt  sein  Register  gar  noch  erhebliche 
Lücken. 
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Unter  diesen  Umständen   entscheidet  allerdings   die  FünfzaM  der 
8bcT.  235 — 239  noch  nicht  gegen  Beinmars  Autorschaft    Um  so  si- 
cherer der  Inhalt   Jede  Strophe  erklärt  einen  Buchstaben  des  Namens 
^Maria':  sie  werden  gedeutet  media/r{.r^  auxiUatrix^  reparatrix,  illU" 
wmuxtrix,  cidjtUrix.   Von  solcher  Gelehrsamkeit  bei  Beinmar  keine  Spur: 
Biibflt  seine  Fremdwörterkenntnis  übersteigt  wenig  das  landläufigste  Mass, 
ud  Latein  Terstand  er  gewiss  nicht    Das  Motiv  der  Namendeutung  ist 
dar  lat.  Hjmnenpoesie  entnommen.  Bei  Mono,  Lat  Hymn.  d.  MA.  n,  steht 
Ho.  615  und  617  genau  dasselbe  Akrostichon,  ebenso  in  Daniels  thesaur. 
hymnolog.  n,  33 :   ein  anderes  Mater  alia  rara  jusia  alma  Mone,  II, 
S.  250.  In  der  Anmerkung  zu  No.  615  (S.  436)  teilt  Mono  aus  einer  Main- 
zer Hb.  des  15.  Jahrhunderts  die  Worte  mit:  Maria  eiymologizatur  Medior 
trix,  AuxiliatriXy  Reparatrix,  Imperatrix,  Amatrix.  Gaesarius  von  Heis- 
torbach  bringt  es  gar  auf  vier  yerschiedene  Deutungen  des  Namens  (A. 
Kaufmann,  Caes.,  2.  Aufl.  S.  95),  und  solche  ganz  ernst  gemeinte  Etymo- 
logien haben  sich  in  den  Kreisen  katholischer  Theologen  noch  Jahrhun- 
derte lang  erhalten,  haben  noch  den  Spott  der  Protestanten  herausgefor- 
dert: Tgl.  meine  Anm.  zu  235.    Marias  Name  blieb  immer  der  beliebteste 
Gegenstand  dieser  Experimente:  aber  auch  aus  andern  Namen,  Adam 
(Mone  I,  S.  182  fg.;  Wright  u.  Halliwell,  Bei.  ant  I,  230),  Jesus,  las 
tfaeologiBche  Grübelsucht  alle  möglichen  Geheimnisse  heraus.  Die  Methode 
wurde  auch  auf  profane  Worte  übertragen:    bei  der  Schwertleite  Wil- 
helms Yon  Holland  soll  bekanntlich  Kardinal  Capucius  dem  jungen  Fürsten 
das  Wort  miles  so  interpretiert  haben   (Wackemagel,  £[1.  Sehr.  I,  270). 
Diese  ganze  gelehrt-mystische  Spielerei  traf  so  recht  den  Geschmack  der 
Meistersinger.   Beminiscenzen  an  jene  Deutung  von  Maria  hallen  nach  in 
der  unechten  Str.  296.   Ganz  in  der  gleichen  Manier  glossiert  Frauenlob 
im  Minneleich  23  wtp:  wunne  irdisch  pärädts.  und  am  nächsten  ver- 
want  ist  dem  Pseudo-Beinmarschen  Gedicht  ein  Bar  der  Kolmarer  (498) 
und  der  Trierer  Hs.  No.  26  (17),  der  die  Buchstaben  im  Namen  der 
Fun  Löica,  jeden  in  einer  Strophe,  abhandelt,  wozu  dann  noch  Einlei- 
timg und  Schubs  tritt   Wir  sind  durchaus  in  scholastischer  Atmosphäre, 
aof  gelehrt  meisterlichem  Boden,  herausgetreten  ans  dem  Gresichtskreis, 
den  Beinmars  Dichtung  beherrscht  Formell  sind  die  Strophen  merkwürdig 
uumstössig,  weder  mit  der  forcierten  Strenge  der  Meistersinger  gebaut, 
noch  die  Mgenheiten  der  Strophenform  irgendwo  ignorierend. 

Hat  der  Verfasser  von  Wal  th.  3  6,21  die  Strophen  fQr  Beinmarisch 
gehalten?  Jener  pseudowaltherische  Spruch  ist  nahezu  Wort  für  Wort 
aas  Beinmar  nachzuweisen,  vorausgesetzt,  dass  die  drei  unechten  religi- 
ösen Bare  im  Ehrenton  (230  fgg.,  235  fgg.,  283  fgg.)  mit  zu  Hülfe  ge- 
monmen  werden.  Die  Epitheta  höchgelopt  und  süezeW.  36,21  erscheinen 
ebenfiüls  verbunden  36,5.  71,8.  Der  Vers  W.  36,22  hilf  mir  durch 
dints  kindes  ere,  deich  min  sünde  gebüeze  ist  contaminiert  aus  285,12 
hilf^  reine  meit,  daz  wir  die  sünde  gehüezen  und  234,12  des  hilf 
du  mir  durch  dtnes  kindes  ere;  W.  36,23  du  fläetic  fluot  .  .  .  alier 
güete  vgl  mit  12,4  diu  aller  güete  ist  über  fluot;  W.  36,24  der  süeze 
Gates  geist  üz  dinem  edeln  herzen  blüete  cv  238,8  daz  Gates  geist 
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üz  dinem  herzen  blüete;  W.  36,25  er  ist  din  kint^  dtn  vater  unde 
din  schepfoBre:  236,7  er  was  ir  kint,  ir  vater,  ir  schephcere.  W. 
36,27.  28  den  hoehe,  tiefe^  breite,  lenge  umbgrifen  mohte  nie,  din  klei- 
ner iip  . .  ,  in  umbevie  Tgl.  mit  16,3  den  des  himels  mite  nie  umbevie 

noch  mit  der  hcehe  in  umbevie  noch  mit  der  wtten  tiefen . .  heile 

nie,  den  umbevie  ir  deiner  Itp;  mit  36,30  vgl.  L  101.  104.  So  aus- 
geprägt and  abgebrancht  auch  die  religiöse  Terminologie  war,  so  schliesst 
hier  die  Massenhaftigkeit  der  Congmenzen  blossen  ZoMl  aus.  Walther 
sollte  man  mit  Yoller  Entschiedenheit  von  diesem  Gento  befreien.  — 

Aus  andrer  Quelle  wiederum  stammt  der  hübsche  Spmeh  229  (C 
217).  üeber  seine  Ueberschrift  vgl.  S.  94.  Die  Strophe  vergleicht  sich 
inhaltlich  mit  Str.  197  und  gibt  keinen  Anlass  zum  Verdacht 

Schwer  wird  es  mir,  über  die  beiden  Strophen  von  C^S  258  und 
254,  ins  Klare  zu  kommen.  Da  sie  den  Schluss  von  C  bilden,  ist  die 
handschriftliche  Gewähr  gering:  die  Form,  ein  mir  sonst  unbekannter 
schwerfälliger  Ton  von  9  sehr  langen  Zeilen,  hat  weder  mit  dem  Ehren- 
ton noch  mit  einem  der  beiden  andern  TOne,  die  ich  für  Beinmars  Eigen- 
tum halte,  bemerkenswerte  Aehnlichkeit:  nur  die  klingende  Caesur  im 
Schlussvers  der  Stollen  haben  der  Ehrenton  und  dieser  Ton  II,  den  ich 
Meister-Emst-Ton  nenne,  gemein.  Aber  willkürlich  und  zufällig  sind 
die  Strophen  Beinmars  Gedichten  nicht  angehängt  Mindestens  kannte 
der  Verfasser  Beinmars  Sprüche.  253,6.  7  treten  sich  meister  Ernst 
und  der  pärät  ebenso  als  Gegner  gegenüber  wie  156,1  fgg.:  der  pärät 
personificiert  noch  203,1:  bei  einem  andern  Dichter  kenne  ich  kein  Bei- 
spiel. Emest  heisst  meister  ebenfalls  nur  bei  Beinmar.  254,8  leitet 
die  Minne  eine  Hochschule,  wie  Beinmar  31.  Und  Beinmars  nächstem 
Schüler,  dem  Meissner,  schwebte  wahrscheinlich  der  Anfsuig  von  253  vor, 
als  er  (III,  104a,  1)  zwei  Verse  hinter  einander  mit  süene  süene  und 
lesche  lesche  anhub.  Ich  stehe  nicht  an,  auch  dann  eine  Stütze  der 
Echtheit  zu  sehen,  die  ich  gleichwol  zu  behaupten  zögere.  — 

Dagegen  sind  sicher  unecht  die  beiden  zusammengehörigen  Strophen 
im  Ehrenton  (249.  250),  die  unter  dem  Namen  des  alten  Meissners, 
also  anonym ^^^),  überliefert  sind  (vgl.  S.  94).  Dass  Leopold  Homburg  um 
1350  wenigstens  Str.  250  fär  echt  hielt,  erweist  die  Anspielung  im  Lob- 
gedicht (HMS.  IV,  882,  Str.  2,1)  auf  einen  Spruch  Beinmars  "^von  vülem 
holze  nahtes  schin\  die  schon  Docen,  Altdeutsches  Museum  U,  25,  auf 
die  Worte:  daz  vüle  holz  man  schmen  siht,  da  man  ez  vindet  nahtes 
bezog.   Aber  Homburgs  Zeugnis  ist  zu  spät,  um  zwingend  zu  sein:*^^) 


158)  Alle  3  Strophen  unter  diesem  Namen,  der  erst  in  moderner  Corsivschrift 
hinzuge^gt  ist,  sind  nachgetragen  auf  einem  der  ursprünglich  hinter  Beinmar 
freigelassenen  Blätter,  von  derselben  Hand,  welche  die  ebenfalls  anonymen  Ge- 
dichte unter  meister  Walther  v.  Brtaach  und  Gast  eintrug  (Apfelstedt,  Germ. 
XXVI,  225 — 227).  Die  3.  Str.  ist  vcrfasst  in  dem  durch  Binnenreim  in  der  1. 
2.  5.  6.  Zeile  verkUnstelten  Hofton  Eonrads  von  Wttrzburg. 

159)  Ausser  Str.  250  citiert  Hornburg  noch  einen  sonst  unbekannten  Spruch 
von  tnibem  phüle  bl  dem  R(n;  eine  dritte  Anspielung  *von  argem  bein  ein  echin' 
gilt  TicUeicht  dem  echten  Spr.  108  (Y.  9). 
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mm  mindesten  mfissten  die  Strophen  in  überarbeiteter  Gestalt  vorliegen : 
die  CaeBorreime  in  Y.  3  nnd  6,  die  in  beiden  Strophen  stehen,  sind  in 
ReinmarB  echten  Strophen  nnr  selten,  vielleicht  halb  zufällig:  erst  die 
MaisterBinger  machten  sie  im  Ehrenton  obligatorisch  und  führten  sie  ver- 
dnielt  selbst  in  echte  Strophen  gewaltsam  ein.  Dazu  kommt  dann  der 
■eietersingeriBch  streng  durchgeführte  Auftact,  die  rührenden  Beime  250,3 
mert  (A4j.):  ^  ^^^  (Verb.)  und  namentlich  der  ganz  unerhörte  249,4 
zwei:  5  enzwei.  Beinmar  hat  sonst  nur  viermal  in  seinen  sämmt- 
lidien  Gedichten  erlaubte  rührende  Beime  (s.  Eap.  Y.):  dagegen  liebten 
wieder  die  Meistersinger  es  sehr,  mit  solchen  Beimen  zu  spielen,  ^^o)  Im 
Stile  der  Strophen  sind  gegen  Beinmars  Art  die  wiederholten  Bedingungs- 
ühe  mit  sd  (249,5.  11;  250,8).  Ueberlieforung  und  Form  lassen 
keinen  Zweifel  an  der  ünechtheit  Die  beiden  Strophen  bilden  vielleicht 
Ab  Gedicht:  in  beiden  beginnt  V.  9:  guot  vriunU  — 


Die  Sprfiehe  Im  Minnenton. 

In  D  folgen  auf  die  6  Abteilungen  Beinmarscher  Ehrentonsprüche 
in  der  siebenten  Abteilung  22  Strophen  (261—282  =  D  194—215) 
dnes  Tones,  dessen  Verfasser  unbekannt  ist  und  den  ich  Minnenton 
nenne:  vgl  S.  94.  Ich  halte  auch  diese  anonymen  Gedichte  für  ein  Werk 
Beinmars:  dazu  veranlassen  mich  Ueberlieforung,  Form,  Inhalt: 

1.  Die  üeberlieferung  ergibt  wenig:  in  D,  das  nie  Verfasser 
nennt,  reihen  sich  diese  Strophen  unmittelbar  an  lauter  echte  Gedichte 
Reininars:  es  sind  Sprüche  wie  diese,  während  die  dann  in  der  Hand- 
sehrift  folgende  8.  und  9.  Abteilung  nur  Lieder  enthält,  also  wol  aus 
andern  Quellen  geschöpft  wurde  als  die  ersten  7  Abschnitte.  Ausser  D 
bringt  3  Strophen  dieses  Minnontons  nur  noch  a  zwischen  Gedichten 
Walthers  und  Ulrichs  von  Liechtenstein,  ebenfalls  ohne  Verfassernamen. 

2.  Um  so  schwerer  wiegen  die  Uebereinstimmungen  mit  Beinmar 
in  der  Form.  Der  Minnenton  zeigt  in  seinem  Bau  frappante  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ehrenton :  die  Beimstellung  ist  nahezu  genau  dieselbe, 
wenn  auch  das  Geschlecht  der  entsprechenden  Beime  meist  ein  verschie- 
denes ist: 

im  Ehrenton  im  Minnenton 
a    a    b  a^  a^  b 

c    c    b  c^  c-»  b 

d^d^Oo'ffe^  dde^f    (fs^)  e    e^ 


160)  Die  frühesten  Beispiele  durohgenihrtcr  rührender  Beime  sind  in  der 
Spmehdiehtung  beim  Alex.  HMS III,  28b,  16  und  beim  Meissner  101b,  3  su  finden; 
beidemal  ziemlich  törichtes  Zeug,  durchaus  Ton  der  formellen  Schwierigkeit  be- 
stuiBt  VgL  noch  Konrad  v.  Würxbg.  ed.  Bartsch  S.  401 ;  Regenboge  HMS  III, 
468k,  4;  Homburg  IT,  682,  2;  Kolm.  S.  85.    Bs  ist  bekannt,  dais  sich  aus  diesem 
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In  beiden  Tönen  ist  Y.  1.  4.  10.  11  yierhebig,  in  beiden  der  3.  nnd 
6.  Vers  achthebig:  anch  das  Längenverhältnis  der  Yerse  anter  einander 
ist  in  beiden  Tönen  ein  ähnliches;  nur  dass  im  Minnenton  die  zwei 
ersten  StoUenyerse  gleich  lang,  im  Ehrenton  der  zweite  dnrch  Vorschlag 
Yon  3  Hebnngen  gegen  den  ersten  verlängert  ist.  Ich  l^e  auf  diese 
Yerwantschaft  im  Ban  um  so  höhern  Wert,  als  der  einzige  Ton,  der 
den  beiden  aus  formellen  Gründen  noch  zur  Seite  gestellt  werden  kann, 
der  Spiegelton  des  Ehrenboten,  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  Beinmar 
angehört  Wir  hätten  also  drei  Beinmarsche  Töne  von  ausgeprägter 
Familienähnlichkeit  Ihre  geringe  Mannigfaltigkeit  entspricht  Beinmars 
dürftiger  formeller  B^abung.  Wo  sich  sonst  in  Spmchtönen  gleiche 
Beimstellung  findet,  in  Walthers  erstem  Philippston  (18,29  ^.),  mit 
geringer  Abweichung  in  seinem  ersten  Thüringer  Ton  (82,11  fgg.),  femer 
in  des  wilden  Alexanders  viertem  Tone  (HMS.  n,  366b  fg.;  IQ,  27a 
fgg.),  da  überall  ist  die  Anlage  des  Abgesanges  eine  verschiedene:  er 
zerfällt  in  2  Hälften  von  je  3  (im  Thüringer  Ton  3  und  4)  Versen 
gleichen  Baus,  also  wol  auch  gleicher  Melodie:  ^^0 


Erster  Philippston. 

Erster  Thüringerton. 

Alexander. 

^4d 

v.4f 

s.5ds^ 

v^5fo» 

o4d 

^4f 

^6d 

v.6f 

^5  d^^ 

^5f^ 

..4d 

^4f 

s^5e^ 

«^5es> 

v^7e 

o7e 

^4e 

^ie 

(-7e) 

Dagegen  in  Beinmars  sämmtlichen  Tönen  sind  die  Yv.  7 — 9  von  10 — 12 
in  Länge  und  Beimgeschlecht  total  verschieden: 

Ehrenton.  Minnenton.  Spiegelton. 

7.             v^5  d^  o4  d  w4  d 

<jb  dw  w4  d  v^4  d 

w4 Ow  w3 Ow  ^3 Ow 

10.             ^4f  v^4f^  v^5f^ 

w4f  v.4f^|2ew  w7fw 

12.             v^5es>  v-4|<^3es>  \j7  q^ 


Im  Ehrenton  bringen  stilistische  Erscheinungen  auf  die  Vermutung, 
dass  der  Haupteinschnitt  nach  V.  8  eintpt:  doch  ist  das  nicht  zweifei- 

Beimsport  schliesslich  eine  besondere  Gattung  entwickelte,  die  Equivoca.  In 
der  Lyrik  ist  die  Künstelei  schon  älter  (Neifen  23,8.  34,26  vgl.  38,26;  Konrad 
y.  Landeck  I,  356  b,  47  im  Abgesang). 

161)  Fttr  Alexander  lehrt  das  die  in  J  erhaltene  Weise.  Es  gilt  dasselbe  von 
einigen  Liedstrophen,  die  ähnliche  Reimfolge  aufweisen:  so  Heinrichs  v.  Meissen 
5.  Ton  (HMS  I,  13  b),  der  5.  Ton  des  Markgrafen  von  Hohenburg  (I,  34  a).  Auf 
jenen  wirkte  Walthers  Vorbild.  —  Eine  Ausnahme  bildet  der  späte  Ton,  den  die 
Kolm.  Hs.  als  Frauenlobs  Grundweise  bezeichnet:  so  grundverschieden  sein  Auf- 
bau von  Beinmars  Tönen  ist  trotz  der  gleichen  Beimstellung,  so  hat  er  doch  mit 
ihnen  gemein,  dass  auch  sein  Abgesang  nicht  in  2  gleiche  oder  nahezu  gleiche 
Hälften  zerfWt. 
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los.  Dagegen  bereitet  sich  von  Y.  10  an  im  Minnenton  der  meister- 
fiehfi  dritte  Stollen  vor,  im  Spiegelton  ist  er  da,  wahrend  der  Ehrenton 
fauim  Sparen  zeigt  Aber  gleiche  Melodie  in  den  beiden  Hälften  des 
Abgeeangs  ist  in  diesen  3  Tönen  absolut  ausgeschlossen. 

Im  Ehrenton  wird  der  achthebige  3.  und  6.  Vers  (seltener  der  2. 
md  5.)  meist  durch  eine  klingende  Caesur  nach  der  3.  Hebung  in  zwei 
Hüften  geschieden:  da  die  zweite  Hälfte  gern  mit  Auftakt  beginnt,  so 
ftooBen  an  der  Caesurstelle  oft  zwei  Senkungen  zusammen:  ^  3  w  |  w  5. 
Eb  darf  diese  Yerogestalt  geradezu  als  die  normale  angesehen  werden; 
TgL  die  ausführliche  Analyse  der  Strophe  im  5.  Kapitel.    Als  Waise 
darf  der  erste  Yersabschnitt  trotz  der  Unterbrechung  des  Bhythmus  nicht 
gdiuBt  werden;  dazu  ist  jene  Caesur  allzu  unstät:  es  gibt  Yerse,   die 
Beh  jeder  Teilung  zu  entziehen  scheinen.    Im  Allgemeinen  aber  weicht 
die  regoläre  Form  des  Yerses  besonders  in  2  Yariationen  aus.    Er  er- 
sdieint  einmal  als:  w  4  |  v>  4.    Bekanntlich  steht  in  dem  epischen  Yerse 
ebenMls  einer  Halbzeile  von  3  Hebungen  mit  klingendem  Schluss  eine 
wiche  Ton  4  Hebungen  mit  stumpfem  gleich:  in  der  Tirolstrophe  z.  B. 
wechselt  Y.  6  in  der  Form  v>  3  w  |  v^  4  und  ^  4  |  v^  4 ;  und  es  ist  diese 
epische  Caesur  auch  in  der  spätem  Lyrik  nicht  unerhört  i^^)    Aber 
wenn  ich  gleich  glaube,   dass  jene  Behandlung  der  1.  Halbzeile  im  3. 
und   6.  Yerse  des  Ehrentons  durch  die  nicht  mehr   recht  verstandne 
ejnache  Caesur  mit  veranlasst  wurde,  so  liegt  doch  der  tief  einschnei- 
doide  Unterschied  auf  der  Hand.    Im  epischen  Yers  gilt  klingende  Cae- 
sur >«  2  Hebungen;  Beinmar  ist  das  fremd:  wo  bei  ihm  die  erste  Halb* 
seile  statt  ^  3  v^  die  Form  w  4  annimmt,  da  wird  die  zweite  Halbzeile 
um  eine  Hebung  gekürzt.    Und  es  ist  die  natürliche  Consequenz  dieser 
Auffossnng  klingenden  Ausganges,  dass  Beinmar  ohne  Scrupel  der  Halb- 
zeile v^  3  >  eine  Halbzeile  ^  3  gleich  schätzt.    Das  schwankende  und  un- 
stäie  Wesen  der  Ehrentoncaesur  hat  zur  Yoraussetznng,  dass  sich  der 
unterschied  klingender  und  stumpfer  Ausgänge  bereits  zu  verwischen 
begann,  zunächst  im  Innern  des  Yerses:  vgl.  Anm.  165. 

Eine  zusammenhängende  Untersuchung  des  lyrischen  Einschnitts  ist 
bei  dem  jetzigen  Textzustande  eben  so  schwierig,  wie  doch  dringend 
wünschenswert  Die  eigentliche  Lyrik,  die  jeden  Ton  nur  zu  wenigen 
Strophen  nutzte,  hatte  nicht  viel  Ajilass  zu  so  uustäter  Caesur  zu  greifen 
und  bietet  auch  der  Beobachtung  meist  nicht  genug  Material  zu  sichern 
Sdilüssen:  es  ist  aber  immerhin  möglich,  dass  ich  den  einen  oder  an- 
dern hergehörigen  Fall  übersehen  habe.  Meines  Wissens  gibt  es  zu 
Beinmars  Ehrentoncaesur  nur  ^ine  einzige  ganz  zutreffende  Parallele,  den 
ersten  Ton  des  Meissners,  der  sich  hierin  wie  sonst  als  Schüler  Bein- 
mars erweist  (HMS.  m,  86  fgg.)«  In  jenem  Ton  schneidet  die  Caesur  des 
neunhebigen  7.  und  8.  Yerses  meist  klingend  nach  der  3.  Hebung  ein: 


162)  Wechsel  zwischen  klinf^endcr  Caesur  nach  der  3.  und  stumpfer  nach 
der  4.  Hebung  z.  B.  Walth.  XIII.  Tannhäuscr  II,  94b.  95  b.  Hadlaub  XXXII 
fEttm.)  Y.  1.4  (mit  Caesurreim).  Titurelstr.  III,  432  b  fgg.  Tirolstr.  I,  5  a  fg}?., 
idbrt  noch  Kolm.  160  (Tgl.  Einl.  S.  157). 
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^3v>|(w)6v>:  daneben  aber  begegnet  5,7.  6,8.  9,8.  (4,7?)  die  Form 
v^  4  I  v^  5  ^,  und  anch  ^  3  |  w  6  w  fehlt  nicht:  1 1,7.  14,8. 

Nicht  viel  häufiger  erscheint  die  klingende  Normalcaesur  in  Verbin- 
dung mit  einer  der  beiden  Ausweichungen.  Die  erste  ist  charakteristi- 
scher. Von  ihr  finde  ich  aber  ausser  in  einem  sehr  spaten  Pseudoneid- 
hart^^^)  nur  eine  unsichere  Spur  in  einer  Spruchstrophe  Dietmars  des 
Setzers,  wo  allerdings  der  Inreim  sichernd  hinzutritt.  Bei  ihm  heissen 
(HMSII,  174)  V.  3  und  6  in  Str.  1:  "^die  da  die  Hute  grüezen,  der 
mäze  als  der  uns  Crist  verriet'  und  *ir  itp  der  müeze  büezen  als 
(also  ?)  der  üf  dem  rade  verschiet,'  dagegen  in  Str.  2  '  unt  niender 
umb  ir  herze  Itt,  daz  ist  der  sele  ein  hagef  und  'tm/  im  hin  nach 
ein  kerder  git  als  einer  slangen  zageV.  Also  in  Str.  1  v>  3  v^  |  (^)  4, 
in  Str.  2  w4|w3:  schade,  dass  Str.  3  und  4  des  Binnenreims  und 
deutlicher  Gaesur  entbehren!  In  ihrer  Vereinzelung  sind  die  beiden 
Strophen  nicht  beweisend  genug,  zumal  die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  zu  wünschen  Ifisst 

Und  anch  die  andere  Variation  ist  merkwürdig  selten.  Merkwür- 
dig sage  ich  im  Hinblick  auf  die  bekannte  Tatsache,  dass  schon  in  ziem- 
lich gn^ter,  freilich  wol  erst  nachwaltherischer  Zeit  Uingende  und  stumpfe 
Reime,  namentlich  im  Versinnem,  vereinzelt  wechseln  (Haupt  zu  Neifen 
16,6.  Germ,  n,  26t.  XII,  152).  Da  sollte  man  das  von  der  reimlosen 
Caesur  erst  recht  erwarten.  Eine  derartige  freie  Caesar  hat  Wacker- 
nagel, Altfirz.  Lieder  und  Leiche  S.  214,  für  Walthers  Elegie  ange- 
nommen, und  Bartsch  Germ.  VI,  212  fgg.,  Wilmanns  in  der  Ausg.  haben 
ihm  zugestimmt.  Möglich,  dass  sie  Hecht  haben :  die  Elegie  ist  eins  der 
spätesten  Gedichte  Walthers,  in  ihr  ist  jene  Vermischung  Stampfer  und 
klingender  Caesur  zwar  auffallend  und  bedenklich,  aber  doch  verhältnis- 
mässig erklärlich  als  Tribut  an  die  fortschreitende  technische  Verrohung 
der  Zeit  Aber  überzeugt  bin  ich  nicht  So  begreife  ich  nicht,  wie  Wil- 
manns sich  bei  seiner  Auffieissung  zufrieden  geben  kann  mit  V.  124,25: 
tragent  kann  doch  nicht  klingende  Caesur  bilden,  mindestens  musste 
vor  dörpelliche  ein  vil  oder  ein  ähnliches  Flickwort  gestellt  werden, 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Caesur  oft  an  recht  ungeeigneter 
Stelle  eintritt  z.  B.  124,3.  7.  12.  30.  31 :  V.  124,33  darf  nicht  als  Paral- 
lele gelten,  da  hier,  wo  Caesur  ja  zweifellos  vorhanden  ist,  diese  Caesur 
eher  nach  der  dritten  Senkung  anzunehmen  ist:  124,16  wäre  dann  Lach- 
manns gar  allerdings  durch  eine  andre  Vermutang  (also?)  zu  ersetzen. 
Jedesfalls  unterschiede  sich  die  Wackemagelsche  Caesur  schon  dadarch 
von  der  Beinmars,  dass  ünterbrechang  des  Rhythmus  gar  nicht  oder 
nur  in  ganz  zweifelhaften  Fällen  vorkommt,  in  denen  sie  leicht  zu  be- 
seitigen ist  (124,5.  13.  20.  27).i^^)  Und  dieser  Unterschied  betrifft  einen 
wesentlichen  Paukt 


1C3)  Ich  meine  den  ^Lobenspot*  HMS  III,  240 b.  Von  seinen  15  Strr.  bauen 
den  letzten  Vers  w3w|v>4  Str.  1.  2  (lies  kumt  er  mir  hiut  noch  nähen).  8.  12; 
w3v.|4  Str.  3.  4.  13.  14.  15  (und  9?),  w4|^3  Str.  5.  6.  7.  10.  11. 

164)  Ich  vergleiche  das  sechste  Lied  des  D Urin c  (HMS  II/27b),  in  dem  die 
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Sp&terbm  finde  ich  neben  klingender  Caesur  mit  rhythmischer  Panse 
&  stumpfe  nur  ganz  vereinzelt,  und  niemals,  so  weit  ich  beobachtet, 
sind  beide  Arten  gleichberechtigt:  die  klingende  ist  Regel,  die  stumpfe 
gmz  spärliche  Ausnahme.  Ich  nenne  wieder  ein  paar  Pseudoneidharts: 
bn  Haapt  &  123.  130;  HMS.  m,  246b,  Str.  6,  zweifelhafterer  Beispiele 
nicht  za  gedenken,  i^^)  Sollte  es  auch  noch  mehr  Belege  geben,  was  ich 
salbst  für  wahrscheinlich  halte,  sicherlich  ist  es  sehr  zu  beachten,  dass 
der  3.  und  6.  Vers  des  Minnentons  mit  dem  3.  und  6.  des  Ehren- 
tons wsnigstens  diese  Gattung  unstäter  Caesar  teilt.  Bei  dem  abscheu- 
lichen Zustande  des  Minnentontextes  ist  es  freilich  nicht  möglich,  den  Bau 
fieser  Yerse  absolut  fest  zu  stellen :  so  viel  aber  scheint  sicher,  dass  die 
Yersgestalt  2  ^  |  o  6  die  reguläre,  2  |  v>  6  eine  unzweifelhafte  und  nicht 
nltene  Variation  sei  (vgl.  Kap.  Y.) :  und  das  entspricht  ganz  den  Formen 
v/  3  w  I  w  5  und  ^^  3  I  w  5  im  ebenfalls  letzten  Stollenverse  des  Ehrentons. 

Eine  feste  stumpfe  Caesur  hat  die  letzte  Zeile  des  Ehrentons  nach 
der  2.,  die  letzte  des  Minnentons  nach  der  4.  Hebung:  in  beiden  Stro- 
phen ist  die  zweite  Yershälfte  gebaut:  ^  3  v^  und  bildet  gern  ein  Sätz- 
eben fDr  sich  (vgl.  Kap.  lY):  so  im  Minnenton  267.  269.  272.  278. 

Es  lässt  sich  bei  Beinmar  eine  eigentümliche  Reimspielerei  beobach- 
ten, eine  Arteinseitigen  Doppelreims,  den  man  auch  als  Schlagreim 
soflEusen  kann  (Germ.  Xn,  179  fg.).  Es  reimt  das  eine  Beimwort  nicht 
nur  auf  den  Schluss  der  entsprechenden  Zeile,  sondern  auch  noch  auf 
ein  diesem  unmittelbar  vorhergehendes  oder  wenigstens  durch  keinen  be- 
dentongSTollen  Satzteil  vom  Beime  getrenntes  Wort,  das  dann  ofb  mit 
jenem  Beimwort  identisch  ist  Also  Sünden:  Sünden  ünden.  WGrimm, 
Zur  Geschichte  des  Beims  S.  589,  führt  aus  andern  Dichtem  Beispiele 
fftr  diese  Beimart  an,  Beispiele,  die  aber  zumeist  auf  Zufall  beruhen 
werden  und  unter  denen  das  männliche  Geschlecht  vorherrscht.  Bei 
Beinmar  ist  durch  die  Fülle  der  meist  weiblich  reimenden  Beispiele  Zu- 
fill  ausgeschlossen  (Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w.  S.  35):  im  5.  Kap. 


Caefnireime  der  1.  und  2.  Zcilo  stumpf  oder  klingend  sind,  je  nachdem  Auftaot 
folgt  oder  nicht. 

165)  Ist  es  irgend  glauhlich,  dass  ein  so  früher  Dichter  wie  Günther  v.  d. 
Forste  (DSt.  I,  298)  in  der  2.  Str.  seines  Traumlicds  (HMS  II,  t68h,  2)  geschehen 
gleichwertig  mit  puoien,  eunne,  pine^  hide  in  der  klingenden  Carsnr  des  6.  Verses 
l4v/|(w)4)  gebraucht?  Kon  r  ad  ▼.  Landeck  <IIMSl,  351b)  hat  in  Str.  l  seines 
iweiten  Liedes  willekomen:  vromen  ebenso  gut  als  klingenden  Caesurrcim  behan- 
delt, wie  mtnne:  sinne,  vromoe:  schouwe^  sende:  wende.  Diese  Freiheit  hat  er  sich 
im  Endreim  nicht  gestattet:  dass  er  aber  in  jenem  Falle  nicht  einfach  stumpfe 
Caetvr  ftlr  klingende  setzte,  sondern  die  zweisilbigen  Reime  mit  kurzer  erster 
sehoa  nicht  mehr  als  leicht  genug  empfand  für  stumpfen  Reim ,  das  ergibt  sich 
darans,  dass  er  zweisilbige  Reime  dieser  Art  tiberhaupt  meidet:  er  war  nicht 
sicher,  ob  er  sie  als  klingend  oder  als  stumpf  verwenden  solle;  wennen:  erkennen 
(II,  361b,  2)  ist  f\lT  einen  Schweizer  ganz  correct.  Hadlaubs  scheinbar  stumpfe 
Caesaren  (XV,  2,  4.  3,  2.  4.  XVIII,  4,4.  L,  4,7)  verschwinden  alle  vor  der  £r- 
kenntnii,  dass  der  Dichter  Zweisilblcr  mit  früher  kurzer  erster  dreimal  so  oft 
klingend  als  stumpf  gebraucht.  —  Den  Wechsel  stumpfer  und  klingender  Reim- 
wörter bei  Schlagreimen  oder  Binnenreimen  im  engern  Sinne  hat  man  sich  na- 
mentlich in  enti^rechenden  LeichsUtzcn  schon  in  der  Zeit  höchster  KnnstblUto 
gestattet:  diese  Freiheit  gehurt  auf  ein  andres  Blatt. 
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werde  ich  darauf  zurückkommen.  Von  Beinmar  hat  auch  hier  wieder  der 
Meissner  gelernt:  76,1 : 3  mäze:  mäze  iäze,  80,5:6  ende:  ende  sehende, 
stampf  37,6  :  7;  42,1 : 2.  Wo  sich  sonst  derartige  Beime  in  der  Lyrik 
finden,  stehen  sie  vereinzelt,  sind  viel  öfter  stampf  als  klingend,  gewiss 
angesucht  entstanden:  so  sind  sie  z.  B.  bei  Baumsland  (HBiS  ü,  368b) 
die  fast  unvermeidliche  Folge  gehäuftester  Anapher.  Bewusster  Freund 
der  Manier  war  von  Lyrikern  eben  nur  Beinmar:  sein  Vorbild  wahr- 
scheinlich Qottfried:  im  Tristan  spielt  jener  Doppelreim,  gefördert  durch 
des  Dichters  Anaphemsucht,  keine  geringe  Bolle.  ^^^)  Und  eben  diese 
Art  des  Beimes  pflogt  auch  der  Minnenton:  270,10  ougen:  ougen  tougen; 
271,4  Sterke  merken:  Sterken;  274,4  sSre:  lere  m^e;  3:  6  man: 
nieman  Aran;  279,9  bekeren:  12  l^e  l^en. 

3.  Die  Sprache  der  Minnentonstrophen,  wie  sie  der  Beim  feststellt, 
steht  zu  Beinmars  Mundart  nicht  im  Widerspruch,  n  fehlt  im  Infin. 
268,12  und,  wenn  wir  ordne  nur  als  stf.  gelten  lassen  (S.  13),  auch 
276,9. 12.  Der  klingende  Beim  262,1 :  2  nideren:  wideren  stimmt  zu 
156,9:12  (S.  14).  böset:  löset  (266,1 : 2)  vgl.  mit  123,9:12.  ent- 
lintiu  schäm  277,3,  wie  73,9  (S.  14).  Die  2.  Pers.  Plur.  auf  —  e/  ist 
gesichert  durch  den  Beim  275,9  geminnet  (Part.):  ver sinnet j  gewinnet 
(2.  Plur.).  Bedenken  erregt  h(k^hstens  der  Beim  273,10:  11  röte  {DbL 
Sing.):  täte  (Dat  Sing.).  Aber  es  ist  leicht  zu  helfen,  indem  man  den 
Dat  Fem.  rcete  einführt,  der  nicht  zu  bezweifeln  ist,  i^'')  oder  indem 
man  nach  Analogie  von  268  Y.  1.  2.  4.  5  annimmt,  der  nachlässige 
Dichter  lasse  stumpfen  Beim  rät:  tat  (so  a)  eintreten,  wo  klingender 
stehen  müsste:  Y.  7.  8  entschuldigen  das  Yersehen. 

4.  Inhalt  und  Stil  weisen  die  Minnentonsprüche,  die  noch  Spuren 
zeigen  von  minniglich  höfischen  Anschauungen,  die  Frau  Ehre  feiern  und 
frei  sind  von  verknöcherter  Manier,  in  die  frühere  Zeit  der  nachwalthe- 
rischen  Spruchpoesie,  falls  sie  von  Beinmar  sind,  zum  grossen  Teil  selbst 
in  die  frühere  Zeit  von  Beinmars  Dichten.  Wie  im  Ehrenton  wird  auch 
in  ihnen  zugleich  Minne   und  rein  Lehrhaftes  besungen.     Wenngleich 


166)  Da  diese  Neigung  Gottfrieds  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  ist, 
gebe  ich  einige  Belege  der  klingenden  Reime  der  Art:  herzesmerze:  herze  1071. 
1719.  4221.  12193.  rimen:  rime  Urnen  4713.  str&ze:  atraze  enlaze  A^\h.  wUen:  wite 
rlten  5591.  eren:  eren  meren  6077.  gotinne  Minne:  tnne  4806.  16727.  ähnl.  959. 
11725.  18048.  sware:  mcere  wäre  793.  5839.  14691.  Tgl.  9669.  12864.  18845. 
15331.  linden:  linden  winden  17173.  vgl.  557.  elahte  trahte:  trahte  791.  guoU: 
guote  gemuote  5235.  swachen  sacken:  machen  4667.  zirlande  sande:  lande  5947. 
gemeine:  meine  ich  eine  9687.  beide  ir  weide:  beide  11003.  gemeine  weine:  gemeine 
11507.  ^en  sere:  ere  13151.  gesinne:  gesinne  Jcuniginne  15474.  ougen:  ougen  lougen 
15879.  Isolde  golde :  Isolde  l^QA^.  leide  scheiden:  beiden  \Q()ß9.  Brangcene:  JBr an- 
oane  ich  wosne  18255.  wtbe:  wibes  Übe  17445:  die  Zahl  der  Beispiele  ist  gewin 
leicht  erheblich  zu  mehren.  Von  stumpfen  Reimen  erwähne  ich  wider  nider:  wider 
13622.  15161.  17410.  17457.  18637.  leben:  leben  geben  18101.  64.  18435.  goU: 
gotes  geböte  1804.  2439.  6109-  6175.  17949.  genesen:  genesen  wesen  8841.  state 
schale:  State  18145.  der  zahlreichen  Einsilbler  nicht  zu  gedenken. 

167)  Gegen  Lachm.  z.  Walth.  3ü,ll  vgl.  Wackernagel  und  Rieger,  Walther 
y.  d.  Vogelweide  S.  XXXVI  fg. ;  Haupt,  Zs.  f.  dtsch.  Phil.  VII,  88;  Lampr.  Franc. 
2978;  Frl.  363,4. 
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■sgend  persönlich  gehalten,  n&hern  sich  die  eigentlichen  Minnesprüche 
268 — 274  lyrischem  Stil  so  sehr,  wie  es  in  Sprüchen  neben  den  beiden 
nttBrKclien  Eeinmaren,  dem  unsem  und  dem  Brennenberger,  vor  Franen- 
lob  kaum  Torkommt:  vgl  Kap.  lH.  Sie  übertreffen  Beinmars  übrige  Minne- 
gediehte  an  sinnlicher  Energie:  spiiendiu  ougen  26S,6,  bei  Beinmar 
nur  Hekäu  ougen;  die  ganz  singnlftre,  übertrieben  kräftige  Phrase  röte 
gelohender  muni  273,3,  Beinmar  nur  röter  munt;  die  Augen  sind 
zmin  Sterne  268,7;  da  gemt  vier  arme  lihte  zweier  slozze  270,3 
(fgL  &  50,9:  d€Lz  arm  mit  arme  sich  besluzze);  ir  mundes  kuslichez 
karten  270,6  nnd  andre  Bilder  ans  dem  Kriege:  sträle  wider  sträle 
gänt  268,8;  durch  des  mannes  lip  si  schiuzet  268,10;  ^t  stilt  sich 
ze  väre  269,4;  gesigt  271,9.  12;  ir  hurten  ist  dem  starken  man  ein 
her  270,6;  ein  man  verhouwen  von  einer  vrouwen  270,5;  striten  üf 
der  manne  Hp  271,6;  Beinmar  nur  25,7:  ^t  hat  mich  verwundet  • . 
wüt  ir  minnegöre;  30,5  (Minne)  den  höhen  künegen  als  den  armen  an 
gesigt  n.  s.  w.  Dieser  Unterschied  darf  nicht  gegen  Beinmars  Yer- 
fJuwmTifhnft  entscheiden:  in  die  Sanmilong  nahm  Beinmar  eben  nor 
Mmnestrophen  anf ,  die  seiner  spätem  Geschmacksrichtung  nicht  allzu 
ten  standen,  auch  sie  schwerlich  ohne  kleine  Korrekturen,  die  uns  als 
Abichwftchungen  gelten  würden:  und  in  allem  Wesentlichen  stimmen  jene 
^irttche,  in  denen  sämmüich  die  personificierte  Minne  eine  Bolle  spielt, 
dmchaus  zu  Beinmars  didaktisch  angehauchtem  Ton,  dem  ja  doch  auch 
kleine  sinnliche  Anwandlungen  nicht  fehlen.  —  Wie  bei  Beinmar  32,4 
Uremeister  reiner  site  ist  die  Minne  hier  274,1  der  höchsten  zuht  ein 
meisterinne;  ihre  meisterschaft  wird  gerühmt  268,2. 270,8,  wie  bei  Bein- 
msr  30,4.  31,3.  33,12,  ein  Lieblingsausdruck  des  Dichters;  die  Augen 
▼mnitteln  die  Liebe  270,10,  wie  25,5.  26,7.  29,6;  der  minne  stric 
269,12.  272,6,  auch  26,8;  güete:  wipiich  höchgemäete  271,11,  Beinm. 
blfi;  der  Ausruf  vil  scelic  wip  einen  ganzen  Satz  vertretend  271,3, 
ähnlich  Beinm.  41,12.  44,10.  198,11;  zu  274,1  fg.  ein  reinez  wip, 
der  minne  sich  underwindet  eines  jungen  werden  man  (der  Mann  wird 
glücklich  gepriesen)  vgl.  Beinm.  23,1  fg.:  er  ist  ein  sceldenricher  man 
....  ob  sich  des  underwindet  ein  reine  wip;^  die  Mahnung,  der  Frauen 
Ehre,  nicht  ihren  Leib  zu  lieben,  in  Str.  275  wie  Beinm.  51 ;  die  War- 
Biing  der  Frauen  vor  unehrlichen  Männern  in  Str.  ^75,10.  276,9,  wie 
Beinmar  38.  40,  und  manch  andre  Uebereinstimmungen,  all  das  nicht 
auf  die  Ehren-  und  Minnentonsprüche  beschränkt,  aber  doch  geeignet,  die 
Yerwantschafl;  der  Sprüche  in  Oedankenkreis  und  Ausdruck  andeutend 
sa  kennzeichnen.  1^^) 


168)  In  der  Phraseologie  der  Strophen  war  mir  am  anstOssigsten  das  zwei- 
nach  gewinne  270,11.  273,4.  Die  etwas  nUohteme  Wendung  und  das 
ihnliohe  üf  gewin  gehört  vorzüglioh  einer  weit  späteren  Periode  der  Lyrik  an,  als 
Eeinman  Jugendgediohte.  Ich  finde  sie  z.  B.  beim  Glicrs  UMSI,  106a,  22,  mehr- 
mals bei  Konrad  (hsg.  von  Bartsch)  7,42.  10,31.  17,20,  endlich  in  Frauenlobs  Minne- 
löeh  12,2.  Aber  schon  beim  Neifer  heissts  (41,13)  du  machest,  daz  diu  liebe  gegen 
dtr  liehe  $piU  nach  gewinne;  Tgl.  Winterstetten  (hsg.  T.Minor)  Leiche  5,38.  Und 
ein  Hinweis  anf  Iw.  1558,  namentlich  aber  auf  £reo  9100  hie  huop  sieh  herzeminne 

Bosths,  Bsianukr  tob  Zwet«r.  9 


130  Zweites  Kapitel 

Von  den  übrigen  Strophen  im  Minnenton  beziehen  sich  gleich  die 
drei  ersten  anf  Beinmars  Lieblingsthema,  die  Frau  Ehre:  vgl  Beinm. 
71 — 77.  Die  Ehre  in  firfiheren  Zeiten  hatte  einen  glänzenden  Hofstaat 
{hovegesinde  71,6;  gespiln  26t,8,  Beinm.  71,3),  der  Str.  261  and 
Beinm.  71  ao^^ez&hlt  wird:  in  beiden  Sprüchen  steht  die  Trmwe  yoran. 
Mute  nnd  Manheit  zusammen,  auch  diu  Scham  ist  beiden  gemein.  Der 
Gedanke  von  263,1  fgg.,  dass  jijre  muote,  daz  man  wS  tuo  lihe  unt 
guote  entspricht,  auch  im  Aosdrack,  Beinm.  68,4 :  tuot  er  .  .im  selben 
wi  durch  ire  an  Hbe,  an  guoie  . .,  $ö  mac  er  wol  genesen.  — 
Spr.  264  über  die  Unbeständigkeit  des  Glücks  enthält  fast  nur  Gedanken, 
die  auch  Beinmar  92.  91  wiederkehren:  mit  dem  wilden  gelückes  vunt 
264,3  vergleiche  das  wilde  vunden  glücke  Beinm.  92,7;  huote  wird 
264,10  empfohlen,  wie  Beinm.  92,11;  in  kumber  werfen  264,11,  in 
kumber  vallen  Beinm.  90,7.  —  Wie  Str.  265  der  ungezügelte  Mund, 
wird  Beinm.  58,7  der  muot  einem  ungezäumten  Bosse  yerglichen,  das 
ein  tüchtiger  Mann  bändigen  muss.  Die  Schlussdrohung  ez  vliuhei  der 
Minne  kus  schamlosen  munt  vergleicht  sich  der  Schlussdrohung  von 
Beinm.  117  si  ungenceme  wolkengüsse,  —  diu  also  missewenden  lip 
an  sfnen  munt .  .  küsse.  —  Str.  266  Vorvrürfe  gegen  Frau  Welt>  wie 
Beinm.  197.  229:  das  seltene  Scheltwort  verschamtiu  brüt  266,6  auch 
Beinm.  183,12.  Spott  über  Toren,  die  nicht '/«^m'  können  und  doch 
Frauengunst  verlangen,  in  Str.  267  und  Beinm.  52.  —  Zu  Str.  277: 
schäm,  die  man  borget  durch  die  gestCy  diu  schäm  diun  ist 
niht  gar  ndtveste;  so  die  geste  zerrUent,  vert  entlSntiu  schäm 
mit  in  von  dofi  stelle  man  Walth.  81,12:  geligeniu  zuht  und  schäme 
vor  gesten,. .  .  der  schzn  nimt  dräte  üf  unt  abe,  Verse  aus  den 
von  Beinmar  oft  benutzten  Bognertonsprüchen,  und  Beinm.  73,9:  die 
mit  entlSnter  wirde  vuoren,  vemt  ikf  unt  hiure  wider  abe. 
Dass  ein  Mann  eigenman  der  Tugend  sei,  wird  wie  277,5  auch  Beinm. 
56,3.  6  verlangt  Zu  dem  Bilde  277,6:  so  enzierte  diu  sunne  niht 
sd  wol  den  tac  als  .  .  .  vgl.  149,10:  diu  sunne  zimt  niht  baz  dem 
tage  danne  ...  —  Wie  in  Str.  278  die  Liebe  der  Frauen  zu  Gott 
gleich  irdischer  Minne  besungen  wird  (vgl  Beinm.  33,9  fg.),  so  Beinm. 
19.  20  die  Liebe  der  Männer  zu  Maria.  278,5  die  Minne  durch  diu 
herze  gründet  vgl  mit  dem  Leich  V.  122:  Minne ,  din  craft  ist 
durchgründec ;  278,3  vgl  Beinm.  1,11;  278,8  vgl  Leich  87.  Str.  279 
ist  wie  Beinmar  87.  88  gegen  Ketzer  gerichtet  Die  Ausführung 
ist  für  Beinmar  allerdings  überraschend  gelehrt  Dass  der  Christenver- 
folger Nero  und  Herodes  als  Typen  des  Unglaubens  verwant  werden, 
war  indessen  den  Geistlichen  ein  so  geläufiger  Gebrauch  (s.  Anm.  z.  279,1), 
dass  er  auch  in  ungelehrte  Kreise  gedrungen  sein  konnte,  und  die  von 
Paulus  und  Saulus  abgeleiteten  Yerba  können  wie  Gottfrieds  geevet,  gh 
sötet  gebildet  sein  ohne  gelehrte  Beminiscenz  an  lat  paultzare,  sauli- 
zare  (Mono  Anz.  YUI,  598  u.  oft.).  —   Str.  280   ist  ein  Spottspruch 

nach  starkem  gewinne  wird  chronologische  Bedenken  ausschliessen,  die  durch  jene 
Phrase  erweckt  werden  könnten. 
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auf  eine  beBtimmte  Privatpersönlichkeit  wie  Beinm.  158.  Die  Mahnung, 
adi  vom  Diener  nicht  knechten  zu  lassen,  282,7  fg.,  kehrt  aach  Beinm. 
59,1  wieder,  wenn  aach  in  übertragenem  Sinne.  Der  KniehoU  282,6 
md  der  Diebolt  Beinm.  203,5  sind  Yerwante.  Der  ironische  Bat  an 
«eD  SchwSchling,  der  dient,  wo  er  herrschen  sollte,  er  möge  nnr 
mliig  schlafen  gehen  282,9,  wird  Beinmar  102,2  einem  Pantoffelhelden 
erteflt 

Wie  schon  an  froherer  Stelle  (S.  122)  darf  ich  es  auch  hier  fELr 
BeinmaTB  Yer&sserschafk  geltend  machen,  dass  der  Meissner  die  Stro- 
phen gekannt  und  benutzt  hat  Der  Spruch  277  hat  an  Meissners  41. 
Strophe  (HMS  m,  9da,  1)  ein  nicht  unabhängiges  Seitenstück:  auch  bei 
ihm  beginnen  die  3  Strophenteile  mit  schäm;  das  Bild  des  sliXzzels 
277yt0  und  Meissn.  41,5.  Mit  der  charakteristischen  Wendung  282,10 
imä  sich  gewalt  gewaltclinen  lät  über  er  legen  vgl  Meissn.  in,  104  a 
gewait  gesigei  vil  gerne  an  gewalteRne.  — 

Zu  beweiskräftigen  Stilbeobachtungen  ist  das  Material  zu  gering. 
Doch  weise  ich  hin  auf  die  zahlreichen,  zum  Teil  gut  durchgeführten 
FerBonificationen,  auf  die  verhältnismässig  häufigen  Fälle,  dass  ein  Wort 
unmittelbar  durch  den  Artikel  oder  s6  aufgenonmien  wird.  Zu  anapho- 
riflchen  Beihen  enthält  nur  Str.  277  einen  Ansatz.  In  ihr  markiert  das 
Wort  schäm  den  Beginn  jedes  strophischen  Abschnitts.  Str.  272  be- 
ginnen beide  Stollen  man  sol;  den  (da)  minnet  tritt  278  je  in  die 
leiste  Zeüe  des  Strophenteils.  Enjambements,  an  sich  gemieden,  sind 
doch  Yor  den  Caesuren  des  3.  und  6.  Verses  unbedenklich  statthaft 
Das  Alles  stimmt,  wie  wir  sehen  werden,  gut  zu  Beinmars  Art  Als 
abwdchend  Ton  ihr  bemerke  ich  den  Ausruf  tverä  wer,  dem  entsprechen- 
dee  nur  die  nicht  ganz  gesicherte  Str.  253  enthält,  die  Verbindung  stric 
stricken  (entstricken),  die  Anrede  du  264  ohne  nähere  Bezeichnung 
des  Angeredeten.  —  seht,  bei  Beinmar  nur  4  mal  belegt,  kommt  in  den  22 
Strophen  nicht  weniger  als  fünfinal  vor:  270,  3.  278,  3.  6.  280,  3.  6. 
Bedenkt  man  aber,  dass  seht  tou  D  auch  sonst  gern  gegen  die  andern 
HiB.  eingeschmuggelt  worden  ist  (99,2.  139,3.  162,9.  174,6),  dass  es 
such  270,3  mit  a  aus  metrischen  Gründen  gestrichen  werden  muss,  so 
werden  auch  die  4  andern  seht  yerdächtig,  die,  an  entsprechenden  Stel- 
kn  der  Strophen  angebracht,  yielleicht  bei  den  Versuchen  die  Verse 
metriech  zu  regeln  mitspielten.  —  aidurch,  in  D  oder  a  267,2.  269,10 
(fehlt  D).  270,11  (fehlt  D).  272,8.  278,5  überliefert,  gebraucht  Beinmar 
nie  (193,12  nur  in  D):  an  allen  5  Stellen  kann  es  aber  durch  einfEushes 
durch  ersetzt  werden,  ohne  dass  der  Vers  darunter  leidet 

Bei  der  Gleichmässigkeit  des  Tones,  der  die  ganze  Spmchdichtung 
beherrscht,  ist  es  nicht  leicht  möglich,  auf  Inhalt  und  Stil  hin  einen  so 
kleinen  Kreis  von  Gedichten  mit  Sicherheit  einem  bestimmten  Verfasser 
xoxnweisen:  beides  aber  widerspricht  zum  mindestens  Boinmars  Ver» 
fiMserschaft  nicht  Der  Dichter  der  Minnentonsprüche  und  Beinmar  be- 
wegen sich  auf  einem  ganz  gleichen  Gedankengebiet  Den  Ausschlag 
müssen  die  formellen  Gründe  geben,  und  sie  —  im  Bunde  mit  der  Ueber- 
liefenmg  (?gl.  auch  Anm.  187)  —  berechtigen  uns,  jene  22  Strophen 

9* 
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als  Beinmars  Werk  tu  beirachteo,  lässt  sich  gleich  die  Möglichkeit,  dass  etwa 
ein  Nachahmer  Beinmars  sie  verfasste,  nicht  unbedingt  ansschliessen.^^^ 
Mit  aller  Torsicht  mOchte  ich  endlich  hinweisen  aof  2  anonyme 
Lieder  (330 — 339),  die  in  D  unmittelbar,  doch  in  neuer  Abteilung,  auf 
die  SprOohe  im  Ifinnenton  folgen  und  sonst  —  mit  Ausnahme  zweier 
Strr^  die  ebenfalls  anonym  in  n  stehen  —  nirgend  erhalten  sind.  Beide 
sind  durchaus  didaktisch,  und  namentlich  das  zweite  von  ihnen  zeigt 
oflbnbare  Yerwantschait  mit  Beinmarschen  Kinnesprflchen :  man  yergleiche 
nur  die  erste  Str.  mit  Spr.  41,  die  Verbindung  yon  lop,  leben  und  Hp 
338,5.  6  mit  36,1.  tO.  70,9;  balsemen  bildL  338,6  und  48,9:  dazu 
kommt  in  der  letzten  Zelle  der  Strophenform  die  stumpfe  Caesur  nach 
der  2.  Hebung.  Aus  dem  ersten  Liede  mache  ich  geltend  den  Beim 
336,1  :  3  kinde :  kinde  tmde;  333,7  mahnt  die  Frauen  ihre  Ehre  zu 
schonen  wie  276,12.  Es  hiesse  diese  wenigen  Anhaltspunkte  sehr  über- 
schätzen, wollte  ich  darauf  hin  es  auch  nur  f&r  wahrscheinlich  halten^ 
daas  in  diesen  beiden  Liedern  Beste  Beinmarscher  Liederdichtung  vor- 
liegen: aber  es  wird,  hoffe  ich,  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
lob  den  wenigen  Strophen  ein  bescheidenstes  Pl&tzchen  am  Schlüsse  meiner 
Ausgabe  anweise. 


H«     Der  EHrfftrstenspraeh. 

An  D  angebunden  ist  eine  Sammlung  Ton  Sprüchen  verschiedener 
Vorfliaier,  der  Lachmann  in  seiner  Beschreibung  Zs.  m,  340  die  Chiffer 
H  erteilt,  ohne  dass  sie  durch  Inhalt  oder  Wert  ihres  Textes  diese  Be- 
zeichnung verdiente.  Sie  umfELSst  die  BIL  43 — 64  der  Heidelberger 
Handschrift  350  und  ist  im  selben  Format  wie  D  zweispaltig  von  einem 
thOringisohen  Schreiber  geschrieben;  YerfiELSsemamen  fehlen  auch  ihr. 
Sie  enth&lt  in  den  Strophen  7 — 12,  27,  28,  88  neun  Gedichte  in  Bein- 
mars Ehrenton,  deren  handschriftliche  Gewähr,  so  weit  sie  nur  in  H  er- 
halten sind,  äusserst  gering  ist,  da  die  Handschrift  von  herrenlosem  Gute 
wimmelt  ^'<^)    Sicher  echt  ist  gerade  die  letzte  der  Strophen,  88,  die  in 

169)  Es  schien  mir  daher  geboten,  in  der  Darstellung  ron  Beinmars  dichte- 
rischer Entwiokelung  (Cap.  III.  lY)  die  Strophen  bei  Seite  zu  lassen. 

170)  Aus  Süsseren  Gründen  zweifellos  ist  die  Unechtheit  der  Strophen  29—68 
(Konrads  t.  WOrzburg  Atc  Maria),  69 — 73  (Mamers  Era  und  Atc  :  Tgl.  Strauch, 
Marner,  S.  77),  74—77  (Walther:  Tgl.  Lachmann  zu  Walther  S.  148),  90—105 
(Harner:  Tgl.  Strauch  a.  a.  0.  S.  76),  106—114  (Boppes  Atc  Maria);  Terdächtig 
ist  ferner  Str.  1  (im  Tone  des  Brennenhergers)  durch  Vemachlftssigung  der  Caesur, 
und  Str.  5  (auch  in  J,  dem  Sunhurger  zugeschriehen)  durch  durchgeftlhrte  Caesur- 
reime.  Auch  unter  den  zahlreichen  Strophen  in  Frauenlobs  Tönen,  Ton  denen 
nur  eine  durch  C,  eine  durch  J  und  3  durch  das  problematische  Zeugnis  Ton  F 
geschützt  werden,  wUrde  eine  gründlichere  Prüfung,  als  TdHagen  und  EttmUller 
sie  angestellt,  noch  Tiel  aufzuräumen  haben.  Dürfen  wir  z.  B.  dem  gelehrten  Doctor 
der  Theologie  eine  so  gröbliche  Unkenntnis  der  biblischen  Geschichte  zutrauen, 
wie  H  85 — 87  sie  zeigen:  da  ist  Goliath  der  Verbündete  Sauls  gegen  DaTid;  durch 
des  Riesen  Fall  ist  Sauls  Untergang  entschieden.    YgL  noch  AnuL  174. 
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der  Handschrift  zwischen  zweifelhafben  Gedichten  in  Franenlobs  langem 
Tone  nnd  einer  Beihe  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Strophe  —  unechter 
S^irftche  in  Hamers  langer  wise  steht:  sie  ist  identisch  mit  der  in  C 
und  D  erhaltenen  Strophe  64.  Ton  den  Sprüchen  7 — 12,  die  zwischen 
meist  echten  Strophen  Snnbnrgs  und  Franenlobs  sich  befinden,  ist  die 
ento  >»217,  C193  (vgl.  anch  S.  119).  Doch  ist  das  keine  genügende 
Stfit»  ftr  die  übrigen:  von  den  Strophen  H  89 — 105  ist  ^ine,  die  erste, 
echt»  die  andern  sicher  unecht,  ebenso  von  H  74  —  78  äine,  die  letzte, 
walüierisch,  die  andern  nicht;  in  den  Baren  der  Eolm.  Hs.  können  wir 
das  Gleiche  oft  beobachten.  Mindestens  die  4  religiösen  Sprüche  288 
—  286,  die  in  meistersingerischer  Art  Str.  217  zu  einem  fünfetrophi- 
gen  Bar  eigSnzen,  sind  unecht  Gegen  Beinmars  Yerßtöserschaft  zeugt 
der  Caesuneim  tröste:  erlöste  283,3  :  6;  ^'^O  Y.  9  ist  durchweg  fünf- 
beUg  gebaut;  die  Strophen  betonen  Mdrfä  283,1,  Marjä  284,12,  Bein- 
mar  stets  MarU:  L.  117  {:  schrie).  4,3.  15,5.  12.  18,1.  22,2.  218,1. 
226,1  >^^;  entscheidend  sind  mir  die  vielen  gelehrten  Berufungen  283,6  : 
als  uns  diu  schrift  unt  n/ise  pfaffen  seit;  284,8 :  als  uns  der  meister 
schHbel;  284,1:  driu  gröziu  wunder  sint  beschribenj'^^)  Die  ähn- 
liehe Bconfung  247,6:  ^als  ich  die  wtsen  meister  hcere  jehen^  ver^ 
dScfatigt  noch  neben  der  schlechten  handschriftlichen  Gewähr  Str.  247 
(H  12)  über  das  Glücksrad,  das  Beinmar  anch  91  und  264  behandelt: 
Beinmar  beruft  sich  nie  auf  Meister.  Da  indessen  247  nicht  mehr  zu 
dem  fünfstrophigen  Bar  gehört,  da  es,  weniger  roh  in  den  Formen  und 
vor  Allem  auch  metrisch  ganz  korrekt,  aus  andrer  Quelle  zu  stammen 
scheint,  so  will  ich  die  Echtheit  dieses  Spruchs  nicht  mit  gleicher  Sicher- 
heit Temeinen  wie  die  der  übrigen  Strophen  der  Beihe. 

Die  Strophen  240.  241  (H  27  und  28)  stehen  beide  nur  in  H 
zwischen  5  Sprüchen  im  Thüringer  Herrenton  (Ettmüller  Frauenlob,  Spr. 
403  —  407)  i'^^)  und  Eonrads  unechtem  Ave  Maria.    Str.  241  gibt  der 

171)  In  Str.  2t  7  ist  der  Caesurrcim  nnr  ungenan:  die  Handschriften  haben 
Y.  6  nicht  Hche,  wie  TdHagen  einführt,  sondern  richet. 

172)  Dies  Argument,  dessen  man  sich  auch  sonst  zur  Scheidung  von  Echtem 
ind  Unechtem  bedient  hat  (Strauch,  Marner,  S.  75 ;  Edw.  Schröder,  Zs.  XXVIII, 
21)  igt  nicht  ganz  sicher.  Die  Betonung  des  Namens  kann  beim  selben  Dichter 
schwanken:  Tgl.  Lachmann,  üeber  ahd.  Betonung  27.  Regenbogen  verwendet  in 
«ner  Strophe  (HMS  III,  346a,  11)  beide  Betonungen:  MdriS:  Y.  3,  MaftA  V.  S. 
11.  Vgl.  Kolm.  5,  66fgg.,  wo  in  39  Versen  11  mal  Maria,  12  mal  MdrjA  betont 
wird:  ebda.  163,  19.  30.  In  Helblings  Vokalspiel  wird  Y.  7  die  Form  MarjA, 
V.  32  Mari  im  Reime  verwendet,  Y.  43  Maria  betont. 

173)  Anch  284,6  fehlt  etwa:  aU  ich  die  wtsen  meister  hoere  jehen  oderAehn- 
liehet:  vgl.  247,6. 

174)  Es  ist  unverantwortlich,  dass  der  Herausgeber  Frauenlobs  diese  Strophen 
ans  H  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  hat.  H  gibt  keinen  Yerfasser,  keinen  Namen 
des  Tons  an.  Der  Ton  wird  in  t  als  gekaufter  oder  FUrsten-Ton  dem  Hein- 
rieh von  Ofterdingen  (Bartsch  S.  77),  in  w  als  FUrstenton  dem  Wolfram  (Zingerle 
8.  19),  in  der  mcistersingerischcn  Tradition  unter  gleichem  Namen  ausserdem 
Boeh  dem  Ehrenboten  beigelegt.  Wie  Ettmüller  dazu  kommt,  ihn  als  gesicherten 
Ton  Franenlobs  anzusehen  (S.  XII),  verstehe  ich  nicht:  er  hat  wol  nur  vdHagen 
(III,  384b)  nachgesprochen,  und  der  mag  aus  der  Dresdner  Hs.  M  13  geschöpft 
haben:  in  ihr  erscheint  Bl.  11  ein  Bar  In  dem  kauff  don  frawBi,  der  mit  t  826 


134  Zweites  Kapitel. 

Form  nach  keinen  erheblichen  Anstoss;  doch  notiere  ich  den  Gaesor- 
reim  Y.  3  jungen:  6  ordenunge,  Ihr  Inhalt  ist  ein  Bückblick  aof 
vergangene  EM^höne  Zeiten,  wie  ihn  Beinmar  liebt  (s.  tl);  das  freundliche 
Verhältnis  des  greisen  Dichters  zur  Jugend,  das  241,3  andeutet:  des 
bin  ich  an  vröuden  laz:  doch  lache  ich  mit  den  jungen,  daz  si 
mich  underwilen  gerne  an  sehen  entspricht  1S0,2:  in  miner  äbent- 
zit  ich  bin  unt  trage  doch  jungen  Hüten  gar  juncUchen  morgen 
schtn:  der  Gegensatz  zwischen  Herz  und  Mund  wird  241,9  ^g.  ver- 
worfen, wie  68,7;  vgl  noch  241,12  mit  78,7.  Die  einfeich  hübsche 
Strophe  kann  Beinmars  Werk  sein,  würde  aber  allerdings  mit  verdäch- 
tigt werden,  wenn  die  schweren  inhaltlichen  Bedenken  zuträfen,  welche 
gegen  ihre  Genossin  Str.  240  erhoben  worden  sind. 

Es  ist  das  Beinmars  bekannter  und  vielbehandelter  ^^^)  Eur- 
fürstenspruch.  Seine  Echtheit  hat  zuerst  Lorenz  aus  historischen 
Gründen  angezweifelt,  und  Scherer  hat  diese  Zweifel  gestützt  durch  den 
Blnweis  auf  die  mangelhafte  handschriftliche  Bezeugung.  Dadurch  veran- 
lasst gab  Wilmanns,  Beorganisation  des  EurfürstenkoUegiums  S.  77,  seine 
frühere  Ansicht,  der  Spruch  sei  1246  verfasst,  auf  und  setzte  ihn  ins 
Jahr  1276:  da  das  Gedicht  namenlos  überliefert  und  jeder  Gewähr  der 
Echtheit  baar  sei,  so  dürfe  man  für  seine  Datierung  auf  Beinmars  Leben 
keine  Bücksicht  nehmen  und  sei  lediglich  auf  die  Angaben,  die  die  Strophe 


identisch  und  angeblich  Ton  R^enbogen  verfaeBt  ist  (Falkenstein,  Bescbr.  d.  BibL 
z.  Dresden  S.  380).  Allerdings  stimmt  dieser  Bar  nnd  H  22—26  genauer  znm 
Thüringer  Herrenton,  als  der  FOrstenton  in  w  und  bei  den  Meistersingern,  der 
in  y.  3  und  7  einen  Fuss  eingebttsst  hat:  dass  diese  Differenz  aber  unwesentlich 
ist,  geht  schon  daraus  hcryor,  dass  w  eben  die  Sprüche  Frauenlobe  404 — 407  ent- 
hält, die  Ettmüller  dem  Eaufton  zuweist.  Es  ist  ganz  unglaublich,  dass  Frauen- 
lob in  dem  alten  Tone  des  Fürstenlobs  gedichtet  haben  sollte,  und  jenes  Zeugnis 
der  Dresdner  Hs.  verliert  vollends  alle  Kraft,  wenn  man  ermisst,  wie  gerade  Frauen- 
lob im  14.,  15.  Jahrhundert  mit  Vorliebe  alle  möglichen  TOne  tfufgebürdet  wur- 
den, deren  Verfasser  man  nicht  kannte. 

175)  VgL  vdHagen,  Minnesinger  IV,  499;  Homeyer,  Stellung  des  Sach- 
senspiegels zum  Schwabenspiegel  S.  95;  Ficker,  Entstehungszeit  des  Sachsen- 
spiegels S.  118;  K.  Meyer,  Untersuchungen  über  das  Leben  Beinmars  von  Zweter 
u.  s.  w.  S.  52  fg.;  Ottokar  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsquellen ^  S.  301, 
Anm.;  Wilmanns,  Chronologie  der  Sprüche  Reinmars  v.  Zweter,  Zs.  XlII,  456 
{g.\  Seh  er  er,  Deutsche  Studien  I,  S.  300,  Anm.  1  (Abhandlungen  der  Wiener 
Akademie,  philosoph.-histor.  Klasse  1870);  Hädicke,  Kurrecht  und  Erzamt  der 
Laienfürsten  (Progr.  von  Pforta  1872)  S.  34,  Anm.;  Waitz,  Forschungen  zur 
deutschen  G^eschichte  Bd.  XllI,  S.  213.  215;  Schirrmacher,  Entstehung  des 
Kurfürstencollegiums  S.  64;  Wilmanns,  Reorganisation  des  Kurftlrstencollegiums 
S.  76  fg. ;  E.  Meyer,  Mittlgn.  aus  der  histor.  Literatur  III,  130,  Anm.  3;Harnack, 
Das KurfÜrstencoUegium  S.  57,  Anm.  1;  Schuster,  Mittlgn.  des  Wiener  Inst.  III, 
402;  Quidde,  Entstebg.  des  EurfUrstencollegiums  S.  8.  Erst  als  meine  Darstellung 
längst  abgeschlossen  war,  kam  mir  Hintzes  Buch  über  das  Königtum  Wilhelms 
von  HoUand  (Hist  Stud.  XV)  zu  Händen,  in  dem  S.  55  Reinmars  Spruch  eine 
kurze  Besprechung  erfährt,  die  sich  mit  der  meinen  in  wesentlichen  Puncten  be- 
rührt. Ich  constatiere  mit  Befriedigung,  dass  auch  er  den  Spruch  auf  die  Braun- 
schweiger Wabl  von  1252  bezieht.  Auch  Tannerts  Arbeit  über  die  Entwick- 
lung des  Vorstimmrechts  unter  den  Staufen  lernte  ich  erst  während  des  Druckes 
kennen. 
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mlbst  enthalte,  angewiesen.  ^''^)  Das  ist  zu  weit  gegangen.  Namenlos 
ist  die  Strophe  überliefert,  weil  H  überhaupt  keine  Verfasser  nennt: 
aber  sie  ist  in  einer  Form  Beinmars  gedichtet,  und  H  enthält  in  dieser 
Form  noch  mindestens  zwei  sicher  echte  Gedichte  Beinmars:  ausserdem 
gibt  weder  Str.  240  noch  241  aus  formellen  oder  stilistischen  Gründen 
Anlass  zu  Bedenken,  und  das  ist  um  so  mehr  ^u  betonen,  als  die  un- 
echten Strophen  Beinmars  und  andrer  Dichter  in  H  sich  fkst  ausnahms- 
loB  durch  unerträgliche  Beime,  Umgestaltung  und  Verkünstlichung  des 
Strophenbaus,  meistersingerische  Gelehrsamkeit  verraten  (vgl.  z.  B.  Strauch, 
Mamer  S.  75—77).  Ich  lege  namentlich  Wert  darauf,  dass  gerade  in 
Str.  240  der  Satz  des  U.  Verses  bis  zur  Gaesur  des  12.  herüber  reicht 
und  dann  ein  neuer  kleiner  Schlusssatz  beginnt:  $ö  sol  der  herzog 
mar  schale  sin  |  von  Sahsenlani:  \  daz  sint  diu  wären  mcere!  Diese 
sdiarfe  Markierung  der  stumpfen  Caesur  des  12.  Verses,  die  in  unechten 
Meistersingerstrophen  ganz  vernachlässigt  wurde,  ist  Beinmarisch.  Ich 
meine,  wir  müssen  zunächst  fragen,  ob  der  Spruch  zu  Beinmars  Leb- 
zeiten gedichtet  sein  kann:  aber  anderseits  ist  er  nicht  so  bezeugt,  dass 
wir  auf  sein  Zeugnis  hin  Verhältnisse,  die  sonst  erst  aus  späterer  Zeit 
bekannt  sind,  schon  in  die  füufidger  Jahre  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
übertragen  dürften. 

Beinmars  Spruch  kennt  und  nennt  7  Kurfürsten:  das  Vorrecht  der 
4  weltlichen  wird  begründet  durch  den  Hinweis  auf  die  Erzämter:  der 
Eünig  von  Bühmen  wird  unter  den  Laienwählem  zuerst  aufgeführt  und 
nachdrücklich  angeredet  Der  Spruch  schliesst  mit  der  Versicherung: 
daz  sim  diu  wären  mcere! 

Es  ist  ja  richtig,  urkundlich  ist  die  Siebenzahl  der  Kurfürsten  erst 
im  Briefe  ürbans  IV.  vom  31.  Aug.  1263  festgestellt  (Bajnaldus,  Annal. 
eedesiast  XIV,  S.  92  fg.),  nachdem  sie  praktisch  bereits  bei  der  Doppel- 
wahl von  1257  in  KraSft  getreten  war.  Aber  es  bedurfte  weder  der 
urkundlichen  noch  auch  nur  der  praktischen  Bewährung  jener  Sieben- 
zahl, damit  unsre  Strophe  entstehen  konnte.  Im  Gegenteil !  Jenes  Schluss- 
sätzchen  wird  schon  von  Wilmanns  ganz  richtig  in  dem  Sinne  inter- 
pretiert, *dass  die  von  dem  Dichter  vertretene  Ansicht  von  andern  be- 
stritten wurde.'  Diese  Möglichkeit  hörte  auf,  sowie  die  Ansicht  Beinmars 
allgemein  anerkannt  und  obendrein  durch  eine  päpstliche  Urkunde  sanc- 
tioniert  war.  Lange  bevor  Zahl  und  Personen  der  bevorrechteten  Für- 
sten definitiv  feststanden,  existierte  eine  Beihe  von  Wahltheorien  'so- 
wohl als  Bestimmung  wie  als  Begründung  der  Vorrechte  einzelner 
Wähler'  (Hamack  a.  a.  0.  S.  35),  Wahltheorien,  die  unter  Umständen 
in  unzweifelhaftem  Gegensatz  zu  dem  ausgeübten  Beichsrecht  stehen 
mochten.  Gewisse  Vorzüge  bei  der  Wahl  hatten  die  rheinischen  Erz- 
bischöfe, die  Stammesherzöge  im  12.  Jahrhundert,  namentlich  auch  der 

176)  Durch  Wilmanns  schroffe  Darstellung  lässt  sich  Harnaok  a.  a.  0.  zu 
dem  Glauben  verleiten,  der  Spruch  sei  *nur  auf  Grund  von  Folgerungen,  die  man 
ana  den  Yerfassungsgeschichtlicben  Verhältnissen  gezogen,  Reinmar  zugeteilt  wor- 
den', und  er  verzichtet  in  Folge  dieses  Versebens  auf  jeden  Versuch,  dem  Spruch 
seinen  Platz  in  der  Reibe  älterer  Zeugnisse  anzuweisen. 
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Pfalzgraf,  schon  längst  genossen:  als  nun  aber  bei  der  Doppelwahl  von 
1198  Innocenz  UL  sich  ausdrficldich  zn  Gunsten  Ottos  auf  eine  Mino- 
rität beyorzagter  Wähler  berief,  ohne  dass  er  andeutete,  wen  er  dafür 
hielt,  seitdem  war  die  Frage  eine  brennende  geworden:  und  je  weniger 
die  foctischen  Wahlvorgänge  im  13.  Jahrhundert  eine  endgiltige  Ent- 
scheidung begfinstigten,  uin  so  freiem  Spielraum  hatten  die  Phantaste- 
reien der  Wahltheoretiker,  die  Machtgelflste  der  Fürsten.  Man  hat  so 
4,  6,  endlich  7  Kurfürsten  angestellt  Beinmars  Spruch  bekämpft  die 
einflussreiche  und  viel  verbreitete  Theorie  des  Sachsenspiegels,  der,  wie 
vor  ihm  der  Auetor  vetus  de  beneficiis,  nur  6  Kurfürsten  anerkennt  und 
die  Ansprüche  der  Laienwähler  auf  die  Erzämter  zurückführt:  der  Schenke, 
der  König  von  Böhmen,  wird  ausgeschlossen,  weil  er  kein  Deutscher  seL 
Sicherlich  hat  Eike  einJhch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  wieder- 
gegeben, was  ihm  Becht  und  Herkommen  schien :  es  ist  Weilands  Ver- 
dienst, nachgewiesen  zn  haben,  dass  wir  es  eben  doch  nur  mit  einer 
vorzugsweise  sächsischen  Anschauung  zu  tun  haben  (Forschgn.  XX, 
305  %.)•  ^  Sachsen  musste  eine  Ansicht,  die  das  Vorrecht  der  weltlichen 
Kurfürsten  auf  die  Beichsämter  gründete,  hochwillkommen  sein,  weil  sie 
gemäss  der  damals  tatsächlich  bestehenden  und  seitdem  nicht  mehr  wech- 
selnden Verteilung  der  Erzämter  ^'^'^  neben  dem  längst  bevorzugten 
Pfalzgrafen  2  sächsische  Fürsten  zu  Vorwählem  machte.  Den  Böhmen 
freilich  suchte  man  sich  vom  Halse  zu  schaffen;  gegen  sein  Vorrecht 
sträubte  sich  ein  in  Sachsen  besonders  starres  nationales  Bechtsbewnsst- 
sein,  das  keinem  ündeutschen  Anteil  an  der  Wahl  des  deutschen  Königs 
gewähren  wollte  (Schuster  S.  399  fgg.);  die  Erinnerung  an  ältre  Zu- 
stände, in  denen  der  Böhme  eine  geringere  Bolle  im  deutschen  Staats- 
leben spielte,  mochte  mitwirken;  damals  insbesondere  fiel  die  politische 
Verstimmung  sächsischer  Fürstenhäuser  gegen  Wenzel  ins  Gewicht  So 
entstand  jene  Theorie,  die  durch  Eike  sich  weithin  Bahn  brach  und 
modificiert  selbst  in  oberdeutsche  Bechtsbücher  eindrang.  Gerade  in  der 
KurfDrstenfrage  scheint  Eikes  Buch  die  öffentliche  Meinung  von  ganz 
Deutschland  so  stark  beeinflusst  zu  haben,  dass  es  als  literarische  Macht 
in  erster  Beihe  auf  die  schliessliche  Gestaltung  der  Dinge  einwirkte. 

Es  ist  nun  durch  nichts  zu  erweisen,  dass  die  Siebenzahl  der  Kur- 
fürsten sich  erst  entwickelte,  nachdem  der  Sachsenspiegel  die  Sechszahl 


177)  Diese  Erwägung  steht  nun  freilich  in  stärkstem  Widerspruch  zu  Tannerts 
Ansicht,  die  Erzämtertheorie  Eikes  beruhe  auf  längst  Terjährten  Verhältnissen, 
zur  Zeit  des  Sachsenspiegels  habe  es  Tielleicht  gar  keine  Erzämter  mehr  gegeben 
(Entwickelung  des  Vorstimmrechtes  unter  den  Staufen  S.  68):  mit  den  SchlttsNO 
ex  silentio  sollte  er  vorsichtiger  sein ;  seine  Interpretation  der  Gerrasiusschen  prit^ 
tina  palatinorum  eUetio  ist  höchstens  möglich,  als  Argument  unbrauchbar.  Wir 
finden  die  Erzämter  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  denselben 
Händen,  in  denen  sie  sich  im  12.  Jahrhundert  mindestens  vorübergehend  befanden. 
Es  ist  unmöglich,  dass  sich  Eike  zur  Stutze  seiner  Ansicht  Über  die  Kurfärsten 
auf  die  Erzämter  berief,  wenn  sie  nicht  wirklich  offiziell  oder  doch  einer  weit 
verbreiteten  Meinung  nach  eben  im  Besitz  jener  Kurfürsten  waren:  beriefen  sieh 
doch  auch  die  Verfechter  des  böhmischen  Wahlrechts ,  das  Eike  bekämpft,  offen- 
bar auf  diese  Meinung. 
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itxieri  hatte:  nicht  zeitlich,  sondern  örüich  waren  die  beiden  Theorien 
gvtrenni^  nnd  dass  Eike  den  Böhmen  so  ansdrücklich  ablehnt,  das  eben 
1ww«iflt|  68  gab  eine  entgegengesetzte  Ansicht  Das  Vorrecht  des  Bran- 
taibnrgens  ist  in  seiner  danemden  Anerkennung  schwer  begreiflich: 
lueh  Qniddes  scharfsinnige  Combinationen  überbrücken  nicht  recht  die 
Kloft  zwischen  dem  branchbaren  Präcedenzfall  von  1169  nnd  dem 
ubesweifelten  Vorstimmrecht  von  1257;  jedesfalls  wäre  letztres  ohne 
die  EnSmtertheorie  nndenkbar,  und,  wo  keine  politischen  Gründe,  keine 
lokalen  BeditsYomrteile  den  Ausschluss  des  Schenken  wünschenswert 
machten,  da  hat  sicher  auch  der  Böhmenkönig  als  Kurfürst  gegolten, 
soweit  man  nur  jene  Theorie  anerkannte.  Es  fehlt  nicht  ganz  an  Spuren 
dftTon,  auch  abgesehen  von  den  faktischen  Vorgängen,  die  Böhmen  sehr 
günstig  waren.  Gtorvasius  von  Tilbury  spricht  bekanntlich  schon  am 
Anfimg  des  Jahrhunderts  ohne  Einschränkung  yon  der  pristina  palati" 
norum  eiectio  (Waitz,  Forschgn.  XTTT,  216);  der  Marbacher  Annalist 
0LS8.  XVn,  178)  nennt  nicht  lange  nach  dem  Entstehen  des  Sachsen- 
ifiegela  den  rex  Boemie  unter  den  4  Wählern,  die  er  bei  der  Wahl 
Konrads  IV.  (1237)  hervorhebt:  es  sind  das  eben  die  4  von  den  an- 
wesenden Fürsten,  welche  später  zu  den  7  Kurfürsten  gehörten,  Mainz, 
Tijer,  Böhmen  und  Pfidz,  und  diese  Auswahl  darf  als  vollgiltiges  Zeug- 
1D8  flr  die  Siebenzahl  gelten  (Qoidde  S.  35  fgg.).  Auf  einen  classi- 
adien  Zeugen,  der  auf  den  Zwist  der  6-  und  der  7-Fürstentheorie  hin- 
deutet, komme  ich  unten  zu  sprechen.  Und  wenigstens  vor  1259  noch 
Domt  Matheus  Paris  (ed.  Luard  IV,  455)  7  electores  imperaiorum, 
als  ersten  den  äux  Ausirie,  womit  einzig  der  König  von  Böhmen  gemeint 
sein  kann:  freilich  strotzt  seine  Liste  sonst  von  Fehlem.  Mag  nun  Bein- 
mar  der  erste  bleiben,  der  ausdrücklich  die  7  Kurfürsten  anwählt,  so 
kann  doch  ein  Spruch  wie  der  seine  nicht  mehr  Wunder  nehmen  von  1230 
an,  seitdem  der  Sachsenspiegel  erschienen  war. 

Dass  dies  Buch  mannigfaltige  Opposition  fand,  manchen  Streit  her- 
Torriefy  des  hatte  ich  im  1.  Gap.  zu  gedenken.  Ich  halte  es  nicht  fElr 
unmöglich,  dass  Spr.  240  am  Meissner  Hofe  gedichtet  wurde.  Dort  fand 
Eikes  Theorie  sicherlich  besonders  lauten  Anklang:  hatte  doch  am  Meiss- 
ner Hofe  der  unglückliche  Wratislav  gelebt,  der  durch  Wenzel  von  der 
böhnüschen  Krone  ausgeschlossen  war.  Beinmar  kam  von  Böhmen  dort- 
hin, er  mochte  in  Prag  ebenfalls  die  Erzämtertheorie  kennen  gelernt 
haben,  natürlich  in  der  Böhmen  günstigen  Version:  er  hatte  ausserdem 
den  tatsächlichen  grossen  Einfluss  Wenzels  auf  die  deutschen  Wahlen 
ZOT  Genüge  er&hren,  um  den  Widei^pruch  stark  zu  empfinden,  in  dem 
fikes  Lehre  zur  Wirklichkeit  stand:  Wenzel  hatte  bei  der  Wahl  Kon- 
rads IV.  mit  die  wichtigste  Bolle  gespielt;  1239,  als  ein  Gegenkönig  ge- 
wählt werden  sollte,  da  hatte  der  Pfalzgraf  selbst,  der  unbestritten  erste 
weltliche  Wähler,  Wenzel  als  dux  et  capitaneus  et  magister  wirken 
lassen  (vgl.  S.  64),  und  in  Meissen  wollte  man  ihm  gar  kein  Vorrecht, 
vielleicht  nicht  einmal  ein  Wahlrecht  einräumen?  Das  forderte  Bein- 
mars  Polemik  heraus:  die  bevorrechteten  Pfaffenfürsten  standen  längst 
fest  (flcker,  Mitteilgn.  d.  Inst.  f.  Ost  Gesch.  HI,  59  fg.):  ihr  Becht  be- 
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grründet  Beinmar  nicht  welter;  bei  den  Laienwählem  hatte  er  es  leicht, 
durch  Hinweis  aaf  die  Erzämter  £ike  mit  eigner  Waffe  zu  schlagen:  auf 
Wenzels  Dentschheit  geht  er  nicht  ein;  so  genau  kannte  er  den  Sachsen- 
spiegel vielleicht  gar  nicht,  um  zu  wissen,  dass  es  darauf  entscheidend  an- 
komme :  oder  aber  er  ignorierte  den  heikein  Punkt  mit  einer  joumalisti-' 
sehen  Unverfrorenheit,  die  sonst  nicht  in  Beinmars  Art  liegt 

Bei  solcher  Deutung  wQrde  der  Spruch  in  den  Jahren  1241 — 43 
gedichtet  sein,  und  das  ist  wol  mOglich.  Aber  ich  gebe  zu,  dass  es 
der  Art  der  damaligen  politischen  Spruchdichtung  mehr  entspricht,  wenn 
wir  die  Strophe  den  Zwecken  der  Gegenwart  dienen  lassen,  als  wenn 
wir  sie  auf  rein  theoretische  Erörterungen  zurflckführen  ohne  momen- 
tan praktischen  Wert  Es  ist  methodisch  richtiger,  Spr.  240  an  eine 
Wahl  anzuknüpfen.  Und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  an  welche 
Wahl.  Der  Spruch  steht  nicht  in  der  Sammlung,  ist  also  nach  1241 
verfasst  Bei  den  Wahlen  von  1246  und  1247  beteiligten  sich  die 
weltlichen  Kurfürsteü  überhaupt  nicht:  da  war  solch  Sprach  müssig. ^'^) 
Er  gilt  der  Nachwahl  von  1252.  Nach  Kaiser  Friedrichs  Tod  verlor 
Konrad  lY.  schnell  fast  alle  seine  Anhänger:  aber  zur  rechten  Aner- 
kennung gelangte  Wilhelm  von  HoUand  gleichwohl  nicht  sofort,  da  die 
Worringer  PMianwahl  namentlich  in  Norddeutschland  nicht  genügend 
erschien:  man  vermisste  die  Stinmien  der  Laienkurfürsten.  1252  schreibt 
der  päpstliche  Legat  Heinrich  von  Segusio  an  den  Bischof  von  Lübeck, 
einige  Städte  hätten  Wilhelm  die  Anerkennung  versagt  dicenies  quod 
JVilhelmo  non  dehebant  intendere  tonquam  regt  pro  eo  quod  nobiies 
prmcipes  dux  Saxonie  et  marchio  Brandenhurgensis  qui  vocem 
habent  in  electione  predicta  electioni  non  consenserani:  diese  beiden 
hätten  nachträglich  zu  Braunschweig  auch  zugestimmt  Des  Pfalzgrafen 
wird  nicht  gedacht,  weil  dieser  noch  immer  zu  den  Staufem  hielt;  dass 
der  Böhme  nicht  erwähnt  wird,  entspricht  sächsischer  Anschauung.  Dass 
aber  auch  er  vermisst  worden  war,  davon  erhält  uns  der  Bericht  in  den 
annal.  Erphord.  eine  Spur.  Sie  melden  (M.SS.  XYII,  38)  zu  1252, 
Wilhelm  sei  zu  Braunschweig  von  Brandenburg  und  Sachsen  und  den 
übrigen  Magnaten  dieser  Gegend  feierlich  gewählt  worden:  rex  etiam 
Boemie  pretiosis  ac  regcUibus  in  Signum  eleciionis  ipsum  ho^ 
noravii.  Dass  der  Böhme  von  den  andern  getrennt  wird,  erklärt  sich 
einmal  daraus,  dass  er  nicht  persönlich  zugegen  war:  i^^)  ausserdem  aber 
mag  wieder  die  sächslBche  Anschauung  mitspielen.    Der  Starrsinn  des 


178)  WilmannB  hat  frtther  (Zs.  ZIII,  457)  die  Strophe  anf  die  Wahl  Heinr. 
Baspes  bezogen  nnd  hat  damit  bei  Sehimnaoher  und  Waits  Beifall  gefanden;  er 
sah  in  ihr  damals  eine  Aufforderung  an  Wenzel,  sich  an  der  Wahl  des  Pfaffen- 
königs  zu  beteiligen.  Da  Wilmanns  seitdem  selbst  erkannt  hat,  dass  der  Spruch 
keine  derartige  Tendenz  Terfolgt,  sondern  dass  er  eine  bestrittene  Ansieht  Ter- 
floht,  so  bin  ich  der  Polemik  gegen  Wilmanns  frühere  Hypothese  ttberhoben. 

179)  Trotzdem  hat  man  die  Braunsohweiger  Wahl  mit  Weiland  (Fortchgo. 
XX,  335)  wol  als  'nachträgliche  Wahl  des  Schenken'  aufzufassen:  mit  den  Ge- 
schenken brachten  die  Gesanten  die  ausdrückliche  Zustimmung  ihres  Königs:  per- 
sönlich hat  der  Böhmenkönig  sich  auch  1257  nicht  beteiligt,  ohne  daas  darunter 
die  Bedeutung  seiner  Wahl  gelitten  hätte. 
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PCdigmfen  wird  anch  hier  hervorgehoben,  also  nur  die  vier  weltlichen 
larfUrsteD,  sonst  von  allen  Färsten  Niemand  namentlich  erwähnt  (vgl. 
Bduner,  Beg.  Wilh.^  5066  b).  Eine  willkommene  Ergänzung  gewährt 
die  freilich  wesentlich  später  (1262 — 72)  ver&sste  Glosse  zum  Dekretale 
TeneiabQem,  die  ebenfEtlls  Heinrich  von  Segusio  zum  Verfasser  hat  Der 
n*^^^^^  verdankte  seine  Kenntnis  von  Deutschlands  Wahlrecht  eben 
seinem  deutschen  Aufenthalt  1251 — 52,  bei  der  Braunschweiger  Nach- 
wbU  war  er  zugegen  (Schirrmacher,  Entstehung  des  EurfQrstencoll.  S. 
95):  80  zeugt  die  Glosse  trotz  ihrer  spätem  Entstehung  für  die  Ver- 
hUtnisse  von  1252.  In  ihr  nennt  Heinrich  den  Böhmen  als  siebenten 
Emf&rsten,  aber  mit  dem  Zusatz :  sed  iste  secundum  quosdam  non  est 
necessarms,  nisi  quando  Uli  discordarent,  nee  istud  habuit  ab  an." 
aquo,  sed  de  facto  hoc  hodie  tenet  (bei  Waitz,  Forschgn.  XIII,  208). 
Jene  quidam  sind  eben  Sachsen  gewesen,  die  Eikes  Anschauung  zwar 
nicht  mehr  in  ganzem  Umfange  aufrecht  erhalten,  aber  auch  nicht  sich 
«ntschlieesen  konnten,  den  Böhmen  als  ganz  gleidiberechtigt  anzusehen. 
In  Braunschweig  wird  die  böhmische  Stimme  viel  zur  Sprache  gekommen 
sein:  Beinmar  trat  in  Spr.  240  fOr  seinen  ehemaligen  Gönner  ein. 

Man  hat  an  der  Beihenfolge  Anstoss  genommen,  in  der  Beinmar 
die  weltlichen  Wähler  auf&ählt:  Böhmen,  Brandenburg,  Pfalz,  Sachsen. 
Dies  Böhmen  voransteht,  erklärt  sich  aus  der  Tendenz  des  Spruchs, 
Böhmens  Vorrecht  zu  verteidigen.  ^^^)  Der  Pfalzgraf,  sonst  unbestritten 
iitmmus  hi  electione  imperatoris,  '  des  Rcemschen  riches  ^sier  kieser 
an  der  kür'  (Baumsland,  HMS  HI,  55a),  und  daher  in  der  Wahlur- 
konde  von  1237  gegen  alles  Eanzleiherkommen  vor  Wenzel  genannt, 
konnte  1252  kaum  in  die  erste  Stelle  gerückt  werden,  da  seine  Stimme 
nielit  zn  haben  war,  da  er  wie  ^ein  sicetec  mül  unrehten  siic  gienc* 
(wilder  Alex.  HMS  III,  27a).  Und  im  übrigen  ist  die  Ordnung  willkürlich 
(so  schon  Hamack  a.  a.  0.):  steht  doch  auch  von  den  geistlichen  Wählern 
Trier  an  zweiter,  Köln  an  dritter  Stelle. 

HSdicke,  Eurrecht  und  Erzamt,  S.  34,  will  Beinmars  Spruch  ins 
riebente  Jahrzehnt  weisen,  da  er  ausschliesslich  jene  7  Fürsten  als 
Wähler  nenne.  Im  Sachsenspiegel  haben  die  Kurfürsten  freilich  nur  ein 
YoTstimmrecht,  kein  Wahlrecht:  sven  die  vorsien  alle  to  koninge 
irweltj  den  solen  sie  aller  erst  bi  natnen  kiesen  (Ssp.  m,  57  §  2). 
Albert  von  Stade  (M.SS.  XVI,  367)  lässt  die  Kurfürsten  wählen  ex  pre* 
tazatione  principum  et  consensu,  und  noch  im  Schwabenspiegel,  zur 
Zeit  von  Budolfs  Wahl,  heisst  es  Cap.  CIX,2:  und  stvenne  si  wellent 
kiesen ,  so  suln  si  gebieten  ein  gesprwche  hin  ze  Prankenfurt . . . ., 
fi  suln  dar  gebieten  ir  gesellen  ze  dem  gesprceche,  die  mit  in  da 

180)  Homeyer,  Hädicko,  Waitz  erklären  den  ungewöhnlichen  Platz  Böhmens 
am  Reinman  persönlichen  Beziehungen  zu  Wenzel;  Lorenz  will  den  Spruch  in 
die  Zeit  Karls  lY.  ycrlegen,  der  in  der  goldnen  Bulle  den  Böhmenkönig  an  die 
Spitze  der  Laienwähler  stellt.  Freilich  ist  sein  Normalplatz  im  1 3.  Jahrhundert 
der  letzte:  .nur  Fraucnloh  (411)  und  der  offizielle  Bericht  Oher  Alhrechts  Wahl 
1298  (MG.  IV,  470)  weisen  ihm  ebenfalls  die  erste  Stelle  unter  den  Laicnwählem 
an:  bei  Beinmar  erklärt  sich  das  zur  GenQge. 
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welentj  und  der  andern  ßrsien  als  ml  si  der  gehaben  mugen.  Aber 
schon  der  Marbacher  Annalist  beschiftnkt  ad  ann.  1237  die  Teilnahme 
andrer  Beichsffirsten  anf  den  cansensus,  damals  gewiss  mit  Unrecht, 
nnd  1247  ist  ^aas  dem  firflheren  ^ius  principale'  bereits  ein  einfeushes 
JUS  geworden'  (Hamack  p.  56):  seitdem  blieb  der  übrigen  Wähler  Teil- 
nahme an  der  Wahl  beschrSnkt  aof  Gegenwart  nnd  Zustimmung,  höch- 
stens nahmen  sie  in  untergeordneter  Weise  an  Vorberatnngen  TeiL  Bdn- 
mars  Worte  ^die  künege  im  solden  kiesen'  widersprechen  kaum  dem 
Standpunkt  des  Ssp.  Der  Vollzug  der  Wahl,  das  bt  namen  kiesen, 
ist  in  ihm  auch  schon  Sache  der  sieben  electores:  der  Dichter  durfte 
wol  davon  absehen,  dass  an  dem  vorbereitenden  irrveln  auch  andre 
Fürsten  Teil  nahmen;  er  durfte  es  besonders  in  einem  Spruche,  der 
einzig  die  Absicht  hat,  Klarheit  zu  schaffen  über  die  Personen  der  7 
YorwShler,  dem  es  auf  sorgfiUtige  Fixierung  ihrer  Befugnisse  gar  nicht 
ankommt 

Ein  dunkler  Paukt  ist  mir  die  zweite  Hälfte  des  3.  Yeises.  Da 
wird  als  zweite  Pflicht  den  Kurfürsten  zugeschoben,  dass  sie  '  ouch  dem 
riche  hui  de  solden  swern.*  Ein  müssiger  Zusatz,  da  es  Sache  aller 
Fürsten  ohne  Ausnahme  war,  beim  Antritt  eines  neuen  Königs  homagia 
et  iur Omenta  praestare.  Oder  darf  man  an  den  Schwur  denken,  den 
nach  Schwabenspiegel  Gap.  CIX  §  3  die  Kurfürsten  vor  der  Wahl  leisten 
mussten,  dass  sie  durch  liebe  noch  durch  leide  noch  durch  gutes 
mietCj  daz  in  geheizen  oder  gegeben  si,  noch  durch  niht  enwelen, 
daz  gevcBrde  heize,  wan  als  in  «r  gut  gennzzen  sage?  Der  Wort- 
laut der  Stelle  lässt  vermuten,  Beinmar  habe  sich  vorgestellt,  die  Kur- 
fürsten hätten  stellvertretend  für  alle  übrigen  den  Eid  geschworen:  das 
wäre  eine  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  über  das  Kurfürstencolleg 
ebenso  erklärliche  Annahme,  wie  die  sonderbare  und  unrichtige  Theorie 
des  Auetor  vetus  und  Eikes,  nach  der  die  Kurfürsten  dem  Papst  g^^n- 
über  für  rechtmässiges  Wahl  verfahren  bürgen  sollten.  ^^0  Wenn  jene 
Worte  nur  nicht  ein  gedankenloses  Flicksätzchen  sind,  wie  sie  Beinmar 
gerade  am  Schluss  der  Stollen  nicht  seiton  entschlüpfen:  er  ¥nll  mit 
dem  neuen  Gedanken  erst  im  neuen  Strophenabschnitt  beginnen. 

Wilmanns  meinte  wie  ich,  dass  der  Spruch  eine  Lanze  breche  für 
das  angefochtene  Vorrecht  des  Böhmenkönigs:  er  deutet  ihn  aber  auf  die 
zweite  Periode,  in  der  die  böhmische  Stimme  zweifelhaft  war,  als  bei 
Budolfs  Wahl  Baiem  für  sich  die  siebente  Stimme  beansprucht  hatte. 
Die  Siebenzahl,  die  Beinmar  herausfordernd  an  die  Spitze  des  Spruchs 
stellt,  war  damals  längst  ausser  aller  Discussion;  mir  zeugt,  wie  gesagt^ 
auch  der  gute  Bau  des  Spruchs  gegen  so  späte  Herkunft.  Hinfällig  ist 
mindestens  die  Stütze,  die  Wilmanns  (Beorgan.  S.  78)  in  jenen  eben 
besprochenen  Worten  'wn/  ouch  dem  riche  hulde  solden  swem'  sucht 
Er  schliesst  daraus,  ein  Kurfürst  habe  sich  geweigert  hulde  zu  schwören, 


ISl)  Ssp.  Landrecht  111,  54,  §  2  heisst  es  vom  König  selbst:  *aU  man  den 
koning  küset,  so  aal  he  deme  rike  hulde  dun,  unde  svereHy  dat  he  recht  Sterke  unde 
unrecht  krenke  unde  it  rike  voresta  an  sime  rechte  als  he  künne  unde  möge*. 
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■atOriich  Ottokar  yon  Böhmen,  der  Badolf  die  Anerkennung  wiederholt 
fimigte,  und  Beinmar  mahne  ihn  an  seine  Pflicht  Wilmanns  traut 
dem  armen  Dichter  nun  einmal  eine  bejammernswerte  Logik  und  ein  er- 
liaoiiliches  Ungeschick  zu.  Bunkler  und  confnser  hätte  sich  eine  An- 
Htwlnug  auf  Ottokars  Widerstand  schwerlich  gestalten  lassen.  Der  Dichter 
Ton  Spr.  240  erkennt  dem. König  sein  Eurrecht  ausdrücklichst  zu  und 
nriangt  unter  Berufung  darauf,  dieser  solle  hulde  swem :  Ottokar  aber 
hatte  das  huide  swem  eben  darum  verweigert,  weil  man  ihn  gehindert 
hatte,  sein  gutes  Eurrecht  zu  betätigen.  Welch  ein  unlösbarer  Wider- 
ipiiich!  — 

Spr.  240  I^nnte  schon  am  meissnischen  Hofe  im  Anfang  der  vier- 
ziger Jahre  entstanden  sein,  er  passt  vorzüglich  und  bis  ins  Eleine 
hinein  in  die  Verhältnisse  der  Braunschweiger  Wahl  von  1252;  wir 
haben  an  seinem  Inhalt  keinerlei  Anhalt  gefunden,  um  ihn  Beinmar  ab- 
zusprechen.  Er  wird  wie  Str.  241  zu  Beinmars  spätesten  Gedichten 
gehören:  einzig  diese  beiden  Strophen  unter  den  Ehrentonsprüchen,  die 
rar  in  H  erhalten  sind,  dürfan  als  möglicherweise  echt  gelten.  — 


Wt  flbrlgen  Pergamenthandsehriften  des  13.  nnd  14.  Jahr- 
hunderts. 

Neben  den  beiden  grossen  Sammlungen  C  und  D  hat  noch  eine 
hnge  Beihe  von  Handschriften  und  Handschriftfragmenten  einzelne 
^rtche  Beinmars  auf  uns  gebracht  Auch  das  ein  Zeugnis  für  die 
mblltnism&ssig  grosse  Beliebtheit,  deren  er  sich  weit  über  seine  Zeit 
kmans  zu  erfreuen  hatte.  Leider  sind  nur  wenige  unter  jenen  Hss.  frei 
geblieben  von  bewusster  Umgestaltung  des  Textes  durch  niederdeutsche 
•der  meistersingerische  Schreiber. 

Unter  den  reiner  fliessenden  Quellen  ist  am  interessantesten  die 
Oruppe  TUY.  Alle  3  Hss.,  leider  nur  in  Fragmenten  auf  uns  ge- 
kommen, halten  genau  die  Folge  der  Sammlung  in  D  ein.  Da 
sie  nun  weder  aus  D  noch  wol  auch  aus  einer  Vorlage  von  C  stammen, 
10  zengen  sie  wieder  für  Alter  und  Verbreitung  jener  Sammlung.  Alle 
3  lind  mitteldeutsch,  2  aus  dem  östlichen,  eine  aus  dem  westlichen 
Hessen.  Ich  werde  noch  öfter  darauf  hinzuweisen  haben,  dass  Bein- 
aar  eben  in  Mitteldeutschland  viel  stärker  und  nachhaltiger  gewirkt  hat 
ÜB  im  Süden. 

T:  Von  einer  sauber  und  schön  geschriebenen  Pergamenthandschrift 
lOD  Minnesingern  ans  dem  14.  Jahrhundert  (S^  21  Zeilen  auf  der  Seite; 
die  Verszeilen  nicht  abgesetzt,  sondern  nur  die  durch  grosse  abwechselnd 
blaue  und  rote  Anfangsbuchstaben  bezeichneten  Strophen)  ^^^)  haben  sich 

1S2)  Kin  Faosimile  aus  dieser  Ht.  wird  in  Eünnccket   Bilderatlas  lur  Qt- 
•ebiohte  der  deatiohen  Nationalliteratar  aufgenommen  werden. 
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ftwOlf  Blätter  gefunden»  von  denen  acht  zu  Umschlägen  von  Qoartalrech- 
nungen  dee  Amtes  BchOnrain  im  Tsenborgischen  Archive  aaf  Schloas 
Bflditigen  benntst  worden  waren,  also  vielleicht  aus  dem  im  Bauernkriege 
»erstörten  Kloster  SohOnrain  stammen  (Zs.  X,  273).  Diese  8  Blätter, 
die  sieh  noch  im  Besitse  des  Fürsten  von  Tsenbuig  befinden,  hat  Cre- 
eeliuB  (Zs.X|  273  f^g.)  abgedruckt;  zwei  weitere ^^^)  Karl  Meyer,  Germ. 
XVItt,  80  tgfg.  I  aus  dem  ersten  Bande  der  Bruchstficke  und  Nachbil- 
dungen von  Handschriften  (S.  73,  BL  73c  und  d)  in  der  mittelalter- 
lichen Sammlung  lu  Basel  veröffentlicht;  noch  zwei  befinden  sich  auf 
dem  Staatsarchiv  lu  Marburg.  Sechs  der  Bfidinger  Blätter,  die  Baseler 
und  Mcürburger  enthalten  Strophen  fieiiimars.  Umrüste  T  alle  1 93  Strophen 
vxm  D,  so  haben  sie  etwa  62  Blätter  der  Handschrift  in  Anspruch  ge- 
nommen i  dieselbe  war  also  ziemlich  umfiuigrsich,  da  sie  mindestens  noch 
Gedichte  des  Litschauers  (Bftdingw  BL  7}  und  den  Wartburgkrieg 
(Bfidinger  BL  8)  enthielt  Wir  besitnn  von  der  Ha.  ans  Büdingen: 
Bl.  4.  &  (Str*  ♦10— ♦I7)tw)^  BL  17  (Str.  ^55— *58),  BL  19.  20 
(Sir.  ♦61—67),  M.  23  (»r.  ♦74—77),  ans  Basel  BL  27  CSS— »Ol), 
Bl.  36  (Str.  ♦lU— ♦l2l),  ais  Marburg  BL  34  (Str.  ♦111— »lU), 
Bl.  37  (Sir.  «Ul— *124V  Tielkk^t  barg  die  Handschrift  noch  mehr 
Gedichte  Beinmars  als  D:  a»f  dem  7.  Bftdinger  Blatte  vor  Beginn  der 
Oediciite  des  LitsobaMrs  sMit  wk^  der  Schloss  eines  Spruchs  (252), 
dessen  Fona  wenigstens  i&  4ei  eritaltonen  A^/t  Yeiseo  völlig  mit  dem 
Sc^liffis  des  EhrentoM  tbersusstaunt,  imd  ich  weiss  unter  den  Spruch- 
t5ii«n  des  l3.  Jahriimderts  beÜMB,  bei  d«n  das  sonst  zutr&fe.  Der  In- 
balt  der  Strophe  ist  ans  den  wmgeii  Zeilen  noch  nicht  zu  erraten.  — 
T  ist  mit  D  niber  verwant  als  mit  den  meisten  Liederbüchein  von  C, 
auch  als  mit  0^:  da  sich  indessen  aus  den  Strophen  von  BL  34  aller- 
^QgslQ  Verwantschaft  von  T  und  V  ergibt  und  da  V  sicher  C  niher 
steht  als  D>  ^  ^  das  gleiche  für  T  erwiesen,  das  sonst  zufiSig  wenig 
Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage  bietet  Vereinzelt  hat  T,  wo  C  und 
D  vwschiedne  Fehler  haben,  gegen  beide  Recht  (04,5,  9ü,3.  1 1S,8. 121,6.): 
'WO  i<*  T  Wgte  einem  gemeinsamen  Fehler  von  CD  gegenüber  (14^. 
55  6.^.  90,5),  da  kann  die  La.  von  T  nur  den  Wert  einer  guten  Con- 
ject(ff)tfJ)eii:  die  schlechten  Einfälle  55,12  twinget,  56,11  wunnen  ver- 
^^  den  denkenden  Schreiber. 

04D1  ähnlich  steht  es  mit  dem  Texte  der  beiden  zusammenh&ngen- 
den  Fergamentbl&tter  U,  die  sich  in  der  Sammelmappe  Ms.  Germ.  foL 
N<K  923  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  befinden  (vielleicht  früher  in 
Q^upts  Besitz,  der  auf  dem  Umschlag  Beinmars  Verfasserschaft  an- 
merkt).   Sie  gehören  dem  14.  Jahrhundert  an  und  sind  in  grosser  rein- 


183)  T>UM  dieselben,  die  der  Baseler  Sammlung  von  Max  Rieger  geschenkt 
ttnd  und  ebenfalls  aus  dem  Ysenburgisohen  Arohive  stammen,  wirklich  sur  glei- 
chen Handschrift  gehören,  wie  die  andern  8,  ergibt  ausser  den  ftussem  GrUnden 
Meyers,  die  bei  mangelnder  Autopsie  nicht  ganz  sicher  beweisen,  auch  eine  Be- 
rechnung des  Inhalts  der  einseinen  Blätter  der  Handschrift  nach  der  Strophen- 
folge von  D. 

184)  Mit  *  beseiohne  ich  die  nur  bruchstückweise  erhaltenen  Strophen. 
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fidier  Schrift  ohne  alle  Correctaren  yon  mitteldentächem  Schreiber  ab- 
gefiurt:  gross  4<>,  zweispaltig,  ca.  35  Zeilen  auf  der  Spalte;  nur  die 
Strophen,  sieht  die  Zeilen  sind  abgesetzt,  für  grössere  Anfangsbnchsta- 
hen  ist  leerer  Platz  gelassen.  Von  einer  Hand  des  16.  Jahrhon- 
ierts  steht  mit  grossen  Lettern  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes: 
^  Walshausen  vrmd  geismar  de  anno  1544,  Berechennt  tzu  Cassell 
dam  16.  July  anno  1546* ;  die  Blätter  sind  also  als  Bechnungsum- 
idüeg  benutzt  worden  wie  T.  Bl  1  enthält  die  Strr.  *2 1^*29,  Bl.  2 
^79 — ^87,  ganz  in  der  Beihenfolge  der  Sammlung.  Begann  die  Hand- 
idirifty  zn  der  die  Blätter  gehörten,  mit  dieser  Sammlung,  so  giengen 
4em  BL  1  noch  3  Blätter  yorher,  von  deren  erstem  die  äussere  Seite 
frei  gebliehen  war:  zwischen  unsern  beiden  Blättern  lagen  3  Doppel- 
htttter,  das  zweite  erhaltene  Blatt  war  also  BL  11  der  Hs.  —  Der  Text, 
der  leider  durch  starke  Auslassungen  Yorliert,  ist  im  Allgemeinen  D  ver- 
waiit  (gemeinsame  Fehler  23,5.  23,9.  26,8.  83,5.  84,3).  81,8  hat  ü  mit 
C  den  auffilligen  sinnlosen  Fehler  worte  gegen  das  richtige  vordem  in  D 
gemeiii :  da  an  eine  glückliche  Conjectur  in  D  schwerlich  zu  denken  ist,  so 
zwingt  dieser  Fehler  zu  der  Annahme,  U  sei  in  den  Strr.  des  Lieder- 
biiehe  C»  (21.  27—29.  79—82.  86.  87)  mit  C  näher  Yerwant  als  mit  D. 
IMese  Annahme  wird  bestätigt  durch  79,12,  wo  sin  edele  mac  D  dem  mac 
dne  zuht  in  CT  nach  Beinmars  Stil  ohne  Frage  vorzuziehen  ist:  wenn 
2S,10  seiden  und  80,12  das  fehlende  dan  fQr  engere  Verwantschaft 
▼on  DTJ  gegen  G  zu  zeugen  scheint,  so  liegt  die  Möglichkeit  selbstän- 
figer  Verbesserung  in  C  hier  nahe  genug.  Wichtig  ist  das  Resultat 
ftr  den  Text  der  Str.  27.  —  La  den  Strr.  24.  25  gehen  ÜDC*«  auf 
fine  Quelle  zurück:  aber  ü  scheint  einige  Mal  dieser  Quelle  näher  zu 
sMien  als  DO  10  (24,6.  25,3.  5.  1 1).  Für  23  lässt  sich  dies  Verhältnis 
adnrer  halten:  der  Text  von  C  wird  da  aus  einer  andern  Quelle  ge- 
idi5pft  oder  doch  beeinflusst  sein. 

Zu  einer  mit  T  nächst  verwanten  Hs.  gehören  die  beiden  Perga- 
soitbl&tter  V,  die  Grulich  in  der  Zs.  f.  d.  Phü.  Bd.  XIV,  p.  217— 
228  abdruckt  Sie  bildeten 'den  Einbanddeckel  eines  Buches  der  Kaiser- 
lich Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher'.  Ursprüng- 
lich ein  Doppelblatt  umfeissen  sie  die  Strr.  D  *103 — '''in  in  der  Reihen- 
folge Ton  D ;  doch  sind  durch  erhebliche  Verstümmelung  namentlich  des 
2.  Blattes  (das  Nähere  vgl  man  bei  Grulich  a.  a.  0.)  mehrere  Verse  der 
Strr.  D  110,  116,  femer  die  Strr.  112 — 115  zum  allergrössten  Teile  ab- 
handen gekommen.  Das  Format  dieser  Bll.  nun  ist  nach  Grulichs  An- 
gaben genau  das  gleiche  wie  in  U,  sie  sind  2  spaltig  und  haben  35 
Zeilen  auf  der  Spalte  wie  ü;  nur  die  Strr.,  nicht  die  Zeilen  sind  ab- 
gesetzt wie  in  U:  auch  die  Orthographie  und  der  Wert  des  Textes  ent- 
spricht^ nach  den  dürftigen  Besten  von  V  zu  urteilen,  ü  durchaus:  da 
endlidi  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  beiden  Bll.  sehr  wol 
BL  14  und  15  derselben  Hs.  sein  könnten,  deren  4.  und  11.  Bl.  wir 
m  ü  Yor  uns  haben,  so  würde  ich  nicht  zögen,  V  und  U  zu  ^iner  Hs. 
zo  zählen,  wenn  nicht  nach  Grulich  in  V  die  Strophenanfänge  durch 
honte  Initialen  (meist  abwechsend  rot  und  blau),  die  Versanfänge  grossen*' 
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teils  durch  rotdorchstrichene  Minuskeln  bezeichnet  wären:  in  ü  fehlen 
die  Initialen  ganz ,  die  Yersanfftnge  werden  in  der  Begel  durch  Majus- 
keln gekennzeichnet  y  rote  Striche  kommen  nicht  Yor.  Vielleicht  gehen 
beide  Hss.  auf  einen  Archetypus  zurück,  den  sie  auch  in  der  äussern 
Ausstattung  nachahmten.  * 

Auch  V  ist  mit  G  9  (Str.  104—106,  110,  111,  113  meines  Textes) 
näher  verwant  als  mit  D;  ygl.  die  gemeinsamen  Fehler:  ie  106,1  (Di); 
lir]  104,9  (D  ir);  himelichen  110,3  (D  himelschen);  sonst  stimmt  es 
auch  in  Fehlem  mit  D  gegen  G  überein  (YgL  z.  B.  1 08,9,  überhaupt  die 
Fassung  der  Strr.  107  —  109,  114,  162).  In  den  Strr.,  die  sowol  in  T 
wie  in  V  erhalten  sind,  ist  die  textiiche  üebereinstimmung  bis  auf  kleine 
orthographische  Abweichungen  eine  so  genaue,  dass  T  und  V  nahezu 
als  äine  Quelle  gelten  dürfen.  In  den  Varianten  habe  ich  die  Laa. 
von  V,  so  weit  sie  erhalten,  yollständig  mitgeteilt ;  die  zahllosen  Lücken 
des  Textes  dagegen,  die  auf  den  schlechten  Zustand  der  Hs.  zurück- 
gehen, nur  in  den  wichtigsten  Fällen  angegeben;  im  übrigen, verweise 
ich  auf  Grulichs  Abdruck.  — 


In  A,  der  Heidelberger  Liederhandschrift  No.  3  57  (Perg.,  13. 
Jahrhundert,  45  BIL,  klein  4^),  deren  Zuverlässigkeit  in  Angabe  der 
Verfasser  bekanntlich  sehr  gering  ist,  finden  sich  aufBl.  19b  und  20a 
unter  dem  Namen  des  Truchsessen  von  St  Gallen  als  Str.  106 — 108 
hinter  dessen  Vocalspiel  und  vor  2  Strophen  Walthers  (Lachm.  30,29. 
31,3)  drei  Sprüche  in  Beinmars  Ehrenton  (in  Pfeiffers  Abdruck,  Stuttg. 
lit  Ver.  IX,  106  fg.):  die  Strr.  93.  162.  211.  Die  beiden  ersten  werden 
durch  G  und  D,  cUe  dritte  nur  durch  G  als  Beinmars  Werk  bestätigt 
Die  verhältnismässig  gute  XJeberlieferung  in  A  lässt  uns  schwer  empfin- 
den, wie  weit  namentlich  D  und  zum  Teil  auch  G  vom  echten  Texte 
Beinmars  schon  sich  entfernen.  A  ist,  obgleich  nicht  fehlerlos,  in  den 
drei  Strophen  durchaus  zu  Grunde  zu  legen. 

a,  der  von  verschiedenen  Händen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf 
den  Blättern  40 — 45  der  Handschrift  A  gemachte  namenlose  Nachtrag, 
enthält  als  31.— 33.  Strophe  hinter  einer  Str.  Walthers  (Lachm.  102,1) 
vor  einer  Strophe  Ulrichs  v.  Liechtenstein  (Lachm.  512,7)  drei  Sprüche 
im  Minneton,  sämmtlich  auch  in  D  (Str.  270.  269.  273):  es  ist  kein 
Zufall,  dass  hier  die  3  mit  Stvä  Minne  beginnenden  Strophen  sich  zu 
dreistrophigem  Bar  zusammenfanden,  a  ist  trotz  seiner  rohen  Schreib- 
weise nicht  ohne  Nutzen:  der  groben  ünfertigkeit  oder  Verderbtheit  im 
Bau  der  dritten  und  sechsten  Verse  hilft  es  aber  auch  nicht  ab. 

8:  Auf  dem  Vorblatt  des  cod.  lat  13582  der  Egl.  Hof-  u.  Staats- 
bibliothek zu  München  (bibL  monasterii  St  Blasii  ordinis  praedicatorum 
Batisbonensis  No.  132,  Perg.,  klein  4«,  XIV.  saec.,  126  Bll.),  der  des 
Thomas  Gantipratensis  liber  de  natura  rerum  enthält,  sind  die  zwei 
Strophen  Beinmars  über  die  gute  und  böse  Zunge  (95.  94)  von  einem 
bairischen  Schreiber  (b  und  w  wechseln,  für  ü  stets  au  oder  ou)  in 
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Unnor  zierlicher  Schrift  ans  dem  An&ng  des  14.  Jahrhunderts  einge- 
tnigteii:  einen  Abdruck  gab  Docen  in  ydHagens  Sammlung  für  altdeutsche 
Utontor  und  Kunst  (1814)  S.  161  ^.  Der  Text  der  beiden  Strophen 
iit  Ton  ungleichem  Wert;  in  95  willkürlich  und  unbrauchbar,  stützt  S 
in  94  D  gegen  C  in  beachtenswerter  Weise. 


Niederdeutschland  bezog  seine  literarische  Nahrung  zunächst 
mitteldeutschen  Quellen.  So  drangen  auch  Beinmars  Gedichte  bis 
ins  nd.  Gebiet  Wizlav  von  Bügen  kannte  sie.  Der  Anfang  einer  nd. 
¥wBBüng  Ton  171  ist  am  Bande  von  D  nachgetragen,  und  in  2  nd. 
Liedersammlungen  sind  Strophen  Beinmars  auf  uns  gekommen. 

In  m,  den  Möserschen  Bruchstücken  einer  nd.  Liederha 
(3  DoppelbU.,  Perg.,  14.  Jahrhundert,  jetzt  in  der  Egl  BibL  zu  Berlin  Ms. 
Germ.  A%  795)  stehn  unter  der  Ueberschnft^  Rreimaa^'  Strophen  im  Ehren- 
ton,  und  zwar  auf  dem  2.  Blatte  Bückseite  Str.  221.  52.  34.  35  und 
der  Anfiuig  einer  sonst  nicht  erhaltenen  Strophe,  auf  BL  3  Torderseite 
das  Ende  von  Str.  100  und  Str.  40:  es  folgen  dann  Sprüche  Boppes: 
iwisdien  den  beiden  Blättern  fehlt  mindestens  ^ins.  Das  nur  in  m  er- 
haltene Fragment  (251)  gehört  zu  einem  didaktischen  Gedicht  über  £al- 
Kfaee  Benehmen  in  der  Minne:  da  es  in  der  Gesellschaft  von  lauter 
echten  Strophen  steht  und  die  wenigen  Terse  keinen  Verdacht  erwecken, 
ao  bezweifle  ich  die  Echtheit  nicht  —  Der  Wert  der  Handschrift  wird 
durch  die  niederdeutsche  Umschrift  stark  beeinträchtigt:  doch  ist  sie  zum 
Ttfl  aas  guten  Quellen  abgeleitet  und  sorgfältig  zu  Bäte  zu  ziehen:  so 
namentlich  in  Str.  221  (sonst  nur  in  G)  und  in  Str.  52,  wo  sie  als 
dritter  Zeuge  bald  0,  bald  D  stützt,  ohne  einer  dieser  Handschriften 
liehtlich  näher  zu  stehen:  dagegen  ist  m  in  Str.  34.  35  mit  D  ver- 
want  Die  beiden  letzten  Strophen  von  m,  100  und  40,  stammen  aus 
ganz  fiberarbeiteten  Quellen:  in  der  allein  von  D  überlieferten  Str.  40 
ist  m  zu  beachten,  wo  es  mit  D  oder  n  zusammentrifft 

EbenfELlls  nach  Niederdeutschland  und  zwar  an  den  Niederrhein 
gehört  die  Liederhandschrift  n,  die  angebunden  ist  an  eine  kleine  Samm- 
hmg  von  lateinischen  und  deutschen  Chroniken,  die  früher  Gerhard  von 
Maestricht  gehörte,  jetzt  auf  der  Leipziger  Batsbibliothek  GGOCXXI 
Bep.  n  foL  70a  sich  befindet  n  ist  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  zweispaltig,  die  Strophen,  aber  nicht  die  Verse 
abgesetzt  und  durch  abwechselnd  rote  und  blaue  Liitialen  bezeichnet, 
ohne  Yerfassemamen:  sie  besteht  aus  zwei  Lagen:  BL  91 — 96  und 
97 — 102:  in  beiden  Lagen  fehlen  je  2  BU.,  die  aber  schon  fehlten,  als 
die  Lagen  beschrieben  wurden,  n  enthält  u.  A.  zwei  kleine  Sammlungen 
(Abschnitt  I  und  m,  beide  von  derselben  Hand)  von  Sprüchen  meist 
lyiterer  Dichter,  wie  Frauenlobs,  Hoppes,  Kanzlers,  Brennenbergs  (doch 
aaeh  eine  Strophe  Walthers  48,38):  darunter  viel  unechtes.  Für  die  8 
Stiophen  der  Handschrift  im  Ehrenton  leistet  aber  D,  für  zwei  davon 
auch  C  Gewähr:  es  sind  in  I  (BL  91a— 9db)  die  Sprüche  1  (—  31), 

Bo«tkt,  fitianutf  von  Zw«tor.  10 
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10  (_  46),  15  (—  39),  21  (—  103),  22  (=  101),  23  (=  102),  in 
m  (BL  94c— 97d)  die  Sprüche  7  (=  115),  18  (=  40),  alle  ausser 
ni  7  auf  Frauen,  Liebe  ond  Ehe  bezflglich.  Anch  n  ist  trotz  seines 
niedenheinischen  Dialekts,  trotz  vieler  roher  Willkürlichkeiten,  die  den 
Tttt  inweilen  bis  znr  Unkenntlichkeit  entstellen,  nicht  ganz  zu  yer- 
aohten,  wo  die  mangelhafte  üeberliefenmg  D  allein  vorliegt  Die  Hand- 
schrift hat  ans  Quellen  von  verschiedenem  Wert  geschöpft:  aus  der 
besten  in  dem  Bar  101—103  (n  I  21—23),  der  nicht  in  C  steht  In 
Str.  40  (fehlt  C)  ist  n  mit  m  verwant,  nnd  nur  die  beiden  gemeinsamen 
Lesarten  sind  zu  berdcksichtigen.  Wo  C  zn  D  hinzutritt,  in  Str.  31 
und  46,  ist  n  ziemlich  wertlos:  zu  beachten  sind  nur  die  Fälle,  wo  es 
im  Bunde  mit  s  (Str.  31)  oder  t  (Str.  46)  eine  der  beiden  Haupthand- 
schriften gegen  die  andre  stützt 


r:  Die  Handsdhrift  des  Schwabenspiegels  in  der  juristischen  Biblio- 
thek zu  Zürich  (Perg.,  Fol.,  14.  Jahrhundert)  enthält  von  andrer,  aber 
nicht  jüngerer  Hand  auf  den  letzten  Spalten  422 — 424  8  Strophen, 
Sprüche  und  Lieder  mit  Yer£Eissemamen:  die  ersten  drei  sind  überschrie- 
ben: der  von  Zweier;  die  4. — 7.:  disiu  Hei  sank  ein  herre  hiez  von 
Kolmas  (MSP  S.  278);  die  8.  endlich:  herre  WcUiher.  Abgedruckt 
sind  sie  von  W.  Wackemagel,  Altdeutsche  Blätter  II,  121  fg.  Während 
die  Strophen  des  von  Eolmas  (MSF  S.  120.  121)  wahrscheinlich,  die 
unter  Walthers  Namen  möglicherweise  (Walther  S.  148.  150)  echt  ist, 
sind  es  die  Strophen  r  1 — 2  (340.  341)  gewiss  nicht:  das  erkannte  schon 
Wackemagel:  sie  sind  in  einer  kurzen  einfachen  liedartigen  Strophen- 
form verfiasst: 

(^)  5  a  w  (v^*)  5  a  ^ 

v^    5  b  ^    5  b 

5.    w    4  c  v^ 
o    4d 

iy)    4  C  w 

w    4d 

die  nichts  von  Beinmars  Art  hat  Doch  auch  Beinmar  dem  Alten  möchte 
ich  sie  nicht  zuweisen  (wie  Wackemagel,  Altdeutsche  Blätter  n,  122, 
Haupt  MSF^  S.  315  wollen),  da  die  zweite  der  Strophen  einen  entschie- 
denen Spmchcharakter  trägt  Sprechen  wir  aber  die  zwei  ersten  Stro- 
phen, auf  die  sich  die  üeberschrift  der  von  Zweier  zunächst  bezieht, 
Beinmar  von  Zweter  ab,  so  wird  die  Gewähr  des  dritten  Gedichts  (245) 
um  so  geringer,  da  man  den  man  bi  sfme  gesellen  dicke  erkennen 
sol  (183,2).  Wackemagel  hält  es  für  Beinmars  Werk,  da  es  in  seinem 
Ehrenton  verfasst  ist  und  seine  Ausdmcksweise  habe.  Allerdings  eignet 
gerade  Beinmars  Stil  der  Wechsel  des  Pronomens :  s6  wol  dir^  priesir, 
wie  rein  ein  man^  wie  hoch  isi  sin  gelceze;  auch  dass  jeder  metrische 
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Ateclmitt  mit  dem  gleichen  Worte:  sd^^^)  beginnt,  sei  erwähnt:  aber 
das  sind  Anhaltspunkte,  die  gegenüber  ernsten  Yerdachtsgründen  in  Form 
und  Inhalt  wenig  ausmachen. 

Auf  den  sonderbaren  Beim  der  Hs.  7  :  8  HierüsalSme:  schcme 
lege  ich  kein  Gewicht,  da  ein  Fehler  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Da- 
gegen ein  rührender  Beim  wie  tverdicltche^^^):  sündicUche  ist  bei  Bein- 
mar  unerhört  nnd  durchaus  unkunstmässig  (ygL  W.  Grimm,  Zur  Ge- 
schichte des  Beims  S.  542;  Lachm.  z.  Nib.  70).  —  Der  Yer&sser  der 
Strophe  scheint  der  Geistlichkeit  nahe  gestanden  zu  haben:  daf&r  spricht 
snne  wohlwollende  Auffassung  des  priesterlichen  Tuns  und  Lassens.  Bein- 
mar  von  Zweter  hätte  gewiss  nicht  gesagt,  noch  dazu  in  emphatischen 
Ausrufen:  'der  Priester  ist,  wenn  er  sich  zu  Gottes  Dienst  vorbereitet^ 
lein  von  Missetat,'  er  hätte  die  Sache  vielmehr  so  gewant:  'Schande 
dem  Priester,  der  Sünden  begeht,  obgleich  Gott  sich  herablässt,  sich  in 
seine  Hand  zu  begeben.'  Dass  Beinmar  dem  geistlichen  Amte  an  sich 
nodi  nicht  zutraut,  dass  es  seinen  Träger  von  Sünden  reinige,  beweist 
die  bittere  Ironie  126,7  fgg.:  *^unt  sint  die  hihesie  üz  gesunder t 
ane^  swie  si  g erver kent,  daz  si  sint  doch  reine,  son  wart  nie 
niht  so  hoch  geheret.^  Alter,  Beue  und  Todesgedanken  mussten  dem 
grimmen  Pfaffenfeinde  die  Zähne  sehr  stumpf  gemacht  haben,  ehe  er  zu 
solcher  Strophe  sich  herbeilassen  konnte.    Ich  halte  sie  für  unecht 
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Wy  die  Pergamenthandschrift;  der  E.  E.  Hofbibliothek  in  Wien, 
No.  2701,  Ol.  Univ.  509  (ol.  605),  4»,  14.  Jahrb.,  trägt  auf  dem  Perga- 
menteinband die  Aufschrift:  Frauenlob  cantica  canticorum  et  alia  Germ, 
c.  not.  mus,  und  enthält  auf  50  in  ein  zerrissenes  teilweise  mit  Minne- 
strophen und  Noten  beschriebenes  Lederdoppelblatt  gehefteten  Blättern 
Leiche  und  Lieder  Frauenlobs  und  Anderer,  fEist  sämmtlich  mit  Sang- 
weisen auf  fünfzeiligen  Notensystemen;  die  Abschnitte  der  Leiche  und 
die  Liederstrophen  werden  durch  grössere  Anfangsbuchstaben  markiert, 
wdche  zuweilen  auch  mit  roter  Farbe  geziert  sind.  W  ist  keine  ein- 
heitliche Handschrift,  wie  man  nach  vdHagens  Angaben  glauben  muss, 
sondern  es  zerfällt  in  3  nach  Schrift  und  selbst  nach  Format  und  Per- 
gament verschiedene  Bestandteile,  die,  ursprünglich  alle  selbständige 
Handschriften,  hier  nur  zusammengebunden  sind.     Die  Facsimile  bei 

185)  Der  Verfasser  der  Strophe  lässt  aber  ruhig  den  Satz  ans  einem  Stollen 
in  den  andern  übergehen  und  verwischt  dadurch  die  Bedeutung,  die  sonst  das 
Anheben  der  3  Strophenteile  mit  demselben  Wort  hat,  die  Selbständigkeit  der  3 
netrisohen  Abschnitte. 

186)  Die  Handschrift  hat  allerdings  werdelich:  dies  Adjeotiv  ist  sonst  aber 
nur  in  der  Bedeutung  'werdend'  (zu  werden,  nicht  zu  wert)  nachzuweisen,  und 
werdeelich  steht  auch  V.  3. 

10* 
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vdHagen  Tab.  IV.  V  sind  sehr  wenig  wohl  geraten,  die  Handschrift  ist 
durchweg  viel  fester,  saaberer  und  zierlicher  geschrieben.  Aach  die  Be- 
schreibung der  Hs.  HMS  IV,  900  b  und  ihre  Lesung  lässt  sehr  yiel  zu 
wünschen  übrig. 

Ihr  erster  Teil  enthalt  auf  4  Doppelblättem,  denen  ein  fünftes  als 
Umschlag  dient,  den  Schluss  yon  Frauenlobs  Frauenleich  und  den  An- 
fang einer  lateinischen  Uebeisetzung:  es  ist  nur  eine  Lage  einer  grossem 
Es.    Auf  jeder  Seite  stehen  1 1  Notensysteme. 

Ebenso  viel  auch  im  zweiten  Teile  yon  W,  der  uns  hier  zunächst 
interessiert  Er  umfeusst  Bl.  11 — 18,  auch  eine  Lage  von  4  Doppel- 
blättem,  aber  auf  hellerem  Pergament  Drei  Hände  haben  daran  ge- 
schrieben: die  erste  Beinmars  Leich  ohne  Namen,  unmittelbar  dahinter 
auf  Bl.  16b  ohne  Melodie  ein  einzelner  Spruch^^"^);  auf  Bl.  17  und  IS 
stehen  von  einer  zweiten  Hand  Gedichte  Frauenlobs  mit  Sangweise  zur 
orsten  Strophe.  Auf  der  Bückseite  yon  BL  18  yon  dritter  Hand  ein 
Alphabet  roter  Buchstaben. 

Den  dritten  Teil  endlich  bilden  BL  19 — 50,  yier  Lagen  yon  je  4 
DoppelUättem  auf  dünnerem  Pergament  und  in  kleinerem  Format  als 
die  yorhergehenden  Hss.,  9  Notensysteme  auf  der  Seite.  Ueber  ihren 
Inhalt,  an  dem  4  Hände  schrieben,  ygL  Hofimann,  Verzeichnis  der  altd. 
Hss.  d.  Eais.  HofbibL  zu  Wien  S.  135  fg. 

Alle  drei  Handschriften  yerraten  im  Dialect  deutlich  ihre  mittel- 
deutsche Herkunft  Die  dritte  ist  besonders  stark  mundartlich  gefärbt 
und  weist  nach  Bipuarien  hin.  Die  Schreiber  der  beiden  ersten  haben 
ihre  Mundart  zu  sehr  temperiert,  als  dass  ich  sie  genauer  lokalisieren 
könnte.  In  Beinmars  Leich  erscheint  u  stets  für  uo,  yereinzelt  für  iu 
(daneben  uy);  meist,  aber  nicht  regelmässig  i  für  ie;  i  in  unbetonten 
Vor-  und  Nachsilben  oft  für  d;  stets  u  fdi  oberdeutsch  üe  (nur  /uer  194); 
ganz  yereinzelt  ei  für  i  (reych,  deyn,  ygL  Weinhold,  Mhd.  Gramm.  ^  § 
108),  0  tOüc  ä  {dOy  swo,  noch,  genoden,  ygL  Weinh.^  §  90),  Au»- 
Ml  des  i^  zwischen  Yocalen  {gescheen,  hoen,  ygL  Weinh.^  §  244  fg.), 
w  ftir  V  und  u  im  Anlaut  (mi,  wlisen  u.  ö.,  ygL  Weinh.^  §  174);  femer 
oft  vor-  für  ver^  (nur  188  verdrisen,  ygL  Weinhold 2,  §  83),  her  für 
er  (Weinh.  9  476),  ausserdem  yereinzelt  iz  is  für  ez  e^,  er  für  tr 
(Weinh.2  478),  wen  für  wan  (Wemh.»  319),  brengen  (Weinh.^  46), 
scU  (Weinh.2  411),  tw  für  vmbe  (Weinh.2  183),  tveychet  für  wecket 
(Weinh.2  29),  wir  sint  (Weinh.^  364);  z  für  *  {zo  oft,  zele^  alz). 

Ausser  0  und  W  enthalten  den  Leich  noch: 

kS  die  Heidelberger  Handschrift  No.  341,  Perg.,  gross  FoL,  374 
BIL,  zweispaltig,  40  Zeilen  auf  der  Spalte,  14.  Jhd.  Sie  bringt  hinter 
der  goldnen  Sc^bmiede  Walthers  Leich  und  unmittelbar  danach  ohne 
jeden  Absatz  BL  7,  Spalte  d  den  Leich  Beinmars  in  abgesetzten,  zum 

187)  loh  habe  diesen  Sprach^  denen  Form  dem  Minnenton  mindestens 
sehr  ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  ist,  dessen  derber  spöttischer  Realis- 
mus aber  nicht  von  Keinmar  herrühren  kann,  in  der  Anm.  hinter  Spr.  282  mit- 
geteilt. Sein  Platz  in  W  seugt  auch  dafür,  dass  der  Mionenton  als  Reinmars 
Werk  galt. 
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UmDfla  Teil  eingerückten  Versen.  Er  füllt  Bl.  8  ganz  nnd  wenig  mehr 
als  eine  Spalte  von  Bl.  16,  jdas  dnrch  falsches  Binden  von  BL  8  ge- 
tramt  ist:  dann  BL  16  b  hebeni  sich  unser  vrowe  grvze  an  And^ 
kalb  hvfuPt  wol  getan\ 

It  die  Handschrift  No.  2677  der  Wiener  Hof-  nnd  Staatsbibliothek, 
Bncg^foL,  14.  Jhd.,  zweispaltig  mit  abgesetzten  und  abwechselnd  einge- 
rfleUen  Yerszeilen,  42  Zeilen  anf  der  Spalte,  in  aasgesprochen  bairischer 
Mundart  Hinter  der  goldnen  Schmiede  und  Walthers  Leich,  der  Fol. 
55  r^,  a»  7.  40  endet,  beginnt  unmittelbar  der  Leich  Beinmars,  der  bis 
VoL  56  y<^,  a  reicht  und  dem  dann  ebenfalls  wie  in  k^  "^  unser  vrorven 
gruez^  folgen.  — 

k'y  der  Eoloczaer  Codex,  der  auf  die  gleiche  Sammlung  zurflck- 
gdit»  ans  der  k  und  1  Beinmars  Leich  hatten  (vgl.  Zarncke,  PBB  VII, 
601)  nnd  der  mit  1  so  nahe  yerwant  ist,  dass  Pfeiffer,  Marienlegenden 
irn,  diese  Handschrift  1  gar,  freilich  mit  Unrecht,  für  eine  Abschrift 
ans  k^  hielt  In  dem  Inhaltsverzeichnis,  das  Mailath  und  Köf&nger, 
Koloczaer  Codex  fdtdeutscher  Gedichte,  S.  XI  fgg.,  geben,  ist  der  Leich 
Bnnmars  nicht  erwähnt,  er  ist  inbegriffen  in  No.  I:  ^Aie  suUe  wir 
lesen  ein  iop  unde  einen  leich  suzen  von  unser  vrofven\  Wie  in 
k^  nnd  1  sdüiesst  er  sich  unmittelbar  und  ohne  Absatz  an  Walthers 
Leich  an  und  reicht  von  foL  17  r^^,  coL  b  bis  foL  18  y^,  col.  a. 


Unter  den  fEbif  Handschriften  des  Beinmarschen  Leichs  CWk%^  i^^) 
nimmt  der  Text  yon  W  eine  eigenartige  Stellang  ein:  sein  Schreiber 
hat  zwei  verschiedene  Handschriften  benutzt,  eine  ohne  Noten,  die  mit 
U  nSher  verwant  war  als  mit  C,  aber  auch  von  C  nur  wenig  abwich 
(W^)  und  eine  zweite  mit  Sangweise,  die  selbständig,  vielfach  bessernd, 
der  Ueberlieferung  Ckl  gegenübersteht  (W^).  Die  Mischung  dieser  bei- 
den Texte  in  W  ist  sonderbar  willkürlich  und  inconsequent:  leider 
btamen  wir  sie  mit  einiger  Sicherheit  nur  bis  144  verfolgen,  wo  in  C 
der  Leich  abbricht  Bas  Stemma  auf  S.  150  mag  das  Verhältnis  der 
Handschriften  veranschaulichen. 

Geringeren  Wert  hat  natürlich  die  Quelle  W^:  ihr  ÜEÜlen  gemeinsame 
Fehler  von  W  und  kl  gegen  C  zur  Last  *^^).  Dagegen  erhält  uns  W^, 
dem  alle  Abweichungen  von  Ckl  zuzuweisen  sind,  die  sich  nicht  leicht 
als  Fehler  erklären  lassen,  nicht  nur  in  Einzelheiten  wiederholt  den  rich- 
tig«n  Text^^®^)  sondern  es  hat  namentlich  dadurch  Bedeutung,  dass  es 


188)  Mit  k  bezeichne  ioh  gcmeinsamo  Lesunfcen  von  k*k^ 

189)  Z.B.:  1  ei&en  Wk  {eweg  \),  eben  C;  5  6t  fehlt  Wkl;  9aUan  kl,  alnach 
W,  nach  C;  10  unser  Wkl,  uns'C;  16  vnd  v.  Wkl,  vnv,  C;  A^  den  kl,  fehlt  W 
(in  Z  wird  dai  Wort  nicht  gestanden  haben);  107  der  minne  fehlt  Wld;  100  ir 
Wkl,  dim  C;  131  ist  fehlt  Wkl. 

190)  So  3  n  W,  Sit  Ckl;  60  «in  wunder  W,  ein  fohlt  Ckl;  77.  78  W,  78. 
77  Ckl;  91  noch  W,  vn  ouch  Ckl;  116  erschrt(e  W,  schriet  Ckl;  126  em  W, 
er  Ckl ;  135  Sunde  enpirt  wol  mme  namen  W,  minne  enbirt  wol  sünden  namen  Ckl 
Hsd  oft  in  der  lonst  nur  in  kl  Überlieferten  Partie. 
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Interpolationen  und  Auslassungen  yon  Ckl  berichtigt  (vgl.  Laa.  zu  25. 
29.  69.  128  fgg.  186):  in  W^  selbst  yerhinderte  die  beigefügte  Weise 
gröbere  ümgestaltangen;  freilich  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die 
Echtheit  dieser  Weise  namentlich  in  ihrer  zweiten  H&lfte  zu  berech- 
tigten Zweifeln  Anlass  giebt  Strr.  5  und  6  sind  nur  in  W  richtig  fünf- 
zeilig  gebaut,  wie  die  flbrigen  Stix>phen  des  Eingangs :  kl,  in  Str.  5  Ckl 
erweitem  sie  durch  zwei  ganz  müssige  Verse  zu  sechszeiligen  Strophen, 


die  gar  nicht  einmal  unter  sich  gleich  gestaltet  sind:  denn  Str.  5  hat 
in  Ckl  die  Beimstellung  ababba,  Str.  6  reimt  in  kl  abbaaa.  —  Strr.  22. 
23  wären  nach  Ckl  so  herzustellen: 

du  ile,  Minne,  unt  kume  herab,  a 

hrinc  din  süeze  mit  dir  her:  b 

3.  die  dtn  gemde  sin,  der  ger  b 

minnegemde  Minne!  c 

5.  wie  sich  din  gemdiu  diet  gehab,  a 

des  nim  war  unt  ruoch  ouch  der,  b 

7.  in  der  herze  siinde  swer:  b 

Minne,  den  gip  sinne,  c 

9.  da  von  ir  heil  beginne!  c 

C  liest  y.  3  den  Singular:  diu  din  gemde  si:  ganz  unstatthaft,  aber 
vielleicht  eine  von  kl  beseitigte  Nachwirkung  des  ursprünglichen  Textes, 
in  dem  V.  3 fliest:  wie  sich  dtn  gerndiu  diet  gehab  (=Ckl  5).  V.  4 
verrät  sich  deutlich  als  müssige  Flickerei:  überhaupt  sagen  Y.  3.  4  nichts 
Anderes  als  V.  5.  6.  Ich  habe  oben  V.  7  mit  kl  geschrieben:  in  der 
herze  sünde  swer;  so  hat  auch  W  aus  W^,  aus  W^  ist  dann  nach- 
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gebessert  worden  swere  (liere),  doch  hat  der  Corrector  vergessen,  das 
uentbehrliche  ist  hinzuzusetzen,  das  im  Zusammenhang  von  W^  natOr^ 
fieh  gestanden  haben  muss.  Es  steht  aber  wirklich:  in  der  herze 
Sünde  ist  swere  in  C:  da  hier  also  C  und  W^  zusammenstehen,  ist 
die  Lesart  von  klW^  als  uuursprünglich  erwiesen,  und  der  Interpolator 
dar  Strr.  22.  23  in  Gkl  hat  der  auf  swcer  (srvSr)  reimen  wollen ,  was 
Mnmar  nicht  mOglich  war. 

Gemeinsame  Fehler  von  W^  und  Gkl  sind  nicht  mit  Sicherheit 
lachznweisen:  selbst  die  arg  zerrütteten  Strr.  14.  15,  denen  auch  in  W 
zwei  Verse  fehlen,  sind  dafür  kein  zwingender  Beleg:  sie  sind  nur  ein 
wertvolles  Beispiel  für  das  Verfahren  des  Schreibers.  Dieser  schrieb 
meist  zuerst  in  einzelnen  Versen  oder  auch  gleich  in  ganzen  Strophen 
den  Text  nach  W^  und  besserte  dann,  wenn  er  die  Melodie  hinzufügte, 
zawdlen  aus  W^  nach:  seltener  begann  er  mit  W^  und  korrigierte 
Lesarten  von  W^  herein.  Wo  der  Text  von  W^  und  die  Melodie  sich 
gar  nicht  vertrugen,  wie  Strr.  5.  6.  22.  23.  31,  da  musste  er  natürlich 
W^  auch  im  Text  ganz  folgen:  aber  an  Easuren  ist  128  und  187  noch 
lu  erkennen,  dass  der  Schreiber  aach  da  zuerst  W^  zu  Grunde  legte 
und  erst,  als  er  erkannte,  dass  das  nicht  durchführbar  sei,  das  schon  Ge- 
schriebene tilgte  und  der  andern  Quelle  folgte.  —  Die  Stnr.  14. 15  zeich- 
nete der  Schreiber  zuerst  einfstch  nach  dem  Texte  von  W^  (=  Gkl)  auf, 
in  dem  die  Vv.  69.  72.  79  fehlten  und  77.  78  in  umgekehrter  Folge 
•  standen.  Als  er  nun  die  Melodien  nachtrug,  merkte  er  die  Differenzen 
seiner  beiden  Quellen:  er  teilte  V.  69  mit  den  zugehörigen  Noten  am 
fiande  mit  und  wies  V.  78.  77  durch  die  Zeichen  a  und  b  in  ihre  zweifel- 
ks  richtige  Ordnung  (vgl.  Frauenlobs  Frauenleich  15,1.  2):  aber  er  ver- 
gass  V.  72  und  79  ebenfalls  am  Bande  hinzuzufügen,  und  er  scheint 
V.  80  die  Melodie  zuerteilt  zu  haben,  die  dem  ausgelassenen  V.  79  ge- 
bohrte: ein  leicht  begreifliches  Versehen!  Er  schrieb  die  Melodie  eben 
ans  dem  vollständigen  Exemplar  weiter  ab,  ohne  gleich  zu  merken,  dass 
in  seinem  Texte  da  eine  Zeile  fehle:  in  W^  kann  sich  Alles  das,  Text 
und  Weise,  in  tadellosem  Zustande  befunden  haben.  —  Einen  panJlelen 
nnd  besonders  eklatanten  Beweis  für  dies  liederliche  Arbeiten  des  Schrei- 
bers gibt  der  erste  Stollen  von  Str.  21:  hier  hat  er  mit  der  Melodie 
begonnen  und  diese  für  die  ganze  Strophe  hingeschrieben,  dabei  aber 
die  Melodie  zum  4.  Verse  ausgelassen:  nun  trug  er  den  Text  nach, 
ohne  Bücksicht  auf  die  Melodie,  und  die  Folge  davon  ists  gewesen, 
dass  der  4.  Vers  des  Textes  unter  dem  5.  der  Melodie  steht  und  der  5. 
des  Textes  ausgelassen  wurde,  weil  für  Dm  keine  Noten  mehr  übrig 
blieben:  wir  können  diese  Sachlage  mit  Hilfe  des  in  Melodie  und  Bau 
ganz  gleichen  zweiten  Stollen  mit  Sicherheit  feststellen. 

Recht  lehrreich  für  die  Erkenntnis  des  Verhältnisses  von  W^  und 
W^  in  W  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  zahlreichen  Basuren  und  Gorrec- 
toren  in  der  Handschrift,  die  von  derselben  Hand  herzurühren  scheinen: 
fast  immer  setzen  sie  Losarten  ein ,  die  in  Gkl .  oder  kl  nicht  stehen, 
zuweilen  sind  deutliche  Spuren  da,  dass  der  Text  von  Gkl,  G  oder  kl 
der  ursprünglich  geschriebene  war:  so  128,  wo  das  in  Gkl  fehlende  uns 
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in  W  übergefichrieben  ist,  wo  femer  Yon  dem  mit  dir  her  der  Hand- 
schriften CM  mit  und  her,  sowie  das  noch  erkennbare  d  von  dir  radiert 
sind,  wahrend  vnd  und  vor  über  der  Zeile  nachgetragen  worden;  so 
mnss  das  yon  dir  übrig  gebliebene  ir  als  Piftfix  (=  er)  dienen.  146: 
Yon  ez  wart  nie  kl  ist  das  ßz  und  das  n  yon  nie  radiert  und  statt 
ez  wo  übergeschrieben;  157  wurde  das  in  kl  fehlende  ymir,  159 
das  ebenfalls  kl  fehlende  wart  in  W  hinzugefügt;  226  ^d  in  dem 
barmunge  von  kl  die  Silben  vnge  pnnctiert  nnd  ein  ik  ist  darüber^ 
gesetzt:  vgL  forner  die  Lesarten  von  W  zu  55.  66.  80.  85.  96.  122. 
145.  172.  173.  184.  204.  206.  Viel  seltener  wird  die  Lesart  von  kl 
eingeführt  an  Stelle  einer  ursprünglichen  andern:  107  hatte  W  mit  G 
geschrieben:  er  got  der  minne  er  minnen  schenke;  dann  radierte  der 
Schreiber  der  minne  er  aus  und  ersetzte  es  durch  der  dy  (kl  der) :  aber 
das  m  Yon  minne  und  her  (=  er)  schimmert  noch  durch  die  Rasur 
durch;  109  über  punktiertem  dyn  steht  tr  W,  nur  ir  M;  210  ajM  dem 
W,  an  dem  k;  21 1  ist  über  dem  Text  den  si  doch  gesunden  eine  Basur 
zu  sehen,  die  wol  davon  herrührt,  dass  ein  vil  gar  aus  kl  entnommen 
und  übergeschrieben,  später  aber  aus  metrischen  Gründen  wieder  getilgt 
wurde;  219  ist  in  W  gem&ss  kl  das  an&ngs  gesetzte  so  gestrichen  und 
dafür  rechtikeyt  in  gerechiikeyt  geändert  worden. 

Lmerhalb  der  Gruppe  CW^^k^l  ist  0  den  übrigen  entgegenge- 
setzt, wie  wir  oben  S.  149  sahen.  W^  scheint  wiederum  k^k^  gegen^ 
überzustehen,  die  zahllose  Fehler  gegen  W  gemein  haben:  das  ist  nun 
freilich  kein  zwingender  Beweis,  da  W  an  den  betreffenden  Stellen  aus 
W^  das  Richtige  geschöpft  haben  kOnnte:  aber  dafiir  spricht  z.  R  9, 
wo  ai  nach  in  W  jedesfalls  aus  W  stammt,  da  es  vermittelt  zwischen 
dem  Text  von  C  nach  und  dem  ganz  fehlerhaften  als  an  in  k^k^; 
43  fehlte  in  Z  wol  die,  in  W  fehlt  es  wirklich,  kl  haben  dafOr  ein 
felsches  den  eingefOgt;  104  wird  gar  in  Y  alleine  geschrieben  worden 
sein:  GW  haben  diese  fehlerhafte  Lesung  bewahrt,  kl  hat  sie  auf  eigne 
Faust  verbessert;  77,  wo  W  seinen  Text  der  Quelle  W^  verdankt  (vgl. 
S.  151  fg.),  liest  es  dennoch  wie  G  ein  stemCy  k<k^  der  steme 
u.  a.  m.  —  Endlich  sind  k^l  enger  unter  sich  verwant  als  mit  k^: 
gemeinsam  fehlt  beiden  Y.  35  ganz  und  in  Y.  175  das  Wörtchen  auch, 
beide  lesen  45  der  statt  den,  58  ich  statt  ir,  89  die  statt  du  U.A.: 
doch  ist  weder  k'  aus  1  abgeschrieben,  dessen  grobe  Auslassungen  17. 
38—40.  210  es  z.  B.  nicht  teilt,  noch  auch  1  aus  k':  denn  32  liest 
1  wie  k^  fehleriiaft  auch,  wie  im  Archetypus  kl  stand:  k^  hat  diesen 
Fehler  schon  richtig  in  euch  geändert;  vgL  auch  Zamcke,  PBB  YII,  600. 

Es  stehen  sich  in  der  IJeberlieferung  des  Leiches  GW^^k^l  und 
W^  gegenüber.  Bei  der  nahen  Yerwantschaft  von  kl  und  W^  kann 
G  wie  W^  allein  den  richtigen  Text  enthalten,  k^k^l  nur  da  allein, 
wo  G  fehlt  Doch  ist  W^  stets  mit  grosser  Yorsicht  zu  benutzen,  da 
das  Eigentum  von  W^  und  W'^  nicht  streng  zu  scheiden  ist  und  da  femer 
W^  im  Einzelnen  der  Quelle  Gk%^  an  Wert  nachsteht,  wenigstens  in 
dem  Teil  des  Leichs,  der  auch  in  G  erhalten  ist 
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Helstersingerische  Quellen,  15«  Jahrhundert. 

Von  den  Texten  älterer  Gedichte,  die  uns  aus  meistersingerischen 
Kreisen  überkommen  sind,  gilt  noch  in  erhöhtem  Grade,  was  schon  von 
den  niederdeutschen  Umschriften  galt  Es  sind  in  der  Begel  ümarbei- 
taiigen,  nach  bestimmten  technischen  Grundsätzen  vorgenommen,  ohne 
jede  Achtung  vor  dem  üeberlieferten.  Und  doch  dtlrfen  wir  sie  nicht 
ignorieren.  Sie  können  einer  Einzelüberlieferung,  namentlich  D  gegen- 
über, auft  Bechte  führen,  und,  wo  beide  Hss.  in  Betracht  kommen,  da 
werden  zuweilen  selbst  diese  Quellen  dritten  Eanges  wertvoll,  indem  sie 
authentischen  Ausschlag  für  die  eine  oder  andre  Lesung  geben. 

Bierher  gehört  zunächst  F^^O»  ^^  Weimarer  Papierhandschrift 
Q  564  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  klein  4^  142  Bll.,  ausführlich 
beechrieben  von  Keller,  Fastnachtsspiele  1440). 

F  bringt  mitten  unter  Gedichten  Frauenlobs  auf  Bl.  61  mit  der 
üeberschrift  *^Ein  annder  rveyfs'  drei  Strophen  im  Ehrenton  (124.  243. 
244),  alle  drei  über  Freundschaft  handelnd:  die  erste  =  126  D,  48  G, 
die  übrigen  nur  in  F.  So  entstellt  der  Text  ist,  so  ist  doch  die  meis- 
tersingeriBche  Form  des  Ehrentons  nicht  eingeführt:  nicht  einmal  der 
Anftact  ist  streng  durchgesetzt  F  hat  in  der  ersten  Strophe  eine  an- 
dere Quelle  als  CD  benutzt,  die  aber  vielleicht  vriederum  mit  dem  Arche- 
typus von  C^D  verwant  war;  denn  ihr  fehlte  wol  auch  schon  die  zweite 
Hälfte  des  3.  Verses:  C  und  F  ergänzten  dieselbe  völlig  verschieden, 
D  gar  nicht  Dagegen  den  Fehler  von  CD  viendes  Y.  4  teilte  jene 
QaeUe  nicht:  das  gewunnen  in  F  fOhrt  auf  das  Aehnliches  bedeutende 
richtige  vundes.  Die  Corruption  in  Wort  und  Sinn,  die  die  erste,  also 
wol  auch  die  zweite  und  dritte  Strophe  in  F  erlitten  haben,  macht  eine 
Entscheidimg  über  die  Echtheit  dieser  beiden  Strophen  aus  formellen  ^^^) 
und  stilistischen  Gründen  unmöglich:  sie  sind  angeschlossen,  um  die 
meistersingerische  Dreizahl  zu  gewinnen,  und  mögen  echt  sein.  Dass 
ein  Betrüger  swarz  rviz,  wiz  srvarz  mache  (243,6)  vergleicht  sich  mit 
130,5:  swer  daz  also  lange  tribe,  daz  rviz  man  srvarz  durch  haz  unt 
swarz  man  wiz  durch  miete  beiibe;  dem  Bilde,  den  ar  oder  habech  als 
etwas  Wertvolles  dem  gouch  als  Wertlosem  gegenüberzustellen  (243, 
11.  12)  entspricht  Beinmars  Str.  154:  swer  einen  gucguc  haben 
wil  an  eines  habches  stat  u.  s.  w. ;  die  starken  Wiederholungen  der 
Str.  243  {mtn  dürkel  vriunt  1.  3.  4.  6.  7.  10;  daz  mir  min  Starter 
vriunt  2.5;  mit  lüge  machen  4.6)  sind  nicht  gegen  Beinmars  Art 
Ich  zweifle  kaum,  dass  der  dürkel  vriunt  von  243  einem  dunkelvriunt 

191)  Ich  habe  diese  Lachmannsche  Bezeichnung  der  Handschrift  beibehalten, 
ob  es  mir  gleich  unbegreiflich  ist,  wie  die  ganz  späte  Papierhandschrift  mit  ihrem 
abiehenlich  entstellten  Text  zu  der  Ehre  des  grossen  Buchstaben  gelangt  ist  — 
TdHagens  Angaben  über  die  Lesarten  von  F  sind  ganz  besonders  unzuverlässig, 
und  Znpitza  hätte  sich  in  seinem  Rubin  nicht  bei  Urnen  beruhigen  dtlrfen. 

192)  Die  Caesur  in  244,12  ist  leicht  herzustellen:  oueh  han  sich  niht  \  dUm 
ttaten  vriunde  geliehen;  und  10  schreibe  ich  statt  des  unstatthaften  Ausganges: 
wi$tt  an  Tielmehr:  wUte  an^  was  wenigstens  bei  Beinmar  unbedenklich  ist. 
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Platz  zu  machen  hat  (Fegefeaer^  Germ.  XXT,  74;  Leier  111,  377).  dar» 
kel  ist  bildlich  doch  eben  nor  =s  unganz  (197,2).  Hier  aber  handelt 
es  sich  nicht  bloss  nm  die  Festigkeit  des  Freundes,  sondern  es  soll  die 
bewusste  Falschheit  des  wänvriundes  gekennzeichnet  werden.  Jenes 
dunkelvriunt  ist  eine  ausschliesslich  md.  Bildung  (Bech,  Grerm.  XXII, 
386^.).  Aber  das  beweist  eben  nur,  dass  die  Strophe  erst  während 
der  md.  Periode  Beinmarschen  Dichtens  entstand,  was  ohnehin  aus  den 
anaphorischen  Satzreihen  zu  erschliessen  war. 

Tiefer  ins  1 5.  Jahrhundert  und  in  die  recht  eigentlich  meister- 
singerische üeberlieferung  hinein  führt  uns  s,  die  MQnchener  Papier- 
handschrift No.  351  (um  1474,  276  BIL,  4«):  in  ihr  reiht  sich  an  Hein- 
richs von  Hessen  Kenntnis  der  Sfinden  und  einige  andre  geistliche 
Kleinigkeiten  in  Prosa  und  Versen  von  BL  186  an  eine  Sammlung  von 
Meistergesängen  namentlich  Frauenlobs  und  Begenbogens,  grösstenteils 
apokryphes  Zeug  (vgl  Docen  in  Aretins  Beyträgen  zur  (beschichte  und 
Litteratur  IX,  1128  fg.;  Bartsch,  Kolmarer  Liederhandschrift  S.  127  fg.). 
Die  Gedichte  sind  meist  zu  Baren  von  3,  5,  7,  9  Strophen  geordnet: 
3  davon,  BL  228  b — 230  b  enthalten  1 1  Strophen  Beinmars  von  Zweter 
unter  den  üeberschriften:  in  fron?  ere  don  Str.  10.  89.  88;  der  minen 
schult  in  fraw  eren  don  (d'  cariiate  mulie)  Str.  31.  103.  26.  27. 
242;  in  fraw  em  don  stet  aber  ein  par  her  nach  geschribh  Str. 
161.  41.  48.  Von  diesen  11  Strophen  sind  zehn  anderweitig  als  echt 
gesichert;  242  ist  nur  in  s  auf  uns  gekommen.  Die  Strophe  ergänzt  27 
zu  einem  zweistrophigen  Gedicht,  wie  sie  Beinmar,  nicht  aber  die 
Meistersinger  liebten  (vgL  S.  95  fg.,  1 20);  sie  ist  ohne  27  gar  nicht  yerständ- 
lich.  Es  gibt  eine  Spur,  dass  die  Strophe  auch  in  einer  Hs.  der  Samm- 
lung X  ursprünglich  stand  (s.  Anm.  148).  Aber  auch  wenn  diese  Spur 
tröge,  würde  mir  das  Fehlen  von  242  in  der  Sammlung  nicht  gegen 
die  Echtheit  beweisen  (s.  S.  1 10),  und  der  durchgeführte  Auftakt,  der  re- 
gelmässige Zusammenstoss  zweier  Senkungen  an  der  Caesur  des  2.,  3., 
5.,  6.  Verses,  die  5  Hebungen  der  9.  Zeile  üsdlen  ausschliesslich  der 
üeberlieferung  zur  Last:  in  alle  11  Strophen  von  s  sind  diese  Abwei- 
chungen von  Beinmars  Strophenbau  hereingebracht,  in  41  sind  gar 
Gaesurreime  in  alle  4  Verse  eingeschmuggelt;  das  kennzeichnet  den 
Zustand  des  Textes,  der  oft  kaum  noch  Spuren  des  echten,  durch  andre 
Quellen  bezeugten  durchschimmern  lässt.  Geht  die  Entstellung  doch  bis 
zur  AenderuDg  der  Beime  (31,9  :  12.  103,7  :  8).  In  don  Strophen  10. 
89.  8S.  26.  27  ist  s  mit  C  gegen  D  verwant,  wie  schon  die  Reihen- 
folge 89.  88  zu  C  stimmt  In  Strophe  31  repräsentieren  ns  ^ine  Quelle, 
die  bald  C  bald  D  stützt 

Don  gleichen  Kreisen  und  demselben  Jahrhundert  entstammen  t,  die 
Kolmarer  Handschrift,  und  u,  die  Donaueschinger.  Von  t,  dem  Cod. 
Germ.  4997  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  (15.  Jahrhundert, 
foL,  Pap.,  856  Bll.)  gibt  Bartsch,  Kolmarer  Liederliandschrift  S.  1 — 89 
eine  ausführliche  Boschreibuug :  ebenda  S.  89 — 92  von  u,  dem  Lieder- 
anhang auf  S.  205 — 331  der  ehemals  Lassbergischen  Handschrift  No. 
263,  jetzt  Donaueschinger  Handschrift  Nr.  120  (15.  Jahrhundert,  klein 
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FoL,  321  Seiten).  Die  letztere  Handschrift  ist  durch  schöne  Ausstattung, 
durch  hflbsche  bunte  Initialen  und  Textbüder  ausgezeichnet:  beide  teilen 
in  der  Begel  yor  der  ersten  Strophe  jedes  neuen  Tones  die  Sangweise 
mit;  ob  freilich  immer  die  echte  des  Dichters  selbst,  daran  zweifle  ich 
(ygL  Kap.  Y).  Die  enge  Verwantschaft  beider  Handschriften  erkannte 
Bartsch  (a.  a.  0.  S.  92) :  u  ist  direkt  oder  mittelbar  aus  t  selbst  geflossen^ 
68  ist  ein  Auszug,  der  vom  Kanzler,  Peter  v.  Sassen,  dem  Mönch  y.  Salz- 
burg, Bemer  yon  Zwetel  und  namentlich  yon  Frauenlob  Strophen  auf- 
nahm,  alle  aus  t  ausser  dem  siebenstrophigen  Gedicht  in  Remers  sang- 
wis  van  zwetel,  auf  das  ich  zurückkomme.  Der  zwingende  Beweis  ftLr 
die  Abh&ngigkeit  der  Hs.  u  yon  t  liegt,  was  Bartsch  übersah,  in  der  Notiz 
zu  n  2:  */?i/3p  ist  der  vner kante  ton  magistri  h^  libri,  vnd  sint  die 
zwen  vnd  sibenzig  name  vnser  frorven'  u.  s.  w.  Dieselbe  Notiz  steht 
yor  t  522  nur  noch  weiter  ausgeführt:  Nestler  yon  Speier,  der  Schreiber 
derKolmarer  Handschrift,  der  magister  huius  libri,  war  YerfEisser  des 
unerkannten  Tons  und  schickte  seinem  Gedicht  eine  kurze  Vorrede  yoraus : 
der  Schreiber  der  Donaueschinger  Handschrift  nahm  dieselbe  yerkürzt 
herüber,  ohne  in  seiner  Gedankenlosigkeit  zu  bemerken,  dass  die  Be- 
leichnung  ^magistri  h^  librf  nur  in  t  am  Platze  war.  Alle  die  — 
übrigens  yerschwindend  geringfügigen  —  Abweichungen  der  Handschrift 
n  yon  t  sind  für  uns  also  gleichgiltig. 

Unter  der  Ueberschrifk:  her  Reymar  von  Zwetel  froav  eren  don 
enthält  t  Bl.  649  a— 653  b  (Ton  LXXV  No.  720—728)  31  Sprüche  im 
Ebrenton  in  9  Baren  yon  3 — 7  Strophen,  nämlich: 

720.  Str.  2.  15.  17. 

721.  Aber  III  von  vnser  fraü.     287—289. 

722.  Ab'  dru:  Str.  93.  199.  46. 

723.  Ein  and's  wie  d'  mä  sin  sol:  Str.  99.  100.  94. 

724.  Ein  and's  vö  mis^  frauwe  die  .  V,  bustaben  Mlalrlija: 
Str.  235—239. 

725.  Ander  funfe  vö  vnser  frauwe  in  dysem  l^  (es  sind  aber 
7  Strophen).     290—296. 

726.  Ab"  dru  in  dyse  ton,    297—299. 

727.  And'  III  wie  mä  Jude  vnd  criste  uss  zeit,    300 — 302. 

728.  Aber  III  vö  gluck.     246—248. 

In  u  tragen  2  Bare,  7  und  9,  die  Ueberschrift:  "^  Her  Remer  von 
Zwetel  frouw  ern  ton':  die  Melodie  steht  erst  bei  9.  No.  7  (S.  225) 
—  t  725,  No.  9  (S.  233)  =  t  720. 

Die  Echtheit  der  Strophen  unter  720.  722.  723  wird  durch  C  und 
CD  bestätigt;  über  724  ygl.  S.  121.  Dass  die  zweite  Strophe  yon  728 
(bb3  247),  die  nur  noch  durch  H  bezeugt  ist,  echt  sein  könnte,  wurde 
8.  133  zugegeben.  Sie  alle  erscheinen  in  t  meistersingerisch  zugestutzt: 
der  Auftakt,  die  Gaesur  nach  der  siebenten  Silbe  des  2.  3.  5.  6.  Verses 
mit  folgender  Senkung  (geringfügige  Ausnahmen  15,2.  99,5.  100,3),  die 
Fünfhebigkeit  des  9.  Verses  sind  durchgeführt.  In  der  Begel  ist  auch 
der  Inreim  des  3.  und  6.  Verses,  zuweilen  recht  gewaltsam,  eingefügt 
Doch  geschieht  das  nicht,  wie  Bartsch  S.  159  behauptet,  durchgängig:  er 
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fehlt  in  den  echten  Strophen  2.  15.  93.  100.  94,  sowie  in  den  un- 
echten des  Bars  726.  Ffir  den  Text  ist  bei  dieser  weitgehenden  üm- 
fommng  wenig  zu  ernten,  am  ehesten  noch  bei  den  allein  in  C  er- 
haltenen Strophen  199.  235 — 239.  In  93  ist  t  mit  D  gegen  C,  in 
46  mit  n  gegen  CD,  in  94  mit  s  gegen  CD  verwant,  in  100  vielleicht 
mit  m. 

Unter  den  18  sonst  nicht  bezeugten  Strophen  von  t  ist  nun  die 
Spreu  Yom  Weizen  zu  sondern.  Meistersingerische  Form  darf  dabei 
nicht  als  Kriterium  benutzt  werden,  da  auch  echte  Strophen  in  sie  hin- 
eingezwängt worden  sind.  Bartsch  (a.  a.  0.  S.  159 :  Tgl.  S.  68)  hält  die 
Strophen  287  und  289,  300  und  301,  dann  246—248,  wol  auch  297 
bis  299,  denen  er  wenigstens  nicht  sein  „Unecht^  beisetzt,  f&r  Bein- 
marisch,  und  nur  288.  290 — 296.  302  verwirft  er.  Aber  diese  Ent- 
scheidung kann  nur  arger  Flüchtigkwt  entsprungen  sein.  Beinmar  hält 
au£3  Strengste  eine  stumpfe  Caesur  nach  der  2.  Hebung  des  12.  Yerses 
inne:  diese  Caesur  wird  verletzt  in  287:  sii  ich  gein  di\ner  heiffe 
nieman  gliche;  288:  erhöre  frau  \  we  gutlich  mne  stimme;  291 :  und 
auch  daz  rvas\8er  daz  gein  berck  kan  fliessen;  292:  und  den  be- 
we\ren  turffen  nit  me  clagen;  294:  daz  künden  al\le  zungen  nit 
volkosen;  299:  sufi  han  wir  Got\tes  und  des  rvins  genossen;  301: 
wacht  uff  ir  Cris\ten!  ez  ist  liechter  morgen.  Unmöglich  sind  bei 
Beinmsur  die  Beime:  minne  :  stimme  288,9  :  12  (Bartsch  ändert  ganz 
hflbsch  durch  Umstellung,  so  dass  gimme :  stimme  reimt);  schön 
(=  schöne) :  stän  291,1 :2;w6r:  hän{?)  291,10 : 1 1 ;  fart:naht{f)  293, 
4:5;  mön:trön  294,10:11;  erläsen : hazzen  297,9:12;  Sameson: 
Ureban  (klingend)  298,7:8;  vor  wäre:cläre  (Nom.)  299,7:8;  end- 
lich die  klingenden  Beime  brehen :  sehen  290,9  :  12 ;  getragen :  clagen 
292,9  :  12 ;  verjehen :  gesehen  293,7  :  8;  haben :  begraben  297,7  :  8 ; 
auffallend,  aber  nicht  unbedingt  unmöglich  die  Beime  schön  (=  schöne)  : 
dön  (Dat  Sing.)  290,10:11;  gebeer : wcer  288,1:2;  vast  (vaste): 
mast  302,1:2;  Dominäciön :  schön  {schöne)  294,3:6;  seraphine: 
schhie  (Dat  klingend)  294,7  :  8;  (femer  wit :  ge/rit  (gefielet)  301,4  :  5; 
naht:  erdäht  301,10  :  1 1 ;  vor: kör  294,1 :  2;  an  : gelän  (Part)  292,4 : 
5;  rose :  volkosen  294,9 :  12).  Danach  sind  sicher  unecht  die  Strophen 
287.  288.  291—294.  297—299.  301.  So  fallen  auch  die  Strr.  290. 
295.  296.  300.  302,  die  mit  den  genannten  zu  einem  (Gedicht  gehören. 
Dies  Besultat  bestätigt  der  Inhalt  der  betreffenden  gegen  Beinmars  Art 
3-  bezw.  7  strophigen  (xedichte.  290 — 296  ist  ein  grosser  allegorischer 
Bar  auf  Maria,  die  wolgestalte  röse^  der  von  mystischer  Gelehrsamkeit 
(sehr  viel  lateinische  Worte!)  strotzt  297 — 299  enthält  einen  Yeigleich 
von  Milch  und  Wein:  dem  Wein  wird  schliesslich  der  Preis  zuerkannt, 
weil  er  beim  Abendmahl  eine  Bolle  spielt  Endlich  300 — 302  entwickeln 
ein  anekdotenhaft  eingekleidetes,  arithmetisches  Problem  von  entschieden 
gelehrter  Herkunft  ^^^):  es  wird  erzählt  von  15  Juden  und  15  Christen, 


193)  Der  Stoff  reicht  sohon  in  die  letzten  Zeiten  des  Altertums  zurQck.    Das 
sehr  TentUmmelte  Gedicht,  das  Meyer  in  seiner  Ausgabe  der  lat  Anthologie  Bd.  II, 
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die  auf  einem  Schiffe  zusammenfiEthren:  das  Schiff  muss  um  die  Hälfte 
seiner  Passagiere  erleichtert  werden,  und  es  wird  beschlossen,  jeder 
Zehnte  soll  ins  Meer  geworfen  werden:  durch  geschickte  Aufstellung 
erreichen  die  Christen,  dass  nur  Juden  das  Loos  trifft:  diese  Anekdote 
wird  dann  in  der  wüsten  Weise  der  Meistersinger  gedeutet  Bartsch 
will  S.  694  fg.  die  ersten  beiden  Strophen  dieses  Bars  halten,  da  die 
in  301,4:  der  kiel  daz  ist  die  weite  tvit  verlangte  Form  rverelt  (fCbr 
weite)  ins  13.  Jahrhundert  weise,  ein  sehr  schwacher  Grund:  die  Meister- 
smger  hängen  ungeniert,  wo  sie  ein  zweisilbiges  Wort  brauchen,  unor^ 
ganisches  e  an  einsilbige  an:  so  2,2:  usse  f&r  üz;  199,5:  verhorne 
(MSBverbom);  99,3:  manne  (Nom.)  für  man;  299,7:  vor  wäre;  248,3: 
/runde  für  vriunt  (Nom.  Sing.);  und  noch  in  Huldrich  Theranders 
Äenigmatographia  rhythmica  (um  1600)  im  1.  Bätsei  heisst  Y.li'^der 
lenger  als  die  Werkt  wer\ 

Ton  den  fibrig  bleibenden  3  Strophen  wird  289  durch  die  Gresell- 
Schaft  der  beiden  unechten  287  und  288  zum  mindesten  sehr  verdäch- 
tig: formal  ist  sie  mit  Bartschs  Gonjectar  zu  Y.  7  und  8  unanstössig: 
ihr  Inhalt  besteht  aus  den  üblichen  farblosen  religiösen  Phrasen:  idi 
halte  sie  für  unecht.  Dagegen  möchte  ich  über  die  Strophen  246  und 
248  das  verdammende  Urteil  nicht  sprechen:  gereicht  ihnen  auch  die 
Gemeinschaft  mit  der  selbst  verdächtigen  Strophe  247  nur  zu  geringem 
Schutze,  so  stehen  sie  doch  zu  sehr  im  Tone  und  Gedankenkreise  der 
Spmchdichtung  Beinmars  und  seiner  Zeit,  um  sie  entschieden  zu  ver- 
werfen: 246  schildert  das  viel  bekannte  Bild  der  Glücksgöttin,  wie  sie 
ein  Bad  umdreht,  an  dem  vier  Menschen  in  verschiedener  Lage  herum- 
kletfcem:  in  248  (ähnlich  Str.  247)  klagt  der  Dichter,  es  sei  ihm  nie 
beschieden,  das  Glück  zu  erreichen:  es  habe  ihm,  wenn  er  sich  ihm 
näherte,  auf  Finger  und  Mund  geschlagen.  Die  Strophen  mögen,  wenn 
auch  in  wesentlich  andrer  Gestalt,  Beinmars  Eigentum  sein,  und  248,2 
wäre  dann  ein  ausdrückliches  Zeugnis  für  Beinmars  Armut  in  seiner 
qtftteren  Lebenszeit.  — 


üeber  die  Geschichte  des  Ehrentons  bei  den  Meister- 
singern noch  einige  zusammenfassende  Worte. 

Neben  dem  Auitakt  wurden  zuerst  die  klingenden  Gaesuren  mit 
folgender  Senkung  im  2.  3.  5.  6.  Verse  zur  Begel  erhoben.  Das  war 
noch  keine  eigentliche  Abweichung  von  der  Originalform,  nur  eine  Be- 
schränkung ihrer  Freiheiten.     Von  dieser  Form  gieng  Heinrich  von  Mü- 


Ka  1061  mitteilt,  ergänzte  Mommsen  im  rhein.  Mus.  IX,  29S  ans  einer  Einsiedler 
Hf.  In  13  Distichen  wird  recht  elegant  erzählt,  wie  die  duces  Niger  und  Can- 
didoa  mit  je  15  Geführten  unter  sich  ausmachen,  wer  eine  lästige  Wache  Über* 
nehmen  solle :  auf  den  Vorschlag  des  Candidus  wird  dazu  je  der  9.  bestimmt:  angeb- 
lich um  jede  Täuschung  zu  hindern,  wird  gemischte  Aufstellung  genommen,  und 
Candidus  weiss  es  einzurichten,  dass  nur  die  Mannschaft  des  Niger  Tom  Loose 
betroffen  wird.  —  Als  späterhin  Juden  und  Christen  auf  sturmgefUirdetem  Schiff 
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geln  ans,  als  er  fOr  einen  Bar  seiner  lai  Beimchronik^^^),  Strr.  47—49 
(Engel  y  Monnm.  üngrica  S.  53),  den  Ehrenton  Beinmars  benutzte  (vgL 
oben  S.  5).  Er  differenziiert  den  Ton  aber  in  eigentOmlicber  Weise, 
indem  er  den  2.  nnd  5.  Yers  nm  eine  Hebung  vor  der  Caesur  Terkürzt 
Vielleicht  aus  Irrtum,  nicht  aus  Absicht:  jedes&Us  fand  sein  Beispiel 
keine  Nachahmung. 

Auf  einer  zweiten  Stufe  wurde  die  Caesur  des  12.  Verses  igno- 
riert, der  9.  Vers  um  eine  Hebung  verlängert  (Beispiele  schon  in  CD). 
Das  Moti?  dazu  war  der  Wunsch,  ihn  seiner  Beimzeile  12  gleich  zu 
gestalten,  von  der  ihn  die  Caesur  nicht  mehr  unterschied:  eine  Verkürzung 
aus  gleichem  Grunde  werden  wir  beim  Fürstenton  des  Ehrenboten  kennen 
lernen.    Auf  dieser  Stufe  stehen  die  meisten  Strr.  von  s,  einige  von  t 

Schon  ein  Paar  echte  Strophen  hatten  die  Caesuren  des  3.  und  6. 
Verses  gereimt.  Das  wurde  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  Oesetz. 
Bereits  in  den  meisten  Strr.  der  Colm.  Hs.  ist  es  durchgefOhrt:  ich  ver^ 
weise  auch  auf  die  Heidelberger  Hs.  392,  die  auf  Bl.  13  unter  der 
XJeberschrift  "^fraitiv  ere  torC  ein  dreistrophiges  religiöses  Lied  in  dieser 
Spezies  des  Ehrentons  enthäli 

Li  einem  letzten  Stadium  der  Entwickeiung  endlich,  ums  Jahr  1500 
etwa,  dehnt  sich  der  Caesurreim  auch  auf  V.  2  und  5  aus:  die  beiden 
Hälften  der  2.  3.  5.  6.  Zeile  gelten  als  selbständige  Verse,  der  Frau- 
Ehrenton  hat  16  Beime.  Li  dieser  Gestalt  ist  er  im  16.  Jahrhundert 
massenhaft  bezeugt:  dass  schon  in  s  (Str.  41)  ein  Beispiel  vorkommt, 
ist  wol  Zufftll.  Noch  Hans  Sachs  hat  nach  dem  Zwickauer  General- 
register  seiner  Meistergesänge  (Hertel,  Zwick.  Progr.  1854,  S.  16)  die 
stattliche  Anzahl  von  31  lidt  in  diesem  Ton  gedichtet 

Aber  Beinmars  Namen  kam  der  Buhm  seines  Tons  damals  nicht 
mehr  direkt  zu  Gute.  Li  seiner  letzten  Gestalt  wird  er  ausnahmslos  auf 
Grund  einer  nahe  liegenden  Combination  an  den  Ehrenboten  (vom  Bhein) 
geknüpft  frcav  em  thon  des  empotten  (vom  Rein)  heisst  er  z.  B.  in 
der  BerL  Hs.  fol.  23,  Bl.  2a.  3a.  101a.  185b;  foL  25,  S.  27 ;  in  der  Weim. 
Hs.  Q  567  Bl.  100.  265  und  sehr  oft.  Aber  schon  in  der  letztgenann- 
ten Hs.  machte  maus  sich  bequem  und  liess  das  jetzt  fiist  pleonastisch 
scheinende  em  fort:  einfach  im  frauen  thon  Ehrenbotens  sind  über- 
schrieben Bare  der  Weim.  Hs.  Q  567,  Bl.  327.  331;  foL  418,  S.  1029. 
1158;  fol.  419,  BL  92a.  200a  u.  oft.;  in  Metzgers  Hs.Gott  Ma.  philo& 


zur  Einkleidung  gewählt  wurden,  blieb  doch  die  Nennzahl  beim  Abzählen  bestehen : 
so  in  der  lat.  Proeaerzählnng  in  Renssners  Aenigmatographia  (ed.  11,  1602)  p.  402: 
hier  wird  die  Anfstellang  durch  einen  Hexameter  yeransohaulioht,  dessen  YocmIb 
nach  ihrer  Stellung  im  Alphabet  ahweohselnd  anzeigen,  wie  viel  Ton  jeder  Art, 
Christen  oder  Juden,  neben-  und  nacheinander  zu  stehen  hatten.  Genau  derselbe 
Scherz  (Christen  und  TOrken)  in  Casp.  Baohet  de  Meziriao's  problteies  plaiaans, 
Lyon  1624,  S.  174,  nur  mit  andern  Memorialversen :  sein  Hinweis  auf  Hegenppus 
beruht  auf  falscher  Auffassung.  Eigen  ist  der  Kolm.  Hs.  nur  das  Decimieren  nnd 
die  Deutung.  Das  Thema  gehört  durchaus  in  das  Gebiet  gelehrter  Spielereien: 
es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man  Reinmar  derartiges  zutrauen  kann. 

194)  Die  neuerdings  bezweifelte  Autorschaft  Mügelns  sttttie  ich  in  einem  Auf- 
sätze, der  im  30.  Bande  von  Haupts  Zeitschrift  erscheinen  wird. 
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196,  S.  160,  auch  im  Register  des  Hans  Sachs.  Da  lag  es  dann  nahe, 
bei  der  fraue  an  die  himmlische  Herrin  zu  denken;  gab  es  doch  z.  B.  von 
Kettner  einen  unser  /.  frauen  ton;  an  sie  dachte  gewiss  der  Schreiber 
der  Weim.  Hs.  Q  418,  der  im  Register  verzeichnet:  In  Vnser  Frauen  ton 
defs  Ehrenbotten  ^^^).  —  Und  unter  noch  anderm  Namen,  als  Schöpfung 
eines  noch  andern  Dichters  erscheint  der  Ehrenton  in  seiner  meister- 
singerischen Gestalt.  Die  Nachtweise  Nikolaus  Klingsors  ist 
mit  ihm  mindestens  in  der  äussern  Form*»^)  identisch  (Weim.  Hs.  Q  571, 
Bl.  11;  fol.  418,  S.  78.  398):  in  einem  ganntzen  meisterlichen  Reien 
in  Zwollff  thonnen  Der  12  ersten  Maister  (Q  569,  Bl.  199  fgg.)  fehlt 
der  Römer  sowohl  wie  der  Ehrenbote,  eine  ganz  singulare  Erscheinung  ^^'^ : 
aber  durch  seinen  Ton,  eben  die  Nachtweise  Klingsors,  ist  Reinmar 
auch  da  vertreten.  — 


Die  TSne  KOmers. 

Löste  sich  in  der  meisterlichen  Tradition  der  Frau-Ehrenton  von 
Reinmars  Namen  los,  so  hefteten  sich,  wie  zum  Ersatz,  ein  Paar  andre 
Töne  daran,  an  denen  er  sicherlich  unschuldig  war.  Das  geschah  im 
Laufe  des  15.  Jahrhundorts.  Das  Kolmarer  Repertorium  des  altem 
Meistersangs  kennt  diese  Tonnamen  noch  nicht,  schon  aber  seine  Donan- 
eschinger  Abschrift.    Sie  prägten  sich,  als  das  Zrvetel  im  Verschwinden, 


195)  Einen  Fräulcinton,  den  Qocdeke,  Grnndriss  P,  313,  unter  den  Tönen 
des  Ehrenboten  anführt,  habe  ich  nicht  gefanden.  In  Leutzdörffers  Hs.  Gott.  Ms. 
philos.  194,  Bl.  02,  rllhrt  das  /,  das  zwischen /raw  ern  in  der  Ueberschrift  steht, 
Ton  dem  Ubcrschriebcncn  Wort  spiegd  her :  der  Bar  ist  im  Spiegelton  des  Ehren- 
boten verfasst. 

196)  Bekanntlich  kam  es  schon  in  der  Lyrik  des  13.  Jahrhunderts  Tor,  dass 
Strophen  Ton  metrisch  ganz  gleichem  Schema  doch  durch  die  Melodie  sich  unter- 
schieden. Aber  solche  Fälle  sind  Tcreinzelt;  die  ücbereinstimmung  ist  da  meist 
zufUllig  und  wird  bewusst  gemieden.  Anders  im  Meistergesang.  Neucompositionen 
älterer  Formen  sind  da  oft  genug  gesichert;  so  erklärt  es  sich,  dass  beim  selben 
Dichter,  in  derselben  Hs.  selbst  coropliciertere  Strophengebäude  unter  verschiedenen 
Namen  erscheinen.  Freilich  darf  man  darum  nicht  Überall,  wo  eine  Form  ein- 
mal eine  abweichende  Bezeichnung  trägt,  gleich  auf  melodische  Verschiedenheit 
schliessen :  auch  Irrtum  und  Willkür  spielten  da  viel  mit.  Aber  auch  wo  die  me- 
lodische Differenz  unzweifelhaft  ist,  wird  festzustellen  sein,  wer  der  ursprOnglioho 
Verfasser  eines  Tones  war,  welcher  Ton  erst  aus  dem  andern  entstand.  Wo  ich 
im  Folgenden  2  Töne  fUr  identisch  erkläre,  gilt  das  nur  vom  metrischen  Schema : 
tflT  die  literarhistorische  Frage  der  Priorität  oder  der  Echtheit  trägts  wenig  aus, 
ob  der  Umtaufer  des  Tons  nur  den  Namen  oder  auch  die  Melodie  änderte. 

197)  Der  Reien,  der  auch  in  der  Steirischen  Hs.  steht  (SchrOer,  Germanist 
Stud.  II,  S.  216),  hat  zum  Verfasser  den  bekannten  Uebersetzer  und  Dichter  Joh. 
Dan.  Holzmann,  der  in  beliebter  Combination  (QF  21,  37)  gleichzeitig  Maler  war. 
Das  Fehlen  Reinmars  erklärt  sich  so:  wenn  man  von  Hornburg  absieht,  ist  die 
Auswahl  der  12  Meister  ziemlich  feststehend.  Auf  der  Iglauer  Tafel  steht 
schwerlich  Werner,  wie  es  nach  der  Abbildung  bei  Wolfskron  (Schriften  d.  histor.- 
ttatist.  Scetion  der  mähr.-schles.  Gesellsoh.  des  Ackerbaus  1884,  Heft  7)  scheint, 
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Zwickau  noch  nicht  an  gdne  Stelle  getreten  war.  Daher  die  seltene 
Verbindung  des  Zwickau  mit  jenen  Namen  (vgl.  S.  6)*^^),  daher  der 
wunderliche  Pleonasmns:  die  Rötnergesangweis  Römers  von  Zwickau 
(Wagenseil  S.  537;  Wolfikron  a.  a.  0.  S.  46).  Erst  am  1500  setzte 
sich  das  Zwickau  fest:  wir  kennen  es  zumeist  aus  Meisterregistem  ^^% 
Dabei  wurde  an  eine  bekannte  Zwickauer  Familie  angeknflpft:  das  Todes- 
jahr ihres  berühmtesten  Mitglieds,  Martin  Bömers,  1483,  darf  als 
terminus  a  quo  gelten.  Martin  Bdmer  war  durch  den  Schneeberger 
Bergbau  steinreich  geworden:  er  yerwante  einen  grossen  Teil  seines  Ver- 
mögens (angeblich  101760  Gulden)  auf  Stiftungen  an  Kirche  und  Schule, 
bereicherte  die  Vaterstadt  durch  öffentliche  und  private  Bauten.  Im 
Febr.  1470  Hess  er  sich  vom  Kaiser  adeln,  dem  Bäte  von  Zwickau  ge- 
hörte er  seit  1467  an.  1475  wurde  er  churf&rstl.  Amt-  und  Haupt- 
mann über  die  Aemter  Zwickau  und  Werdau  (Herzog,  Chronik  der 
Kreisstadt  Zmckau,  I,  102.  176.  II,  131  fgg.  137.  142).  Schmidts 
Chronica  cygnea  nennt  ihn  (11,  234)  einen  ^grossen  Gutth&ter  der  Stadt 
Zwickau'.  Dass  sein  Buhm  der  Anlass  zur  Erweiterung  des  Dichter- 
namens wurde,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  seine  Familie  in  Be- 

flondern  Mamer^  der  sonst  hier  allein  fehlte,  während  BmderWemher  nur  noch 
bei  Homborg  in  der  Zwölfzahl  erscheint.  Nor  in  einer  Hinsieht  fand  eine  £nt- 
wioklnng  statt,  ursprünglich  fehlte  Mttgeln  in  der  Zahl,  der  Zeit  nach  weitaus 
der  späteste:  dagegen  waren  sowol  Klingsor  wie  Offterdingen  anerkannte  MeLster 
(z.  B.  Germ.  V,  217;  Dresd.  Hs.  M8,  Bl.  488;  Weim.  Bs,  Q.  570,  Bl.  2).  Als 
nun  Mttgeln  durchdrang,  musste  ein  Anderer  weichen.  Dies  Geschick  traf  siem* 
lieh  gleichmfissig  Offterdingen  und  seinen  Yerhttndeten  Klingsor :  darin  schwankte 
man:  in  der  Memminger  Tabulatur  heisst  es  S.  12  ausdrücklich:  'andere  setzen . . . 
an  dees  KUngesuhren  statiy  den  Hainrich  N,  von  E/fterdingen^  einen  Schuhmacher? 
Aber  ganx  Tereinzelt  fiel  Mügelns  Eintritt  in  den  ehrwürdigen  Kreis  auch  ein 
Anderer  zum  Opfer:  wie  bei  Holzmann  der  Bömer,  so  in  der  Weim.  Hs.  fol.  418, 
S.  265  Konrad  t.  Würzburg. 

198)  Zu  der  dort  oitierten  Stelle  fUge  ich  jetzt  noch  Weim.  Hs.  a  567,  Bl. 
285;  fol.  418,  S.  646  und  im  Register;  fol.  419,  Bl.  373b. 

199)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  kleine  Nachlese  zu  S.  6  zu  halten.  Be- 
merkenswert ist  ein  Strassburger  Tafelbild  (aus  dem  17.  Jahrhundert?),  auf  dem 
unter  den  12  alten  Meistern  *Der  (oder  gar  Hert)  Reiner  {Remer^)  von  Zwickern 
erscheint  (Martin,  Die  Meistersänger  ▼.  Strassbg.,  Tafel  I),  bemerkenswert  durch 
den  Ortsnamen,  der  an  Zweten  erinnert.  Die  Iglauer  Tafel  nennt  den  Dichter 
einfach  Römer,  ebenso  wie  das  Iglauer  Lied  von  1571  (Anz.  f.  d.  Alt.  III,  120): 
der  Römer  lichtet  vUiseiglich,  —  Germanist.  Studien  II,  212 :  der  acht  mit  reichem 
schallen  hiese  Römer,  tuet  verstan,  von  Zwickau,  tang  zu  Gottes  wolgefalUn',  mit 
»einer  weis  bewert  er  seine  kunst ;  ein  Meistergesang  im  verporgen  Thon  Fritz  xorns, 
der  Wolfram  noch  als  Diener  des  Landgrafen,  Klingsor  als  Nekromanten  kennt 
(Weim.  Hs.  Q,  570,  Bl.  2),  sagt  vom  Römer :  Der  Romer  wart  auch  kunstemreieh. 
Er  sas  zu  Zwickau  in  der  statt;  fol.  418,  S.  214  der  achte  Der  Römer  Von 
Zwickau  Oottess  lob  er  bedachte;  ebda.  S.  265  (an  letzter  Stelle)  Der  Römer  kam 
Vnd  sanng  kunstlich  Vnd  klar.  Zu  wirklicher  Charakteristik  nirgend  auch  nur 
der  leiseste  Ansatz.  Die  einzige  rühmliche  Ausnahme  bilden  Cyr.  Spangenbergs 
Bemerkungen  im  Buch  Ton  der  Musica  (ed.  Keller  S.  124):  *  Reinhardt  von  Zechin 
(fUr  Zwethin)  oder  Zwetzen:  Ettwann  auch  Reymar  (also  1598  kannte  man  diesen 
Vornamen  wirklich  noch!)  von  Ztaechstein  genannt,  seine  Lieder  seindt  gemeingliek 
vonn  gleichnüssen  Äuss  der  Natur,  von  Gewechten,  Kreüteren,  vnndt  Thieren  ge- 
nummen*  Die  Tiergleichniise  träfen  zu,  das  übrige  gar  nicht:  schwerlich  hat 
Spangenberg  noch  riel  echte  Sprüche  Reinmars  gekannt. 
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nehnngen  zu  Nürnberg,  dem  klassischen  Boden  des  spätem  Meister^ 
gesangs,  stand  (Will,  Nürnberg.  Münzbelustigangen  lY,  244)  ^oo);  Martin 
Römer  selbst  stiftete  einen  Jahrtag  im  Angastinerkloster  zu  Nürnberg 
(ebda.  IV,  245). 

Deijenige  Ton,  in  dem  Beinmars  Name  bei  den  Meistersingern  vor- 
nehmlich fortlebte,  war  des  BGmers  Gesangweise,*^^^)  ein  zwanzig- 
raimiger  Ton  von  folgender  Gestalt: 


w  6  a 

v^6  c 

w6  a 

5. 

V.  6  c 

w  5  b  v^ 

^4d 
w  5  e  w 

w4  d 

V.  5  b 

10. 

w  5  6  ^ 

w4f 
w  5  gw 
w4f 
^  5  gs^ 

15. 

w4h 
«w«  3  i  w 
w4h 
w2h 
V.  4h 

20. 

W  3  i  ^^ 

So  steht  in  u  S.  227,  No.  17:  */h  Hemers  sangwis  von  ZweieV 
ein  gelehrtes  religiöses  siebenstrophiges  Gedicht:  *^Salue  regina  mr 
misercordiey  der  grus  zimt  hohe  kungln  dir';  so  in  der  Handschrift 
der  Trierer  Stadtbibliothek  No.  26  (früher  868)202)  in  'Römers  gsang 

200)  Auf  dies  Bach  hat  mich  Prof.  Goedeke  aufmerksam  gemacht,  dem  ich 
auch  sonst  auf  diesen  Blättern  reiche  Belehrung  und  Förderung  Terdanke. 

201)  War  das  Wort  *  gesangwei»  ein  termiuus  teohnious,  wie  'spruchweis*  für 
Meistergesänge  in  Reimpaaren,  bedeutete  es  eine  besondere  Art  des  Vortrags? 
unter  den  Tönen  des  Hans  Sachs  befindet  sich  ebenfSeills  eine  Gesangweise  (oder 
9nM€r  frauen  gesonkweis);  Sebastian  Wild  war  Vater  einer  nassen  Gesangweis: 
▼gl.  noch  Zingerle,  Wilt.  Hs.  8.  60. 

202)  loh  habe  die  Handschrift,  von  der  Hoffmann  ▼.  Fallcrsleben  eine  flaoh- 
tige  Inhaltsangabe  im  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  51—54 

£'bt  und  die  Bartsch  nicht  zugänglich  war  (Kolm.  Liederhs.  S.  152),  in  Leipzig 
nutzen  dürfen.  Sie  umfasst  135  beschrieb(Bne  BU.  (Pap.,  4^  16.  Jahrhundert). 
Die  erste  Lage,  8  Bll,  enthält  39  Strr.  eines  Marienliedes  mit  dem  Refrain  Ave 
Maria,  Die  nun  folgenden  81  Bll.  bringen  meist  Recepte:  nur  die  beiden  letzten 
BIL  sind  Ton  jQngcrer  Hand  benutzt  zur  Aufnahme  eines  Reg^isters  über  die  spä- 
ter angebundene  Meistergesangshandschrift.  Dieses  Liederbuch  ist  wiederum  aus 
▼erschiednen  Sammlungen  zusammengesetzt:  die  erste  derselben  Bl.  1—24  mag 
Booh  im  15.  Jahrhundert  entstanden  sein:  es  folgen  Ton  späterer  Hand  3  Lagen 
Too  je  16  BU.:  Ton  einer  dritten  Sammlung  endlich  sind  noch  12  Bll.  da,  die 
auch  einer  Lage  Ton  16  Bll.  angehörten.  —  Hoffmanns  InhaltsTerseiohnis  Ter- 
einigt  in  der  Regel  nicht,  wie  Bartsch  a.  a.  0.  S.  152  meint,  unter  diner  No. 
Strophen  Terschicdener  Gedichte:  nur  unter  No.  19  sind  Marners  drei  parat  lu- 

B  0  •  t  h  •,  R«iamar  tob  Zw«ter.  1 1 
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wtyfs^  ein  ebenfklls  siebenstrophiges  geiBÜiches:  "^Goi  hat  gewundrei 
mmderliche  m<migfaU\  Jeden  Gedanken  an  Echtheit  halten  die  rohen 
Beime  in  beiden  Gedichten  fem.  In  den  Meistergeeangbüchem  des 
16.  Jahrhnnderts  gehOrt  diese  Gesangweis  Bömers  zn  den  allerbeliebtesten 
Formen :  Hans  Sachs  hat  laut  Begister  in  ihr  74  Lieder  yerfEusst:  häufiger 
benutzt  er  nur  einen  einzigen  und  zwar  einen  eignen  Ton,  den  neuen, 
den  er  92  mal  anwante. 

Ist  die  Gesangweis  nun  wirklich  ein  Ton  Beinmars,  was  ja  mög- 
lich wäre,  auch  wenn  wir  keine  einzige  echte  Strophe  hätten?  In  s 
Bl.  213  b  stehen  2  Strophen:  "^Ich  weis  ein  rosen  gar  dar  inen  stet 
ein  zwey*  und'  Vil  laut  rifein  sund^  dz  ich  ie  wort  gepom\  die  über- 
schrieben sind:  des  empoten  dan:  dem  Schreiber  galt  also  wol  Beinmar 
als  Yer&sser  des  Tons,  der  mit  der  Gesangweise  fstst  identisch  ist:  nur 
unterscheiden  sich  die  beiden  Strophen  von  der  Form  der  vorgenannten 
dadurch,  dass  V.  15  und  16,  19  und  20  ^inen  Vers  bilden:  ^^  7  i  v^,  dass 
femer  Y.  17.  18  nur  unter  sich,  nicht  noch  auf  15  und  19  reimen.  So 
entsteht  aber  ein  Ton,  der  in  C  Boppe  beigelegt  wird  (EMS  n,  377  fgg.) 
und  auch  bei  den  altem  Meistersingem  als  Boppes  Hofton  erscheint 
(Bartsch  S.  166).  Er  ist  metrisch  völlig  gleich  auch  dem  langen  ton 
Heinrichs  von  Mflgeln  ^^^)  (Bartsch,  Eolm.  Liederhs.  S.  180),  und  ein  Zu- 
fall hat  gewollt,  dass  das  nach  der  Trierer  Handschrift  in  Romers  Gesang^ 
weifs  ver&sste  Gedicht  in  w  34  mayster  hainrich  von  mugelein  zuge- 
schrieben wird:  1 625  ist  es  unter  die  Gedichte  des  Boppe  gestellt:  Nestler 
macht  dazu  die  Bemerkung:  daz  mag  man  auch  in  disen  langen  ton 
singen.  In  welchem  langen  Ton?  Doch  wol  dem  Mügelns:  wenigstens 
kennt  t  noch  nicht  einen  langen  Ton  Boppes:  so  wurde  der  Hofton  nach 

sammengezogen  (der  sweite  Parat:  Min  hercz  dca  mag  nit  haben  rw,  der  dritte 
Parat :  O  herre  got  vnd  schepher  mtn),  femer  sind  gegen  die  Handschrift  anf  in- 
haltliche und  metrische  Gründe  hin  Ton  den  8  Strophen  unter  No.  6  (in  Hoff- 
manns  Zählung)  die  3  letzten  Strr.  ahzutrennen:  die  erste  heginnt:*^u6  du  bist 
eyn  wort  durchgrindett  tufs  («=  1 164),  ebenso  bilden  wol  unter  No.  3  die  letzten 
3  Strophen  ein  besonderes  Gedicht,  das  anlUngt:  *Got  der  ist  gar  wunderlich  ge- 
schaffen, —  Aber  Hoffmann  gibt  die  Strophenzahl  ganz  falsch  an:  da  in  jeder 
Strophe  die  StoUen  und  der  Abgesang  in  der  Handschrift  abgesetzt  sind,  iuit  er 
jeden  einzelnen  Spruch  für  3  gehalten,  und  so  reduoiert  sich  der  Inhalt  jeder  No. 
auf  den  dritten  Teil :  es  stehen  nur  Gedichte  Ton  3,  5,  7  Strophen  in  der  Hand- 
schrift. —  Es  bleibt  ttbrig  mitzuteilen,  welche  Gedichte  der  Trierer  Handschrift 
sich  meines  Wissens  in  andern  altem  Meistergesangshandschriften  wiederfinden: 
ich  folge  Hoffinanns  Zählung,  obgleich  dieselbe  falsch  ist,  da  sie  das  Are  Maria 
vom  Anfang  der  Handschrift  mitzählt  und  die  3  Parate  Marners  als  eine  Nummer 
rechnet,  x  (».  Trierer  Hs.  26)  4  »  w  110,  p  («  Heidelb.  6S0)  16;  x  5  =  t318(?); 
X  6,4.  5  =  t  347,1.  2,  s63,l.  2;  x  6,6— 8  -=t  164;  x  7  =«  t  476,  w  13,1-3;  x  9 
«  t  551  (?);  X  13  »  t  499.  504,  p  9;  x  14 » 1 418,  h(»Heidelb.  392)  122;  x  16  =  t 
481,  w20,  s24;  X 17  =  1 625,  w34;  x  18  =  1 498;  x  20  — 1420 ;  x  23  =- 1 363,  w  158; 
x25  — 1214,  u35,  w  147,  h  62,  p7;  x3l=t349,  w67;  x  32  »  t  56;  x33« 
t  428,  d  (a  Dresdner  Handschrift  fol.  M  13,  pap.,  15.  Jhd.)  4;  x  34  «  t  487, 
h  HO;  X  35  ^  w  154;  x  36  »=  t  421.  Zu  beachten  ist  das  häufige  Zusammen- 
treffen der  Trierer  Handschrift  mit  der  Wiltcner  w. 

203)  Cjr.  Spangenberg,  Von  der  Musica  S.  133:  Doctor  Heinrich  Möglin^ 
hau  in  seinem  eigenen  Langen  Ton,  vnndt  Rämers  gesangweise  manch  schönes  Liedi 
gesungen. 
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Analogie  Mügelns  erst  im  spätem  Meistersang  nmgetanft  ^o^).  In  t  nnd 
w  fehlen  die  Beime  des  15.  nnd  19.  Verses,  x  repräsentiert  ihnen  gegen- 
über die  spätere  künstlichere  Gestalt  Streng  sondernd,  charakteristisch 
sind  (trotz  der  ungenauen  Angabe  Ton  s)  für  Bömers  Gesangweise  eben 
diese  Beime:  sie  unterschied  sich  von  Boppes  und  Mügelns  Ton  in  der 
Melodie,  wie  die  beiden  nach  jener  Schreiberbemerkung  unter  einander. 
Die  drei  Töne  sind  indessen  in  ihrem  keineswegs  ein&cheh  Bau  zu  gleich- 
artig, als  dass  sie  unabhängig  von  einander  entstanden  sein  könnten,  und 
da  es  dem  Charakter  meistersingerischer  Fortbildung  durchaus  wider- 
spräche, dass  das  künstlichere  dem  einÜEU^heren  vorhergieng,  so  muss 
Romers  Gsangrveyfs  das  spätere  aus  Boppes  oder  Mügelns  Tönen  Ent- 
wickelte sein:  dafür  zeugt  auch  ihr  viel  späteres  handschriftliches  Auf- 
treten. Man  legte  die  neue  Form  dem  Bömer,  dem  berühmten  Meistersin- 
ger, in  den  Schulen  bei,  um  ihr  das  zur  Würdigung  nötige  Alter,  um  ihr 
ein  gutes  Benommöe  zu  schaffen;  das  war  fast  unumgänglich  zu  einer 
Zeit,  da  gewisse  Schulen  prinzipiell  nur  die  Töne  der  alten  Meister 
dulden  wollten;  ebenso  sind  den  übrigen  elf  Altmeistern,  namentlich 
aber  Frauenlob  (Goedeke,  Germ.  XV,  199)  und  Eonrad  von  Würzburg 
ganze  Beihen  von  Tönen  aufgebürdet  worden,  mit  denen  sie  nicht  das 
Geringste  zu  schaffen  hatten. 

Und  noch  später  wurden  andre  Weisen  mit  Beinmars  entstelltem 
Namen  verbunden.  So  taucht  im  spätem  Meistergesang  wiederholt  die 
schranckrveis  Bomers^^^)  auf:  Hans  Sachs  hat  11  lidt  in  ihr  ge- 
dichtet: ich  kenne  sie  namentlich  aus  der  Weim.  Ha  Fol.  419,  No.  255. 
563.  624;  das  Gedicht  vom  Kämpfer  auf  der  Brücke  auch  Q  567, 
BL  41;  Fol.  418,  S.  729;  cod.  ms.  phil.  194  Gott.,  274;  in  derSteirer 
Hs.  heisst  der  Ton  irrig  schrvanktveis  (German.  Stud.  ü,  230).  Die 
17  reimige  Weise  hat  folgende  Form: 

^  4  a  5.      w  4  c 

w  4  a  w  4  c 

w  4  a  w  4  c 

v^5b-/  v^5b-' 

..4d 
10.    v^5es^ 

w4d 

v^  5  e  ^ 

v.4f^ 

-4g 
15.     w4g 

-4g 

.>5f  -' 


204)  Im  Register  des  Hans  Sacbs  ist  der  Name  Ilofton  ganz  dem  langen  Ton 
gewichen,  der  bowoI  unter  Mugelns  wie  unter  Boppes  Namen  geht.  In  einem 
(tofftrophigen  Bar  aus  den  4  langen  TOnen,  Berl.  Ha.  4^  414,  Bl.  267  a,  nimmt 
die  ente  Stelle  nicht  MOgclns,  wies  die  Regel  heischt,  sondern  dti  gtarcken  popen 
langer  don  ein,  obgleich  doch  Boppe  unter  den  4  gekrönten  Meistern  sonst  nichts 
I«  fliehen  hat. 

205)  Woher  der  Name?   Es  gibt  auch  eine  »chranckweia  Foltzen,    Der  Sinn 

II* 


164  Zweitet  Kapitel 

Sie  gehört  za  einer  im  Meisteigesang  ziemlich  verbreiteten  Ton- 
fiunilie,  der  es  gemein  ist,  cUuss  die  Stollen  die  Beimstellung  a  a  a  b 
(a  und  b  von  verschiednem  Beimgeechlecht)  haben  and  dass  der  Ab- 
gesang  in  den  dritten  Stollen  aosl&nft.  Das  trifft  schon  auf  Eonrads 
Hofton  (Bartsch  No.  32)  zu:  aber  da  sind  die  3  gleichreimigen  Stollen- 
verse  nicht  gleichhebig  und  a  ist  klingend ,  b  stampf.  Die  meistere 
singerisch  flblicUe  Stollenform  der  Strophenüamilie  ist  4a,4a,4a,  3bv^: 
ich  yerweise  auf  Pseudo-Eanzlers  Hofton,  aaf  Fraaenlobs  Froschweise, 
aaf  Pseado-Konrads  Nachtweise  und  den  mit  ihr  metrisch  £Eist  identischen 
Ton  Sachensinns,  der  schon  in  C  anter  dem  Namen  Goeslis  von  Eben- 
hein erscheint:  vgl  aach  die  Stollen  der  süssen  Weise  Mönchs  von 
Salzbarg:  auch  die  Weise  des  Pseudo-Gottfriedischen  Lobgesangs,  auch 
die  15.  Weise  Wizlavs  (HMS  H,  84  b)  stimmen  bis  aaf  6me  Differenz 
zu  diesem  l^us.  Die  Schrankweise  weicht  ab,  indem  sie  die  klingende 
Schiasszeile  verlängert:  daza  mag  ihr  Begenbogens  vielberühmte  Brief- 
weise (6  a,  6  a,  6  a,  1  h  J)  Vorbild  gewesen  sein.  Diren  Stollen  genau 
gleich  sind  die  Schlusszeflen  von  Härders  körwise.  Jene  verwanten 
Meistertöne  pflegen  den  Abgesang  zu  bilden,  indem  sie  der  Stollenform 
einen  Vers  voraussetzen,  der  auf  die  Schlusszeüe  reimt:  nur  in  Kanz- 
lers Hof  ton  tritt  ausserdem  noch  ein  vierhebiges  Beimpaar  an  die  Spitze 
des  Abgesangs:  die  Schrankweise  hat  dies  Beimpaar  verdoppelt  und 
verschrfinkt  —  An  Beinmars  Art  erinnert  Nichts. 

Einen  andern  Ton:  Bemers  über  see  kurcze  don  kennt 
nur  die  Dresdener  Handschrifb  M  13  (Pap.  15.  Jahrhundert,  Ms.  Bünau 
51,  26  beschriebene  Bl&tter)  BL  9  a^oc)  (ygL  oben  Anm.  13):  das  drei- 


iflt  wol  derselbe,  wie  wenn  Casp.  Beiz  Töne  als  verschrenkten  oder  geflochten  ton 
bezeichnete. 

206)  Eine  aoiAlhrliche  Beechreibung  dieser  Handschrift  gibt  Falkenstcin,  Be- 
schreibung der  Kgl.  öffentl.  BibL  zn  Dresden,  8.  380  fg. ;  Nachträge  und  Berich- 
tigungen bei  Schnorr,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs  S.  4  fg.  Da 
Bartsch  die  Hs.  nicht  benutzt  hat,  teile  ich  zu  ihrer  Charakteristik  ergänzend  mit, 
welche  Gedichte  d  mit  andern  Meistergesangsbtlchem ,  namentlich  t  gemein  hat: 
d4  — 1428,  x32;  d5-»tl89;  d8»=tl61,  HMS III  376b;  dl2»wll6;  dl4 
=  t584,ul,h96;  dl5»t304;  dlT  — 1826;  d22»t25;  d  32.  33 —  h  84.  85; 
d34«tl43;  d38»  tl81;  d42»t901.  Der  süsse  Ton,  der  No.  27  (Bl.  16b) 
olme  Verfasser  und  No.  38  (Bl.  23b)  unter  Kanzlers  Namen  steht,  gehört  viel- 
mehr Frauenlob  zu ;  der  zirgeü  weis  don  No.  42  Albrecht  Lesch  (Bl.  26  b).  —  Aus 
einem  Liede  dieser  Hs.,  das  Wackernagel,  Kirchenlied  II,  385  fg.  abdruckt,  entnahm 
Adelung,  Altdeutsche  Gedichte  in  Rom,  II,  p.  X,  den  Dichternaro en  Körewein; 
dieser  Name  gieng  in  TdHagens  und  auch  in  Goedekes  Grundriss  Über.  Jac.  Grimm 
conjicierte  (Kl.  Schrr.  VI,  83)  weder  syntaktisch  noch  inhaltlich  sehr  überzeugend 
köre  nein  d.  h.  neun  Engelschöre,  und  Wackemagel  nahm  diese  Vermutung  in  den 
Text  auf,  gewiss  mit  Unrecht.  Adelungs  Auffassung  fand  eine  Sttttze  dsürin,  dass 
Bartsch  (Kolm.  S.  135)  aus  der  MOnchener  Hs.  s  einen  Dichter  Ketowein  anhihri, 
ohne  Ton  jenem  Körewein  zu  wissen :  die  Identität  der  Namen  schien  um  so  sicherer, 
als  in  s  rielmehr  Kerowein  steht.  Die  beiden  Gedichte  in  d  und  s  sind  nicht  die- 
selben, aber  sie  behandeln  denselben  Stoff,  ein  Gesicht  des  Johannes :  beide  laufen 
schliesslich  darauf  hinaus,  dass  sie  schildern,  wie  die  9  Engelchöre  Gott  preisen. 
Beiden  fehlen  einzig  die  Cherubim :  es  ist  mir  ausser  Zweifel,  dass  in  beiden  Fällen 
Kerowein  oder  Körewein  daraus  entsteUt  ist:  in  s  heisst  der  Schluss:  dominacio 
principat  die  loben  got  hoch  in  der  clamaney  vnd  tero/ein  singt  lobe  san  vnd  Kerowein 
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strophige  Gedicht  von  Marias  Freuden,  das  sie  mitteilt:  "^  Maria  maget 
feine  du  hoch  geturder  scheine'  ist  ein  Produkt  des  14./15.  Jahr- 
hunderts.   Die  Form: 


vy  3  av^ 

5.    «^  3  d  v^ 

v>  3  a  v> 

v>  3  d  >w/ 

w4b 

w4b 

w4  c 

w4  c 

w  4  e  (oder  v-^  3  e  v^) 

10. 

^  4  f  (oder  yjZiJ) 

w  4  e  (oder  v^  3  e  w) 

v^  4  f  (oder  w  3  f  w) 

^^3  gw 

^  3  gv^ 

15. 

v>4h 

w4h 

mit  ihren  gleichlangen  Versen  (^  4  oder  s^  3  v^)  ist  Beinmars  Technik 
ganz  fremd:  wem  sie  zukommt,  weiss  ich  nicht:  nahe  verwant  ist  der 
Ton  mit  Konr.  v.  Würzburgs  blauem  Ton  (Kolm.  Hs.  S.  484),  »o?)  in  dem 
nur  —  abgesehen  vom  Eeimgeschlecht  —  V.  15  seine  Bindung  im  In- 
nern Yon  V.  1  findet,  V.  16  auf  10.  12  reimt 

'Einer  der  grössten  Maisster  seiner  Zeit',  der  gelehrte  Angsburger 
Notar  Job.  Spreng  versifiziert  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Acta 
Ap.  17,10 — 14   in   einem   yerzwickten  Ton  yon  22  Beimen,   den  er 

spricht  got  ut  wandelt  frey.  und  diese  Conjeotnr  hat  sich  mir  schön  bestätigt: 
cherühin  liest  wirklich  die  Kolmarer  Hs.,  die  das  Gedicht  Ton  d  auf  Bl.  136c— 137b 
ebenfalls  enthält,  sonst  nicht  eben  in  besserer  üeberliefemng  als  d. 

207)  Ich  habe  dem  Ton  Eonrads  Namen  gelassen,  obgleich  t  mit  dieser  Be- 
nennung allein  steht,  obgleich  sie  gewiss  nicht  authentisch  und  noch  dasu  im 
Widerspruch  mit  der  meisterlichen  Tradition  ist:  mir  scheint  es  allsn  unsicher, 
durch  welchen  andern  Namen  er  zu  ersetzen  sei.  Bartsch  freilich  nimmt  den  Ton 
8. 166. 178  unbedingt  ftlr  Regenbogen  in  Anspruch:  er  beruft  sich  auf  das  Zeug- 
nis Ton  h,  p  und  auf  Wagenseil.  In  h  figuriert  allerdings  als  blauer  Ton  Regen - 
bogens  eine  Strophe,  die  sich  mit  Konrads  blauem  Ton  in  t  deckt:  nur  dsissV. 
3.  7.  15  reimlos  sind:  diese  Form  kann  als  Vorstufe  der  mehrreimigen  angesehen 
werden.  Aber  h  ist  ftlr  die  Autoren  der  Töne  ein  besonders  unzuTcrlässiger  Zeuge. 
In  p  kommt  nur  No.  14  in  Betracht:  ob  da  wirklich  unser  Ton  steht,  kann  ich 
nicht  controlicren :  an  den  andern  Ton  Bartsch  citierten  Stellen  heisst  die  Ueber- 
sehrift  einfach  tm  plaben  thon  ohne  Regenbogens  Namen.  Und  Wagenseil  sowie 
die  ganze  spätere  Tradition  der  Meistersinger  zeugt  gegen  Bartsch.  £r  wundert 
sich  selbst,  dass  Wagenseil  den  Ton  16reimig  nennt,  da  er  doch  nur  15reimig 
sei:  in  Wirklichkeit  ist  er  weder  15-  noch  16reimig:  in  h  hat  er  nur  13,  in  p, 
t  und  sonst  17  Reime.  Bartsch  Übersieht  S.  484,  dass  Y.  15  auf  die  zweite  Silbe 
Ton  V.  1  reimt.  Unter  den  1 7reimigen  Weisen  steht  aber  bei  Wagenseil  an  erster 
Stelle  der  Blaue  Thon  Heinrich  Frauenlobs  ^  und  so  heisst  er  stets  im  spätem 
Meistergesang:  der  16reimige  blaue  Ton  Regenbogens  ist  ganz  Ton  ihm  und  also 
auch  Ton  Konrads  blauem  Ton  in  t  Terschieden  (Tgl.  z.  B.  Hans  Sachs  hsg 
T.  Goedeke,  I*,  S.  102),  er  deckt  sich  dagegen  im  Gemäss  genau  mit  Frauen - 
lobs  Ritterweise,  die  in  t,u,w,h  ftlr  Frauenlob  gut  bezeugt  ist.  Dass  die  beiden 
Tone  musikalisch  differierten ,  wird  dadurch  gesichert,  dass  sie  z.  B.  im  Register 
des  Hans  Sachs  alle  beide  Torkommen. 
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BOmers  geilen  thon^^^)  nennt  Der  Bar  ist  erhalten  in  der  Je- 
naer Meiflterliederha  von  Bimer,  1 7.  Jahrhundert  (Gk)edeke  Grondriss^, 
U,  S.  251)  auf  S.  152.  Auch  im  Begister  wird  der  Ton  verzeichnet  unter 
dem  Römer  von  Zwicke.  Das  ist  wol  ein  Irrtum  Sprengs.  Der  Ton 
ist  ganz  identisch  mit  Frauwenlohs  leyt  ton  in  t  und  u  (Bartsch,  Eolm. 
Hs.  8.  21),  mit  dem  auch  die  Strophenform,  die  Ettmüller  aus  Y.  Voigts 
Sammlung  als  laiton  mitteilt  (S.  TTTT),  sich  vollkommen  deckt  (anders 
Bartsch,  Eolm.  S.  173).  JedesMs  ist  Bömers  geiler  ton  höchstens  eine 
Neukomposition  jener  Altem  Form. 


Der  Ehrenbote  Tom  Rhein. 

Schon  smt  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  wird  uns 
aus  Meistersingerkreisen  wiederholt  Kunde  von  einem  alten  Dichter, 
der  Ehrenhote  oder  auch  Ehrenbote  vom  Bhein  genannt  wird,  und  dem 
in  der  Eolmarer  und  andern  Handschriften  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
verschiedene  TOne  zum  Teil  sicher  mit  unrecht  beigelegt  werden.  Der 
Slteste  Zeuge  ist  Begenbogen  in  dem  wahrscheinlich  echten,  nach  Frauen- 
lobs Tode  1318  verfussten  Gedichte,  das  Holtzmann  Germ.  7,444  und 
Bartsch  (Eolmarer  Liederhandschrift  No.  82,  S.  404)  mitteilt: 

Die  meister  habeni  wol  gesungen, 
her  Drouwenlop,  Klingsdr  und  der  von  Eschenbach, 
der  ärenhote  was  künsie  rieh, 
den  edehfi  Mamer  wil  ich  iemer  prisen. 
5.  An  kOnsten  ist  in  wol  gelungen. 

der  starke  Boppe  manigen  höhen  sin  durchbrach, 
wä  vint  man  iergen  sin  (so  Bartsch,  tir)  gelich? 
ich  mein  Kuonrät  von  Wirzeburc  den  wisen. 

Auch  Leopold  Homburg  gedenkt  in  seinem  Loblied  auf  Beinmar  von 
Zweter  des  Ehrenboten,  der  im  ersten  Lied  Y.  12  als  elfter,  im  dritten 
Lied  y.  19  als  zwölfter  der  12  alten  Meister  genannt  wird:  er  charak- 
terisiert ihn  an  zweiter  Stelle  ganz  nichtssagend:  ^des  Erenboten  sang 
was  siecht^  (HMS  lY,  882).  Natürlich  nennen  ihn  auch  die  drei  gros- 
sen verwanten  Dichterkataloge  (vgl  S.  6) :  im  unbekannten  Ton  Yoltzen 
nimmt  der  Erenbot  die  15.,  in  Nachtig^lls  und  in  Yoigts  Begister  die 
22.  Stelle  ein.  In  der  Dresdener  Handschrift  M  8  reiht  ein  1567  ver- 
fasstes  Lied  den  1 2  alten  Meistern,  unter  denen  der  Ehrenbote  wie  stets 
ausser  bei  Homburg  fehlt,  noch  vier  Nachsinger  (Epigonen)  an,  alle 
aus  dem  13.  Jahrhundert:  den  Ungelert^  den  Erenpot,  herren  Neithari 
Fuchs  und  den  Meichsner  (Schnorr  S.  14).   Das  Dichterverzeichnis  der 


208)  Im  Register  soheint  eher  gäler  Thon  zu  stehen:  das  geil  des  Textes  ist 
aber  schon  im  Hinblick  auf  Frauenlobs  geilen  Ton  wahrscheinlicher.  Professor 
Goedeke  hat  mich  aaf  den  Ton  aufmerksam  gemacht. 
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▼on  SchrOer  beschriebenen  Steierschen  Hs.  schüesst  an  die  12  alten 
Meister  zunächst  die  alt  nachdichter:  ihre  Seihe  eröffnet  Klingsor,  dem 
unmittelbar  Erenpoit  folgt.  Die  Tonr^gister  in  den  Meistersangshss. 
sind  nicht  immer  willkürlich  geordnet:  in  der  LeatzdOrfferschen  Hs.  ver- 
sichert Hans  Sachs  ausdrücklich,  dass  die  ältesten  Meister  vorangestellt 
seien :  dort  sowohl  wie  im  Zwickaner  Generalregister  folgt  der  Ehrenbote 
unmittelbar  hinter  den  gekrönten  Meistern,  Wolfram,  Walther  und  Eon- 
rad: der  Bömer  kommt  in  beiden  Begistem  erst  viel  später;  im  Begister 
der  Weim.  Foliohs.  418  gehen  ausser  den  Gekrönten  nur  Wolfram, 
Klinsor,  Eantzler,  Walther,  Bömer  und  allerdings  auch  Behaim  vorher. 
Alle  diese  Zeugnisse  weisen  den  Ehrenboten  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit noch  unter  die  Dichter  des  13.  Jahrhunderts. 

t  nennt  den  Dichter  einfeush  Embotlen,  ebenso  s  und  die  meisten 
spätem:  der  Zusatz  vom  (von)  Rein  erscheint  in  w  (Zing.  S.  34),  h  57. 
58.  93.  120;  vereinzelt  auch  noch  in  späteren  Meistergesangsreperto- 
rien  ^^^);  doch  schwindet  dieser  Zusatz  je  länger  je  mehr.  Statt  emboHe 
heissts  wol  auch  fraw  erenbot  (z.  B.  h  57.  58;  Weim.  Q  572,  349b). 
Der  Titel  maister  eroboi  (h  93)  kann  nicht  Wunder  nehmen;  um  so 
mehr  aber  der  herr  Ernpat  vom  Bein  w  138.  139  2io), 

Es  ist  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke,  dass  Beinmar  von  Zweter 
und  der  Ehrenbote  vom  Bhein  ein  und  dieselbe  Person  seien:  schon 
vdHagen  spricht  ihn  aus  (HMS  lY,  507,  Anm.  6):  auch  Bartsch  (Eohn. 
Hs.  S.  159  fg.),  entschiedener  Wackemagel  (Litteraturgeschichte^,  I,  314, 
Anm.  52).  Ich  halte  diese  Annahme  für  durchaus  richtig:  wie  Beinmars 
Lieblingston  nach  einem  Lieblingsthema  ein  für  alle  mal  'Fraun-Ehren- 
Ton'  getauft  wurde  —  schon  C  kennt  diesen  Namen  — ,  ebenso  bildete  man 
fOr  den  Sänger  dieses  Tons,  den  Sänger  der  Frau  Ehre,  den  Spielmanns- 
namen 'der  Ehrenbote',  vielleicht  unter  dem  Einfluss  von  75,4,  wo  die 
Bede  ist  von  den  minneboten  der  Frau  Ehre,  die  ihre  brieve  tragent 
unt  heldes  herze  üf  rveckent  (Wackemagel  a.  a.  0.}.  Möglich  gar,  dass 
Beinmar  sich  nach  Yagantenbrauch  selbst  in  den  durchsichtigen  Deck- 
namen hüllte:  es  wäre  dieselbe  Methode,  wie  wenn  ein  Modemer,  der 
mit  einem  Werk  Erfolg  gehabt  hat,  auf  den  Titel  des  nächsten  setzt: 
Wom  Verfasser  des  .  . . .':  so  wird  sich  der  Name  'Ehrenbote'  auch  zu- 
nächst an  einen  andern  Ton  (Spiegelweise?)  geschlossen  haben  als  an  den 
Ehrenton.  Es  kommen  freilich  auch  sonst  Namen  von  Fahrenden  vor,  die 
mit  'Ehre'  gebildet  sind,  ohne  dass  an  Beinmar  von  Zweter  und  seinen 
Ehrenton  gedacht  werden  darf:  so  in  den  grossen  Sängerkatalogen,  der 
Erenfro  (Folz ,  Voigt) ,  Meister  Frauenehr  (bei  allen  dreien),  den 
J.  Grimm,  Meistergesang  106,  mit  Beinmar  identifizieren  will,  endlich 
der  Er  entreiche  (Nachtigall,  Voigt),  von  dem  uns  Gedichte  in  einer 
Haager  Liedersammlung  (Zs.  1,233.  235)  erhalten  sind  und  der  iden- 
tisch sein  könnte  mit  dem  in  der  Zimmerischen  Chronik  (HMS  IV,  883) 

209)  Z.  B.   Berl.  Hs.  fol.  23,  Bl.  2a;   Weim.  fol.  418,  S.  668;  Gott.  phiL 
194,  BL  61b. 

210)  Das  im  cod.  Berol.  gcrm.  4^  5S3,  Bl.  17  a,   vorkommende  *herr  bothe 
ist  nur  Versohreibung  fUr  Ehmbotte,  zeugt  nicht  fllr  das  Adelsprftdikat. 
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gemuinten  EUenireich.  Helblmg  bfldet  (2,^1373)  eben  auf  Gnmd  dieeer 
Liebhaberei  spMudk  den  Singemamen'  der  Erenhioüe\  und  auch  Franen- 
lobs  alter  meister  Erewin  (177,5)  klingt  wol  absichtlich  an  ^^  an.  Aber 
beim  Ehienboften  tritt  hinzu  das  hänfige  Beiwort  *Tom  Bheine*,  das  deut- 
lich anf  die  vielgenannte  SteUe  150,1  znrfickweist 

Und  idi  lege  Wert  anf  den  Herrmtitel  in  der  Wfltener  Hs.:  ich 
weiss  wohl,  dass  spSlefe  Meisterregister  nnd  Liedersammlnngen  dieses 
her  gedankenlos  und  nnterschiedslos  yerschwenden,  s.  B.  an  Fraoenlob: 
aber  in  w  kommt  der  Titel  sonst  nicht,  beim  Ehrenboten  zweimal  vor: 
das  kann  kein  Zufall  sein. 

ÜB  Ulrich  Yon  Liechtenstein  in  der  Bolle  des  Artos  nahe  der  böh- 
mischen Grenze  henuntomiert,  da  schickt  ihm  ein  böhmischer  Edler  dne 
Jungfrau  zu,  die  ihn  und  die  Bitter  seiner  Umgebung  im  Auftrage  der 
Frau  Ehre  nach  Krumau  in  Böhmen  zum  Turnier  laden  solL  Beinmar 
lebte  damals  noj^  in  Prag.  Dass  dort  im  Südosten,  an  der  Stätte  seines 
Wiitens,  vrow  Ere  solcher  Popularit&t  genoss,  yerdankte  sie  dem  Dichter. 
Jene  Jungfrau  wird  nun  geflissentlich,  öfters  halb  scherzhaft»  der  Eren 
bot  angeredet  oder  in  dritter  Person  genannt  (479,28.  486,12.  487,13). 
Lese  ich  zu  yiel  heraus,  wenn  ich  dahinter  eine  Anspielung  auf  den 
bekannten  Dichtemamen  wittere?  Beinmar  war  den  meisten  jener  Bitter 
sicherlich  wohl  bekannt  Damit  wäre  als  terminus  ante  quem  das  Jahr 
1240  gewonnen. 

Der  älteste  Zeuge,  Begenbogen,  war  sich  der  Einheit  der  beiden 
Dichter,  Beinmars  und  des  Ehrenboten,  jedes&lls  noch  bewusst:  neben 
Frauenlob,  Klingsor,  Wolfram,  Mamer,  Eonr.  y.  Wflrzbnrg,  Boppe  durfte 
der  unter  den  Meistersingern  hochberfihmte  Beinmar  nicht  fehlen,  wenn 
dieser  nicht  schon  mit  dem  Ehrenboten  gemeint  war.  Bald  darauf  er- 
giengs  dann  aber  dem  Ehrenboten,  wie  Beynhart  y.  Zwechstein:  er  wurde 
als  besondere  Persönlichkeit  von  Beinmar  von  Zweter  losgelöst  So  werden 
beide  seit  Homburg  stets  als  verschiedene  Dichter  neben  einander  ge- 
nannty  ihnen  verschiedene  Töne  beigelegt;  aber  das  ist  natürlich  kein  Be- 
weis gegen  die  ursprüngliche  Einheit  Wenn,  wie  wir  sahen,  die  späteren 
Meistersinger  den  Ehren  ton  regelmässig  dem  Ehren  boten  zuweisen, 
so  sehe  ich  darin  keine  dankle  Erinnernng  an  den  wahren  Sachverhalt, 
sondern  eben  nur  eine  fsut  unumgängliche  Combination.  Dagegen  darf 
es  als  vollgiltiger  Beleg  fOr  die  Identität  aufgefasst  werden,  wenn  s  Bl. 
213  b  die  Grundform  der  Gesangweise  Bömers  (vgl.  S.  162)  des  em- 
poten  don  nennt:  wer  hier  an  Stelle  des  Bömers  den  Ehrenboten  setzte, 
konnte  nicht  durch  einen  äussern  Grund,  wie  den  Namen  des  Tones, 
dazu  verführt  sein.  Ist  es  vielleicht  kein  Zufall,  dass  Offterdingens  oder 
Wolframs  Fürstenton  auch  des  Ehrenboten  Namen  trägt?  Wusste,  wer 
den  Ton  nach  ihm  zuerst  nannte,  noch,  dass  auch  Beinmar  im  Wart- 
burgkrieg diese  Strophenform  benutzt?  Und  endlich:  hat  der  Begistrator 
der  Weim.  Foliohs.  4 1 8  absichtlich  dem  Ehrenboten  seinen  Platz  neben 
dem  Bömer  angewiesen? 

Praktischeren  Wert  gewinnen  diese  Erörterungen  für  uns  nun  aber, 
wenn  wir  weiter  fragen:  ob  nicht  vielleicht  von  den  Gedichten  oder 
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wenigstens  von  den  TOnen,  die  die  Handschriften  nnter  des  Ehrenboten 
Namen  bringen,  manches  Beinmar  selbst  zngehöre.  Ausser  dem  Fraon- 
Ebren-Ton  (ygl.  S.  158)  erscheinen  nnter  Jenes  Namen  die  Spiegelweise, 
anf  die  ich  an  letzter  Stelle  zu  sprechen  komme,  dann  die  Schallweise, 
der  lange  Ton,  der  Fürstenton,  der  freie  Ton  2^^). 

Die  Schall  weise  des  Emhotien  steht  in  t  No.  798^804,  23 
Strophen  in  7  Baren:  darunter  zweimal  (No.  800  und  804,  das  zweite 
Mal  von  anderer.  Hand,  in  andrer  Tinte  auf  leer  gebliebenem  Baume 
nachgetragen)  der  dreistrophige  furrvurff:  ^nu  sint  mir  got  rvilkomerC, 
der  in  p  28,  Bl.  41a  ¥riederkehrt,  hier  unter  der  üeberschrift  *^ein  em- 
pfahvng  im  kupfer  dorC  (abgedruckt  aus  p  Germ.  111,323).  Ein  andrer 
Bar  der  Schallweise,  t  803:  "^  freut  uch  ir  cristen  werde*  begegnet  in 
w  No.  117  (Zingerle,  Wilten.  Hs.  S.  20),  ebenfalls  unter  dem  Titel: 
"^Frawenlob  im  kupferdon  funff  Ued  von  vnser  lieben  fr  amen  ain 
tagfveifs\  Endlich  wird  auch  in  h  50  (Bl.  38b)  ein  dreistrophiges  Ge- 
dicht in  des  Ehrenboten  Schallweise  '  Ir  maister  emp facht  mich  schone* 
dem  Eupferton  zugewiesen  ^12).  —  Alle  die  genannten  Gedichte  in  t> 
p,  h,  w  sind  sicher  nicht  Ton  Beinmar:  das  beweisen  die  Beime  und 
mehr  noch,  wie  z.  B.  in  dem  von  Bartsch,  Eolm.  Hs.  S.  533,  abgedruckten 
Bar,  der  Inhalt,  der  mit  Vorliebe  in  die  Betrachtungen  meistersingeri- 
scher Eunstphilosophie  hineinführt:  dagegen  könnte  manches  darunter 
Frauenlobs  Eigentum  wol  sein.  Und  da  drei  Handschriften,  w,  h,  p, 
geschlossen  gegenüber  der  einzigen  Kolmarer^^^)  den  Ton  als  Eupfer- 
ton Frauenlobs  hinstellen,  zum  Teil  fClr  dieselben  Gedichte  (t  800. 
803.  804),  die  t  dem  Ehrenboten  gibt,  so  scheint  mir,  Verschiedenheit 
der  Melodien  immerhin  zugegeben,  für  das  Schema  Frauenlobs  Autor- 
schaft besser  bezeugt.  Die  Form,  lauter  kurze  Verse  von  3 — 4  Hebun- 
gen, trägt  einen  yon  Beinmars  übrigen  Strophen  ganz  verschiedenen 
Charakter:  sie  hat  dagegen  mit  Eanzlers  goldenem  Tone  eine  so  frap- 
pante Aehnlichkeit,  dass  h  112  (Bartsch,  Eolm.  Hs.  S.  146)  das  Gedicht 

Eanzlers  goldner  Ton.    Schallweise  oder  Eupferton. 
*^3a/  v^3ew  ^3a<^  w3es^ 


w4b 

w4b 

v^4b 

w4b 

w  3  a  N^ 

^  3  e  ^ 

vy  3  a  v> 

w  3  e  v> 

w  4  c 

w  4  c 

w  4  c 

^  4  c 

211)  Ooedeke  ftlhrt  Grundr.'  I,  313  auch  einen  sttasen  Ton  des  Ehrenboten  auf, 
den  ich  nirgend  gefunden  habe.    Liegt  ein  Schreibfehler  für  Fttrstenton  zu  Grunde  ? 

212)  Wie  Bartsch  zu  der  Behauptung  kommt,  die  Schall  weise  finde  sich  ohne 
Namen  des  Tods  auch  in  s  21,  begreife  ich  nicht:  die  sämmtlichen  10  Strophen 
jener  Nummer  sind  in  einer  Form  yerfasst,  die  mit  der  Schallweise  nicht  einmal 
einige  Aehnlichkeit  besitzt. 

213)  FUr  die  Unsicherheit  über  den  Verfasser  dieses  Tons  im  16.  Jahrhun- 
dert g^bt  ein  Zeugnis  die  eigenhändige  Sammlung  des  Hans  Sachs  vom  Jahre  1517 
(cod.  Germ.  Berol.  414,  4o),  in  deren  Register  5  Strophen  in  dieser  Weise  dem 
ernpot  vö  rein  ursprünglich  beigelegt  waren,  während  im  Text  nur  In  der  küpffer 
weis  stand  (Bl.  369).  Von  spätrer  Hand  ist  dann  der  ernpot  vö  rein  gestrichen 
und  an  beiden  Stellen  Frauenlobs  Name  hinzugefügt  worden.  Den  Namen  küpffer- 
weU  hatte  aber  schon  Hans  Sachs  gesohrieben. 
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Kanzlers  goldner  Ton.    Schallweise  oder  Kapferton. 
5.    s>3d         10.     v^3d  5.     w3d        10.     ^  3  d 

"^^  w2f 

w3gw  ^  3  g  ^ 

v.4f  v>2h 
v.3g^                                 15.     w2h 

15.     v^31iw  Kj  3  g  ^ 

^  Ai  w  4  i 

v^  3  h  v^  w  3  k 

w  3  i  20.     w  3  k 

t798  ^  Maria  bluend  rüte'  geradezu  bezeichnet  wird  'm  dem  guldin 
Kanzler  dorC^^^).  In  den  Stollen  stimmen  sie  vOllig  zusammen,  auch 
im  An&ng  des  Abgesangs,  nur  dass  der  Eupferton  die  Yerse  1 1  und  1 3 
des  goldnen  Tons  in  je  zwei  auf  einander  reimende  zweihebige  Verse 
zerlegt  hat  (Bartsch  S.  160).  Wahrscheinlich  war  auch  hier  das  ein- 
fachere, der  goldne  Ton,  das  Mhere:  auch  diese  Chronologie  wiese  den 
Ton  Frauenlob,  nicht  Beinmar  zu.  Ich  bemerke  noch,  dass  der  Abge- 
sang  der  Schallweise  bis  auf  jene  Zerlegung  genau  Frauenlobs  Bitter- 
weise entspricht,  dass  jene  Zerlegung  sich  am  Anfang  des  Abgesangs 
mehrfach,  z.  B.  in  Frauenlobs  Froschweise,  wiederfindet. 

In  t  fahrt  die  Schallweise  des  Ehrenboten  auch  noch  den  zweiten 
Namen ' /on^er  <fon'.  */»i  Langen  thon  defs  ehrenhotten  vom  Rein* 
erh&lt  uns  die  Weimarer  Foliohs.  418  S.  668  ein  Frauenlob.  Das  Schema 
dieses  Tons  ist  aber  mit  der  Schallweise  keineswegs  identisch,  wenn 
auch,  namentlich  im  Abgesang,  Aehnlichkeit  vorhanden  ist.  Er  ist  ge- 
baut: ^2av>3bv>4Cs^2a^2b  w4dw|w2e  v.3f  w4c  ^2e 
v>2fvy4dv>||w2g  w2g  v>3hw  ^4i  w3hv>  w4i  v-3k  ^4k 
w  4  d  ^.  Jene  Aehnlichkeit  könnte  Anlass  gegeben  haben,  dass  t  den 
Kupferton  dem  Ehrenboten  beilegte,  oder  sie  könnte  den  Doppelnamen 
in  t  verursacht  haben.  Ich  kenne  nur  diesen  einen  späten  Beleg  des  Tones. 

Erst  im  Meistergesang  des  16.  Jahrhunderts,  da  aber  ganz  regel- 
mässig, wird  dem  Ehrenboten  der  Fürstenton  zugewiesen:  so  z.B. 
im  Begister  des  Hans  Sachs,  femer  Weim.  Hs.  Q  568  Bl.  21.  23.  42; 
Fol.  418,  S.  737;  Fol.  419,  No.  85.  168.  170.  258  u.  oft.  Ich  sprach 
über  den  Ton  bereits  Anm.  174  und  S.  168.  Es  wird  unter  ihm  der 
Thüringer  Herrenton  verstanden  (daher  Fürst entou),  von  dessen  Gestalt 


214)  Die  ursprüngliche  Compoution  dieses  goldnen  Tons  war  für  den  Ge- 
schmack der  Meistersinger  zu  schlicht  und  in  der  Lage  zu  tief:  so  gab  man  ihm 
eine  Melodie,  die  herlich  hoch  vnd  swer  war,  und  nannte  ihn  so  den  hohen  gold- 
nen Ton  Kanzlers.  Aber  wie  uns  Nestler  erzählt  (Kolm.  Hs.  S.  54),  konnten  die 
Lieder  im  goldnen  Kanzler  gar  noch  auf  andre  Weise  sen/ter  vnd  sufser  gesungen 
werden:  dieser  andre  Ton  sei  hienach  genotiert  Bartsch  mutmasst  (S.  167),  mit 
diesem  Ton  sei  die  Scballweise  gemeint,  allerdings  der  metrisch  ähnlichste  Ton, 
der  folgt:  wenn  nur  nicht  Y.  15  des  goldnen  Tons  ihr  fehlte:  das  machte  unmit- 
telbare Benutzung  der  Melodie  doch  unmöglich. 
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er  nur  durch  die  Verkürzung  von  y.  3  und  7  um  je  einen  Fnss  abweicht: 
man  wollte  die  Weise  den  im  Beim  entsprechenden  Zeilen  1  nnd  5  genau 
angleichen. 

Das  religiös-didaktische  (Gedicht  (Ende  des  14.  Jahrhunderts),  *^%ch 
hriefes  an  dem  schwane',  das  h  120  *^dem  freyen  don  Erenpois  von 
Rein'  zuspricht  (EMS  lY,  507;  Mones  Anz.yil,  381)  bringt  t  563  unter 
den  Strophen  in  Eonrads  y.  Würzburg  kurzem  oder  werden  don  (Albr. 
y.  Halb.  p.  CCLIX  fg.).  Im  spätem  Meistergesang  ist  derselbe  Ton  als 
Frauenlobs  Hagenblühweise  beliebt    Seine  Form  ist  diese: 

v>3aw  w3aw/ 

v^  4  b  w  4  b 

^5cv^  v^5Cv-/ 

w  5  d  -^ 

v>  5  d  v^ 

o  5  dc> 

Die  Stollen  stimmen  mit  Härders  Chorweise  überein.  üeber  den 
ersten  Autor  enthalte  ich  mich  jedes  Urteils.  Wie  wenig  h,  wo  es  allein 
steht,  zu  trauen  ist,  das  zeigen  a.  A.  auch  die  Bare  h  57.  58.  93,  die 
alle  nach  h  in  dem  Spiegelton  des  Ehrenboten  yerflEisst  sein  sollen,  wäh- 
rend sie  in  Wahrheit  Frauenlobs  Spiegelton  (t  148  — 151)  zu&llen. 
Der  gleiche  Name  des  Tons  hat  die  Verwechslung  yeranlasst.  Des  Ehren- 
boten Spiegelweise  war  ein  Ton,  weit  berühmter  als  der  Spiegelton,  der 
unter  Frauenlobs  zahlreichen  Weisen  in  zweite  Beihe  trat,  und  die  Spie- 
gelweise ist  auch  der  einzige  Ton,  den  ich  wirklich  auf  den  Ehrenboten, 
d.  h.  auf  Beinmar  selbst,  zurückführen  möchte. 

In  der  Spiegelweise  sind  yerfesst  t  788  —  797,  28  Strophen 
in  10  Baren:  sie  stehen  an  der  Spitze  der  dem  Ehrenboten  in  t  zuge- 
wiesenen Gedichte,  t  789  ist  dasselbe  Gedicht,  das  auch  in  w  138  (bei 
Zingerle  S.  34)  unter  dem  Namen  des  herm  Empat  vom  Rein  yor- 
kommt  und  dem  in  w  noch  fünf  andere  Strophen  desselben  Tons  yorher- 
gehen :  den  Namen  der  Weise  nennt  w  nicht,  yermutlich  weil  ihm  kein 
andrer  Ton  des  Ehrenboten  bekannt  war  und  es  einer  näheren  Bezeich- 
nung daher  nicht  zu  bedürfen  schien.  Namenlos  steht  eine  Strophe 
des  Tons  in  n  m  31:  "^wer  ceygit  kunst  da  man  ir  niet  erkennet* 
(=  305).  215) 

Die  Spiegelweise  nun  ist  dem  Ehrentone  Beinmars  so  ähnlich,  dass 
der  Schreiber  der  Weim.  Hs.  Q  569,  Bl.  214  jene  ursprünglich  für  die- 


215)  YdHagen  HMS  III,  378  b  und  Ettmnller  Spr.  402  haben  die  Strophe 
unglaublich  flüchtig  aus  n  zum  vergessncn  Ton  Frauenlobs  gestellt,  und  selbit 
Bartsch,  Eolm.  Hs.  S.  173,  liess  sich  dadurch  irre  führen,  obgleich  bei  Frauenlob 
V.  2  u.  5  fUnfhcbig,  beim  Ehrenboten  siebenhebig  ist,  obgleich  V.  11  fgg. 
im  vergessenen  Tone  in  der  Spiegelweise 

wSe*-*  v-'3e*^ 

^  6  f  v-»  5  f  v^ 

w6f  v.4|v^3f^ 

w4g(:V.7)  w4|^3ev^ 

w3  e  w 

gebaut  iflt    Frauenlobs  Ton  ist  eine  TerkOnstelto  Variation  der  Spiegelweise. 
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sen  ansah,  erst  später  den  Irrtom  corrigierte,  dass  in  Leutzdörffers  Hs. 
gar  fälschlich  spiegellhon  in  fraw  em  ihan  gebessert  worde;  nnd  noch 
Zingerle,  Wiltener  Hs.  S.  34,  hat  die  Töne  verwechselt.  Ein  Vergleich 
mit  den  beiden  andern  Beinmarschen  Tönen  möge  die  Yerwantschaft 
der  drei  Strophenformen  anschanlich  machen: 

Ehrenton.  Minnenton.  Spiegelweise. 

v^4a  w4a^  <wy5av> 

N^7a  w4aw  vy4 

v^  3  v^  I  w  5  b        2  ^-^  I  w  6  b  v^  4 

Kj  4  c  v^4cw  Kj  b  c  yy 

5.     w7c  v>4cw  vy4 

v^3s^|<^5b        2^^|v^6b       vy4 


w  3  a  v^'  (v^  7  a  vy) 
v^  3  b  ^  ( -•  7  b  w) 


v-/  3  c  v-/  (v-/  7  c  V-) 
w  3  b  w  (^  7  b  ^) 


\y 


\y 


5ds>  v^4d  v^4d 

5dvy  «^4d  v^4d 


w4ev^  w3ew  v^3ew/ 

10.     w4f  ^4f^  w5fv^ 


w  4  f  v>  4  f  v^ 


20-^     w4 


v-/  3 1 V-'  (w  7  f  v^} 
w  3  e  v-/  (v-'  7  e  v>). 


v^2|v^3ew/    ^4|w3e^       w4 

Die  Beimfolge,  abgesehen  vom  Beimgeschlecht,  ist  in  allen  drei  Stro- 
phen dieselbe:  vgl.  S.  124.  Im  Beimgeschlecht  stimmt  der  Spiegelton  feist 
genau  zum  Minnenton  (aosser  Y.  3.  6)  und  ist  eine  Umkehrung  des  Ehren- 
tons (ausser  Y.  9. 12).  Im  Abgesang  sind  die  Yv.  7.  8.  9.  12  im  Minnen- 
und  Spiegelton  identisch:  allen  dreien  gemein  ist  die  Yersl&nge:  ./  3  ^ 
nach  der  Caesur  des  12.  Yerses.  Mit  dem  Ehrenton  stimmt  es,  wenn 
im  Spiegelton  gegen  die  Art  des  Minnentons  Y.  2.  5  länger  sind  als 
Y.  1.4. 

Für  die  Chronologie  der  Strophenformen  ist  es  wichtig,  dass  im 
Spiegelton  anscheinend  der  dritte  Stolle  auftritt:  dieser  üble  plumpe 
Brauch  gewinnt  erst  ungefähr  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  stets 
wachsende  Beliebtheit,  ohne  doch  selbst  im  Meistersang  B^el  zu  wer- 
den. Walther  und  Wemher  ist  er  noch  ganz  fremd.  Mamers  sechster 
Ton  scheint  ihn  schon  zu  bezeugen:  aber  weder  für  ihn  noch  für  die 
Spiegelweise  ist  ohne  authentische  Weise  Sicherheit  zu  gewinnen:  in  dreien 
von  Sunburgs  Tönen  hätte  ich  den  dritten  Stollen  nicht  bezweifelt,  wenn 
nicht  die  Melodie  in  J  bewiese,  dass  er  auch  in  ihnen  erst  ein  werdender 
ist  Im  zweiten  Teil  des  Wartburgkriegs  dagegen,  im  Tone  des  Gott- 
fhedschen  Lobgesangs,  in  Tönen  Eonrads,  Baumslands,  Meissners,  Eelins 
ist  er  vollendet  Es  ist  bekannt,  welche  Bolle  er  in  der  weitem  Ent- 
wicklung der  Musik  spielte.  War  er  im  Spiegelton  enthalten,  so  ge- 
hört dieser  in  Beinmars  letzte  Schaffensperiode. 

Es  erschwert  die  Yergleichung,  dass  wir  über  den  Bau  des  Spiegel- 
tons nicht  besser  orientiert  sind,  als  durch  die  meist  unechten,  sämmtlich 
umgearbeiteten  Strophen  der  Kolmarer  und  Wiltener  Handschrift  Bei 
den  Meistersingern  wird  der  2.3.  5.  6.  11.  12.  Yers  durch  einen  stum- 
pfen Einschnitt  hinter  der  4.  Hebung  in  je  zwei  Yerse  geschieden,  so 
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dass  bei  ihnen  der  Spiegelton  eine  18 zeilige  Weise  ist,  in  der  freilich 
6  Zeilen  reimlos  sind.  Diese  Caesar  ist  auch  in  t  und  w  das  Regel- 
mässige: yemachlässigt  wird  sie  nur  Y.  2  in  304.  324;  Y.  3  in  326; 
Y.  6  in  311  (?).  320.  329;  Y.  11  in  321.  323;  Y.  12  in  325:  im 
Ganzen  also  in  etwa  200  Yersen  neunmal  Es  gilt  hier  also  schon  ziem- 
lich der  Meistersingermodus:  es  ist  aber  immerhin  fraglich,  ob  dieser 
Modus  für  alle  6  Yerse  etwas  Ursprüngliches  ist 

Wenn  nun,  wie  es  mir  wahrscheinlich  dünkt,  die  Weise  Eeinmar 
von  Zweter  zu  ihrem  Yerfasser  hat,  so  fragts  sich  weiter:  ist  unter  jenen 
33  Strr.  der  Eolmarer  und  Wüteuer  Hs.  noch  echtes  Eigentum  des 
Dichters  erhalten?  Bei  unsrer  ungenügenden  Kenntnis  der  eigentüm- 
lichen metrischen  Bedingungen  dieser  Strophenform  wird  die  Entschei- 
dung noch  weniger  sicher  ausfiülen  müssen,  als  bei  den  Ehrentonstrophen 
der  Eolmarer  Handschrift 

t  788  =  258 — 260:  drei  nicht  zusammenhangende  religiöse  Stro- 
phen. 259,7  :  8  sei  der  Beim  erdäht :  gemäht  bemerkt,  der  Beinmar 
sonst  fehlt,  ihm  aber  wol  zugetraut  werden  darf  (Sommer  z.  Flore  1085): 
dann  das  üebergehen  des  Satzes  Yom  ersten  Stollen  in  den  zweiten  in 
260  und  weniger  hart  auch  in  258,  nicht  häufig  in  den  echten  Strophen. 
Kürzungen  wie  wurd,  macht  258,5;  lert  258,10;  rvcer  259,9  sind  Bein- 
mar nicht  fremd:  auch  ist  der  Text  Ton  t  nicht  beglaubigt  genug,  um 
auf  solche  Formen  Schlüsse  zu  gründen.  Antithesenspielerei  wie  zwi- 
schen fride  und  unfride  in  258  kennt  Beinmar:  auch  die  beiden 
andern  Strophen,  einfache  Gebete  an  Maria,  könnten  wol  sein  Werk  sein. 

1 789,  w  138  =  303.  304.  256:  die  üeberlieferung  von  w  verdient 
namentlich  256  den  entschiedenen  Yorzug.  Formelle  Gründe  entschei- 
den nicht  gegen  die  Echtheit  der  Strophen.  Dennoch  möchte  ich  nur 
Str.  3  als  Beinmarisch  gelten  lassen:  sie  hat  zum  Inhalt  eine  Klage 
über  die  ungleiche  Yerteilung  des  Beichtums  unter  Gute  und  Böse  und 
schliesst  sich  in  Stimmung  und  Anschauung  an  Str.  61 — 63.  Auch  zu 
den  einzelnen  Gedanken  von  Str.  303.  304  würden  Parallelen  aus  Bein- 
mars Gedichten  meist  nicht  fehlen:  nur  die  Ermahnung  303,3:  ez  sol 
ein  krankiu  meisterschaft  mit  Juden  niht  disputieren  weist  auf  einen 
Yer&sser  von  weit  gelehrterem  Gesichtskreis  hin  als  Beinmar  es  war, 
und  gegen  Beinmar  spricht  auch  ihre  Priamelform.  Mit  der  mehr  locke- 
ren Gestaltung  in  Str.  303  kann  man  etwa  Str.  78.  93.  210  vergleichen. 
Aber  303  ist  von  304  nicht  zu  trennen;  303,12  und  304,12  stehen 
in  beabsichtigtem  Gegensatz,  und  der  streng  gebauten  Priamel  304 
weiss  ich  Nichts  unter  Beinmars  Sprüchen  zur  Seite  zu  stellen  (vgl. 
Kap.  m). 

t  790  =  255.  305.  306:  ein  ander  lere  IIL  Nur  255,  eine  Er- 
mahnung zur  Tugend:  June  man,  ich  wil  dir  einen  spiegel  zeigen 
scheint  mir  echt:  und  ihr  vielleicht  verdankt  die  Spiegelweise  den  Na- 
men: zu  der  demokratischen  Auffassung  des  Adels  255,11.  12  vgl. 
Str.  79  fgg.;  Kupfer  und  Gold  255,8.  9:  vgl.  84,1.  —  Dagegen  sind 
Strr.  305  und  306  wieder  Priameln  von  tadelloser  Anlage,  wol  von  dem- 
selben Yer&sser  wie  303. 304.    305,4 : 5  bäget:vrdget  vgl.  mit  303,1 :  2; 
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9lt3oiL    ii  ^M  ramt  ¥.4:5 
t  71^1  «»  34^7—^^-».    .^«r  m: 


HHiftvkaL   HB  ükÜbIr  lkeEBoUig«Bde  n  der 
»7,1« :  11  IM  im  IM.  Pfazn) :  tioi^;  30S,4  :  5 
fli£>:  9  :  12   crft:  tanpva  (bAi.«;   3^,7  :  S  muo :  tuon 
naLßZ^ztlu^ifieiaMtmQaLi.   Tüihi  lüiiHiii.  1  FlTli  In  1  ntiii 
fteB,  irttoai  m  «»  «M»  QpiÜM  Mn-  11  tigugMu  ai^ftreiiiea 

i^mtk  Mr^^:«  ^erim^m : immm  Mfmk^M   MkL&wam.^  §  132). 

t7M»^2S7.31t.311.  M^niz  wm^Met  BdkmMtmrmaune, 
im  <nte  OUnffci  «M,  to  ti  Itw  pIm  w  ig  Wams  nFnan  bmdelt 

■ii8te.21«  «gHBeeTiiimuhifl  »Igt.    Wie  dort  und  93  lei- 

&  ftralWfrif  wkM  ük  ob  Saie  iv  SUtjphi,  sraideni  ihr 
p«itiT  ilBiiiiBiii  AI"  "  ■  gtgtfcM,  Xxkt  80  310  und 
311,  die  riMwgfhJif  nd,  v»  2S7:  'mtr  j#/  «bi  liaR'  wieder- 
Mt  frigt,  &  ikafidie  Fnge  '»s;  s*/  €»  &7'  &st  ia  jedn  Yerae 
hw  m  rrhl—  lakriic«,  <tee  «»  cme  Aatwit  ikr  n  TeQ  wir! 
Die  reteiige  AM^taiKkt  des  TcrfMeR,  der  21  Mal  in  24  Yereen 
jcae  iMoneeke  Fn^  abbeizt»  «■  du  wmiscke  äep  n  dorakterisierai, 
od  dabei  nr  da  Gedaakca  der  üatiei  ceatfiäur  vBd  oBermlldlich 
fariiert,  widerqiricü  der  ao^  ia  stüistiacta'  Maaier  sock  massroUeren 
Art  Bebtsan:  nur  der  abnüchen  Anlage  werden  die  nrei  Stroj^ioi  ihnm 
Platz  nebeD  der  ersten  Todanken. 

1 79:5  »=:  312— 314 :  £m  pnJsJiety  drei  Stropbm  toU  tlberschwäng- 
lieher  Liebeskiagen ,  acher  unecht,  wie  der  ktingende  Beim  312,4  :  5 
gegeben :  leben^  ferner  siecere :  mere  313,4  :  5,  wreide :  tröude  3 1 4,1 :  2, 
gedcthte :  vehte  313,3:6  ausser  Zweifel  setzoL     Das  Gleiche  gilt  von 

t  794  SB  315 — 317:  Ein  onif  prysliety  «n  zusammenhängender 
Bar,  der  dae  Lob  der  reinen  nrip  anstimmt  Es  bedarf  kanm  erst  des 
klii^genden  Beimes  geben: neben  317,10:11  (TgL  auch  sinneriche: 
unhilliche  (Adj.)  3 1 6,3  :  6 ; :  tin^^/icA^  (Adj.^  317,3:6),  um  Beinmar 
Ton  diesen  ans  landläufigen  Phrasen  ungeschickt  zusammengestöppelten 
Strophen  zu  befreien:  dazu  genügt  schon  die  Drrästrophigkeit  und  der 
Schlnse  der  Str.  316:  hie  mitte  so  irii  ich  es  lassen  bliben  imd  wil 
lieh  wx  ein  ander  iiet  singen  ron  solchen  fribefij  die  sich  in  eren 
halten  nit:  nu  merc/cent,  well  ich  meine! 

t  795  =  318  —  320:  Ein  fwmnxrff  in,  durchaus  dem  Boden 
meistersingerischer  Schulkunst  entsprossen:  der  Verfasser  bittet  um  Auf- 
nahme in  die  Zunft  der  guoteti  sefiger,  die  der  Terachteten  künstelösen 
diet  entgegengestellt  werden.  Bemerkenswert  ist  das  durchgeführte  Bild 
der  sträfemüln  für  die  Kritik  in  Str.  319,  vgl  Parz.  144,1;  Begenb. 
III,  468  L     Von  Beimen   notiere  ich:  überschlagendes  n   318,10  :  11: 
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mezzen  (Inf.) :  vergezze  (Conj.);  319,3:6  berihien :  nihie  (=  niht); 
nnorganiflches  e:  318,4:5:  hescheidenheite  (Qenet) :  bereite  (fOr  be^ 
reit);  320,9:12  schuole : pfuole  (Accus.  ^=:^pfuol),  endlich  318,7:8 
betvem  (=  bervceren) :  gern.    An  Echtheit  ist  nicht  zu  denken. 

t  796  =  321:  Dyft  liet  stet  allein,  sing  es  war  du  wil  od^ 
ander  dar  zu:  eine  Einzelstrophe  auf  füsche  Freunde  im  Stile  von 
311:  9  Sätze  beginnen :  waz  sol  ein  vriunt  u.  a.  w.  Der  Beim  Y.  7 
und  8  nit  {=  niht)  :  zit  weist  wieder  auf  einen  mitteldeutschen  Ver- 
fasser (Weinhold  2,  $  494). 

t  797  =  322—324:  Ein  and*^  in  d^  spiegelwyse:  3  Strophen, 
in  denen  abgesehen  von  der  zweiten  Hälfte  der  dritten  jeder  der  zahl- 
reichen Parallelsätze  mit  den  Worten:  treg  unde  laz  anhebt  Die  Beime: 
ringen  (3.  Pers.  Plur.  Präa  Ind.) :  dingen  323,1 :  2;  vergezzen :  messen 
323,10:11  erweisen  ünechtheit;  überschlagendes  n  begegnet  wieder: 
unbederben  (Gen.  Plur.  schwach) :  «rt^  322,9:12;  bestceten  (Infin.): 
wcete  (Dat  Sing.)  323,9  :  12. 

w  138,  BL  142b  =  325—329:  herr  Empat  vom  Rem  fünf 
liepleicher  lied  von  der  rve\fshait  und  torhait.  In  dem  fOn&trophigen 
Gedicht  beginnt  mit  wenigen  Ausnahmen  jeder  Satz:  er  ist  niht  wU 
oder  er  ist  niht  ein  wiser  man:  nur  am  Schlnss,  im  Abgesang  der 
fünften  Strophe,  wird  an  die  Stelle  des  Negativen  das  Positive  gesetzt 
und  die  vier  übrigen  Sätze  femgen  an:  ein  wiser  man  (in  Y.  7  freilich: 
also  tuot  ein  wiser  man).  Diese  Uebertreibung  der  Anapher  sowie 
die  Fünfstrophigkeit  des  (Michts  schliessen  Beinmars  Yerfosserschaft 
aus,  ebenso  die  Beime  327,4:5:  vrägen:  sägen  (klingend);  327,9:12 
ISben :  g^ben  (klingend);  329,1 :  2  (gSbet  [—  gibet] :  strebet). 

Beinmars  Besitz  beschränkt  sich  also  im  besten  Falle  auf  die  Stro- 
phen 255 — 257,  vielleicht  noch  258 — 260:  einem  mitteldeutschen  Dich- 
ter, der  die  Priamelform  und  die  Gedichte  in  anaphorischen  Parallel- 
sätzen liebte,  fällt  zu  303 — 311,  einem  anderen  roheren  mitteldeutschen 
Dichter  von  ähnlicher  Art  321 — 324  (—329?):  einer  meistersingerischen 
Quelle  des  14.  Jahrhunderts  endlich  entstammen  die  metrisch  sehr  ver- 
wahrlosten Strophen  312—320. 


DRITTES  KAPITEL. 
Belnmars  dichterische  Elgenari;. 

Wilh.  Wackernagel  eröffnet  einen  Au&atz  über  Walther  von  der 
Yogelweide,  den  er  f&r  Herzogs  Bealenkyklopädie  beisteuerte,  mit  emmn. 
kurzen  üeberblick  Ober  die  geschichtliche  Entwickelung  der  mhd.  Ijrik. 
Darin  heisst  es  (Kleine  Schriften  ü,  366):  ^  Wenn  aus  den  vielen  Namen, 
welche  zwischen  diesen  engen  Grenzen  (zweier  Menschenalter)  gediftngt 
dastehen,  wiederum  die  charakteristischen,  die  Führer  und  Stellvertreter 
all  der  Uebrigen  sollen  hervorgehoben  werden,  so  kann  diese  Auszeich- 
nung nur  auf  drei  nach  einander  fallen,  auf  Beinmar  von  Hagensu 
oder  den  Alten,  Walther  von  der  Yogelweide  und  Beinmar 
von  Zweter.'  Diese  Auswahl  hat  etwas  Bestechendes,  Verlockendes: 
gerade  diese  drei  Dichter  bieten  der  Berührungspunkte  so  viele  und  nahe, 
der  Gegensatze  so  viele  und  scharfe,  dass  es  recht  begreiflich  ist,  wenn 
Wackemagel  sie  als  Bepräsentanten  aus  der  grossen  Schaar  auslas.  Alle 
drei  haben  in  Oestreich  Singen  und  Sagen  gelernt  und  grossenteils  auch 
geübt;  alle  drei  sind  adligen  Standes  gewesen:  war  Beinmar  von  Hage- 
nau  Walthers  Lehrer,  so  war  sein  jüngerer  Namensvetter  Walthers 
Schüler;  wie  Walther  Beinmars  des  Alten  gedenkt,  so  bezieht  sich  der 
von  Zweter  zurück  auf  einen  Spruch  seines  Meisters.  Beinmar  der  Alte 
gehört  dem  aufeteigenden  Minnesang  an,  Walther  steht  auf  dem  Gipfel 
der  Kunst,  in  stark  absteigender  Linie  bewegte  sie  sich,  als  Beinmar 
von  Zweter  wirkte.  Beinmar  der  Alte  sang  nur  Lieder,  kannte  nur  das 
^ine  Thema  der  Minne;  Walthers  umfassender  Geist  handhabte  die  For- 
men des  Liedes  und  des  Spruchs  mit  gleicher  Meisterschaft;,  strömte  hier 
in  Liedern  die  volle  Empfindung  der  Liebe,  des  Herzens  aus,  erörterte 
dort  in  Sprüchen  die  sittlichen,  socialen  und  politischen  Fragen  seiner 
Zeit;  Beinmar  von  Zweter  verfasste  nur  Sprüche,  breitete  das  eintönige 
Grau  der  Lehrhaftigkeit  gleichmässig  über  alle  seine  zahlreichen  und 
mannigfaltigen  Stoffe  aus,  eben  in  seinen  Minnesprüchen  zumeist  redet 
—  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nur  der  Kopf,  nicht  das  Herz.  Und  es 
schien  wol  ein  hübscher  Zufall,  dass  es  gerade  zwSne  Regimär  waren, 
in  denen  sich  die  schärfsten  Contraste  der  mhd.  Lyrik  verkörperten. 

Gleichwohl  glaube  ich  nicht,  dass  dem  jungem  Beinmar  solch  ein 
Ehrenplatz  gebührt,  auch  dann  nicht,  wenn  wir  Wackemagels  Trifolium 
durch  Neidhart  zum  vierblättrigen  Kleeblatt  ergänzt  haben,  was  unab- 
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weislich  ist  Dass  Beinmar  sich  an  poetischer  Begabung  mit  jenen  an- 
dern nicht  messen  kann,  wäre  nicht  ausschlaggebend.  Heinrich  von 
Morungen  überragte  den  älteren  Beinmar  so  ziemlich  in  Allem, 
was  den  Dichter  macht,  um  Hauptes  Länge,  zumeist  durch  Temperament 
und  Sinnlichkeit:  und  doch  war  er  eben  nur  eine  Lokalberühmtheit,  die 
unmittelbar  nur  im  engen  heimatlichen  Kreise,  2^^)  darüber  hinaus  haupt- 
sächlich dadurch  wirkte,  dass  Walther  in  Meissen  seine  Dichtungen 
kennen  leinte.  Beinmar  von  Hagenau  wucherte  mit  yiel  geringerem 
Talente;  mit  capriciOsem  Eigensinn  beschränkte  er  sich  auf  ein  kleinstes 
Gebiet,  das  er  denn  freilich  virtuos  beherrschte:  eben  durch  ihre  Grösse 
im  Kleinen  wurde  die  Beflexionspoesie  dieses  mhd.  Petrarca,  die  keine 
Empfindung  warm  und  rein  herauszubringen  vermag,  zur  Modesache ;  sie 
machte  Schule  weit  über  des  Dichters  Zeit  hinaus:  selbst  Walther  klomm 
ihm  nach,  ohne  ihn  zu  erreichen;  die  in  sich  abgeschlossene  Einheit 
und  Selbständigkeit  seiner  dichterischen  Eigenart,  die  den  Bedürfiiissen 
def  Gesellschaft  so  wunderschön  entsprach,  machte  Beinmar  von  Hagenau 
wirklich  zum  Führer  und  charakteristischen  Stellvertreter  einer  mass- 
gebenden Bichtung  des  Minnesangs. 

Die  Spruchdichtung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hat  eine  ähn- 
lich beherrschende  und  charakteristische  Persönlichkeit  seit  Walther 
und  vor  Frauenlob  nicht  au&uweisen.  Beinmar  von  Zweter  kann  am 
wenigsten  dafür  gelten.  Gerade  im  Gegensatz  zu  Beinmar  dem  Alten, 
zu  Walther  und  Neidhart  ist  er  durchaus  eine  Uebergangsgestalt : 
er  interessiert  uns  viel  weniger  durch  die  massigen  Einflüsse,  die  er 
auf  ein  Paar  unbedeutende  jüngere  Zeitgenossen  ausübte,  als  dadurch, 
dass  er  sich  widerstandslos  von  der  literarischen  Strömung  ^seiner  Zeit 
fortreissen  und  i^-agen  Hess:  in  der  Entwickelung  dieses  Mannes  spiegelt 
sich  ein  gut  Stück  Literaturgeschichte  ab. 


Beinmar  ein  nngelelirter  ritterlicher  Fahrender. 

In  doppelter  Hinsicht  unterscheidet  sich  Beinmar  von  der  grossen 
Masse  der  Spruchdichter  des  13.  Jahrhunderts:  er  war  Bitter,  gieng 
als  solcher  von  der  Grundlage  höfischer  Anschauungen  aus,  und,  was 
damit  zusammenhängt,  er  entbehrte  jeder  gelehrten  Bildung:  hob  ihn 

• 

216)  Vgl.  Gottsohau,  Heinrioh  Ton  Morungen,  FBB  VII,  403  fgg.,  wo  eigen- 
tttmliohe  Zttge  des  geiammten  Thttringer  Minneeangt  ans  Moningens  entscheiden- 
der Einwirkung  abgeleitet  werden.  Schade,  dass  er  seine  sorgfältigen  und  feinen 
Untersuchungen  nicht  zu  einer  umfassenden  Darstellung  der  thUringiichen  Lyrik 
erweitert  hat:  zu  dieser  Gruppe  wären  nebenjenen  unmittelbaren  Nachahmern 
Heinrichs  und  neben  dem  Dttrinc  z.  B.  auch  Winli  und  Konrad  von  Altstetten 
mit  einiger  Sicherheit  zu  rechnen.  —  Werner  glaubt  Anz.  VII,  132  den  Naoh- 
wtts  directer  Nachahmer  Morungens  sehr  erheblich  ausdehnen  zu  können:  aber 
die  Pröbchen  seiner  Methode,  die  er  in  der  oitierten  Beoension  Torl«gt,  sind 
wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  dem  Terheiüenen  Nachweis  lu  erwecken. 

Boeth«,  Bsiamsr  tob  Zwet«r.  12 
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sein  Standesbewusstsein  über  jene  hinaus,  so  hatten  sie  dafür  das  Selbst^ 
gefOhl  einzusetzen,  das  ihnen  ihre  kunst  gab. 

War  Walther  einmal  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  als  Qehien- 
der  sein  kümmerlich  Brot  sich  zu  ersingen,  so  durften  ihn  Standesvorur- 
teile  nicht  abhalten,  mit  seinen  bürgerlichen  Collegen  auch  auf  dem  ihnen 
bis  dahin  ganz  eigenen  Gebiete  der  didaktischen  Spruchpoesie  zu  konkur- 
rieren. Aber  es  ist  ebenso  erklärlich,  dass  sein  Vorgang  bei  den  Standes- 
genossen, die  nicht  in  gleicher  Bedrängnis  waren,  wenig  Nachfolge  fond« 
Nicht  als  ob  sie  es  grundsätzlich  yerschmähten,  gelegentlich  einmal  auch 
lehrhaft  in  spruchartigen  Strophen  sich  zu  versuchen,  wie  das  ja  vor  Walther 
bei  Veldeke,  Bugge,  dem  von  Colmas  schon  vorgekommen  war.^^'O  Aber 
diese  Versuche  hielten  sich  doch  in  engen  Crrenzen,  eng  nach  Zahl  und 
Inhalt,  und  es  waren  vornehmlich  unmittelbare  Schüler  WaltherS;  die  auf 
das  Qebiet  des  Spruchs  herüberdilettierten.  Vom  Truchsessen  zu  St 
Gallen  haben  wir  eine  unzarte  Parodie  (Wackem.-Rieger  211,9}  auf 
Walthers  rührende  Klage  28,1,  eine  Parodie,  die  ausdrücklich  Heide  \md 
Klee  als  die  Themata  des  Dichters  nennt;  Neigung  zur  Lehrhaftigkeit  ver- 
rät eine  Absage  an  die  betrogne  Betrügerin  Welt  (Wackem.-Bieger  215,16) 
und  noch  ein  andres  Lied  (ebda.  235,25);  ob  aber  von  all  den  SprQchen, 
die  A  ihm  auflädt,  auch  nur  ein  einziger  sein  Eigentum  sei,  ist  mir 
mehr  als  zweifelhaft  ^i^)  Bub  in  hat  2  Einzelstrophen  (HMS  I,  314a, 
Vlll,  in  Zupitzas  Ausgabe  9,12  richtig  von  dem  folgenden  dreistrophi- 
gen  Liede  getrennt,  und  315a,  XII),  in  denen  er  über  die  freudlose 
Welt,  über  die  TJnb^tändigkeit  des  Glückes  klagt    Walther  von  Metz 


217)  Die  Str.  Bliggers  von  Steinaoh  119,13  ist  —  von  Spervogel  ab- 
gesehen —  der  ausgeprägteste  Sprach  in  MSF.  Es  ist  indessen  sehr  fraglich, 
ob  er  Bliggcr  überhaupt  angehört:  er  ist  das  letzte  Gedicht  in  C  unter  Bliggers 
Nanien  und  nur  in  C  erhalten,  während  die  Lieder  des  Dichters  beide  in  BC 
stehen. 

2 IS)  Selbst  die  Totenklage  auf  Walther  erweckt  einiges  Bedenken,  obgleich 
sie  in  einem  Lied  tone  Ulrichs  von  Singenberg  verfasst  ist;  sie  zeigt  in  ihren 
Schlusszeilen  (Walth.  lOS.ll*  1«^)  auffallende  Uebereinstinunungen  mit  dem  Schlüsse 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Strophe  (Walth.  10S,3.  4),  ebenfalls  einer  Toten- 
klage. Dass  diese  aber  nicht  von  dem  seines  Reichtums  sehr  bewussten  Singen- 
bexger  herstammen  kann,  sondern  nur  von  einem  mittellosen,  das  wird  durch  den 
im  selben  Tone  gedichteten  Spruch  107,17  gesichert  (Wilmanns,  Walth.*  S.  368). 
Dass  Walth.  3L3  ebenfalls  nicht  von  Singenberg  verfasst  ist,  das  macht  Kutt- 
ner Zs.  f.  d.  Phil.  XIY,  467  wahrscheinlich:  so  dült  jeder  Grund  fort,  der  Sin- 
genbergs  Autorschaft  ftlr  die  bekannten  Strophen  Walth.  106,17 — 10S,5  unter- 
sttlUt,  und  ItLr  die  jetzt  ziemlich  isolierten  Sprache  Wack.-Rieger  209.1—210,11 
mUsstc  erst  der  Nachweis  gefWirt  werden,  dass  sie,  obwohl  nur  in  A  erhalten,  vom 
Truchsessen  sind.  209,11  sieht  wahrlich  nicht  danach  aus,  als  ob  der  reiche  Sin- 
genberger  Verlasser  sein  könne :  so  trOstet  sich  eher  ein  blutarmer  Spielmann  aber 
zeitliches  Elend  mit  dem  Jensei t,  so  macht  er  durch  Hollendrohungen  dem  Reichen 
das  Geld  in  der  Tasche  locker.  Leider  ist  Kuttner  der  Frage  der  Echtheit  von 
nur  in  A  enthaltenen  Strophen  nicht  noch  weiter  nachgegangen.  Dass  223.2  nicht 
wol  von  Singenberg  herrahren  könne,  hat  er  richtig  erkannt.  Aber  auch  von 
245,25  gilt  das  mit  Sicherheit :  die  Ausdeutung  des  Liebesliedes  245,1  auf  die 
Krau  Welt  ist  dem  Wortlaut  jenes  Liedes  nach  undenkbar  und  gehört  durchaus 
dem  Geschmacke  einer  spätem  Zeit  an,  die  sich  jenes  Lied  auf  ihre  Weise  mund- 
gerechter machte.    Auch  die  derb  humoristischen  bti\>phen  249,5,  die  ein  bekanntes 
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schilt  die  Frau  Welt  in  einer  Einzelstrophe  (EMS  I,  309  a,  4),  die,  ob- 
wohl in  seinem  sechsten  Tone  abgefasst,  in  C  von  den  übrigen  Strophen 
dieses  Tons  getrennt  am  Schlosse  nachgetragen  wird:  ist  sie  echt? 
Seinem  Eintritt  ins  Kloster  widmet  Heinrich  v.  d.  Mnore  eine  ein- 
zelne Strophe  (EMS  I,  119 a).^^^)  unter  Hawarts^^o)  Namen  sind 
uns  ausser  2  minniglichen  und  einem  religiösen  Liede  3  Sprflche  religiOs- 
politischen  Inhalts  erhalten.  Spruchartig  muten  auch  an  die  beiden  nüch- 
ternen Strophen  des  Grafen  von  Heigerloch  (EMS  I,  63),  aber  sie 
widmen  sich  doch  dem  höfischen  Minnethema.  Das  gilt  noch  mehr  von 
den  Sprüchen  Beinmars  von  Brennenberg,  wol  wieder  eines 
Waltherschen  Schülers;  sein  vierter  Ton  (EMS  I,  336a— 338a;  IH, 
329.  334)  ist  deutlich  ein  Spruchton;  die  Strophen  desselben  können 
mit  öiner  Ausnahme ^2^)  alle  als  Gedichte  fOr  sich  gelten;  der  Einfluss 
des  Spruchstils  ist  in  Bildern  und  Au&ähl^gen  unverkennbar;  ihr  In- 
halt aber  entbehrt  alles  Didaktischen,  i&t  so  rein  persönlich,  minniglich, 
dass  sich  dem  unter  Sprüchen  höchstens  Beinmars  von  Zweter  Strr.  24 
— 29  vergleichen  lassen.  So  sind  wunderliche  Zwitterdinge,  halb  Spruch, 
halb  Lied  zu  Stande  gekommen:  wenn  der  adlige  Herr  die  für  diesen 
tnhalt  möglichst  unpassende  Spruchform  wählte,  so  mögen  da  musika- 

MotW  der  Neidhartsohen  Richtung,  den  Zank  der  Alten  and  ihrer  Tochter,  ins 
Männische  übersetzen,  sind  so  ganz  gegen  Singenbergs  Art,  dass  Wackemagel 
und  Bieger  sie  nicht  ohne  Weiteres  aufnehmen  durften.  So  bleiben  unter  den 
A  eigentümlichen  Strophen  nur  sechs  (223,8—224,6;  234,8—23;  235,9)  in  zwei 
Tönen,  die  nicht  von  vornherein  verdächtig  sind. 

219)  Diese  Str.  I,  1  ist  natürlich  von  den  4  folgenden  zu  sondern;  sie  hat 
ihren  eignen  Ton  (HMS  lY,  121  b).  Heinrichs  3.  Lied  kehrt  unter  Bucheins 
Namen  wieder ;  es  folgen  darauf  3  Spruohstrophen ;  wirklich  könnte  Heinrich 
eher  ihr  Verfasser  sein  als  der  östreichische  Herr  von  Buchein,  dem  von  den 
12  Strophen,  die  seinen  Namen  tragen,  nur  die  beiden  ersten  gehören.  Jedesfalls 
lebte  dieser  Spruchdichter  in  Schwaben  (2,12),  war  arm  (daher  schilt  er  die  Minne, 
die  auf  Gut  ausgeht  1)  und  auf  die  Qunst  vornehmerer  Herren  angewiesen  (2), 
dabei  aber  doch  voll  von  Standesbewusstsein :  er  preist  den  Frauen  hohe,  warnt 
sie  vor  niedrer  Minne  (3).  Nur  die  Behandlung,  nicht  eigentlich  die  Stoffe  (eine 
Totenklage  hat  auch  Reimar  der  Alte)  fällt  aus  der  Art  ritterlicher  Lyrik  heraus. 
Die  Form  erinnert  von  Weitem  an  den  Strophentypus  des  Jüngern  Reinmar,  und 
das  ist  bei  einem  adligen  Spruchdichter  wol  kein  Zufall. 

220)  Ich  nenne  Hawart  schon  hier,  da  es  nicht  nachweisbar  ist,  dass  er 
Fahrender  war:  diese  Möglichkeit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen. 

221)  Der  Wettstreit  zwischen  Liebe  und  Schcene  in  den  Strr.  IV,  10 — 12 
ist  allerdings  ein  Spruchstoff,  wie  er  im  Buche  steht.  Es  ist  vielleicht  beachtens- 
wert, dass  gerade  er  einen  dreistrophigen  Bar  bildet,  dass  in  seiner  2.  Strophe  die 
Caesur  des  Schlussverses  (w  4  |  ^  4)  vernachlässigt  wird,  in  seiner  3.  Strophe  der 
für  einen  Regensburger  überraschende  mitteldeutsche  Reim  enzündet  :  gevriindei 
igevriundei)  auftritt  (Weinhold,  Mhd.  Gramm.'  §  130),  dass  Parallclismus  und 
Anapher  hier  weitaus  am  stärksten  ihr  Wesen  treiben.  Immerhin  mache  ich 
dftauf  aufmerksam,  dass  in  der  nur  in  H  namenlos  erhaltenen  Klage  auf  die 
toten  Meister  (HMS  III,  334a)  jene  Caesur  ebenfalls  fehlt  und  dass  der  Reim 
segen  :  phlegen,  der  in  der  3.  Strophe  des  ersten  Liedes  klingenden  Reimen 
entspricht,  als  grobe  Nachlässigkeit,  aber  auch  als  ein  zum  Niederdeutschen  nei- 
gender Reim  aufgefasst  werden  kann.  Wie  käme  nur  der  Baier  zu  solchen 
Reimen?  —  Dass  die  Strophen  No.  136  der  Kolm.  Hs.  nicht  von  dem  Brennen- 
berger  herrühren,  wie  Bartsch  meint,  das  macht  mir  ihr  Inhalt  zweifellos. 

12* 
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lische  Gründe  mitgespielt  haben,  wie  sicherlich  auch  bei  Beinmar  von 
Zweter. 

Das  scheint  Alles  2^2)  zu  sein,  und  es  ist  herzlich  wenig,  was  der 
wohlhabende  Adel  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ^^S)  auf  dem 
Gebiete  der  Spruchpoesie  leistete:  so  eigensinnig  beschränkte  er  sich 
auf  sein  enges  Feld,  den  Minnesang,  den  er  nur  ungern  in  den  Händen 
von  Spielleuten  sah  (HMS  n,  263  b),  so  wirkungslos  blieb  Walthers 
glänzendes  und  anerkanntes  Beispiel  gegenüber  einem  begreiflichen  Stan- 
desvorurteil,  von  dem  sich,  soweit  wir  wissen,  nur  sehr  wenige  adlige 
Fahrende  emancipierten ;  ihnen  liess  der  Geschmack  des  Publikums  nur 
die  Wahl  zwischen  der  Spruchdichtung  und  der  allemiedersten  Gattung 
des  Liebesliedes,  und  in  dieser  Zwangslage  konnte  ein  Mann  von  Ehr- 
gefühl nicht  zweifelhaft  sein. 

Beinmar  von  Zweter  nimmt  unter  diesen  adligen  Fahrenden 
weitaus  die  erste  Stelle  ein ;  er  ist  der  einzige  in  ihrer  Zahl,  von  dessen 
Dichten  uns  die  Ueberlieferung  noch  ein  volles  Bild  entrollt  Den  Thur- 
gäuischen  Edeln  von  Wengen  (HMS  n,  144)  kennen  wir  leider  nur 
aus  sechs  224)  Strophen  der  Hs.  C,  von  denen  drei  in  jener  Allerwelts- 
weise  verfasst  sind,  die  bei  den  Meistersingern  bezeichnend  StoUes  Al- 
mende heisst  Ihre  geringe  Anzahl  ist  um  so  bedauerlicher,  als  jene 
wenigen  Strophen  einen  kräftigen  und  selbständigen  Geist  verraten.  Zwei 
seiner  Sprüche  sind  politisch,  und  zwar  gehen  sie  —  damit  steht  Wengen 
allein  unter  den  politischen  Spruchdichtem  —  von  ultramontanem  Stand- 
punkt aus:  der  Papst  wird  (I,  1)  als  Gottes  Stellvertreter  gefeiert  und 

222)  Der  Spruch,  den  C  unter  dem  Namen  Wem  her  b  von  Teufen  (HMS 

I,  110b)  bringt,  ist  unecht:  er  nimmt  die  letzte  Stelle  ein  hinter  lauter  Liedern 
und  enthält  die  Anrede:  'nü  merkmt,  alU  meiater.  Friedrich  Ton  Sunburg 
wird  in  G  und  J  meiater  genannt,  dem  entsprechen  seine  Gedichte  weit  besser, 
als  Burdachs  etwas  einseitige  Darstellung  erwarten  lässt  (Beinm.  u.  Walth.  136); 
es  war  unerlaubt  und  willkürlich,  wenn  Zingerle  (Friedr.  v.  Sonnenburg  S.  4)  ihn 
zum  Adligen  stempelte.  Die  Spruchdichter  ohne  Titel,  welche  einfach  durch  ein 
Tom  Ortsnamen  abgeleitetes  Substantiv  bezeichnet  werden,  wie  den  Hardegger, 
den  Lietschauer,  den  Urenheimer  u.  s.  w. ,  hat  man  wol  ausnahmslos  nicht  ftir 
adlige  Herren  zu  halten:  dass  der  Hinneberger  der  Jenaer  Hs.  nicht  identisch 
sein  kann  mit  dem  Grafen  von  Henneberg,  den  Mamer  XIV,  283  als  Dichter 
rühmt  (vgL  Schneider,  De  vita  et  oanninibus  Mameri  S.  17,  Anm. ;  Strauch  S.  21 
interpretiert  die  Worte  gezwungen),  das  lehrt  ein  Blick  auf  die  Sprüche  des 
armen  Vaganten. 

223)  Erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  finden  wir  zwei  adlige  Spruch- 
dichter, die  nicht  Fahrende  waren :  Johannes  von  Rinkenberg,  der  ausschliesslich, 
und  Wizlav  von  Rügen,  der  wenigstens  viel  Sprüche  ver&sste.  Wizlav,  vom 
literarischen  Leben  Deutschlands  ziemlich  abgeschlossen,  ahmte  nach,  wer  ihm 
zufällig  in  den  Weg  kam;  und  das  scheinen  vorzugsweise  Spruchdichter  gewesen 
zu  sein.  Der  Rinkenberger,  mit  Boners  GOnner  gewiss  identisch,  schloss  sich 
seinem  ritterlichen  Vorgänger  Reinmar  sichtlich  an:  vgl.  Kap.  IV. 

224)  Eine  vierte  Strophe  in  der  Almende,  ein  Lob  der  heiligen  Jungfrau, 
kehrt  in  C  unter  des  Hardeggers,  in  J  unter  Stollcs  Sprüchen  wieder;  sie  gehört 
zweifellos  dem  Hardegger:  das  seltene  reigen  (Hard.  HMS.  II,  134b,  Str.  2,4) 
steht  auch  in  dem  nur  ihm  beigelegten,  von  Stolle  unter  seinem  Namen  citierten 
Spruche  6,  Y.  13  im  Reime;  sonst  in  der  Lyrik  nur  noch  HMS  I,  69a.  70b. 

II,  265  a. 
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gegen  seine  Verächter  hochgehalten,  wie  von  dem  Wälschen  Thomasin. 
Energisches  ritterliches  Selbstgefühl  tut  sich  knnd  in  einer  Strophe, 
die  den  Entschlnss  ausspricht  und  auch  andere  Bitter  dafür  gewinnen 
will,  den  reichen  Geizhälsen,  die  den  rechten  Mann  nicht  zu  achten 
wissen,  keinen  Gruss  zu  gönnen.  Solchen  niedrig  denkenden  Herren 
wird  das  höfische  Idealbild  eines  gastfreien  Fürsten,  Artus,  entgegen- 
gehalten. Nirgend  verschwindet  in  diesen  Strophen  der  Bitter  hinter 
dem  Fahrenden^^s). 

Auch  aus  den  drei  Sprüchen  Herren  Pfeffels  (HMS  IE,  145), 
eines  östreichischen  Spielmanns,  spürt  man  den  engen  Zusammenhang 
mit  der  höfischen  Tradition  heraus.  Schon  die  Strophenform  sieht  mehr 
lyrisch  als  didaktisch  aus.  Das  dritte  Gedicht  ist  ein  einstrophiges 
persönliches  Minnelied ;  das  zweite,  eine  höfische  Jugendlehre,  hatte  bei 
den  Adligen  Walther,  Beinmar,  dem  Winsbeken  Vorbilder.  Der  Spiel- 
mann verrät  sich  in  Str.  1,  wo  Pfeffel  ähnlich  wie  Walther  20,31  die 
Freigebigkeit  des  Fürsten  von  Oestreich  preist  und  nur  klagt,  dass 
sie,  die  doch  sonst  Alles  ohne  Wahl  begnade,  ihn  allein  übergehe.  Auch 
in  dieser  Bitte  die  Selbstachtung  und  Mässigung  eines  Mannes,  der 
nicht  ganz  ohne  gesellschaftliche  Ansprüche  ist.  Nur  hat  die  adlige 
Scheu  vor  unfein  drastischer  Bede  die  Sprüche  etwas  blass  gemacht 
Einen  vierten  adligen  Spielmann  dieser  besseren  Art  schildert  Anm.  219. 

Viel  weniger  charakteristisches  hat  der  Oestreicher,  Herr  Dietmar 
der  Setzer  (HMS  n,  174),  dessen  4  Sprüche  über  falsche ' Zungen, 
über  Glücksrad  und  Lohn  der  milte  nach  dem  Tode  in  ungelehrter  bil- 
derreicher Sprache  handeln.  Für  einen  Adligen  sind  die  derben,  unhöfi- 
schen Bilder  und  Flüche  der  ersten  Strophe  überraschend:  das  lernen 
wir  ja  aber  auch  aus  Walther  und  Beinmar,  dass  die  Spruchdichtung 
zuweilen  kräftigerer  Accente  bedurfte.  Und  konnten  selbst  diese  vor- 
nehmeren Fahrenden  nicht  allzu  prüde  sein,  wie  viel  weniger  der  vaga- 
hundus  dictus  Secere  (Zs.  VI,  399).  Schämte  sich  doch  ein  anderer 
Östreichischer  Iierre,^^^)  Geltar,  nicht  einmal,  um  getragene  tvät 
zu  betteln  (HMS  U,  173).  Der  herabgekommene  Mensch  gehört  hier- 
her höchstens  durch  2  StropJ^en  —  die  zweite  ist  sicher  ein  Spruch  — , 
in  denen  er  aus  dem  Neidgefühl  seiner  gesunkenen  Stellung  heraus  den 
höfischen  Minnesang  unfein  verhöhnt:  dass  er  selbst  daneben  2  Lieder 
^  la  Neidhart  dichtete,  widerspricht  dem  nicht.  — 

Den  Titel  her  gibt  C  auch  Beinmar  dem  Fiedler  (HMS  ü, 
161):  wenn  mit  Becht,  so  ists  freilich  wunderlich,  dass  der  Geschlechts- 
name 80  ganz  verschwand  vor  dem  Beinamen,  den  das  Handwerk  gab. 

225)  Die  ungewöhnlich  verderbte  Str.  III  ist  vielleicht  zweiteilig  herza- 
ftellen.  Y.  4  («■  7)  rnUsste  ganz  wegfallen;  Y.  5  hiess  etwa:  sin  wunnecßehiu 
s}|  macht  hdehoemuot  unt  hak;  Y.  7  ist  tagt  gewiss  in  tinge  za  ändern. 

226)  Ygl.  Ober  ihn  Burdach,  Reinm.  o.  Walth.  S.  131  fg.  and  Anm.  49. 
Doch  sehe  ich  keinen  genügenden  Ornnd,  ihm  den  Titel  her  and  die  Lieder  ab- 
zosprechen.  Gegen  die  von  Bnrdaoh  ebenda  vorgetragene  Conjectar  spricht  aasser 
dem  rührenden  Reim  Klage  der  Kunst  16,4|  wo  die  Formel  zt  hove  und  in  dem 
schalle  wiederkehrt. 
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Todesfalls  ist  er  zur  Sprachdichtong  nicht  geboren.  Er  bildet  ein  Gegen- 
stück zu  Beinmar  von  Brennenberg.  Wenn  d^r  Lieder  in  Spruchform 
kleidete,  so  zwängt  der  "Fiedler  Lehren  in  eine  Art  von  Lied,  dessen 
4  inhaltlich  ganz  selbständige  Strophen  durch  einen  Befirain  rein  äusser- 
lich  zusammengehalten  werden.  Dieser  Befrain  nun  ist  ein  höchst  merk- 
würdiges Produkt  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  klar,  dass  es  sich  um 
den  Befrain  eines  Tageliedes  handelt,  der  nur  in  seiner  letzten  Zefle 
eine  moralische  Umdeutung  erfahren  hat.  Wie  kam  nun  der  Dichter 
zu  diesem  sonderbaren  Befrain?  Ich  denke,  der  Fiedler  hatte  mit  der 
Weise  eines. wirklichen  Tageliedes  Erfolge  erzielt  und  wollte  sich  der 
Gunst,  die  ihm  diese  Weise  -einbrachte,  auch  bei  andern  Gedichten  er- 
freuen. So  goss  er  in  die  lyrische  Form  didaktischen  Inhalt.  Der  Be- 
frain gehörte  zur  Form  und  wurde  wenig  modificiert  mitgeschleppt,  ob 
er  nun  passte  oder  nicht  227):  nur  6me  einzige  Strophe,  die  letzte  in  C, 
vielleicht  die  erste  des  Dichters,  nimmt  in  ihrem  Eingang  Bücksicht  auf 
den  Tageliedcharakter  des  Kehrreims.  Insofern  nun  dieser  gedankenlos 
an  jeden  beliebigen  Stoff  angeleimt  wurde,  berechtigt  er  nicht,  auf  zu- 
sammenhängenden Vortrag  der  Strophen  zu  schliessen  (Bathay,  Lied  und 
Spruch  S.  24).  Dass  ein  weltliches  Tagelied  ins  Geistliche  gewendet 
wurde,  kommt  auch  sonst  vor.  Der  Burggraf  von  Lüenz  schliesst  (HMS 
I,  211b)  an  einen  minniglichen  Abschiedssang  ein  Lebewohl  vor  der 
Kreuzfahrt  Später  wird  ein  Tagelied  Steinmars  religiös  parodiert,  aller- 
dings mit  verändertem  Befrain:  vgl.  noch  Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  176  fg. 
Aber  diese  Parodien  waren  doch  auch  Lieder,  Lieder  nach  Inhalt  und 
Behandlung.  Dass  die  Form  des  Tagelieds  für  lediglich  moralischen 
Stoff,  dass  sie  zu  Sprüchen  gemisbraucht  wurde,  das  liess  sich  meines 
Wissens  einzig  Beinmar  der  Fiedler  zu  Schulden  kommen:  eben  diese 
Stillosigkeit  erweist,  welch  enges  Band  den  adligen  Fahrenden,  selbst 
wenn  er  Didaktiker  sein  wollte,  mit  den  Traditionen  und  Formen  des 
höfischen  Minnesangs  verknüpfte.  — 

Dasselbe  Liederbuch  Beinmars  des  Fiedlers  hat  die  Hs.  A  benutzt: 
sie  schliesst  daran,  unter  demselben  Namen,  Lieder  Beinmars  des  Alten 
und  schliesslich  2  Sprüche,  die  jedesfalls  einem  bürgerlichen  Meister 
angehören  (Wilmanns,  Walth.^  S.  422):  feeinmars  des  Fiedlers  Name 
hat  für  sie  keinerlei  Gewähr.  Einer  dieser  Sprüche  zieht  über  Leu- 
tolts  von  Seven  Dichtungen  her.  Wir  kennen  ihn  nur  aus  3  Liedern 
in  C;  A  steuert  höchstens  noch  ein  kleines  einstrophiges  Tageliedchen 
bei  (Wackem.-Bieger  264,22):  was  sonst  unter  seinem  Namen  in  A  zu- 
sammengehäuft ist,  gehört  grösstenteils  sicher  andern  Dichtem,  und  auf 
den  kleinen  Best,  darunter  3  Sprüche,  hat  jeder  Andere  ungefähr  eben- 

227)  Dass  der  Refrain  wenig  zur  yorhergehendcn  Strophe  passte,  kam  schon 
im  wirklichen  Tagelied  nicht  selten  vor:  wie  viel  leichter  beim  parodierten.  Ich 
verweise  auf  Regenbogens  Tageweise  in  t  (Eolm.  S.  3S5).  Ein  Beispiel  unver- 
ändert ttbemommenen  Kehrreims  im  Volkslied  bei  ühland,  Schrr.  III,  S.  19  und 
Anm.  3.  Stammt  etwa  auch  der  merkwürdige  Refrain  der  20.  Str.  Friedrichs  des 
Knechts  (HMS  II,  170  b)  aus  einem  andern  Liede,  dessen  Form  und  Melodie  noch 
einmal  benutzt  wurde? 
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soviel  Anspruch  wie  Leutolt.  Gerade  der  Umstand,  dass  A  unter  seinem 
Namen  wie  unter  denen  Yon  Gedrut  und  Niune  ein  Sammelsurium  von 
Strophen  vereinigt,  von  denen  vielleicht  nicht  eine  einzige  ihm  gebührt, 
gerade  dieser  Umstand  lässt  vermuten,  das  Leutolt  von  Seven  eben 
auch  Spielmann  war,  dass  «ine  f&r  seinen  Gebrauch  von  ihm  angelegte 
kleine  Sammlung  für  A  als  Quelle  diente.  War  nun  Leutolt  auch  Spruch- 
dichter? Li  der  Liste  von  liet  zwar,  die  ihm  jener  bürgerliche  Neben- 
buhler anspottet,  kommen  einige  Gattungen  vor,  die  auf  Spruchpoesie  hin- 
führen: so  lügeliet{?),  trvincliet,  rüegeliet,  etwa  auch  schimpfliet  und 
lobeliet  Aber  diese  Aufzählung  darf  man  tOüc  bare  Münze  nicht  nehmen: 
wahrscheinlich  sogar,  dass  dieser  Beichtum  gerade  Leutolts  dürftige  Be- 
fangenheit im  engsten  Minnesang  ironisieren  soll  (Wilmanns,  Walth.^,  zu 
165,4);  dann  lehrt  die  Stelle  immerhin,  dass  man  eine  gewisse  Vielsei- 
tigkeit von  einem  geschickten  Fahrenden  glaubte  fordern  zu  müssen  2'-^). 

Wie  dem  auch  sei,  jene  giftige  Höhnstrophe  ist  erst  verständlich 
und  nicht  uninteressant,  wenn  wir  sie  ansehen  als  Ausfluss  des  Kon- 
kurrenz- und  Brotneides  eines  bürgerlichen  Spielmanns  gegen  den  be- 
günstigten ritterlichen  Kollegen,  der  sich  so  viel  mehr  dünkte  und  dün- 
ken durfte.  Ihm  war  der  Beifall  des  Hofs,  der  adligen  Sippe  (Y.  2.3) 
von  vornherein  sicher,  so  wenig  er  von  der  werden  kunst  (V.  6)  ver- 
stehen mochte,  so  reiches  Bepertoir  die  bürgerlichen  Nebenbuhler  gegen 
ihn  ausspielen  konnten:  wo  her  Liutolt  sprechen  wollte,  da  blieb  den 
meistern  nichts  übrig  als  zu  schweigen.  Solche  Polemik  hätte  der  Spiel- 
mann wohlweislich  unterlassen,  wenn  Leutolt  nur  aus  Liebhaberei  einmal 
Verse  machte:  das  war  dem  Edelmann  eine  Zier  in  den  Augen  der 
Gehrenden,  die  dann  um  so  mehr  Interesse  für  ihre  Leistungen  erhoffen 
durften.  Aber  ein  Anderes  wars,  wenn  der  Bitter  wie  sie  den  Sang  zum 
ernährenden  Beruf  machte :  da  mussten  sich  die  bürgerlichen  Fahrenden 
ihrer  Haut  wehren,  und  jener  Fall  darf  als  typisch  gelten:  zwischen 
Walther  und  Stolle  wird  der  gleiche  Gegensatz  bestanden  haben,  und 
auch  der  loterritter ,  der  nach  Kelin  (HMS  lU,  22  b)  guoter  meister 
kunst  irret,  sie  aus  der  Herren  Gunst  verdrängt,  mag  ein  ritterlicher 
Spielmann  gewesen  sein:  man  denke  noch  an  des  Meissners  letztes 
Strophenpaar  (HMS  HI,  109  b). 

Ich  glaube,  von  diesem  Standpunkte  aus  wird  auch  des  Marne rs 
törichter  und  ungeschickter  Angriff  auf  Beinmar  von  Zweter  besser  be- 
greiflich. Er  setzt  voraus,  dass  beide  Sänger  persönlich  an  einem  Hofe 
zusammengetroffen  waren.    Da  Mamers  Scheltstrophe  (XI,  3)  in  dem- 


228)  In  späterer  Zeit  wurden  diese  Ansprüche  an  ein  reiches  und  mannig- 
faltiges Bepertoir  in  ein  System  gebracht:  YgL  Kolm.  66.  188  (aus  der  Wiltener 
Hs.)  und  S.  712:  das  erstgenannte  Gedicht  unterscheidet  sogar  drei  verschiedene 
Grade  von  Meisterschaft  auf  Grund  des  Beichtums  an  Weisen.  Unter  den  ge- 
forderten Weisen  befinden  sich  Leiche  und  Tänze ,  wie  bei  Sevens  Gegner :  sind 
mit  den  nahtwUen  die  tagtliet  gemeint?  Vgl.  HMS  III,  428,  XXXIII,  nament- 
lich Str.  5,  V.  10.  Da  in  jenen  Meisterliedem  durchweg  züpewUe  Tom  Singer- 
meister verlangt  werden,  so  ist  es  wol  richtiger,  die  zügeliet  in  der  gegen  Seven 
gerichteten  Strophe  nicht  mit  Lachmann  in  lügtliet  zu  ändern. 


184  Dritt«  KipitcL 

selben  Tone  gedkhtet  ist,  wie  ein  Spruch,  der  schlimme  Eiiahnmgen 
des  Dichtere  am  Bhein  in  frischem  Aerger  erzählt  (XI,  2),  so  ist  kanm 
zn  zweifeln,  dass  anch  sie  mit  rheinischen  Verhältnissen  zu  tun  hat 
(Stranch,  Mamer  S.  15);  dass  die  dritte  Strophe  des  Tons  XI,  1,  ein 
Bätsei  Aber  den  NUy  etwa  gleichzeitig  mit  der  gegen  Beinmar  gerich- 
teten entstand,  daranf  weist  die  Bezeichnung  des  Mdes  als  wunder 
(XI,  1  und  51)  hin;  auch  jenes  Bätsei  mag  auf  Beinmar  gemünzt  sein. 
In  den  Tierziger  Jahren  also,  am  Mainzer  Hofe  oder  in  Sajn,  fand  die 
B^egnung  statt  Ebenso  wie  der  Oestreicher  Bruder  Wemher  (HMS 
m,  17  b)  und  der  Franke  Eonrad  von  Würzburg  (Lieder  23,28),  war 
auch  der  Schwabe  Mamer  höchst  unzufrieden  mit  der  Aufriahme,  die  er 
bei  den  rheinischen  Herren  fand:  'in  wetz  ir  niender  einen,  der  so 
mute  d,  daz  er  den  gemden  teilte  nute  von  dner  gehi  (XI,  31—33), 
so  singt  er  Terdriesslich,  und  doppelt  gereizt  musste  er  gegen  den  Bitter 
sein,  der  den  gemden  gar  noch  die  karge  Gunst  durch  seinen  erfolg- 
reichen Mitbewerb  verkümmerte.  Die  Mittel  nun  freilich,  mit  denen  er 
den  unbequemen  Nebenbuhler  aus  dem  Felde  zu  schlagen  sucht,  sind 
nicht  sehr  gewählt  Die  Anspielungen  der  Strophe  entziehen  sich  teil- 
weise unserm  Verständnis:  wenn  der  Mamer  den  tönearmen  Beinmar 
aber  domediep  schilt*^»,  wenn  er  mit  seinen  scherzhaften  Lügen- 
sprüchen streng  ins  Gericht  geht  und  ihn  darauf  hin  als  bewussten 
Lügner  brandmarkt,  so  kennzeichnet  das  die  Gesinnung  zur  Genüge, 
der  die  ganze  Anfeindung  entsprungen  ist  Beinmar,  damals  schon  ein 
wterer  Mann,  hat  es  verschmäht,  auf  den  unflätig  albernen  Angriff  des 
Vaganten  zu  antworten. 

Aber  dieser  Angriff  ward  gleichwohl  Ausgangspunkt  einer  kleinen 
literarischen  Fehde.  Der  Mamer  kramt  XV,  15  allerlei  zoologische 
Gelehrsamkeit  von  höchst  zweifelhaftem  Wert  aus,  wie  das  die  künste» 
nchen  Spmcbdichter  so  liebten.  Diese  Strophe  greift  nun  der  Meiss- 
ner auf,  den  wir  unten  als  Beimnars  nächsten  Schüler  kennen  lernen 
werden;  er  widerlegt  den  Mamer  (HMS  m,  100b  fg.)  vermittelst  eine'r 
nicht  minder  problematischen  Weisheit  ^^oj   ^md  rächt  seinen  Lehrer, 

229)  Mit  Waokemagel  LG'  S.  303  diesen  Vorwurf  als  Ironie  anzufassen, 
▼erbietet  der  schimpfende,  nicht  spottende  Ton  der  Strophe  zwingend.  Es  wäre 
ja  möglich,  dass  der  Mamer  irgendwo  in  einer  Reinmarschen  Melodie  gestohlenes 
C^ut  witterte:  das  können  wir  nicht  mehr  kontrolieren :  aber  wahrscheinlicher 
brauchte  er  Air  den  Schlusi  des  Spruchs  ein  kräftig  WOrtlein  und  war  da  nicht 
skrupulös. 

230)  Was  der  Mamer  in  der  gescholtenen  Strophe  vorbringt,  stimmt  zu  den 
üblichen  aus  dem  Physiologus  und  ähnlichen  Gewährsmännern  hergeholten  zoolo- 
gischen Kenntnissen  und  gibt  sie  korrekt  wieder.  Der  Meissner  ist  unleugbar 
gelehrter,  schöpft  aus  minder  populären  Quellen:  das  beweist  seine  Darstellung 
der  natÜLre  von  Strauss  und  Phönix:  woher  aber  hat  er  entnommen,  was  er  vom 
Pelikan  erzählt  ?  Es  scheint,  als  ob  der  gelehrte  Herr  —  oder  seine  Quelle  ?  — 
hier  einige  Konfusion  angerichtet  hat.  Die  Elemente  seiner  Darstellung  kann  ich 
nachweisen,  nicht  ihre  Verbindung.  Gewöhnlich  tötet  der  Pelikan  oder  sein  Weib- 
chen die  Jungen :  dass  die  Schlange  das  tut,  wird  nur  ganz  selten  berichtet :  so  in 
dem  griechischen  Physiologus  (bei  Pitra,  Spicil.  Solesmense  III,  S.  343),  wo  o  ö^a 
durch  den  Wind  sein  Gift  auf  die  jungen  Pelikane  tragen  lässt:  Albertus  Magnus 
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indem  er  den  Yorwnrf  des  Lügensanges  umständlichst  zurückgibt  (Xn, 
1  y.  2.  6.  8.  9.  12).  Vielleicht  enthält  diese  erste  Strophe  des  Meiss- 
ners sogar  eine  direkte  Anspielung  auf  den  Angriff  gegen  Beinmar. 
V.  8.  9  heissts:  ^er  hat  gelogen,  er  lese  baz  diu  buoch;  srver  valsch 
singet,  der  mac  wol  wesen  künsten  hlint:  spottent  der  ander  meister, 
ich  enruocH.  Diese  letzten  Worte  verstehe  ich  nicht:  sollen  sie  bedeu-~ 
ten :  'wenn  andre  Meister  über  solche  Lügensinger  spotten,  so  nehme  ich 
ihnen  das  nicht  übef ,  so  ist  der  Plural  der  mindestens  auffallend,  da  der 
Spruch  nur  6iner  ganz  bestimmten  Persönlichkeit  gilt,  und  es  ist  eben 
so  matt  wie  ungeschickt,  den  eigenen  Angriff  durch  die  Versicherung 
einzuleiten,  dass  man  fremde  Angriffe  auf  denselben  Gegner  nicht  mis- 
billige  oder  nicht  beachte,  was  es  nun  heissen  soll.  Ich  vermute,  der 
Meissner  sagte:  spottet  der  ander  meister,  ich  enruoch,  'wagts  solch 
Ignorant  andre  Meister  zu  verhöhnen,  so  macht  das  auf  mich  gar  keinen 
Eindruck,  ist  mir  gleichgiltig\  Mit  den  andern  meistern  könnte  er 
u.  A.  sich  selbst  meinen:  'ich  fürchte  Mamers  Spott  nicht*;  viel  näher 
aber  liegts,  jene  Worte  auf  Mamers  Spottstrophen  gegen  Beinmar  zu 
deuten.  —  Mamer  fand  dem  Meissner  gegenüber  wieder  einen  Kämpen 
in  einem  Unbekannten,  den  man  unvorsichtig  Meister  Gervelin  zu 
nennen  pflegt '^3^).   Der  höhnt  den  Meissner,  dass  er  den  Inbegriff  aller 

(ed.  Jammj  VI,  643)  berichtet,  dass  der  Vogel  die  von  ihm  selbst  getöteten  Jungen 
durch  sein  Blut  neu  belebt  et  eodem  modo  vivifieat  eos  ä  serptntis  morsu  qui  puUü 
inaidiatur.  Dagegen  den  Kampf  des  Pelikans  mit  der  Schlange,  seinen  schlauen 
Kunstgriff,  sich  durch  einen  Kotpanzer  vor  dem  Gifte  des  Feindes  zu  schützen, 
habe  ich  nur  beim  Meissner  gefunden.  Nach  Albert.  Magn.  (VI,  579)  yerhärtet 
der  Eber  durch  Kot  sein  Fell:  stehend  ist  diese  Kriegslist  im  Kampf  des  Ichneu- 
mons oder  des  Hydrus  (Enhydrus)  mit  dem  Krokodil.  Zuweilen  tritt  an  die  Stelle 
des  Krokodils  der  Wurm  Aspis  (Tino.  Bellov.,  Speo.  natur.,  Duao.  1624,  S.  1451; 
bei  Isidor,  Etymol.  XII,  2,37  (Migne)  ist  die  Kampfesart  eine  andre)  oder  der 
Drache  (Pitra,  Spie.  Solesm.  III,  S.  355).  Und  von  hier  aus  wird  bewiisst  oder 
unbewusst  der  Kampf  auf  den  Pelikan  übertragen  sein,  dem  man  obendrein  nach- 
sagte (Albert.  Magn.  VI,  643),  er  lebe  Yon  Krokodilsmiloh  und  folge  daher  den 
Krokodilen  nach,  Momente  genug,  welche  die  falsche  Combination  begünstigten. 
Der  Pelikan  im  Kampf  mit  einem  Dämon,  tou  dessen  bildlicher  Darstellung  in 
Laach  Schnaase  (Bullet,  monum.  VIII,  558)  berichtet,  wäre  ein  Sinnbild  des 
kämpfenden  Heilands,  das  nicht  notwendig  die  Existenz  einer  entsprechenden 
Kampfessage  voraussetzt:  nach  den  Angaben  in  Ottes  Kunstarchäologie ^  I,  487 
handelt  es  sich  dort  nicht  einmal  um  einen  Kampf. 

231)  Wir  haben  von  Meister  Gervelin  in  J  4  Strophen  in  einem  Tone,  der 
kurze  Verse  liebt  und  mit  einer  langen  reimlosen  Zeile  schliesst.  Hinter  diesen 
4  Sprüchen  sind  2  ganze  Blätter  ausgerissen.  Die  Lücke  schliesst  inmitten  einer 
Strophe  ganz  andern  Tones:  er  wie  der  ihm  folgende  Ton  desselben  Dichters  be- 
steht fast  durchweg  aus  ganz  langen  Versen :  beide  TOne  haben  eine  ähnliche  ein- 
fache Reimordnung,  die  jener  Weise  Gerrelins  in  Nichts  ähnelt.  Niederdeutsche 
Spraoheigenheiten  kommen  zwar  vor  wie  nach  der  Lücke  vor  (Ganr.  I,  2,2  :  5 
4fuoten:behuoUn;  4,1  : 4  lop:$tdp;  bei  dem  Andern:  II,  7,1  :  2  hof\  lof;  10,3  :  6 
Jorddnen  :  verwarten;  III,  3,7  :  8  unsälde  :  walde);  aber  sie  teilen  die  Strophen 
mit  den  meisten  Dichtern  der  Jenaer  Handschrift.  Erwägt  man  noch,  wie  geringen 
Umfang  die  Dichtungen  gerade  der  Sänger  haben,  die  Gervelins  Strophen  vorher- 
gehen oder  folgen,  so  wird  es  gar  wahrscheinlich,  dass  auf  den  fehlenden  Blättern 
ein  neuer  Meister  das  Wort  bekommen  hat  Und  diesem  neuen,  sehr  kunstbe* 
wussten  Meister  gehört  die  oben  erwähnte  Strophe. 
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Kunst  zu  besitzen  glaube,  dem  Mamer  seinen  Sang  nicht  gönnen  wolle :  und 
dabei  habe  er  doch  selbst  seine  Töne  den  Pfaffen  gestohlen  (EMS  in,  38b): 
ein  ähnlicher  Vorwurf,  wie  ihn  Marner  gegen  Eeinmar  schleuderte  232). 
Mamer  mag  auch  persönlich  dem  Meissner  heimgezahlt  haben:  Xm,  3 
yerspottet  er  einen  meister,  der  alle  Wunder  schon  kannte,  ehe  er  noch 
geboren  war,  der  nicht  zulassen  will,  dass  Gott  auch  andern  ein  lützel 
des  Sinnes  gebe.  Den  Spott,  der  die  ungeheuerliche  Gelehrsamkeit  des 
Gegners  trifft,  verdiente  der  Meissner  sehr  wohl,  der  gerade  auf  über* 
legenes  Wissen  gestützt  gegen  Mamer  zu  Felde  zog:  der  Pfeil  würde 
aber  weit  am  Ziele  vorbei  geflogen  sein,  wenn  er  den  gänzlich  unge- 
lehrten Eeinmar  treffen  sollte,  wie  Tschiersch,  Beurteilung  S.  36,  und 
—  trotz  sehr  berechtigter  Bedenken  —  auch  Strauch,  Mamer  S.  26  fg., 
annehmen  233). 

Die  beiden  Lügenstrophen  Beinmars,  die  dem  Mamer  den  willkom- 
menen Anlass  boten,  einen  Zank  vom  Zaun  zu  brechen,  sie  waren  wol  die 
ersten  ihrer  Art  in  der  mhd.  Literatur,  die  ersten  wenigstens  ohne  satiri- 
schen Beigeschmack.  Beinmar  entnahm  diese  recht  volkstümliche  Gattung 
jener  unscheinbaren  und  bescheidenen  Klasse  von  Spielleuten,  die  ohne  alle 
literarischen  Prätentionen  ihr  Publikum  durch  Witze,  Geschichtchen  und 
Lehren  unterhielten.  Für  uns  verhüllt  bis  tief  ins  dreizehnte  Jahrhundert 
hinein  ein  dichter  Schleier  das  Treiben  und  Dichten  dieses  Völkchens:  kaum 
dass  ein  Paar  dürftige  Nachrichten,  dass  die  Sprüche  der  Spervogelsippe 
und  wenige  andre  Einzelstrophen  uns  wie  durch  einen  Biss  hinter  jenen 
Vorhang  lugen  lassen.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  lichtet  sich  der 
Schleier:  unter  den  zahlreichen  Spmchdichtem  aber,  die  wir  da  kennen 
lemen,  dominiert  doch  weitaus  eine  Klasse  von  anspmchsvollen  Fahren- 
den, welche  mit  Verachtung  auf  die  ungebildeten  Genossen  herabblickt 
und  auf  eine  eingebildete  Gelehrsamkeit  pochend  auch  vom  Publikum 
eifersüchtig  verlangt,  jenen  vorgezogen  zu  werden.  Das  Stichwort,  mit 
dem  diese  Herren  pmnken,  ist  diu  kunst.  Burdach  hat  (Beinm.  u. 
Walth.  30  fgg.,  136  fg.)  einige  charakteristische  Stellen  gesammelt  und 
erörtert  Um  über  Lihalt  und  Bedeutung  jenes  Stichworts  klar  zu  sehen, 
ist  es  nötig,  die  Dichter  verschiedener  Zeiten  und  Kreise  wohl  ausein- 
ander zu  halten:  der  Begriff  der  kunst  hat  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
eine  gewaltige  Wandlung  erfahren.  Wenn  Walther  seinem  Lehrer  nach- 
klagte (83,1)  'deswär,  Reimdr,  du  riuwes  mich,  ....  ich  klage  dtn 
edelen  kunst,  daz  sist  verdorben ,  so  hat  er  unter  dieser  edeln  Kunst 

232)  Bezieht  sich  auch  eine  Scbeltstrophe  Konrads  von  WUrzburg  auf  diesen 
Zwist,  in  der  es  Tom  Meissner  heisst  (32,287):  *«in  dön  ob  allen  razen  dcenen  vert 
in  eren  «cAfn«,  d&  mit  er  bi  Rine  die  ainger  leit  in  sin  getwanc? 

233)  Miit  bestem  Becht  erklärt  sich  schon  SohOnbach  in  seiner  inhaltreiohen 
Recension  des  Strauchschen  Baches  (Anz.  III,  123)  gegen  diese  Annahme.  Er 
schwankt  zwischen  dem  Meissner  und  Raumsland.  An  Raumsland  darf  keinesfalls 
gedacht  werden:  der  war,  obwohl  viel  gelehrter  als  Reinmar,  doch  weit  ungcbil> 
deter  als  Marner,  und  er  fuhlte  das  mit  einigem  Neid,  den  er  hinter  Spott  über 
Marners  lateinische  und  musikalische  Bildung  verbirgt ;  vgl.  S.  18S.  Aber  er  ver- 
sucht es  nicht,  den  Gegner  an  Gelehrsamkeit  zu  überbieten :  und  einen  Wetteifer 
im  Wissen  setzt  Marners  Strophe  voraus. 
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etwas  ganz  andres  verstanden,  als  sein  Nachahmer,  der  Meistersinger 
Babin,  der  auch  einem  Eeinmar,  wol  dem  von  Zweter,  zuruft  (HMS  in, 
31b):  Reimär,  mich  riuwet  sere  din  sin  unt  ouch  din  tot;  du  bist 
wol  klagebeere  durch  dine  riehen  kunst.  Und  es  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  Walthers  rührender  Klage  (28,2)  daz  man  mich 
bi  richer  kunst  lät  alsus  armen  und  dem  gekränkten  Standes-  und 
Selbstbewusstsein,  das  den  Meissner  schelten  lässt:  daz  ist  mir  Schede- 
lieh  unt  ist  mir  snxsre,  sol  ich  sus  bt  richer  kunst  verarmen  unt  ver- 
derben (EMS  ni,  104  a).  Was  Walther  unter  kirnst  versteht,  ist  natür- 
lich ein  Vorzug,  der  auf  höfischem  Boden  erwachsen  ist,  ohne  vuoge 
und  zuht  nicht  denkbar:  aber  seine  Auffassung  steht  dem  modernen 
Eunstbegriff  doch  noch  näher  als  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts 
herrschend  gewordene.  Das  Gefühl  für  die  höfische  Herkunft  der  kunst 
gieng  ja  nicht  gerade  verloren;  ein  wenig  gelehrter  Volkssänger  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  der  wilde  Alexander,  dessen  Minneleich 
den  Einfluss  höfischer  Dichtung  nicht  verleugnet,  erkennt  jene  Herkunft 
merkwürdig  richtig,  und  eben  einem  gelehrten  Meister,  Konrad  von 
Würzburg,  war  es  vorbehalten,  den  KunstbegrifF  in  bewusster  Eücksicht 
auf  seine  höfischen  Traditionen  theoretisch  zu  fixieren  und  zugleich  unter 
dem  Einfluss  der  Antike  zu  erweitem  (Burdach  a.  a.  0.  S.  31.  137  fg.; 
Joseph,  Klage  der  Kunst,  S.  13  fgg.).  Aber  Konrad  bildet  auch  eine 
überraschende  Ausnahme  unter  seinen  Berufsgenossen,  und  man  muss 
sich  wohl  hüten,  seine  Künstanschauungen  für  massgebend  zu  halten  in 
den  Kreisen  der  vornehmeren  Fahrenden  seiner  Zeit 

Wenn  die  fahrenden  Meister  ihre  Ansprüche  auf  höhere  Wertr 
Schätzung  beim  Publikum  auf  ihre  kunst  gründeten,  so  geschah  das 
nicht  nur  im  Gegensatz  zu  dem  niedem  Ge^ndel  der  gumpelliute  und 
Spassmacher,  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  den  Pflegern  des  Yolksgesangs, 
sondern  —  namentlich  ursprünglich  —  eben  so  sehr  im  Gegensatz  zu 
den  adligen  Fahrenden  und  zu  den  Freunden  des  alten  höfischen  Sanges: 
sie  alle  gehören  zu  den  künstelosen.  Diese  kunst  der  Meister  hatte  von 
Anfang  an  ein  unadliges  Gepräge,  und  der  Unverzagte  irrt  gewiss  nicht, 
wenn  er  die  geringe  Gunst,  die  €t  bei  den  Herren  findet,  darauf  zurück- 
führt, dass  die  edeln  eben  selbst  künstelos  sind  (HMS  in,  46  a).  Was 
Sunburg,  den  Meissner  und  seines  Gleichen  mit  grenzenloser  Verachtung 
herabsehen  lässt  auf  den  Pöbel  der  künsteldsen,  das  ist  eben  nicht  der 
berechtigte  Stolz  des  gottbegnadeten  Dichters,  nein,  es  ist  der  pure 
bare  Gelehrtenhochmut:  kunst  ist  Studium,  Wissenschaft,  der  Inbegriff 
der  sieben  Künste 2^*),  unter  denen  die  Musik  nicht  zu. vergessen  ist: 
von  jener  Kunst  vor  den  Künsten,  die  nicht  gelernt  werden  kann,  die 
durch  Gottes  Gunst  aus  dem  Herzen  spriesst  und  um  ihrer  selbst  willen 
da  ist,  unbekümmert,  wie  sie  Andern  gefalle,  von  dieser  kunst  Konrads 
von  Würzburg  wissen  die  andern  Meister  Nichts  235).  Das  geht  aus 
vielen  beweisenden  Stellen  hervor. 

234)  Moftk.  54,7  gesang  der  teben  küntUn  hört  gentzelieh  hait  begriffen. 

235)  Ich  betone  nachdrüokliohst,  dua  loh  nur  von  der  kunst  de«  13.  Jahr- 
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Lehrreich  sind  dafür  namentlich  einige  Aeossernngen  Banms- 
lands,  eines  verständigen,  etwas  nüchternen  Geistes,  der  Ton  der  üeber- 
schätznng  der  Gelehrsamkeit  rerhSltnismässig  frei  war,  xnm  Teil  wol 
darom,  wdl  er  eine  gründliche  gelehrte  BQdnng  seihst  nicht  genossen 
hatte.  Als  er  spöttisch  Mamers  Latein  erwähnt,  fügt  er  hinzn:  des  vü 
(Rn  kunst  geniuzet  nnd  schliesst  die  Strophe  mit  der  Yersichening: 
*oh  ich  hctte  den  selben  phat  gegen  ze  Lään  .  .  .  also  lange  so  M, 
min  wazzer  wcsre  ouch  starker  mit  gesange*  (HMS  m,  56  b).  Das 
Latein  also  ist  ihm  immerhin  eine  wesentliche  Fördenmg  znr  Ennst. 
Eine  Strophe  znm  Lobe  eines  Herren  Johann,  die  in  J  nnter  dem  Namen 
Baomslands  Ton  Schwaben  steht  (HMS  m,  69b),  endet:  ^ zwelf  meister- 
Singer  mähten  niht  volsingen  die  tugent,  die  man  in  eine  siht  volbrin- 
gen*:  eine  entsprechende  Hyperbel  verwendet  Sanmsland  (m,  55a)  znm 
Lobe  des  Herzogs  von  Brannschweig:  da  wünscht  er  sich  aber  nicht  die 
Ennst  Ton  12  Meistersingern,  sondern  er  möchte  der  künste  site  von 
12  andern  knnstweisen  Männern  haben,  nnd  das  sind  lanter  Gelehrte, 
Philosophen,  Eirchenväter,  kaom  ein  Dichter,  wenn  nicht  etwa  Cato: 
Yirgil  nnd  Seneca  verdanken  in  diesem  Znsammenhang  nicht  ihren  Ge- 
dichten, dass  Banmsland  sie  nennt  Als  er  dann  dem  übermütigen  Sing- 
anf,  der  mit  seiner  Ennst  vier  Meister  wett  machen  will,  vier  entgegen- 
stellt, deren  kunst  Singanfs  Ennst  weh  ton  werde,  da  rühmt  er  (m,  65  b) 
von  Eonrad:  'der  besten  singer  einer,  der  schrift  in  buochen 
künde  hat;  da  von  ist  stn  getihte  vü  diu  reiner^  Man  denke  femer 
an  jene  Strophe  des  Meissners,  der  dem  Mamer  darum  die  kunst  ab- 
spricht, weil  der  diu  buoch  nicht  gut  gelesen  hat  (HMS  m,  100  b); 
nnd  in  deutlichstem  Widersatz  zu  Eonrads  Theorie  steht  des  Eanzlers 
Elage,  ohne  Glück  helfe  Alles  nicht,  swaz  kunst  ein  man  gelernet 
hat  (n,  397a);  vgl  auch  Frauenlob  130,1S:  hwt  ich  me  kunst  gelart,  daz 
vrumte  dir  ze  dime  lobe.  Seinen  schärfsten,  wenn  auch  nicht  reinsten, 
Ausdruck  findet  dieser  Eunstbegriff  vor  Frauenlob  im  Wartburgkriege, 
im  Kätselstreit  zwischen  Elinsor  und  Wolfram.  Kunst ,  meisterkunst  ist 
des  üngrischen  Zauberers  und  Gelehrten  drittes  Wort :  die  Schulen  von 
Paris  und  Eonstantinopel,  von  Bagdad  \md  Babylon  sind  die  Quellen,  aus 
denen  er  den  kern  von  kunst  gewonnen  hat  (Wartbg.  102):  der  nn- 
gelehrte  Laie  Wolfram,  der  Gottes  Eingebung,  keiner  gelehrten  Schulung 
seine  Stärke  verdankt,  vermeidet  jenes  Wort:  nur  zweimal,  soviel  ich 
bemerkt  habe,  setzt  er  seine  Laienkunst,  die  rehten  kunst ,  gegen  die 
des  Pfaffen,  des  Meisters  ein  (ebda.  2S.  80;  späte  Erweiterungen,  wie 
151  fgg.  kommen  natürlich  nicht  in  Betracht). 

hunderts  rede.  Sein  Eunstbegriff  blieb  zwar  auch  nach  Frauenlob  noch  durchaus 
herrschend,  und  ich  verschmähe  daher  im  Folgenden  ein  paar  charakteristische 
Belege  aus  dem  14.  Jahrhundert  nicht,  aber  die  Schroffheit  milderte  sich  im  Sinne 
Eonrads,  als  der  neuen  Eunstanschauung  der  Sieg  im  Wesentlichen  geblieben  war. 
Im  14.  Jahrhundert  begegnet  uns  vereinzelt  manch  schnödes  Wort  über  Meister, 
die  nichts  können  als  was  sie  gelernt,  die  nicht  aus  Herzens  Grunde  schöpfen;  und 
als  die  höfische  Kunst  dahin  war,  behauptete  die  Meisterkunst  mit  Vorliebe,  de 
sei  hofisch  und  bekämpfe  die  ungehoften. 
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Diese  kunst  des  Meisters  erwarb  sich  nicht  ohne  schwere  Mühe 
und  Kosten.  Dafür  beanspruchte  man,  durch  reichem  Lohn  entschädigt 
zu  werden  ^^^).  Um  so  schmerzlicher  die  Enttäuschung,  um  so  heftiger 
die  Erbitterung,  wenn  der  mühsam  errungene  Besitz  nicht  einmal  Zinsen 
tragen  wollte,  wenn  die  ungelehrte  diet  der  Spielleute  ohne  das  schwere 
Büstzeug  der  kirnst  ganz  dieselben,  ja  bessere  Erfolge  an  den  Höfen  da- 
vontrug, wenn  selbst  die  pure  Instrumentalmusik,  die  von  den  Meistern 
mit  wachsendem  verächtlichem  Ingrimm  verfolgt  wird,  gefährliche  Kon- 
kurrenz machte.  Jene  künsteldsen  Sänger  können  noch  froh  sein,  wenn 
sie  nur  gom:h  und  rint,  toren,  narren,  giegen  gescholten,  mit  dem 
Esel  in  der  Löwenhaut  verglichen  werden.  Aber  die  Vorwürfe  erstrecken 
sich  gar  aufs  moralische  Gebiet:  mit  Vorliebe  werden  die  niedem 
Kunstlosen  als  hcesewiht,  schale,  Gott  verhasste  Lügner  gebrandmarkt ; 
ja  der  Meister  Friedrich  von  Sunburg  geht  so  weit,  dass  er  über  einen 
Herren,  der  unkünste  hilf  et  unt  lät  kunst  beHben  in  der  not  das  Ur- 
teil fällt:  der  herre  ist  ewecHche  verlorn  unt  an  den  iren  tdt 
(HMS  m,  71a)  237). 

Diese  unsinnige  Uebertreibung  hängt  damit  zusammen,  dass  die 
Heister  ihre  kunst  ansahen  als  Gott  im  höchsten  Grade  wohlgefällig,  ja 
von  Gott,  dem  Meister  aller  Kunst,  der  auf  der  künste  stuol  sitzt,  ihnen 
verliebendes),  ^^ir  ist  das  in  anderm  Sinne  gemeint  als  in  Konrads  von 
Würzburg  bekannter  Strophe.  Die  kunst  der  übrigen  Meister  berührte 
sich  nahe  mit  wirklicher  theologischer  Bildung,  die  auch  wol  geradezu 
kunst  genannt  wurde:  so  in  der  zweiten  Priamel  Gasts ^^9).  fi;^^  sol 
ein  Priester  äne  kunst  der  rehten  Gates  lere?  (HMS  n,  260  b)  240). 
Klinsor,  der  gelehrte  Meister,  heisst  oft  genug  im  Wartburgkriege  pfaffe, 
meisterpfaffe;  der  Mamer  z.  B.,  Konrad  von  Würzburg  und  Frauenlob 
waren  des  Lateinischen  kundig,  bei  Friedrich  von  Sunburg  ist  mir  das 

236)  Belege  ftlr  diesen  Gedankengang  der  'Stndierten' :  Buch  der  Bttgen  735 : 
ich  hSn  verxert  ze  schuoU  vil,  daz  ich  wider  haben  wil;  WGast  12724  im  (dem  phaffen 
mm  Gelehrten)  ist  harte  leit,  atoenn  Mn  man  äne  ISr  erwirvet  guotee  mir  dann  er ; 
e6  aprieht  er  dan  mit  grözem  zom,  er  habe  <}n  tarbeii  gar  verlorn  und  war  umbe 
er  gelemet  hat 

237)  umgekehrt  erklärt  der  Unverzagte  (HMS  lU,  45  b  (g,)  die  Herren  fUr 
lebende  heüie,  welche  ihm  ftlr  seine  Kunst  durch  Got  geben.  YgL  Kolm.  38,6 
unktinst  vert  in  der  helle  grünte  kunst  kan  den  himel  ercUmmen;  97,51  unkunst  velt 
an  der  helle  grünt,  kunst  treit  vil  senften  muot 

238)  Vgl.  Burdach,  Beinmar  und  Walther  31  fg.;  femer  Damen  HMS  HI, 
163a  kunst  hat  GoUs  gunst;  Wartbg.  137;  HMS  UI,  407b;  Kohn.  38,35  die  reh- 
ten kunst  die  hat  Got  selbe  in  einer  hant;  96,59  u.  oft.;  Teiohn.  Penkschr.  d. 
Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Cl.  1855)  S.  146,  Anm.  206;  MOgelns  nngar.  Beimohron. 
(Engel,  Monom,  üngr.  S.  5)  o  Deus  summa  regisj  ars  omnis  et  poesis  e  corde  tuo 
cresciL 

239)  Ich  behalte  zum  Zwecke  deutlicher  Bezeichnung  die  Namen  Gast  und 
Walther  tou  Breisach  bei,  obgleich  sie  erst  Ton  modern  er  Hand  —  von  wem?  — 
in  G  eingetragen  und  also  gänzlich  apokryph  sind. 

240)  Vgl.  noch  Kolm.  22,26:  phafF  äne  p/ründe,  sunder  buoch  und  äne 
kunst;  38,36  unkunst  hat  ketzir  vil  betrogen,  Beinmar  spricht  161,11  den  Aposteln 
hmst  zu. 
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Gleiche  kaum  zweifelhaft  ^^i),  ebensowenig  als  bei  Sigeher,  als  beim  Meiss- 
ner. Theologisch -philosophische  Fragen,  scholastische  Spitzfindigkeiten 
fallen  einen  grossen  Teil  ihrer  Sprüche:  kunst  lert . . .  reden  von  cristen- 
liehen  sacken  (Kolm.  38,15);  Kenntnis  der  Bibel,  der  kirchlichen  Tra- 
dition, der  Hjmnenpoesie  verrät  sich  allenthalben;  schon  die  musikalische 
Bildung  machte  Bekanntschaft  mit  der  Kirchenmusik  wünschenswert,  wo 
nicht  unentbehrlich,  und  diese  war  zunächst  nur  von  geistlichen  Lehrern 
in  Klqsterschulen  zu  gewinnen.  Der  Gesang  war  ein  wichtiger  Bestand- 
teil des  Kultus;  ein  Meister  vergleicht  ihn  den  Glocken,  die  in  Gottes 
Dienst  erklingendes),  ,^11  die  zahllosen  gelehrten  Curiositäten,  namentlich 
aus  dem  Tierreich,  mit  denen  die  Meister  auf  die  Wundersucht  und  Neugier 
des  Publikums  spekulieren,  sich  gegenseitig  überbietend  und  korrigierend, 
auch  sie  setzen  mit  ihren  religiösen  Deutungen  ein  gewisses  Studium 
theologischer  Quellen  voraus.  Die  Vorliebe  für  diese  sonderbaren  Bari- 
täten entsprang  dem  Wunsche,  die  erlogenen  Wunder  und  Märchen  der 
Spielleute  durch  Wahrheit  in  den  Schatten  zu  stellen:  an  die  Wahrheit 
ihres  gelehrten  Unsinns  glaubten  die  Meister  natürlich,  sie  hatten  ihn 
ja  in  den  Büchern  gelesen.  Es  wiederholt  sich  in  diesen  meisterlichen 
Bestrebungen  im  Kleinen  jene  alte  Neigung  der  Geistlichen,  dem  Volk 
für  seine  weltliche  Kost  geistliche  Surrogate  unterzuschieben.  So  begreift 
sich  erst  die  moralische  Entrüstung  über  die  lügnerischen  aufschneide- 
rischen Konkurrenten.  Nur  die  rehte  kunst  ist  eben  die  Wahrheit: 
man  vint  die  wärheit  sere,  swd  man  gesanges  phligt  in  rehier  mäze 
(Kolm.  200,43  aus  der  Wiltener  Hs.).  Sunburg  klagt  trotzig:  ^ich  mtwz 
der  wärheit  abe  stän  unt  liegen  umbe  guot.  dt  ich  M  rehter  kunst 
bin  gäbe  unt  guotes  also  bloz,  so  wil  ich  serer  liegen,  denne  müge 
einer  min  genöz  (HMS  III,  71a);  denn  nur  durch  Lügen  ist  beim 
Publikum  Glück  zu  machen;  ähnlich  Raumsland:  nü  muoz  ich  dicke 
liegen  durch  des  libes  not  (HMS  m,  54a)243),  ]^it  einer  ganzen 
Liste  von  Scheltworten  bedenkt  Kelin  den  sanges  lügeticere,  des  kunst 
ist  kranker  wan  ein  huon  (HMS  m,  21b),  und  auch  der  Pseudo- 
Gervelin  widmet  den  dunkelmeistern  eine  Strophe,  die  mit  lüge  schallen 
wollen  und  ihn  für  schipßn'^**)  halten,  weil  er  Lug  und  Trug  Ver- 
schmäht (HMS  ni,  36  b).  In  dem  Register  der  verachteten  gemden, 
das  der  Kanzler  aufstellt,   tritt  an  dritter  Stelle  einer  auf,  der  hove- 

241)  Sunburg  sagt  trinitas  im  Reim  {:was)  HMS  II,  359b;  ndtivitat  TU, 
74a;  vielleicht  alpha  et  6  II,  352  b;  zwei  Strophen  geben  den  Inhalt  päpstlicher 
Breve  wieder  (HMS  III,  73a.  b.  27.  28),  die  erste  ziemlich  genau:  es  ist  aUerdingt 
nicht  unmöglich,  dass  er  die  beiden  Erlasse  aus  mündlicher  üebersetzung  kannte. 

242)  In  gesange  man  vindet,  da  mit  man  bindet  Got  in  ewegen  /reuden,  daz 
er  sich  wandelt  in  ein  broit  von  priesters  geboit  (Musk.  54,26). 

243)  Stellen,  an  denen  es  der  Zusammenhang  wahrscheinlich  macht,  dass  die 
Lüge  im  Schmeicheln,  im  unverdienten  Lobe  der  Herren  besteht,  übergehe  ich. 
Das  Motiv:  'ich  möchte  lügen,  .da  die  Wahrheit  nichts  nützt'  kommt  auch  im 
Minnesang  vor  (HMS  I,  309  b,  3). 

244)  Die  Hs.  J  liest:  ich  dunke  sumelichen  schephen  sin  durch  daz  ich  niht 
kan  bdrdt  unde  liegen.  Ich  verstehe  schephen  nicht  anders  denn  als  schSphin  »■ 
schoßfin.  Lex.  führt  dies  Adj.  in  der  übertragenen  Bedeutung  gutmütiger  Einfalt 
aus  der  £n.  9700  an. 
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liuget  (HMS  n,  390  a).  XJnd  als  solch  ein  Hoflügner  konnte  Beinmar 
wohl  gelten,  wenn  er  nur  zum  Amüsement  der  Hörer  noch  so  offenkun- 
dige Lügen  zusammenhäufte,  also  auf  jede  sittliche  Wirkung  verzichtete: 
vom  Standpunkt  der  allerrigorosesten  meisterlichen  Kunstanschauung  aus 
wird  Mamers  Angriff  eher  begreiflich.  Mit  dieser  Strenge  verträgt  sichs 
nur  schlecht,  dass  Mamer  dieselbe  Gattung  Beinmar  ziemlich  sklavisch 
nachahmte  (XIV,  177  fgg.) :  das  war  eine  Concession  an  den  Geschmack 
des  Publikums,  wie  sie  der  Fahrende  nun  einmal  nicht  umgehen  konnte : 
auch  zum  Vortrag  von  Volksepen,  von  höfischem  Minnesang  nötigte  den 
Mamer  eben  dieselbe  Rücksicht  auf  seine  Hörer  (XV,  261  fgg.). 

Es  war  die  natürliche  Consequenz  einer  solchen  Eunstanschauung  und 
in  so  fem  entschuldbar,  wenn  Frauenlob  der,  gelehrten  Dichtperioden  beson- 
ders eigenen,  Neigung  zu  starker  Selbstwürdigung  trotz  manchen  Wider- 
spmchs^*^^)  getrost  so  weit  nachgab,  dass  er  sich  als  der  künste  koch 
hinstellte,  dessen  kunst  üz  kezzels  gründe  gehe,  während  sei^e  Vor- 
gänger den  smalen  sAc  hi  künsterichen  sträzen  gezogen  seien  (Frauen- 
lob 165,  7.  12.  18).  Frauenlob  nennt  drei  Dichter  als  Bepräsentanten 
der  vergangenen  Zeit:  Wolfram,  Walther  und  unsem  Beinmar ^^ß),  die- 
selben drei  ritterlichen  Sänger,  die  allein  von  all  ihren  Genossen  auch 
bei  Meistersingern  noch  allgemein  als  Meister  in  Geltung  und  Ehre 
blieben. 

245)  Die  Sache  der  alten  Meister  verficht  Regenbogen  aufs  NaohdrUcklichste, 
aber  ungeschickt  (FrL  166.  168),  den  Kernpunkt  yergessend  oder  nicht  kennend: 
mehr  Yom  rein  moraUsohen  Standpunkt  tadelte  eine  ähnliche  Ueberhebung  seines 
jungen  Schulers  Frauenlob  schon  früher  Herman  Damen  (HMS  III,  168  a.  b).  Un- 
befangenere Meister  erkannten  recht  gut,  wie  sehr  das  Laster  der  Eitelkeit  an 
dem  Marke  der  Kunst  frass.  Wieder  ist  in  erster  Reihe  der  treffliche  Raums- 
land zu  nennen,  der,  wie  er  Singaufs  lächerliche  Prahlsucht  praktisch  verhöhnte 
und  zum  Fall  brachte,  es  auch  als  allgemeinen  Erfahrungssatz  aussprach:  sich 
riiemet  maneger  tiner  kunst  s6  vil,  daz  guoter  Hute  gunst  in  vliuhet  unde  erwirbet 
haz;  der  dunket  mich  niht  kunstic  (HMS  III,  66  b).  und  der  Raritätenkrämer  Boppe, 
bei  allem  gelehrten  Aufputz  ein  harmloser  Spielmann,  dem  die  feierliche  Würde 
eines  rechten  Meisters  nie  aufgegangen  ist,  richtet  eine  treffende  Strophe,  ein 
bUpel,  gegen  die  hunster ,  die  sich  überrüement  und  dadurch  unwert  wttrden:  die 
Moral  ist:  ein  kunster  sott  den  andern  loben  ....  ruom  hcsnet  manegen,  der  sus 
kunst  unt  piis  wol  an  im  hcete  (HMS  II,  382  a). 

246)  Dass  Roinmar  von  Zweter  und  nicht  Reinmar  der  Alte  in  Str.  165,1  ge- 
meint ist,  darf  als  zweifellos  gelten;  erst  168,7  ergänzt  Regenbogen  die  Reihe  zu 
zwen  Reinmär.  Der  Wartburgkrieg  hatte  dazu  mitgewirkt,  dass  man  sich  Rein- 
mar Ton  Zweter  gern  in  der  Gesellschaft  Ton  Walther  und  Wolfram  dachte:  dieser 
Einfiuss  ist  besonders  deutlich  in  einer  Totenklage  Damens  (HMS  III,  163  a),  wo 
Reinmar  auch  an  der  Spitze  einer  Anzahl  verstorbener  Dichter  erscheint,  unter 
denen  sich  Ofterdingen  und  Klinsor  befinden.  Denselben  bevorzugten  Platz  hat 
er  in  dem  Nachruf  des  Meistersingers  Rubin  (HMS  HI,  31b)  und  Leopold  Hom- 
burgs :  er  mag  diesen  Vorzug  allerdings  einem  chronologischen  Irrtum  verdanken, 
den  sein  Vorname  verschuldete.  Das  ist  bei  Homburg  ganz  sicher,  dfir  nach  den 
Worten:  'die  aber  noch  im  worden  gitt,  sd  was  sin  der  erste  bracht  Reinmar  für 
einen  Vorgänger  Walthers  hält.  Dass  Regenbogen,  an  dessen  Worte  Frauenlob 
165,1  anknüpft,  164,5  Reinmar  unter  den  Lobr^em  der  Frauen  nennt,  darf  an 
meiner  Deutung  auf  den  jttngem  Reinmar  nicht  irre  machen:  Herman  Damen, 
Fraucnlobs  Lehrer,  citiert  in  demselben  Sinne  wörtlich  Reinmars  Worte  36,f  (HMS 
III,  168a):  uns  tuet  her  Reimir  kunty  der  vrouwen  lop  «?  reinez  leben. 
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Wie  stand  nnn  Beimnar  znr  ktmst?  Er  gebraucht  das  Wort  selten: 
abgesehen  aber  von  der  nicht  beweisenden  Stelle  149,4  immer  in  dem 
Sinne  der  Meistersinger.  31,3  nennt  er  die  Schale  der  Minne  künste- 
riche,  nnd  161,11  sagt  er  Ton  den  Aposteln  Paulus  und  Johannes 
'swes  kunst  ir  kunsi  tvü  widerlesen,  des  sedel  zimt  niht  vorm  obe- 
rösten  siuole,  nachdem  er  ihnen  Y.  9  eine  höhe  schuole  nachgerOhmt 
hat:  beidemal  also  erscheint  kunst  zwar  übertragen,  aber  als  Produkt 
der  Schule.  Wie  Beinmar  diese  kunst  beurteilte,  darüber  haben  wir 
nur  ^ine  Andeutung,  aber  eine  ausreichende :  die  erste  Zeile  eines  pria- 
melartigen  Spruchs  93,1  lautet:  ^fvaz  hüfet  äne  sinne  kunstf^^"^  Es 
ist  ein  Protest  gegen  jene  Kunst,  die  über  der  Freude  an  stupender 
Gelehrsamkeit  die  rein  menschlichen  Interessen,  ihre  erziehliche  Bedeu- 
tung fürs  Leben  yergass.  Beinmar  bekennt  sich  zu  Wolframs  stolzem 
Wort  (Wilh.  2,22):  ^hän  ich  kunst,  die  git  mir  sin! 

Mit  Ausführlichkeit  bin  ich  auf  die  Eunstanschauungen  der  gelehr- 
ten Spruchdichter  eingegangen,  um  Beinmars  Gestalt  von  dieser  in  seiner 
spätem  Zeit  massgebenden  vornehmeren  Klasse  von  Fahrenden  scharf 
abscheiden  zu  können.  Eigentliche  Gelehrsamkeit  ist  ihm  immer  ganz 
fem  geblieben,  wenn  er  auch  wahrscheinlich  schreiben  konnte  (1S8,9). 
Ujid  wenn  in  gewissen  Epochen  seines  Lebens  auch  ihn  einmal  die  Ein- 
wirkung jener  mächtigen  meisterlichen  Bichtung  berührte;  dass  solch 
Einfluss  stets  nur  an  der  äussersten  Oberfläche  haften  blieb,  das  ver- 
steht sich  fast  von  selbst,  schon  dämm,  weil  dem  Bitter  die  notdürf- 
tigste Vorbildung  fehlte.  Jener  gegen  die  kunst  gerichtete  Satz  steht 
noch  in  der  Sammlung:  aus  ihr  wüsste  ich  nur  ^ine  gelehrte  Anwand- 
lung Beinmars  anzuführen,  zwei  religiöse  Sprüche,  S.  9,  welche  die  sym- 
bolischen Tiere  der  Evangelisten  in  der  durch  Hieronjmus  im  Occident 
üblich  gewordenen  Verteilung  des  Theophilus  (Zahn,  Forschgn.  z.  Gesch. 
d.  neutest  Kanons  EL,  267)  aufzählen  und  in  hergebrachter  Weise  deuten. 
Darin  werden  mehrfach  die  Evangelien  citiert  (9,2.  3.  6.  8),  doch  ohne  dass 
sich  irgend  welche  nähere  Bekanntschaft  mit  ihnen  verrät,  und  S,8  schwingt 
sich  der  Dichter  gar  zu  einer  Aeussemng  auf,  die  jedem  Meister  Ehre  machen 
würde:  ^die  vier  ewangelisten  unt  ir  bilde  sint  ungelerten  Hüten  gar 
ze  wilde.    Die  lediglich  phrasenhafte  Wendung  soll  weiter  Nichts  sagen. 


247)  Die  Hs.  D  bringt  eine  interessante  Variante,  ganz  ans  dem  Sinne  der 
fahrenden  Meister  in  den  Text  eingeschmuggelt:  waz  hilf  et  äne  ealde  kunätf  Das 
ist  eine  jenen  gelehrten  Dichtem  ohne  dankbares  Publikum  höchst  geläufige  Klage  : 
Tgl.  Sunburg  (HMS  III,  71a):  waz  eol  mir  richiu  künste  sint  ich  der  scelde  nikt 
enhänf;  EuLzler  (HMS  II,  397  a):  Gelücke,  wol  man  din  bedarf  .  .  .  swax  hinst 
ein  man  gelemet  h&t,  diu  vrümt  im  an  dich  niht;  aber  auch  ähnlich  schon  Freid. 
79,9:  »wd  witze  ist  äne  aalekeity  da  ist  niht  wan  herzeleit;  Heidelb.  Freid.  13,4: 
waz  hilf  et  yfisheii  Ane  heil?  und  Sperv.  21,29:  diu  scelde  dringet  für  die  kunst 
—  Reinmars  Spruch  findet  eine  Paurallele  in  einer  Strophe  Frauenlobs  (ron  Ett- 
mtlller  fälschlich  Raumsland  zugeteilt),  die  freilich  von  ganz  anderem  Standpunkt 
ausgeht :  'ot7  maneger  singer  giht^  er  künne  höhe  kunst,  des  kunst  vemunst  vil  eUine 
hätgetUitei  u.  s.  w.  (Frl.  172,1  fg.).  Regenbogen,  der  minder  gelehrte,  rühmt  sich 
HM!S  ni,  347  a,  3  im  Gegensats  zu  Frauenlob :  diu  min  (kunst)  diu  gruomt  in  dir 
sinnen  zwie. 
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als  dass  Niemand  den  Sinn  der  Tiere  yerstehe,  der  nicht  darüber  belehrt 
worden  sei  (vgl.  Anm.  z.  8,8) :  nnd  wenn  wirklich  Beinmar  diese  unend- 
lich abgetretene  Erklärung  der  Tier  Symbole  schon  fOr  gelehrt  ansah,  so  be- 
weist das,  wie  weit  er  von  der  meisterlichen  Gelehrsamkeit  entfernt  war. 
Auch  was  er  sonst  Torbringt,  gibt  keinerlei  Anhalt  zn  der  Annahme,  er 
sei  ein  Mann  von  theologischer  Bildung'  gewesen  (Neue  eyang.-luth. 
Ejrchenztg.  1870,  Sp.  430).  Allerdings  stammt  das  Gleichnis  Yom  Lamm 
und  Elephanten  (85)  im  letzten  Grunde  aus  Gregors  Morallen,  allerdings 
berührt  sich  der  Spruch  von  der  Sündenlust  (89)  nahe  mit  Anschauun- 
gen Augustins:  aber  Beinmar  hat  gewiss  keine  Ahnung  davon  gehabt 
(vgl.  Scherer,  Zs.  f.  d.  östr.  Gymn.  1870,  S.  51).  Wenn  er  über  Prä- 
destination spricht  (87),  so  leitet  ihn  kein  dogmatisches,  sondern  ledig- 
lich ein  moralisches  Interesse,  das  ihn  auch  sonst  gegen  stumpfe  Gleich- 
giltigkeit  ankämpfen  lässt  (173.  176);  der  Fatalismus  scheint  in  jenen 
Zeiten  des  Verfalls  furchtbar  entnervend  und  demoralisierend  gewirkt  zu 
haben.  Noch  viel  weniger  als  diese  Gedichte  übersteigt  der  Spruch  von 
Maria  fünf  Freuden  (18),  die  Anspielung  auf  Adams,  Samsons  und  Sa- 
lomos  PantofiTeldienst  (103),  die  geistliche  Deutung  der  Würfelzahlen  (109) 
dacgenige  Mass  von  geistlicher  Bildung,  das  jeder  aufinerkende  Laie  ge- 
legentlich aus  Predigten  sich  aneignen  musste.  Ueber  lateinische  Flexions- 
formen, die  nie  im  Beim  erscheinen,  vgl.  Kap.  lY.  Ebenda  wird  sich 
zeigen,  dass  Beinmar  im  Unterschied  von  ziemlich  sämmtlichen  Meistern 
sich  niemals  auf  meister  oder  buoch  beruft;:  die  schrift  citiert  er  in  der 
Sammlung  Str.  9,  ausser  derselben  164,2,  auch  hier  recht  zwecklos,  zum 
Beweis,  dass  der  Mensch  fünf  Sinne  habe.  Sonst  enthält  von  den  md.  Ge- 
dichten noch  am  meisten  der  Leich  biblische  und  andere  geistliche  An- 
spielungen, auch  er  weit  weniger  als  der  Leich  Walthers,  mit  dem  sich 
Beinmar  überhaupt  an  Bildung  nicht  messen  kann.  Das  Gleichnis  vom 
Spiegel  189,  das  Bätsei  220  haben  theologischen  Beigeschmack:  all  das 
herzlich  wenig  für  eine  Zeit,  in  der  die  Bibel  der  Quell  alles  Wissens, 
in  der  selbst  die  Volksweisheit  so  durchtränkt  war  vom  didaktischen 
Spruchgehalt  der  Bibel. 

Man  konnte  versucht  sein,  aus  Spr.  161  eine  Unwissenheit  Bein- 
mars herauszuwittem.  Unter  den  zwOlf  Aposteln  hebt  er  da  hervor 
Paulus  und  Johannes.  Ein  Schreiber  hat  sich  daran  bereits  gestossen 
und  aus  der  Zwölfzahl  wenigstens  Einmal  eine  XIH  gemacht  Ich  traue 
es  Beinmar  schon  zu,  dass  er  Paulus  für  einen  der  Zwölfe  hielt:  aber 
sicher  ist  das  nicht.  Wer  die  Apostel  besang,  kam  in  ein  Dilemma: 
entweder  musste  er  den  grössten  unter  ihnen  übergehen  oder  die  heilige 
Zwölfzahl  sprengen  oder  einen  andern  der  alten  Apostel  eliminieren.  In 
der  lateinischen  Hymnenpoesie,  deren  Verfasser  jedesfEtUs  nicht  dem  Ver- 
dacht der  Unkenntnis  unterliegen,  ist  alles  drei  geschehen :  Paulus  fehlt 
z.  B.  bei  Mono  m,  667;  13  Apostel  erscheinen  ebda.  668;  vgl.  auch 
8.  63  und  des  Hardeggers  Spruch  EMS  IE,  134  b,  3;  endlich  12  Apostel 
mit  Paulus,  aber  ohne  Matthias  Daniel,  Thes.  hymnolog.  11,  29.  45;  ebenso 
auf  dem  Bilde  der  12  Apostel  bei  Garrucci,  Storia  della  arte  Cristiana 
tav.  226,  240.    Muscatbluts  achtes  Lied  übergeht  den  einen  Jacobus. 

Boethe,  Reinnutr  von  Zwot«r.  13 
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E»  bleibe  dahin  gestellt,  ob  Beimnar  mit  Bewnsstsein  sich  fOr  diese 
letzte  Weise  entsehied.  —  188,5,  wo  er  den  Wissenden  mit  Applomb  hei«- 
anskehrt  gegenüber  dem  tumben  leien,  da  hat  er  Tielleicht  die  Absieht 
irre  zu  führen,  parodiert  gelehrte  Manier.  199,1  setzt  er  alle  Bildung 
die  Paris,  Padna  nnd  Salemo  geben  können,  weit  hinter  eine  moraUsehe 
Selbeterziehnng,  nnd  in  dem  Spmch  vom  Tanze  der  Welt,  der  sich  in 
Fremdworten  nnd  ausländisch  scheinenden  sonderbaren  Bildungen  geiSDI^ 
203,  nennt  er  die  rerächtliche  Weise,  der  alle  Welt  nachtanzt,  vielleidit 
mit  absichtlicher  Zweideutigkeit  einen  meisterdön. 

Jenen  gelehrten  Einflfissen  haben  sich  unter  all  den  Spruchdieh- 
tem,  die  wir  genauer  kennen,  nur  sehr  wenige  in  gleichem  Grade  wie 
Beinmar  entzogen.  Bruder  Wemher,  älter  noch  als  Beinmar,  nennt  sich 
zwar  selbst  einen  künsterichen  vamden  man  (HMS  HE,  18  a)  und  er- 
zählt, dass  er  ganze  winkel  vol  der  kunst,  diu  reht  an  singen  zintf, 
besitze  (HMS  n,  229  b),  beruft  sich  auch  auf  der  nnsen  meister  lire 
*(ebda.  230b);  sein^  Sprüche  lehren  uns,  dass  er  wie  kein  Andrer  von 
der  schädigenden  Freude  an  gelehrtem  Krimskrams  rein  geblieben  ist 
Aber  auch  andere  Oberdeutsche,  selbst  Gelehrte  wie  Walther  von  Brei- 
8ach(?)  und  der  Schulmeister  von  Esslingen,  vor  Allen  der  wilde  Alexander, 
der  eigentlichste  Nachfolger  der  Spervögel,  widerstanden  der  Versuchung, 
durch  gelehrten  Aufputz  ihren  Gedichten  Flitterglanz  zu  geben.  Und  die 
adligen  Fahrenden  haben  allesammt  die  bürgerliche  kunst  yerschmäht 
Ein  Bitter  wie  Beinmar,  der  sein  Standesgef&hl  nicht  eingebüsst  hatte, 
konnte  sich  gar  nicht  yersucht  fahlen,  durch  gelehrte  Prätentionen  seine 
Stellung  zu  heben,  wie  die  weit  unter  ihm  stehenden  Meister.  Streng 
hielt  er  sich  von  jedem  Zank  mit  ihnen  zurück,  seiner  eigensten  Natur 
folgend,  der  es  nicht  zusagte  sich  lärmend  in  den  Vordergrund  zu  drän- 
gen; er  hielt  sich  zurück,  auch  wenn  er  dadurch  zu  leiden  hatte,  wo- 
von Spr.  119  eine  unverkennbare  Spur  aufweist.  In  dem  Wettkampf 
der  Fahrenden  um  die  immer  seltner  und  dürftiger  werdende  Herren- 
gunst musste  der  derbe  Fäuste  haben,  der  etwas  erreichen  wollte:  die 
wenigen  Sprüche,  in  denen  Beinmar  sich  auf  Kosten  Andrer  geltend  zu 
machen  sucht  (151  — 157)  ^  sind  nicht  gegen  Spielleute  gerichtet,  wie 
das  doch  selbst  Walther  nicht  ganz  mied,  sondern  gegen  adlige  Herren, 
zum  Teil  mit  Bildern,  die  nach  Beinmar  dann  auch  im  Zank  der  Spiel- 
leute in  Aufnahme  kamen  ^4^).     Gegen  Männer  seines  Standes  durfte 


24S)  Das  gilt  Ton  den  Strr.  152.  154,  in  denen  Reinmar  edle  zu  Kampf  und 
Jagd  besonders  taugliche  Tiere  wie  ravU,  valke,  wint,  habech  niedem  Haustieren 
gegenüberstellt,  den  ohs€i\y  eseln,  mÜMam^  hovewartf  gukgouchy  und  sich  beklagt, 
dass  die  Herren  diese  untüchtigen  Geschöpfe  bevorzugen.  Dass  dies  Bild  in  gans 
andrer  Weiie  auf  den  Wettstreit  der  Ritter  passt,  als  auf  den  von  Spielleuten, 
hat  diese  nicht  abgehalten,  das  hübsche  Bild  auf  ihre  Art  zu  verwerten.  So  Kass- 
ier (HMS  II,  3$Sb)  in  einer  Strophe  (6),  welche  schliesst:  her  Hirt  unt  ir,  her 
VcUke^  der  kennet  iuwer  niht,  twer  kunttelösem  schalke  der  meisterechefte  giht;  der 
ürenheimer  (HMS  III,  3Sb):  swer  iulen  vür  den  vcUken  zamtj  des  ein  ist  lax,  det 
lop  erhmt  ....  mit  iuien  v&het  man  dock  niht,  als  man  mit  valken  vdhen  tiki 
....  der  hhren  lop  i  schatner  elane  ....  dö  sie  des  tanges  seilen  dane  mnt 
rehten  meister  hielten  wert  unt  man  niht  lecker  vOr  sie  gert;  mit  Reinmars  Sprüchen 


Herrortreten  der  Persönlichkeit  in  der  Spruchdichtong.  195 

Beinmar  natürlich  auch  der  zungen  dorn  gebrauchen,  ohne  seinem  Stan- 
desgefOhl  zu  yergeben. 

Beinmar  war  ein  vornehmer  Dichter;  auch  jene  Zurückhaltung  ent- 
sprang einer  vornehmen  Natur  und  ist  um  so  wohltuender,  je  seltener 
sie  unter  den  Fahrenden  erscheint  Aber  sie  hat  doch  auch  ihre  Schat- 
tenseite. Es  liegt  im  Wesen  der  Didaktik,  dass  sie  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  viel  weniger  zu  freiem  Ausdruck  gelangen  lässt,  als  die 
eigentliche  Lyrik.  Es  lag  das  besonders  im  Wesen  jener  Didaktik,  die 
es  für  ein  höheres  Verdienst  ansah,  das  zu  lehren,  was  alle  Weisen 
lehren,  als  etwa  individuelle  Theorien  und  Systeme  zu  verfechten,  sich 
in  Gegensatz  zur  öffentlichen  Meinung  zu  setzen.  Da  war.es  denn 
fast  eine  gütige  Fügung  des  Geschicks,  dass  der  Kampf  ums  Dasein 
diese  fahrenden  Leute  nachdrücklich  zum  Bewusstsein  ihres  Ich  brachte. 
Wo  sich  unter  den  Spruchdichtem  einmal  eine  lebensfrische,  kräftige 
und  eigenartige  Gestalt  aus  der  Masse  heraushebt,  da  ists  gewiss  einer, 
der  mit  Not  und  Klage,  Leidenschaffc  und  Hass,  mit  den  mancherlei 
grossen  Leiden  und  kleinen  Freuden  des  Spielmannslebens  nicht  allzu 
verschämt  hinterm  Berge  hält 

Und  trotz  der  Neigung  dieser  Sänger,  von  sich  selbst  zu  reden, 
wissen  wir  so  herzlich  wenig  von  ihrem  Leben.  Das  hat  seinen  guten 
Grund.  Es  ist  wunderlich,  wie  schnell  und  fest  die  Tradition  einen 
engen  Kreis  persQiilieher  ErlelmlBae  umgrenzt  zu  haben  scheint,  der 
einzig  zur  Sprache  kam,  der  selbst  in  gelegentlichen  Aeusserungen  kaum 
je  überschritten  wurde.  Es  ist  nötig,  dass  'wir  uns  des  bewusst  bleiben, 
um  Beinmar  nicht  ungerecht  zu  beurteilen.  Walther  hat,  wie  entfernt 
kein  Andrer,  es  verstanden,  die  Themata  seiner  Sprüche  in  engste  Be- 
ziehung zu  sich  selbst  zu  setzen,  sie  mit  seinen  eigensten  persönlichen 
Literessen  zu  verquicken:  er  hat  jenen  Kreis  nach  allen  Seiten  hin 
durchmessen,  und  über  ihn  ist  Niemand  erheblich  hinausgegangen.  Und 
wie  wenig  ists  schliesslich  —  wenn  wir  von  seinen  minniglichen  Aben- 
teuern absehen  —  was  auch  er  uns  von  sich  erzählt!  Er  jammert  über 
seine  Armut,  über  sein  Unglück,  lobt  oder  schilt  seine  Gönner,  wehrt 
sich  gegen  Nebenbuhler,  klagt  über  Misachtung  seiner  Kunst  und  Lehren. 
Dazu  kommen  dann  noch  etwa  Anspielungen  auf  einen  Kreuzzug,  allge- 
meine Klagen  über  Sünden,  über  die  Nähe  des  Todes;  der  Dichter  ge- 
denkt seines  Alters.  Daneben  rühmt  Walther  sich  einmal,  wie  weit  er 
herumgekommen  sei  in  der  Welt  (31,13),  ein  Zug  übrigens,  der  Nach- 
ahmung gefunden  hat  (Sunburg,  EMS  n,  356  a;  Neidh.  93,15  u.  m.): 
dass  er  ein  bestimmtes  kleines  Malheur,  wie  die  Geschichte  von  Gerhart 
Atze,  mit  Details  vorträgt,  dass  er  meldet,  in  Oestreich  habe  er  Singen 
und  Sagen  gelernt,  das  ist  schon  ungewöhnlich  viel  Und  die  Folgezeit 
verschmähte  immer  mehr  die  kleinen  Einzelheiten,  durch  die  Walther 
verschiedenen  verwanten  Zügen  noch  individuelle  Farbe  zu  geben  wusste : 


berührt  rieh  besonders  nahe  ein  Gedieht  Franenlobs,  57,  das  sieh  ebensowenig 
auf  Spielmannseifersncht  zu  beliehen  scheint  wie  Beinmars  Strophen.  Vgl.  noch 
87,5  nnd  die  Anmerkungen  sn  Beinmars  citierten  Sprachen. 

13» 
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eine  Ausnahme  bildet  Alezanders  allerliebste  humoristische  kleine  Strophe 
EMS  m,  30a,  24.  Seiner  Kinder  gedenkt,  wie  einst  der  Anonymus 
Sperrogel,  noch  der  Mamer  (Scherer  DSt.  I,  320  Anm.)  und  der 
Jude  von  Trimberg  (HMS  n,  259  b,  V,  1;  TgL  auch  Bruder  Wemher 
HMS  m,  17  a,  3).  Man  mag  auch  Mamers  Spruch  über  den  schlechten 
Geschmack  des  Publikums  (XY,  261)  zu  den  Kundgebungen  über  per- 
sönlich Erlebtes  rechnen.  Es  steht  ganz  vereinzelt,  wenn  Sunburg  als 
Augenzeuge  von  einem  Kriegszuge  Ottokars  von  Böhmen  erzählt  (HMS 
n,  356  b,  m,  2),  wie  auch  Frauenlob  nur  einmal  (135)  sich  auf  eigene 
Anwesenheit  bei  den  erwähnten  Ereignissen  beruft  Eine  conventioneile 
Beschränkung  ist  darin  nicht  zu  verkennen.  Die  tragikomische  Strophe 
des  Esslinger  Schulmeisters  Y,  2  (HMS  11,-  138  b)  gehört  auf  ein  an- 
der Blatt 

Bein  mar  war  am.  wenigsten  der  Mann,  den  Bann  dieses  Her- 
kommens zu  brechen.  Die  ganze  Gattung  spielmännischer  Bitt-  und 
Scheltsprüche,  die  von  den  angesungenen  Herren  mit  ähnlicher  Laune 
aufgenommen  wurde,  wie  das  Geschimpfe  der  Bettelmönche  und  später 
die  Unverschämtheiten  der  Hofoarren,  widerstrebte  ihm  innerlichst;  so 
wird  der  Mangel  des  Persönlichen  für  ihn  zum  verhängnisvollen 
Charakteristicum ,  das  er  in  diesem  Grade  nur  noch  mit  Konrad  von 
Würzburg  teilt  und  wir  müssen  diese  Zurückhaltung  bedauern,  da  uns 
immerhin  wenige  Strophen  lehren,  was  Beinmar  leisten  konnte,  wenn  ihn 
einmal  bittere  Not  oder  tief  verletztes  Selbstgefühl  aus  der  Beserve 
drängte.  Ich  meine  immer 'wieder  die  wenigen  Böhmer  Strophen,  na- 
mentlich 149—152  und  156.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle,  Kraft 
und  Pracht  der  bildlichen  Sprache  Beinmar  hier  sofort  zu  Gebote  steht, 
wo  er  einmal  ernstlich  aus  sich  heraus  tritt  Str.  151  ist  wirklich 
durchweht  von  dem  Wisenten  zom,  der  den  Dichter  mit  Macht  und 
Ungestüm  gepackt  hat;  in  Spr.  150,  der  uns  auch  die  autobiographische 
Stelle  bringt,  ist  das  Bild  des  Schachspiels  so  glänzend  und  glücklich 
verwendet,  wie  nirgend  sonst,  ein  Gleichnis,  das  gamicht  hinkt,  und 
wenn  sich  das  auch  von  der  Parabel  biblischer  Herkunft  in  156  nicht 
sagen  lässt,  so  ist  uns  die  Strophe  doch  wertvoll,  weil  in  ihr  zumeist 
ein  Bewusstsein  dichterischen  Wertes  zum  Durchbruch  kommt  (V.  3). 
Diesen  Gedichten  reihen  sich  nur  noch  wenige  an,  in  denen  Beinmar 
von  sich  selbst  erzählt  oder  sich  doch  als  den  Betroffenen  erkennen 
lässt.  57,10  und  60,7  spielen  sehr  von  ferne  auf  östreichische  Ver- 
hältnisse an;  die  Warnung  an  den  falschen  Freund  124  enthält  eine 
bestimmte  Zeitangabe  und  endet  in  eine  Schlusswendung,  die,  obwohl 
immer  wieder  verwendbar,  doch  das  Gepräge  trägt,  als  ob  sie  ursprüng- 
lich auf  einen  bestimmten  Fall  gemünzt  war  (vgl.  auch  174);  in  Str. 
144  verteidigt  Beinmar  seinen  politischen  Standpunkt.  Aus  seiner  spä- 
tem Lebenszeit  haben  wir  einen  Bückblick  auf  die  Sünden  der  verflos- 
senen Jahre  (197,  namentlich  V.  7;  vgl.  schon  22,6);  eine  sehr  schöne 
Strophe,  deren  Wirkung  leider  der  didaktische  Abgesang  vernichtet,  zeigt 
ihn  uns  am  Abend  seines  Lebens  (180);  dass  er  bei  grossen  Herren  nie 
sein  Glück  gemacht  hat,  berichtet  er  uns  im  Bilde  (204) ;  seines  Meisters 
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Walther  gedenkt  er  194.  Daneben  noch  eine  ganze  Beihe  von  Sprü- 
chen, die  offenbar  Crelegenheitsgedichte  sind,  bestimmten  trüben  Er- 
fahrungen entwachsen  (so  58  fgg.;  70;  116  fgg.;  119;  177 — 479  n.  m.); 
dass  er  aber  hier  und  sonst  sorgföltig  alle  besondem  Beziehungen  durch 
Allgemeinheiten  ersetzt^  dass  er  es  liebt,  nur  den  unbeteilig^n  Beobach- 
ter und  Zeugen  zu  spielen,  das  unterscheidet  ihn  scharf  von  der  Mehr- 
zahl seiner  Genossen,  denen  daran  lag,  durch  Elage-  und  Soheltsprüche 
für  sich  Teilnahme  zu  erwecken,  und  es  ist  ein  Hauptgrund  für  die  er- 
kältende und  langweilende  Wirkung  seiner  Sprüche;  sie  sind  blass  und 
blutlos,  weil  ihr  Schöpfer  sein  Herzblut  nicht  in  sie  ausströmen  wollte. 
Die  Spruchdichter  empfanden  es  recht  gut,  welch  erhöhtes  Leben 
sie  ihren  Gedichten  gaben,  wenn  sie  die  Lehren,  Gleichnisse  u.  s.  w. 
mit  ihrer  Person  in  Verbindung  brachten.  So  fingieren  sie  sich  gern 
als  beteiligt  bei  den  kleinen  Geschichtchen,  durch  die  sie  ihre  morali- 
schen Vorschriften  illustrierten.  Walther  wendet  dies  Mittel  schon  in 
weitem  ümÜEinge  an.  Es  ist  Allen  geläufig  und  bedarf  keiner  Belege, 
dass  gesagt  wird:  Venn  die  Falschen  mich  freundlich  anlächeln  und  es 
im  Herzen  doch  übel  meinen,  so  ist  das  unrecht  und  unheilvoll'.  Schon 
viel  energischer  und  wirkungsvoller  bringt  Walther  22,7  sein  Ich  zur 
Geltung;  er  erprobt  da  die  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung,  mit  der  je- 
mand Gott  Vater  nennt,  so:  ^swer  min  ze  bmoder  niht  enwil,  der 
spricht  diu  starken  wart  üz  krankem  sinne* :  ähnlich  stellt  der  Mar- 
ner  (Xm,  67)  einem  Geizhals  für  den  Fall  seines  Todes  in  Aussicht: 
*sd  ist  der  nuz  zej'äre  eins  andern  oder  min  und  verfügt  dann  über 
diesen  seinen  Besitz.  Wiederholt  leitet  Walther  allgemeine  Betrachtun- 
gen so  ein,  dass  er  sich  in  der  Situation  schildert,  in  der  er  sich  ihnen 
hingab:  so  8,4,  von  Frauenlob  263  nachgeahmt,  und  8,28;  die  erdich- 
tete Gestalt  des  klagenden  Klausners  führt  er  ein:  ich  hörte  verre 
in  einer  klüs  vil  michel  ungeverre  (9,35);  ja,  er  legt  sich  die  wunder- 
bare Fähigkeit  bei,  deich  gehörte  unt  gesach,  swaz  iemen  tet,  swaz 
iemen  sprach  (9,18)  und  will  durch  wunder  üz  gevam  die  Stühle 
von  Weisheit,  Adel  und  Alter  leer  gefunden  haben  (102,15).  Die 
Späteren  sind  in  dieser  paradigmatlseheii  Verwendung  des  ich 
noch  weiter  gegangen.  Bruder  Wemher  fOhrt  si6h  ein  als  unglück- 
lichen Spieler  (III,  17a);  sein  Schelten  will  er  als  Gebot  des  Beicht- 
vaters rechtfertigen  (m,  12  b).  Meister  Sigeher  zwingt  einen  Schwert- 
geist, ihn  in  die  Zukunft;  blicken  zu  lassen  (11,  362  a),  was  Frauenlob 
nachgemacht  hat  (247).  Ps.-Gervelin  sah,  wie  eine  langsame  Karre  vor 
dem  schnellen  Wagen  fuhr  (m,  36a),  Damen,  wie  grosse  Bäume  ge- 
fiUlt  wurden  und  die  kleinen  stehen  blieben  (IQ,  166  b),  Boppe,  wie  ein 
meisterwerf  er  seiae  Mitbewerber  lobte  (IE,  382  a),  der  Goldener,  wie  beim 
Wettwurf  die  Würfe  der  Herren  immer  viel  weiter  hinaus  markiert  wur- 
den, als  sie  wirklich  gereicht  hatten  (HE,  52a):  vgl.  auch  den  Lit- 
schauer  (II,  386  a.  b):  das  wird  dann  moralisch  gedeutet.  Boppe  gelingt 
es  nur  mit  Mühe,  in  der  Beichte  Absolution  zu  erhalten,  da  er  karge 
Herren  gelobt  hat  (II,  382  b),  und  Meister  Stolle  schleicht  sich  in  der 
Kutte  eines  Mönchs  zum  sterbenden  Geizhals  und  macht  ihm  die  Hölle 
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heiss  (TU,  7  a).  Hier  überall  unterstützt  das  Selbsterlebte  die  Wirkung 
der  Lehre:  zum  reinen  Spiel  des  Witzes  wird  jene  Fiction  in  2  Stroplm 
des  wilden  Alexanders  (DI,  28  b)  und  des  Meissners  (m,  101b  ^,): 
beide  erzählen  einen  XJnfiall,  der  ihnen  angeblich  zugestossen  ist:  dan 
es  sich  um  rein  Erdachtes  handelt,  lehrt  die  beidemal  gewählte  Fona 
der  Equivoca,  die  sich  Selbstzweck  ist 

Ich  n^usste  mich  begnügen  einige  frappante  Beispiele  heranssm* 
greifen.  In  welcher  Weise  sich  die  paradigmatische  oder  sonst  fingierte 
Verwendung  der  eignen  Person  über  Walther  hinaus  erweiterte,  weiden 
schon  sie  klar  gemacht  haben.  Es  sind  weniger  die  gelehrten,  als  die 
Tolkstümlichen  Spruchdichter,  bei  denen  sich  jene  Entwickelung  zeigt: 
während  sie  bei  Weitem  nicht  wie  Walther  Terstanden,  ihr  wirkUchee 
Leben  zum  Gegenstand  des  Dichtens  zu  machen,  trieb  sie  die  volks* 
tümliche  Lust  am  Fabulieren,  das  Bedürfnis,  die  abstracto  Lehre  mit 
derbem  stofflichem  Gewände  von  Erzählung,  Märchen,  Fabel  zu  umkieir 
den,  dahin,  sich  selbst  handelnd  oder  schauend  in  allerlei  mögliche  und 
unmögliche  Lagen  hineinzudichten. 

Diese  Entwickelung  können  wir  nun  auch  bei  Beinmar  beobachten. 
Unter  den  sämmtlichen  Strophen  der  Sammlung  zeigt  ihn  —  von  dan 
Minnestrophen  sehe  ich  ab  —  höchstens  ^ine  in  erdichteter  Situation. 
Ich  meine  die  scherzhafte  Str.  104,  in  der  er  dem  Hahn  sein  Compli- 
ment  macht,  weil  der  12  Hennen  meistere,  während  ihm  ^ine  Frau 
gerade  genug  zu  schaffen  mache.  Ich  glaube  nicht  an  Beinmars  un- 
glückliche Ehe ;  wenn  ich  ihn  recht  kenne,  würde  er  diese  Misere  nicht 
an  die  OeffentUchkeit  gezerrt  haben,  und  zu  denken  gibt  Str.  105,  wo 
er  in  dritter  Person  dem  guten  Mann  mit  dem  bösen  Weib  zu  sehr 
radikalen  Mitteln  rät.  Das  stünde  dem  Schwächling  der  104.  Str.  übel 
an.  Ist  sie  aber  Fiction,  so  ists  lehrreich,  dass  gerade  sie  eine  ganz 
volksmässige  Fabeleinkleidung  hat,  zu  der  Freidank  (Grimma,  p.  LXXXII) 
den  Dichter  gereizt  haben  könnte.  —  In  den  Sprüchen  späterer  Zeii 
als  Beinmar  schon  Tollständig  unter  dem  Einfluss  volkstümlicher  Spiel- 
mannsdichtung stand,  da  ist  er  nicht  so  spröde,  das  beliebte  Motiv  zu 
verschmähen:  handelts  sich  doch  eben  nur  um  ein  Mittel  poetischer 
Technik.  Aber  er  ist  vorsichtig  genug,  seine  werte  Person  nur  in  Situa- 
tionen einzuführen,  an  deren,  buchstäbliche  Wahrheit  Niemand  glauben 
konnte.  So  in  der  ersten  Lügenstrophe:  ich  quam  geriten  in  ein 
laut  üf  einer  gense  (159,1);  zwo  meisen  einen  turn  ich  müren  sack 
(159,6):  Mamer  hat  in  seiner  Kopie  auch  diesen  Zug  nachgemacht 
(XIV,  183.  186.  188.  190);  dann  in  2  Eätseln:  187,2  ich  sach  iHf 
einem  wagen  zwd  unt  vünfzic  vrouwen  var,  auch  V.  12;  188,11  fcA 
sach  die  vrouwen,  diu  ez  truoc;  205,4  dar  nach  ich  eine  brugge 
sach :  auch  hier  ist  wenigstens  der  Anschein  des  Wunders,  des  Unmög- 
lichen vorhanden.  Str.  196  beginnt:  ich  quam  geriten  üf  ein  velt  vür 
einen  grüenen  walt:  da  vant  ich  ein  vil  schcene  gezelt:  dar  under  saz 
diu  Triuwe,  die  der  Dichter  dann  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  zu 
Gott  klagen  hört  Der  'aventiurenmässige'  Eingang  ist  inter- 
essant. Meines  Wissens  haben  wir  hier  den  Erstling  einer  bei  den  Meister- 
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singem  nnd  sonst  seit  dem  14.  Jahrhundert  ganz  typisch  gewordenen 
Gattung  allegorischer  Gedichte:  der  Dichter  gerät  irgendwie  in  eine 
Landschaft,  die  er  mehr  oder  minder  ansfCLhrlich  beschreiht,  nnd  begeg- 
net dort  einer  oder  mehreren  meist  allegorischen  Damen,  die  ihm  ihr 
Herz  ausschütten.  Beinmar  ist  zufällig  ältester  Zeuge  der  Gattung, 
nicht  ihr  Erfinder.  Der  obligate  Natureingang  wird  aus  der  Lyrik 
stammen:  die  märchenhafte  Erzählung  aber  in  der  ersten  Person  nahm 
Beinmar  wohl  dem  Zeitgeschmack  zu  Liebe  auf,  da  er  sie  vorfand :  aber 
er  hätte  es  nie  gewagt,  sie  selbst  zu  fingieren.  Dass  das  Motiv  längst 
vorbereitet  war,  erweist  auch  seine  schnelle  Verbreitung  2*^).  Seine  eigent- 
liche Stätte  wurden  kürzere  Gedichte  in  Beimpaaren.  Linerhalb  der 
strophischen  Dichtung  erscheint  es  angedeutet  in  der  Henneberger  Toten- 
klage, die  dem  Wartburgkrieg  einverleibt  ist  (140),  ganz  meistersinge- 
risch ausgeführt  mit  breiter  Naturschilderung  in  Konrads  Klage  der 
Kunst:  von  Frauenlob  gehört  hierher  Strophe  263,  die  zum  grössten 
Teil  einen  nachdenklichen  Monolog  bildend  schliesslich  in  ein  Gespräch 
mit  Frau  Ehre  ausläuft,  und  mehr  noch  der  Bar  273 — 275:  hier  be- 
lauscht der  Dichter  vom  Baume  aus  einen  weiblichen  Treubruch,  der 
lebhaft  an  die  Bahmenerzählung  von  1001  Nacht  erinnert,  und  spricht 
sich  dann  in  einem  wonniglichen  Schatten  an  der  Linde  im  Klee  mit 
Frau  Ehre  darüber  aus. 

Eine  dritte  Art,  sich  selbst  handelnd  vorzuführen,  die  sich  beson- 
ders gut  vorbildlich  verwerten  liess,  bestand  darin,  dass  man  sich  in 
eine  hjpothetisehe  Lage  versetzte.  Diese  Form  empfahl  sich,  wo  die 
angenommene  Lage  nicht  füglich  als  wirklich  behauptet  werden  durfte, 
wo  sich  der  Dichter  über  seihen  Stand,  über  seine  menschliche  Kraft 
hinausdachte.  Der  typische  Fall,  in  dem  die  Fahrenden  sich  dieses 
Mittels  bedienen,  ist  der  folgende:  Väre  ich  ein  vornehmer  Herr,  dann 
wollte  ich'  u.  s.  w.  Da  liess  sich  denn  das  Idealbild  eines  Herren,  wie 
ihn  sich  der  Fahrende  wünschte,  entwerfen,  und  wie  sehr  es  den  armen 
Burschen  behagte,  sich  wenigstens  in  der  Phantasie  einmal  als  reich 
und  mächtig  zu  fühlen,  das  beweisen  die  zahlreichen  Beispiele  dieser 
Fiction  «so). 

249)  Die  älteren  Beispiele  sind  gesammelt  in  Karl  Raabs  Programm  'Üeber  rier 
allegorische  Motive  in  der  lateinischen  und  deutschen  Literatur  des  MAs'  Leoben 
1885,  Anm.  68,  und  in  Seemtülers  Anm.  za  HdbL  VII,  17.  Gerade  bei  der  unge- 
heuren Häufigkeit  dieser  Einleitunfl^n  im  14.  Jahrhundert  ists  mir  wenig  wahrschein- 
lich, dass  der  Teichner,  wie  Seemttller  meint,  es  BeinmarA  oben  besprochner  Strophe 
Terdankt,  wenn  er  die  klagende  Minne  ähnlich  einführt  (Pfeiffers  altd.  üebungsbudi 
ZIX,  3),  wie  unser  Dichter  die  klagende  Treue:  beschränkt  sich  die  Ueberein- 
stimmung  doch  darauf,  dass  beide  die  Frau  im  oder  am  Walde  finden,  wie  sie  jam- 
mernd die  Bände  windet.  Aehnlich  wie  Beinmar  findet  der  Dichter  Ton  Kolm.  52,20 
Fran  Treue  klagend  auf  einem  Felde;  Muskatblut  findet  Jungfrau  E(ehe  wie  Bein- 
mar und  Teichner  auf  einem  Bitt  im  Walde,  wie  sie  die  Bände  wand  und  ihr 
Leid  klagte  (71,26  fg.;  Tgl.  69,10).  Wozu  bei  diesen  wenig  charakteristischen 
Zngen  an  Entlehnung  aus  Beinmar  denken,  der  da  selbst  nicht  Original  war? 

250)  Vgl.  Wemher  BMS  U,  231a  (U,  1);  234b  (YI,  5)  u.  Oft.;  Konrad  ron 
Wttrzburg  Lied.31,5$;  32,189;  Sunburg  HMSII,  360b;  Ps.-GerTelin  III,  37a  (9); 
Boppe  HMS  n,  382b  (22);  Ooldner  III,  51b;  Raumsland  IIl,  58a  (13);  Frauenlob 
77,6 U.Ö.;  ähnlich  auch  Damen  HMS III,  164a (7),  allenfialls  Geltar  11,173a (1,1). 


Es  ist  charakteristisclk^  dass  die  adligen  Fahrenden  Walther  gar 
nicht  ^^0>  Beinmar  in  all  seinen  vielen  Sprüchen  nnr  einmal  155,4  sieh 
in  dieser  Yorstellnng  ge&Uen.  Sie  woU^  höher  hinans  in  ihren  Fhan« 
tasien:  Walther  in  übezmütigem  Sehen  setzt  sich  79.6  fgg.  hypothe- 
tisch über  die  Xnengel  hinweg  nnd  Beinmar  malt  es  sich  wiederholt 
ernsthaft  aus>  welche  sehOse  Weltordnnng  er  einführen  würde,  wie  er  die 
Bösen  arm,  die  Guten  reich  machen  wollte,  wenn  er  ein  eben<ere  wäre 
(62.  163)^^2).  £r  will  sichs  offenbar  nicht  klar  machen,  dass  er  sieh 
damit  Kritik  an  Gottes  Gerechtigkeit  nnd  Weisheit  erlaube:  aber  schon 
dass  er  es  nicht  will,  war  kühn.  Der  Mamer,  wahrlich  kein  blöder 
Geselle,  freilich  mehr  an  theologisches  Benken  gewöhnt,  einer  Vertei- 
lung Ton  Gut  an  den  biedern  Armen  nicht  al^neigt  (MM,  6S),  lässt  sich 
wol  einmal  dazu  hinreissen,  seine  Unzufriedenheit  darüber  zu  äussern, 
wie  Gott  verteilt  habe:  aber  in  der  Form  der  Bevocatio,  die  er  aus  dem 
Minnesang  kannte  ^^^,  fiUirt  er  erschreckt  zurück  vor  seiner  törichten 
Keckheit  und  ihacht  sich  reuige  Vorwürfe  (XIV,  145  fgg.)»  gerade  wies 
der  Teichner  bei  ähnlicher  Uebereilung  tut  (Kangan  S.  111).  Meister 
Stolle  erklärt  es  zwar  für  Sünde,  Gott  zu  schelten  (wie  Sunburg  n, 
357  a,  1),  aber  das  hindert  ihn  nicht,  an  der  Teilung  des  Gutes  auf  der 
Welt  herumzumäkeln  (HE,  9a,  28):  doch  so  weit,  selbst  die  Teilung 
besser  machen  zu  wollen,  so  weit  geht  auch  er  bei  weitem  nicht.  Ein 
lustiges  Seitenstück  zu  Beinmar  gewährt  nur  etwa  der  Unverzagte;  den 
kitzelt  der  Gedanke,  wie  er  ein  gestrenges  Strafgericht  über  die  bösen 
Kerle  am  Hof  verhängen  wollte,  wenn  er  ein  übernatürliches  Wesen  wäre, 
ein  Antiloie  (HE,  44  b),  und  scherzhaft;  ist  im  Heidelberger  Freidank 
(2S,7)  eine  ernste  Bewunderung  der  göttlichen  Gnade  eingekleidet:  ^wäre 
die  Sonne  mein,  ihr  solltet  gehörig  für  die  Beleuchtung  zahlen.' 

Etwas  von  der  Neigung,  Gott  ins  Handwerk  zu  pfaschen,  spukt  auch 
noch  wieder  in  den  beiden  Strophen,  in  denen  Beinmar  das  Bild  eines  Man- 
nes entwirft,  wie  er  ihn  sich  malen  würde:  unt  solt  ich  malen  einen  man, 
destvdr,  den  tvolt  ich  machen  harte  wunderlich  getan  (99,1.  2).  Der 
angenommenen  Macht  ist  der  Wonseh  nahe  verwant.  Den  Uebergang  zei- 
gen uns  Stellen  wie  Beinmar  54,1;  57,6;  Frauenlob  317,1.  Dem  Wunsche 
liegt  bei  den  Spruchdichtem  eine  weltverbessemde  Tendenz  fast  immer  zu 
Grunde,  wenigstens  in  den  Fällen,  auf  die  ich  mich  hier  beschränke,  in  denen 
durch  die  Formeln :  ich  walte,  ich  wünsche  direkte  bewusste  Selbsttätig- 
keit zum  Ausdruck  kommt.  Die  typische  Form  des  Wunsches  bei  diesen 
Didaktikem  ist:  Mch  wünsche,  dass  es  den  Bösen  übel,  den  Guten  wohl 
ergehe'.  Darin  tritt  jene  Tendenz  verhältnismassig  zurück:  sie  wird 
deutlich  erst  bei  detaillierteren  Wünschen.  Beinmar  braucht  denn  auch 
jene  blasse  Form  nur  selten:  er  will  bestimmteres.    Wenn  er  sich  einen 

251)  38,6  ist  etwas  anders  und  dringend  Terdächtig. 

252)  Das  Moüt  fehlt  dem  Minnesang  nicht  ganz:  vgl.  Wernher  Ton  Hon- 
berg HMS  I,  64  b. 

253)  Die  Revocatio  in  ihrer  jähen  Erregtheit  ist  sonst  der  ruhigeren  Rede 
der  Spruohdichtnng  fremd.  Selbst  Franenlob ,  der  die  Grenzen '  des  SpraohstUi 
oft  genug  durchbricht,  wendet  sie  nur  in  Liedern  an:  YIII,  4;  (IX,  5). 
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Herren  wünschiT  (57,6),  so  liegt  in  dem  bis  ins  Einzelne  ausgeführten 
Bilde  des  gewünschten  Herren  voUkonunen  ein  Mitschaffen  des  Wün- 
schenden: andere  Wünsche  54,1  fgg.  64,10.  82,3  (11,7.  136,10).  Mit 
dem  Alter  scheint  diese  Freude  am  Wunsch  nachgelassen,  der  Klage 
über  das  Bestehende,  der  Besignation  Platz  gemacht  zu  haben.  Ich  notiere 
da  nur  183,8,  wo  er  wünscht,  dass  die  ungesellen  gebende  tragen  wie 
die  Frauen.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieser  —  natürlich  nicht 
ernst  gemeinte  —  Wunsch  in  die  spätere  Zeit  des  Dichters  gehört:  er 
fällt  ganz  in  den  Ton,  den  die  spätem  Spruchdichter  anschlagen,  wo 
sie  einmal  spezielle  Besserungen  wollen.  Es  geht  ja  noch  an,  wenn 
etwa  Konrad  (32,219)  und  der  Kanzler  (HMS  n,  396  b,  2)  auf  die  Bösen 
Unfruchtbarkeit  herabwünschen  (vgl.  Walth.  23,23),  wenn  Andere  ihnen 
den  Tod  anfluchen  (vgl.  Anm.  zu  223,8).  Aber  es  ist  schon  ähnlicher 
jenem  Beinmarschen  Wunsch,  wenn  derselbe  Kanaler  ein  Pulver  haben 
möchte,  das  gegen  die  Kargen  schützt  (396b,  3),  es  ist  ganz  ähnlich, 
wenn  Boppe  (HMS  n,  379  a,  7)  Walthers  Verlangen  nach  einem  Schan- 
denmal für  die  Bösen  (30,23)  dahin  präcisiert,  sie  sollten  alle  vSch  aus« 
sehen  wie  der  pardus,  oder  wenn  der  Meissner  (DI,  90a,ll;91a,17) 
wünscht,  dass  die  Argen  eine  Schelle  an  der  Nase,  auf  der  Stirn  eine 
Kröte  trügen.  Das  sind  scurrile  Auswüchse  jener  spielmännischen  Nei- 
gung zum  Charakteristischen  und  Stofflichen,  die  der  spätem  Didaktik 
allenthalben  anhaftet,  die  aber  Beinmar  erst  in  seiner  letzten  Periode 
kennt  ^54). 

Dem  Wunsche  steht  der  Wille,  der  Entsehloss  überaus  nahe.  Von 
Bedeutung  sind  uns  hier  nur  Fälle,  in  denen  der  Wollende  innem  oder 
äussem  Widerstand  voraussetzt.  Auch  hier  wieder  lässt  sich  für  die 
Spmchdichter  ^in  besonders  häufiger  Gebrauch  der  Formel  ich  tvil  auf- 
stellen: 'ich  will  die  Kargen  nicht  ehren,  mit  dem  Bösen  nichts  zu 
schaffen  haben,  dagegen  die  Guten  preisen '^^^).  Von  Beinmar  stimmt 
zu  diesem  Typus  nur  etwa  83,6:  birgt  schöne  Gebärde  im  Innem  Trug 
und  Spott,  so  tvü  ich  gein  ir  gnwze  mit  ndnem  willen  nimmer  t^ 
gesiän;  schwächerer  Art  ist  49,11.  95,6  'wem  eine  reine  Zunge  b^ 
schieden  ist,  ich  wil  in  haben  vür  edel  unt  wolgebom*  kehrt  ähnlich 
in  der  ersten  Strophe  Süsskinds  wieder  (11,  258  a):  *swer  adelHchen 
tuot,  den  wil  ich  hdn  vür  edel/   Aber  die  beiden  Edeln  Walther  und 

254)  Auch  diese  nbeln  Wttlisohe  gegen  die  Bösen  sind  im  Minnesang  nioht 
anerhört:  ühland,  Sohrr.  III,  277.  Je  Iftnger,  je  mehr  extrayagierte  eine  gröbere 
Phantasie  lu  immer  tolleren  Abseichen  der  Bösen:  Tgl.  Uhluid  ebda.  377  fgg. 
Böse  Ritter  sollten  ranoh  sein  wie  Bftren,  grUnes  Haar  haben,  böse  Pfaffen  £«i 
Köpfe,  böse  Franen  ein  Igelhaupt  tragen  (Kolm.  201,36  fgg»)*  Dem  Falschen 
sollten  die  Zähne  aus  dem  Munde  wachsen  wie  einem  Schwein  (Suchw.  23,75), 
die  Wucherer  JndenhUte  tragen  (Musk.  55,17.  100,69);  untreuen  Frauen  sollten 
Platten  geschoren  (ebda.  63,88),  schwane  Gewander  angel^  werden  (Ls.  26,  130). 
Die  Entwickelung  bleibt  in  aller  Entartung  doch  konstant. 

255)  Z.  B.  Wemher  HMS  II,  235a  (6);  Sunburg  III,  71a  (iron.);  Alexan* 
der  II,  367a  (2);  Kanzler  II,  398b  (12);  Stolle  m,8a  (25);  9a  (28):  2^es  UI, 
25b  (4);  der  ünTcnagte  III,  45b  (2);  der  Meissner  III,  90a  (11)  u.  oft;  Baums- 
land III,  60a  (26)  u.  oft.;  Frauenlob  45,1;  —  WixlaT  UI,  80b  (1);  Damen 
III,  164  a  (9)  oft. 
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Beinmar  lassen  auch  hier  wieder  die  übrigen  Sprachdichter  weit  hinter 
sich.  Eine  solche  Macht  des  Willens,  wie  sie  aus  Walthers  Worten 
32,7  hervorbricht:  nü  wil  ich  mich  des  scharpfen sanges  auch  genieten : 
da  ich  ie  mit  vorhten  bat,  da  wil  ich  nü  gebieten:  die  kennt  kein 
Meister;  nnd  von  jenem  Bewnsstsein  einer  hohen  l^ssion,  mit  dem 
Walther  selbst  den  Mächtigsten  der  Erde  entgegentrat:  her  heiser,  ich 
bin  vrdnebote!  Ton  ihm  ist  auch  in  Beinmar  ein  Samonkömlein  auf- 
gegangen. Gleichsam  als  Vertreter  eines  unerbittlichen  hohem  Bichters, 
den  kein  Trug  zu  täuschen  vermag,  droht  er  die  päpstlichen  Schliche 
und  Listen  aufzudecken:  s6  wil  ichz  hoch  doch  (^ den  dachen  mit 
schalle,  geschreie  machen  swarz :  .  .  .  wie  künden  siz  mit  rünen  mz 
gemachen?  (130,9  fgg.)  und  auch:  nü  heln  unt  stein!  doch  breit 
ichz  an  die  sunnen!  (128,12),  Von  diesem  sittlichen  Pathos  hat  kein 
bürgerlicher  Spruchdichter  eine  Ahnung:  wenn  der  Schulmeister  von 
Esslingen  im  Spass  Gk)tt  vor  Budolfs  Habgier  warnt,  wenn  er  sich  als 
Schiedsrichter  zwischen  Gk)tt,  Satan  und  König  Budolf  geriert,  so  zeigt 
solche  Posse  am  Besten,  wie  kläglich  diese  Fahrenden  in  der  Selbst- 
schätzung heruntergekommen  waren.  Dem  Teichner  ist  es  schon  Grund- 
satz: btßbst  und  keiser  sintnit  ze  strafen;  da  von  hän  ich  nittt  ze 
schaffen  mit  den  laufen  diser  weit  (Ls.  207,7). 

Aber  Walther  weiss  seinen  selbstbewussten  Willen  noch  darüber 
hinaus  zu  wahrhaft  gigantischer  Höhe  zu  steigern,  zu  einem  grandiosen 
Protest  gegen  Gott  selbst  Halb  zerknirscht,  halb  trotzig  klagt  er  über 
die  Bedingung,  an  die  die  Erfüllung  der  fünften  Bitte  geknüpft  ist 
Aber  er  kann  und  will  nicht  nachgeben:  Gott  soUs  tun:  vergib  mir 
anders  nnne  schulde,  ich  wil  noch  haben  den  muot!  (26,12).  Viel- 
leicht ist  auch  hiervon  ein  verdünntes  Bestehen  bei  Beinmar  wiederzu- 
finden. Im  Vaterunser  gibt  er  die  fßnfke  Bitte  nicht  schlicht  wieder, 
wie  die  andern  Spruchdichter,  die  ein  Vaterunser  verfasst,  sondern  er 
drückt  sich  um  das  lästige  Gebot  herum:  vergip  uns  allen  sament  unser 
schulde,  als  du  wilt,  daz  wir  durch  dlne  hulde  vergeben,  der  wir 
ie  genämen  deheinen  schaden  (13,7  fgg.).  Das  kann  stilistisches  Un- 
geschick sein;  aber  Walthers  Vorgang  mahnt  zur  Vorsicht ^^s). 

Den  Ton,  den  Beinmar  gegen  sein  Publikum  anschlägt 
hat  seine  adlige  Herkunft  nicht  erheblich  beeinflusst  Das  Eecht,  Herren 
zu  lehren  und  zu  schelten,  das  nehmen  sich  alle  Spielleute  heraus,  das 
war  ein  Privilegium  des  Metiers.  Immerhin  zweifle  ich,  ob  ein  nicht- 
adliger Spielmann  es  gewagt  hätte,  zu  sagen :  '  der  armen  edelen  ritler 
jugent  erbarmet  mich'  (48,4)^67)^  und  war  her  Hagene  (158,1)  Edel- 
mann, wie  es  scheint,  dann  mochte  wol  nur  ein  gleichfalls  Edler  sich 

256)  Man  vergleiche  nur  die  ümwandlang,  die  gerade  diese  Worte  in  D  er- 
fahren haben :  der  Oedanke  gieng  weiter  auf  der  Bahn,  die  Reinmar  gani  tchttch- 
tem  angedeutet 

257)  Allerdings  iit  dai  Mitleid  mit  den  edeln  armen  etwas  Typisches:  Tgl. 
Freid.  40,15;  Erec  432  und  Anm. :  aber  es  ist  ein  gewaltiger  unterschied  zwi- 
schen allgemein  didaktischer  oder  epischer  Yerwendong  der  Formel  und  diesem 
lebhaften  Ausdruck  persönlicher  Teilnahme. 
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erkühnen,  so  zu  ihm  zu  sprechen,  wie  Beinmar  es  tnt.  Wahrscheinlich 
hatte  Hagen  den  "Dichter  über  die  Achsel  angesehen  (158,6)  und  ihn 
80  im  Standesstolze  gekränkt:  er  rächt  sich,  indem  er  des  vornehmeren 
Herrn  durch  Scherzfragen  spottet,  ihn  vertraulich  als  guoten  vriunt  be- 
handelt und  schliesslich  gar  als  höchsten  Trumpf  ausspielt:  'wir  sind 
ja  ganz  nahe  Verwante,  Herr  Hagen'.  * 

Es  gehört  kaum  zu  den  charakteristischen  Aeusserungen  des  Beinmar- 
schen Selbstgefühls,  wenn  er  auch  als  iirer  aller  guoten  dinge  unt 
rälgeben  der  lügende  sich  gern  vorführt  Das  gehört  zum  guten  Ton 
der  Spruchdichtung:  jeder  andere  Didaktiker  kehrt  diese  Seite  häufiger, 
nachdrücklicher  und  in  reicherer  Abwechselung  heraus.  Beinmar  bleibt 
sich  freilich  nicht  gleich:  als  jüngerer  Mann  hat  er  sich  offenbar  darin 
ge&llen,  seine  lehrhafte  üeberlegenheit  recht  umständlich  zu  betonen: 
später  hat  das  nachgelassen:  ich  komme  darauf  zurück.  Es  fehlt  fast 
vollständig  an  Stellen,  die  auf  den  Dicht-  oder  Lehrberuf  ein  gehobenes 
Gefühl  des  Stolzes  gründen:  am  ehesten  können  noch  156,3.  177,6, 
allenüalls  225,12  dafür  verwertet  werden.  Dagegen  hat  der  Dichter 
einen  ausgesprochenen  Zug  zur  bescheidenen  Beurteilung  seiner  Lehr- 
tätigkeit. Auf  Worte  wie  52,7:  da  mite  mein  ich  mich  unt  die  gar 
unnnsen  ist  freilich  nicht  viel  zu  geben:  das  ist  eine  ganz  conventio- 
nelle  Bescheidenheitsphrase  ^^s).  Aber  auch  L.  18  getorste  ich  sprechen, 
so  sprach  ich,  5,5  getorste  ichz,  herre,  die  wolt  ich  nü  gerne  loben 
atmen  einen  demütigen  Sinn:  das  ist  sicher,  wenngleich  auch  diese 
Formel  Beinmar  durchaus  nicht  eigen  ist^^^).  Von  Bescheidenheit  zeugt 
selbst  die  eben  citierte  Stelle  177,6,  in  der  er  das  geheischte  Vertrauen 
erst  an  eine  bestimmte  Leistung  knüpft,  von  Bescheidenheit  die  allzu- 

258)  Schon  Bugge  ooquettiert  geradezu  mit  seiner  iumpheit:  H8F96,1. 9. 
99,21.  103,36.  104,  1.  3.  105,36;  ferner  Walth.  103,37  ich  unt  ein  ander  t&re; 
124,32:  waz  tprich  ich  tumber  man?  13,28.  43,17;  Tannhäuser  U,  95b;  Wemh.II, 
233  a  (lY,  7,  9):  diz  bUpel  künd  ich  mir  unt  tumben  Hüten  vür;  Mam.  VI,  11:  ewie 
tumbe  ich  «f;  Sunburg  III,  77a.'  mich  hat  min  iumbervr(er  ein  ...  betrogen;  Eelin 
111,22a:  twie  tump  ich  bin;  Damen  HI,  166a:  mich  hdtmtn  tumber  »in  betrogen; 
Freid.  141,22:  ich  tSre;  Zs.  VII,  362,57;  selbst  Frauenlob,  dem  Niemand  Beschei- 
denheit nachsagen  kann,  ftlgt  sich  der  Sitte:  75,1  twie  tump  ich  bin;  262,19; 
263,16;  274,8;  Kolm.  15,21;  und  Muskatblut,  der  sein  Publikum  unbedenklich 
und  oft  genug  ir  dumme  geueh,  ir  unverstanden  ^y«n  tituliert ,  gilt  doch  auch 
selbst  sich  als  dommer  ley  (54,14) ;  Tgl.  noch  unten  307,1  fg.;  Wüten.  Es.  (Bartsch) 
188,22.  Diese  traditionelle  tumpheit  beschrankt  sich  nicht  auf  die  Didaktiker: 
im  Minnesang,  wo  sie  natttrlich  eine  andere  Bedeutungsntlance  gewinnt,  ist  sie 
kaum  minder  liäufig:  Ober  Yeldeke,  der  auch  £ur  Dida&tik  Beziehung  hat,  Tgl. 
Burdach,  Beinmar  und  Walther  8.  87,  Ober  andere  Dichter  des  frühen  Minne- 
sangs Er.  Schmidt  QF.  lY,  79;  aus  spätrer  Zeit  heben  sich  herTor  Ulrich  Ton 
Winterstetten,  der  nicht  weniger  als  21  mal  derartige  Phrasen  anbringt,  und  neben 
ihm  einige  Sänger  tou  gelehrter  Schulung:  Teschler,  Boet,  der  tugendhafte 
Behreiber  und  Budolf  der  Schreiber. 

259)  Ich  Terweise  auf  Stolle  HM8  III,  9a;  Baumsland  III,  64b;  Frauenlob 
115,5;  138,5;  auch  Walth.  45,11  und  Sunburg  EMS  II,  360  b.  Namentlich  in 
geistlichen  Gedichten  ist  die  Phrase  stfiodig:  Germ.  XXVIU,  257;  Frauenlob 
FL  17,8;  Kl.  20,13;  auch  Freid.  26,14:  religiös  gebraucht  sie  eben  auch  Bein- 
mar. und  wie  die  Furcht  Tor  Gott,  Tor  irdijichen.  Biachthabem  dem  Dichter  die 
lOgemde  Formel  in  den  Mund  legt,  so  auch  die  Scheu,  die  Dame  su  Tcrletien, 
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bereitwillige  XJnterordnang  unter  die  öffentliche  Meinung  144.  Und 
Wendungen  wie  44,12  in  kans  niht  hezzers  leren,  "74,1 2  sin  gelphez 
lop  kan  ich  niht  baz  hethUen,  namentlich  34,12  wizze  ieman  daz, 
den  bite  ich  mtchs  herihten  (Walth.  69,  3)  und  51,1  nü  wil  ich 
leren  auch  die  man,  sd  ich  von  n&nen  sinnen  daz  beste  immer  vin- 
den  kan:  swem  daz  niht  wol  gevalle,  der  lere  ein  bezzerz  sunder 
mnen  haz  (ähnlich  Trist  4560),  sie  heissen  doch  alle  weiter  nichts 
als:  'ich  sage  Euchs,  so  gut  ichs  vermag,  nehme  aber  Belehrung  mit 
Dank  an.' 

Ich  ÜEisse  zusammen.  £s  wäre  grundfalsch,  darum  an  Beinmars 
Selbstgef&hl  zu  zweifeln,  weil  er  verhältnismässig  wenig  von  sich 
selbst  spricht  Das  Selbstgefühl .  des  Bitters  ist  ein  Anderes  als  das 
des  Meisters.  Gerade  weil  er  Bitter  war,  mied  er  es,  Privatverhältnisse 
dem  Publikum  preiszugeben;  auch  mit  Kunst  und  Weisheit  prunkt  er 
nicht  viel,  weil  ihm  das  nicht  sein  Höchstes  ist.  Aber  nie  verliert  er 
das  Gefühl  seiner  persönlichen  Würde;  mit  weiterm  und  ungetrübterm 
Blick,  freier  von  kleinlichen  materiellen  Interessen,  schaut  er  die  Dinge 
an;  er  ist  der  Einzige,  der  von  der  sittlichen  Energie  des  Waltherschen 
Spruchpathos  etwas  geerbt  hat  — 


In  Beinmars  dichterischer  Tätigkeit  lassen  sich  drei  grosse  Ab- 
schnitte unterscheiden: 

1.  Die  Östreichische  oder  höfische  Periode,  unter  dem  be- 
herrschenden Einflüsse  Walthers,  bis  1234. 

2.  Die  böhmische  oder  Ue bergan gsperiode,  bis  1241. 

3.  Die  mitteldeutsche  oder  volkstümliche  Periode,  unter 
überwiegender  Einwirkung  der  didaktischen  Spielmannsdichtung,  von 
1241  an. 

Auf  Grund  der  TJeberlieferung  ist  nur  die  dritte  Gruppe  von  den 
beiden  ersten  zu  sondern:  es  wird  gleichwohl  möglich  sein,  auch  dem 
zweiten  Abschnitt  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  Beihe  von  Strophen  zu- 
zuweisen und  Eigentümlichkeiten  derselben  festzustellen.  Immerhin  er- 
hebe ich  im  Folgenden  die  Periodeneinteilung  nicht  zum  Hauptprinzip 
der  Darstellung:  einiges  Zusammenfassende  brachte  schon  S.  109.  Ich 
mustere  zunächst  die  Stoffe  der  Beinmarschen  Sprüche  und  ihre  Be- 
handlung, alsdann  (Kap.  lYj  einige  hervorstechende  Erscheinungen  seiner 
poetischen  Technik  und  seines  Stils:  in  jedem  einzelnen  FaUe 
wird  natürlich  der  zeitlichen  Entwickelung  nachzugehen  sein. 
1 . — — _. 

im  Minnesang:  so  Walth.  62,32;  Hetzb.  II,  24b;  Trostbg.  II,  73a;  Teschl.  129a; 
(Lupin  II,  20  b;  22b),  andrer  Variationen  des  MoUts  in  der  minnigliohen  Lyrik 
(schon  bei  Hausen)  zn  gesohweigen. 
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Gedichte  der  hSflschen  Periode. 

Auch  Beininar  hat  als  Minnesinger  debütiert.  Nor  in  der  Samm- 
lung finden  sich  nnd  anch  da  nur  sehr  wenige  Strophen  minnlgU- 
ehen  InlialtSf  24 — 29.  Eine  Zahl,  auffallend  gering,  selbst  wenn  Un- 
gunst der  Hörer  und  eignes  Urteil  den  Dichter  schnell  zur  rechten 
Erkenntnis  brachten,  wie  wenig  er  zum  Sänger  der  Liebe  tauge.  Dass 
der  Mamer  ihn  an  bekannter  Stelle  (XIY,  275)  unter  den  toten  Sän- 
gern beklagt,  die  sungen  von  der  heide,  von  dem  minnewerden  her, 
von  den  vögeln,  wie  die  hluomen  sint  gevar,  das  berechtigt  freilich 
noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  er  habe  wirklich  in  verlornen  Gedichten 
all  diese  Ingredientien  des  Minnesangs  auch  seinerseits  abgenutzt.  Dass 
uns  aber  gerade  Minnestrophen  Beinmars  yerloren  gegangen  sind,  wird 
wahrscheinlich  durch  den  vereinzelten  Spruch  in  s  (242),  der  die  Fort- 
setzung eines  erhaltenen  Gedichts  bildet  und  ohne  dasselbe  unverständ- 
lich ist, .  und  durch  das  Fragment  einer  auf  Minne  bezüglichen  Strophe 
in  m  (251).  Als  Heinmar  seine  Sprüche  im  Ehrenton  zur  Sammlung 
ordnete,  da  schied  er  von  seinen  Jugendgedichten  aus,  was  seinem  gie- 
reifteren  Geschmack  allzusehr  widersprach.  Dies  Geschick  musste  am 
meisten  die  Minnestrophen  treffen:  gerade  einige  der  mattesten  und 
nichtssagendsten  nur  scheinen  Gnade  gefunden  zu  haben,  da  sie  am 
wenigsten  von  dem  Grau  in  Grau  der  Lehrdichtung  abstachen.  Dass 
242  der  Musterung  zum  Opfer  fiel,  erklärt  sich  aus  dem  unmässigen 
und  unmännlichen  Jammern  der  Strophe. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  Reinmar  noch  andere  Formen  benutzte 
als  den  Ehrenton  (vgl.  auch  Meyer,  Unters.  S.  12).  Man  hat  wol  das 
Recht,  solche  Experimente  vorzugsweise  seiner  frühem  Zeit  zuzuweisen. 
Es  wäre  wunderbar,  wenn  der  Schüler  Walthers,  als  er  noch  Minn^ 
Singer  sein  wollte,  sich  nicht  ein  einzig  Mal  im  Lied  versucht,  wenn 
er  gleich  von  Anfang  an  sich  auf  ein  und  denselben  glücklich  gefun- 
denen Spruchton  beschränkt  haben  sollte.  Minnigliche  Jugendgedichte 
nun  aber,  die  nicht  durch  den  berühmten  Ton  als  reinmarisch  gekenn- 
zeichnet wurden,  auch  nicht  zu  festgefQgtem  Ganzen  gesammelt  waren, 
sie  verfielen  dem  Untergang  oder  der  Anonymität  um  so  sicherer,  je 
weniger  man  sie  von  dem  Didaktiker  Beinmar  erwartete. 

Unter  diesen  Umständen  tut  man  gut,  ein  Urteil  über  den  Minne- 
singer Beinmar  zurückzuhalten.  Schon  die  Strr.  268  fgg.  verschöben, 
wenn  sie  sein  Eigentum  wären,  das  Urteil  sehr  zu  seinen  Gunsten,  mehr 
als  die  Liedstrophen  330  — 34n«o),  deren  lediglich  lehrhaften  Gehalt 
selbst  die  leichtere  Form  nur  wenig  belebt  Die  sechs  erwähnten  Ehren- 
tonsprüche,   die  einzigen  der  Sammlung,  in  denen  die  Liebe  nicht  als 

260)  loh  bedaure  jetzt  sehr,  auf  S.  146  Über  die  Echtheit  der  dritten  Lied- 
form allzQBohnell  abgesprochen  zn  haben.  Die  Verwantsohaft  des  Strophentypus 
mit  den  Liedern  I  and  II  durfte  ich  um  lo  weniger  ignorieren,  als  gerüde  340. 
341  ausdrücklich  unter  Beinmars  Namen  erhalten  ist  Strophen  Ton  I  und  III 
sind  in  n  III  aufgenommen.    Inhaltlich  stellt  sich  Str.  341  nahe  zu  66. 
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Objekt  der  Lehre,  sondern  als  erlebt  und  empfanden  dargestellt  wird, 
haben  wenig  Eigentümliches  an  sich.  Das  nnanschauliche  Bild:  ^wie 
Tristan  aus  einem  Glase,  trank  ich  aus  meiner  Frauen  Augen  Liebet 
hat  wol  Beinmar  selbst  zum  Urheber,  so  geläufig  es  den  Lyrikern  war, 
Tristans  Liebe  mit  der  eignen  Leidenschaft  zu  vergleichen:  ich  bemerke^ 
dass  hier  25,1  und  in  Spruch  42,  ebenfalls  einem  der  frühesten  Gedichte^ 
sich  die  einzigen  Anspielungen  Beinmars  auf  höfische  Epik  finden.  Der 
minneger {2b,S)  ist  in  der  Lyrik  sehr  selten;  die  Minne  braucht  sonst 
als  Waffen  sträle  und  pMie,  etwa  noch  den  bolz,  den  spiez,  die  Lanze 
(vgl.  JGrimm,  Ueber  den  Liebesgott,  kl  Schrr.  n,  323),  und  aUgemein 
geschoz  (HMS  I,  90b):  als  Attribut  Amors  weiss  ich  den  ger  mehr- 
fach nachzuweisen:  in  den  Händen  der  Dame  nur  bei  Frauenlob,  der 
358,14  Ton  der  Geliebten  ger  verwundet  wird  wie  Beinmar;  in  den 
Händen  der  Minne  Ls.  11,5.  Wenn  27  das  scbUc  nnp  gebeten  wird,  sich 
im  Herzen  des  Dichters  umzusehen,  ob  sonst  jemand  drin  wohne  ausser 
ihr,  so  wird  damit  einem  altbeliebten  Bilde  eine  neue  Seite  abgewonnen. 
Die  steifen  und  gespreizten  abstrakten  Epitheta,  die  der  Geliebten  26,1. 
2.  6,  namentlich  aber  28,7 — 11  angetan  werden,  sind,  wie  der  Auf- 
zählungsstil der  letztem  Strophe,  charakteristisch  für  die  Minnepoesie 
der  nachwaltherischen  Spruchdichter  bis  ins  15.  Jahrhundert  hin:  zum 
Teil  handelt  es  sich  um  übertragene  geistliche  Bilder:  gebietcerinne 
(26,12),  wie  Beinmar  zuerst  die  Dame  nennt,  scheint  denselben  Ur- 
sprung zu  haben  (Walth.  4,  34)2«i).  Der  rverdikeit  ein  hluome  (26,6) 
ist  sonst  nur  ein  Lob  für  Männer;  auch  Maria  heisst  Blume;  irdischen 
vrourven  wird  diese  Metapher  wol  in  der  Epik  ein  paar  Mal,  nie  meines 
Wissens  in  der  Lyrik  zu  Teil:  welch  Gegensatz  zur  modernen  Lyrik! 
TJeberall  hier  steht  Beinmar  im  Banne  des  Walther  sehen  Ge- 
dankenkreises. Dass  unser  Dichter,  wahrscheinlich  in  Oestreich,  Walt- 
hers Schüler  war,  sahen  wir  S.  21  fgg.,  dass  die  Form  des  Ehren- 
tons unter  dem  Einfluss  Waltherscher  Strophenformen  entstand,  S.  124. 
In  den  Minnestrophen  hat  Beinmar  seinem  Meister  nichts  von  seiner 
Frische,  wohl  aber  ein  gewisses  Masshalten  in  der  Stimmung  abge- 
sehen: von  der  Wollust  des  Selbstquälens  halten  sie  sich  frei.  An 
zwei  Stellen  ist  der  Zusammenhang  mit  Walther  augenscheinlich.    29,6 

—  8:  daz  mich  enphienc  ir  lieht  er  ougen  sc  hin.  Da  wart 
ich  also  minniclich  enphangen,  da  von  min  trüren  was  vil 
gar  zergangen  ist  nahezu  wörtlich  entnommen  aus  Walth.  110,1 

—  4:  dtir  ir  lichten  ougen  schtn  wart  ich  also  wol  enphan- 
gen, gar  zergangen  was  daz  trüren  mtn,  und,  was  womög- 
lich noch  deutlicher  ist,  die  10.  Zeile  der  24.  Strophe:  daz  ncem  ich 
vür  ein  wärez  nein  scheint  mir  absolut  unverständlich,  wenn  nicht 
als  parodische  Anspielung  auf  den  Schluss  eines  Waltherschen  Spruches 
vom  falschen  lechelcere:  von  dem  ncem  ich  ein  wärez  nein  für 

261)  loh  finde  den  Anadmok  im  Minnesang  nur  noch  hei  Walther  Ton 
Klingen  (HMS  I,  71a,b.  73b),  der  ihn  gern  anwendet:  Ulrich  t.  Liechtenstein 
gibt  der  Dame  dies  Epitheton  nur  im  ersten  Büchlein  (52,12),  nicht  in  einem 
Liede. 
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zwei  gelogeniu  j'ä  (30,1  S).  Bei  Beinmar  bildet  das  wahre  Nein  den 
Contrast  zum  süssen  Ja:  das  Attribut  'wahr'  ist  in  solchem  Gegensatz 
sinnlos,  aber  schwerlich  mit  YdHagen  IV,  510,  Anm.  2  durch  Conjec- 
turen  zu  beseitigen.  Die  scherzhafte  Beziehung  auf  Walthers  Worte, 
die  in  ganz  anderm  Zusammenhang  stehen,  ist  freilich  herzlich  schie- 
lend und  unlogisch,  aber  doch  nicht  füglich  zu  bezweifeln.  Beinmar 
hatte  etwa  folgenden  Gedankengang:  'Herr  Walther  nimmt  ^in  wahres 
Nein  lieber  als  zwei  gelegene  Ja;  ich  dagegen,  ich  ziehe  dem  wahren 
Nein  schon  6m  (natürlich  nicht  gelegenes)  süsses  Ja  vor.' 

Walther  war  indes  nicht  der  einzige  Stern,  unter  dessen  Zeichen 
Beinmars  Liebespoesie  stand.  Es  kommen  ein  paar  Züge  in  ihr  vor, 
die  Walther  fremd  sind,  aber  nicht  der  östreichischen  Minnedichtung 
überhaupt  Ich  meine  das  Dienstverhältnis  zur  Dame,  wie  es  26,9 — 12 
zeichnet  (Wilm.,  Leben  Walthers  m,  154),  und  die  überschwängliche 
Beteurung,  er  werde  vor  Liebe  sterben  (25,10,  auch  242,7)*  Hierin 
mag  immerhin  der  ältere  Beinmar  Quelle  sein,  dessen  Art  und 
Buhm  gerade  in  Oestreich  ihn  selbst  noch  um  mehrere  Jahrzehnte  über- 
leben mochte.  Die  Begriffe  gebieten,  gendde  in  der  Liebe  sind  ihm 
geläufig,  den  dienest  der  Dame  nennt  er  sich  MSF  176,11  wie  Beinmar 
26,12;  MSF  197,7  stvie  si  gebiutet,  also  wil  ich  leben  entspricht  nahe 
Beinmars:  stvie  du  tvilt,  so  wil  ich  leben  (doch  vgl.  Wilmanns  a.  a.  0. 
in,  186):  der  Tod  vor  Liebe  ist  bei  Andern  beliebter  als  bei  ihm  (Wil- 
manns ebda,  in,  222).  Ein  deutliches  Merkmal  des  altem  Beinmar 
und  seiner  Schule  ist  der  Mangel  jeglichen  Naturgefühls :  Beinmar  folgte 
darin  den  Spuren  Hausens  (ESchmidt  QF  lY,  96),  und  der  jüngere  Bein- 
mar übte  gleiche  Enthaltsamkeit,  obgleich  sonst  im  Sommer  und  Herbst 
des  Minnesangs  volkstümliche  Hinblicke  auf  die  Natur,  Natureingänge 
weit  mehr  im  Schwange  sind  als  in  der  Frühzeit  der  höfischen  Lyrik. 
Mehr  als  wenige  modische  Vorstellungen,  die  seit  dem  altem  Beinmar 
in  Oestreich  in  der  Luft  lagen,  hat  sich  der  unsere  nicht  von  jenem 
angeeignet  262), 

262)  Sohönbach,  Zs.  f.  östr.  Gymn.  XXIY,  221,  wittert  gar  einen  tief- 
gehenden Innern  Znsammenhang  zwischen  den  Beiden.  Direkte  Entlehnungen, 
wie  er  sie  Toranssetit,  Termag  ich  jedesfalls  nicht  nachzuweisen.  Am  ehesten 
könnte  daftlr  gelten  48,3:  »ol  dir  leben^  dw  mac'wol  werden  alt  Tergliohen 
mit  MSF  199,1S:  sol  ich  leben^  ich  wird  endeUehen  alu  Absolut  nnbeweisend 
ist  eine  Formel  wie  65,11  zw  werlde  wart  nie  niht  »6  guot^  die  zwar  in  MSF 
163,1  zer  wehe  ist  niht  t6  guot,  aber  auch  beim  tugendhaften  Schreiber  (HMS  II, 
153  a)  zer  werlte  wart  nie  niht  »6  guotea  und  bei  dem  Ton  Obemburg  (HMS  II, 
226a)  auftritt  Beinmars  des  Alten:  'jo  enmae  mir  niht  der  bluomen  seh^  ^e- 
helfen  ßkr  die  eorge  wtn  und  och  der  vogelÜni  eanc  (188,39)  ist  nicht  unähnlich 
25,6:  des  mac  mir  niht  gehelfen  des  meien  schin  unt  deiner  vooelHn  sane:  die  Be- 
standteile der  Beinmarsteile  finden  sich  aber  sttmmtlich  auch  »ei  Walther  (27,21), 
46,1  fgg.,  89,19.  Wenn  245:  *s6  wol  dir,  priestr,  wie  rein  ein  man  Ton  Beinmar 
wäre,  was  ich  nicht  glaube,  so  wäre  damit  eine  sichere  Beziehung  (auf  MSF  165,28) 
Torhanden:  selbst  im  Anfang  Ton  107:  *d  (sdf)  wi  dir,  spil,  wie  baue  ein  amt 
könnte  noch  etwas  nachklingen:  aber  gerade  diese  Worte  des  altem  Beinmar 
Terdankten  einzig  Walthers  Citat  82,35  ihre  Popularität:  ^ielt  doch  Wolfram 
Parz.  115,6  ebenso  auf  eine  andere  Stelle  Beinmars  des  Alten  an,  die  durch  Walt- 
her 111,23  weithin  bekannt  geworden  war  (Stosch  Zs.  XXYII,  318).  —  SohOnbaoht 
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Es  war  eine  arge  Stillosigkeit,  dass  Beinmar  sich  durch  seine 
Vorliebe  fOr  den  Ehrenton  verleiten  liess,  die  Liebe,  und  zwar  nicht 
die  Liebe  im  Allgemeinen,  sondern  seine  Liebe  in  Spmchform  zn  be- 
singen. Wir  lernten  oben  (S.  179)  im  Brennenberger  einen  Dichter  ken- 
nen, der  der  gleichen  Verirrung  verfiel  (HMSI,  336  a— 337b;  m,  329  b); 
bei  ihm,  der  mehr  Glnt  und  Sinnlichkeit  besitzt  als  Beinmar,  ist  das 
Misverhältnis  zwischen  Inhalt  und  Form  noch  fühlbarer.  Anch  zwi- 
schen diesen  beiden  Beinmaren  ist  engere  Beziehung  sonst  nicht  vor- 
handen. Beide  Schüler  Walthers  mögen  durch  einen  Spruch  ihres 
Meisters  verführt  worden  sein,  wenn  nämlich  27,27  ihm  wirklich  ge- 
hört (Wilmanns,  Ausg.*  S.  167  fg.).  Dieser  einzige  Spruch  beginnt  mit 
der  Huldigung  für  die  Dame,  aber  schon  in  der  4.  Zeile  lenkt  der  Dichter 
zum  Lobe  d^r  Damen  über:  ein  richtiges  Stilgefühl  übte  da  Korrektur, 
während  die  Strophe  entstand.  Umgekehrt  beginnt  ein  andrer  Pseudo- 
Waltherischer  Spruch  (166,21)  allgemein  didaktisch  und  geht  von  Z.  26 
in  den  Preis  der  Geliebten  über,  ohne  dass  darum  der  lehrhafte  Ton 
schwände.  —  Beinmars  Liebessprüche  blieben  zum  Glück  lange  ohne 
erhebliche  Nachfolge :  ein  isoliertes  Liebeslied  in  Spruchform  von  Pfeffel 
erwähnte  ich  schon  (S.  181);  die  Dame,  die  der  wilde  Alexander  (m, 
27  b)  in  einem  Spruchbar  ansingt,  ist  natürlich  die  Welt^fis)^  und  Mar- 
ners  Strophe  X,  8  ist  wol  kein  Spruch,  sondern  ein  einstrophiges  Lied. 
Zwei  Equivocae  in  einem  Spruchton  Konrads  (Lieder ed.  Bartsch,  S.  401  fg.) 
können  schon  aus  formellen  Gründen  nicht  von  diesem  verfasst  sein. 
Wenn  Boppe  (HMS  n,  382b)  alle  denkbaren  Vorzüge  gern  hingeben 
will  für  den  Besitz  des  Liebchens,  so  ist  in  diesem  Gedicht  die  ganz 
spruchmässige  Aufzählung  jener  Vorzüge  das  Wesentliche  und  nicht  die 
minnigliche  Pointe,  die  als  überraschender  Abschluss  wirkt.  Erst  in 
einer  Periode  des  allergesunkensten  Kunstgefühls  mussten  wieder  Spruch- 
töne zu  Liebesliedem  herhalten:  Frauenlob  hat  in  seinem  neuen  Ton 
eine  ganze  Beihe  solcher  Strophen  verfasst  (353 — 360);  sogar  ein  Spruch 
des  langen  Tons  (143)  ist  hierher  zu  rechnen;  vgl.  auch  416;  in  einem 
Tone  seines  Nebenbuhlers  Eegenbogen  enthält  m  zwei  Sprüche  derselben 
Gattung.     Der  Einfluss  des  Brennenbergers  ist  besonders  deutlich  in 

schon  S.  97  erwähnte  Recensidn  ist  nicht  zn  gnter  Stunde  geschrieben.  Die  schnOde 
Charakteristik,  die  er  von  nnserm  Beinmar  gibt,  ist  in  vieler  Beziehung  schief 
und  ungerecht.  Von  allem,  was  zum  Vergleich  der  beiden  Beinmare  Torgebracht 
wird,  kann  ich  nur  zugeben,  dass  beide  Besponsion  Ton  Strophen  kennen:  das 
haben  sie  aber  mit  sehr  lielen  andern  gemein.  Ein  paar  ungeschickte  Perioden 
kommen  ganz  Tcreinzelt  bei  Beinmar  von  Zweter  Tor:  aber  für  seinen  Satzbau  ist 
nichts  weniger  charakteristisch  als  diese  'plumpen  Bandwurmgestalten',  denen  die 
'feingewundenen'  Sätze  Beinmars  des  Alten  zum  Muster  gedient  haben  sollen,  und 
wie  Schönbach  dazu  kommt,  den  stofifreichsten  aller  mhd.  Lyriker  seines  Stoff- 
mangels wegen  mit  dem  Hagenauer  in  Parallele  zu  stellen,  das  ist  mir  gar  un- 
Terständlich. 

263)  Andere  Dichter,  die  ihr  Verhältnis  zur  Welt  unter  dem  Bilde  des 
Frauendienstes  besingen,  haben  mit  dem  Bilde  auch  die  lyrische  Form  gewählt: 
so  Neidhart  82,3.  87,23,  so  Eonrad  im  sechsten  Liedc.  Dagegen  ist  die  Deutung 
des  dritten  Liedes  Singenbergs  auf  die  Welt  erst  ein  charakteristisches  Produkt 
späterer  Zeit,  trotzdem  sie  schon  in  A  steht. 
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einem  dreistrophigen  Bar  in  dessen  Tone,  d^  vdHagen  ans  einer  Er- 
langer Papierhs.  des  1 5.  Jahrhunderts  mitteilt  (m,  466b):  der  Dichter, 
wol  identisch  mit  dem  Verfasser  zweier  geistlichen  Strophen  derselben 
Hs.  (HMS  m,  467  a),  reimte  ä  und  d^^*),  hält  aber  die  Caesnr  des 
letzten  Verses  richtig  ein. 

Ausser  jenen  sechs  ein  persönliches  Liebesyerhältnis  mindestens 
fingierenden  Strophen  haben  wir  von  Beinmar  noch  eine  ganze  Beihe 
von  Sprüchen,  die  Minne  nnd  Frauen  im  Allgemeinen  preisen,  Herren 
nnd  Damen  über  geselligen  nnd  minniglichen  Verkehr  nnter  einander 
belehren,  über  das  Wesen  der  Liebe  reflektieren  (23.  30 — 45.  48 — 55 ; 
vgl.  auch  46.  47;  19.  20).  Auch  sie  gehören  wol  der  ersten  Periode 
an:  ausser  der  Sammlung  lässt  sich  ihnen  nichts  vergleichen:  210, 
schon  durch  stilistische  Züge  als  Produkt  einer  andern  Zeit  gekenn- 
zeichnet, ist  ein  priamelartiger  Scheltspruch  gegen  schöne  böse  Weiber, 
dessen  bitterer  Ton  in  der  höfischen  Periode  mindestens  durch  ein  con- 
trastierendes Lob  der  guten  Frauen  wäre  versüsst  worden. 

Auch  unter  diesen  Strophen  findet  sich  eine  ganze  Beihe,  deren 
Themata  Walther  gewiss  nicht  in  Sprüchen  behandelt  hätte:  ich  meine 
vornehmlich  39  und  50,  aber  auch  30,  33 — 35,  49,  53 — 55  u.  m. 
Aber  es  ist  in  diesen  lehrhaften  Gedichten  wenigstens  kein  so  greller 
Widerspruch  zwischen  Inhalt  und  Form  vorhanden,  wie  bei  den  vorhin 
besprochenen  Strophen.  Das  Lied  hatte  sich  zwar  schon  immer,  nie 
aber  so  oft  und  verwegen  wie  bei  Walther  hinausgewagt  aus  der  Liebes- 
praxis auf  das  Feld  der  Liebestheorie,  der  Minnelehre.  Es  war  kein  un- 
berechtigter Bückschlag,  wenn  Beinmar,  und  nach  ihm  viel  andere 
Spruchdichter,  die  Didaktik  der  Minne  auch  in  der  Lehrform  des  Spruches 
behandelten.  Die  äussere  Form  wirkte  dabei  stark  auf  die  innere. 
Walther  war  der  Gedanke,  der  Minne  das  steifleinene  Spruchgewand 
anzuziehen,  noch  so  wenig  vertraut,  dass  er  nur  dreimal  (81,31;  82,3; 
102,1)  und  zweimal  davon  in  der  liedartigen  Strophe  des  Bognertones 
sich  auf  dies  Experiment  einlässt.  Aber  Beinmars  Beispiel  wirkte  frucht- 
bar. Während  noch  Bruder  Wemher  nur  das  böse,  das  mennin  mp, 
also  ein  geeignetes  Scheltobjekt,  zu  verwerten  weiss,  gibts  späterhin  — 
ausgenommen  natürlich  den  langweiligen  Pedanten  Friedrich  v.  Sunburg 
(HMS  II,  355  a,  13)  —  kaum  einen  unter  den  bedeutenderen  Spruch- 
dichtem, der  sich  nicht  auch  in  ein  paar  Minnesprüchen  versucht  hätte. 
Ihnen  allen  gemein  ist  der  Ausschluss  alles  Persönlichen :  das  aber  ab- 
gerechnet, fehlt  es  auch  unter  ihnen  nicht  an  Strophen,  die,  wie  die 
erwähnten  Beinmars,  dem  Liedton  recht  nahe  kommen  (so  Walther 
V.  Breisach  HMS  II,  140  b,  4;  Konrad  32,  106;  der  Litschauer  HMS 
n,  38 7  a,  5;  der  Meissner  III,  91b,  HI,  namentlich  aber  die  anonymen 
Strophen  268— 270,  273).   Es  war  nicht  unverdient,  dass  unter  Spruch- 

264)  Es  ist  ein  Versehen,  wenn  TdHAgen  III,  467  a  den  Beginn  einer  neuen 
(Oetteri)  Handsohrift  angibt:  TgL  ydHagens  Qrandrin  513.  vrd :  anderswä  II,  3,12; 
rStmdt  III,  1,8;  töde :  genäde  1,16;  verläxe :  gendze  2,18.  II,  3,5  von  der  Dame: 
gar  ütgenomin  reht  »am  dax  goU  von  Aräbiä  m»  III,  2,4  von  Maria:  wol  üter^ 
kom  reht  »am  von  Ardhle  dax  lüter  goli, 

Boethe,  B«inmar  Ton  Zw«tw.  ^4 
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dichtem  Beinmar  später  ein  typischer  Vertreter  des  Franenlobs  wurde 
(vgl  Anm.  246)2'is). 

Auch  in  dieser  Sprachreihe  war  Walt  her  von  entscheidendem 
Einflnss:  das  starke  didaktische  Element  vieler  seiner  Lieder  musste 
anregend  auf  Beinmar  wirken.  Gleich  vrö  Minne,  die  Gedanken  stiehlt 
wie  ein  Dieb,  die  Weib  und  Mann  bezwingt  (30,6.  9),  klingt  an  an  der 
diebe  meisterinne,  Frau  Minne  (Walth.  55,33),  die  Allbezwingerin  (56,7). 
In  der  vorwaltherischen  Lyrik  ist  ja  die  Personification  der  Minne  und 
andrer  Abstracta  ebenfalls  längst  geläufig:  aber  im  ganzen  Minnesangs 
Frühling  wird  nur  ^ine  derartige  Personification  mit  solchem  Bewusst- 
sein  vollzogen,  dass  die  allegorische  Gestalt  den  Titel  vro  erhielt:  bei 
Albrecht  von  Johansdorf  tritt  frou  Zuht  handelnd  auf  (93,11).  Erst 
Walther  dann  führt  vrou  Minne  in  die  Lyrik  ein,  während  sie  bemerkens- 
werter Weise  in  der  Epik  längst  eine  Bolle  gespielt  hatte.  Der  Anfang 
von  32 :  *  Minne  ist  ein  daz  beste  wort,  minne  ist . ,  ob  allen  tagenden 
kamer  hört'  hallt  wieder  den  Anfang  einer  Waltherschen  Liedstrophe  14,6: 

Minne  ist  ein  gemeinez  wort ,  minne  ist  aller  fügende  ein 

hört,  ebenso  wie  der  ScUuss  des  Spruchs:  (Minne)  ist  den  wisen  liuten 
zam  ....  unt  ist  da  bi  vil  manegem  tören  wilde  erinnert  an  einen 
Waltherschen  Minnespruch:  si  ist  den  tören  in  dem  munde  zam  unt 
in  dem  herzen  wilde  (102,3).  Beide  wünschen,  dass  die  Frauen  einen 
Unterschied  unter  den  Männern  machten  und  nur  die  Guten  erhörten: 

265)  Ein  in  vieler  Beziehung  interessantes  yielstrophiges  Minnegedicht 
im  Titareistone  (HMS  III,  432  fgg.)»  ^^  aber  nicht  Otto  zum  Turme  zum 
Verfasser  hat,  enthält  so  deutliche  Ank&nge  an  Reinmar,  dass  direkte  Benutzung 
nicht  zweifelhaft  ist:  auch  ein  Beweis  für  die  Geltung,  deren  Reinmar  in  Mittel- 
deutschland selbst  als  Sänger  der  Minne  sich  erfreute.  Str.  6  ist  ganz  nach  Rein- 
mar 54  gearbeitet:  V.  1  daz  die  vrouwen  künden  versagen  unt  geweren,  54,5  daz 
si  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rehte  gewem.  V.  3  ze  redene  gunden,  vgl.  52,5. 
V.  4  die  ir  liebe  velschlich  geren*  54,10  des  ein  vatscher  an  si  gert.  V.  5  vgl. 
mit  54,9.  V.  6  si  effet  in  unt  wil  sieh  selben  teeren  =  54,12,  ebenfalls  also  am 
Schluss.  Mit  Str.  1  vgl.  Reinmar  35,  mit  Str.  3,5  vgl.  269,3 ;  4,6  diu  kurze  vröude 
mir  ie  darnach  ein  langez  trüren  brähte,  27,12  diz  kurze  liep  mir  langez  leit  ie 
brdhte,  wieder  beides  am  Schluss.  8,3  erinnert  an  Reinmar  101,5,  26,6  an  Rein- 
mar 39,12  (wieder  die  Schlusswendung),  34,1  an  Reinmar  27,1,  3S,6  an  Reinmar 
30,6.  —  vdHagens  Ausgabe  ist  ungewöhnlich  mangelhaft,  auch  die  Lesarten  ent- 
behren zum  Teil  der  Zuverlässigkeit.  Es  ist  wol  zu  schreiben:  1,6  diu  heizet  *ool 
ein  engelwip  mit  der  Hs.  2,1  verreret  mit  der  Hs.  2,2  bliut  (Us.  plüt).  7,3  touc 
für  dacht  vgl.  die  nahezu  abgeschriebene  Strophe  des  tugendhaften  Schreibers 
II,  150  a,  3  (dazu  Zs.  XV,  247).  10,3  ich  bin  ennaet  ir  beider.  10,4  gcwunnen  mit 
der  Hs.,  von  winnen.  15,5  \die\  künden  mit  der  Hs.  16,1  Wunsches  f  16,5  verret  (Hs. 
veret)  :  min  nennen  eret  (Hs.)?  22,5  mich  tuot  mit  der  Hs.  wie  12,5.  29,1  gwb 
mir  diu  kiusche  reine  .  .  .  zeigen  {ze  eigen),  vgl.  33,5.  30,6.  38,3  öugelweide  mit 
der  Hs.  34,4  daz  si  (Hs.  so  das  si),  36,5  «in  wil  mich  niht  Idzen  bi  ir  bliben 
nach  der  Hs.  40,2  vrö  trüric  vri  betwungen,  vgl.  die  unten  folgenden  Varianten 
und  die  zweifellos  nachgeahmte  Strophe  Hildbolds  von  Schwangau  I,  282  a,  26. 
45,6  sieh.  47,2  vielleicht  hiure  :  beviure.  47,6  wen  diu  schwne  mit  der  Hs.  48,4 
sd  get  mir.  53,6  ir  beider  muote.  54,2  vielleicht  in  ir  stricken.  3  ab  läz  ich  .  .  . 
4  m(n  ougen  (Hs.)  a.  seh.  w.  anblicken  (Hs.).  In  den  Varianten  trage  man  nach 
oder  bessere:  2,1  verreret.  4,5  gedacht.  6fi  selber,  1,\  gelt.  1 1,6  (/eirunn«.  13,2 
mich"]  ich.  19,1  auss  jrem  zweimal.  23,6  hertzem.  38,1  vnd.  40,2  fraw  thu  ich 
frey  betwungen,     50,4  stule.     51,4  mich]  mir.     54,4  äugen. 
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Walth.  96,24  (womit  man  vgl.  Reinmar  53,10);  48,29  tind  Reinmar  38; 
54,7;  beide  warnen  davor,  nach  Schönheit  und  Gut  zu  minnen  (Walth. 
49,36;  Reinmar  51,5):  Reinmar  freilich,  der  gelegentlich  eine  gewisse 
Geringschätzung  des  Geburtsadels  affectiert,  rechnet  auch  vroutven  adel 
zu  den  döid^oQa  der  wahren  Liebe:  dazu  schätzt  Walther  den  adel 
zu  hoch  (102,18),  um  das  rücksichtslos  auszusprechen:  aber  dass  Adel 
auch  ihm  als  sehr  entbehrlich  in  der  Liebe  gilt,  das  ist  gerade  in  dem 
citierten  Liede  (49,25)  die  stillschweigende  Voraussetzung.  Beiden  Rt 
der  rverlde  hört  an  reinen  nnben  (Walth.  27,32,  Reinmar  37,7);  die 
verzweifelte  Frage  Reinmars:  wie  sol  man  den  gewarten?  (23,6),  näm- 
lich den  unstäten  Frauen,  braucht  Walther  in  Bezug  auf  die  nicht  min- 
der unstäte  Welt  (59,37).  Endlich:  Walther  wie  Reinmar  beklagen 
bitter  den  tollen  Brauch  der  Minne,  ihre  Feinde  gut,  ihre  Freunde  übel 
zu  behandeln,  und  beide  mit  ähnlichen  Worten:  Walth.  59,25 :  si  schadet 
ir  vinde  niht  uni  tuot  ir  friunden  we  (vgl.  Walth.  53,9)  und  Reinm. 
49,2  si  süezt  ir  vindes  munt  unt  tuot  ir  vriunde  siieze  quit:  der  erste 
Vers  des  Reinmarschen  Spruchs  vergleicht  sich  Walth.  57,23. 

Noch  ein  andres  Element  ist  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  ver- 
mag es  nicht  aus  Reminiscenzen  zwingend  zu  erweisen,  dass  Reinmar 
den  Winsbeken  oder  die  Winsbekin  gekannt  habe:  dass  aber  höfi- 
sche Lehrgedichte  wie  diese,  die  schon  durch  ihre  Form  dem  Spruch 
näher  standen  als  der  verwante  wälsche  Gast,  ergänzend  zu  Walthers 
Einfluss  hinzutraten,  diese  Annahme  ist  nicht  zu  umgehen.  Daher 
stammt  das  bewusst  Lehrhafte,  das  gerade  in  diesen  Strophen  hervor- 
bricht (S.  203),  daher  das  schlichte  Aneinanderreihen  einzelner  Tugen- 
den und  kurzer  Lehren  (z.  B.  36,  37,  40,  44,  51,  54),  das  gar  nicht  in 
Walthers  Art  ist,  in  Reimpaaren  allerdings  schon  längst  geübt  wurde 
(Lachmann,  Kl.  Schrr.  482  fg.),  daher  wol  auch  das  Betonen  der  höfi- 
schen Anstandsregeln.  Auch  im  Einzelnen  fehlts  nicht  ganz  an  Ueber- 
einstimmungen.  Sieht  nicht  30,  1 — 3:  wir  wellen,  daz  diu  Minne 
«  in  dem  wäge  unt  ilf  der  erde  unt  ouch  den  lüften  M  aus  wie  eine 
Antwort  auf  die  unbeantwortete  Frage  der  Winsbekin  34,8:  nu  sage 
mir,  ob  diu  Minne  .  .  .  hie  bi  uns  iJif  erde  A  od  ob  uns  in  den 
lüften  swebe?  Dass  die  gewaltige  Kriegerin,  die  Minne,  Walthers /row 
küniginne,  auch  mit  Lehre  und  Rute  umzugehen  verstehe,  das  wusste 
man  längst:  wenn  aber  Reinmar  sie  geradezu  als  Schulmeisterin  schil- 
dert (31.  32,4.  254,8),  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  darin  schon  etwas 
vom  Schulstaub  des  Meistersanges  zu  wittern :  aber  auch  in  der  Wins- 
bekin 42,8  figuriert  sie  als  Schulvorsteherin  ^ß«), 

266)  Reinmar  54,5:  ich  wollte,  daz  »i  ze  rehte  vertagen  künden  unt  ze  rehte 
gewem ,  Winsbekin  20,5 :  aö  suln  st  zühtecUch  versagen  od  aber  s6  sinneeitch  ge- 
wem;  Reinmar  warnt  40,12.  38,12,  die  WinBbekin  20,8  vor  zu  später  Reue  über 
die  getrotfne  Wahl ;  Reinmar  93,9:  waz  hilf  et  oueh  gebeitiu  minne^  diu  niender  von 
dem  herzen  kumtf  Winsbekin  32,4:  betwungen  liebe  ist  gar  ein  wihty  ....  diu 
liebe  sol  von  herzen  komen;  am  Misbrauch  der  Liebe  ist  die  rechte  Minne  un- 
tohuldig:  Winsbekin  41,2,  Reinmar  254,4;  der  Vergleich  der  Frauen  mit  Engeln 
(35),  ihrer  Tugenden  mit  Kleidern  (41)  kann  aus  dem  Winsbeken  12,9  und  22 

14» 
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Standen  die  Strophen,  welche  den  Ton  des  Liedes  streiften  (Lob 
der  Franen,  Gedanken  über  das  Wesen  der  Minne),  zumeist  unter  Walt- 
hers Einfluss,  die,  welche  Einzellehren  an  einander  reihten,  unter  dem 
Banne  der  strophischen  Lehrgedichte,  so  entfaltet  Eeinmar  seine  eigne 
Art  besonders  in  mehreren  Gedichten,  die  ein  Bild,  eine  Allegorie  in 
breiter  Ausführung,  womöglich  in  Parallelsätzen  festhalten.  Dahin  rechne 
ich  31  die  Schule  der  Minne,  35  Engel  und  Weib,  41  die  Eleider  der 
Frau,  42  den  neuen  Gral,  43  den  heilawäcy  48  den  besten  baisam; 
auch  Spruch  23,  der  die  verschiedenartigen  unstäten  weiblichen  Nei- 
gungen geisselt,  gehört  in  diese  Beihe.  Besonders  charakteristisch  dünkt 
mich  41,  wo  der  an  sich  hübsche  Gedanke ,  die  besten  Gewänder  der 
Frau  seien  ihre  Tugenden,  durch  eine  überaus  kleinliche  und  willkür- 
liche Ausdeutung  der  einzelnen  Kleidungsstücke  auf  die  einzelnen  Tugen- 
den ins  Geschmacklose  verzerrt  wird.  Die  Vorstellung  ist  weder  neu 
noch  selten  (vgl.  d.  Anm.  z.  d.  Str.).  Von  der  Rüstung  des  christlichen 
Ritters  und  ähnlichen  Allegorien  der  Bibel  ausgehend,  hat  sie  in  Pr^ 
digten,  in  geistlicher  Dichtung  schon  längst  ihre  Stätte  gehabt  Aber 
Reinmar  überträgt  sie,  vielleicht  durch  Gottfriedsche  Motive  angeregt, 
in  ein  höfisch  gedachtes  Qjedicht,  und  er  verwertet  sie  in  jener  knappen 
trocknen  Aufzählungsmanier,  die  in  der  spätem  Spruchdichtung  eine  un- 
erfreuliche Rolle  spielt,  die  z.  B.  bei  Boppe  nahezu  das  herrschende  ästhe- 
tische Princip  geworden  ist.  In  Inhalt  und  Behandlung  traf  das  Gedicht 
den  Zeitgeschmack,  symptomatisch  zugleich  und  in  der  Folge  anregend. 

Auch  sonst  sind  Reinmars  lehrhafte  Minnesprüche  stark  durchsetzt 
mit  religiösen  Elementen.  Walther  81,36;  82,9  (166,11),  aber  auch 
schon  Johansdorf  (Burdach  41  fg.),  nicht  minder  der  Winsbeke  (8.12) 
konnten  da  als  Vorbild  dienen.  Von  Spätem  hat  z.  B.  der  fromme 
Walther  von  Breisach  (EL,  143a,  9),  namentlich  aber  Reinmars  Nach- 
ahmer, Johannes  von  Rinkenberg  (I,  340  a.  b,  10 — 12),  in  Sprüchen 
Minnigliches  und  Religiöses  verquickt.  Wenn  Reinmar  wiederholt  die 
Liebe  zu  Gott  als  ein  notwendiges  Bestandteil  und  Correctiv  der  irdi- 
schen Minne  erheischt  (33,9.  41,3.  44,12.  45,6),  so  bereitet  sich  darin 
vor  jene  Vermischung  der  geistlichen  Hingabe  mit  minniglichen  Motiven, 
der  wir  bei  den  religiösen  Sprüchen  begegnen  werden.  Frau  Minne 
weilt  auch  im  Himmel  (30,3),  Gott  freut  sich  der  Liebenden  (50,12); 
Gott  zümt  dem,  der  sein  Weib  für  ihre  Güte  entgelten  lässt  (45,12); 
der  Frauen  Reinheit  bekämpft  fleischliche  Gier:  Gott  selbst  gesteht  ihnen 
Engelschaft  zu  (35,12.  8).  Bilder  und  Phrasen  werden  der  religiösen 
Dichtung  entlehnt  (vgl.  S.  206).  Gleich  37,9:  swaz  Got  geschuof  ie 
creätiure,  daz  üherguldent  reiniu  wtp  wird  14,4  ganz  ähnlich  von 
Maria  gesagt.  Mit  dem  Gral  (42),  dem  heilawäc  (43),  namentlich  mit 
der  Rose  ohne  Dom  (51,12)  wird  die  Himmelskönigin,  werden  Heilige 
gem  verglichen:  auch  das  Prädikat  ungemeilet  (39,5)  und  äne  meii 
(51,11)  ist  ungewöhnlich  in  der  Anwendung  auf  irdische  Frauen. 

stammen,  aber  auch  durch  Walthersche  Stellen  (57,8;  63,t;  43,1)  angeregt  sein; 
guoter  wibe  aegen  wird  gepriesen  Winsb.  22,8  und  Reinmar  42,11. 
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Welche  Art  von  Minne  Beinmar  im  Ange  hat,  das  war  ihm  wol 
selbst  nicht  immer  klar.  45 — AI,  sowie  39  ist  es  deutlich,  dass  Lob 
und  Lehre  ehelicher  Minne  gilt.  Ln  Uebrigen  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, dass  mit  der  höfischen  Phraseologie  auch  ein  Bestehen  der  modi- 
schen Minneanschauungen  sich  einschleppte.  Ich  zweifle,  ob  ich  dazu 
die  wunderlichen  Aeusserungen  einer  Art  von  philiströser  Sinnlichkeit 
rechnen  darf,  die  gerade  in  dieser  lehrhaften  Umgebung  recht  über- 
raschend hervorbricht.  Die  Tageliedsituation  39,12  mag  hingehen,  da 
sie  als  Kontrast  dient.  Aber  ein  Andres  ists,  wenn  sich  Eeinmar  mit 
Behagen  die  beiden  Liebenden  unter  einer  Decke  ausmalt  (50,8),  und 
die  Lust,  sich  eben  diese  Lage  vorzustellen,  bekommt  einen  Stich  ins 
Komische,  wenn  46  und  47  uns  der  Mann  vorgef&hrt  wird  als  ein  Graf 
von  Gleichen,  der  —  der  päpstliche  Dispens  sei  ihm  gewiss  —  zwischen 
zwei  Frauen  im  Bette  liegt,  und  sie  halst  und  küsst :  die  eine  Frau  ist 
fireilich  Frau  Ehre^®*).  Und  das  Frivole  streift  dieser  sinnliche  Zug 
20,  wo  selbst  im  Liebesverhältnis  zu  Maria  dem  Dichter  das  Bett  mit 
Decke  und  Matratze  ein  unentbehrliches  Ingrediens  ist  Auch  andre 
Spruchdichter  gedenken  in  einzelnen  Strophen,  deren  Farben  sie  auf 
höfischen  Paletten  gemischt  haben,  unbefangen  der  Freuden  minniglichen 
Umfangens^ß^):  aber  Beinmars  sinnliche  Anwandlungen  sind  nicht  nur 
in  der  Zahl,  auch  in  der  Art  verschieden,  sind  nicht  lediglich  höfisch. 
Speciell  das  Bett  der  Str.  20  ist  keineswegs  eine  höfische  Vorstellung; 
es  ist  kein  Zufall,  dass  das  Bett  in  engrer  Bedeutung  das  höfische 
Blumenlager  mehr  und  mehr  aus  der  spiessbürgerlichen  Phantasie  der 
Meistersinger  verdrängte  2^^),  und  auch  dazu  stimmts,  dass  Beinmar 
das  höfische  Natur  gefühl  schon  bis  auf  einen  minimalen  Best  ab- 
banden gekommen  ist^'o), 

267)  Regten  geistliche  Dichtungen  das  Bild  an?  Im  Gedicht  vom  Recht 
(Karaian,Sprachdkm.  11,16)  mht  Gott  als  Dritter  im  Bett  der  frommen  Eheleute: 
natUrlich  fehlt  da  jedes  Coquettieren  mit  sinnlichen  Beziehungen,  wie  es  Rein- 
mar  gefällt. 

268)  Neben  den  Strr.  270.  273,  die  Reinmar  nicht  sicher  gehören,  nenne  ich 
Konrad  31,  106;  Frauenlob  146,7  u.  0.;  Regenbogen  III,  452  b  fg. 

269)  Vgl.  z.  B.  Kolm.  36,23  (Kelin?):  si  zweient  sich  an  freuden  üf  der 
Ziechen,  In  einem  Liede  Raumslands  II,  371b:  von  ir  jugende  kraß  ir  decke 
wihint  wart  verirret  (:  verirret)  muss  es  wol  verwirret  (von  dem  swr.  verwirren  : 
verwirt  Keller,  Altd.  Erz.  639,5;  unverwirret  Kolm.  8S,15)  heissen,  um  den  rtthren- 
den  Reim  zu  meiden.  Frauenlob  nennt  die  Geliebte  210,7  des  mannes  bette  und 
belehrt  sie  214,1:  frowe^  an  dem  bette  sunder  schäm  sott  du  bt  liebem  vriunde  stn, 
Sa  ist  lustig  zu  sehen,  wie  er  in  dieser  und  andern  Strophen  (215.216.230.261) 
selbst  die  Sinnlichkeit  in  die  spanischen  Stiefeln  der  Theorie  einschnttrt:  wenn 
er  den  Frauen  Scham  überall  ausser  beim  Liebsten  anempfiehlt,  so  will  er  eben- 
sowenig humoristisch  sein,  wie  wenn  er  die  mdze  überall  verlangt  ausser  in  Tugenden. 

270)  Die  einzigen  dürftigen  Beispiele  sind  zwei  Vergleiche,  bci^e  aus  spätrer 
Zeit:  116,8  daz  ziert  den  tip  alsam  der  cli  die  heide  und  227,6  dir  sin  lop  bat 
durehliuhtet  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  graSy  beide  ohne  alle  Beziehung  auf 
minnigliche  Verbältnisse.  Auch  die  übrige  nachwaltherische  Spruchdichtung  zeigt 
sehr  wenig  Einwirkung  höfischen  Naturgefühls:  Wernhers  Sommerstrophe,  Frauen- 
lobs Maispruch  sind  seltene  Ausnahmen:  es  wirkte  doch  jene  pfUffische  Stupidität 
der  Warnung,  die  in  der  Schönheit  der  Natur  Satans  Schlingen  wittert,  die  auch 
den  Teichner  vom  Preise  des  Mai  abhält  (Karajan,  Anm.  204).    Aber  sie  verbot 
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Im  XTebrigen  verleugnen  diese  Lehrsprüche  über  Minne  and  Frauen 
nirgend,  dass  sie  in  höfischen  Kreisen  entstanden,  auf  höfische  Kreise  be- 
rechnet sind.  Im  ITnterschied  von  den  persönlichen  Liebesstrophen,  in 
denen  Beinmar  mit  gewohnter  Zurückhaltung  es  ängstlich  meidet^  die 
Hörer  durch  ausdrückliche  Bitte  zu  Vertrauten  oder  gar  Helfern  in  der 
Liebesnot  zu  machen,  im  Gegensatz  dazu  wendet  er  sich  hier  gern  und 
oft  an  sein  Publikum,  nicht  nur  lehrend  (33,7.  37,1.  38,1.  40,1. 41,2.  44,3. 
48,9.  51,1.  3.  4  fgg.  52,4.  55,9),  auch  zu  Eat  und  Teilnahme  auffor- 
dernd (30,7.  34,12.  45,6.  51,3).  Er  fühlt  sich  eins  mit  diesem  Publi- 
kum, vereinigt  sich  mit  ihm  zum  wir  (30,1.  35,5.  42,1.  43,1;  vgL  auch 
52,7).  Bitter  redet  er  48,9,  edele  man  51,4  ausdrücklich  an,  und  als 
feiner  Cavaliep  versäumt  er  36,12  nicht,  den  Damen,  die  er  belehrt  hat» 
zum  Schluss  seine  Verbeugung  zu  machen :  daz  sprich  ich  in  ir  hulden. 
Höfische  Anstandsregeln  spielen  eine  grosse  Bolle  (31,7.  36,7.  40,4  ^. 
44.  52,1.  5.  9);  wenn  er  44,1  gegen  der  werlde  rede  polemisiert,  so 
ist  ihm  diu  werlt  le  monde,  die  Gesellschaft  Unter  den  Lehren  der 
Minne  wird  —  neben  der  milte  —  auch  nicht  vergessen:  diu  Minne 
leret,  daz  diu  jugent  kan  ritterlich  gebären  under  schilte  (31,12). 

Noch  in  spätrer  Zeit,  als  Beinmar  die  minnigliche  Periode  seines 
Dichtens  längst  überwunden  hatte,  als  ihm  schwerlich  mehr  ein  Anspruch 
darauf  zugestanden  wurde,  als  gleichberechtigtes  Glied  der  Gesellschaft 
zu  gelten,  auch  da  noch  hallt  die  höfische  Frauenverehrung  bei  ihm 
nach.  Edle  Damen  sind  ihm  Bichter  darüber,  was  sich  ziemt  Bohes 
Turnieren  und  Spiel  verwirft  er,  da  es  Frauen  betrübt  (106,5.  107,6); 
die  Trunkenheit  ist  ein  Laster,  denn  sie  löscht  die  Minne  aus  (115,8); 
der  Ungetreue  ein  arger  Sünder,  denn  dn  zeigen  swachet  reiniu  tvtp 
(209,10);  die  Ungesellen  schänden  die  Minne  (183,12).  Dass  schöne 
Frauen  den  Mann  bezwingen,  ist  —  vielleicht  Sünde :  das  muss  der  ge- 
strenge Herr  Sittenrichter  schon  zugestehen,  aber  gewiss  kein  Wunder 
(108,1).  Das  traurigste  Zeichen  des  gesellschaftlichen  und  sittlichen 
Verfalls  ists,  dass  die  Jugend  sich  nicht  schämt,  Frauen  zu  schelten 
(112,10);  und  wehmutsvoll  gedenkt  der  Dichter  der  Zeiten,  da  Frauen 
Macht  hatten  über  die  Bitter,  do  Minfie  twingen  künde  (221,1  fgg.; 
222,12).  Wie  es  für  den  Alten  besonders  schmerzlich,  für  den  Kargen 
und  den  verlegenen  Weichling  die  härteste  Strafe  ist,  dass  er  niht 
minnebeere,  dass  Frauen  ihm  Kuss  und  Ehre  versagen  (182,5;  117,8 
fgg,;  180,10),  so  ists  selbst  dem  Fürsten  die  grösste  Zier,  wenn  er  sich 
der  Frauen  werter  Gunst  rühmen  darf  (149,5),  und  das  Lob  des  idealen 
Herren  gipfelt  in  den  Worten:  ^ein  künigin  soll  im  ir  houbet  neigen* 
(56,12).  Diese  stäten  unwillkürlichen  Hinblicke  auf  Minne  und 
Frauen  zeichnen  wieder  den  Mann  von  höfischer  Bildung  aus  vor  den  Ge- 


nicht  z.  B.  Raamslands  schönen  bildlichen  Natureingang  HMS  III,  55  a,  13  und 
die  ebenfalls  bildliche  Herbststimmung  Frauenlobs  272.  Von  solchen  selbständi- 
geren, höfischer  Tradition  fremden  Aeusserungen  des  NaturgeAlhls  hat  Reinmar 
nur  etwa  das  hübsche  Bild  181,1  und  den  gleichgiltigen  Eingang  196,1,  beides 
aus  seiner  letzten  Zeit.  Der  Mut  und  Wille  zu  eigner  Beobachtung  erstarkte  in 
ihm  sehr  langsam.  « 
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lehrten  und  den  Volkssängern.  Während  anch  der  Adlige  von  Wengen 
dem  edlen  Klinger  als  schönen  Lohn  für  seine  Tugend  der  Damen  Wohl- 
wollen wünscht  (Jlj  145a),  hielt  es  ein  Spielmann  für  angemessen,  in 
Reinmars  Lobspruch  auf  Wenzel  statt  der  Frauen  Gunst  diesem  nach- 
zurühmen: er  git  den  gemden  guot,  an  im  lit  ere  unt  otcch  vemunst 
(149,5).  Natürlich:  was  war  dem  Fahrenden  der  Frauen  Huld  gegen 
der  gemden  Lob,  gegen  dies  höchste  Tribunal  über  Tugend  und  Ehre 
der  Herren  (IH,  46  a,  8)?  Nur  Hoppe  gedenkt  in  Sprüchen  gern  der 
Damen:  er  war  Schüler  des  höfischen  Eonrad,  der  freilich  selbst  nur 
Einmal  in  einem  nicht  minniglichen  Spruch  auf  werder  nnbe  Icene  ver- 
weist (32,  372).  Sogar  der  Minnesinger  Mamer  erwähnt  in  seinen 
Sprüchen  die  Damen  nicht  so  oft  wie  Hoppe,  und  bei  den  Uebrigen  — 
bis  auf  Frauenlob  —  ists  schon  viel,  wenn  sie  sich  ein,  zwei  Mal  zu 
einer  höfischen  Phrase  verwanter  Art  aufschwingen  ^71):  auch  Eeinmars 
Nachahmer,  der  Meissner,  der  doch  ein  Minnenbuch  gelesen  hat,  lehrt 
nur  einmal  in  einer  albern  zweideutigen  Strophe,  einem  ehich :  die  vrou- 
wen  ere  (HMS  HI,  97  b,  4)  und  rühmt  an  Herdegen  von  Grindelach  bei- 
läufig, dass  er  Frauen  Gunst  besitze  (in,  87  b,  8).  — 

Aus  höfischer  Atmosphäre  hervor  gieng  auch  diejenige  Schöpfung 
Beinmars,  die  am  weitesten  seinen  Buhm  getragen  hat,  die  Gestalt  der 
Frau  Ehre. 

Auch  sie  ist  nicht  eigentlich  seine  Neuschöpfang.  Walther  hat  die 
£re  schon  mit  Entschiedenheit  personificiert  (Wilmanns,  Leben  S.  225), 
und  er  ist  nicht  einmal  der  erste  selbst  unter  den  Lyrikern.  Dass  er 
ihr  den  Titel  vrouwe  nie  erteilt,  ist  im  Wesentlichen  Zufall,  da  er  doch 
die  Mäze  46,33  und  die  Unfuoge  64,38  dieses  Titels  würdigt.  Aber 
es  ist  doch  nicht  nur  Zufall,  wenn  bei  Walther  Frau  Ehre  fehlt  und 
kaum  bei  einem  andern  Spruchdichter.  Die  Lyrik  kannte  zu  Beinmars 
Zeit  nur  drei  Personificationen,  die  zu  voller  plastischer  Anschaulichkeit 
durchgebildet  waren:  vrou  Werlt,  dann  vrou  Scelde  und  vrou  Minne, 
ScBlde  sowohl  wie  namentlich  Minne  verdanken  diesen  Vorzug  grössten- 
teils der  Göttlichkeit  von  Fortuna  und  Venus.  Vrd  Minne  und  vro 
Venus  wurden  als  identisch  gefühlt  (Trist.  4807;  Heinzelin  I,  749; 
Suchen wirt  28,  320):  der  weise  Ovid  sagte,  die  Minne  heisse  vrd  Vinm 
(Winsbekin  35),  und  Frauenlob  wünscht  Ldr.  n,  5:  ach  solt  ich  den 

271)  leh  ftlhre  einige  Belegstellen  an:  Boppe  I,  1,13:  2,16;  3,4;  18,12 
fgg.;  21,15;  22,18;  II,  5;  Mamer  (X,  1  Lied?)  XV,  68.  85.  187.  195;  Sunburg 
HMS  II,  355  a,  13;  356a,  5;  in  dem  späteren  4.  Ton  nur  nelleicht  III,  72  a, 
2t,  wo  es  V.  9  jcdesfalls  heissen  muss:  tV  kunnet  liep  von  liebe  scheiden,  trotz 
des  folgenden  Verses,  der  den  Irrtum  yerschuldete :  ygl.  U,  355  a,  13,  V.  11  und 
WGrimm,  üeber  Freidank,  S.  337 ;  Cato  398  ist,  wenn  richtig  (vgl.  die  Var.  in  D), 
doch  schon  im  Ausdruck  anders  {leide  unde  Uep) :  immerhin  hätte  Zingerle  diese 
Stelle  noch  eher  ftlr  seinen  Text  anftlhren  können  als  das,  was  seine  Anmerkung 
jetit  gibt.  Von  Wemher  gehört  merkwürdiger  Weise  nur  der  Satz  II,  228  b,  6, 
V.  9  hierher;  StoUe  III,  5b,  11;  Kelin  III,  24a,  7;  Hinnenberger  III.  39a,  1; 
Unverz.  III,  43  a,  1 ;  45  a,  1;  Goldner  III,  52b,  4;  Baumsland  III,  53a,  6:  66  b,  9; 
B^enbogen  III,  350  b,  1.  2;  Frauenlob  ist  reicher.  Sprüche,  die  ausschliesslich 
dorn  Lobe  der  Damen  gewidmet  sind,  gehören  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 
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apfd  teilen,  den  Paris  der  Minne  gap;  Pallas  und  Junos  Namen  über- 
setzt er  nicht.  Dieser  Zusammenhang  erklärt  es,  dass  die  Epiker  den 
Minnesingern  voraus  waren  in  der  Personification  der  Minne :  ihnen  war 
aus  antiken  Stoffen  Yenus  bald  wohl  vertraut.  Aber,  ob  nun  aus  ähnli- 
chen Gründen  oder  weils  das  Wesen  der  Erzählung  mit  sich  brachte, 
auch  in  der  persönlichen  Gestaltung  andrer  Tugenden  und  Laster  sind 
sie  den  Lyrikern  vorangeeilt  und  haben  stets  eine  grössere  Energie  der 
Durchführung  voraus  behalten.  La  einem  epischen  Gedicht  tritt  auch 
vrowe  Ere  zum  ersten  Male  auf,  in  der  Klage,  wo  sie  1575  unter  dem 
Tode  ihres  ergebenen  Freundes  Eüdiger  leidend  erscheint  Andre  Be- 
lege, namentlich  aus  epischen  Gedichten,  hat  JGrimm,  Mythol.^  n,  743; 
m,  271  gesammelt. 

Jn  der  Lyrik  aber  ist  Beinmar  von  Zweter  der  erste  gewesen,  der 
die  Ere  zur  vrouwe  machte,  und  bis  ums  Jahr  1300,  als  das  Säculum 
der  Allegorien  anbrach,  blieb  er  der  Einzige,  der  ihr  Bild  mit  liebe- 
voller Versenkung  ins  Detail  ausmalte  und  individualisierte.  Frau  Ehre 
ist  ihm  eine  vornehme  junge  Dame,  begleitet  von  einem  grossen  Ge- 
folge edler  Gespielinnen,  ihrem  Gesinde.  Sie  ist  noch  Jungfrau,  ob- 
gleich sies  wohl  versteht,  Männer  zu  liebkosen,  und  obschon  sie  bei 
Fürsten  und  Königen  hohe  Achtung  geniesst.  Wohl  sendet  sie  durch 
Liebesboten  Billets  doux  umher,  aber  sie  ist  wählerisch,  nur  mit  wahr- 
haften Helden  lässt  sie  sich  ein,  nicht  mit  Menschen,  denen  sie  für 
Geld  feil  ist.  Es  ist  eitel  Verleumdung,  wenn  man  ihr  nachsagt,  sie 
hätte  manchen  Liebsten,  dessen  sie  sich  schämen  müsste:  sie  ist  keine 
Hure.  Wen  sie  aber  ihrer  Liebe  würdigt,  der  darf  es  nicht  scheuen, 
sie  zu  minnen,  wenn  er  auch  schon  eine  Frau  hat:  dagegen  hat  der 
Papst  Nichts  einzuwenden,  und  Frau  Ehre  verträgt  sich  mit  der  guten 
Ehefrau  in  des  Herzens  enger  Kammer  so  vortrefflich,  wie  nie  zwei 
gellen  es  im  grössten  Stalle  könnten.  Freilich  ihre  besten  Zeiten  hat 
Frau  Ehre  gesehen.  Pfingstkönige  will  sie  nicht;  dem  der  an  Ehren 
sich  versäumt,  dem  gönnt  sie  kein  Lächeln,  keinen  Platz  an  ihrer  Seite : 
aber  die  rechten  Edeln  sind  leider  in  den  bösen  Zeitläuften  rar  gewor- 
den. Früher  rissen  sich  die  Herren  um  sie:  jeder  Wirt  nahm  sie  so 
glänzend  auf  wie  möglich,  und  sie  war  anspruchsvoll,  den  Übeln  Wirt 
verliess  sie  bald.  Auch  jetzt  noch  nähmen  viele  Herren  sie  gerne  auf: 
hätte  sie  nur  nicht  so  grosses  Gefolge,  stellte  sie  nur  nicht  Fussangeln, 
wie  manche  behaupten:  so  irrt  sie,  einst  mächtige  Gebieterin,  ungeladen 
heimatlos  umher,  dankbar  für  den  kleinsten  Dienst:  wer  die  Reisemüde 
freundlich  begrüsst,  vor  dem  neigt  sie  ihr  Haupt  bis  auf  die  Füsse. 
Aber  es  gibt  6ine  Stätte,  wo  ihre  Macht  nicht  sich  vermindert  hat: 
immer  blieb  sie  in  Gottes  höchster  Huld;  je  nach  Verdienst  ehrt  und 
krönt  sie  die  Heiligen  und  Engel,  und  ohne  ihre  Hilfe  kann  Niemand 
zu  Gott  gelangen  (46.  47.  56.  70—77.  79.  Sl).  Es  gehört  dies  Bild 
der  Frau  Ehre  durchaus  Reinmars  höfischer  Periode  an:  ausser  der 
Sammlung  ist  einmal  die  Rede  von  vrön  Eren  kamer  (210,3),  aus 
der  weiblicher  Gruss  hervorgehen  müsse,  eine  bildliche  Phrase  wie  viele, 
und  anschaulicher  216,10:  da  gilts  als  Criterium  des  guten  Wirtes,  dass 
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Frau  Ehre  gerne  bei  ihm  weile :  sie  erscheint  hier  bereits  in  Begleitung 
iluer  Kinder:  das  Bild  des  magtiioms,  das  auch  früher  schon  gelegent- 
lich yemachlässigt  war,  ist  hier  also  ganz  vergessen. 

Diese  Lieblingsgestalt  Beinmars,  mit  deren  glänzender  Dorchf&h- 
ning  sich  Ansätze  zu  ähnlichen  Fersonificationen  wie  vrö  Mute  (118. 
119)  oder  meister  Ernest  (156,1.  253,7)  nicht  vergleichen  lassen,  sie 
hat  dem  Haupttone  des  Dichters  den  Namen,  ihm  selbst  ein  ehrendes 
Pseudonym  eingetragen.  Beweis  genug  daMr,  wie  grossen  Erfolg  gerade 
die  Figur  der  Frau  Ehre  sich  errungen  hatte.  Eine  Nachwirkung 
blieb  nicht  aus.  Es  geschah  unter  dem  Eindruck  Beinmarscher  Strophen, 
dass  der  Oestreicher  Ulrich  von  Liechtenstein  im  Frauendienst  ihrer 
gedenkt  (477,7.  13),  wie  gerade  er  auch  das  Adj.  iregemde  sich  von 
Beinmar  angeeignet  hat,  und  von  den  bedeutenderen  Spruchdichtem  des 
Jahrhunderts  mangelt  vrou  Ere  nur  dem  wilden  Alexander  und  dem 
Sunburger,  dessen  dürftige  Phantasie  sich  an  der  einzigen  Frau  Welt 
erschöpfte.  Unverkennbar  ist  die  Beziehung  zu  Beinmar  in  den  Strr. 
261 — 263,  die,  wenn  nicht  von  ihm  selbst  (S.  130),  doch  von  einem 
getreuen  Nachahmer  stammen:  Ehre  ist  hier  ganz  die  vornehme  Fürstin, 
die  einen  Hofstaat  von  Tugenden  regiert  und  an  ihre  Diener  sehr  er- 
hebliche Anforderungen  stellt.  Die  Andern  begnügen  sich  mit  einzel- 
nen Zügen,  die  nur  selten  über  das  von  Beinmar  gezeichnete  Bild  hin- 
ausführen. Kelin  (in,  23  a,  3)  lässt  Frau  Ehre  ihrer  mächtigen  Wider- 
sacherin, Frau  Schande,  vorklagen,  wie  ihre  frühem  Wirte  sie  verjagt 
und  misachtet  haben :  so  flieht  sie  zu  dem,  der  sie  hernieder  sante  und 
sie  mit  allen  seinen  Engeln  immer  ehrt,  zum  tugendreichen  Gott.  Eine 
lange  Beihe  von  Klagen  enthält  StoUes  41.  Strophe  (HI,  10  b)  272);  wo 
Frau  Ehre  es  gut  hat,  da  ists  Frau  Schande  leid  (Mam.  XIY,  224; 
FrL  88,4),  leider  aber  hat  Schande  die  Uebermacht  (Damen  HI,  162  a,  2) 
und  Ehre  ist  verworfen,  vertrieben  (Kanzl.  n,  398  b,  15;  Meissn.  III,  89  a,  4). 
Gott  ist  ihre  einzige  Zuflucht  (Guter  m,  42  b,  1 ;  Meissn.  HI,  102  b,  3), 
denn  Gott  ist  Ehre  und  Ehre  ist  Gott  (Frl.  27,7).  Mit  ihm  vereint 
hilft  sie  dem  Sünder  (Unverz.  HI,  46  a,  6).  Nur  wer  ihr  dient,  kann 
ein  guter  Herr  sein  (Eanzl.  n,  389  b,  5),  und  es  ist  das  höchste  Lob 
des  Herren,  ihr  Wirt,  Diener,  Freund,  ärriis,  holde,  ingesinde,  Bote, 
kint,  von  ihr  aufgesucht,  gelobt,  gekannt,  beherrscht,  mit  ihrem  Gewand 
bekleidet  zu  sein  (Tannh.  11,  81b,  11;  90  a,  20 ; .  Ps.-Walth.  149,22; 
Werah.  m,  14  b,  15;  Mam.  XV,  64;  Kanzler  II,  399  a,  17;  Urenheimer 
m,  39  b,  3;  Wizlav  ni,  80  b,.  10;  Meissn.  HI,  92  b,  4;  Baumsl.  m, 
67a,  12;  Frauenlob  134,18;  194,8;  384,15;  HMS  HI,  419,  X).  Wer 
ihr  wahrer  Freund  nicht  ist,  den  verlässt  sie  (Konr.  23,47;  32,74; 
FrL  324,13;  Muneg.  II,  62  a).  Eine  Königin  ist  sie  (Frl.  274,4)  ohne 
Falsch  (Frl.  381,13),  ritterlichem  Treiben,  dem  Tumier  hold  (Ps.-Gerv. 
in,  36  b,  6).  Es  ist  erstaunlich,  wie  zähe  Frau  Ehre  ihren  von  Bein- 
mar  geprägten  höfischen   Charakter   festzuhalten  vermochte;    erst  bei 

272)  Lies    in    dieser  Str.  Y.  5:    ai  kleit  ouch,  wd  diu  guoUn  lant  niht  wol 
beherret  (statt  beheret)  tint,  nicht  gute  Herren  haben. 


FraiKuIoh.  ^  sie  aoffiJl^iider  Gnnst  w^riLn.  Iwgiimeii  joie  Faiben  n 
7»r;u»Kii.  und  an  die  Stelle  der  lbT-£ieh«n  DÜne  tritt  äi<^  Uafio« 
pr»i*i:ztfr»i;4i^  Alleeoriß. 

Eeinm^r  zählt  71.4  in  langer  Seihe  die  Tns^nden  anl  die  als  Ge- 
arade  der  Fraa  Ehre  angesehen  werden.  Sildie  Tneendreeister''^ 
»md  nur  allza  charakteristiarh  for  die  Sprucbüchtnn^:  sie  werden  her* 
7»2Shlt  anbildlich  and  bildlich,  als  Aeste  nnd  Früchte  eines  Bamm^ 
ali«  Gewänder,  ah  [nmente  —  man  denke  an  Walthers  Ton  Gfiflem 
WeiberzaQbeT  — :  das  wachsende  Uebergewicht  t-ehaaptete  das  BQd  einer 
Fraaenschaar.  Hierin  aber  hat  Beinmars  Vorgang  (71 1  keine  Traditm 
durchgesetzt,  nach  der  Fraa  Ehre  die  Königin  dieses  allegorischen  Hof- 
Staate^)  wäre.  Abeeseben  Ton  Str.  261  dentet  Tielleicht  eine  Stelle  des 
Kanzlers  (TL  3dS  b.  15):  daz  trou  Ere  dannen  vor  mit  maneger  remem 
tugent  anf  ein  derartiges  Verhältnis  hin.  nnd  beim  Meissner  (IIL  lOGa,  4) 
teilt  sie  ihre  beTorzngte  Stellang  wenigstens  nor  mit  der  Tugent.  In 
dfiT  Begel  sind  alle  Tagenden  gleichberechtigt,  nnd  wenn  eine,  so  ge- 
niesst  vr&u  Triurte,  weniger  aristokratisch;  aber  auch  eine  entthronte 
nnd  Yf^jaLgUi  Fürstin  (EMS  IL  141a).  ein  Vorrecht:  gern  nimmt  sie 
in  der  Aofzählang  die  erste  Stelle  ein  fWemh.  m.  12  b.  13;  XJnTen. 
III,  44a,  7;  44b^  13;  Goldner  m.  52b,  4).  and  Wartbg.  149,  sowie 
beim  togendhaften  Schreiber  H,  153b.  5-'^)  ist  ihre  Föhrerschaft  nn» 
verkennbar,  vgl.  Binkenberg  L  33Sa,  1.  Aach  Zuht,  Adel,  Bescheiden- 
heit treten  ein  paar  Mal  hervor.  Dass  Fraa  Ehre  da  keine  grossere 
Bolle  spielt,  ist  merkwürdig,  wenn  man  erwägt  wie  sehr  sie  alle  andern 
personificierten  Tagenden  im  13.  Jahrhandert  an  Beliebtheit  übertrifft, 
ist  am  so  merkwürdiger,  da  sie  eine  Herrscherstellnng  sich  späterhin 
wirklich  errang,  als  ihr  Schopfer  so  ziemlich  vergessen  war.^  — 

Im  Bande  mit  der  Milte  and  der  Zuht  erscheint  die  Ere  als  Ge- 
bieterin des  rechten  Herrn  Str.  56.  Diese  Strophe  eröffnet  eine  Beihe 
von  Herrensprtehen  (56 — 70),  die  sich  mit  den  Mächtigen  nnd  Beichen 
beschäftigen  and  zam  grossten  Teil  jedesfalls  der  höfischen  Periode  zn- 
zaweisen  sind  (vgl.  S.  37  fg.).  Von  der  grossen  Masse  verwanter  Sprüche 
andrer  Dichter  scheidet  sie  einmal  ihre  wenig  persönliche  Haltung :  dann 
lassen  sie  mit  einer  Conseqnonz,  die  nicht  zufallig  sein  kann,  die  Herren- 
tugend der  rnilte  aus  dem  Spiel  (Ausnahme  56,6) ;  der  Herr  wird  gegen 
Schelter  in  Schutz  genommen,  da  ers  Allen  nicht  recht  machen  kann 
(67),  und  der  Arme  möchte  mit  dem  Beichen  gar  nicht  tauschen  (63). 
S(jlch  Vergessen  der  milte  ist  unerhört  bei  der  Mehrzahl  der  Spruch- 
dichter,  deren  ganzes  Ach  und  Weh  aus  diesem  einen  Punkte  zu  kurieren 
war :  man  denke  nur  an  den  Bruder  Wemher,  den  scheltccre  xar^  i^oxf'iVi 
den  ewig  Unzufriedenen,  der  mit  verblüffend  naivem  und  consequentem 
Egoismus  dio  milte  zur  alleinseligmachenden  Tugend  stempelt  und  fttr 

273)  Eine  SammlnDg  enthUlt  SeemUllcrs  Anm.  zu  Helbl.  II,  36.  —  Den 
Gcg<'n«atz  bilden  Register  von  Lastern  und  Mängeln :  so  Rcinmar  203,  Tannhäuser 
11,  94a,  3:  Wemher  III,  19a,  1;  SUsskind  II,  250b,  1;  Renner  1176. 

274)  Uebri^ens  nimmt  bei  ihm  in  J  vrou  Are  die  Stelle  der  Triuwt  ein, 
otfcnbar  zu  Unrecht,  aber  gerade  dadurch  lehrreich. 
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diese  Spielmannsmoral  gar  noch  einen  Gotteslohn  erwartet:  wenn  man 
ihn  so  gerne  ob  seines  'sittlichen  Ernstes'  mit  Beinmar  vergleicht,  so 
nimmt  man  ihn  viel  zu  ernst ,  man  tut  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihn 
zum  pessimistischen  Moralisten  macht.  Jener  unpersönliche  und  be- 
dürfnislose Charakter  der  Herrensprüche  passt  aber  auch  bei  Beinmar 
nur  auf  Oestreich,  wo  er  anerkanntes  Glied  der  Gesellschaft  war  und 
nicht  daran  dachte,  sich  als  Spielmann  zu  fühlen.  In  Böhmen  erkannte 
man  ihm  die  gleiche  gesellschaftliche  Stellung  nicht  zu:  als  er  sie  zu 
erkämpfen  suchte,  musste  er  wohl  oder  übel  persönlicher  werden,  und  als 
ihm  das  nichts  half,  lernte  er  auch  die  milte  preisen,  wenn  auch  in 
seiner  Weise  mehr  vor  falscher  milte  warnend  als  zur  wahren  reizend 
und  wieder  nicht  für  sich  bittend  (S.  23).  Und  in  der  spätem  Zeit, 
wo  ihm  jeder  enge  Zusammenhang  mit  einem  bestimmten  Hofe  fehlte, 
da  schwinden  die  Sprüche  auf  Herren  überhaupt  von  ein  Paar  Lob- 
sprüchen abgesehen,  oder  sie  verstecken  sich  hinter  verschleiernder  Ein- 
kleidung (166.  204);  oft  wird  der  junge  Mann,  gar  nicht  der  junge 
Herr  belehrt,  und  der  fast  einzige  Spruch  (neben  177),  der  höfische 
Verhältnisse  schilt,  194,  geht  direkt  auf  eine  Anregung  der  östreichi- 
schen  Zeit  zurück  (vgl.  S.  21  fg.),  auf  eine  Lehre  Walthers. 

Walthers  Spuren  treffen  wir  dann  in  den  Herrensprüchen  beson- 
ders oft.  Selbst  ein  Lehrregister,  wie  es  Str.  57  aufrollt,  würde  bei  ihm 
einen  Vorgang  haben,  wenn  36,11  Walthers  Eigentum  wäre.  Der  Muot 
wird  als  Pferd  gefasst,  das  des  Zaums  bedarf,  58,7  und  Walth.  37,24; 
der  Eeiche  und  doch  Erbärmliche  heisst  des  muotes  ein  getwerc  62,5, 
vgl.  Walth.  27,2;  der  Wankelmütige  ist  sinewel  57,5,  61,1  und  Walth. 
79,30;  durch  Walthers  Spruch  79,33  wird  Beinmar  zu  dem  ersten 
Stollen  des  61.  Spruches  veranlasst  sein,  wie  der  zweite  Stollen  mit 
Walth.  29,11  oder  13,4  zusammenhängen  könnte.  Gott  heisst  Walth. 
122,8  im  selben  Sinne  ebeticere,  wie  es  Beinmar  62,3  zu  sein  wünscht. 
Ich  verweise  noch  auf  Walth.  22,24:  der  rvise  minnet  (Beinmarias 
mit  C  die  rvisen  minneni)  niht  sd  sere  aisam  die  Gotes  hulde 
unt  ere,  womit  sich  vergleicht  Beinmar  65,9 :  die  tvisen  minnent 

msheit  sere, zer  werlte  wart  nie  niht  sd  guot,  so  daz  wir 

minnen  die  Gotes  hulde  unt  ere. 

Es  widerspricht  der  frühen,  der  östreichischen  Herkunft  dieser  Her- 
rensprüche nicht,  dass  Beinmar  schon  in  ihnen  laudator  temporis  acti 
ist,  namentlich  in  Str.  66,  aber  auch  59,1;  68,5:  gleiche  melancholische 
Bückblicke  sind  den  Strophen  auf  Frau  Ehre  eigen  (71,10.  72),  und 
sie  bilden  das  Thema  der  106.  Strophe,  die  höchstwahrscheinlich  auf 
östreichischen  Verhältnissen  basiert.  Der  Begierungswechsel  von  1230 
gab  Grund  genug  zur  Sehnsucht  nach  dem  Vergangenen.  Aber  es  be- 
durfte für  Beinmar  gar  nicht  eigner  Erfahrung,  damit  er  sich  zurück- 
träume in  die  Zeiten,  von  denen  die  Alten  sagten.  Auf  der  ganzen 
Generation  lastete  bleischwer  die  unheimliche  Ahnung  des  Sinkens  und 
Verfallens:  das  Bittertum,  die  höfische  Zucht  hatte  sich  überlebt;  das 
fühlte  man  nirgend  peinlicher  als  gerade  in  Oestreich  (vgl.  Scherer, 
DSt.  I,  313);   selbst  ausgelassene  Schwanke  wie  der  Pfaffe  Amis  und 
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der  Wiener  Meerfahrt  beginnen  mit  Klagen  nm  die  verschwundene  goldne 
Zeit  Von  den  Sprachdichtem  hat  jenen  Verfall  Niemand  tiefer  empfan- 
den als  Walther,  and  das  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  ritterliche  Dich- 
tung noch  im  Zenith  ihres  Glanzes  strahlte  ^'^^).  Auch  hierin  ist  Bein- 
mar  der  getreue  Schüler  Walthers:  man  vergleiche  nur  Walth.  64,9 
mit  Eeinmars  Versen  66,7  fgg.,  die  wiederum  in  Frauenlobs  250.  Strophe 
nachzubauen  scheinen.  Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  die  Mehr- 
zahl jener  Bückblicke  der  Sammlung  angehört:  vgl.  auch  112.  11 3^ 
115.  118.  135.  139,  worunter  noch  manche  östreichische  Strophe  sein 
mag.  Aus  späterer  Zeit  reihen  sich  an  vor  Allem  die  Sprüche  von  der 
ungrischen  Königin  (221.  222),  beide  wieder  auf  ein  östreichisches 
Ereignis  bezüglich,  das  auf  Grund  des  ritterlichen  Sittencodex  beurteilt 
wird,  sonst  nur  noch  das  jeu  parti  175  und  allenfalls  190,8.  Also 
gerade  der  jüngere  Mann,  der  unter  Walthers  Einfluss  einem  Ideale 
ritterlicher  Herrlichkeit  nachschwärmt,  betrauert  die  versinkende  alte 
Zeit:  hinausgestossen  in  die  unebenbürtige  Gesellschaft  der  md.  Spid- 
leute,  verlor  Beinmar  den  Zusammenhang  mit  jenen  verblassenden  Jugend- 
idealen, und  er  söhnte  sich  resigniert  mit  seiner  Lage  aus.  Er  kann 
auch  hierin  als  typisches  Beispiel  gelten.  Die  Bitter  und  die  Ober- 
deutschen unter  den  Spruchdichtem  sinds  vornehmlich,  die  sich  in  die 
Utopien  ritterlichen  Glanzes  vertieften,  sich  die  Märchenzeiten  von  König 
Artus  und  König  Karl  ersehnten  ^7«)  und  so  gern  die  alte  Zeit  der 
Freude,  der  Ehre  und  Zucht  mit  der  neuen  voll  Elend,  Geiz  und  Boh- 
heit  contrastierten :  gerade  noch  bei  einem  andern  Oestreicher,  bei  Bruder 
Wemher,  spielen  diese  trüben  Vergleiche  eine  grosse  Bolle,  zumeist  frei- 
lich in  seiner  letzten  Periode  (HMS  III,  15a,  17;  12b,  12. 13;  H,  232b, 
4;  233  a,  6).  Die  bürgerlichen  Dichter,  insbesondere  die  mitteldeutschen, 
konnten  jenes  Bewusstsein  des  Verfalls  nicht  in  gleichem  Masse  haben : 
bewegten  sich  diese  Kreise  doch  wirklich  in  aufsteigender  Linie.  Was 
sie  zu  ähnlichen  Betrachtungen  reizt,  ist  höchstens  die  Meinung,  dass 
die  Herren  früher  freigebiger  lohnten  als  jetzt,  dass  man  den  Sang  ehe- 
dem mehr  ehrte '^"'•),  eine  Klage,  die  sich  traditionell  fortpflanzt  bis  in 
den  Meistersang  hinein,  selbst  bis  in  Kreise,  denen  der  goldenen  Zeit 
Vertreter  Begenboge  ist  (Kolm.  lS6,r2):  von  jenem  tiefen  Unbehagen, 
das  die  in  höfischer  Atmosphäre  aufgewachsenen  Oberdeutschen  empfan- 
den, als  eine  materialistische  Weltanschauung  herrschend  wurde,  die  sie 
nicht  verstanden  und  die  sie  nicht  verstand,  von  jener  grauen  Melancholei 
der  Waltherschen  Bückblicke  haben  die  md.  Fahrenden  keine  Ahnung: 
wo  einmal  einer  von  ihnen  in  den  Ton  der  höfischen  Klagen  mit  einfallt, 
da  ist  er  gewiss  Nachahmer,  wie  Meister  Kelin  HMS  III,  23  a;  24  a  Bein- 


275)  Diese  Klagen  über  den  Verfall  der  Zucht,  die  Misachtung  der  Minne 
im  Kontrast  zu  einer  bessern  Zeit  treten  gar  schon  bei  Tcldcke  auf  (Burdach, 
R.  u.  W.  67,  Veld.  61,5.  22.  65,20)  und  fehlen  dem  altern  Reinmar  nicht  gani 
(Wilmanns,  Leb.  Walthers  III,  569.  570). 

276)  Walth.  25,1;  Wengen  II,  I45a;  Sigeher  II,  362b:  Walth.  107,4; 
Guter  III,  42  b. 

277)  Z.  B.  ürenheimer  III,  39a;  Mcissn.  III,  89a;  Damen  III,  163a. 
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mar  copiert:  das  gilt  auch  von  Frauenlob,  den  seine  Selbstgefälligkeit 
überhaupt  nur  in  zwei  Spruchbaren  (250  fg.;  330  fgg.,  vielleicht  auch 
Kolm.  15,7)  zu  derartigen  Betrachtungen  kommen  lässt,  und  da  hat  er 
dann  den  alten  meister  Erennn  nach  Kräften  geplündert. 


Politische  Oedlehte  und  Lobsprflehe. 

Ich  schliesse  meinen  Ueberblick  über  die  östreichischen  Gedichte 
Beinmars  mit  einer  Gattung  von  Sprüchen»  die  sich  zwar  gleichmässig 
über  alle  Perioden  des  Reinmarschen  Schaffens  verteilt,  ihre  lebhafteste 
Anregung  aber  wieder  Oestreich  und  Walther  verdankt:  ich  meine  die 
folitlsehen  Sprüche.  In  ihnen  war  Beinmar  fast  ohne  Konkurrenz  der 
bedeutendste  Nachfolger  Walthers.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  ^' Der 
streng  bürgerliche  Charakter  der  Poesie*,  der  in  der  nachwaltherischen 
Spruchdichtung  dominiert,  ^  weiss  in  seiner  partikularistischen  und  egoisti- 
schen Verkommenheit*  von  patriotischem  Nationalgefühl  ^  eben  so  wenig,  wie 
von  dem  alten  schwärmerischen  Frauendienst'  (Scherer,  DSt.  I,  349).  Der 
Bitter  Beinmar,  in  seiner  Jugend  Zeuge  der  begeisterten  und  begeistern- 
den politischen  Tätigkeit  Walthers,  hat  das  Erbe  seines  Lehrers  mit  ent- 
schiedenem Bewusstsein  von  der  Grösse  seiner  Aufgabe  angetreten  (oben 
S.  202):  Mistrauen  und  Hass  gegen  Bom  hat  er  stets  in  treuem  Herzen 
bewahrt,  das  Interesse  für  die  grossen  Fragen  der  Beichspolitik  nie  ganz 
verloren,  nie  aufgehört,  mit  Eifersucht  über  der  Würde  des  Beichs  gegen- 
über Ausland  und  Kaiser  zu  wachen.  Dass  er  in  dem  Irrgarten  der  Par- 
teikämpfe zuweilen  recht  haltlos  umhertaumelte,  dass  er  sich  dem  uner- 
freulichen Entwicklungsgange  der  politischen  Dichtung  späterhin  nicht 
ganz  hat  entziehen  können,  wer  will  es  ihm  verargen?  So  unbedingt 
aber  Beinmar  unter  den  politischen  Dichtem  nach  Walther  die  Führer- 
schaft gebührt,  so  empfindlich  macht  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete 
der  Unterschied  zwischen  Lehrer  und  Schüler  geltend.  Wo  es  sich  nur 
um  allgemeine  Didaktik  handelt,  die  gar  nicht  oder  nur  äusserlich  an 
einen  bestimmten  Anlass  anknüpfte,  die  sich  Selbstzweck  war,  da  weiss 
auch  Walther  nicht  immer  des  trockenen  Predigttons  Herr  zu  werden, 
in  dem  Beinmar  sich  so  behaglich  gefällt.  Aber  gerade  in  der  politi- 
schen Dichtung,  die  so  untrennbar  eng  mit  Walthers  ganzem  Hof-  und 
Herrendienst,  mit  seinen  intimsten  Lebensinteressen  und  -nöten  zusam- 
menhieng,  gerade  in  ihr  offenbart  sich  die  Frische  seiner  Persönlichkeit, 
die  Leidenschaft  in  Hass  und  Liebe  so  unmittelbar  und  hinreissend, 
dass  wir  gern  ein  paar  Ungerechtigkeiten,  ein  paar  unerquickliche  Bette- 
leien und  Zänkereien  dafür  in  den  Kauf  nehmen.  Damit  freilich  ver- 
schont uns  Beinmar :  aber,  obgleich  auch  seine  politischen  Sprüche  mehr 
Kraft  und  innere  Beteiligung  verraten,  als  die  meisten  andern,  von  der 
Fieberhitze  der  politischen  Kämpfe  lässt  er  uns  Nichts  ahnen:  er  hat 
immer  nur  Pathos,  nie  Leidenschaft.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  er 
selbst  dies  Urteil  nicht  als  Tadel  empfunden  hätte. 
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Beinmar  ist  sich  nicht  gleich  geblieben.  Die  politischen  Dichtungen 
seiner  östreichischen  Periode  stehen  fast  ausschliesslich  unter  dem  Zei- 
chen des  Eolturkampfes.  Die  Mehrzahl  dieser  Sprüche  trägt  f&r  nns 
kaum  mehr  den  Stempel  des  Gelegenheitsgedichts  an  sich,  ist  ganz  all- 
gemein gegen  die  Verderbnis  der  Geistlichkeit  gerichtet,  wie  das  ein 
Lieblingsthema  der  Bügepoesie  lange  Yor  Walther  schon  war  und  bei 
den  Spruchdichtem  immer  geblieben  ist  Aber  es  sind  mindestens  Tier 
Sprüche  darunter ,  in  denen  die  Erregung  des  Augenblicks  nachzittert, 
die  ein  ganz  bestimmtes  Ereignis  geboren  hat  (125.  127.  130.  135): 
man  vergleiche  nur  die  gegen  den  ungerechten  Bann  entsante  Strophe 
Beinmars  mit  ihrer  Nachahmung  beim  Meissner  HI,  89  b,  7^'^).  lü^r 
trockne  und  kühle  Erwägung,  dort  immerhin  etwas  von  dem  heiligen 
Zorn,  dem  Walthers  Papststrophen  ihre  ungeheure  Wirkung  verdankten. 
Es  war  kein  Zufall,  dass  Beinmar  gerade  mit  dem  Kampf  gegen  Born 
beg^^:  in  ihm  hatte  Walther  seine  grössten  Triumphe  erfochten,  er 
war  gleichsam  sein  heiliges  Vermächtnis:  der  Schüler  trat  genau  da  in 
die  Bahn  ein,  wo  der  Lehrer  geendet  hatte  (S.  24).  Beinmar  war  von 
vornherein  dadurch  im  Nachteil,  dass  ihm  die  notwendige  Folie  für 
seinen  Hass  gegen  Bom,  die  Begeisterung  für  Kaiser  und  Beich  zu- 
nächst gänzlich  abgieng.  Von  den  starken  Mitteln,  die  Walthers  poli- 
tischen Sprüchen  eine  geradezu  dramatische  Lebendigkeit  verleihen,  hat 
Beinmars  zaghaftere  Natur  nur  wenig  Gebrauch  gemacht,  immerhin  noch 
am  meisten  in  diesen  östreichischen  Sprüchen:  er  tritt  persönlich  als 
Vertreter  einer  hohem  Sittlichkeit  für  seine  Sache  ein  128,12;  130,9, 
legt  sein  Urteil  wenigstens  in  die  Wagschale  126,6;  129,3  fgg.  8:  den 
Papst  redet  er  128,  den  Antichrist  auffordernd  und  fragend  133.  134 
an.  Zu  der  Kühnheit,  eine  der  behandelten  Personen  gar  selbst  reden 
zu  lassen,  wie  Walther  vor  Allem  34,4,  hat  er  sich  in  politischen  Ge- 
dichten nie  verstiegen.  Direkte  Anlehnung  an  Walther  ist  gerade  in 
diesen  Sprüchen  auffallend  selten,  wol  absichtlich  vermieden  2'^). 

Mit  dieser  ersten  Periode  ist  Beinmars  kulturkämpferische  Tätig- 
keit abgeschlossen.  Der  böhmischen  Zeit  gehören  wol  noch  zwei  gegen 
die  heuchlerische  Geistlichkeit  gerichtete  Strophen  an  (141.  142),  die 
aber  direkter  Beziehungen  fast  ganz  entbehren.  Und  späterhin  behan- 
delt er  gar  das  Bild  von  den  beiden  Schwertern  (213.  214)  in  einem 
Sinne,  mit  dem  Bom  zufrieden  sein  konnte:  auch  die  zweifellos  anti- 
päpstlichen Sprüche  223.  224  sind  verdrossen  und  verstimmt,  aber  sie 
atmen  nichts  von  Kampfesfreudigkeit. 

Und  trotzdem  hat  Beinmar  auch  diese  glänzendste  Seite  Walther- 
scher  Tagesdichtung  fQr  lange  Zeit  noch  ani  reinsten  und  reichsten  fort- 
geführt.   Für  die  grossen  welterschütternden  Gegensätze,  die  der  Kampf 

278)  An  zwei  Stellen  dieser  Strophe  (V.  5.  S.)  ist  in  Hugcns  Text  fUr  'ban 
er*  'banner*  zu  lesen. 

279)  Den  hovemünchen  und  clSsterrittem  129  dienten  etwa  WaMhers  pkaßiche 
ritter,  ritterliche  phaffen  80,21  zum  Vorbild,  das  weiterwirkte;  siehe  d.  Anmm. 
Vgl.  noch  130,8  weint  «*  daz  widerrunen  mit  dem  inhaltlich  vcrwanten  Walth. 
12,34  daz  wellents  uns  nü  widersagen;  Beinmar  127  vgl.  mit  Walth.  9,26  fgg. 
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zwischen  Papst  und  Kaiser  auf  einander  prallen  Hess,  hatte  schon  er 
nur  wenig  Sinn,  seine  bürgerlichen  Kollegen  noch  viel  weniger.  Selbst 
der  begabteste  nnter  ihnen,  Bruder  Wemher,  anch  Oestreicher,  auch 
Schüler  Walthers,  geht  in  den  lokal  deutschen  und  östreichischen  Ver- 
hältnissen so  vollständig  auf,  dass  er  des  Kampfes  zwischen  Friedrich 
und  Gregor  nur  zweimal,  übrigens  in  wohlgelungenen  nachdrücklichen 
Strophen  gedenkt  (IE,  227b,  2;  HE,  IIb,  4).  Neben  ihm  sei  Sigehers 
erwähnt,  der  ein  Schüler .  Beinmars ,  den  Waltherschen  Kontrast  von 
Wälsch  und  Deutsch  einmal  zu  kräftigem  Ausdruck  bringt  (11,  361a, 
2)  und  in  seinen  beiden  politischen  Prophezeihungsstrophen  es  an  freund- 
lichen Seitenblicken  auf  Bom  nicht  fehlen  lässt  Auch  was  wir  sonst 
auf  diesem  Gebiet  haben,  rührt  meist  von  oberdeutschen  Verfassern  her, 
ist  aber  wenig  und  unbedeutend  2*<^).  Der  Herr  von  Wengen,  der  wol 
das  Zeug  in  sich  hatte,  ist  durch  seine  ultramontane  Gesinnung  ge- 
lähmt ;  der  Sunburger,  diese  Karrikatur  eines  politischen  Dichters ,  wol 
ein  Geistlicher,  jedesfalls  von  starken  theologischen  Interessen,  schwingt 
sich  zu  einer  Meinung  nirgend  in  seinen  politischen  Strophen  auf,  über- 
setzt z.  B.  einfach  ein  päpstliches  Breve.  Erst  in  Frauenlob  wieder 
taucht  eine  letzte  schwache  Nachwirkung  der  Waltherschen  Papstsprüche 
auf:  bei  aller  Eitelkeit  verschmähte  es  der  betriebsame  Mann  nicht,  bei 
seinen  verachteten  Vorgängern  Anleihen  zu  machen,  und  seine  glänzende 
Begabung  machte  es  ihm  leicht,  das  Ererbte  sich  zu  erwerben :  er  stellt 
wiederum  die  Apostrophe  in  den  Dienst  der  politischen  Dichtung;  Con- 
stantins  Schenkung,  Macht  und  Beichtum  der  Pfaffenfürsten,  die  beiden 
Schwerter  geben  Themata  zu  antirömischen  Sprüchen  her,  die  an  Walt- 
bers  Art  jedesfalls  mehr  erinnern,  als  irgend  etwas  seit  Beinmar.  Und 
die  Strophen,  in  denen  sein  Zeitgenosse  Begenboge  von  der  Wieder- 
kunft; Kaiser  Friedrichs  den  Sturz  der  Pfaffenschaft  erhofft,  weisen  frei- 
lich nur  durch  den  Stoff,  gar  nicht  durch  die  ganz  banausische  Gestal- 
tung, noch  einmal  in  die  Höhezeit  des  staufischen  Kulturkampfes  zurück. 
Und  dies  Motiv  überdauerte  den  Wechsel  der  Zeiten:  auf  Barbarossa 
übertragen,  trat  es  im  Volksbuche  nach  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
zu  bedeutungsvoller  Zeit  von  neuem  in  die  Literatur  ein  (Gödeke,  Grundr. 
I*,  343),  um  nicht  wieder  daraus  zu  verschwinden,  in  sich  Sehnsucht 
und  Zuversicht  zu  einem  machtvollen  deutschen  Kaisertum  verkörpernd. 
Böhmen  war  wie  dazu  geschaffen,  für  Beinmar  den  Uebergang  aus 
der  ritterlichen  Jugendzeit  zum  fahrenden  Leben  des  Spielmanns  zu  ver- 
mitteln. Durch  kirchliche  und  kommerzielle  Bande  mit  Mitteldeutsch- 
land verknüpft,  geriet  es  durch  seine  Politik  hauptsächlich  mit  Ober- 
deutschland, Oestreich  und  Baiem,  in  fortgesetzte  Berührungen  (vgl. 
MSD2,  S.  XXVIII).  Beinmar  war  in  Prag  nicht  mehr  der  Mann  von 
Stande,  aber  noch  lobte  er  in  festem  Zusammenhange  mit  einem  be- 
stimmten Hofe.    Dass  sich  in  Böhmen  Beinmars  Gefühl  für  die  Beichs- 


280)  Vgl.  noch  Manier  XII,  16  fgg;  Kanzler  II,  389b,  7;  390b,  1;  von 
Mitteldeutschen  Stolle  III,  5  b,  13;  auch  Meissn.  102,  1.2.  Der  Wandel  der  poli- 
tiflohen  YerhältniBse  erklärt  diese  Abnahme  nur  teilweise. 
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einheit  steigern,  dass  er  gerade  da  erst  Verständnis  für  die  Bedentnng 
des  Kaisertums  gewinnen  werde,  hätte  man  nicht  erwarten  sollen:  ein 
günstiger  Zufall  wollte,  dass  er  während  der  böhmischen  Zeit  Zeuge 
sein  durfte,  wie  die  stolze  Flamme  des  hohenstauüschen  Kaisertums  ein 
letztes  Mal  zu  blendendstem  Glänze  heil-  und  friedenbringend  aufloderte; 
dieser  mächtige  Eindruck  hat  eine  Zeit  lang  die  üblen  Einflüsse  des 
böhmischen  TJltramontanismus  und  Partikularismus  paralysiert,  und  er 
ist  nie  ganz  erloschen.  Das  stolze  Selbstgefühl  des  deutschen  Bitters 
offenbarte  sich  gerade  erst,  als  Beinmar  nicht  mehr  der  kaiserlichen 
Partei  angehörte,  am  rücksichtslosesten. 

Der  Standpunkt,  den  Beinmar  dem  Kaiser  gegenüber  einnimmt,  ist 
von  vom  herein  ein  rein  praktischer:  der  Kaiser  verdient  Lob,  weil  er 
dem  Beiche  Frieden  und  Becht  gegeben  hat.  Diese  nüchterne  Auffassung 
ist  nicht  mehr  waltherisch,  sie  entspricht  aber  ganz  der  Art,  die  seit- 
dem, namentlich  aber  in  den  Wirren  des  Interregnums,  die  herrschende 
ward.  Der  Beruf  des  Fürsten  ist,  dass  er  richtet  ^s»)  und  dass  er  gibt: 
tut  er  das  nicht,  so  verfehlt  er  seinen  Beruf,  ist  unnütz  und  kann  be- 
seitigt werden.  Die  Themata  dieser  böhmischen  Zeitsprüche  Beinmars 
liegen  der  Masse  der  Spruchdichter  näher:  unter  den  Konflikten  zwischen 
Kaiser  und  Fürsten,  unter  dem  Fehlen  eines  Beichsoberhauptes  und  der 
daraus  entspringenden  Bechtsunsicherheit  hatte  auch  der  Einzelne  schwer 
zu  leiden;  diese  Misstände  interessierten  beschränkte  Köpfe  unmittelbarer, 
als  der  grosse  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiser:  wenn  wir  auch  hier 
wieder  die  oberdeutschen  Dichter  stärker  vertreten  finden  als  den  Norden, 
80  liegt  das  daran,  dass  die  Landsleute  des  Kaisergeschlechts  überhaupt 
mehr  politisch  dachten  und  dichteten  als  die  Mitteldeutschen.  —  Die 
Form  des  Gebotes  kennt  Walther  in  den  politischen  Sprüchen  nur,  wo 
es  sich  ums  heilige  Land  handelt;  Beinmar  ruft  143  Gott  gegen  den 
Kaiser  zu  Hilfe,  und  er  wählt  diese  Form  mit  gutem  Grunde ;  mit  dem 
Ueberwuchem  der  religiösen  Sprüche  überhaupt  gewann  dann  die  reli- 
giöse Einkleidung  politischer  Dichtungen  eine  Beliebtheit,  durch  die  ihre 
pathetische  Kraft  verloren  gieng-^2). 

Es  sei  mir  gestattet,  gleich  hier  das  Wenige  anzuknüpfen,  was  ich 
über  die  dritte  Periode  der  Beinmarschen  politischen  Poesie  zu  sagen 
habe.  Sahen  sich  Walthers  Nachfolger  ausser  Stande,  sein  politisches 
Pathos  zu  erreichen  oder  gar  zu  überbieten,  so  suchten  sie  Ersatz  dafür 
und  stärkere  Effekte,  indem  sie  ihren  Sprüchen  ein  dem  Geschmack  des 
stoflfhungrigen  Publikums  schmeichelndes  Gewand  umhiongen.  Der  reli- 
giösen Einkleidung  und  der  Witze  des  Schulmeisters  von  Esslingen  ge- 
dachte ich  schon.     Sigeher   und   nach   ihm  Frauenlob   lassen   sich   von 


281)  Wernher  II,  229b,  10;  lU,  16a,  22;  Hardeggcr  II,  136b,  10;  Wengen 
II,  144b,  2;  Hawart  II,  163a,  3;  Werbenwag  II,  68a;  Sigeher  II,  361a,  3; 
362b,  1;  Gast  II,  260b,  2;  Kanzler  II,  389 b,  7;  Stolle  III,  5a,  9;  Kelin  III, 
23  b,  6;  Unverzagt  III,  45  a,  3;  Raumsland  III,  64  b,  3;  Frauenlob  413,4  ;  WGast 
9597.    Etjmologische  Begründung  bei  Muglin,  Gott.  Hs.  151b. 

282)  Z.  B.  Hardegger  II,  136a,  9;  Hawart  II,  162b,  3;  Sunburg  III,  76b, 
43;  Sigeher  II,  361a,  1.  3;  StoUo  III,  6a,  13;  Meissn.  III,  102a,  1. 
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Schwertgeistem  prophezeihen.  Noch  beliebter  waren  Fabel  oder  Gleich- 
nis, die  den  pikanten  Beiz  des  Bätsels  darboten  nnd  den  Dichter  nicht 
leicht  compromittierten.  Auch  Walther  weiss  Bilder  vortrefFlich  zu  ver- 
werten: ich  verweise  besonders  auf  8,28,  weil  die  darin  angedeutete 
Fabel  späterhin  oft  in  jener  schwerfälligen  Weise  ausgenützt  wurde: 
dass  aber  bei  Walther  der  ganze  politische  Spruch  einfach  aus  dem 
Bilde,  der  Fabel  bestünde,  höchstens  etwa  mit  knapper  Moral,  dass 
diese  Einkleidung  die  Hauptsache  wäre,  dafür  kenne  ich  nur  6m  Bei- 
spiel: den  Zinsgroschen;  auch  der  Spruch  vom  Spiessbraten  enthält  eben 
nur  einen  Ansatz  dazu.  Bruder  Wemher  hat  erst  ^ine  solche  politi- 
sche Fabel  (HI,  16b,  26);  der  Mamer  dagegen  (XIV,  49.  81.  193.  209) 
und  Konrad  von  Würzburg  (31,121.  316)  kennen  fast  nur  diese  Form 
politischer  Sprüche,  und  sie  kehrt  auch  noch  bei  andern  wieder  (Sigeher 
n,  361b,  13;  wild.  Alex.  III,  27  a,  7).  Eeinmar  hat  ein  ausgeführtes 
politisches  Bild  vom  kranken  Reich  schon  in  Str.  140;  aber  das  Bild 
ist  doch  eben  nur  Mittel  zum  Zweck.  Der  Mamerschen  Art  dagegen 
nähern  sich  ein  Paar  politische  Strophen  der  md.  Periode:  171  vom 
Brauch  der  Wilderer,  193  von  dem  Schiff,  das  in  die  Mühle  geriet: 
vgl,  noch  170.  195.  Wir  werden  sehen,  wie  das  Reinmars  gesammter 
Entwickelung  entsprach. 

Schwand  das  Interesse  für  die  grossen  Fragen  der  Reichspolitik, 
80  blieb  es  bei  dem  sensationsbedürftigen  Publikum  doch  rege  für  Wun- 
dergeschichten und  lokale  Greueltaten.  Sunburg  erzählt  von  dem  Kreuz, 
das  bei  Rudolfs  Krönung  zu  Aachen  erschien  (HMS  ni,  73b),  er  be- 
richtet in  unerhört  trockner  chronikalischer  Erzählung  von  einem  Un- 
gemzug  des  Böhmenkönigs  (HMS  II,  356  b);  Raumsland  ereifert  sich 
über  den  Mord  Erichs  von  Dänemark  (HI,  63  a,  10;  68  a.  b,  3 — 5),  be- 
jammert die  Ermordung  des  greisen  Mamer  (in,  53  a,  9);  Kelin  end- 
lich widmet  zwei  Strophen  dem  rührenden  Ende  der  Herzogin  von  Baiem 
(in,  6  a.  b,  16.  17)  und  spekuliert  dabei  mit  bemerkenswertem  Geschick 
auf  die  Sentimentalität  seiner  Hörer.  Auch  Reinmar  brachte  dieser 
Greschmacksrichtung  seinen  Tribut,  als  er  von  dem  Unfall  der  ungri- 
schen  Königin  erzählte  (221.  222):  aber  man  vergleiche  diese  Strophen 
nur  mit  Kelins  Sprüchen:  was  Reinmar  ergreift,  und  wodurch  er  er- 
greift, das  ist  wieder  nur  die  wehmütige  Erinnerung  an  die  goldne 
Ritterzeit  dö  Minne  twingen  künde. 

Von  den  politischen  Sprüchen  sind  bei  Walther  sowohl,  wie  bei 
Beinmar  die  Lobsprilehe  auf  bestimmte  Personen  nicht  immer 
zu  scheiden.  Wer  sich  für  eine  Persönlichkeit  begeisterte,  die  im  Ge- 
triebe der  Parteikämpfe  eine  leitende  Rolle  spielte,  wie  etwa  der  Kaiser, 
der  konnte  nicht  füglich  den  Mann  von  der  Sache  trennen.  Aber  dieser 
Zusammenhang  der  Gattungen  ist  doch  eben  nur  zufällig  und  vorüber- 
gehend. Unpolitisch  hatten  Totenklage  und  Lobspruch  begonnen  als  der 
natürlichste  und  verschämteste  Appell  an  die  Freigebigkeit  des  Gönners 
oder  seiner  Erben:  und  gerade  als  die  politische  Spruchdichtung  längst 
verblüht  war,  da  schoss  die  spielmännische  Lobsingerei,  jeder  politischen 
Spitze  bar,  eine  nackte  Bettelpoesie,  erst  recht  üppig  und  geil  ins  Kraut, 
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ans  praktischen  Gründen  mehr  den  Grossen  als  den  Grössten  der  Erde 
huldigend:  wie  sehr  es  geradezu  zur  unvermeidlichen  Mode  wurde  unter 
den  Spruchdichtem,  als  Preisdichter  aufzutreten,  das  bewährt  drastisch 
Wizlav  von  Bügen,  selbst  Held  mehrerer  Lobsprüche,  der  von  seinem 
leidenschaftlichen  Nachahmungstrieb  sich  verleiten  lässt,  einen  Herrn 
von  Holsten  ganz  in  spielmännischer  Art,  nur  ohne  Appell  an  die 
mute,  anzusingen  (Hl^  m,  80  a,  10),  obgleich  ers  doch  wahrlich  nidift 
nötig  hatte. 

Bei  Beinmar  entwickelt  sich  die  Lobesdichtung  wie  zu  erwartei. 
Die  Östreichische  Zeit  hat  keinen  Lobspruch  gezeitigt:  noch  hatte  Not 
den  Stolz  des  edeln  Herren  nicht  gebrochen.  In  Böhmen  oder  im  Zu- 
sammenhang mit  Böhmen  erwuchsen  drei  Lobsprüche  136. 148. 149,  die 
beiden  ersten  aber  hochpolitischen  Lihalts.  Hier  wirkt  wieder  Walther. 
Der  Walthersche  Gedanke  von  der  Einheit  des  Kaisers  mit  seiner  Krone 
(18,29)  klingt  mehrfach  an  (136,7;  148,1  fgg.).  Auch  bei  Walther 
sind  die  unpolitischen  Lobsprüche  in  der  Minderzahl  und  meist  ans 
späterer  Zeit  (34,36;  35,7;  80,35).  Der  politische  Lobspruch  gedidi 
nur  in  Bitterkreisen:  neben  dem  Hardegger  (II,  136a,  10)  folgten  nur 
zwei  Schüler  Beinmars,  Meister  Sigeher  (11,  364a)  und  der  Meissner 
(in,  88  a,  12),  den  Bittem  auf  dies  Gebiet,  und  sie  enthielten  sich  in 
diesen  Fällen  der  hergebrachten  Manier.  —  Als  Beinmar  dann  in  seiner 
letzten  Periode  an  vielen  kleinen  md.  Höfen  umherzog,  durfte  er  sich 
dem  spielmännischen  Brauche  nicht  entziehen :  erhalten  sind  uns  Preis- 
gedichte  auf  den  Herzog  von  Meissen  und  den  Grafen  von  Sajn;  zwei 
Strophen  auf  den  Mainzer  Erzbischof  entbehren  nicht  ganz  des  politi- 
schen Hintergedankens. 

Das  Typische  in  der  nachwaltherischen  Spruchdichtung  tritt  kaum 
irgendwo  so  grell  hervor  wie  in  der  stilistischen  Technik 
dieser  Lobgedichte.  Und  in  dieser  Hinsicht  steht  Beinmar 
schon  in  Böhmen  ganz  unter  dem  Banne  des  Herkommens,  während 
Walther  wieder  kaum  in  leisen  Spuren  verrät,  dass  auch  er  jene  Tra- 
dition kennt. 

Am  Wunderlichsten  und  zugleich  am  Augenfälligsten  ist  die  Sitte, 
den  gepriesenen  Herrn  erst  am  Schluss,  womöglich  in  der  letzten  Zeile 
zu  nennen.  Walther  tut  das  nur  Einmal  (81,6),  in  einem  Spruche  des 
Bognertons,  der  durchweg  der  späteren  Spruchdichtung  näher  steht  als 
alle  andern  Waltherschen  Sprüche.  Die  Absicht  jenes  Kunstmittels  ist 
deutlich.  Auf  einen  raffinierten  Effekt  wird  hingearbeitet.  Wenn  so 
Lob  über  Lob  auf  einen  unbekannten  Ehrenscheitel  zusammengehäuft 
wird,  so  muss  das  die  Spannung  des  Publikums  aufs  Höchste  steigern, 
und  wenn  der  Dichter  diese  Spannung  erst  mit  dem  Gedicht  selbst  auf- 
hören lässt,  so  konnte  die  Wirkung  nicht  ausbleiben  2^3),    Aber  es  war 


283)  Auch  eine  mehr  innerliche  Begründung  des  Brauches  fehlt  nicht  ganz : 
jeder  dieser  Lubsprttche  macht  seinen  Helden  zum  ersten  und  einzigen  der  Art 
und  setzt  die  gleiche  Meinung  bei  den  HOrern  voraus:  so  war  eine  Namennen* 
nung  unnötig:  vgl.  die  unten  erwähnten  Sprüche  Wernhers  und  Teichners  Hohn 
über  derartige  Lobhudeleien  (Kar.  Anm.  191). 
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das  immerhin  ein  billiger  nnd  krasser  Effekt ,  zu  erkünstelt  und  un- 
natürlich, um  bei  häufigerem  Gebrauch  wirksam  zu  bleiben.  Ein  feinerer 
Geist,  wie  Walther,  verschmähte  ihn  mit  Bewusstsein.  Dass  er  trotz- 
dem mit  gebieterischer  Consequenz  herrscht,  wo  uns  neben  und  nach 
Walther  Lobsprüche  bekannt  werden,  das  ist  mir  ein  lehrreicher  Beweis 
dafür,  wie  erstarrt  die  Spruchdichtung  bereits  war,  als  sie  in  die  Lite- 
ratur eintrat:  selbst  Frauenlob,  der  es  sonst  ganz  gut  verstand,  die 
trage  Masse  wieder  in  Fluss  zu  bringen,  ist  in  dieser  Einzelheit  Knecht 
der  Sitte  geblieben. 

Dass  der  Anonymus  seine  Totenklage  auf  Wemhart  von  Steinberg 
überraschend  schliesst  mit  dem  Gruss  an  die  Oetingcpre,  auf  die  es 
natürlich  allein  abgesehen  ist,  das  liegt  schon  in  der  geschilderten 
Bichtung.  Bruder  Wemher,  dieser  Meister  des  Spruchstils,  hat  wenig- 
stens noch  die  klare  künstlerische  Erkenntnis,  was  jenes  Mittel  des  Auf- 
sparens  bedeute:  er  lässt  sein  Publikum  den  gefeierten  Herren  erraten 
im,  14  b,  15),  ja  er  lässt  es  falsch  raten  und  erreicht  durch  diesen 
geistreichen  Kunstgriff  nicht  nur  eine  ungewöhnliche  dramatische  Le- 
bendigkeit, sondern  er  schlägt  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  (in,  15  b, 
21).  Auch  Beinmar  liebt  es  zu  spannen  (113),  sein  Bedürfnis  nach 
Schlusspointen,  das  gerade  in  den  böhmischen  politischen  Sprüchen  sehr 
stark  sich  geltend  macht  (140,12.  143,12),  wurde  durch  jene  herkömm- 
liche Zuspitzung  aufs  Ende  hin  vollauf  befriedigt:  alle  drei  böhmischen 
Lobsprüche  enthalten  den  Namen  erst  im  letzten  Verse:  dass  Beinmar 
sich  wenigstens  nicht  gedankenlos  dem  Brauche  fügt,  lehrt  die  bewusst 
spannende  Frage  136,11  und  die  zwei  Verse  hindurch  retardierende  Ein- 
leitung 148,12.  In  den  md.  Sprüchen  dagegen  prangt  nur  der  von 
Sajn  im  letzten  Verse  (216,12):  es  ist  ein  Act  künstlerischer  Selbstän- 
digkeit und  Beife,  wenn  Beinmar  in  den  übrigen  md.  Strophen  den 
Namen  an  den  naturgemässen  Platz,  den  Beginn  der  Strophe,  setzte: 
aber  diese  Selbständigkeit  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  gerade  die 
md.  Spruchdichtung  an  jenem  Usus  zähe  fest  hielt  ^^^). 

Hier  haben  wir  einmal  den  Fall,  dass  der  Norden  der  Manier 
stärker  verfallen  ist  als  der  Süden  ^^^),   An  den  Anfang  oder  doch  nahe 


284)  Der  Name  steht  am  Sohluse  oder  wenigstens  nahe  daran  beim  Mamer 
X7,  80;  Eonrad  32,  373;  Sigeher  II,  362  b,  2.  3;  364a;  Boppe  II,  383  b,  26. 
27;  von  Mitteldentsohen  Tgl.  namentlich  ürenheimer  III,  39  b,  3;  Goldener  III, 
52a,  4.  5;  Wartburgkr.  133,9;  Meissner  III,  87b,  8;  92b,  4;  107a,  8.  9;  108a, 
11  (die  cbei  Strophen  bilden  einen  Bar;  Nr.  10  gehört  nicht  an  ihren  Platz); 
Damen  III,  169b;  170b;  Ranmsland  III,  55a,  13.  14.  15;  62a,  5;  63a,  9;  66b, 
10  u.  m.;  mit  wunderbarer  Begelmttssigkeit  bei  Franenlob  128.  129.  130.  131. 
132.  133.  134.  138.  313.  370.  445;  137,1  ist  keine  Ausnahme,  da  der  Spruch 
mitten  im  Bare  steht;  eher  80,1  eine  Totenklage  auf  zwei  Fürsten.  Noch  eine 
Totenklage  auf  Frauenlob  selbst  (Kolm.  29),  Ton  md.  Verfasser,  nennt  den  itxer- 
weiUn  meister  erst  in  der  letzten  Zeile. 

285)  loh  konstatiere  solchen  landschaftlichen  Unterschied  natttrlioh  nur  für 
die  Zeit,  der  allein  meine  Darstellung  gilt,  für  das  dreizehnte  Jahrhundert.  Später- 
hin gHäi  sich  die  Verschiedenheit  aus.  Ja,  derjenige  Lobdichter,  der  im  vier« 
aehntea  Jahrhundert  die  besprochene  Manier  am  eigensinnigsten  festhält,  Suchen- 
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heran  stellt  Walther  den  Namen  des  Gepriesenen  nahezu  ausnahmslos, 
und  auch  ausser  Beinmar  folgen  ihm  darin  manche  Oberdeutsche:  so 
der  treffliche  Wengen  (II,  145  a,  5;  145  b,  6),  so  der  Schwabe  Baums- 
land  (m,  69a,  3),  so  Boppe  (U,  383b,  II),  so  der  Zürcher  Hadlaob 
(VllL),  der  freilich  den  Vornamen  bis  ans  Ende  spart,  auch  Friedlich 
von  Sunburg  (H,  356  b,  8;  m,  73  b,  29;  76  a,  41),  dessen  ungewöhn- 
lich geringe  formelle  Begabung  sich  in  der  Begel  darin  gefällt,  den 
Namen  mitten  ins  Gedicht  in  eine  recht  wirkungslose  Stellung  hinein 
zu  zwängen:  am  Ende  hat  er  ihn  nie.  In  den  mitteldeutschen  Lob* 
Sprüchen  kommt  wol  solch  ein  gleichgiltiger  Platz  des  Namens  in  der 
Mitte,  die  nachdrückliche  Hervorhebung  am  Anfang  dagegen  kaum  je- 
mals vor:  auch  bei  Wizlav  m,  80b,  10  und  Damen  LH,  165b,  4  steht 
der  Name  wenigstens  erst  im  3.  Verse,  und  die  md.  Scheltlobe  König 
Budolfs  (m,  5a,  11;  45a,  1)  sind  in  Gedanken  und  Stil  durch  einen 
oberdeutschen  Spruch  des  Esslinger  angeregt. 

Aus  derselben  Wurzel,  wie  die  Neigung,  das  Publikum  über  die 
Person  des  Gefeierten  bis  zuletzt  im  Unklaren  zu  lassen,  aus  derselben 
Wurzel  entspriesst  die  Lust  an  Bätsein  und  Wortspielen  über  den 
Namen,  die  wieder  diesen  Lobsprüchen  eigen  ist.  Eine  plumpe  und  be- 
queme Art  des  Witzes,  noch  dazu  von  Keinem  mit  Glück  yerwant.  Es 
macht  Beinmar  Ehre,  dass  er  auf  solch  Kunststückchen  verzichtet  hat^^^ 
obgleich  gerade  er  in  seiner  md.  Zeit  viel  Freude  am  Bätsein  verrät 
Er  bewährt  sich  in  dieser  Enthaltsamkeit  wieder  recht  als  Oberdeutscher: 
dass  der  Wortwitz  dem  Süddeutschen  viel  weniger  gegeben  ist  und  zu- 
sagt als  dem  Norden,  das  können  wir  noch  heute  studieren;  der  Ka- 
lauer ist  ein  norddeutsches  Produkt:  und  es  ist  damals  nicht  anders 
gewesen  28T), 


wirt,  ist  ein  Oestrciohcr.  In  18  von  20  seiner  Prciflreime  enthalten  erst  die 
letzten  Verse  den  Namen  des  Gefeierten.  Aber  auch  sonst  Teranschaulichen  seine 
Lobsprttche  das  eintönig  Traditionelle  der  Dichtart  ganz  gut:  mit  geringen  Modi- 
ficationen  beginnen  sie  alle  klagend,  dass  des  Dichters  Kunst  gar  so  gering  sei:  ei 
folgt  ein  allgemeines  Lob  des  Helden,  die  detaillierte  Erzählung  seiner  Taten, 
ein  Gebet  für  seine  Seele,  meist  an  Maria  gerichtet,  dann  die  Beschreibung  des 
Wappens,  endlich  der  Schluss  mit  der  Namennennung. 

286)  Es  mUsste  denn  sein,  dass  148,6.  8  ere  genannt  wird,  weil  der  Dichter 
Erich  damit  etymologisch  zusammenbrachte,  wie  das  Raumsland  und  Frauenlob 
flLr  richtig  hielten  und  dichterisch  verwerteten. 

287)  Von  Oberdeutschen  spielt  mit  dem  Namen  Herman  der  Marner  XV, 
75,  was  ihm  der  Meissner  geschmackloser  Weise  nachmachte  (111,  92b,  4).  Eher 
lUsst  maus  sich  gefallen,  wenn  Eonrad  in  seinem  Lobspruch  auf  einen  Liechten- 
berger  (32,  361)  lauter  Bilder  häuft,  die  den  Glanz,  das  Licht  veranschaulichen. 
Sunburg  hat  III,  76a,  41,  Z.  11  hoffentlich  nur  durch  Zufall  einen  Anklang  an 
den  Namen  Reifenberg  gewonnen.  Unter  den  md.  Sprüchen  sind  zwei,  die  den 
Namen  Überhaupt  nicht  nennen,  sondern  ihn  rätselhaft  verkleiden,  ich  meine 
Raumsland  III,  55a,  12  {Brutfiswich)  und  Damen  III,  164b,  10  {Jdhan  von  Grit- 
towe,  priez-touwe);  Wizlav  versteckt  III,  80  a,  10  wenigstens  den  Vornamen 
seines  Uelden  (Knoop,  Balt.  Stud.  XXXIII,  285).  Andere  Spiele  mit  dem 
Namen:  Urenheimer  III,  39a,  3;  Meissner  III,  87a,  8;  92b,  4;  Raumsl.  III, 
53a,  9;  61a,  8;  Frauenlob  370;  in  ScheltsprUchcn  Meissner  III,  *)1  b,  18;  101  b, 
3;  Raumsl.  II,  369  a,  1;  III,  65a,  2;  Damen  III,  168  a,  5.    Ein  Wortspiel  dieser 
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Ein  sehr  beliebter  Schmuck  der  Lob^rQche  wars,  die  Gepriesenen 
neben  oder  gar  über  Personen  der  Sage  und  Dichtung  zu  stellen.  War- 
um Eeinmar  diesen  Zierrat  so  ganz  verschmäht,  der  sonst  gerade  ober- 
dentscher  Art  nicht  fremd  ist  und  auch  von  Walther,  wenn  auch  nur 
Torbildlich,  benutzt  wird,  das  ist  schon  zu  begreifen,  wenn  man  sich 
an  den  Torhandenen  Beispielen  klar  macht,  wie  nahe  der  Misbrauch  lag. 
Einen  Lobspruch  yon  dieser  Methode  legt  Helbling  mit  feiner  Persifflage, 
ebne  Uebertreibung,  seinem  Meister  Bübendunst  in  den  Mund  (HelbL 
H,  1302  fgg.).  Der  gelehrte  Prunk,  das  masslos  Hyperbolische  und  zu- 
gleich das  latente  Herabziehen  ritterlicher  Idealgestalten  widerstrebte 
Beinmars  massvollem  und  bescheidenem  Sinn,  der  sich  seinen  Lohn 
nicht  durch  bänkelsängerische  Schmeichelei  erkaufen  mochte.  So  hat  er 
auch  nie  mehrere  Herren  in  ^iner  Strophe  besungen,  wie  es  doch  Walt- 
her schon  tut  (34,34)  und  wie  sich  das  um  so  mehr  empfahl,  je  tiefer 
sich  die  berufsmässigen  Lobsinger  ihre  Opfer  suchten:  die  Herren  von 
Biddagsdorf  und  von  Plauen  (m,  67  a,  12),  die  beiden  Preussen  (11, 
362  b,  3),  die  von  Kemenaten  und  Beifenberg  (lU,  69  a,  3)  schienen 
nicht  vornehm  und  reich  genug,  dass  für  jeden  eine  besondere  Strophe 
cdch  verlohnt  hätte. 

Ob  ein  Lob  gerechtfertigt  ist,  das  erprobt  sich  an  dem  Wahrspruch 
der  Menge  (IE,  136  a,  10.  Z.  10;  Beinmar  144,7  fgg.).  So  appellieren 
denn  Lobsprüche  gern  ans  gemeine  Urteil,  namentlich  an  die  gernden, 
und  sie  fordern  Andere  dazu  auf  mitzupreisen  (z.  B.  Mamer  XY,  80 ; 
Wengen  n,  145a,  1;  145b,  2;  Wemhers  oben  citierte  Sprüche;  Baums- 
land V.  Schw.  m,  69  b);  diese  Tendenz  verfolgt  auch  Beinmar  136,10; 
späterhin  nicht  mehr.  Der  Zug  fehlt  der  md.  Lobdichtung :  die  Dichter 
mochten  fürchten,  dass  sich  die  Wirkung  des  Spruchs  für  sie  abschwäche, 
wenn  sie  einen  Chorus  in  ihren  Sang  einstimmen  Hessen. 

Auch  der  Lihalt  der  Lobsprüche  hat  viel  Gemeinsames  (vgl.  Anm. 
285).  Entweder  reflektiert  der  Dichter  über  die  Art,  die  Grösse  des 
Lobes,  über  seine  eigne  Unfähigkeit  —  der  Teichner  verspottet  diesen 
affektierten  Kleinmut  (Ear.  Anm.  191)  — ,  und  speist  das  Lob  selbst 
karg  ab;  oder  aber  er  gibt  eine  lange  Aufzählung  von  Tugenden  und 
Vorzügen.  Beinmar  steht  der  letztem  Art  näher:  dass  ein  einzelner 
bestimmter  Gedanke,  der  sich  unmittelbar  auf  den  Besungenen  bezieht, 
durchgeführt  wird,  wie  es  216  und  227  geschieht,  das  ist  eine  rühm- 
liche Ausnahme  bei  ihm  und  in  der  Lobdichtung  überhaupt.  Charakte- 
ristischer jedesfalls  ist  da  Spr.  136,  der  in  seiner  dürren  Begisterhaftig- 
keit  und  durch  seinen  schon  mehrfach  citierten  Schluss  etwas  Typisches 
hat  So  erklärt  es  sich,  dass  gerade  dieser  uns  wenig  erfreuliche  Spruch 
merkwürdig  viel  Nachahmer  und  also  auch  Bewunderer  gefunden  hat  '^^^), 

Art   bringt   z.   B.  aaoh   der   Sachse  Heinrich  Ton   Freiberg  in   seinem  Tristan 
(77)  an. 

28S)  Die  Nachahmnng  ist  besonders  deutlich  in  Damens  Prachtstrophe  III, 
169  b,  3;  aber  auch  der  Meissner  III,  107  a,  9,  selbst  äunburg  II,  356  b,  1  und 
Tielleioht  Franenlob  138  haben  denselben  Ton  angeschlagen  und  aach  Einzelheiten 
benutzt. 
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In  wohltuendem  Gegensatz  zn  den  Böhmer  Lobsprüchen  stehen  die 
Böhmer  Seheltstropheii.  Ich  habe  dieser  Perlen  der  böhmischen  Periode 
schon  an  mehreren  Stellen  gedacht  (S.  50  fgg.,  196).  Hier  sei  nur  dar- 
auf aufinerksam  gemacht,  wie  gerade  in  diesen  Sprüchen,  in  denen  der 
Dichter  herzhaft  wie  nie  uns  in  seine  Brust  schauen  lässt,  wie  gerade 
da  noch  einmal  Walther  zu  Worte  kommt:  als  Beinmar  seiner  Zungen 
Dom  schärfte,  da  schwebte  ihm  wol  seines  Meisters  scharpfer  scme 
(32,7)  vor:  vgl  151,1  mir  ist  gesrvollen  hie  der  muot  mit  Walth.  32,16 
so  ist  mir  nAn  muot  entsrvollen;  auch  Walth.  32,14  und  Beinm.  150,2, 
die  beiden  autobiographischen  Stellen,  hängen  vielleicht  zusammen.    In 

diesem  Falle  aber  bleibt  der  Lehrer  hinter  dem  Schüler  um  ein  Grosses 
zurück  289). 


Moralteche  und  religlSse  Sprflche  der  Uebergangszelt. 

Von  Str.  7S  — 124  reicht  eine  lange  Beihe  moraliseher  Lekr- 
sprttehe,  die  alle  möglichen  Tugenden  und  Laster  meist  in  unerquick- 
licher Abstraction  und  der  besondem  Beziehungen  bar  behandeln.  Man 
schösse  über  das  Ziel  hinaus,  wollte  man  diese  ganze  Spruchserie  ohne 
Weiteres  für  Böhmen  in  Anspruch  nehmen:  es  sind  Strophen  darunter, 
die  wir  aus  guten  Gründen  der  östreichischen  Zeit  zuweisen  müssen 
(z.  B.  86.  106.  121),  und  sie  werden  nicht  die  einzigen  sein.  Andrer- 
seits aber  repräsentieren  diese  Lehrsprüche  in  ihrem  Kern  ein  Stadium 
Beimnarscher  Dichtung,  das  später  ist  als  die  Frauen-,  Herren-  und 
Ehrenstrophen  der  ersten  Periode:  dafür  fehlts  nicht  an  Kennzeichen 
des  Inhalts  und  des  Stils. 

Aus  sachlichen  Momenten  erschloss  ich  schon  oben  S.  53  für 
mehrere  der  Sprüche  über  Trunksucht,  Spiel,  kündekeit  und  swinde  die 
Wahrscheinlichkeit  böhmischer  Herkunft.  Die  höfischen  Elemente  sind 
nahezu  verschwunden.  Wer  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  so  volks- 
tümlich derb  behandelt,  wie  Beinmar  in  den  Ehesprüchen  101 — 105, 
der  hat  die  höfische  Minne  gründlich  tiberwunden:  wenn  der  Frau  105,8 
mit  dem  Knüttel  gedroht  wird,  so  ist  das  zwar  nicht  ganz  neu  (Walth. 
73,22),  aber  darum  nicht  minder  unhöfisch  (vgl.  d.  Anm.),  und  die 
Verse  105,4:  noch  bezzer  wcere  ein  senfter  tot  dem  guoten  man  ze 
Hden  dan  ein  immer  wemdiu  not  sind  in  ihrem  Zusammenhange 
eine  bewusste  Parodie  minniglicher  Ueberschwänglichkeit ,  wie  Beinmar 
sie  in  dieser  Form  gerade  in  Oestreich  an  Liechtenstein  (354,4.  358,2. 
409,25.  416,9),  aber  selbst  an  Neidhart   (72,23.  07,20.  XI,  21)  stu- 


289)  Es  ist  nicht  unwahncheinlich ,  dass  Wendungen  des  157.  Spruchs  ant 
jenem  pseudo - waltherschen  Bar  herstammen,  dessen  letzte  echte  Strophe  194 
citiert  wird:  helUhunt  157,4,  Walth.  149,36;  eiterclüse  157,5,  Walth.  149,41; 
Gote  unmare  157,12,  Walth.  149,57:  vgl.  157,10.  11  und  Walth.  149,37.  Damit 
ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  auch  Reinmar  jenen  Bar  fUr  Walthers  Werk  hielt. 
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dieren  konnte '^^<^).  Dass  das  Gleichnis  vom  Hahn  mit  den  12  Hennen 
(104)  möglicherweise  aus  Freidank  2^^)  stamme  ^  erwähnte  ich  schon. 
Noch  zwei  andre  Symptome  des  wachsenden  Einflusses  volkstümlicher 
Dichtung  sind  zu  verzeichnen,  eine  mythologische  Anspielung  und  eine 
auf  die  Heldensage:  117,9  der  Fluch  gegen  die  Wetterhexe,  die  einen 
unwürdigen  Herren  im  Schlafe  küsst;  122,3  fgg.  Sibich  und  seine 
Kinder.  —  Die  gelehrten  Anwandlungen,  die  ich  S.  192  fg.  aus  der 
Sammlung  zu  nennen  hatte,  gehören  sämmtlich  nach  BOhmen  und,  wenn 
nicht  der  religiösen,  dann  und  in  der  Mehrzahl  der  hier  behandelten 
Spruchreihe  an. 

Die  Strophen  von  der  edele  (79 — 82)  variieren  nur  den  einen 
Credanken:  *^nieman  ist  edel,  ern  tuo  dan  edeilichen.'  Das  war  so  recht 
ein  Gedanke  im  Geschmacke  der  selbstbewussten  Vaganten,  es  war  ein 
Gedanke,  gerade  geeignet,  in  einer  Zeit  des  aufstrebenden  Bürgertums 
fruchtbar  zu  wirken.  An  sich  keineswegs  neu  (Waitz,  VerfassungsgescL 
V,  405,  Anm.  3),  war  ers  doch,  in  so  fem  er  in  den  Dienst  einer  neuen 
Tendenz  trat,  und  war  eben  dadurch  weithin  freudiger  Zustimmung 
sicher.  Nur  erwartet  man  nicht  gerade  von  einem  Bitter,  dass  er  für 
einen  so  demokratischen  Grundsatz  in  die  Bresche  tritt    So  ist  denn 


290)  Andere  Belege  der  Phrase  sammelt  Wilmanns,  Leb.  Walthers  S.  379; 
TgL  noch  Winterst.  I,  24;  Landeck,  der  ihn  nachahmt,  I,  355  b;  Lupin  II,  20a; 
Hornb.  II,  66  a;  Rost  131b;  Friedr.  d.  Knecht  168b;  Hadl.  22,5.  6.  Die  beiden 
Oeetreicher  gebrauchen  die  Redensart  weitaus  am  häufigsten.  Liechtenstein  fühlte 
•ieh  durch  Reinmars  Angriff  getroffen:  im  Frauenbuch  618,32  polemisiert  er  gegen 
xwistsäende  Sprüche  ttber  die  Ehe,  wie  sie  Reinmar  gedichtet,  und  will  sie  auf  den 
Neid  des  Spötters  zurückführen.    Aber  vgl.  auch  Anm.  294. 

291)  Ob  aus  ihm  (145,13)  oder  aus  welcher  Tolkstttmlichen  Tradition  sonst 
Beinmar  das  Gleichnis  schöpfte,  daran  ist  nicht  eben  viel  gelegen :  weder  die  Zwölf- 
sahl  (Reinh.  F.  GCXXXVl),  noch  die  beiden  gemeinsamen  Ausdrücke  meutern, 
meittertchaft  (Grimm  Freid.',  S.  LXXXII)  sichern  Entlehnung  aus  Freidank.  Es 
liegt  in  der  Eigenart  dieser  Spruchsammluog,  dass  ihre  Benutzung  ohne  direktes 
Citat  kaum  zu  erweisen  ist.  Ich  halte  es  immerhin  für  möglich,  dass  Reinmar 
■ie  kannte  und  brauchte,  Torzugsweise  in  der  2.  und  3.  Periode.  Freilich  das 
■cheinbar  besonders  beweiskräftige  Bild  der  195.  Strophe,  wie  von  einem  Nagel 
oft  das  Heil  eines  Landes  abhänge,  das  kann  unser  Dichter  nicht  aus  Freidank 
79,19  haben.  Freidank  verzerrt  den  Parallelismus  der  Glieder,  indem  er  V.  23 
das  Land  Ton  der  Burg  nicht  bekalten,  sondern  betwingen  lässt:  Reinmar  stimmt, 
wenn  er  auch  (im  Reim)  ernem  sagt,  hier  dem  Sinne  nach  gegen  Freidank  mit 
dem  Sprüchwort  überein,  ¥rie  wirs  z.  B.  aus  MSD  XLIX,  5  kennen.  Und  dieser 
eldatante  Fall  lehrt  Vorsicht.  Dass  es  an  zahlreichen  üebereinstimmungen  im 
Gedanken  nicht  fehlt,  ist  allzu  natürlich.  Bemerkenswert  scheint  mir  etwa  fol- 
gendes: Str.  189  kann  sehr  wohl  die  vertiefende  Ausführung  eines  Freidankschen 
Themas  (25,19  fgg.)  sein.  "Zwivtl  büwet  selten  wof  (Freid.  135,20)  kehrt  fast  wört- 
lioh  bei  Reinmar  172,2  wieder:  allerdings  ist  bei  ihm  der  Zweifel  ein  Baumeister, 
bei  Freidank  ein  Ackersmann,  sicher  das  ältere  Bild.  Die  Sprüche  von  der  bösen 
Zunge  fangen  bei  Reinmar  94,1  und  bei  Freid.  164,3  überaus  ähnlich  an.  Der 
energische  Gedanke  134,8,  dass  Otoii  noch  heute  nicht  vor  dem  Verkauftwerden 
sicher  wäre,  kann  aus  Freid.  45,26  geschöpft  sein:  ebenso  stimmt  in  der  selben 
Strophe  Reinmars  die  üeberzcugung,  dass  der  Antichrist  durch  Geld  leicht  jeden 
Widerstand  bräche,  zu  Freid.  172,14.  Vgl.  noch  Freid.  61,21  mit  Reinm.  96,6; 
Frdd.  118,23  mit  Reinm.  96,2;  Freid.  86,14  mit  Reinm.  120,4  u.  m.  All  das 
nichts  Zwingendes. 
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jene  Betrachtung  Tom  wahren  nnd  falschen  Adel  ein  Lieblingsthona 
hauptsächlich  för  bürgerliche  Spruchdichter  gewesen.  SpervQgel  (MBF 
24,33)  meint:  swer  guote  rvitze  hat,  der  ist  vil  tvol  gebom,  und  dnr 
(jedaiüie  wurde  in  diesen  Kreisen  dermassen  trivialisiert,  dass  ein  Meister- 
singer gar  schon  den  für  'wohlgeboren'  erklärt,  swer  gerne  hcerä 
singen  (Kolm.  61,4.  57,39).  Aber  auch  die  Eitter  konnten  sich  d«r 
modernen  Weltanschauung  nicht  ganz  entziehen:  vom  Winsbeken  sowohl 
(28,5),  wie  wiederholt  im  wälschen  Gast  wird  gleichermassen  der  Adlige 
belehrt,  er  müsse  edel  handeln,  wenn  er  als  edel  gelten  wolle,  und 
auch  die  notwendige  Consequenz  *^swer  tugent  hat,  derst  wol  gebom* 
wird  entschlossen  gezogen.  Immerhin  wurde  der  Verzicht  auf  einen 
ererbten  Vorzug  den  Bittem  sauer:  wie  widerspruchsvoll  gebärdet  sich 
Hartmann  (Wilm.,  Leben  Walthers  m,  Anm.  451),  und  der  Hardegger(?) 
betont  nachdrücklich,  dass  zu  den  tugefiden,  die  edel  machen,  auch 
die  zuht,  ein  besonders  höfischer  Vorzug,  gehöre  (EMS  n,  1348,  1). 
Wenn  selbst  bürgerliche  Fahrende  jezuweilen  jenem  Grundsatz  untren 
wurden,  so  geschahs  nur  zum  Teil  aus  Bücksicht  auf  die  Herren- 
gunst und  zeugt  dann  mittelbar  für  die  Stimmung  in  den  adligen 
Kreisen.  Sunburg,  der  selbst  weder  Edelmann  noch  gebür  war,  kon- 
trastiert den  edelen  wol  gebomen  man  und  den  gebür  von  be- 
schränkt aristokratischem  Standpunkt  aus  (EMS  lU,  73  b,  30):  wenn 
dem  Meissner  der  Mann  von  kranker  art,  der  ungeslahte  ein  Böse- 
wicht ist  (HMS  m,  100  b,  8),  so  liegt  das  nicht  nur  an  der  in  der 
Sprache  ausgeprägten  Anschauung  (vgl.  Wemher  HMS  II,  232a,  1); 
und  wenn  Stolle  (HMS  m,  9  a,  28)  die  Geburts-  und  die  Geldaristo- 
kratie sehr  zum  Nachteil  dieser  vergleicht,  wenn  Frauenlob,  sonst  oft 
genug  Vertreter  jenes  demokratischen  Prinzips,  in  Str.  379  die  Pfaffen- 
fürsten den  andern  Fürsten  nicht  gleich  stellt,  da  sie  ihnen  nicht 
ebenbürtig,  zu  Fürsten  nicht  geboren,  sondern  gewählt  seien,  so  lässt 
sich  daraus  die  unbedingte  Anerkennung  des  adligen  Gottesgnadentums 
auch  bei  diesen  Fahrenden  nicht  hinwegdeuteln  2  •>  2),  xJm  so  auffälliger 
Beinmars,  des  Bitters,  rücksichtslose  Parteinahme  für  den  Adel  des 
Herzens.  Das  setzt  nicht  nur  einen  so  erheblichen  Einfluss  der  bür- 
gerlichen Lehrpoesie  voraus,  wie  erst  die  Böhmer  Zeit  ihn  dem  Dichter 
brachte,  sondern  es  bedingt  zugleich  eine  Lage  Eeinmars,  in  der  er 
die  Niedrigkeit  seines  Adels,  seine  tiefe  gesellschaftliche  Stellung  schmerz- 
lich und  demütigend  empfand.  Erst  aus  Beinmars  üblen  böhmischen 
Erfahrungen  heraus  sind  mir  diese  Sprüche  des  standcsstolzen  Herren 
begreiflich;  und  gleichartige  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  Strophen, 
die  von  der  milte  handeln  (116 — 120),  ein  böhmisches  Produkt  sind, 
trotzdem  beide  Gruppen  sich  mit  den  östreichischen  Ehrosprüchen  mehr- 
fach nahe  berühren. 


292)  Diese  Anerkennung  dauerte  in  ihren  Kreisen  zähe  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert fort:  Muskatblut  69,41  will  nur  dem  Geburtsadel  einen  Platz  im  Rate 
des  Fürsten  zugestehen;  noch  der  Teichner  hat  anzukämpfen  gegen  die  allgemeine 
ästhetische  Ueberzeugung :  *ez  st  ein  alUz  reht,  daz  man  tiht  von  keinem  knehty 
man  sül  von  grözen  Herren  tihten    (Kar.  Anm.  201).  — 
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Es  entspricht  dem  Wesen  der  TJebergangsperiode,  dass  sich  in  der 
Behandlung  der  Themata  die  Eigentümlichkeiten  der  md.  Zeit  yorbereiten. 
Zweierlei  hebe  ich  hervor.  Eine  bildliche  Vorstellung  beherrscht  öfters 
den  ganzen  Spruch:  85  Lamm  und  Elephant;  91  Glücksrad;  94  böse 
Zunge;  104  Herr  Hahn;  109  die  Zahlen  des  Würfels;  122  Sibichs 
Kinder;  vor  Allem  99.  100  das  Bild  vom  idealen  Manne^®^).  Dass 


293)  Reinmare  abstruser  Einfall  hat  dadaroh  ein  besonderes  Interesse,  dass 
er  mittelbar  den  vir  bonus  Ulrichs  Yon  Hütten  yeranlasst  bat  (Wilmanns, 
Zs.  XX,  251).  Huttens  Gedicht  begleitet,  wie  so  viele  seiner  Zeit,  einen  Holz- 
fohnitt,  der  in  dieser  Gestalt  wol  erst  ftlr  das  Gedicht  gezeichnet  wurde  (eeme 
nmfos  vultua).  Er  stellt  einen  Mann  dar,  ganz  in  der  Art  wie  Reinmar  ihn  schil- 
dert, wenn  auch  nicht  mit  genau  denselben  Symbolen :  Huttens  Mann  hat  Luchs- 
augen (Reinmar  164,7),  Ebersohren  (137,7),  einen  Schwanen-  oder  Schlangenhals: 
im  Munde  ein  Schwert  und  einen  Lilienstengel;  ein  Löwenherz  und  einen  Bären • 
foss,  ganz  wie  bei  Reinmar;  von  den  Händen  spendet  die  linke  Gold,  während  die 
reohte  einen  geschlossenen  Beutel  festhält,  was  Reinmar  durch  die  Adlers-  rcsp. 
Greifenklauen  ausdrückt.  Jedes  Symbol  wird  in  4— 6  Distichen  erklärt:  die  Ab- 
weichungen von  Reinmar  sind  bei  den  Augen  und  dem  Fuss  geringfügig,  erheb- 
lich nur  bei  der  Zunge:  die  Lilie  und  das  Schwert  repräsentieren  eloquium  und 
itutitia.  Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Reinmars  und  Huttens  Gedicht  besteht, 
das  ist  mir  zweifellos.  Wilmanns  meint:  'schwerlich  war  Reinmar  weder  unmit- 
telbar noch  mittelbar  die  Quelle  für  Hütten;  auch  Reinmar  wird  das  Bild  schon 
irgendwo  Torgefunden  haben.'  Ich  halte  WUmanns  Annahme  aus  zwei  Gründen 
ftkr  nicht  wahrscheinlich. 

Erstens:  wie  sollte  der  Maler  Straussenaugen  und  Löwenberz  erkennbar 
ausgedrückt  haben  ?  Selbst  diu  zunge  wol  geschahen  und  die  Adler-  und  Greifen- 
klauen machten  deutlicher  bildlicher  Darstellung  Schwierigkeit.  Huttens  Holz- 
schnitt ignoriert  die  Augen,  drückt  die  Bestimmung  der  Hände  in  einer  Weise 
aus,  die  natürlich  unursprünglich  ist,  und  hilft  sich  beim  Löwenherz  mit  einem 
Notbehelf:  eine  plastische  Phantasie  konnte  auf  solche  nicht  darstellbaren  Merkmale 
gar  nicht  yerfallen,  wohl  aber  ein  sehr  unsinnlicher  Dichter,  wie  Reinmar,  der 
nicht  im  Entferntesten  daran  denkt,  Jemanden  könne  es  einfallen,  dies  Conglo- 
merat  von  Symbolen  wirklich  zu  malen. 

Zweitens:  seit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  drängte  sich  in  den  Schmuck 
der  romanischen  Kirchen  eine  UeberAllle  von  Mischgestalten  ein,  die,  teils  orien- 
talischen oder  antiken  Ursprungs,  teils  der  Phantasie  der  mittelalterlichen  Künstler 
entstammend,  nicht  nur  ornamentale,  sondern  oft  genug  auch  ihre  symbolische 
Bedeutung  hatten.  Sie  mögen  Reinmar  angeregt  haben:  dass  sich  aber  unter 
ihnen  eine  hybride  Bildung  wie  Reinmars  bester  Mann  befand,  scheint  mir  aus- 
geschlossen. Ihre  Symbolik  ist  durchweg  einfacher,  erstreckt  sich  nicht  über  eine 
Mischung  aus  zwei  oder  höchstens  drei  Tieren :  diese  Beschrünkung  war  nötig,  wenn 
man  dem  Publikum  Terständlich  bleiben  wollte.  Die  compliciertere  Symbolik,  die 
Mad.  d'  Ayzac  (Revue  g^nc^ralc  de  1'  architecture  et  des  travaux  publica  Bd.  VII, 
S.  65  fgg.)  an  Skulpturen  der  Basilika  von  St.  Denis  (Ende  des  13.  Jahrhunderts) 
f^  sicher,  an  Kirchen  in  Strassburg  und  Laon  (ebda.  S.  378)  für  wahrscheinlich 
hält,  ist  mit  bestem  Grund  allgemein  abgelehnt  worden.  Dann  aber  —  und  das 
ist  mir  Hauptsache  —  hat  ein  gesunder  und  feiner  ästhetischer  Takt  die  Kunst 
jener  Zeiten  abgehalten,  in  solcher  ridicula  monstruositas  das  Heilige,  das  Gute 
und  Schöne  zu  verkörpern  (Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  IV,  265  fg.). 
Nur  Laster,  allenfalls  gewisse  männischc  Vorzüge,  die  durch  ein  Uebermass  sofort 
ins  Laster  fielen,  wurden  durch  hybride  tierische  Bildung  dargestellt:  Tugenden 
erscheinen  als  schöne  Frauen,  höchstens  im  Bilde  weniger  auserlesener  Tiere,  wie 
Lamm  und  Taube.  Die  Note  wider  den  Teufel  (14/15.  Jhdt.),  eine  symbolische 
Schilderung  der  Tugenden  und  Laster,  deren  Verfasser  Mischgestalten  brauchen 
könnte,  hilft  sich,  indem  sie  die  tierischen  Symbole  auf  Helm,  Schild,  Wappen- 
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zum  mindesten  diese  beiden  wunderlichen  Strophen  aus  der  böhmischen 
Zeit  herrühren,  wird  mir  erwiesen  durch  ihre  Verwantschaft  mit  137,7, 
einer  Strophe  des  Jahres  1235,  und  mit  mehreren   der  md.  Gedichte 

rook  der  einzelnen  Gestalten  yerteilt  (ygl.  Häufler,  ArchiT  f.  5str.  Oeschichtsqaelleii 
V,  583  fg:gO*  ^^t  die  bei  allem  grösseren  Können  doch  rohere  kapriziöse  Kunst 
des  14./16.  Jahrhanderts  entschlug  sich  ängstlicher  Rücksicht  auf  ästhetische 
Wirkung:  ftlr  sie  war  gerade  eine  solche  tolle  unmalbare  Allegorie  ein  unwider- 
stehlich lockender  Vorwurf.  Fresenius  erinnert  mich  z.  B.  an  das  geschmack- 
lose Bild,  in  dem  Dttrer  Lucians  keltischen  Herkules,  ein  Symbol  der  Beredsam- 
keit, darstellt  (Jahn,  Aus  der  Altertumswissenschaft  S.  349  fg.),  ein  Bild  Ton  dessen 
Beliebtheit  es  zeugt,  dass  es  auf  das  Titelblatt  einer  Rhetorik  übernommen  wurde. 
Nicht  Tor  der  Neige  des  14.  Jahrhunderts  und  erst  auf  Grund  des  Gedichts 
wird  das  Bild  entstanden  sein,  auf  das  Huttens  Holzschnitt  im  letzten  Ende 
zurückgehen  mag. 

Und  wir  haben  alle  Ursache  zu  der  Annahme,  dass  jenes  Bild  des  Ideal- 
manns lediglich  Beinmars  Erfindung  sei.  Die  yon  Raumsland  bekämpfte  Diohter- 
manier,  ihre  Helden  bestimmter  Eigenschaften  wegen  mit  Tieren  zu  yergleichen, 
hat  niemand  mehr  geübt  als  Reinmar.  Was  Wunder,  wenn  er  die  Bilder,  die  er 
einzeln  oder  zu  mehreren  so  oft  yerwendet  (137,7.  138,3.  152,6.9.  164.  185,9 — 11), 
nun  auch  einmal  zu  einem  Gesammtgemälde  vereinigt?  Ein  gutes  Seitenstttd: 
schuf  der  wilde  Alexander  in  seinem  ungetreuen  Mann  (HMS  II,  367  a;  TgL 
Walth.  29,4  fgg.)^  bei  dem  auch  Wilmanns  an  kein  wirkliches  Bild  denken  wird : 
Tgl.  noch  Stolle  (HMS  III,  5  b,  12).  Und  vielleicht  lässt  sich  gar  noch  das  Bild- 
werk erraten,  das  Reinmars  Phantasie  zu  jenem  Gesammtbilde  gestachelt  hat 
Ebenso  wie  99.  100  enthält  in  dem  Gedicht  von  den  Evangelisten  8.  9  die  erste 
Strophe  das  Bild,  die  zweite  die  Deutung :  auch  in  diesem  religiösen  Gedicht,  das 
gleichfalls  in  Böhmen  entstand,  handelte  sich  um  Tiersymbole.  Dachte  nun  Rein- 
mar dabei  ebenso  wie  der  Dichter  der  verwanten  Strophe  HMS  II,  246  b,  2  an 
ein  heiliges  Monstrum  der  mittelalterlichen  Kunst,  an  den  ezechielischen  Tetra- 
morphen?  Auch  in  ihm  erscheinen  Löwe  und  Adler.  Der  Tetramorph  war 
öfter  ein  pferdeartiges  Tier  mit  vier  Häuptern,  auf  dem  die  Ecclesia  reitet ;  so  im 
Hortus  deliciarum  und  wol  auch  in  der  pseudomarnerschcn  Strophe.  Aber  die 
Combination  war  auch  anders  möglich.  In  einer  byzantinischen  Mosaik  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Didron,  Iconogr.  cbr^t.  p.  464,  mitteilt  und  Fei.  d* 
Ayzac  in  den  Annales  archöologiques  1847,  S.  152  sehr  eingehend  bespricht,  domi- 
niert der  Mensch  (oder  Engel)  durchaus :  es  wird  der  byzantinische  Seraphimtypus 
festgehalten:  den  Kopf  des  Menschen  überragt  ein  Adlerhaupt,  und  Stier-  und 
Löwenkopf  scheinen  aus  dem  Menschenleibe  hervorzuwachsen.  Auch  eine  Lim- 
burger ^euztafel  des  10.  Jahrhunderts,  die  aus'm  Weerth,  Das  Siegeskreuz  des 
byzantinischen  Kaisers  Constantinus  VII,  Bonn  1866,  publiziert  —  ich  verdanke 
diese  Notiz  Frof.  K.  Lange  — ,  enthält  Tetramorphen  der  geschilderten  Form  in 
Email :  sie  ist  byzantinische  Arbeit,  wurde  doch  aber  in  Deutschland  aufbewahrt. 
Kamen  nun  solche  Bildwerke  hier  öfter  vor,  so  konnten  sie  Reinmar  unmittelbare 
und  ausreichende  Anregung  gegeben  haben. 

Das  Wunderliche  der  £&dung  machte  Glück :  die  Meistersinger  wussten  die 
tolle  Allegorie  zu  schätzen :  sie  ist  in  den  Hss.  o  und  t,  die  zweite  Strophe  auch 
in  m  auf  uns  gekommen.  In  o  ist  bei  der  ersten  Strophe  der  Versuch  gemacht« 
sie  in  Reimpaare  umzuarbeiten :  und  es  ist  dort  ein  paralleles  Gedicht  im  Ehren- 
ton, das  Idealweib  in  gedankenloser  Nachahmung  entwerfend,  hinzugefugt  (302  a. 
b),  das  beste  Zeugnis  für  die  Beliebtheit  des  Stoffs.  Interessanter  noch  ists,  dass 
o  diese  beiden  Gedichte  in  enger  Verbindung  mit  zwei  andern  bringt,  die  offen- 
bar einer  illustrierten  Hs.  entnommen  sind  (Arw.  Fischer,  Das  hohe  Lied  des 
Brun  von  Schonebeck  S.  12).  Das  Gleiche  geht  aus  den  Ueberschriften  des  Rein- 
marschen Gedichts  und  seiner  Nachahmung  nicht  evident  hervor :  immerhin  ist  der 
naheliegende  Analos^eschluss  ganz  wahrscheinlich,  und  er  bringt  uns  einem  Ahnen 
des  Huttenschen  Bildes  aus  dem  14.  Jahrhundert  auf  die  Spur.    Aber  Hütten  muss 
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(164. 185).  —  Die  Strophen,  welche  den  Schmuck  des  Bildes  nicht  tragen, 
bestehen  gerne  aus  Parallelsätzen,  die  alle  oder  zum  Teil  mit  demselben 
Wort,  womöglich  dem  Thema  der  Strophe  beginnen  (78.  80.  89.  90.  93. 
101;  vgl.  noch  108.  123).  Auch  diese  Erscheinung  werden  wir  im  4.  Kap. 
unter  den  Liebhabereien  der  spätem  nachwaltherischen  Spruchpoesie  ken- 
nen lernen. 

Die  abstrakte  Art,  in  der  die  Mehrzahl  der  böhmischen  Lehrsprüche 
irgend  ein  beliebiges  Thema  ohne  jede  bestimmte  Beziehung,  ja  ohne  Cre- 
dankenentwickelung  und  Pointe  in  trivialer  Redseligkeit  breittritt,  diese 
Art  hat  mit  Walt  her  wenig  Zusammenhang.  Ausser  den  Strophen  des 
Bognertons  lässt  sich  Walther  nur  Einmal  durch  die  Zeitneigung  zum 
allgemein  theoretischen  kühlen  Lehrton  verleiten,  in  zwei  Sprüchen  über 
die  Trunkenheit  (29,25.35),  die  Beinmars  verwante  Strophen  111.114 
angeregt  haben  mögen.  Walth.  80,3  hat  mit  Beinm.  97,  Walth.  80,11 
mit  Beinm.  117  Manches  gemein:  80,20  'manRchiu  nnp,  nnpUche  man* 
ist  das  Thema  der  Beinmarschen  Ehelehren  ^^*).  Dass  es  dem  Menschen 
nicht  vergönnt,  ja  dass  es  ihm  ein  Frevel  ist,  einzudringen  in  die  Tiefe 
der  göttlichen  Geheimnisse,  das  weiss  Walther  (10,7)  wie  Beinmar  (85). 
Dazu  vielleicht  ein  Paar  einzelne  Wendungen  2®*) ;  das  ist  Alles,  was 
in  dieser  Zeit  von  Walthers  Einfluss  übrig  ist:  Nichts  Handgreifliches, 
im  besten  Fall  nebelhafte  oder  zufällige  Erinnerungen.  Das  Bild  des 
Meisters  ist  dem  Schüler  verblasst:  nicht  Walther  ist  es  mehr,  der  bei 
Beinmars  Dichten  Gevatter  steht. 

Zu  Beinmars  schwächsten  Leistungen  gehören  seine  religlQseii 
Sprüehe.  Die  gesammte  Spruchpoesie  kann  mit  dieser  Gattung  keinen 
Staat  machen.  Von  den  mächtigen  epischen  und  lyrischen  Wirkungen, 
die  der  religiöse  Stoff  zulässt,   sind  jene  durch  die  Spruchform  nahezu 

nicht  nur  ein  Bild,  sondern  auch  einen  Reinmars  Strophen  yerwanten  erklärenden 
Text,  etwa  eine  yiel  entstellte  meistersingerische  ümdichtung,  gekannt  haben:  das 
schliesse  ich  aus  der  Besprechung  der  Augen,  die  auf  einem  Bilde  nicht  deutlich 
als  tierische  darzustellen  waren,  das  schliesse  ich  aus  den  bei  aller  Verschiedenheit 
durchgängig  ähnlichen  Deutungen  Beinmars  und  Ulrichs.  Es  yeranschaulicht  gut  den 
Wechsel  des  literarischen  Geschmacks,  dass  gerade  dieses  Gedicht,  Eur  Zeit  seines 
Entstehens  eine  unerquickliche  Verirrung,  bestenfalls  eine  isolierte  Kuriosität,  sich 
drei  Jahrhundertc  durch  im  literarischen  Leben  frisch,  selbst  fruchtbar  erhielt. 

294)  Aber  nicht  nur  der  Reinmarschen.  Diese  Ehelehren  sind  so  verbreitet, 
dass  sie  schon  Tor  Walther  in  der  volkstümlichen  Spruchdichtung  ihre  Rolle  gespielt 
haben  müssen.  Wie  von  Walther  wird  von  Pseudo-Gerrelin  ein  menlich  wip,  ein 
wtplich  man  getadelt  (III,  37  a,  S):  umgekehrt  preist  der  Meissner  den  menUchen 
nan,  das  wipliche  wip  (III,  90  a,  9).  Dieselben  Kontraste  hat  Bruder  Wemher 
(II,  231a,  2;  III,  17  b,  6),  der  nur  menntn  und  wibtn  sagt.  Vgl.  noch  Meissner 
III,  96a,  6;  Frauenlob  227.  107,7  fgg.  (sind  in  V.  6  und  V.  12  je  die  fUnf 
letiten  Worte  zu  Tertausohen?  ftlr  sus  V.  12  etwa  daz). 

295)  Vgl.  über  Reinmar  105,7  und  Walth.  73,22  S.  230,  über  Reinm.  107,1 
und  Walth.  82,35  Anm.  262.  Walth.  19,25,  Reinm.  98,12  Tom  Herren:  ervorht 
unt  oueh  geminnet;  Walth.  101,27,  Reinm.  102,2:  släf  unt  habe  gemach;  Walth. 
26,21  diu  vergchampt  unmdze  ghekeit,  Reinm.  112,4  diu  venchamte  untugent  trunken' 
heit;  Walth.  55.2  öwe  wie  tuont  die  friunde  »6f,  Reinm.  124,1  her  vriunt,  wie 
tuot  ir  sdf;  die  Aposiopese  Reinm.  124,10  fgg.  vgl.  mit  Wadth.  70,28.  Siehe  die 
Anm.  zu  84,5. 
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ausgeschlossen  und  diese  durch  den  traditionellen  Lehrton,  der  sich  wie 
Mehltau  auf  alle  natürliche  Herzensfrische  legt,  zum  mindesten  gröblichst 
verkümmert.  Da  bleibt  denn  wenig  übrig  als  versificierte  Predigt  und 
gereimter  Katechismus:  mOgen  auch  die  gelehrten  Meister  den  ganzen 
grandiosen  farbenprächtigen  Bilderschatz  der  christlichen  Poesie  in  alex- 
andrinischer  Sammelwut  häufen  und  auskramen,  in  ihren  schulstaubigen 
Eegistem  verbleichen  die  glühenden  Farben :  das  reichste  Herbarium  ist 
eben  noch  lange  nicht  Gottes  freie  Natur. 

Ein  so  kunstbewusster  Meister  wie  Walther  hat  sich  wohlweislich 
gehütet,  zum  Preise  Gottes,  zum  Gebet,  zur  Schilderung  der  göttlichen 
Taten  und  Wunder  die  Form  des  Spruchs  zu  benutzen:  einzige  Aus- 
nahme 24,18;  dass  die  Strr.  36,21 — 37,23,  die  allerdings  in  diese  Kate- 
gorie gehören  würden,  unwaltherisch  sind,  daran  zweifle  ich  nicht  In 
dieser  Enthaltsamkeit  tuts  ihm  Bruder  Wemher  nach;  die  Bitter  und 
die  ungelehrten  Fahrenden  wagen  wol  manch  religiöses  Lied  (Hawart, 
Alexander,  Beinolt  v.  d.  Lippe),  aber  gar  keine  oder  jiur  ganz  wenige 
religiöse  Sprüche.  Auch  Beinmar  fühlte  wohl,  dass  geistliche  Dichtung 
seine  Stärke  nicht  sei.  Schon  die  22  Strophen  der  Sammlung,  die  reli- 
giösen Lnpulsen  vom  ultramontanen  Hofe  der  böhmischen  Agnes  ihr  Ent- 
stehen danken  werden,  schon  sie  sind  nicht  eben  viel,  und  späterhin 
kommen  neben  dem  Leich  nur  noch  5 — 6  hinzu.  Wie  wenig  im  Ver- 
gleich zu  den  Massen  theologischer  Strophen,  mit  denen  die  eigentlich 
gelehrten  Meister  ins  Feld  rücken!  —  Dass  der  Leich  nach  1241  ent- 
stand, wird  wahrscheinlich  durch  seine  nahe  Yerwantschaft  mit  Str.  217 
(s.  oben  S.  119):  die  Anrede  mensch  erscheint  nur  im  Leich  und  ausser- 
halb der  Sammlung. 

Beinmars  Art  ist  schlichter  als  die  seiner  theologisch  gebildeten 
Kollegen.  Aber  wir  werden  dieser  Schlichtheit  nicht  recht  froh,  da  des 
Dichters  innere  Beteiligung  so  ganz  fehlt.  Wie  weit  stehen  die  reli- 
giösen Sprüche  an  Schwung  und  Innigkeit  schon  hinter  Beinmars  eignem 
Leich  zurück!  Er  erzählt,  preist,  wobei  er  von  Gott  und  Maria  Öfter 
als  sonst  gewöhnlich  in  der  dritten  Person  spricht;  er  zwängt  Vater 
Unser  und  Ave  Maria  in  seine  Strophe  ein:  schon  mit  Bitten  hält  er 
zurück,  und  zu  der  geistlichen  Sündenklage,  die  ein  lyrisches  Austönen 
am  ehesten  forderte,  findet  sich  22,6  fgg.  nur  ein  winziger  Ansatz.  Es 
war  Beinmar  wieder  zu  persönlich,  eine  Gefährdung  der  Würde,  wenn 
er  seine  Sünden  bejammerte:  erst  später,  ausser  der  Sammlung,  hat  er 
dies  Thema  wahr  und  kräftig  behandelt  (197).  Gelegentlich  verschmäht 
er  auch  gelehrten  Aufputz  nicht,  oamentlich  wo  er  seiner  Lust  zum 
Aufzählen  entgegenkam:  eine  bescheidne  Sammlung  von  Mariaepitheten 
bringt  Str.  2 1 ;  ein  Begister  der  himmlischen  Schaaren  1 2 :  dieselbe 
Neigung  befriedigten  die  sieben  Freuden  der  Maria,  von  denen  er  frei- 
lich nur  fünf  kennt  oder  nennt  (IS)^^^).  All  da  ist  Nichts  Beinmar 
Eigentümliches  2^"). 


296)  Das  ist  keine  eigenmächtige  Neuerang  Reinmars.  Dass  der  Meissner  auch 
nur  fttnf  Freuden  Mariae  aufzählt  (EMS  III,  99a,  2),  beweist  allerdings  Nichts, 
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Aber  ^inen  kleinen  Schritt  aus  dem  Gleise  der  allerabgetretensten 
Alltäglichkeit  tut  Beinmar  doch  auch  in  seiner  religiösen  Dichtung:  er 
verquickt,  wie  wir  sahen  (S.  213),  seine  Darstellung  der  himmlischen  Liebe 
mit  Ingredienzen  aus  dem  Gebiete  der  profanen  Minne  (19.  20.  278, 
weniger  deutlich  166),  und  er  geht  darin  Str.  20  weit  über  das  hinaus, 
was  unserm  GefQhl  erträglich  ist.  Und  doch  wollte  er  gewiss  nicht 
MyoI  sein;  das  Mittelalter  empfand  da  mit  jener  Sorglosigkeit,  die  uns 
äem  Katholizismus  gegenüber  jetzt  noch  bei  dem  katholischsten  Volke, 
den  Italienern,  auffällt.  Welcher  Dichter  würde  es  heute  wol  wagen, 
die  Dreieinigkeit  in  menschliche  Verhältnisse  zu  übersetzen,  wie  Walther 
68  19,9  tut,  offenbar  ohne  sich  etwas  Böses  dabei  zu  denken?  Oder  was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  höchst  fromme  und  philiströse  Sunburg 
der  heiligen  Jungfrau  droht,  er  werde  ihre  Liebschaft  mit  einem  hohen 
Mann  verraten,  wenn  sie  ihn  nicht  erkaufe  (SMS  n,  353a,  2):  der 
Biedermann  glaubt  zweifellos,  nur  einen  erlaubten  Scherz  gemacht  zu 

da  er  Reinmar  wol  nur  nachahmt.  Aber  da  es  5  Nöte  neben  7  Nöten  gibt,  ist  dies 
Sehwanken  auch  bei  den  Freuden  von  Tornherein  wahrscheinlich,  und  Hones  Grund- 
Mti  (Lat.  Hymn.  des  MA.  II,  161),  wo  in  einem  Liede  weniger  als  7  Freuden 
enthalten  seien,  da  sei  es  für  mangelhaft  (soll  doch  wol  heissen:  yerstttmmelt ?) 
amutehen,  dieser  Grundsatz  ist  um  so  anfechtbarer,  als  Mone  selbst  in  seiner 
reichhaltigen  Sammlung  von  Liedern  auf  die  gaudia  Mariae  mindestens  ^in  sonst 
unTerdächtiges  Beispiel  der  FUnfzahl  bringt  (No.  458),  während  mehrere  andere 
in  einzelnen  Hss.  neben  der  Siebenzahl  stehen  (454.  455 :  spricht  die  Dreistrophig- 
keit  nicht  für  die  Ursprtlnglichkeit  der  FUnfzahl?  vgl.  auch  460).  Das  Beispiel, 
das  Strauch  Anz.  VI,  58  für  die  fünf  Freuden  gibt,  Revelatt.  Gertrud,  et  Mech- 
tild.  11,  93,  stimmt  nicht  zu  Reinmars  Spruch:  es  handelt  sich  da  um  die  Auf- 
nahme der  Jungfrau  in  die  Göttlichkeit,  und  dasselbe  Buch  nennt  S.  125  sieben 
irdiflohe  Freuden  Maria.  Dagegen  sind  durch  Zählung  und  Anlage  sichere  Belege 
der  FUnfzahl  zwei  mittelenglische  Lieder;  vgl.  Wright  u.  Halliwell,  Reliquiae 
antiquae  I,  48,  und  Specimens  of  Ijric  poetry  ed.  Wright,  Percy  society  lY,  94  fgg. 
297)  Ein  Ungenannter  hat  Reinmars  religiöse  SprUche  in  der  allgemeinen 
efang.-luth.  Eirchenzeitung  1870,  Sp.  429.  448  einer  lesenswerten  Besprechung 
Tom  theologischen  Standpunkt  aus  unterzogen.  Er  rühmt  ihnen  'Klarheit  und 
Schönheit'  nach:  die  Klarheit  ist  wol  zuzugeben,  üebrigens  ist  es  charakte- 
ristiaoh,  wie  wenig  auch  ihn  gerade  die  SprUche  1  —  22  interessieren,  charakte- 
ristisch für  die  traditionelle  Leere  eben  dieser  Anfangstrophen.  Reinmar  wird 
eefeiert  als  Reformator  vor  der  Reformation,  als  glänzender  Verfechter  des  wahren 
lutherisch  katholischen  Glaubens,  als  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes  und  zugleich 
ala  Mann  des  Volks  im  besten  Sinne  des  Worts:  mit  Luther  und  mit  Walther 
wird  er  Terglichen:  das  deutsche  Volk  sei  hochbegnadigt,  dass  es  unter  seinen 
Dichtem  auch  solche  hatte,  welche  in  Treue  zu  ihrem  Volke  standen,  welche 
eiferten  mit  dem  Freimut  der  Knechte  Gottes  u.  s.  w.  Wohl  liegt  in  all  dem 
eine  masslose  Ueberschätzung ,  die  auf  mangelhafter  Kenntnis  der  gleichzeitigen 
Literatur  zu  beruhen  scheint.  Reinmars  Sprüche  werden  gemessen  an  den  Lehren 
der  katholischen  Kirche  einer  Tiel  spätem  Zeit :  so  gewinnt  der  Dichter  den  An- 
schein einer  Selbständigkeit  des  theologischen  Denkens,  die  ihm  ganz  und  gar 
fehlte,  die  er  auch  nicht  im  Geringsten  anstrebte.  Der  gepriesene  'Freimut  der 
Knechte  Gottes'  äussert  sich  höchstens  politisch  dem  Papste  gegenüber.  Gleich- 
wohl habe  ich  mich  manches  warmen  und  treffenden  Wortes  namentlich  über  die 
S&tem  Sprüche  Reinmars  gefreut.  Aber  der  Verfasser  hätte  nicht  übersehen  dürfen, 
SS  gerade  Reinmar  in  erster  Reihe  zu  jenen  'zuchtlosen  Geistern'  gehört,  die 
der  Einklang  von  Minnegesang  und  Mariendienst  bestach,  über  die  er  selbst 
PhiL  Wackernagels  bitterböses  und  ungerechtes  Wort  zustimmend  anfUhrt 
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haben,  und  würde  entsetzt  sein,  wollte  man  seinen  Einfall  als  frevel- 
hafte  Blasphemie  auffassen :  ähnliche  Motive  in  Zingerles  Anm.  zu  Son- 
burg  I,  17.  31.  In  diesen  Extravaganzen  ist  nicht  ausschliesslich  £in- 
fluss  der  weltlichen  Minnepoesie  zu  sehen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die 
ganze  Sichtung  vornehmlich  vom  hohen  Liede  ausgegangen  ist  (XJhland, 
Schrr.  V,  114).  Wer  sich  erst  gewöhnt  hatte,  jene  sehr  weltliche  und 
orientalisch  sinnliche  Liebesgeschichte  geistlich  zu  verstehen,  der  konnte 
es  nicht  mehr  als  Frivolität  empfinden,  wenn  er  profan  und  hOfisch 
minnigliche  Vorstellungen  auf  Maria  übertrug.  In  Frauenlobs  Frauen- 
leich  kehren  dementsprechend  jene  Züge,  die  uns  bei  Sunburg  und  Boppe 
verletzen,  wieder  und  werden  an  Zahl  und  Art  noch  überboten :  da  schläft 
Maria  auch  bei  dreien,  €k)tt  heisst  ihr  vriedel,  ihr  ämis  curteis,  seine 
Liebschaft  mit  ihr  wird  dem  Vater  verraten,  er  muss  dafür  büssen  u.  s.  w. 
(3,9  fgg.;  4,4.  10,18  fgg.;  11,8.  21.  15,9  fgg.  u.  m.).  Und  die  spätem 
Meistersinger  haben  noch  viel  Stärkeres  auf  diesem  Gebiete  geleistet  ^*^). 
Beinmar  mag  das  hohe  Lied,  das  er  übrigens  L.  95  erwähnt,  gar  nicht 
näher  gekannt  haben,  es  schwebte  ihm  bei  seinen  schüchterner  und 
hofischer  gehaltenen  geistlichen  Minnestrophen  nirgend  vor ;  die  bunten 
Farben,  die  Spätere  dem  hohen  Liede  entnahmen,  lässt  er  unberührt, 
und  doch  hatte  es  auch  ihm  den  Boden  bereitet,  auf  dem  allein  ihm 
jene  Strophen  erwachsen  konnten.  Aus  sich  selbst  hätte  seine  schwere 
Natur  so  gewagte  Motive  nicht  gewonnen. 


298)  Hängt  es  mit  dieser  üebertragung  des  Höflschen  auf  geistliches  Gebiet 
msammen,  wenn  Stolle  mehrmals  (HMS  III,  3a,  2;  4a,  6;  6a,  14)  Gott  and  die 
Jangfrau  höflich  tV  anredet,  wies  dem  weltlichen  Herren  nnd  der  vrouwe  gebührt? 
StoUe  steht  damit  liemlioh  allein,  so  viel  ich  weiss ;  doch  mag  ich  manches  aber- 
sehen haben:  vgl.  auch  Hätzl.  II,  62,79.  —  Die  ganze  höfische  Liebesterminologie 
wird  anf  das  Verhältnis  Gottes  zu  Maria  übertragen  vom  Härder,  sowohl  im 
goldnen  Schilling,  der  den  Einfluss  des  Hohenlieds  nicht  Tcrleugnet,  als  auch  im 
goldnen  Reihen:  auch  da  wird  der  hell  mit  der  meit  gezigen:  der  degen  springt 
am  Walde  vom  Boss  ins  Gras:  sie  ringen  minniglich,  fallen  nieder  und  lesen  das 
viol:  oder,  wie  in  Marners  Tagelicd,  schlüpft  der  Held  morgens  durch  den  Hag; 
Maria  verdiente  es ,  dass  durch  sie  der  Swarzewalt  zerbrochen  würde :  eine  hyper- 
bolische Phrase,  an  der  der  Teichner  (Anm.  291a)  scheu  im  irdischen  Minnesang 
Anstoss  nahm.  Bei  Muskatblut  sieht  ein  junger  Mann  die  Jungfrau  mir  im  swanzen 
durch  den  Klee.  £r  schwingt  sich  trotz  des  Lauschens  der  Wächter  zu  ihr;  als 
er  sie  auf  seines  Vaters  Anger  findet,  springt  er  vor  Freuden.  Sie  verstehts,  Rosen 
EU  lesen:  aus  Rosen  flicht  sie  einen  Kranz  und  buhlt  mit  ihm  um  den  Knaben. 
Mit  dem  Jüngling  geht  sie  in  die  Rosen,  den  vhl  si  durchwuoten ;  er  wirft  ihr  auf 
der  Heide  den  Apfel  zu,  sie  fängt  ihn  auf;  sie  spielen  unter  fröhlichen  Scherzen 
mit  einander.  Er  erfUUt  ihr  Verlangen,  liegt  bei  ihr,  der  Held.  Oder :  sie  schreit, 
sie  wolle  einen  von  den  dreien  zum  Gespons;  alle  drei  vereinen  sich  mit  ihr.  Ja^ 
wie  Suchensinn  (Kolm.  172,22)  macht  auch  Muskatblut  Gott  zum  Falken,  den 
die  Liebste  in  ihren  Schooss  lockt  (Musk.  3,30.  7,16.  12,52.  15,36.  24,1.  26,1). 
Christi  5  Wunden  werden  bei  einem  unbekannten  md.  Meistersinger  zum  Rosen- 
kranz für  den  vriedel  (Kolm.  190,32),  und  diese  Beispiele  Hessen  sich  sehr  ver- 
mehren. Eine  wundersame  Rückzahlung  des  reichen  Gewinns,  den  der  Minnesang 
aus  der  altern  geistlichen  Lyrik  einst  geschupft  hatte. 
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Die  mitteldentsehe  Perlode. 

Der  Einflnss,  der  in  BOhmen  Beinmars  Zasammenhang  mit  den 
höfischen  Traditionen,  mit  Walther,  abschwächte,  auf  der  mitteldeutschen 
Wanderschaft  völlig  zerriss,  dieser  Einfluss  gieng  aus  von  der  volks- 
tfimlichen  Didaktik,  wie  sie  namentlich  und  am  reinsten  von  den  mittel- 
deatschen  Fahrenden  geübt,  von  dem  md.  Publikum  geliebt  wurde.  An 
bestimmte  Namen  freilich  oder  an  bestimmte  Werke  können  wir  ihren 
Einfluss  nicht  knüpfen.  Was  wir  von  vorreinmarischer  Spruchdichtung 
haben,  ist  Alles  oberdeutsch,  wenn  auch  ihr  Ahn,  der  Anonymus,  zu 
Norddeutschland  reiche  Beziehungen  hatte.  Die  Dichtungen,  die  Bein- 
mars Umschwung  etwa  bewirkten,  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  sind 
Tielleicht  nie  aufgezeichnet  worden.  Aber  ihren  Charakter  können  wir 
^eichwohl  mehr  oder  minder  bis  in  Details  hinein  feststellen,  und  das 
genügt  vollkommen:  denn  einzelne  beherrschende  dichterische  Persön- 
lichkeiten waren  es  gewiss  nicht,  die  Eeinmars  Poesie  wandelten:  das 
bewirkte  der  kaum  merkliche,  aber  stätige  stille  Einfluss  einer  unange- 
fochten herrschenden  Geschmacksrichtung.  Und  sie  ergibt  sich  uns, 
wenn  wir  aus  der  erhaltnen,  nicht  nur  der  mitteldeutschen,  Spruchpoesie 
Alles  ausscheiden,  was  höfischer,  gelehrter  oder  eigentümlich  Walther- 
scher  Art  ist. 

Nur  in  Mitteldeutschland  war  ein  so  bedeutender  Umschwung 
in  Beinmars  dichterischer  Art  möglich.  In  Oberdeutschland  konnte  das 
rege  literarische  Treiben,  die  höfischen  Lebensanschauungen  von  vom 
herein  nicht  ohne  Wirkung  auch  auf  die  didaktische  Spielmannsdichtung 
bleiben;  schon  die  Bücksicht  auf  das  Publikum  verbot  das.  Dann  kam 
Walther.  In  höfischen  Kreisen  erwachsen,  suchte  er  sich  aus  der  volks- 
tümlichen Spruchpoesie  heraus,  was  ihm  behagte ;  ihre  Manieren  respek- 
tierte er  nicht,  das  Allgemeine  ersetzte  er  getrost  durchs  Persönliche. 
Auf  seinen  Wegen  ist  ihm  Niemand  gefolgt;  er  hat  wol  ein  Paar  Schüler, 
aber  keine  Schule;  Niemand  unter  den  oberdeutschen  Spruchdichtem  wird 
so  von  ihm  beherrscht,  wie  Beinmar  in  seiner  östreichischen  Zeit.  Aber 
so  wenig  Walther  auch  der  süddeutschen  Spmchpoesie  eine  entscheidende 
Sichtung  gegeben  hat,  neue  Elemente  hat  er  ihr  immerhin  zugeführt, 
vor  dem  Erstarren  hat  er  sie  bewahrt.  Und  wie  er  und  Andere  ihr  aus 
dem  Hof-  und  Minneleben  neues  Blut  zuführten,  so  scheint  auch  die  ge- 
lehrt theologische  Bildung  zuerst  in  oberdeutsche  Sprüche  Eingang  ge- 
funden zu  haben  (Burdach,  Beinmar  und  Walther  138). 

Anders  in  Mittel-  und  Norddeutschland.  Da  giengen  die  Wellen 
des  literarischen  Lebens  nie  so  hoch :  was  im  Süden  längst  seine  Wir- 
kung getan,  drang  erst  allmählich  und  langsam  nach  dem  Norden,  der 
sich  dem  Neuen  nur  zögernd  erschloss :  beim  Meissner  und  bei  Frauen- 
lob ums  Ende  des  Jahrhunderts  spüren  wir  erst  Walthers  nachhaltigen 
Einfluss.  Da  geriet  denn  die  Spruchdichtung  abgeschlossen  von  neuen 
Zuflüssen  und  begünstigt  durch  die  lehrhaften  Neigungen  eines  beschau- 
lichen Publikums  in  ein  behagliches  Stagnieren;  bei  all  ihrem  Beichtum 
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wurde  sie  verhältnismässig  einseitig.  Aber  gerade  dieser  kräftig  bis  zur 
Manier  ausgeprägten  Einseitigkeit  bedurfte  es,  um  Reinmar  so  gründ- 
lich seiner  ursprünglichen  Art  zu  entfremden,  wie  es  schliesslich  ge- 
schehen ist 

Eine  ernsthafte  Geschichte  der  mhd.  Spruchdichtung  wird  es  als 
eine  Hauptaufgabe  anzusehen  haben,  das  Gemeinsame,  die  Berührungen 
und  die  Unterschiede  oberdeutscher  und  mitteldeutscher  Art  zu  erkennen 
und  zu  sondern.  Erst  bei  Frauinlob  und  mit  durch  ihn  verwischen  und 
vermischen  sich  die  lokalen  Eigentümlichkeiten:  im  14.  Jahrhundert 
scheint  Nichts  mehr  davon  zu  spüren.  Für  das  13.  aber  stösst  jene 
Untersuchung  auf  eine  eigene  Schwierigkeit 

Auf  den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  den  Fahrenden  des  nörd- 
lichen und  des  südlichen  Deutschlands  hat  Burdach,  Reinmar  und  Walt- 
her, S.  134  fgg.  mit  Nachdruck  hingewiesen.  So  vollkommen  ich  —  das 
zeigen  diese  Blätter  zur  Genüge  —  im  Allgemeinen  von  Burdachs  Dar- 
stellung überzeugt  bin,  so  scheint  mir  es  doch  geboten,  auf  einen  Um- 
stand hinzuweisen,  den  Burdach  nicht  beachtet  und  der  sein  grelles 
Resultat  ein  wenig  herabstimmt  Ich  meine  die  eigentümliche  Art  der 
Ueberlieferung.  Das  Material,  auf  dem  ein  Vergleich  der  ober-  nnd 
mitteldeutschen  Lyrik  aufgebaut  werden  kann,  geht  im  Wesentlichen 
auf  zwei  Quellen  zurück,  auf  die  Pariser  und  die  Jenaer,  beide  Zeugen 
von  sehr  prononciertem  Charakter.  Die  Pariser  Hs.  entstand  im  süd- 
lichsten Oberdeutschland,  in  Kreisen,  die  der  ritterlichen  Minnepoesie 
ein  nahezu  ausschliessliches  Interesse  widmeten:  so  bevorzugt  sie  die 
Adligen,  die  Oberdeutschen  und  bei  den  einzelnen  Dichtem  die  eigent- 
liche Lyrik,  sie  ist  ein  Repertorium  des  Minnesangs  von  seinen  An- 
fängen bis  zu  den  letzten  Ausläufern.  Umgekehrt  entsprang  die  Jenaer 
Hs.  bürgerlichen  Meistersingerkreisen,  und  ihre  Heimat  ist  Mitteldeutsch- 
land: demgemäss  drängt  sie  die  Meister,  die  Mitteldeutschen  und  bei 
den  Einzelnen  die  Spruchpoesie  in  den  Vordergrund,  sie  sogar  conse- 
quonter  als  C :  von  ihren  Dichtem  ist  ausser  der  Paradenummer  Wizlav, 
der  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  zur  Aufnahme  bestimmt  war  (Ettm. 
S.  17),  nur  noch  etwa  Reinolt  von  der  Lippe  ein  Adliger;  mit  wenigen 
Ausnahmen  gehören  ihre  Gedichte  sämmtlich  erst  der  zweiten  Hälfte  des 
1 3.  Jahrhunderts  an.  Nun  verkenne  ich  nicht,  dass  schon  der  bestimmte 
Charakter  der  beiden  Hss.  Rückchlüsse  erlaubt  auf  den  Geschmack  des 
betreffenden  Publikums  und  weiter  allenfalls  auch  auf  die  Art  der 
Dichtung;  aber  so  scharf  würden  die  Gegensätze  sich  schwerlich  ge- 
stalten, wenn  unsre  Quellen  reicher  flössen.  Ein  Paar  Beispiele:  Fehlte 
uns  J,  wir  würden  den  wilden  Alexander  für  einen  höfischen  Lyriker 
halten,  der  sich  in  klassischen  Anspielungen  gefällt:  die  Echtheit  der 
drei  Spmchstrophen  in  C  würde  mit  Grand  angezweifelt  werden ;  Raums- 
land erschiene  uns  kaum  minder  als  Lyriker  wie  als  Didaktiker.  Andrer- 
seits hätten  wir  nur  J,  wer  sollte  ahnen,  dass  Raumsland  und  Hoppe 
sich  auch  an  Lieder  gewagt,  dass  Konrad  von  Würzburg  sogar  weit 
mehr  Lieder  als  Sprüche  verfasst?  und  den  Tannhiiuser  würden  wir  gar 
für  einen  ebenso  frommen  wie  langweiligen  Bussprediger  halten  müssen. 
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Ans  80  einseitigen  Zengnissen  ist  ein  nngetrübtes  einheitliches  Bild  von 
den  landschaftlichen  yerschiedenl\eiten 'der   mittelhochdeutschen  Lyrik 
nicht  zn  gewinnen.  — 

Es  kennzeichnen  die  eigentlich  volkstümliche  Spruchdichtnng  jene 
Gattungen,  die  schon  durch  eine  Einkleidung  von  kräftig  stofflichem  In- 
teresse auf  ein  naives  und  realistisches  Publikum  berechnet  waren,  das 
dtobeie  Nahrung  brauchte  als  abstrakte  Weisheit  und  höfische  Phrasen; 
ich  meine  das  lAspel,  das  Bätsei,  das  Sprüchwort,  und  die  Umwand- 
Inng  in  Seinmars  dichterischer  Art  dokumentiert  sich  nirgend,  äugen-  . 
filiiger  ds  in  der  Tatsache,  dass  eben  jene  Gattungen,  in  der  Samm- 
lang gar  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  vertreten,  ausserhalb  derselben 
nahezu  die  iSerrscbaft  gewonnen  haben.  Dazu  stimmts,  dass  Anspielun- 
gen auf  höfische  Epen,  wie  sie  der  östreichischen  Zeit  angehören  (vgl. 
'  S.  206)  jetzt  den  Gestalten  der  Yolkssage  und  der  spielmännischen  Epik 
Platz  machen:  Sibich  203,8;  Herzog  Ernst,  Graf  Wetzel,  die  Schnabel- 
lente  und  Greifen,  der  Waise  162,4  fgg. ;  auch  Alexanders  wunderbare 
Zikge  werden  162,2 'erwähnt  (vgl.  noch  174,1);  die  Apostel  heissen  in 
der  Art  des  Yolksepos  Christi  Schildgefährten  (161,3),  und  eine  noch 
heute  volkstümliche  Traumdeutung  dient  als  Pointe  eines  Spruchs,  der 
im  Uebrigen  höfischen  Anschauungen  nicht  ferne  steht  (221,12):  auch 
das  Wort  üJfheit  180,8  mag  mit  Gestalten  des  Yolksaberglaübens  zu 
ton  haben. 

Von  den  einzelnen  Gattungen  der  spielmännischen  Spruchpoesie  hat 
Scherer,  DSt  I,  339  fgg.,  eine  zusammenfassende  XJebersicht  gegeben. 

Bas  bispel  kann  dargestellt  werden  als  ein  der  Vergangenheit 
angeköriges  Ereignis  oder  aber  als  eine  Handlung,  die  noch  geschieht, 
ein  Zustand,  der  noch  fortdauert.  In  die  erste  Beihe  gehören  alle  die 
epischen  Sprucharten*:  Fabel,  Novelle,  Märchen,  Schwank,  Legende,  Sage, 
sowie  viele  Parabeln:  charakteristisch  ist  ihnen  das  Tempus  der  Ver- 
gangenheit Von  Reinmar  reihen  sich  dahin  die  Fabel  201,  die  'Men- 
schenfiabeln'  178.  179.  193;  die  Parabel  204.  Die  beiden  Lügenmärchen 
159.  160  sind  wol  Erzählungen,  aber  keine  bispel. 

Die  TIerfaMy  dem  Anonymus  so  besonders  geläufig,  ist  am  schlech- 
testen bei  ihm  weggekommen,  nicht  nur  der  Zahl  nach,  und  das  fällt 
auf,  da  Reinmar  seine  Bilder  und  Vergleiche  besonders  gern  dem  Tier- 
.  leben  entnimmt.  Und  wir  tun  jenem  Spruch  201  .noch  viel  Ehre  an, 
wenn  wir  ihn  überhaupt  Fabel  nennen  (Rodenwaldt,  Die  Fabel  in  der 
deutschen  Spruchdichtung,  S.  7).  Es  handelt  sich  da  um  keine  ent- 
wickelte Geschichte;  zwei  Tiere  rühmen  sich  der  Vorzüge,  die  sie  am 
allerwenigsten  besitzen,  und  das  wird  breit  ausgedeutet  Genau  mit. dem- 
selben Recht  könnten  wir  das  zweite  Lügenmärchen  als  Fabel  bezeichnen: 
nur  dass  da  ein  moralisches  Schwänzchen  fehlt  Es  gibt  ja  zahllose 
Fabeln,  die  verwalte  Motive  ausführen :  der  Esel  in  der  Löwenhaut,  der 
Babe  in  den  Pfauenfedern,  der  aufgeblasene  Frosch  gehören  in  dieselbe 
Reihe:  besonders  ähnlich  ist  eine  Fabel  Mügelns,  in  der  sich  die  Gans 
rühmt,  si  were  ein  xneister  alfer  kunst  (ed.  W.  Müller,  S.  12).  Aber  in 
all  diesen  Fällen  gehört  notwendig  als  Abschluss  dazu  die  BliEimage  und 
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Bestrafung  des  eingebildeten  Tieres.  Bei  Beinmar  fehlt  sie  und  mit  ihr  ' 
die  Pointe,  Mls  diese  nicht  als  bekaniit  vorausgesetzt  wird.  Deutet  Bein- 
mar nur  auf  eine,  vielleicht  zwei,  allbekannte  !E!abeln  hin?  Eiü  anderer 
md.  Spruchdichter,  der  des  Fürstenlobs,  hat  diese  Manier  der  Anspielun- 
gen auf  Fabeln  mit  Virtuosität  und  Vorliebe  gehandhabt:  eine  solche 
Anspielung  (^,7)  ein  krä  zuo  einem  edeln  valken  sprach:  ^her guc- 
gicc,  sit  ir  da?  kann  sich  auf  eine  Fabel  von  ähnlicher  Art  wie  £e 
Beinmars  beliehen.  * 

B^inmars  stiefmütterliche  Behandlung  der  Fabel  entspricht  wieder 
ganz  der  md.  Weise.  In  der  fast  erschöpfenden  ^^^)  Liste  von  Fabeln,  dib 
Scherer  DSt.  I,  342  .gibt,  befinden  sich  nur  viere  von  md.  Dichtern:  *von 
Stolle,  Eelin  (noch  dazu  in  einer  Strophenform,  die  ßonst  auch  Mamer 
und  Frauenlob  beigelegt  wird),  Fhiuenlob,  und  zwei  davon  enthalten  die 
Erzählung  vom  Mann  mit  der  erfromen  Schlange  (Stolle  TTMS  Ql,  9b,** 
37;  Frl.  204),  die  insofern  von  andern  Fabeln  abweicht,  als  darin 
keinem  Tiere  menschliches  Denken  und  Handeln  zugemutet  wird.  Was 
WÄr  der  Grund  dieses  Unterschieds  zwischen  Nord  und  Süd?  Es  will 
uns  schwer  in  den  Sinn,  dass  im  Norden,  der  vom  14.  Jahrhundert  aa 
Tierfabel  .und  -sage  so  reich  und'  glücklich  pflegte,  damals  die  Tier&bel 
soll  minder  heimisch  gewesen  sein.  Und  doch  scheints,  dass  wenigstens 
den  norddeutschen  Meistern  Dank  ihrer  nüchterneren  und  gewissenhafteren 
Natur  jene  Unbefangenheit  der  Phantasie  fehlte,  die  sich  nicht  scheute, 
Geschichten  von  offenbarer  Unwahrheit  lehrhaft  zu  verwerten.  Baums- 
land,, der  gegen  vorbildliche  Verwendung  von  Tierbildem  polemisiert,  war 
ein  Mitteldeutscher.  Auch  das  Märchen  hat  in  der  md.  Spruchpoesie 
keine  Stätte  gefundeh:  und  noch  die  merkwürdige  Prosaeinleitung  zu  * 
Mügelns  Fabeln  in  der  Gott.  Hs.,  die  sich  durch  ihren  Inhalt  und  die 
fast  rhythmische  Form  vor  den  andern  Ueberschriften  der  Sammlung 
auszeichnet,  auch  sie  noch  glaubt  des  Meisters  Fabeldichtung  durch 
äer  poeten  nnse  rechtfertigen  zu  müssen. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  bei  den  ErzfthlmigeBf 
in  denen  Menschen  die  Handelnden  sind,  die  also  mindestens  gcf- 
schehen  sein  könnten.  Beinmar  hal  nicht  weniger  als  vier  Beispiele: 
denn  auch  der  parabelartige  Spruch  204  ist  von  dieser  Art,  ein  Selbst- 
.  erlebnis  fingierend:  und  nahe  verwant  ist  ein  fünfter  Spruch,  der  einen 
Kunstgriff  der  wildener  schildert  und  dem  Treiben  fürstlicher  Bäte 
vergleicht  (171).  Dass  in  einer  derartigen  Erzählung  eine  allegorische 
Person   mitwirkt  wie   178   die  Unscclde,   dg^  findet  eine  Parallele  in 


^99)  Rodenwaldt  trägt  a.  a.  0.  nur  Eonrads  hübsche  Strophe  vom  Schooss- 
hund  nnd  £8el  (32,166)  nach.  Aber  er  als  Spczialforschcr  hUtte  nicht  zwei  andre 
Gedichte  derselben  Gattung  Übersehen  dürfen:  die  politische  Fabel  Wernhers  Tom 
Affen  und  der  Schildkröte  (HMS  111,  16  b,  26)  und  Kanzlers  Spruch  vom  Aulf 
unfi  den  jungen, Falken  (III,  468m);  Anspielungen  auf  Fubdn  finden  sich  ferner 
Wartbg.  7.  12.  19;  Frl.  294;  vielleicht  wild.  Alex.  III,  28b,  14;  Fabeleinkleidung 
ders.  27  a,  4.  Das  Material  de^  Kolm.  Hs.  schlicsse  ich  der  geringen  Authenti« 
wegen  prinzipiell  aus.  Sie  hat  viel  Fabeln,  «auch  unter  guten  md.  Namen,  wie 
Stolle  und  ^rauenlob,  und  Bartsch  hält  manches  ftlr  echt:  gerade  das  sind  aber 
zwei  Dichter,  denen  ohne  sehr  gute  Bezeugung  Nichts  beigelegt  werden  darf. 


Tierfabeln!    Erzählungen.  *  .243 

Franenlobs  '264.  Spruch:  da  wird  Fran  Ehre  vom  reichen  Geizhals  in 
eine  Kiste  gesperrt  nnd  vom  Gelücke-  bewacht.  Am  Beden  und  Handeln 
dieser  allegorischen  Schemen  nahm  keib  Spmch'dichter  Anstoss.  Scherer 
verzeichnet  von  'Menschenfabeln',  wie  er  sie  nennt,  von  Novellen  und 
ähnlichem  —  auch  die  Parabeln  verwanter  Art  trenne  ich  nicht  —  nur 
sehr  wenige  Beispiele,  und  ausser  Sprüchen  der  Spervögel  ausschUess- 
lieh  m(L  Herkunft.  Auch  eine  vollständigere  Sammlung  ^^^)  bestätigt  es, 
dass  wirklich  in  Mitteldeutschland  die  didaktische  Verwertung  mensch- 
licher Erlebnisse  mehr  im  Schwange  w^  als  im  Süden,  wo  die  Tier-* 
fiibel  mindestens  gleich  hoch  stand.  Und  das  Verhältnis  verschiebt  sich 
noch  mehr  zu  Gunsten  Mitteldeutschlands,  wenn  wir  die  gelehrten  Sagen, 
*,  B.  von  der  salvatio  Romae,  vom  Gorgonenhaupt,  von  Curtius,  Trajan, 
Julian,  Alexander  ^oi),  vor  Allem  aber  die  biblischen  und  pseudobibli- 
schen Geschichten  mit  hinzuziehen,  die  namentlich  Fraueidob  mit  grösster 
Vorliebe  behandelt  hat:  er  überschreitet,  dabei  oft  genug,  und  nicht  er 
allein  (Wizlav,  der  Meissner),  die  Grenzen  der  Gattung,  diesmal  nicht 
nach  der  lyrischen,  sondern  nach  der  epischen  Seite  hin :  es  ist'  bekannt, 
dass  im  spätem  Meistersang,  schon  in  vielen  Gedichten  der  Eolm.  Hs., 
diese  Grenze  vollständig  verwischt  wurde.  Aber  das  TJeberwuchem  ge- 
lehrt epischer  Stoffe  in  Mitteldeutschland  gehört  doch  einer  spätem 
Periode  und  den  strengen  Schulkreisen  an:  zu  Beinmars  Zeit  traten 
erst  die  spärlichen  oberdeutschen  Anfänge  dieser  Bichtung  beim  Mamer 
anf ;  Beinmar  selbst  hat  sich*  von  dieser  Verirmng  ganz  frei  gehalten. 
Ueberhaupt  ist  ihm,  auch  wo  er  erzählt,  die  Erzählung  durch- 
aus Nebensache '  neben  der  Lehre.  Er  ist  kein  gewanter  Erzähler,  müh- 
sam und  schwerfällig;  er  leidet,  wo  er  eine  fortlaufende  Handlung  be- 
richten muss,   sichtlich  darunter,   dass  er  die  ihm  geläufige  Form  .der 


300)  Erzählungen  finden  sich  bei  Bruder  Wernher  HMS  II,  233  a^  7;  III, 
17 Ä,  3;  Konrad  v.  Würzburg  31,77;  Boppe  HMS  II,  382a,  20;  382b,. 23;  Lit- 
■ohaner  (?)  II,  386b,  3;  md.  Stolle  III,  5a,  9;  7a,  20;  9b,  37;  Ps.-Gerrelin 
36a,  3;  Goldener  51a,  1 ;  51,b,  2;  52a,  3;  Raumsl.  III,  57  a,  10;  61b,  4;  Frauen- 
k^  204.  264.  273;  eine  AnspiekiDg  auch  Wartburgkr.  12;  legendenartig  Raumsl. 
111,58  b,  18.  Um  Parabeln  yon  Novellencharakter  handelt  es  sich  offenbar  Walth. 
t7,ll;  P8.-Walth.  106,24;  wild.  Alex.  III,  29a,  17—19;  Meissa  III,  94a,  11.  1.2; 
Frl.  76.  77  r  dazu  kommen  die  Parabeln  Tirols  und  des  Wartburgkriegs.  Von 
gelehrten  und  biblischen  Stoffen  habe  ich  abgesehen. 

301)  Alexanders  Erlebnis  mit  der  vergifteten  indischen  Maid,  Frl.  46  (vgl. 
Herti,  Spielmannsbuch  S.  294),  wird  auch  in  einer  Baseler  Liederhs.  in  Boppes 
entern  Tone  abgehandelt ;  die  Hs.  enthält  noch  zwei  andre  sonst  unbekannte  Strr. 
dieees  Tons  (Germ.  XXV,  76).  Nach  den  Reimen  {geberdih  :  werden,  veriwet  :  ver- 
ghaeiiy,  ich  verstehe  die  Stelle  nicht  sicher),  IndiS  :  nä)  sind  es  md.  Produkte,. 
abo  nieht  von  Boppe,  obgleich  sie  zum  Teil  dessen  Stil  kopieren  und  obgleich 
die  Strophe,  die  jene  Sage  erzählt,  in  der  Wil teuer  Hs.  (Zing.  18)  allerdings  unter 
Mtgelnt  Namen,  aber  im  Bar  mit  zwei'  echten  Strophen  Boppes  (HMS  II,  378  b,  5; 
379 a,  9)  ▼ereinigt  erscheint.  Boppe  reimt  I,  5  gevidere  :  nidere^  15  verxigeiet:  ver- 
ri^tt,  18  gewidemet  :  btdemet  klingend;  aber  solche  Reime  sind  nicht  nur  md. 
U^er  Mchdmel  :  lämel  I,  13  vgl.  MSD  370;  geschehen  :  gehen  klingend  VI,  3  ist 
^er  geeeheehen  :  sechen,  als  geschehen  :  sehen;  md.  wäre  zudem  gesehen  :  sin  das 
Normale.  Die  Geschichte  von  der  Giftroaid  wurd^  noch  im  16.  Jahrhundert  im 
ICeiitenrefleng  verwertet:   1541   durch  Hans  Vogel  (Weiter.  Hs.  Q  571,  No.  326). 
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Darstellung,  kurze  iparallele  Sätze,  nicht  recht  verwenden  kann:  wo  «r 
um  des  Erzählens  willen  erzählt,  wie  in  den  Lügenmärchen,  da  hat  er 
sich  den  Stoff  so  zurecht  gelegt,  wie  es  jener  Art  entsprach.  Wie  effeki- 
Toll  sich  auch  im  Bahmen  der  Spruchpo^sie  erzählen  lässt,  das  hat  der 
Mamer  in  seinen  Faheln  glänzend  erwiesen.  Aber  auch  die  anspruchs- 
losere Schlichtheit,  die  dem  Anonymus  so  wohl  ansteht,  die  Konrad  .zu- 
weilen, mit  Mnstlerischem  Bewusstsein  übt  und  die  noch  in  Baumslands 
Erzählungen  wiederkehrt,  auch  sie  ist  Eeinmars  Sache  nicht,  wenngleich 
er  ein  paar  Mal  mit  dem  volkstümlichen  ez  anhebt  (178.  193):  übri<* 
gens  können  wir  auch  an  Frauenlob  studieren,  wie  wenig  ein  gewanter 
Lehrstil  mit  dem  Talente  der  Erzählung  zusammenfällt 

Die  Deutung  des  Mspels  gilt  Beinmar  als  besonders  wichtig. 
Er  weist  ihr  in  den  Doppelsprüchen  8.  9 ;  99.  TOO  je  eine  ganze  Strophe, 
213..  214  noch  mehr  zu^^^).  Sie  nimmt  den  Abgesang  ganz  193.  201 
oder  fast  ganz  171.  179  in  Anspruch.  .  In  Str.  178  wurde  sie  über- 
flüssig durch  die  unzweideutige  Gestalt  der  ünscelde,  in  204  verbot  sie 
sich  durch  den  Zweck  dies  Spruchs,  der,  obwohl  nicht  miszuversteheo,  doch 
nur  andeuten  durfte.  Aesthetische  Skrupel  haben  keinen  Spruchdichter 
abgehalten,  der  Fabel  eine  Moral  folgen  zu  lassen.  Immerhin  huldigen 
sie  nicht  alle  der  plumpen  Manier,  diese  Moral  ohne  Umstände  der  Er- 
zählung rein  äusserlich  anzukleben.  Der  wohltätige  Einfluss  der  abge- 
schlossenen Strophenform  zügelte  den  redseligen  Lehrtrieb,  der  sich  hei 
den  Fabulisten  in  Reimpaaren  selten  so  eng  eindämmen  liess  wie  AW. 
m,  184.  232.  Gerade  der  älteste  Spruchdichter,  der  Anonymus,  ver- 
zichtet fast  ganz  auf  eine  Moral :  andre  beschränken  sie  auf  eine  kurze 
Schlussbemerkung,  wie  Beinmar  sie  bei  den  Lügenmärchen  verwendet: 
so  der  Mamer  XV,  139,  Konrad  31,94,  selbst  Frauenlob  204.  Noch 
andre  legen  die  Lehre  einer  handelnden  Person  in  den  Mund,  z.  B. 
Konrad  18,21,  Frauenlob  264  und  stets  Baumsland:  es  kommt  selbst 
vor,  dass  die  Lehre  dem  Hspel  vorangeht  (Anon.  27,34;  Wemher  II, 
233  a,  7).  Zu  beidem  fehlen'  nicht  Analoga  in  den  Beimpaar^/?^/;». 
Beinmar  dagegen  wandert  nur  auf  der  breiten  ausgetretensten  Heerstrasse. 

Gegen  die  bispel  in  Erzählungsform  *  stehen  die  Vergleiche 
im  engem  Sinne,  sonst  durchgehends  noch  häufiger  als  jene,  doch  in 
Beinmars  md.  Epoche  zurück.  Str.  170  stellt  in  einem  auch  sonst  be- 
liebten Bilde  die  Welt  als  Meer  dar  und  deutet  das  nach  verschiednen 
Bichtungen  moralisch  aus.  Die  beiden  Schwerter  werden  213/4  aus- 
führlich erörtert;  die  Schöpfung  des  ]M[enschen  der  Spiegelfabrikation 
verglichen  189.  Tiervergleiche  liebt  Beinmar  im  Einzelnen  sehr  (vgl. 
Kap.  IV),  aber  als  Spruchthema  macht  er  sie  sich  nur  zwei  Mal  zu 
Nutze:  164,  wo  er  den  Menschen  darauf  hinweist,  dass  verschiedene 
Tiere  ihre  fünf  Sinne  besser  besitzen  als  er,  und  daraus  eine  misglückte 
Lehre  zieht,  und  namentlich  1G5,  wo  er  drei  Haustiere,  Hund,  Katze 


302)  In  10  umständlichen  Auslegungen  gefallen  sich  sonst  —  abgesehen  Ton 
einigen  breit  angelegten  Parabeldichtungen  —  erst  die  letzten  Spätlinge  der  Spruch- 
dichtung,  Baumäand,  der  Meissner,  Frauenlob,  bei  denen  sich  schon  die  drei- 
strophigen  Bare  vorbereiten. 
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und  Hahn,  dem  Jüngling  als  Vorbilder  entgegenhält;  eben  diese  Viel- 
heit ist  Beinmar  ganz  eigen,  widerspricht  aber  der  Regel  —  Ansge- 
f&hrte  Bilder  der  md.  Periode:  Die  Lügen  des  Kaisers  sind  dem 
Dichter  169  mannig&ch  angerichtete  Speisen,  die  von  den  Reichsst&dtem 
mit  Gier  Terschlongen  werden.  Ein  gnter  Wirt  ist  eiü  Jäger,  der  Leute 
fibigt  (216),  Bom  eine  arme  Wittwe,  die  zwei  TOchter  an  schlimme 
Sdiwi^persOhne  verheiratet  hat  (223.  224).  Dem  Zuge  zum  Charakte- 
ristisehen,  Sinnlich-Greifbaren  entspricht  auch  die  energische,  nicht  nur 
gelegentliche,  sondern  kräftig  festgehaltene  Personification  der  Ta- 
genden und  Laster:  solche  leeren  Strophen,  wie  sie  die  Sammlung  über 
abstrakte  Themata  enthält,  kommen  in  der  md.  Zeit  gar  nicht  mehr  vor. 
Der  Zweifel  wird  zum  ^schlechten  Baumeister,  die  Atzung  zum  heiss- 
hnngrigen  Schmarotzer,  Ägez,  die  Vergesslichkeit,  zum  Meisterdieb,  Un^ 
smlde  huckt  dem  Mann  auf  dem  Halse;  Frau  Treue  sitzt  in  einem  Zelt 
am  Walde,  ringt  die  Hände  und  stimmt  ein  Klagelied  an;  ein  Höllen- 
reigen Vbn  Lastern  tanzt  den  wilden  Tanz  der  Welt  und  ein  Musikkorps 
von  andern  Lastern  spielt  dazu  auf  in  Sibichs  Melodie,  ein  Bild,  wie 
68  Höllenbreughel  hätte,  malen  können.  — 

•  Wie  die  volkstümliche  Spielmannsdichtung  dem  bispel  hold  ist, 
ebenso  begünstigt  sie  das  Sprilehwort:  ist  das  doch  oft  nichts  Andres 
als  ein  Kspel  in  knappster  Form.  Beinmar  macht  ein  Sprüchwort  zwei- 
mal znr  Grundlage  von  Sprüchen:  1S2  und  195.  Beidemal  beginnt  ein 
nmfangreicher,  aus  mehreren  Gliedern  bestehender  Volksspruch  von  sehr 
konkreter  Natur  die  Strophe,  füllt  beide  Stollen,  und  erst  der  Abgesang 
geht  auf  den  einzelnen  Fall  kurz  ein.  Ich  kenne  nichts  Aehnliches, 
wenngleich  Anknüpfung  an  ein  Sprüchwort  gar  nicht  selten  ist  Spr. 
204  verdankt '  sein  parabolisches  Gewand  einem  Sprüchwort,  ähnlich  wie 
Walther  31,3,  Höllenfeuer  m,  34  a,  4,  Stolle  III,  5  b,  13;  und  Spr.  200, 
der  die  eigentümlichen  Tugenden  verschiedner  Ma^nesalter  aufzählt,  be- 
handelt ein  Thema,  das  dem  Volksspruch  stets  höchst  behaglich  war 
(Goedeke,  Gengenbach  S.  589  fgg.). 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Beinmar,  der  das  Sprüchwort  an  sich 
liebt,  der  zu  Häufungen  unverkennbarste  Neigung  hat,  die  Häufung  von 
Sprftchwörtem  doch  niemals  versucht  Scherer  hat  über  dicf^  Manier 
a.  a.  0.  346  fg!  gehandelt  Eine  Probe  davon  im  grösäten  Massstabe 
ist  der  Freidank.  Wo  in  Sprüchen  solche  Häufung  auftritt,  da  wird 
auf  innem  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  so  ziemlich 
verzichtet  Als  Beispiele  mö^en  dienen:  Spervogel  21,29..  22,25.  23,21; 
Wemhern,  228b,  6;  Mamer  VI,  8.  15.  X,  1.  XV,  221.  i\\ ;  Kanzler  H, 
391  a,  4,  sowie  zahlreiche  Strophen  des  Heidelberger  Freidanks,  lauter 
oberdeutsche  Sprüche:  von  md.  vergleicht  sich 'vor  Frauenlob  nur  ein 
Spruch  des  Ps.-Gervelin  III,  37  b,  1;  Frauenlob  selbst  hat  dann  mit 
bewährter  Umsicht  auch  diese  seinem  ungeordneten  Geiste  überaus  ge- 
nehme Art  von  Lehrsprüchen  sich  angeeignet  und  mit  formlosester  Nach- 
lässigkeit gepflegt  Reinmars  })edantischem  Ordnungssinn  sagte  die  ganze 
Gattung  nicht  zu;  sein  Entwickelungsgahg,  der  ihn  erst  ziemlich  spät 
xn  den  xcct   i^ox^v  -volkstümlichen  Sprucharten  führte,  wird  ihn  gar 
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nicht  mit  einem  so  überreichen  Arsenal  der  Yolksweisheit  ansgierfistet 
haben/ -dass  er  das  Bedürfnis  fühlte,  seine  Vorräte  ansznschütten.  End» 
lieh  mag  in  Mitteldentschland  die  Gattung  wirklich  minder  beliebt  ge-. 
Wesen  sein. 

Yerwonderlicfaer  ist  es,  dass  auch  die  Prlmmel  bei  Beinmar  keine 
erhebliche  Bolle  spielt,  und. was  für  eine  Bolle  sie  spielt  Man  sollte 
erwarten,  dass  gerade  diese  Form,  dier  eine  Beihe  paralleler  Bilder  nnd 
Gedanken  wohlgeordnet  an  einander  reiht,  sie  gerne  anaphorisch  Ter- 
knüpft  und  —i  wenigstens  in  ihrer  ^läufigsten  Art  —  zu  einer  Schlnn- 
pointe  sich  steigert,  Beinmars  Neigungen  trefiPlich  entsprach.  Aber  er 
hat  nur  zwei  Beispiele,  und  eins  davon  (93)  gehört,  schon  der  böhmi- 
schen Zeit  an.  Die  Piiamel  war  also  keine  Bereicherung,  die  Beinmar 
erst  seinem  Yagantenleben  verdankte:  gerade  die  Priamel  ausser  der 
Sammlung  (2 10)  besitzt  gar  keinen  volkstümlichen  Charakter,  weder  im 
Thema  noch  in  der  Behandlung:  sie  erörtert  den  Satz,  dass  Schönheit 
und  Pracht  des  Weibes  wenig  nütze,  wenn'  die  Tugend  fehle.  Die  Vor- 
dersätze sind  in  beiden  Strophen  ebenso  allgemein  und  abstrakt  wie  in 
den  andern  Lehrsprüchen  der  zweiten  Periode:  von  jenen  drastischen 
und  humoristijschen  Zügen,  den  bunten,  keck  aus  deqi  Leben  gerafft^ 
Bildern,  den  launischen. Einfällen,  den  Sprüchwörtem  und  Witzen,  die 
der  Priamel -Zier  sind,  von  all-  dem  bei  Beinmar  keine  Ahnung:  ihm 
stand  für  die  eminent  volkstümliche  Form  der  entsprechende  Inhalt  nun 
einmal  doch  nicht  zu  Gebote :  etwas  von  der  höfischen  Abneigung  gegen 
das  allzu  Vulgäre  blieb  ihm  alle  Zeit,  und  der  Sinn  für  die  poetische 
Verwertung  der  Alltäglichkeit,  der  freie  Blick  für  djas  naheliegende  Gute 
hat  sich  ihm  nur  langsam  geschärft.  Dass  er  den  überquellenden  Beich- 
tum  der  Priameldichtung  des  15.  Jahrhunderts  nicht  besitzt,  das  kann 
ihm  Niemand  anrechnen:,  aber  man  messe  ihn  nur  an  den  ganz  ähn- 
lichen Strophen  Gasts  (HMS  II,  260),  an  Spervogel,  Boppe,  Mamer  und 
Kanzler  —  wieder  ausschliesslich  Oberdeutsche!  — ,  um  seine  Bettel- 
armut zu  erkennen:  die  ganze  Form  ist  viel  zu  sehr  auf  buntesten 
Wechsel,  auf  Spannung  und  Ueberraschung  angelegt,  um  so  dürftigen 
langweiligen  Injialt  zu  ertragen.  Als  Walthor  einmal  einen  kleinen 
Ansatz  zur  Priamel  macht  (80,19),  da  trifft  er  gleich  einen  gemässen 
Inhalt,  und  seine  kleine  Strophe,  die  von  Keller  (Alte  gute  Schwanke^ 
S.  9)  citierte  Stelle  des  Iwein,  V.  3350  fgg.,  sind  trotz  ihrer  über- 
lockern Form,  trotzdem  sie  Priameln  gar  nicht  sein  wollen,  in  ihrer 
Wirkung  bessre  Priameln,  als  Beinmars  strenger  gebaute  Sprüche.  •  Erst 
Frauenlobs  wahllose  Aiieignungssucht  verleitet  ihn  zu  wenigen  ähnlichen 
Gedichten  minniglichen  Inhalts  (256 — 25S),  die  übrigens  so  böse  ab- 
strakt wie  lleinmars  Priameln  auch  nicht  sind,  und  sein  Beispit^l  wirkte 
auf  die  Meistersinger  noch  eine  Zeit  lang  fort  (Kolm.  122.  150);  aber 
daneben  hat  er  eine  lange  Beihe  mehr  charakteristischer  Priameln,  frei- 
lich nur  eine  einzige  ganz  streng  gestaltete  (394)  ^o^). 

303)  Dio  von  Scherer,  DSt.  I,  346,  als  Muster  einer  strcngun  Priamel  citierte 
Strophe  Frauenlobs  402  gehört  diesem  Dichter  gar  nicht,  ist  nicht  einmal  in 
einem  seiner  TOne  verfatft    VgL  Anm.  215. 
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Auf  den  strengen  Ban  der  Priamel  legten  die  mhd.  PrSambnlisten 
keinen  Wert:  ihnen  widerstrebten  die  endlosen  Periodep,  die  entstehen 
mnssten,  wenn  alle  Vordersätze  ein  Satzglied  gemein  haben  oder  wenig- 
stens in  dem  gleichen  Abhängigkeitsverhältnis  znm  Hauptsatz  stehen 
sollten.  Das  gieng  an  bei  knrzen  Strophenformen^  wie  beim  Spervogel, 
und  in  einzelnen  Strophenpartien,  wie  MSF^  310  und  beim  Kanzler 
(n,  399  a,  16):  wer  das  aber  in  einem  langem  Strophensysteme  durch- 
fahren wollte,  dem  gieng  leicht  der  Atem  aus:  vgl.  Boppe  n,  382b, 
22.  Standen  dagegen  die  einzelnen  Sätze  alle  für  sich,  wie  beim  Mar-  ' 
ner  XY,  12,  wie  mehrfach  bei  Frauenlob,  so  litt  darunter  die  Einheit  und 
die  Zuspitzung  auf  die  Schlusspointe.  Da  wars  'kein  übler  Ausweg, 
die  Vordersätze  als  Fragen,  den  Nachsatz  als  Antwort  zu  behandeln: 
so  kam  schon  äusserlich  der  Parallelismus  der  Vorderglieder»  dör  Kon- 
trast des  Schlusses  zum  Ausdruck,  um  so  mehr,  da  sich  die  Form  der. 
Anapher  für  die  Vordersätze  nun  von  selbst  ergab.  Beinmar  war  meines 
Wissens  der  erste  unter  dej^  Spruchdichtem,  der  die  Priamel  so  modi- 
fieiert  gebraucht  Die  rhetorischen  Fragen  mit  waz  sol,  waz  hilf  et, 
waz  frumet  waren  längst  einzeln  und  gehäuft  ein  geläufiges  Stilmittel : 
eine  Strophe  Walthers  (112,10)  beginnt  mit  vier  solchen  Fragen,  Bmdör 
Werpher  reiht  mehrfach  drei  an  einander  (Ilt,  15a,16;18a,7),  eben- 
so Liechtenstein  303,2;  601,2;  Hetzbold  11,  23b,  2.  Daran  vielleicht 
anknüpfend,  angeregt  vielleicht  auch  durch  priamelartige  Produkte 
volkstümlicher  Eätseldichtung^^^),  Hess  Beinmar  die  sämmtlichen  Vor- 
dersätze seiner  Priameln  anaphorisch  in  dieser  Weise  anfangen;  und 
denselben  Ton  schlagen  Gast  (11,  260)  und  Frauonlob  in  zahlreichen 
Gedichten  an  (303.  350.  351.  372.  256—258.  2S1),  zum  Teü  gleich- 
ßdls:  waz  sol,  waz  hilf  et?  beginnend.  Selbst  auf  andre  Dichtarten 
scheint  Reinmars  Priamelmethode  übergewirkt  zu  haben:  ich  erinnere 
namentlich  an  eine  in  Helblings  zweites  Büchlein  eingewebte  Frage- 
priamel  (902  fgg.)  und  an  eine  ganz  ähnliche  bei  dem  priamelreichen 
Hugo  von  Trimborg  (Renn.  5933) :  b^ido  fangen  ihre  Fragen  mit  *zwiu 
(waz)  sol?  an,  beide  verleiben  dem  derben  Schlüsse  das  Wort  mist  als 
Beimwort  ein  ?"5).    Noch  in  den  Priameln  der  Kolmarer  Hs.  kommt  die 


304)  Wendeler  weist  in  seiner  Abhandlung  'De  praeambolorom  indolc,  no- 
mine, originc*  p.  43  fg.  auf  die  unleugbare  Verwantschfift  hin,  die  zwischen  Rät- 
•elgedichtcn  von  der  Art  des  Traugemundsliedes ,  der  Rätsel  Zs.  III,  28,  No.  3; 
31,  No.  31,  sowie  einer  Stelle  der  Hervararsage  (Fornald.  sog:  I.  4^2;  Mttllenhoflf, 
Za.  f.  d.  Myth.  III,  8)  einerseits  und  Priameln  andrerseits  bestehe.  So  wäre  es  ja 
wol  möglich,  dass  aus  der  Rutsclpriamel  auch  in  der  Volksdichtung  solche  Pria- 
meln in  Frugeform  entstanden  und  Reinmar  sie  au»  ihr  einfach  Übernahm.  Es 
ist  gewiss  methodisch  richtig,  der  Initiative  des  einzelnen  Dichters,  bei  dem  wir 
eine  Species  zufUllig  zuerst  auftreten  sehen,  möglichst  wenig  zuzutrauen.  Aber 
sweicrlei  fällt  auf.  Die  BUiiimtlichcik  PriamelsprUche  in  Frageform,  die  ich  kenne, 
-—  mit  einziger  Ausnalimc  Gasts  etwa  —  entbehren  des  volkstümlichen  Charak- 
ters, haben  einen  Stich  ins  höfisch  Minnigliche  oder  ins  pedantisch  Gelehrte.  Und 
dann':  wie  kommts',  dass  wir  bei  keinem  der  volkstümlichen  Dichter,  in  keiner 
der  spätem  Priameln,  die  frei  sind  von  der  Tradition  mcistcrungerisohor  Spruch- 
dichtung, die  Frageforni  wiederfinden? 

3U5)  Auch  der  Minnesang  kennt  anaphorischc  Fragcreihcn  mit  Antwort:  ich 
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"Frageiorm,  durch  Fraueiilob  fortgepflanzt,  vor  und  g^hide  in  den*  Baien, 
die  auch  inhaltlich  Beinmars  Priameln  näher  stehen:  in  die  eigenüiehe 
Blütezeit  der  Gattung  hat  sie  sich  meines  Wissens  nicht  herübeig»- 
rettet  30«). 

Mit  Beinmars  leeren  Priameln  kontrastieren  .nnn  seltsapi  seine  bei- 
den vollgepfropften  Lflgenstrophen^oT)  (159,  ißo).  jeder  Vers  eine  Lfige! 
Das  Interesse  wird  durch  Häufung  derben  Stoffes  gereizt  Darin  liegt 
ein  Widerspruch.  Priamel  und  Lügenmärchen  sind  nahe  verwant:  v^ 
MSF3  310;  FrL  394;  Eolm.  No.  39;  der  zweite  der  Beiniftarschen  Lügen- 
sprüche hat  einen  Lohalt,  der  für  die  Priämel  wie  geschaffen  ^färe,  besser 
als  für  seinen  wirklichen  Zweck:  es  fehlt  eben  nur  die  Mond.  Woher 
nun  hier  Fülle,  dort  Nichts?  Als  Beinmar  sich  die  Form  der  Priamel 
aneignete,'  da  st^d  er  noch  auf  ainer  ganz  andern  Stufe  seiner  Ent- 
wicjkelung:  sie  ist  ihm  durchaus  eine  rein  didaktische  Gattung;  für 
diese  höhere  Aufgabe  verschmähte  er  Mittel,  die  er  zu  niedem  Zwecken 
des  Amüsements  sich  gestattete.  Er  ist  nipht  der  einzige  Dichter,  der 
Würde  und  Jjangeweile  nicht  zu  trennen  weiss. 

Wunderliche):  Zufall,  dass  wahrscheinlich  unser  guter  steifer  Bein- 
mar der  erste  '®^)  ist,  von  dem  wir  Lügendichtungen  in  deutscher  Sprache 
besitzen:  wie  unbeholfen  und  gravitätisch  nimmt  er  sich  doch  ans. ver- 
glichen mit  dem  überlustig  ausgelassenen  Gesindel,  an  dessen  Spitze  er 
so  unverdient  geraten  ist!  Und  wiederum  auch  nicht  ganz  imverdieni 
Scheint  doch-  Beinmar,  wie  wir  oben  sahen,  in  Wahrheit  der  erste,  blieb 
er  doch  fast  der  einzige  unter  den  vornehmeren  Spruchdichtem,  der  un- 
be&ngen  genug  war,  von  seinen  niedem  Eonkurrenten  diesen  Zweig  der 
Unterhaltungsliteratur  ohne  didaktische  Nebenabsicht  zu  übemehmen. 
Es  ist  nur  Zufall,  dass  wir  von  Sängem,  wie  Sperrogcl  und  Alexander, 
keine  ähnlichen  Lügenmärchen  haben,  aber  es  hat  seinen  guten  Grund, 
dass  keiner  der  Meister  —  ausser  Mamer,  für  den  Beinmar  direktes  Vor- 
bild war  — ,  diesmal  selbst  Frauenlob  nicht  (vgl.  183),  die  gleiche  Gat- 
tüng^^»)  pflegte.    Ist  doch  auch, sonst  —  abgesehen  einzig  von  den 

oitiere  je  eine  Strophe  Konrads  Ton  Landeok  (I,  357  a,  3)  und  Hetzbolds  Ton 
WeiMensee  (II,  24  a,  16),  ohne  bei  diesen  gans  anders  gearteten  Liedern  an  £in- 
flnss  der  Fragepriamel  zu  denken. 

306)  Die  niederrheinische  Priamel,  die  Mtlllenhoff  Zs.  XV,  372  mitteilt 
and  die  eine  gewine  Verwantsohaft  mit  Str.  93  besitzt,  enthält  nur  ^ine  Frage, 
keine  Reihe  paralleler  Fragen,  worauf  es  hier,  ankommt.  Die  Fragenreihe  in 
Kollers  Altd.  Erzähl.  632,23  fgg.  ist  identisch  mit  Frauenlob  113. 

307)  Da  Mamers  Scheltstrophe  (XI,  39)  neben  Anspielungen,  die  sich  gani 
deutlich  auf  Beinmars  Lttgcnsprnobe  beziehen  (V.  45.  47),  auch  solche  Ausfälle 
enthält,  die  wir  nicht  auf  erhaltene  Gedichte  deuten  können  und  die  doch  ohne- 
dem gar  zu  töricht  wären,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  uns  gerade  Lügen- 
Sprüche  Reinmars* noch  Terloren  gegangen  sind. 

308)  Ein  Yerxeichnis  der  mhd.  Lügenlit^ratur  gibt  Muller-Fraureuth,  Deut- 
sche Lü^endichtungen,  12  fgg.  Der  von  ihm  an  erster  Stelle  genannte  Spruch 
ist  nicht  tou  Reinmar  dem  Alten,  kann  viel  später  sein:  dazu  ist  er  mehr  eine 
satirische  Priamel,  als  eine  Lüge  um  der  Lüge  willen.  Auch  Tannhäusers  Lied 
Ton  seinen  unmöglichen  Minneaufgaben  wird  jünger  sein  als  Rcinmars  Strophen. 

309)  Dass  Leatolds  Ton  Seren  Gegner,  der  übrigens  gelehrt  auch  nicht  soheikti 
nidit  lüpelUty  sondern  xügtli€t  nennt,  darauf  wies  ich  Anm.  22S  hin. 
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Jtttseln  —  dlQ  reine  Unterhaltungsliteratur  ohne  lehrhaftes  oder  Gelegen- 
heitsinteresse  bei  den  Meistern  sehr  karg  bedacht :  ein  Paar  erzählende 
Equiyocae,  Meissners  Mähre  aus  dem  Minnebuch;  unter  dem  nicht  das 
Hohelied  zu  verstehen  ist,  wie  Lexer  meint,  eine  grobianische  und  eine 
doppeldeutige  Jugendlehre,  ein  derber  Schwank,  das  ist  Alles!  Dem 
Bitter  mit  seiner  höfischen  Vergangenheit  wurde  es  viel  leichter,  den 
Spielleuten  auf  ihr  eigenstes  und  amüsantestes  Gebiet  zu  folgen,  als 
den  Meistern,  deren  ganzes  Selbstbewusstsein  auf  dem  Grlaul^en  an  den 
moralischen  Endzweck  ihrer  Poesie  ruhte :  waren  Bie  auch  genötigt,  um 
des  lieben  Lebens  willen  Spielmannsliteratur  vorzusingen,  wie  der  Mar- 
ner,  ihre  eignen  Schöpfungen  hielten  sie  gern  von  diesen  profanen  Ele- 
menten frei. 

Lüge  und  äventiure  waren  ein  altbeliebter  Zweig  der  Spielmanns- 
dichtung (vgl.  z.  B.  Eilh.  8506  fgg.)^^®):  das  ist  bekannt.  Eeinmar 
hat  nicht  bereichert,  was  er  vorfand;  der  Mamer  hat  ganz  Becht  ihm 
zu  sagen  du  niuwest  mangen  alten  funi  (XI,  40):  wenn  er  log,  so  log 
ei\  da  er  wusste,  dass  Lügen  dem  Publikum  gefielen,  nicht  etwa  weil 
eine  überschäumende  unbändige  Phantasie  alle  Fesseln  sprengte:  kaum 
£in  Zug  in  den  beiden  erhaltenen  Lügenstrophen,,  der  nicht  auch  sonst 
mindestens  in  seinen  Elementen  anzutreffen  wäre :  ich  verweise  auf 
ühlands  bekannte  Abhandlung  über  die  Volkslieder  (Schriften  m,  223 
fgg.)  und  auf  meine  Anmerkungen. 

Von  Reinmars  Lügdnspjrüchen  gibt  nur  der  erste  (159)  den  Typus, 
den  wir  sonst  in  den  mhd.  Lügendichtungen  herrschend  finden,  der  sich 
aber  in  nhd.  Zeit  wol  nur  im  Volkslied  erhalten  hat  (Mittler,  Deutsche 
Volkslieder  No.  1308 — 1319),  rein  und  unverfälscht  wieder.  Der  Ver- 
such' einer  zusammenhängenden  Erzählung,  wie  sie  schon«  der  modus 
Florum  enthält  und  seit  dem  1 6.  Jahrhundert  eine  nicht  *  mehr  ab- 
reissende  Literatur,  dieser  Versuch  wird  nirgend  gemacht  (vgl.  S.  244). 
.Ein  toller  Einfall  wird  unvermittelt  an  den  andern  gereiht;  nicht  ein- 
mal Gruppenbildungen  kommen  vor,  wie  doch  z.  B.  im  Wachtelmärchen 
und  in  der  Geschichte  •  vom  Lügner.  Die  Helden  der  Lügen  sind  fäst 
durchweg  Tiere,  bei  Eeinmar  wie  beim  Mamer,  wie  in  den  Lügen  der 
altdeutschen  Blätter,  wie  noch  in  Euglers  sogen.  Windbeutel:  der  Grund 
ist  der  gleiche  wie  bei  der  Tierfabel :  gerade  wenn  man  die  engbegrenzten 
fest  ausgeprägten  -Beziehungen  und  Charakterzügo  der  Tiere  auf  den 
Kopf  stellte,  so  konnte  man  der  gewollten  Wirkung  sicher  sein.  Der 
Effekt  war  eben  stärker,  wenn  das  Erzählte  in  krassestem  Widerspruch 
zum  innersten  Wesen  der  Handelnden  stand,  als  bei  blossen  Unmög- 
lichkeiten:  daher  die  Beliebtheit  der  schadhaften  Leute  in  den  «Lügen- 
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310)  Das  Ton  Mullcr-Fraureuth  a.  a.  0.  an  letzter  Stelle  citierte  Fasthaoht- 
flpiel  Ton  den  drei  am  einen  Book  streitenden  Brüdern  gehf  stofflich  auch  schon 
Mif  einen  lateinischen  Schwank  des  9.  Jahrhunderts  zurück,  den  Dttmmler,  Zs.  XIX, 
386,  nnter  der  unpassenden  ücbcrschrift  *Sangaller  Blltselgedicht'  mitteilt:  es  ge- 
hört Tiel  eher  zur  Lttgen-  als  zur  Rätselpoesie,  die  ungeheuerlichste  Hyperbel  soll 
belohnt  werden,  ein  bekanntes  Motiv.  Von  den  Lösungen  der  Aufgabe  stimmt 
nur  die  zweite  bei  Dttmmler  und  Keller  nahezu  ttberein. 
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dichtimgeii.  Beinmars  erster  Sprnch  entbehrt  nicht  eines  nahmen  Spiel-, 
mannhumors.  Natürlich  hat  er  selbst  die  Wunderdinge  ^e  gesehn,  wie 
das  nahem  ausnahmslos  üblich  war:  ,ein  Yorlanfer  des  Einkenritter' ist 
er  änf  einer  Gans  in  das  abenteuerliche  Land  gekommen,  und  er  schliesst 
mit  einem  echten  lustigen  SpielmannMxumpf :  ^unt  ist  daz  war,  so  nett 
ein  esel  hAhen,^  Gerade  so  endet  ein  Andrer  seine  Lügenpredigt:  diz 
ist  als  war  als  ich  vemt  was  ein  star  (Ls.  n,  388) :  nur  folgt  bei  ihm 
noch  die  beliqbte  Schlussbitte  um  einen  Trunk,  die  Seinmar  natürlich 
nicht  au&ahm,  selbst  wenn  er  sie  vorfand.  Dagegen  fällt  Mamers  Lügen- 
strophe (XIV,  1-77)  arg  ab,  die  im  Beginn  sorglich  versichert,  es  sei 
nicht  wahr,  was  berichtet  werde,  deren  Lügen  pointelos  im  Sande  ver- 
laufen (vgl.  Strauch  S.  31). 

Der  andern  Strophe  Seinmars  dagegen  (160)  ist  leider  viel  zu  sehr 
des  Gedankens  Bläsäie  angekränkelt,  um  ergötzlich  zu  wirken.  Es  ist 
überhaupt  keine  Lüge,  sondern  eine  Priamel,  die  ihren  Beruf  verfehlt 
hat  Sämmtliche  ^ Lügen'  sind  fein  säuberlich  über  einen  Kamm  ge:^ 
scheren.  Auf  die  eigne  »Kappe  nimmt  der  Dichter  Nichts:  alle  mögli- 
chen Wesen,  meist  Tiere,  rühmen  sich  diejenigen  Vorzüge  nach,  die  sie 
am  wenigsten  besitzen:  am  En4e  —  und  das  ist  noch  das  Beste  — 
steht  die  trockne  Bemerkung:  die  lüge  sint  alle  swinde:  sie  .wirkt 
komisch  neben  dem  feierlichen  Eide  des- Igels  und  entbehrt  der  spiel- 
männisehen  Tradition  nicht:  vgl  Muskatblut  62,105:  wie  seer  hastu 
gelogen!  Im  Uebrigen  ist  der  Spruch  ein  didaktischer  Rückfall  Bein- 
mars, der  e^  im  Kostüm  des  Spassmachers  auf  die  Dauer  nicht  aushielt: 
der  Abgesang  von  Str.  201  könnte  ohne  Aenderung  angehängt  werden, 
und.  es  wäre  dann  ein  moralisch  Lied,  an  dessen  Inhalt  der  strengste 
Meister  keinen  Anstoss  genommen  hätte:  wirklich  richtet  der  Mamer 
seine  Angriffe  ausschliesslich  gegen  Lügen  der  ersten  Strophe,  während 
er  die  zweite  doch  nachweislich  ebenfalls  kannte. 

Der  lügewcühe  des  Zs.  II,  560  mitgeteilten  Lügenmärchens  erzählt 
V.  61  fgg.,  wie  er  durch  die  Wolken  einen  Schlitten  sausen  sah,  auf 
dem .  sieben  Frauen  sassen,  neben  dem  zwölf  posauneriblasende  garzüne 
liefen  u.  s.  w.  Wackemagel  hat  richtig  erkannt,  dass  hier  ein  Bfttgel 
misverstanden  wird,  das  mit  Eeinmars  Eätseln  vom  Jahr  (186.  187) 
aufs  Engste  verwant  ist.  Auch  noch  ein  andres  Beispiel,' das  Scherz- 
rätsel des  Tannhäusers  (EMS  n,  97  b)  pflegt  man  als  Zeugen  für  die 
nahe  Verwantschaft  von  Lüge  und  Äätsel  anzuführen;  ich  glaube  in- 
dessen, dass  auch  die  angeblichen  Lügen  des  Anfangs  und  des  Schlusses 
nichts  weiter  sind  als  Rätsel  (Zs.  XXX,  419).  Reinmar  bevorzugt  das 
Rätsel  begreiflicher  Weise  vor  den  Lügenreihen : '  aber  auch  für  diesen 
so  besonders  reichen,  alten  und  volkstümlichen  Zweig  spielmännischer 
Untorhaltungsliteratur  gieng  ihm  Verständnis  erst  auf  in  seiner  letzten 
Periode.  Doch  da  holte  er  das  Versäumte  reichlich  nach :  wir  haben  von 
ihm  vier  einfache  und  ein  Doppelrätsel  (1S.6 — ISS.  220.  205),  und  auch 
die  Neckfragen  der  15S.  Strophe  gehören  wol  in  die  mdv  Zeit. 

Reinmar  ist  als  Rätseldichter  nicht  so  vereinzelt  wie  mit  seinen 
Lügenmähren.    Die   stelze  Exclusivität,  die  sich  die  Meister  allzu  pro- 
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tauen  Arten  der  Spielmaimsdichtnng  gegenüber  glaubten  anferlegen  zn 
müssen,  dehnten  sie  anf  das  Bätsei  nicht  ans^^O-  G&1>  ^  ihnen  doch 
Anlass,  sich  im  Bewnsstsein  meisterlicher  ^eberlegenheit  zu  sonnen, 
wenn  das  ungeübte  Publikum  sich  an  einer  besonders  harten  Nuss  die 
Zähne  ausbrach;  war  es  doch  ein  leichtes  Ding,  in  die  Bätseiform  allerlei 
moralische  Lehren  einzuschmuggeln,  allerlei  theologische  Dogmen  hinein- 
zugeheimnissen.  Wie  nahe  sich  im  Bätsei  Yolkstünüiches  und  mvtho- 
logiscfaie  Gelehrsamkeit  berühren,  das  lehrt  auch  die  nordische  Bätsei- 
dichtung :  und  die  wachsende  Neigung  der  Zeit  für  mystische  Allego- 
rien, genährt  gerade  ditrch  gelehrte  Bildung,  wusste  sich  fm  IGLtscl  so 
recht  behaglich  breit  zu  machen. 

Von  diesen  allegorisierenden  Aus^chsen  der  meisterlichen  Bätsel- 
dichtudg  hält  sich  Beinmar  frei:  seine  Bätsei  sind  nicht  aus  den  Grübe- 
leien der  Elosterschule  abgeleitet,  er  ist  auch  in  ihnen  durchaus  Spiel- 
mannszögling und  rätselt,  damit  geraten  werde.  Br  steht  darin. wieder 
seinen  md.  Kollegen  näher  als  den  bewusster  didaktischen  Oberdeutschen: 
wenn  der  Mamer  verschiedene  Laster,  die  Zunge,  Sunburg  diö  Welt  per- 
'sonificiert  und  als  Bätsei  behalidelt,  so  überwiegt  durchaus  das  lehrhafte 
Interesse:  die  Bätsei  Kelins,  Wizlavs,  des  Meissners  berühren  sich  in 
einzelnen  Wendungen  wie  im  ganzen  Charakter  enger  mit'  Beinmars 
Strr.  220  und  188.  Aber  Beinmar  ist  weit  volkstümlicher,  als  sie  es 
mit  ihren  abstrakten  Themen  überhaupt  sein  können :  das  Jahr,  die  Eis- 
brücke, Sonne  und  Wind,  Kain,  das  waren  so  rechte  konkrete  Batsel- 
stoffe,  wie  sie  ein  harmloses  Publikum  liebte,  das  seinen  Witz  ein  wenig 
üben  «wollte:  wenn  ich  recht  geraten  habe,  ist  Beinmar  der  einzige 
Spruchdichter  (neben  Stolle),  der  solche  volkstümlich  ungelehrten  Batsei 
verfasst  hat:  selbst  der  Tannhäuser  hängt  mehr  mit  der  Schule  zu- 
sammen. Dietrich  hätte  schon  Becht,  sich  (Zs.  XI,  457)  auf  Beinmar 
zu  berufen,  um  das  Yolksmässige  eines  Bätsels  zu  erweisen,  wenn  es 
sich  bei  ihm  nicht  um  ein  mindestens  2V-2  Jahrhunderte  älteres  ags. 
Gedicht  handelte:  Beinmar  war  in  seinen  Kreisen,  für.  seiile  Zeit  ein 
ganz  guter  Zeuge  des  Volkstümlichen.  Man  muss  das  nur  recht  ver- 
stehen. Wenn  ich  mindestens  drei.  Beinmarsche  Kätsel  (186.  187.  205) 
als  entschieden  volksmässig  bezeichne,  so  meine  ich  natürlich  nicht,  dass 
die  darin  herrschenden  Vorstellungen  von  jeher  Besitz  des  Volkes  ge- 
wesen sind,  sondern  nur,  dass  sie  es  im  13.  Jahrhundert  waren,  weder 
unmittelbar,  noch  durch  Vermittelung  an  Beinmar  aus  gelehrten  latei- 
nischen Quellen  gelangton.  Wir  wissen,  dass  eino  biblische  Bätselfragc, 
wie  sie. der  ersten  Aufgabe  von  Str.  205  zu  Gruhde  liegt,  hervorge- 
gangen ist  aus  dem  Frage-  und  Antwortspiel  dos  -klösterlichen  Unter- 
richts, das  wir  schon  aus  dem  7.  Jahrhundert  und  mit  einem  ähnlichen 


311)  Verzeichnisse  der  Kätsel  bei  den  Spmchdichtem  finden  sieh  in  Eober- 
iteins  Wartburgkrieg  S.  56,  •  vollutUndiger  bei  Ühland,  Scluriftcn  (II,  S.  304,  Anm. 
118;  Wackerna^elf  LG^  329,  Anm.  41:  eine  Reihe  von  Mcistersingerrätseln  .teilt 
Mone  im  Anzeiger,  VII,  373  fgg.,  mit.'  Ergänzend  Hlge  ich  noch  hinzu:  Stolle, 
HMS  UI,  9a,  30.  Eelin  III,  22b,  2.  Wulay  III,  79b,  5.  Meissner  III,  91a, 
18.  109a,  2.    Damen  III,  164b,  10.   Kohn.  11.  30.  37.  53.  84.  99.  106.  1^6.  183. 
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Stich  ins  Scherzhafte  ans  dem  9.  Jahrhundert  kennen  (vgL  besonders 
die  beiden  Schlettstädter  Hss./  ans  denen  Wölfflin-TroU,  Berliner  Monats- 
berichte 1872,  106  {gg.,  Mitteilungen  Inacht).  Al^r  das  darf  uns  nidit 
abhalten,  den  -Mörder,  der  der  Welt  vierten  Teil  erschlug,  den  Hund, 
der  bellte,  dass  es  alle  Menschen  hörten  (Freid.  109,8 — 11  und  Grimms 
Anm.)»  f&r  volkstümlich  zu  erklären,  wies  diese  Witze  im  16.  Jahrhun- 
dert nachweislich  waren,  wie  sies  noch  heute  sind.  Und  so  mOgm 
immerhin  auch  Beinmars  Jahresrätsel  im  letzten  Grunde  auf  eine  ge- 
lehrte Vorstellung  zurückgehen,  wie  Wilmanns  meint  (Zs.  XIV,  551 ;  vgl 
auch  meine  Anm.  zu  Str.  186):  dass  im  1 3.  Jahrhundert  das  nicht  mehr 
empfunden  wurde,  lehrt  schon  jenes  Lügenmärchen,  dem  jeder  Verdacht 
gelehrter  Einwirkungen  fem  bleiben  wird.  Dass  schon  Jängst  ein  Bruch- 
teil der  Fahrenden  aus  verbummelten  Klerikern  bestand,  das  blieb  firei- 
lich  nicht  ohne  Spuren  in  der  Spielmannsdichtung:  aber  so  volkstüm- 
lich, wie  Freidank  oder  ein  andrer  Fahrender  der  Zeit,'  ist  Beinmar  in 
jenen  Bätseistoffen  eben  auch. 

Für  den  volkstümlich  spielmännischen  Charakter  des  ersten  Jahres-, 
rätseis  scheint  mir  ein  einzelner  Zug  lehrreich.  V.  10  wird  die  Auf- 
lösung 'j'är*  an  möglichst  unverfänglicher  Stelle  —  Beinmar  konnte 
*  freilich  geschickter  sein  —  in  die  Darlegung  versteckt,  und  dann  folgt 
vexierend  und  irreführend:  ^der  wagen  ist  iu  vor  geseit!  Wem  fällt 
bei  diesem  harmlosen  Scherz,  der  an  188,9  ^elleicht  ein  Seitenstück 
hat,  nicht  das  alte  liebe  Bätsei  von  Kaiser  Karolus  Hund  ein,  das  in 
mannigfachen  Variationen  und  weit  über  Deutschland  hinaus  schon  seit 
Jahrhunderten  erheitert  hat^^^),  ein  Volksspass  im  besten  Sinne? -Aber 
mit  meisterlicher  Würde  vertrug  er  sich  nicht,  nicht  einmal  in  der  Ab- 
.  Schwächung,  die  er  schon  bei  Beinmar  erfahren.  Nur  in  den  halb 
scherzhaften  Bätsein  auf  den  Mamor  kommt  Verwantes  vor,  und  näher 
noch  vergleicht  sich  ein  rätselartiger  Lobspruch  Damens  auf  Johann  von 
Gristow  (EMS  ni,  164  b,  10);  nachdem  da  der  Geschlechtsname  in  einem 
Bilde  verraten  ist:  sam  daz  griez  von  toutve  durchgozz^n  blüemt 
den  plan,  wird  auch  noch  der  Vorname  untergebracht  und  zwar  ganz  * 
launig  eben  in  der  Ankündigung,  der  Held  sei  ja  schon  genannt:  j'd  hän 
ich  in  genennet  hie.    Wieder  lauter  md.  Beispiele!  (vgl.  auch  Anm,  287.) 

312)  Vgl.  namentlioh  Mlülenhoff,  Zs.  f.  dtsch.  Myth.  III,  10  fgg.  und  die  dort 
oitierten  Stellen;  Hone,  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  YII,  265.  267.  371; 
.  Woeste,  Zs.  f.  dtsch.  Myth.  III,  1S4  fgg.  Die  Form  des  Scherzes,  die  i.  B. 
Slmrook  im  Bätselbuoh  No.  43  mitteilt,  ist  Reinmars  Art  am  nächsten  renrant. 
Der  Witz  haftet  wunderlich  lähe  gerade  am  Hunde,  ein  Zeugnis  fUr  sein  Alter,- 
und  schon  darum  sind  -die  Vermutungen,  die  Wocste  a.  a.  0.  zu  No.  30  vorbringt, 
wenig  plausibel.  Auf  demselben  Prinzip  beruht  übrigens  auch  das  Rätsel  bei 
Rochholz,  Alem.  Kinderlied  S.  274»  Noi  227,  und  eine  Fra^e  im  Straasburger 
Rätselbtlchlein,  'woichem  an  kärUweill  thet  zerrinden,  Bl.  c*:  Was  ist  das  wann  ^ 
man  es  euch  schon  nent,  das  jr  es  doch  nit  kent*.  Antwort:  Es  ist  die  erst  siUi 
wany  ein fuoiter  wann  u.  s.w.,  ebenso  RockcnbUchel  B';  als  Rätsclspiel  noch  im 
'Angenehmen  Zeitvertreib  lustiger  Gesellschaften  u.  s.  w.  Delitzsch,  1761*  unter 
No.  49;  ein  andrer  Scherz  dieser  Art  dbda.  als  Rätsel  No.  6;'  No.  240  endet 
ein  leichtfertiges  Rätsel  Ton^  £i:  'J^  rathet^  ihr  Jungfern,  ihr  habt  es  ver- 
nommenJ^ 
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Derselben  Neigung  des  Yolkärätsels  znm  Vexieren  entsprangen  Neck- 
firagen,  wie  sie  die  158.  Strophe  in  sich  Vereinigt  Es  sind  keine  wirk-, 
liehen  Rätsel,  llian  nannte  solche  Aufgaben  späterhin  auch  gar  nicht 
rat,  sondern  frage  (Wackemagel,  Zs.  m,  26):  der  Ratende  sollte  mehr 
überrascht  und  gefoppt  werden  als  seinen  Scharfsinn  üben.  Bei  Rein- 
mar  hat  die  hül^che  dritte  Frage,  die  des  Abgesangs,  gar  nicht  die 
Frageform  erreicht:  die  beiden  ersten  sind  mehr  beleidigend 'und  grob 
als  witzig:  aber  sie  stehen  ihrer  Absicht  nach  gan^  auf  dem  gleichen 
Niveau  wie  gewisse.  Scherze,  z.  B.  des  Strassburger  Rätsplbüchleins,  das 
BLa^  verfängliche  Fragen  vorlegt,  die  dem  Gefragten,  antworte^  er  wie 
er  wolle,  stets  Spott  eintiragen  müssen.  Reinmar  steht  mit  seinen  Yexier- 
ftagen  wiedej;  allein.  •        • 

Nun  aber  scheint  gerade  in  einem  Rätsel,  188,  eine  ungewöhnlich 
stark  Gelehrsamkeit  affektierende  Aeusserung  aufzutreten,  Y.  5:  daz 
ein  tumher  leie,  wcene  ich,  unerräten  lät.  Die  Aeusserung  ist  doppelt, 
erstaunlich,  wenn  die  Lösung  von  Wilmanns  richtig  als  *  Schreibfeder* 
gegeben  ist  (Zs.  XX,  250  Anm.).  Ich  würde  daran  stärker  zweifeln, 
•wenn  nicht  Fresenius  unabhängig  von  Wilmanns  auf  dieselbe  Lösung 
verfallen  wäre.  Y.  9  mag  die 'Richtigkeit  bestätigen.  Wie  kommt  nun. 
Reinmar  dazu,  bei  diesem  untheologischen  Thema  den  Gelehrten  heraus- 
zukehren? Es  war  ein  typischer  Zug  der  Spruchrätsel,  dass  die  Schwie- 
rigkeit der  Lösung  betont  wurde:  das  galt  alsYorzug..  Zum  mindesten 
wird  versichert,  dass.  der  weise  sei,  der  die  Deutung  finde ;  Eelin  (HI, 
21b,  9):  des  ich  dich.vräge,  sage  mir  daz,  sd  tveiz  ich,  du  bist 
fvise;  Boppe  leitet  ein  Rätsel  ein:  rät  an  waz  daz  si,  tvolgelerter 
wiser  man!,  und  schliesst:  ich  rvcene,  d^z  ze  raten  rf  den  tdren,allen 
tiüre  (EMS  n,  380  a);  Singauf  lässt  sich  gerade  bei  einem  Rätsel,  das 
auch  keineswegs  übermässige  G«lehrs£^keit  v.oraussetzt  (HMS  m,  49  a,  3), 
zu  der  frechen  Provocation  hinreissen :  swer  ein  durchgründic  meister 
si,  der  neme  ouch  spceher  meister  drx  ze  helfe  inf  diz  getiute;  und 
in  den  Rätseln  der  Eolmarer  Hs.  wird  diese  Manier  zuweilen  bis  ins 
Alberne  gesteigert  (z.  B.  Kolm.  11,10).  So  könnte  jene  gelehrte  An- 
wandlung Reinmars  eine  gedankenlose  Eonzession  an  die  hergebrachte 
Technik  sein. 

Al^r  auch  ein  Andres  ist  möglich.  Das  Yolksrätsel*  bedient  sich 
gerne  des  Eunstgriffs,  schon  durch  den  angeschlagenen  Ton  den  Raten-* 
den  auf  falsche  Fährte  zu  bringen.  So  wählt  es  für  höchst  harmlose 
Dinge  eine  zweideutige  Einkleidung:  das  ist  seit  den  Rätseln  des  Exeter- 
buchs  bis  auf  den .  heutigen  Tag  nachzuweisen.  Und  andrerseits  ge- 
fällt es  sich  in  einem  acheinbar  religiösen  Charakter:  so  werden  z.  B. 
iin^  Strassburger  Rätselbuch,  im  Rockenbüchel  das  Weinfass,  der  Hahn, 
das  Ei,  der  Eapaun,  die  Schlaguhr  in  Rätsel  gebracht,  hinter  denen 
lyan  alle  möglichen  theologischen  Geheimnisse  eher  suchen  würde  als 
80  geringfQgige.  Dinge.  Eannte  man  diesen  Scherz  schon  zu  Reinmars 
Zeit  und  versuchte  er  absichtlich,  einen  irreleitenden  hochtrabenden  Ton 
anzuschlagen?  So  würde  sich  auch  die  ungeschickte  Fassung  des  Rät- 
sels erklären:  Y.  2  daz  da  nie  erstarp  imt  ist  doch  ewicRchen  tot 
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noch  nimmer  mcLC  ersterben;,  V.  12  unt  wart  doch  nie  gebom  von 
wtbes  Rbe,  das  sind  solche  Phrasen,  wie  sie  in  geistlicl^en  Bätsein  blüh- 
ten: for  die  Lösung  ^ Schreibfeder'  bedeuten  sie  so  gut  wie  nichts:  ebenso . 
wenig  V.  4. 

War  das  wirklich  Reinmars  Absicht,  sa  hätte  er  die  Farben  stärker 
auftragen  sollen:  andernfalls  ist  Str.  188  ein  wenig  gelungenes  Kätsel, 
wenn  ihm  keine  andre  Deutung  zu  Ehren  hilft  Aber  dies  Mißlingen 
war  nicht  einzig  &huld  ßeinmars.  Seine  Zeit  weiss  hübsche  Bätsei  zu 
schaffen,  wo  es  sich  um  ^in  Bild,  einen  Scherz  handelt.  Aber  sie  war 
viel  zq- wenig  logisch  ge*schult,  um  den  zu  suchenden  Begriff  durch 
mehrere  Angaben  so  scharf  einzugrenzen,  dass  keine  von  ihnen  fehlen 
durfte,  dass  .nichts  andres*  gemeint  sein  konnte.  Die  leidige  Sucht,  Ein- 
zelheiten ohne  Steigerung  und  deutliche  logische  Verknüpfung  in  parallel 
gebauten  Sätzen  an  einander  zu  reihen,  rächt  sich  da.  Es  ist  eine  Sel- 
.  tenheit,  wenn  einmal  ein  komplizierteres  Bätsei  so  wohl  gerät,  dass  es 
auch  heute  noch  unsem' Anforderungen  genügen  könnte,  wie  StoUes 
Bätsei  über  das*  Alter  (EMS  III,  9  a,  30);  *es  lehnt  sich  das  an  ein 
Volksrp,tsel  an  3*^).  Sonst  fa§t  ausnahmslos  TJeberflüssiges,  Willkürliches 
und  Schiefes :  es  kommt  vor,  dass  einer  dem  andern  bei  der  Lösung  das 
Bätsei  korrigiert :  solche  Mängel  machen  die  Lösung  unsicher.  Beinmar 
trifft  dieser  Vorwurf  weniger  noch  als  die  Mehrzahl  der  Meister:  das 
verdankt  er  den  sinnlicheren  Gegenständen,  den  einfacheren  Formen  der 
Spielmannsrätsel,  an  die- er  sich  anschloss. 

Aus  den  Bätsein  entwickelte  sich  schon  in  .der  nordischen  Dichtung, 
entwickelte  sich  auch  in  der  mhd.  das  Streitgedicht  (Wackemagel,  Alt- 
franz. Lieder  und  Leiche  207).  Die  Bfttseltenzone  zieht  in  .der  Xunst- 
literatur  des  13.  Jahrhunderts  ein  höchst  und  ausschliesslich  gelehrte» 
Gesicht :  die  berühmten  Kämpferpaare  Klinsor  und  Wolfram , .  Singauf 
und  Baümsland,  vor  Allem  Frauenlob  und  Regenboge  —  alle  aus  md. 
Kreisen  —  mit  ihren  zahlreichen  echten  und  unechten  Sangeskriegen, 
sie  sind  Typen  meisterlicher  Weisheit,  auch  wenn  sies  nicht  sein  sollen 
wie  Wolfram.  Dass  es  aber  auch  volkstümliche  Bätselkämpfa  gab,  das 
lernen  wir  weniger  aus  dem  Traugemundslied  selbst,  als  aus  den  Kranz- 
und  Wettgesängen,  die  ganz  ebenso  angelegt  und  jedesfalls  älter  sind, 
^als  wir  sie  Kennen  (Uhland  III,  206  fgg.).  Reinmär  hat  diese  .Gattung 
*  von  den  Spielleuten  nicht  gelernt,  aber  er  hat  ein  Verwantes.    In  Str.  175 


313)  Der  Grundgedanke  als  Spruch:  Zingerle,  Die  deutschen  Spruch  Wörter 
'S.  12;  Hätzl.  S.  42,  No.  34:  wie  gtren  wir  all  wurden  alt^  wann  es  dann  chomtf 
so  ists  ze  palt;  im  Gespräch  zwischen  Adrianus  und  $ecundus,  Zs.  XXII,  398; 
nu  jsage  mir  hi  bi,  waz  daz  alder  si^.  .  «  .  .  ein  gewunschet  obel.  Ganz  ähnlich 
wie  bei  Stolle  als  Eätsel  behandelt  im  Strasshurger  RätselbUchlcin  Bl.  d^:  'Et 
wärt  von  jedermann  begert  vnd  ist  doch  also  gar  vnwerty  so  man  es  vmb  ein  heller 
kauffen  möchte  keiner  bald  das  selbig  zuo  thuon  gedeckt.  Antw. :  das  alter;  dat- 
selbein  lateinischen  Hexametern  unter  den  Rätseln  des  Lorichius  von  Hadamar, 
.der  mit  Vorliebe  VolksrUtsel  bearbeitet,  in  Rcussners  Aenigmatographia  p.  290; 
vgl.  ferner  Lauterbachii  Aenigmata  1601,  S.  46;  in  deutschen  Versen  z.  B.  in 
Ludwigs  Zweytem  Hundert  auserlesener  Räthzel,  Frankfurt  u.  Leipzig  174S,  No.  12; 
in  Theranders  Aenigmatographia  rhythmica  No.  110. 
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legt  er  einem  vil  tvisen  man  das  Entweder  —  Oder  vor,  ob  er  lieber 
Mher  hätte  leben  wollen,  in  der  guten  alten  Zeit,  so  dass  er  jetzt  tot 
wäre,  oder  ob  er  das  Leben  in  dei*  verderbten  Gegenwart. vorziehe!  nü 
kius  also,,  daz  ez  dich  iht  genuwe.  Die  Doppelfrage  gemahnt  an 
die  Rätselform.    Es  ist  unverkennbar,  dass  sich  dies  geteilte  spil  dem 

.  französischen  y«^  j»ar/i  mehr-  nähert,  als  irgend  ein  Früheres,  wenn 
auch  'die  Antwort  und  die  streitende  Durchführung  fehlen'  und  nicht 
nur  atis  mangelhafter  Ueberlieferung.  Trotzdem  ist  Reinmars  Spruch 
eben  so  wenig  nach  französischen  Vorbildern  gearbeitet,  wie  sein  einzi- 
ges Seitensttick,  eine  religiöse  Strophe  aus  den  anonymen  Gedichten,  die 
unter  Singenbergs  Namen  auf  uns  gekommen  sind  (Singbg.  210jl  fgg.). 

.  Ich  leugne  natürlich  nur  unmittelbare  französische  Einwirkung.  Rein- 
.mar  schöpfte  hier  aus  derselben  Quelle,  aus  der  er  seine  Rätsel  ge- 
schöpft hatte:   es   gab  auch  volkstümliche  geteiitiu  spil:  was  Bartsch 

•  Germ.  XXITT,  344  mitteilt,  trägt  freilich  ein  Reinmar  fremdes  Gesicht.  — 
All  den  poetischen  Arten,  die  Reinmar  der  volksmässigen  Spiel- 
mannspoesie  dankte,  ist  das  Eine  gemein,  dass  sie  an  die  Stelle  der 
Abstraktion  einen  konkreten  erdachten  oder  ans  dem  Leben  gegrjlfenen 
Fall  setzten.  So  wirkten'  sie  erziehlich  und  wohltuem^  nicht  nur  auf 
Reinmars  Phantasie,  sondern  auf  seine  gesammte  Lebensanschauung. 
Jene  inhalts-  und  gedankenlosen  allgemeinsten  Sprüche  über  einzelne 
Tugenden  und  Laster '.sind  ausser  der  Sammlung  mit  zwei  Ausnahmen 
geschwunden  (172  und  202).  An  ihre  Stelle  ist  eine  wirkliche  Ge- 
'l^genheitsdichtung  getreten.  Ein  eklatantes  Beispiel  ist  182,  der 
Spruch  vom  Grafen  Hoier,  der  so  sehr  Gelegenheitsdichtung  ist,  dass 
wir  ihn  gar  nicht  mehr  verstehen  können ,  der  aber  deutlich  auf  einem 
Rechtsstreit-  basiert.  Tagesfragen,  Meinungsverschiedenheiten  über  Lehren 
des  Kirchenrechts  und  der  christlichen  Moral  führten  zu  den  Str.  168 
und  225.  Die  Sodomie  (183)  ist  ebenfalls  ein  Thema,  wie  Reinmar  es 
in  früheren  Perioden ,  seiner  Entwickelung  nicht"  gewagt  hätte.  Die 
Strophen  über  Agez  (IIA)  und  Atzunge  (184)  weisen  ebenso  wie  die 
Erzählung  178  und  das  Gleichnis  204  auf  tatsächliche  Beobachtungen, 
persönliche  Erfahrungen  hin. 

Ein  deutliches  Zeugnis  für  diese  löbliche  und  fruchtbare  Neigung, 
aus -dem  Leben  und  dem  Augenblick  zu  schöpfen,  legen  die  Fälle  ab, 
wo  der  Dichter  seinen  Spruch  anknüpft  an  eine  in  seinen  Kreisen 
verbreitete  ReJensart  oder  an  eine  einzelne  bestimmte 
Aeusserung.  Das  hatte  er  schon  in  den  Frauenstrophen  einmal  g^ 
tan  (44):  er  hatte  in  .der  böhmischen  Zeit  den  Scherznamen:  'du  Huren- 
solinf  bekämpft  (113),  jetzt  ward  es  ihm  .eine  beliebte  Form.  Meist, 
natdrlich  polemisch:  wenn  er  das  gleichgiltige  in  mache  (173),  das 
fatalistische  beschaffen  und  ez  muoste  sin  (176)  grob  anlässt,  so 
richtet  ef  sich  ebenso  gegen  bestimmte  Personen,  wie  Walther  dks  tat, 
als  er  Leopolds  'iu  den  Wald  wünschen'  zum  Ausgangspunkt  eines 
Spruchs  machte.  Ein  ander  Mal  (177)  erläutert  er  eine  bestimmte 
paradoxe  Wendung,  die  im  Gespräch  vorher  gefallen  sein  muss,  in  ten- 
denziöser Haltung:  weiuger  zeitgemäss  ist  es,  wenn  er  noch  194  an  ein 
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Walthersches  Wort  anknüpft,  das  ihm.  als  titerarisches  Zeugnis  fOr  aeiii 
Verhältnis  zu  dem.  grossen  Meister  einen  eignen  Wert  haben  miuBfea. 

Es  sind  derartige  Strophen  wohl  zn  scheiden  von  solchen,  die  Ton 
SprQchwOrtem  und  Citaten  ausgehen!  Hier  handelt  sichs,  .wenn  nicht 
um  einen  dem  Publikum  wohlbekannten  Einzelfall,  dann  mindestens  um 
frappante  Lieblingswendungen  einer  Person,  eines  Kreises,  um  die  zur 
Zeit  üblichen  Umgangsformeln:  das  Interesse  des  Spruchs  ruhte  darin» 
dass  jeder  Hörer  die  behandelte  Redensart  selbst  gebrauchte  oder  Ton 
Andern  gebraucht  wusste.  Wenn  der  Geselle  des  Spervogel  an  einen 
Spruch . dieses  Fahrenden,  der  vielleicht  eben  vorgetragen  hatte,  einöi 
anden\  heranimprovisieite,  wenn  früher  noch  der  Anonymus  an  einb 
Moral  dea  Kerling  sein  bispel  anparodierte,  so  sind  das  Fälle  von^  be- 
sondrer Anschaulichkeit  Die  Phrasen,  die  im  Verkehr  von  Wirt  und 
Gast,  von  Herren  und  Spielmann  fielen,  wurden  gerne  lobend  oder  tadelnd 
durchgangen:  Walther  eröffnet  den  Beigen  (31,23):  es  folgen  ihm  der 
Meissner  (HMS  m,  S8b,  14),.Ps.-Gerv6lin  (m,  38a,  3),  noch  Fiauen- 
lob  181.  182.  Hier  kamen  praktische  Interessen  ins  ^pi^l:  &ber  auch 
in  ganz  theoretischer  Behandlung  nimmt  einmal  Sunburg  ein  Modewort 
^die  habent  sich  .abe  getan  der  tvelte^  unter  das  Seciermesser  winer 
bornierten  Logik  ^i^)  (HMS  n,  357  b).  Beinmar  baute  auch  in  diesen 
Sprüchöh  einen  längst  bearbeiteten  Boden:  aber. gerade  der  Same,- den 
er  ausstreute,  ist  reich  aufgegangen.  Str.  176  i^t  von  dem  Allerwelts- 
plagiator  Wizlav  auf  seine  magecn  Beete  verpflüizt  worden  (HMS  111, 
80a,  9),  und  der  Meissner,  in  so  vielen  Dingen  Beinmars  getreuster 
Schüler,  verdankt  seine  besondre  Vorliebe  für  die  Gattung  (HMS  m, 
87b,  9.  8&b,  14.  93b,  10.  100a,  6;  auch  93b,  8)  gewiss  wieder  dem 
Beispiele  des  Lehrers. 

Dass  unter  den  Lehrsprüchen  der  dritten  Periode  die  Jugendlehre 
eine  Statte  gefunden  hat,  die  ihr  Beinmar  in  der  Sammlung  noch  nicht 
gewährte,  das  sahen  wir  S.  108;  Beinmar  war  älter  geworden,  fählte 
sich  im  Gegensatze  zur  Jugend.  Der  schwungloscn  geistlichen  Lob-, 
Bitt-  und  Dankgedichte  *  hat  seine  md.  Zeit  wenig  erzeugt :  an  ihre 
Stelle  ist  eine  reiche  und  wertvolle  Beihe  von  religiösen  Mahngedichten 
getreten,  die  mit  ernster  Dringlichkeit  immer  wieder  den  Blick  aufs 
Ende  richten.  Auch  in  ihnen  bewährt  es  sich,  wie  die  Nöte  des  Vagan- 
tonlebens Beinmar  eine  laschere  und  gesundere  Luft  atmen  lieissen.  Br- 
ist aufrichtiger  geworden,  hält  sein  natürlich  Enlpfinden  nicht  mehr 
ängstlich  zurück,  erstickt  es  nicht  unter  dem  Wust  des  Hergebrachten, 
lässt  uns  mitfühlen,  welche  Angst  sein  Herz  bewegt.  So  ist  ihm  denn 
manches  gelungen.  Ein  feierliches  Tagelied  warnt  die  Christenheit  Vor 
Gottes  Gericht  (219);  die  Sündenklage  strömt  197  so  voll  und 'mit 
solcher  lyrischen  Kraft  aus,  wie  es  die  Spruchform  irgend  gestattet; 
und  als  der  greise  Dichter  ISO  wehmütig  sein  Alter  mit  der  frischen 
Jugend  vergleicht,  die  er  lehrt,  da  entschlüpfen  ihm  warme  und  weiche 


314)  Noch  andre  Fälle:  Hardeggcr,  HMS  II,  135  a,  4.    Hinnenberger  III, 
40  a,  5.    Fraaenlob  186.    Kolm.  164. 
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Töne  echten  Gef&hls,  wie  sie  kanm  einer  der  zeitgenössischen  Sprach- 
dichter gefunden  hat. 

Die  Geschichte  der  Dichtung  des  1 3.  Jahrhunderts  giht  uns  nicht 
viel  Grund,  uns  der  Schöpfungen  und  Wirkungen  des  aufstrehenden 
Bürgertums  zu  freuen,  so  weit  es  mit  literarischen  Prätentionen  auftrat. 
Aher  unter  der  dicken  Schicht  gelehrter  und  ungelehrter  Plattheiten,  die 
für  unsre  Augen  zunächst  ans  Tageslicht  kommen,  regte  sich  doch  ein 
reicheres  und  frischeres  Lehen,  als  in  der  ahsterhenden  höfischen  Welt. 
Für  Reinmar  von  Zweter  ward  die  Berührung  mit  den  volkstümlich 
bürgerlichen  Elementen,  denen  die  Zukunft  gehörte,  eine  wahrhafte 
geistige  Erfrischung.  Ohne  Fesseln  der  Tradition  und  der  Sitte  wusste 
sein  schwerfalliger  Geist  nie  zu  existieren:  aber  die  Fesseln,  die  ihm 
der  Brauch  der  bürgerlichen  Spielmannsdichtung  auferlegte,  sie  trug  er 
leichter,  und  sie  hemmten  ihn  nicht  an  der  natürlichen  Entfaltung  seines 
Ich.  Beicher  vielleicht  an  poetischer  Kraft  in  der  böhmischen  Zeit  hat 
er  sich  doch  in  der  md.  Epoche  am  ehrlichsten  und  reinsten  so  gegeben, 
wie  er  war:   und  in  so  fem  ist  er  vorwärts  geschritten  bis  zuletzt. 


17 
Bo«the,  Beinnutf  TOn  Zweier.  " 


VIMUTMS   KAPITEL. 

HUI  und  poollNolio  Tooliiilk  dor  Kelnmanchai 

Win  Nirli  in  dnr  nihil.  Ii.yrik  wHlirond  ihrer  verschiedeihn  Epochen, 
wio  Hif'li  iti  tli>iii  nihil.  K|Mm,  niinionilicli  im  Volksepos,  eine  Gtekhinttomg^ 
koii  (loH  HÜIn.  oino  UnnifüiiNiitnkoii  dor  poetischen  Mittel  heranageariieitet 
hat,  dio  in  oinitr  niodornoii  Iiiioratiir  kaum  mehr  möglich  scheint^  ebenso 
und  K(*wiHN  MJrhi  witniK^^r  hat  dio  mhd.  Spruchdichtnng^'^)  Duen  für 
nnm^r  OofüliI  mit  orniildondnr  Kouhoiiuimiz  herrschenden  Stil  gi^miden. 
SiMuo  HorrHclialX  orwtn'rkt  Hioh  oiwa  von  Walthers  Schalem  bis  anf 
Fniuonlob.  I)6r  fol^t^«  y.wai*  tiorh  oft  gonug  dor  alten  Manier,  steigerte 
sie  bis  zur  UohortmihunK;  aniln«rMi»it*«  aln^r  sprengte  seine  —  darf  ich 
sagen:    gonialoV  KornHoHiKkoit   dio  altersschwachen  Fesseln;   und 

wenn  man  sioht,  wit«  ganz.  Hrhrni  lt(«gonlu)go  dem  herkömmlichen  Spnich- 
stil  ontwncliMon  ist,  so  (l)M>rniHrht  oh.  wio  7..'lho  sich  seine  Beste  noch  bis 
ums  £ndo  dos  1 1.  .lahrhundorls  und  l.ingor  fortschleppten,  nm  dann  in 
der  farblos  zortliossondon  Sprarho  dos  vorn^formatorischon  Meistergesanges 
untorzugehon. 

Die  Bilder  der  Spruohilirhlung  sind  grossenteils  einer  andern  teils 
realistischeren,  teils  gi»h»hrteren  Sphilre  entnommen,  als  die  der  Ljnh: 
trotz  ihrer  gri^ssenMi  Monp»  und  Mannigfaltigkeit  sind  sie  kanm  minder 
traditionell  als  jene.  Die  didaktisrhe  Dichtting  l)egünstigt  die  Entfal- 
tung der  Persönlichkeit,  Stimmungen.  SiM^lenkilmpfe,  Leidenschaftsans- 
brüche, viel  wenigtT  als  die  eigenilieh  Ivrisrhe  Poesie;  auch  der  Verkehr 
mit  dem  Publikum  hat  einen  einsiMÜg  lehrhaften  Charakter  gewonnen: 


315)  Anf  die  Ticlbi'handolto  Fru};i\  oh  \»M  und  Spruch  im  13.  Jahrhundert 
als  iwei  Tcnchiedene  Dichtfnittuiigen  nnt^cHohcn  wunlon,  frt'ho  ich  nicht  wieder  ein. 
Ich  erkenne  an,  allerdingi  mit  f^owiuon  Vorbolmlti'H  namentlich  nach  der  muii- 
kaiischen  Seite  hin,  dass  iwischvn  Lyrik  und  Spruchitovaic  die  Grenze  theoretisoh 
nicht  mit  absoluter  Sicherhtrit  abxuntt'okt'n  itt:  Sohoror  und  Rathay  haben  immer^ 
hin  gezeigt,  dass  dor  Spruch  wodor  untor  dioioni  ni>ch  unter  einem  andern  festen 
Namen  Tom  Licde  gesondert  nachzuweinen  int.  Und  trotzdem !  Ohne  eine  gewisse 
Affeetation,  wie  sie  aus  dem  Stolz  der  wiMcnitchadliohcn  Erkenntnis  entspringt, 
wird  man  höchstens  bei  ein,  zwei  Dutzend  Strophen  zweifeln,  ob  Lied,  ob  Spruch. 
Simrocks  Scheidung  ist  in  jeder  Beziehung  hOi^hst  praktisch  und  fruchtbar,  und 
ich  habe  es  nicht  gescheut,  durchweg  auf  diesen  Blattern  die  Spruchdichtung  mit 
Toller  ExklusiTität  als  Einheit  Air  sich  zu  betrachten:  zum  mindesten  war  das 
Kunst-  und  Stilgefühl  der  mhd.  Dichter  entwiekelt  genug,  um  den  beiden  nach 
Inhalt  und  Stimmung  so  stark  diTergieronden  Gruppen  strophischer  Dichtung,  be- 
wnsst  oder  nicht,  ihre  eigne  innere  und  äussere  Form  zu  geben. 
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80  sind  in  den  Sprüchen  die  starken  rhetorischen  Mittel  seltener:  die 
schöne  und  wirkungsvolle  Form  der  Eevocatio  z.  B.  kommt  so  gut  wie 
gamicht  vor.  Ueberhaupt  tritt  die  Antithese  zurück  hinter  dem  Paral- 
lelismus. Die  langen  rhythmisch  in  sich  abgeschlossenen  Verse  der 
Spruchstrophen  gränzen  auch  gerne  syntaktisch  die  Sätze  in  sich  ab: 
darum  und  zum  Teil  auch  in  Anlehnung  an  den  Yolksspruch  kurze  para- 
taktische Sätze:  die  Periode  wird  vermieden;  wo  sie  erscheint,  wie  mehr- 
fach bei  Boppe,  beim  Kanzler,  da  ist  sie  nur  ein  Produkt  des  Paral- 
lelismus der  Nebensätze  und  wimmelt  dann  von  Anakoluthen.  Es  hängt 
mit  dieser  Abneigung  gegen  einfachste  Perioden  zusammen  die  Unfähig- 
keit oder  Unlust  zu  logischem  Aufbau  von  Gedankenreihen,  zu  Begrün- 
dung und  Schluss.  Der  Parallelismus  liess  sich  heben  durch  die  Anapher: 
für  die  Spruchpoesie  ist  aber  weniger  der  Gebrauch,  als  der  Misbrauch 
der  Anapher  charakteristisch :  das  Gefühl  für  feinere  Wirkungen  dieser 
Bedeform  stumpfte  sich  ab :  wo  Responsion  eintritt,  die  bei  der  Einstro- 
phigkeit  der  Sprüche  überhaupt  nicht  so  bedeutungsvoll  ist  wie  im  Liede, 
da  entbehrt  sie  der  Eleganz  und  ist  plump  und  derb.  Das  rohe  Eunst- 
mittel  der  Häufung  dominiert,  oft  genug  genährt  durch  die  Länge  der 
Strophenformen  und  der  Freude  am  Parallelismus  gemäss.  So  sind  Auf- 
zählungen beliebt,  die  durch  pedantisches  Numerieren  nicht  schmack- 
hafter werden.  Sie  forderten  und  förderten  das  Asyndeton,  das  mit 
wachsender  Macht  auch  zwischen  zwei  Begriffen  das  unt  verdrängt 
Citate,  Gemeinplätze,  Berufungen  auf  die  Weisen,  Wahrheitsbeteurungen 
standen  dem  Lehrspruch  wohl  an :  den  Anfang  oder  Schluss  der  Sprüche 
zieren  gerne  nachdrückliche  Sätze,  Pointen.  Auf  viele  Einzelheiten  des 
Spruchstils  hatte  oder  habe  ich  sonst  Gelegenheit  hinzuweisen.  Ln 
Gegensatz  zu  Walthers  Sprüchen  erscheint  mir  für  die  Folgezeit  beson- 
ders lehrreich  das  masslose  Ueberwuchem  von  Anapher  und  Asyndeton, 
ein  rechtes  Kennzeichen  des  überreizten  Stils,  der  zu  blasiert  ist,  um 
die  gesunde  natürliche  Kost  noch  zu  vertragen:  es  liegt  nahe  genug, 
an  stilistische  Erscheinungen  unsrer  eignen  Zeit  zu  denken. 

Von  dem  gemeinsamen  Hintergrunde  heben  sich  nun  die  einzelnen 
künstlerischen  Individuen  mehr  oder  minder  scharf  ab,  sei  es  auch  nur 
dadurch,  dass  sie  dies  Kunstmittel  bevorzugen,  jenes  vernachlässigen. 
Und  auch  bei  den  ausgeprägtesten  Charakterköpfen  darf  die  Bücksicht 
auf  das  stilistische  Gemeingut  nicht  vergessen  werden:  sonst  kann  es 
eben  passieren,  dass  zwei  so  grundverschiedene  Physiognomien  wie  der 
Mamer  und  der  Sunburger  in  der  Zeichnung  einander  ähnlich  geraten 
wie  ein  Ei  dem  andern.  Dem  gleichen  Fehler  zu  entgehen,  habe  ich, 
nicht  ohne  Willkür  in  der  Auswahl,  bei  einer  kleinen  Beihe  stilistischer 
Erscheinungen  Beinmars  Art  mit  andern  Spruchdichtem  verglichen: 
gleichmässige  Bücksicht  auf  den  gesammten  Spruchstil  verboten  die 
unzureichenden  Vorarbeiten.  Auch  jene  Einzelbeobachtungen,  so  wenig 
sie  abschliessend  und  vollständig  sind,  werden  ihren  Nutzen  haben,  zu- 
mal da,  wo  neben  der  Entwickelung  auf  dem  ganzen  Gebiete  ein  paral- 
leler Fortschritt  bei  unserm  Dichter  selbst  sich  konstatieren  lässt 
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Wir  tun  der  mhd.  Sprachdichtung  IJnreclit,  wenn  wir  an  sie  olrne 
Weiteres  den  ästhetischen  Massstab  als  an  poetische  Werke  anlegen.  Zn 
einer  Zeit,  in  der  die  Prosa  eben  erst  begann  sich  literarische  Geltung 
zn  erringen,  fiel  der  poetischen  Form  eine  Beihe  von  Aufgaben  zu,  die 
eine  wahrhaft  poetische  Gestaltung  nicht  begünstigten,  ja  nicht  einmal 
duldeten.  Die  mhd.  Prosapredigt  wirkt  nicht  selten  mit  stärkerer  dich- 
terischer Kraft  als  viele  der  nachwaltherischen  Sprüche,  denen  durch 
den  knappen  Umfang  die  poetischen  Mittel  arg  beschränkt  waren.  Bei 
diesen  strophischen  Didaktikem  drängte  das  Lehrintoresse  das  künstle- 
rische zurück,  und  es  ist  mislich,  von  ihnen  Leistungen  zu  yerlangen^ 
die  sie  gar  nicht  erstrebt  haben.  Das  gilt  noch  nicht  von  Walther,  aber 
es  gilt  schon  für  Beinmar:  und  jeder  Einzelne  der  Spätem  muss  darauf 
hin  geprüft  werden.  Beinmar  nennt  sein  Dichten  fast  regelmässig  spre^ 
chen,  sagen,  liren:  das  der  Lyrik  gemässe  singen  erscheint  nur  in 
zwei  Strophen  der  frühesten  Zeit  (29,2.  53,2.  5);  ausserdem  in  einem 
religiösen  Spruch  14,1,  und  hypothetisch  von  Lobliedern  auf  Fürsten 
144,12.  Ausser  der  Sammlung  einzig  im  Leich  (V.  177),  dem  es  zu- 
kommt Ich  lege  auf  diesen  beschränkten  Gebrauch  um  so  mehr  Wert, 
als  andre  Spruchdichter  den  Ausdruck  sanc  für  ihre  Kunst  nicht  mei- 
den. Beinmar  nennt  seine  Gedichte  rede  124,12.  204,6  und  sprach 
156,3.  177,6,  auch  31,8;  liet^^  Strophe  187,1.  Das  uns  erträgliche, 
aber  damals  unerhörte  schriben  von  dichterischer  Produktion  ist  188,9 
einzig  gewählt,  weil  Beinmar  die  Lösung  des  Bätsels  erleichtem  wollte: 
der  Kanzler  wagt  es  n,  390  a,  9  nur  im  Bunde  mit  gesprechen. 

Nicht  dichten  also,  lehren  will  Beinmar  in  erster  Beihe.  Li  der 
Jugend,  als  er  eben  der  Lyrik  Yalet  sagte  und  zur  Didaktik  umsattelte, 
da  hatte  für  ihn  der  Lehrberuf,  dem  er  seine  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft dankte  (Burdach  S.  29),  den  frischen  Beiz  der  Neuheit,  und  in 
selbstgefälliger  Bedseligkeit  weiss  er  ihn  bemerklich  zu  machen  (rgl. 
S.  203).  An  die  umständlichen  Einleitungen  37,1  ich  wü  iuch  liren, 
werdiu  nnp;  der  lere  der  volgt:  sd  wirf  getiuret  iuwer  reiner  Rp; 
40,1  ich  gibe  tu  vrouwen  einen  rät,  der  höchgemüete  bringet  unt 
doch  lobeRchen  stät;  nü  merket  in  vil  ebene  unt  volget  mir!  ez  mirt 
iu  Rhte  guot;  bi,l  nü  wü  ich  liren  ouch  die  man,  s6  ich  von  mSnen 
sinnen  daz  beste  immer  vinden  hon:  swem  daz  niht  wol  gevalle,  der 
lere  ein  bezzerz  sunder  ndnen  haz,  erinnert  in  spätrer  Zeit  höchstens 
noch  191,1  vil  tumber  mensche,  ich  rate  dir  den  rät,  der  dir  wol 
vüeget,  ob  du  wilt  gerne  volgen  mir.  Das  anspmchsyoUere  liren  mag 
Beinmar  von  Walther  haben,  der  es  sehr  liebt,  während  es  späterhin 
abgesehen  vom  Meissner  gemieden  wird;  es  erscheint  an  drei  Stellen  der 
minniglichen  Lehrsprüche  37,1.  44,12.  51,1  (ygl  auch  60,5),  sonst  nur 
Einmal,  zufällig  auch  in  einer  auf  Frauen  bezüglichen  Strophe:  ichwii 

dich,  guot  man,  leren  105,6.  Häufiger  noch  sind  raten  und  betcheiden;  ferntr 
begegnen  wisen  20,3.  46,3.  211,t,  betiuten  80,11.  74,12,  achottwen  lÜMMn  39,3,  «»• 
dertcheiden  188,7,  and  in  schöner  Yerwendung  «cAtn  tragen  180»2.  Reinmar  re- 
tardiert and  spannt  gern  daroh  Torhergehende  Ankündigung:  so  leitet  er  eine 
Berufung  auf  Zeugen  ein:  148,10  dax  beziug  ich  mit  dem  besten  wol:  mit  urloube 
ich  in  nennen  eol;  182,10  wl  daz  iehz  beziugen  sol^  so  bexiug  ichi  u.  8.  w.;  eo  ge- 
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bzancht  er  nennin:  5,9  mit  hulden  muoz  ich  dir  «t  nennen;  18,4  der  ich  dir  vünve 
n&nne  hie;  113,7  daz  selbe  wort  vnl  ich  mit  vuogen  nennen;  68,3;  148,11;  so  sagen: 
119,3  ticA  sage  tu,  tot«  unt  wä;  175,6  nü  merke  reht,  waz  ich  dir  sagen  wil;  212,2; 
219,2  ich  wih  iu  toter  Rehen  sagen;  so  mit  Vorliebe  die  wirkungsvollere  hypothetische 
Form:  1,1  ich  seite  iu  gerne,  ich  weiz  wolwaz;  5,4  der  hän  ich  eine  erwellet  mir: 
getorste  ichz,  herre,  die  wolt  ich  nü  gerne  lohen  an  dir]  125,5;  L.  18.  Auf  das  be- 
reits Ausgesprochene  wird  zurückgewiesen:  36,12  daz  sprich  ich  in  ir  hulden;  217,6 
sprich  ich  sunder  schäm;  173,6;  rhetorischer  1,8  verswige  ich  daz,  war  täte  ich  m(ne 

sinne?  In  all  dem  mehr  behagliche  Umständlichkeit  als  ein  Vordrängen 
der  Person,  dem  Selbstgefühl  des  Lehrers  entsprungen.  Aber  Reinmar 
scheut  doch  wenigstens  nicht,  sich  als  den  Lehrenden  einzuführen. 

So  deckt  er  auch  den  Inhalt  der  Sprüche  mit  seiner  Person.  Die 
sichere  Formel  ich  weiz  rvol,  ich  weiz,  Walther,  Freidank,  Wemher 
geläufig,  viel  weniger  den  Späteren,  ist  mit  öiner  Ausnahme  (227,8, 
sonst  zehnmal)  auf  die  Sammlung  beschränkt:  dagegen  erstrecken  sich, 
kaum  minder  bräuchlich,  der,  daz  dunket  mich  und  ich  wcene  gleich- 
massig  über  alle  Strophen,  erkennen  meist  im  Nebensatz  mit  a/^ :  70,2.  122,11. 
129,5;  im  Hauptsatz  L.  170;  ich  hänz  dd  vär  79,8.  95,6;  daz  wil  ich  dne  zwivel 
lizen  228,9;  dem  gibe  ich  dne  wenken,  daz  79,3;  des  bin  ich  tt;er  43,12;  in  einer 
religiösen  Frage  daz  geloube  ich  wol  206,5;  negativ  dd  kan  ich  niht  gedenken  50,5. 
Daneben  treten  unpersönliche  Beteurungen  zurück:  das  sonst  so  Terbreitete  daz 
ist  wdr,  Liebliogsausdruck  z.  B.  des  Meissners  und  Thomasins,  finde  ich  nur  14,5 
daz  ist  endeRchen  wdr;   99,2  deswdr;  Tgl.  208,4  er  sprach  euch  sicher  Rehen  wdr; 

176,12;  107,12.  Sogar  eidlich  tritt  er  für  seine  Meinung  ein:  49,11 
ich  wil  erteilen  üf  minen  eit;  173,6  daz  sprich  ich  vollicRch  Ulf 
tntnen  eit;  vorsichtiger  142,12  so  swüere  ich  wol:  ich  halte  diese 
Schwüre,  die  nirgends  durch  den  Inhalt  herausgefordert  sind,  für  eine 
Nachwirkung  der  Liebespoesie,  in  der  der  Eid  unentbehrlich  war,  sich 
aber  durch  den  fortwährenden  pathetischen  Gebrauch  abnutzte  3  ^ß):  in  der 
Spruchdichtung  ist  diese  feierliche  Form  ganz  selten  ^nj^  einfach  darum, 

316)  Die  Zusammenstellung  yon  minnigUchen  Eiden  bei  Erich  Schmidt, 
Reinmar  tou  Hagenau  S.  84,  ist  ganz  unvollständig.  Ich  ergänze  sie,  um  den 
Gegensatz  zur  Technik  der  Spruchdichtung  zu  yeranscbaulichen :  Rubin  21,9  daz 
»  bi  dem  hoßhsten  eide  dir  geseit;  Hamle  I,  113  b  des  swer  ich  ir  H^ent  eide;  H. 
T.  Meissen  I,  14a  des  swer  ich  iu  bi  eide;  0.  z.  Turme  I,  344a  die  rede  biht  ich 
wol  mit  tiuent  eiden;  Botenl.  I,  31b  6i  dem  eide  ich  wil  geloben;  Hombeig  I, 
63b  des  si  min  triwe  mit  eide  ir  phant;  Rotenburg  I,  89b  des  biute  ich  ir  minen 
eit;  Gliers  I,  107a  ti7i7  des  diu  guote  minen  eit,  ....  des  bin  ich  ir  vil  bereit; 
Hohenfels  I,  203b  doch  swer  ich  des;  Rost  II,  131b  üf  minen  eit;  hypothetisch: 
Rubin  14,1;  Lupin  II,  21a;  Kol  t.  Neunzen  II,  336a;  HMS  III,  468  p;  er- 
zählend: Winterst.  Ldr.  11,27  dd  sunu>r  ich  manegen  eit;  Singenb.  I,  296a;  Friedr. 
d.  Knecht  II,  169b;  HMS  III,  417b;  dazu  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  Ton 
Eiden  Andrer  gesprochen,  an  sie  gemahnt  wird.  Ftlr  Neidhart  wog  die  eidliche 
Beteurung  zu  schwer:  nur  Neidh.  70,22  ich  sag  iu  daz  wol  uf  minen  eit. 

317)  itf  minen  eit  Kanzler  II,  390  a,  9  bezieht  sich  wieder  auf  das  Lob  der 
Frau.  Wemhers  ich  hete  es  tüsent  eide  wol  geswom  III,  17  a,  3  ist  ein  Aufschrei 
schmerzlichster  Enttäuschung.  Frauenlob  61,5  daz  sprich  ich  mit  eiden  steht  in 
einem  Lehrspruch;  dagegen  209,1  ich  spriche  ez  wol  uf  minen  eit  leitet  wieder 
den  Preis  der  Dame  ein.  Die  Eidformeln,  die  ich  aus  Bartschs  Ausgabe  der  Kolm. 
Hs.  mir  notierte  (61,244.  65,16.  174,16),  gelten  alle  den  Frauen,  die  beiden  ersten 
freilich  ihrem  Tadel,  und  wo  bei  spätem  Didaktikern,  wie  beim  Labrer,  das 
Kunstmittel  des  Eides  sonderlich  in  BlQte  steht,  da  ist  auch  der  Zusammenhang 
mit  dem  Minnesänge  deutlich. 
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weil  man  ihre  strenge  Würde  föhlte  nnd  sie  nicht  misbranchen  wollte: 
wie  wenig  der  Bitter  Beinmar  sich  jener  Würde  bewosst  war,  lehrt  die 

possenhafte  Verwendung  160,10.  Nur  selten  beruft  er  sich,  wie  wir  sahen, 
auf  eigne  Erfahrung:  formelhaft  ausser  ich  wetz  auch  ich  vinde  75,9.  129,3.  173,7; 
da  iruw«  ich  nimmer  vinden  142,3;  107,5;  als  ich  dicke  hdn  gesehen  104,2.  Eine 
starke  Stütze  ftlr  eine  Meinung  liegt  darin,  dass  Andre  dem  Dichter  seinen  Sati 
zugeben:  14,3.  16,2.  33,3.  Die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  wird  im  be- 
dächtigen Conjunctiv  vollzogen:  daz  nam  ich  vür  24,10.  227,12;  sd  nceme  ich 
81,6.     In  all  dem  eine  gewisse  Unsicherheit.    Dass  sich   das  Urteil  über  ein 

Versichern  und  Konstatieren  heraus  bis  znm  Gefühlsausdruck  steigert, 
kommt  vorzugsweise  in  der  md.  Periode  vor,  in  der  Beinmar  sich  zum 
natürlichen  Empfinden  durchgerungen  hat;  früher  117,6  des  Rbes  wolt 
ich  schämen  mich;  113,11  daz  ichz  Got  immer  clagen  wil;  118,2 
an  min  herze  mir  daz  gät;  selbst  das  harmlose,  bei  Beinmar  meist 
tadelnde  mich  nmndert  nur  107,1,  alles  in  der  böhmischen  Zeit  Da- 
gegen: daz  mich  des  immer  wunder  nimt  169,6;  mich  wundert  uni 
ist  jcemerlich  198,1;  iedoch  so  nimt  mich  wunder  228,3;  ein  clage 
in  minem  herzen  hat  sich  lange  her  verclüset  163,1  (vgl.  192,11); 
ich  clage  daz  170,5;  daz  ich  des  viirhte  sere  172,5;  daz  ich  nü  ze 
späte  leider  clage  197,6;  diz  istjämer  der  mir  nähe  gät  207,6;  wand 
ich  des  widerkemphe  hin  176,6. 

Mit  seinem  Publikum  verbindet  sich  Beinmar  zur  Einheit  des  wir 
zumeist  in  den  religiösen  Sprüchen  ^i^.  Da  ist  es  wohl  begründet 
durch  jene  Einheit  der  christlichen  Interessen,  die  Beinmar  in  Str.  11 
betont  Aber  wie  im  Leich,  hält  er  auch  in  den  Sprüchen  die  Vor- 
stellung nicht  immer  fest,  dass  eine  Mehrzahl  rede.  Es  beruht  das 
auf  einem  Mangel  an  energischer  Vorstellungskraft,  für  dfen  es  bei  ihm 
noch  andere  Beispiele  gibt  So  wechseln  ich  und  wir  6,11:  hilf  mir, 
des  ich  dich  biten  wil,  daz  riuwe  unt  hiht  uns  von  den  Sünden 
reine  und  öfter.  Störender  führt  der  Dichter  erst  von  seinem  Ich- 
Standpunkte  aus  die  Mitchristen  in  der  zweiten  oder  dritten  Person  ein 
und  springt  dann  unvermittelt,  gar  im  selben  Satz,  zum  wir  über,  und 
umgekehrt.  Das  streift  ans  Unlogische.  So  heissts  11,7  dar  zuo  so 
minsche  ich  des  den  Cristen  allen,  daz  si  in  houbetsünden  iht  ver- 
Valien  unt  daz  wir  werden  also  vunden;  14,1  ich  wil  iu  singen . . . 
von  unser  vrouwen  lobe,  daz  wir  si  eren  deste  baz;  88,9;  170,7  be- 
Hbent  si  die  lenge  in  dirre  vreise,  so  werden  wir  kielhrüstic  inf  der 
reise'"^^^);  leichtere  Fälle  215,4  fgg. ;  219,2.  4,  wo  noch  der  Wechsel  von 
Sing,  und  Plur.  V.  1.  2  hinzukommt 

■ 

318)  In  dem  Hlr  Chor  bestimmten  Leich  versteht  sich  das  von  selbst,  und 
der  Dichter  fUllt  geradezu  aus  der  Rolle,  wenn  er  auch  da  V.  18.  85.  170  den 
Singular  durchbrechen  lässt,  wenn  er  V.  63.  65  seine  Mitsänger  ir  anredet.  Dies 
Schwanken  ist  all  den  religiösen  Leichen  eigen  mit  Ausnahme  von  Rotenburgs 
sechstem  Leich  I,  84  b  (und  dem  A-B-C-Leich  lil,  468  z).  In  Walthers  chori- 
scheu  Dichtungen  wagt  sich  das  ich  7,32,  die  zweite  Fers.  Plur.  76,36  hervor, 
und  selbst  dem  sorgfältigen  Konrad  entschlüpft  1,133  ein  vereinzeltes  ich.  Ueber 
iütre  Leiche  s.  MSD>  S.  XXXIII. 

319)  Umgekehrt  Eolm.  Hs.  7,  V.  260:  wcer  wir  da  niht  in  sünden  pßiht 
gevallen sie  wceren  komen  niht  in  not, 
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Ausser  in  geistlichen  Oedichten  greift  Heinmar  nur  in  beschränktem  Masse 
zum  wir.  So  in  politischen  Sprüchen,  wo  ein  starkes  öffentliches  Gemeininteresse 
Torhanden  war:  125,12.  135,2.11.  136,9.  12.  143,10.  146,t2.  149,12.  195,9,  dann 
wo  er  sich  auf  allbekannte  Dinge  beruft,  42,1.  43,1.  162,1.  164,2.  183,1.  9,2.  In 
dem  wir  welUn  30,1,  wir  jehen  35,5,  sind  wir  die  gute  Gesellschaft.  Wie  in  35 
und  136  fordert  das  wir  zum  allgemeinen  Lobe  auf  79,7  dem  suln  wir  alle  sprechen 
wol  gemeine.  Mit  dem  fri'r  158,12  meint  Beinmar  sich  und  seine  engem  Standes- 
genossen einem  Yomehmen  Adel  gegenüber.  Auffallend  ist  nur  der  Gebrauch  you 
wir  112,1  wir  haben  nu  Sre  dinge  vil,  wo  das  wir  die  Zeitgenossen,  aber  den 
Dichter  keineswegs  mit  bezeichnet,  eine  Nopchalance  freilich,  die  wir  kaum  mehr 
bemerken.  £s  ist  der  einzige  Fall,  in  dem  Keinmar  das  wir  gedankenlos,  ohne 
bewusste  Absicht  gebraucht. 

Seine  geringe  Anschauung  macht  sich  das  Publikum,  fdr  das 
er  schafft,  wenig  deutlich:  für  einen  Dichter,  dessen  Gedichte  fast 
nichts  als  Ermahnungen  enthalten,  der  sich  also  immerfort  an  wirkliche 
oder  gedachte  Hörer  zu  wenden  hat,  ist  sein  Verkehr  mit  Publikum 
höchst  dürftig  und  eintönig:  man  messe  ihn  nur  an  Bruder  Wemher. 
Das  gilt  vornehmlich  von  den  überwiegenden  Fällen,  in  denen  nicht  ein 
bestimmter  Kreis,  eine  bestimmte  Person  angeredet  ist      Das  Publikum 

wird  zur  Aufmerksamkeit  gemahnt,  meist  mit  merket  zwölfmal,  seltener  mit  dem 
bei  Andern  höchst  beliebten  seht  1,7.  166,11.  182,5.  189,1;  verwante  Mahnungen: 
volget  37,2.  40,3,  denket  dran  183,5.  162,12,  daran  sit  gemant  219,11,  daz  tuli 
ir  spehen  76,12,  daz  suü  ir  hceren  79,9;  es  wird  gewarnt:  da  vor  hüetet  iueh 
84,6.  40,12.  183,3.  7.  209,6;  des  volget  niht  225,12;  es  wird  auf  ein  Wunderbares 
hingewiesen:  merket  wunder  187,7;  ähnlich  L.  63.  65.  16,6.  58,3;  des  sol  niht 
wunder  nemen  man  noch  wtp  56,3;  ihm  wird  eine  Wahrheit  beteuert  mit  ein- 
fachem oder  yerstärktem  wizzet  oft;  s6  stt  gewis  172,12.     Zur  Mittätigkeit 

fordert  er  selten  heraus  und  fast  nur  in  der  Sammlung,  als  er  noch 
an  bestimmten  Höfen  lebte  und  auf  ein  bestimmtes  gutes  Publikum 

rechnen  durfte.  Da  appelliert  er  geradezu  an  den  Rat  der  Hörer:  nü  sprechet 
an  14,12.  30,7;  nü  sprechet  79,4.  81,9.  98,8  mit  folgender  Frage.  Wieder  eine 
ärmlich  feststehende  Form.  Bitten  um  erent.  Belehrung  aus  der  östreichischen 
Zeit  34,12.51,3;  102,7  wird  ein  gast  ersucht  zu  entscheiden:  sagt  an,  her  gast, 
Anregung  zu  gemeinsamem  Lobe  Tgl.  oben.  Ausser  der  Sammlung  nur  Einmal 
eine  entsprechende  Aufforderung  zu  gemeinsamer  Verwünschung  223,9  des  wün- 
schet alle:  dass  in  den  Bätsein,  im  jeu  parti  der  Hörer  gefragt  wird,  erheischt 
die  Gattung. 

Sollen  den  Hörern  mehr  als  Floskeln  zugeworfen  werden,  so  redet 
sie  Beinmar  gerne  ausdrücklicher  an  als  mit  blossem  Pronomen.  Für 
ganz  allgemeinen  Ausdruck  empfahl  sich  der  Singular,  der  jeden  Ein- 
zelnen für  sich  anspricht  32<^) :  so  mp  33,7;  man  55,9.  92,1;  Cristen 
219,1;  mit  höflichem  Epitheton  nnser  man  52,4.  175,1;  sinnericher 
man  177,4;  guot  vriunt  122,12;  auch  her  Adam  101,7,  her  gast  102,7. 
Ausserhalb  der  Sammlung  treten  \imzvi  junger  man  165,1.  180,7. 
199,7  und  mensche  L.  224.  190,1.  191,1.  192,12,  beides  in  seiner  Art 
charakteristisch,  das  erste  für  den  altem,  das  andre  für  den  allgemein 
menschlicher  denkenden  Mann.  Im  Plural :  ir  reinen  man,  ir  werden 
nnp  210,10;  werdiu  wtp  37,1;  ir  vrouwen  38,1.  40,1;  ir  edeln  man 


320)  Uin  gebraucht  Beinmar  aber  nie  ohne  eine  ausdrückliche  Anrede, 
welche  die  Person  bezeichnet:  blosses  (fu,  wie  Sunburg  III,  77a,  47  eine  ganze 
Strophe  hindurch,  wie  Wernher,  Marner,  Meissner,  Frauenlob  es  Ter  wenden,  g^ 
nflgt  ihm  nur  220,6  in  dem  traditionellen  kurzen  nü  rät 
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vil  hdchgemuot  51,4;  nächspehende  IhUe  81,9;  edele  Crixten  88,9; 
ir  Cristen  219,11.  Wenn  4S,9  die  ritler,  114,7  die  edelen  knehte, 
1S3,3.  5  die  werden  edeln  angeredet  werden,  so  ist  das  keine  Um- 
schreilning  des  Pablikoms  mehr,  sondern  nähert  sich  schon  der  Standea- 
lehre,  wie  sie  in  spätem  Stadien  der  Spmchdichtong  blüht  nnd  in  Str. 
86  Ton  Beinmar  den  ansgesanten  fratres  erteilt  wird.  Ebenso  war  es 
beliebt,  Charaktertjpen  heranszngreifen  nnd,  meist  im  Singnlar,  anzu- 
reden: 61,3  eins  ungevierten  mannes  muot,  62,10  man  edels  muotes, 
63,1  ungelobter  richer  man,  111,11  her  trunkenboU,  her  tnmkenshmi, 
157,4  schaikes  mimt,  212,1  spotter;  im  Plural  58,12  mucOvillnpre, 
166,11  ir  minner.  Diese  dem  Didaktiker  naheliegende  Art  der  Apo- 
strophe ist  aUen  Spmchdichtem  nach  Walther  gemein,  nnd  es  überwiegt 
auch  sonst  der  Singnlar.  Mit  der  Anrede  an  Gott  nnd  Maria  ist  Bein- 
mar verhältnismässig  sparsam. 

Die  Ennstform  der  Apostrophe,  im  Wesen  der  Spmchdichtnng  tief 
begründet,  ist  eins  ihrer  wirkungsvollsten  Mittel;  ein  bemerkenswerter 
Stilnnterschied  von  den  Didaktikem  in  Eeimpaaren.  Walther  hat  sie 
in  weitem  Umfange  und  am  meisten  mit  künstlerischem  Bewusstsein 
gehandhabt :  späterhin  gerät  sie  in  Verfall,  bis  sie  der  Meissner  wieder 
und  vor  Allem  in  ermüdender  Massenhaftigkeit  ohne  Feinheit  Frauenlob 
ausnutzt  Beinmar,  hierin  Walthers  Schüler,  weicht  doch  in  Kleinem 
von  ihm  ab.  So  fehlen  Walther,  der  für  einen  allgemein  gehaltenen 
Lehrton  keinen  Sinn  hat,  die  Apostrophen  an  moralische  Typen  ganz 
und  gar,  und  wo  er  sich  an  ganze  Stände  wendet,  geschiehts  fast  immer 
mit  einer  bestimmten  politischen  Absicht  Beinmar  steht  da  der  spätem 
Spruchpoesie  näher.  Andrerseits  sind  Walthers  Stärke  die  Apostrophen 
an  bestimmte  Personen,  und  gerade  sie  lagen  Eeinmars  schüchterner 
Natur  femer,  femer  auch  ihm,  als  den  übrigen  Kollegen,  die  schon 
durch  ihre  Lob-,  Bettel-  und  Scheltpoesie  mehrAnlass  zu  solchen  Apo- 
strophen hatten.  Von  Beinmar  gebort  wol  hierher:  59,4  hoch  geborner 
Rp,  124,1  her  vriunt,  sicher  158,1  her  Hagene,  153,1  her  herre, 
vgl.  auch  V.  11.  Deutlich  ist  Walthers  Einfluss  dagegen  in  der  poli- 
tischen Spmchdichtnng,  deren  festes  und  kräftiges  Ingrediens  die  Apo- 
strophe durch  ihn  wurde.  Beinmar  ist  auch  hier  viel  zaghafter  als 
sein  kampfesfreudiger  Lehrer:  aber  128,1  heissts  auch  bei  ihm  her 
habest;  den  König  redet  er  214,7  ir  fulleinunt  der  edeln  Cristenheite 
an;  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln  in  kühner  Wendung  224,8; 
die  Bebellon  gegen  Kaiser  Friedrich  137,2.  138,6,  die  Wahlfürsten  end- 
lich 14(>,2.  147,7;  ja  er  wagts,  den  Antichrist  fragend  und  einladend 
zu  apostrophieren  133.  134.  In  dieser  politischen  Apostrophe  kommt 
ihm  nur  Wemher  nahe  (II,  227  b,  2.  229b,  10.  231b,  3.  IH,  12b, 
12.  Kib,  26),  auch  Wengen  wusste  sie  in  der  einen  seiner  zwei  poli- 
tischen Strophen  zu  nutzen,  und  als  sie  dann  abnimmt,  da  nimmt  sie 
ab  in  gleichem  Schritte  mit  der  politischen  Dichtung  überhaupt. 

Es  war  die  kühnste  Art  der  Apostrophe,  wenn  sich  mit  ihr  die 
Porsonification  verband,  wenn  unbolebto  Dingo  oder  Abstracta 
angoredot   wurden.     Schon   Spervogol    beschuldigt    22,9    direkt   die 
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armüete.  Walther  liebt  die  Anrede  an  Abstracta;  er  verleiht  ihnen 
dann  gern  den  Titel  vrau :  so  Frau  Minne,  Welt,  Stwte  (96,35) ;  ohne- 
dem spricht  er  an:  oft  die  Welt,  dann  unmäze  80,19,  gelücke  90,18, 
höchveriic  ses  80,8,  guot  31,21,  tiuschiu  zunge  9,8:  von  den  Per- 
sonificationen  der  Lieder  ganz  abgesehen.  Auch  leblose  Eonkreta  wer- 
den so  behandelt:  frou  Bdne  17,38,  ?ier  Stoc  34,14.  22,  dann  Jerusa- 
lem 78,14,  der  unbeseelte  Hp  67,28,  sper  kriuze  uni  dorn  15,18.  Das 
war  etwas  für  Reinmar.  Er  personificierte  gern,  nnd  an  Personifica- 
tionen  wante  er  sich  jedesfalls  lieber  als  an  bestimmte  Personen.  So 
redet  er  an  die  Ere  75,7,  die  Unere  78,12,  die  Minne,  oft  im  Leich, 
unzuht  nnd  gewalt  64,4.  7,  richeit  und  gewalt  69,1,  Ägez,  die  Ver- 
gesslichkeit  174,1,  vrou  Milie  119,1.  7,  häufiger  die  Werlt  197,1.  12. 
203,12.  229,1,  dann  muntvol,  hantvol,  schözvol,  malter,  miitte  97,1, 
das  Spiel  107,1.  12,  die  atzunge  184,9;  ein  Mann  spricht  mit  der 
Unscelde  178,7;  her  Llp  wird  117,8  apostrophiert,  ein  Glücksmensch 
redet  zu  seinem  Herzen  92,5.  An  den  Hahn  wendet  sich  der  Dichter 
ratfragend  104,1,  an  den  Falken  in  der  Quasifabel  201  die  Fledermaus. 
Rome  wird  223,1,  her  Phenninc  61,7  angesprochen.  Eine  stattliche 
Beihe:  Beinmar  übertrifft  hier  seinen  Meister,  der  das  wirkliche  Leben 
dem  erdachten  vorzog.  Und  auf  diesem  Gebiete  wird  Beinmar  nicht 
sobald  erreicht:  auch  diese  Art  der  Apostrophe  geht  seit  Walther  und 
Beinmar  zunächst  zurück.  Gewisse  herkömmliche  Apostrophen  konser- 
vieren sich  gut :  von  der  Lyrik  her  bezog  Frau  Minne  immer  neue  Nah- 
rung; die  Welt  wird  ausserordentlich  oft 32 1)  angeredet,  scheltend  und 
lobend,  am  häufigsten  von  Sunburg,  bei  dem  sie  eine  grössere  Bolle 
spielt,  als  die  Ehre  bei  Beinmar.  Darüber  hinaus  aber  wie  wenig! 
Wemher  apostrophiert  rein  rhetorisch  am  Schluss  zweier  Strophen  vrou 
Schande  (in,  14  a,  12)  und  die  erge  (18  b,  11):  die  schorpeÜn  (HI, 
16  b,  26)  stehen  bildlich  für  Menschen  wie  Mamers  storche  (XTV,  94), 
Baumslands  Fuchs  (III,  68  a,  1),  Hoppes  Esel  (11,  384  a,  2):  das  ist 
ein  andrer  Vorgang.  Mamer  hat  neben  einer  Fabel  (XY,  126)  und  der 
Welt  kein  Beispiel  der  personificierenden  Apostrophe,  ebensowenig  Eon- 
rad, Sigeher,  Hoppe,  der  wie  in  seinem  gesammten  Stil,  so  auch  in  der 
Apostrophe  von  vollendeter  Einseitigkeit  ist:  und  was  will  es  sagen, 
wenn  Baumsland  beiläufig  einmal  die  schände  (IQ,  55  a,  12),  in  einer 
religiösen  Strophe  das  erbarmen  (m,  60  b,  6),  wenn  Kelin  die  herge- 
brachte s(Blde  (HE,  21b,  1)  anredet  und  im  Dialog  Frau  Schande  und 
Frau  Ehre  mit  einander  sprechen  lässt  (Hl,  23  a,  4),  wenn  Höllenfeuer 
m,  34  a,  4  das  Beich,  Damen  Hl,  169  a,  1  den  Sin  apostrophiert? 
Die  Abnahme  ist  unverkennbar.  Es  gibt  freilich  ein  Paar  Dichter,  die 
in  Walthers  und  Beinmars  Fusstapfen  fortschreiten:  vor  allen  Sunburg, 
der  ausser  der  Welt  auch  noch  gelegentlich  frö  Zuht,  frb  Mäze  (HI, 

321)  Belege:  Wernher  II,  228a.  232b.  233a;  Hardegger  135b;  ReinmarC?) 
266,1;  Marner  XY,  56;  Sunburg  II,  357  a.  b  (zweimal).  358  a.  III,  72  a;  Konrad 
13,23;  Reinolt  von  der  Lippe  III,  51b;  MeiBsner  88  b;  Johannes  Ton  Rinken- 
berg  I,  340  a;  Frauenlob  256,1.  323,6.  424,12  fgg.;  als  A«r  angeredet  Mamer 
X>^  19b(t). 


Tia,  3T|,  Mßtmm  ni  mmtrme  (UL  T«b.  4Q.  nrnlr  #aralr  (m, 
741^  aX  «a»  ■'■■rfü  (IL  3m6.  3i  vBd  JwdHgnfcjr-  §mgi  im,  7Ca» 
i7j  <ner  <Biyriifci  wfsfiglL  Ater  aribtt  &  bois  Ifeam 
radK  Fiesad^  4er  lfintiiifhi,  Hkma.  «§  m  &aer  Art  mät 
wadKi  asf«  fw  AHoa  ^vim  mebt.  vol  te  ikaen  & 


« » I  1 1  « ^  1  _ 


«  ¥iriii  HL  91b,  2«  aa  wM^mdeßtJL  93a,  6  aa  dir 
schäme,  Fnasnlob  z.  &  IM«  a  ^n  hintat  scMm,  Z%i%  aa  üe 
iUeM^nOe,  271,19  £e  zvAl,  2fll41  &  u:hmme,  \^\  Fmariek, 
Ti^fi  sp&i,  %\%  ^um^mitj  370,17  baut  «.  a.  b.  rieblai,  sie  kpimifw 
bei  Beiaiiar  nebt  ▼«ir,  ier  die  Panaificalkn  nk  fonneU  übte  oäae 
iam  BemSktMj  w  aaeb  laarrHrb  za  foQzKbeB. 

fifm  irt  Bframar  ia  der  Aarede  eiae  T<^iiebe  fnr  dea  Titel 
A^r,  dm  er  asHerbalb  deiaelbea  aar  203^  her  Ue^  (182,11  her 
Uiricr)  ^^euna^bX.  So:  Sl,7. 10  A^rT^ft^jumr,  104,1. 11  A«rJ7aa,  117,8 
her  Up,  201,2. 3  her  Volke;  101,7  her  Adam,  102,7  her  ffost,  1 1 1,1 1 
A^  inmkenboü,  her  inrnkenshmi,  124,1. 1  her  vriyni,  1 2S,2  A^  bdbesi, 
153,1  A^  A^^,  158,1  her  Eagene,  Nor  aeboi  dea  Titeln  A«r  oder 
prau  ibrzt  er:  Anmahmea  214,7,  wena  leb  recbt  ctM^iderte,  and  b^- 
aiseh  183,12.  In  der  Hüfte  etwa  der  genannten  iWe,  vor  Allan  in 
hervrhmi  und  dem  merkwfirdigen  her  herre  (s.AnnLz.  153,1)  scbeiat 
Reinmar  mit  dem  geflisaentlicb  böflicben  her  eine  leichte  ironi»cbe  Wir- 
kung erstrebt  zn  baben,  wie  ancb  wir  sie  nocb  in  der  Polemik  kenn^i, 
wie  sie  mbd.  deutlicher  bei  vriunt  ist  Ton  zwölf  Beispielen  der  Anrede 
her  steht  mit  Sicherheit  nnr  eins,  201,  ausser  der  Sammlung:  liegt 
das  an  dem  minder  herrenhaften  Publikum,  unter  das  den  Dichter  seine 

Vagantenzeit  führte?  Jedesfalls  ftimmt  es  leidlich  xa  der  Tatsache,  das« 
der  Adlige  Walther  jene  Anrede  her  immerhin  beglinstigt,  zumeist  freilich  bei 
Kamen  and  Titeln,  während  z.  B.  der  Mamer  das  her  gar  nicht  in  die  Anrede 
setzt:  Reinmar  hätte  XIY,  94  unfehlbar  her  Storche  geschrieben.  Der  Kanzler  hat 
in  mner  Fabel  her  Rappe  (II,  398  b,  13),  her  Birz,  her  Volke  (388  b,  6).  Von 
0nnbiirg  ferzeiehne  ich  vrd  Welt,  vrd  Zuht,  vrd  Mäze,  aber  nirgend  ein  her;  Ton 
Damen  her  Sin,  Boppe  fllllt  eine  Schimpfstrophe  mit  Schmähnamen,  die  alle  her 
•ingeleitet  werden,  ebenso  schilt  Ps.-6erTelin  (III,  36b,  5)  her  dunheUneiMter; 
ebenso  Raumsland  III,  68  a,  1  her  vuhs,  Meissner  III,  109b,  1.  2  Aer  loterriUerj 
00  a,  9  her  weiehelinc;  Tgl.  her  tumber  gouch  Wartbg.  9,  her  töte  Mamer  XV, 
19g;  das  ist  so  in  Reinmars  ironischer  Art.  Erst  bei  Frauenlob  wieder  reichere 
Deispieln:  her  Ilof^  her  Bart,  her  Lip,  her  Sin,  her  Himelphetter  y  her  Winter,  her 
Adularn  u.  Öfter.  Fort  Hess  ich  in  d[ie8er  Aufzählung  bewusst  nur  ein  Paar  Aer 
vor  Namen  und  Titeln.  Kein  Spruchdichter,  auch  Walther  nicht,  erreicht 
Itcunnuir  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Gehrauchs:  wundersamer  Gegen- 
Mitx,  dasH  or  vron  nur  Einmal  in  die  Anrede  bringt:  vrd  Mille  119,1. 
7,  wUlirond  «onst  schon  die  Uoberzahl  weiblicher  Personificationen  dem 
Tiiol  vrou  Roino  Stätte  sichert.  Trägt  der  ironische  Beischmack  Schuld, 
don  dioNo  förmliche  Titulatur  für  Reinmar  gewonnen  hatte? 

Das  liob,  lleinmar  habe  zur  personificierenden  Apostrophe  nie  rein 
rhotorlHch  g^^griflfon,  Innlarf  einer  Abschwächung.  Die  gewonnene  bild- 
lirho  VorHtollung  ist  wiederum  nicht  immer  so  stark,  dass  der  Dichter 
sie  trt>u  fosUuolt     Das  gilt  bei  ihm  von  allen  Arten  der  Anrede.    Er 
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wechselt  mit  beonrahigender  Sorglosigkeit  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Person.  Dass  dem  Erzähler  in  der  Wärme  der  Dar- 
stellung die  Person,  von  der  er  spricht,  lebendig  vor  Augen  tritt,  dass 
er  sie  anredet  als  eine  gegenwärtige,  das  ist  eine  schöne,  eminent  poeti- 
sche Freiheit,  schon  der  vorwaltherischen  Lyrik  nicht  fremd  (Burdach 
S.  79).  Aber  ein  Andres  ists,  wenn  ein  Dichter  die  Person,  die  er 
eben  noch  leiblich  vor  sich  sah,  nun  auf  einmal  als  abwesend  behandelt: 
das  ernüchtert,  schwächt  ab:  auch  die  vorhergehende  Anrede  wirkt  da 
wie  ein  Misbrauch,  weil  ihr  die  sinnliche  Anschauung  zu  mangeln  scheint. 
Wo  sich,  in  der  Lyrik,  der  Wechsel  zwischen  Anrede  und  Erzählung 
auf  verschiedene  Strophen  verteilt,  da  ist  das  unbehagliche  gemildert: 
wenn  aber  Walther  96,35  ^eStcete,  von  der  er  bis  dahin  in  der  dritten 
Person  gesprochen,  anredet:  lät  mich  ledic,  liebe  min  frö  Stcete!  und 
dann  unmittelbar  fortfährt:  wan  oh  ich  sis  iemer  beste,  so  ist  si  stceter 
vil  dann  ich,  ich  muoz  von  miner  stcete  sin  verlorn,  so  ist  das  ein 
misglücktes  stilistisches  Wagnis :  als  Ungeschick  empfinde  ich  auch  den 
unvermittelten  Uebergang  von  der  angeredeten  Dame  zu  den  besproche- 
nen Frauen  in  der  zweifelhaften  Strophe  27,27. 

Wenn  das  selbst  am  grünen  Holze  geschah,  so  darfs  bei  Beinmar 
nicht  verwundem:  es  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  Wechsel  des  wir  mit 
ir  und  si^^^).    Das  stärkste  Beispiel  dieser  Schaukelei  gibt  Str.  174: 

I.  Agez,  du  bist  ein  übel  diep;  4.  swie  vil  Ägez  der  diepheit  kan, 
mines  lieben  vriundes  kan  er  mir  niht  stein  liin  dan;  7.  Ägez,  du 
bist  vil  dicke  schatkes  muotes;  9.  des  müeze  Agez  der  tiuvel  sehen- 
den! er  diep!  Viel  ärger  ist  es  kaum  möglich.  37  beginnt:  ich  wil 
iuch  leren,  werdiu  wip :  die  Anrede  dauert  fort  bis  zum  6.  Vers ,  wo 
sie  merkwürdig  schroff  in  die  dritte  Person  übergeht,  die  von  da  an 
herrscht:  daz  stät  iu  wol  unt  ist  ouch  vrouwen  guot,  61,5  schilt 
Beinmar  den  Unzuverlässigen:  stcster  triuwen  bistü  arm,  und  fährt 
dann  fort :  ich  meine  alle  Hute  niht,  ich  meine  al  eine,  der  ez  tuot. 
48,9.  10  redet  er  zu,  11.  12  von  den  Bittem;  138,6  warnt  er  die 
vridebrechen  in  der  zweiten,  10.  11  in  der  dritten  Person:  vgl.  117,7. 

II.  114,7.  12.  198,7.  10.  223,1.  4.  38,6.  7  u.  ö.  Kein  andrer  Spruch- 
dichter bedient  sich  dieser  stilistischen  Freiheit  so  ausgedehnt  ^^3).  Es 
ist  wol  kein  Zufall,  dass  gerade  ein  Schüler  Beinmars,  der  Meissner, 

■ 

322)  Der  uebergang  der  dritten  znr  zweiten  Person  iit 
gebr  hänfig  und  unanstOsBig:  fast  immer  (6  Ausnahmen  unter  21  Fällen)  sind 
die  Tersohiednen  Personen  bei  Reinmar  durch  einen  scharfen  strophischen  Ein- 
schnitt, immer  durch  das  Satzende  getrennt:  gern  Tollzieht  sich  der  Wechsel  am 
Beginn  des  Abgesangs.  Einen  so  schroffen  Wechsel,  wie  ihn  der  sorgHÜtige,  aber 
originelle  Stilut  Wember  sich  II,  227  a,  1  im  Satze  gestattet:  ÄdSme  Ut  er 
undtrtAn  gar  wilde  unt  zam  biz  üf  ein  xily  ein  obez  dax  du  soldest  miden,  wagt 
Beinmar  nirgend. 

323)  Beispiele:  Wember  II,  229a,  9;  SOsskind  U,  259b,  3;  Kanzler  11, 
398  a,  11;  Sunburg  III,  76  b,  42.  44;  Baumsland  III,  67  a,  1;  Brennenberg  I, 
336  b,  5;  Kohn.  88,68.  Von  Frauenlob  hebe  ich  herror:  79,16.  90,1  (Walther 
29,15  ist  doch  etwas  anders).  106,17.  150,12  fgg.,  eine  Strophe  des  wüstesten 
Wecbfels;  285,14.  17;  besonders  aber  388.    Für  du  und  »•  Tgl.  Fraaenlob  91|1. 7. 
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sie  ebenfalls  pflegte;  so  m,  93a,  6:  Schäme,  diu  name  ist  ein  ganz 
fugende  vaz,  Scham  ie  vor  Gate  in  iren  saz;  100b,  7:  Mercürius, 
nü  hilf  mir,  daz  mir  Scelde  wache!  schinet  er  mir  ze  glücke  noch, 
s6  käme  ich  wider  iJf  der  Scelden  pfat;  102b,  2:  dir  (Deutsche 
Zunge)  solte  dienen  al  diu  werlt,  nü  wiltü  dich  eigen  machen:  ver- 
liuset  Diutschiu  zunge  ir  reht,  daz  wirf  sie  an  iren  swaclien.  Dass 
der  unvermeidliche  Frauenlob  nicht  zurücksteht,  wo  es  sich  um  eine 
Formlosigkeit  handelt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung:  bei  ihm  spielt  noch 
ein  andrer  Wechsel,  der  zwischen  du  und  tr,  seine  EoUe. 

Ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  das  Vertauschen  der  dritten  Person  mit 
der  zweiten,  vollzieht  sich,  wenn  ein  Dichter  aus  der  indirekten 
Bede  in  die  direkte  übertritt.  Er  vergisst,  dass  er  referiert;  die 
Worte  des  Bedenden  hallen  vor  seinem  Ohre  und  er  spricht  sie  nach. 
Direkte  Bede  bezeugt  eine  weit  energischere  und  lebendigere  Vorstel- 
lungskraft als  indirekte.  Es  ist  bekannt,  wie  oft  im  Volksepos  und  bei 
Dichtem,  die  unter  seinem  Einfluss  stehen,  jener  Wechsel  vorkommt. 
Auch  bei  Beinmar  lässt  sich  ein  Gedicht  vergleichen,  194,4,  nur  dass 
der  wohlerzogene  Dichter  die  syntaktische  Freiheit,  die  dem  Volksepos  in 
diesem  Falle  zusteht,  sich  nicht  aneignet,  sondern  die  direkte  Bede  durch 
ein  *6r  sprach'  einleitet.  Auch  sonst  bevorzugt  er  es,  wie  die  andern 
Spruchdichter,  die  Personen,  von  denen  sie  erzählen,  auf  die  sie  sich 
berufen,  direkt  reden  zu  lassen:  diese  Vorliebe  ruht  freilich  nicht  ohne 
Weiteres  auf  der  Energie  sinnlicher  Anschauung.  Syntaktische  Gründe 
wirkten  ein:  oft  handelt  es  sich  um  Ausrufe,  Beteurungen,  kurze  Mah- 
nungen, die  gar  nicht  oder  nur  mit  Einbusse  ihres  Charakters  indirekt 
anzubringen  waren,  oft  wiederum  um  lange  Auseinandersetzungen,  die 
in  indirekte  Bede  zu  kleiden,  der  syntaktischen  Kunst  dieser  Dichter 
nicht  gegeben  war:  längere  indirekte  Beden,  wie  Walther  11,1  fgg., 
Sunburg  ni,  73b,  28  sie  wagen,  sind  nur  Ausnahmen,  und  Sunburg 
hat  das  Experiment  in  der  parallelen  Strophe  73a,  27  wohlweislich 
nicht  wiederholt.  Beinmar  hilft  sich  in  einem  ähnlichen  Falle,  indem 
er  (145,3 — 6)  statt  langer  zusammenhängender  Bede  den  Inhalt  auf 
drei  Sätze  verteilt. 

Beinmar  macht  Anfangs  von  der  Einführung  direkt  Bedender 
nur  sparsamen  Gebrauch.  Aus  der  östreichischen  Periode  kenne  ich  drei 
unbedeutende  Beispiele  (44,1.  62,10.  65,6).  Und  wo  er  sie  gebraucht, 
sinds  kurze  Ausrufe,  Bitten,  Sprüche,  die  über  den  Umfang  eines  Verses 
kaum  hinausgehen.  Nur  zweimal  kommt  es  zu  längerer  Auseinander- 
setzung: 87,5  fg.,  wo  aus  dem  Sinne  eines  Pradestinationsgläubigen 
tadelnswerte  Moralschlüsse  gezogen  werden,  und  92,5  fgg.,  wo  ein  Mann 
mit  seinem  eignen  Herzen,  das  er  vriunt  anredet,  zu  Bäte  geht.  Kein 
einziges  Mal  in  der  Sammlung  redet  eine  bestimmte  Person,  ausge- 
nommen einmal  der  Dichter  selbst  (62,10).    Und  selten  genug,  dass  die 

140,1.  6.  361,6.  7.  Das  Tollste  in  dieser  Richtung  erlaubt  sich  wol  ein  Dichter 
der  Kolm.  Es.,  der  in  einem  zweideutigen  Gespräch  zwischen  Mann  und  Frau  den 
Mann  bald  in  der  Ichform,  bald  als  der  knab  einführt  (137). 
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Worte  als  wirklich  ausgesprochen  da  stehen  (44,1.82,1. 111,11. 113,9); 
in  der  Eegel  wird  zu  ihnen  aufgefordert,  vor  ihnen  gewarnt,  sie  werden 
als  möglich  oder  hypothetisch  genannt  Das  Präteritum  Ind.  ^sprach* 
kommt  gar  nicht  vor.  Ich  hrauche  nicht  erst  zu  sagen,  wie  genau  diese 
Scheu  vor  dem  Besondem,  Tatsächlichen  dem  dichterischen  Charakter 
des  jungem  Eeinmar  entspricht 

Später  ändert  sich  das.  Zwar  zu  der  Kühnheit,  lebende  bestimmte 
Personen  reden  zu  lassen,  rafft  sich  Beinmar  nie  auf:  aber  man  erwäge 
wohl,  dass  darin  überhaupt  nur  der  freche  Schulmeister  von  Esslingen 
Walthers  Vorgang  gefolgt  ist^^«).  Auch  Gott,  Maria,  die  Engel  führt 
Reinmar  nie  redend  ein,  und  darin  scheidet  er  sich  von  ziemlich  allen 
Uebrigen:  auch  das  ist  Zartgefühl  Dagegen  reden  bei  ihm  ausser  der 
Sammlung  zahlreiche  Tiere  160.  201,2,  es  reden  Personificationen :  Un- 
seelde  178,  Triurve  196,  die  Welt  229,  es  reden  Gharaktertjpen:  der 
Zweifler  172,6,  der  Tor  160,5,  es  redet  Salomon  208,1,  ja  es  redet 
sogar  Walther,  der  freilich  nicht  mit  Namen  genannt  wird.  Das  Prä- 
teritum und  das  Präsens  Indicativi  dominieren  über  die  optativischen 
und  hypothetischen  Formen.  Auch  ausserhalb  der  Sammlung  fehlt  es 
nicht  an  den  kurzen  direkten  Wendungen  der  frühem  Zeit,  aber  160. 
178.201.  207.  208  sind  die  mehrere  Verse  umfassenden  direkten  Beden 
die  bestimmenden  Teile  der  Strophe,  194  und  196  bilden  sie  ebenso 
ihren  wirklichen  Inhalt,  wie  in  der  Klage  des  Wiener  Hofs  bei  Walther, 
in  der  Wolfsklage  Süsskinds,  in  Sunburgs  Papstbrief,  Baumslands  und 
des  Hinnenbergers  Marienbitten,  Boppes  Beichte  und  in  mehreren  Erauen- 
lobschen  Strophen. 

Die  Faktoren,  welche  diesen  stilistischen  Wandel  zur  Folge  hatten, 
sind  dieselben,  die  auf  Beinmars  Stoffe  einwirkten.  Es  sei  nur  noch 
bemerkt,  dass  die  direkte  Bede  in  md.  Sprüchen  nicht  nur  häufiger, 
sondern  auch  bedeutungsvoller  ist,  als  bei  den  oberdeutschen  Dichtem. 
Es  gilt  das  weniger  von  Walther  und  Wemher,  als  von  den  spätem, 
von  denen  nur  der  Hardegger  eine  Vorliebe  für  sie  zeigt  In  Fabeln 
und  erzählenden  Sprüchen  liess  sie  sich  nicht  entbehren:  sonst  aber 
kommt  sie  bei  Konrad  und  Boppe  so  gut  wie  gar  nicht,  bei  Mamer, 
dem  Sunburger,  dem  Kanzler  mit  geringen  Ausnahmen  (Mam.  XV,  210; 
Sunb.  m,  73a,  27;  Kanzler  II,  397  a,  6)  nur  nebensächlich  vor,  kaum 
wie  in  Beinmars  früheren  Perioden.  Dagegen  sind  Baumsland  und  Stolle 
wahre  Virtuosen  der  direkten  Bede:  sie  gefallen  sich  in  der  Länge  dieser 
Beden :  auch  auf  Kelin  verweise  ich,  auf  Wizlav  und  den  Hinnenberger, 
bei  dem  einmal  eine  Bede  Marias  zwei  Strophen  verknüpft  (III,  40  b, 
8.  9).  Der  Meissner  schliesst  sich  mehr  an  Beinmar :  bei  ihm  erscheint 
direkte  Bede  oft,  aber  wenig  ausführlich,  während  für  Frauenlob  Beden 
von  zehn,  zwölf  und  mehr  Versen  keine  Seltenheit  sind :  er  legt  Citate 

324)  Wenn  Sunburg  ein  wirkliches  SohriftstUck  des  Papstes  reprodaciert, 
so  ist  das  ein  Andres,  und  etwas  Andres  auch,  wenn  Stolle  der  sterbenden  Her- 
login  Ton  Baiem  rührende  Worte  der  Liebe  zu  ihrem  g^nsamen  Qemahl  in  den 
Mund  leg^ :  wie  der  Anonymus  seinen  Kollegen  Kerling  reden  Ittsst,  so  meint  Kon- 
rad  32,299  vielleioht  auch  einen  bestimmten  Sänger. 
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den  Antoren  in  den  Mond  oder  lässt  Allegorien  reden:  zn  Beidem  hat 
Beinmar  Ansätze  3^^). 

In  einer  Erzählung  der  md.  Zeit  schwingt  sich  Beinmar  zn  dem 
schwachen  Versuch  eines  Dialogs  anf :  Fran  Unswlde  spricht  mit  dem 
Mann,  der  ihr  entfliehen  wilL  Nicht  Walther  war  hierf&r  Beinmars 
Vorbild:  sein  lebendig  bewegtes  Gespräch  mit  dem  Knechte  (82,11)  hat 
in  der  Spmchdichtnng  geringe  Wirkung  hinterlassen.  Wieder  verglei- 
chen sich  Beinmars  Dialog  am  nächsten  md.  Dichtungen:  nur  in  md. 
Sprüchen  kommen  Gespräche  vor,  in  denen  personificierte  Abstracta  mit- 
reden —  einzig  Frau  Welt  auch  sonst  — ,  bei  Stolle,  Kelin,  Frauenlob, 
in  dem  pseudobrennenbergischen  Streit  der  Liebe  und  Schöne;  für  das 
Gespräch  in  der  Erzählung  gibt  Baumsland  Beispiele :  die  Oberdeutschen 
stehen  weit  zurück.  Namentlich  Stolle  entwickelt  Neigung  und  Gewant- 
heit  für  den  Dialog :  sein  Gespräch  von  Wahrheit  und  Unwahrheit  geht 
fast  stichomythisch  in  kurzer  Wechselrede  vor  sich,  leider  durch  das 
schwerfiülige  diu  wärheit  sprach,  unwärheit  sprach  arg  belastet:  hat 
Stolle  auch  den  Dialog  von  Keie  und  Gawan  verfasst,  den  C  dem  tugend- 
haften Schreiber  beilegt?  s^») 


325)  Direkte  Rede  bedarf  bei  Spruchdiohtem  dorohaos  eines  ankündi- 
genden, seltner  folgenden  er  8p räch  oder  einer  ähnlichen  Einleitung.  Es  ist 
eine  Ktihnheit,  wenn  Keinmar  229,6  nur  ans  dem  Inhalt  ersehen  lilsst,  dass  die 
Welt  spricht.  Ansgenonunen  sind  gewisse  kurze  Redensarten,  die  fast  wie  Snb- 
stantiva  konstruiert  werden  (vgl.  unten  'abstrakteste  Neutra*).  Selbst  in  den  lahl- 
reichen  Dialogen  wagen  die  Spruchdiohter  nur  selten  die  Freiheit,  nach  epischer 
Art  (WGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  245)  jene  einftihrenden  Worte  fortzulassen.  Daa 
wird  in  schneller  Wechselrede  (Wechsel  im  Vers)  durchgeführt  bei  Walther  82,1 1 ; 
Meissner  III,  88b,  14;  Frauenlob  108;  Tgl.  Regenbogens  Judendisput;  die  ein- 
zelnen Reden  sind  länger  und  nicht  zahlreich  Hardegger  II,  136  a,  8;  Raumsland 
III,  68  a,  2;  Hinnenberger  III,  40  b,  9.  Die  Einführung  ist  Regel  und  wird  nur 
gelegentlich  ausgelassen  Meissner  III,  99b;  Regenboge  ni,  345  a  fg.  Reinmars 
Dialog  hat  stets  die  Einführung.  Erst  Frauenlob  gestattet  sich  weitergehende 
Licenzen. 

326)  Gegen  diese  Angabe  von  C  spricht  Alles,  der  Platz  in  der  Hs. ,  der 
Inhalt  wie  die  Form  der  Almende.  Aber  auch  J  wird  nicht  Recht  haben.  J 
bringt  den  Dialog  am  Schlüsse  der  Stollesohen  Sprüche:  nur  am  Rande  sind  dann 
noch  ein  Paar  unanfechtbare  Strophen  nachgetragen.  Die  Strophenform  entscheidet 
nicht  für  Stolle.  Rät  Keie  im  Ernst  zum  lösen  unt  liegen  bei  Hofe,  so  tut  das 
Stolle  ironisch  (III,  5  a,  tO),  und  wie  Gawan  protestiert  er  gegen  unverdientes 
Lob  (Str.  25.  27):  mehrfaches  ad  wi  am  Strophenaufang  in  der  fünften  Gawan- 
Strophe  und  bei  Stolle  Str.  16.  Diesen  Aehnlichkeiten  steht  gegenüber:  der  Dialog 
entbehrt  jeder  Einführung  (ygl.  Anm.  325);  Gleichheit  des  Prädikats  in  Haupt- 
und  Nebensatz  bei  Stolle  nie,  in  dem  Dialoge  nicht  weniger  als  viermal :  Str.  2,4. 
9.  14;  3,13;  Verbindung  dreier  Sätze  durch  unt  bei  Stolle  nur  in  einer  nicht 
einmal  ganz  gesicherten  Strophe  III,  9b,  37,  im  Dialog  dreimal:  1,10;  2,3;  4,1; 
auf  wUe  liutey  die  wüen  meiater  beruft  sich  nur  der  Dialog;  md.  Reime  enthält 
er  nicht.    Ein  Dritter  also  war  wol  Verfasser. 
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Personification  und  Bilder. 

Auf  keinem  Gebiete  der  dichterischen  Darstellung  bewährt  sich 
Beinmars  Gestaltungskraft  so  reich  und  glücklich  wie  in  der  Personl« 

fleatloil.  Ich  habe  auf  die  mannigfachen  Erscheinungen  dieses  tdjc  ihn  höchst 
charakteristischen  Kunstmittels  schon  oft  hinweisen  müssen:  ttber  Frau  Minne 
sprach  ich  S.  210  fg.,  über  Frau  Ehre  S.  215 — 218.  ttber  die  herrorstechendsten 
Fersonificationen  der  md.  Epoche  S.  245,  ttber  personificierende  Apostrophe  S.  265, 
ttber  redende  Abstraota  8.  269  fg.  Kur  wenig  ist  noch  nachzutragen.  Frau  Milte 
(116—120)  ist  eine  schwache  Kopie  der  Frau  Ehre.  Wie  diese  war  sie  einst  mäch- 
tige Herrscherin,  aber  statt  der  Knechte  hat  sie  jetzt  Herren  und  Gebieter  bekommen, 
die  sich  nur  um  sie  kttmmem,  wenn  sie  mit  ihr  prunken  wollen.  Wem^e  ihre 
Hand  reicht,  dem  reicht  sie  auch  ihr  Herz.  Aber  sie  muss  mit  dem  gart  an  ihr 
Amt  gemahnt  werden:  sie  ist  zwiespältiger  Art;  der  allzu  Bescheidene  kommt  ttbel 
bei  ihr  an.  Auch  dem  meiater  Emeat  begegnet  es,  dass  er  vertrieben  wird  (156,1): 
Reinmar  selbst  oder  ein  Nachahmer  erzählt  noch  tou  ihm  (253,7),  dass  er  aufräume 
mit  den  Winkelzttgen  der  Welt,  dass  seine  Augen  ihre  dunkeln  Geheimnisse  durch- 
dringen :  wehe  ihr,  wenn  er  sie  als  Kläger  Tor  Gericht  schleppt  I  Der  Muot  ist  bald 
ein  Ross,  das  den  Zaum  im  Maule  trägt  und  von  dem  Manlich  straff  zum  Guten 
gelenkt  wird  (58,7),  sich  aber  nicht  leicht  zähmen  lässt  (60,6) ;  bald  ist  er,  einst  ein 
armseliger  Knecht,  jetzt  ein  mächtiger  Herr,  gegen  den  der  hochgebome  Edle  Ter- 
gebens  ankämpft,  der  ihn  der  Unehre  zu  Füssen  schleudern  wird  (59).  Die  hUaüu 
GelnErde  ist  eine  elegante  Dame,  der  wol  der  Kaiser  den  Vortritt  liesse,  wenn  sie 
innen  wäre,  wie  aussen:  wenn  aber  nicht,  dann  will  der  Dichter  nicht  einmal  ihren 
Grass  erwiedern  (83).  Der  unrechten  Gewalt  wird  angewttnscht,  sie  solle  als  Fuhr- 
mann mit  schwerer  Last  ttber  dttnnes  Eis  ziehen,  es  solle  ihre  Brttcke  unter  ihr 
zusammenbrechen  (64,7).  Die  Eisbrttcke  des  Rätsels  205  zerstören  zwei  starke 
Männer,  Sonne  und  Wind.  Mit  kräftiger,  fast  lustiger  Sinnlichkeit  ist  das  tot- 
kranke, an  allen  denkbaren  Gebrechen  leidende  Reich  abgeschildert,  das  in  dem 
weben  Kaiser  seinen  Arzt  findet,  nur  dass  ihm  noch  eine  Gräte  in  den  Zähnen 
stecken  bleibt  (140);  mit  geringerem  Erfolge  kuriert  der  Papst  an  der  Kirche 
herum,  der  die  Gräten  in  der  Kehle  sitzen  (128).  224,8  wird  des  Reiches  blosser 
Rttcken  mit  Ruten  gestrichen;  an  Mainz  und  KOln  hat  es  zwei  ttble  wirt  am 
Rhein  224,4;  im  politischen  Kampf  hat  es  eine  Scharte  davongetragen,  die  nicht 
so  bald  heilt  224,6.  Gegen  das  mächtige  Unreht  mit  seinem  grossen  Heer  wehrt 
sich  das  arme  schwache  Reht  bis  zum  letzten  Blutstropfen:  nicht  eher  beugt  et 
die  mttden  Beine,  bis  es  den  trttgerischen  Gegner  entlaryt  hat  (132).  Die  wahre 
Minne  klagt  der  Gottheit  unser  Elend  und  zwingt  sie  siegreich,  uns  zu  helfen; 
sie  ist  Mörderin  der  Sttnde  (L.  138)  und  wird  aufgefordert,  Tom  Himmel  eilig 
herab  zu  steigen  und  sich  nach  dem  Befinden  ihrer  gemden  diet  umzusehen  (L. 
129);  ebenso  nehmen  sich  Erbarmen,  die  Königin  der  Tugenden  und  Gottes  Rat- 
geberin (5;  1,3;  L.  215)  und  Gate  (1,3)  unser  Tor  Gtottes  Throne  an  und  schtttzen 
uns  Tor  der  Gerechtigkeit,  die,  eine  Wage  in  der  Hand,  der  Spur  unsrer  Sttnden 
folgt  (L.  219);  auch  ein  sonst  bekannter  Zug. 

Neben  diesen  ausgeftthrteren  Gestalten  und  Situationen  durchsetzen  zahlreiche 
gelegentliche  Fersonificationen  Reinmars  gesammte  Dichtung.  Ich  gebe  nur  von 
den  Fällen  eine  üebersicht,  in  denen  der  Dichter  sich  seines  bildlichen  Ausdrucks 
bewusst  scheint,  nicht  nur  die  ererbte  poetische  Sprache  fttr  ihn  dichtet.  Maria 
sendet  ihre  Tugenden  als  Boten  an  Gottes  Thron  (2).  Cluokeit  und  Kündikeit  sind 
kßhahalp  nahe  Tcrwant:  wehe,  wenn  sie  in  Folge  dessen  gar  zu  Tertraut  werden 
und  sich  gemeinsam  gegen  den  Freund  auf  die  Lauer  legen!  (123).  Auch  Swind$ 
beherbergt  die  Cluokeit  bei  sich  und  legt  sich  mit  ihr  in  den  Hinterhalt  122.  Die 
Schande  hat  mdge  42,12,  Inruoeh  ist  der  Gleichgiltigkeit  näher  Terwant  als  der 
Liebe  173,9,  die  reine  Frau  ist  der  tugende  mAe  43,5,  der  Mund  des  Herzen  hruo- 
der  68,9.  Die  Feder  hat  bruoder  unt  tweater  188,4;  die  Jahreswochen  haben  jede 
eine  Schwester  187,3;  aüeziu  eil  und  herxe  tAr  sind  ttble  Nachbarn  142,10.  Minne 
weilt  gern  bei  hiueeken  liuien  unt  der  Stmte  32,5 ;  die  Hand  der  Simonie  liebkost 
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die  geistlichen  Orden  128,5:  wolgescheken  ist  ein  guter  Geselle  90,8;  Tergoldetes 
Kupfer,  versilbertes  Zinn  sind  Genossen  des  ungetreuen  84,1.  Wie  Ere^  3iUUy 
Muot  hat  auch  die  Zuht  einen  eigen  l(p  56,6,  die  üntriuwe  ein  Gesinde  32,6; 
Gute  und  Tugend  sind  das  Gefolge  der  reinen  Frau  44,5;  Schatz  und  Wein 
bezwingen  ihre  Knechte  108.  Der  Dichter  heisst  die  yerlodderten  Knappen  will- 
kommen als  Ingesinde  des  Stocks  139,12,  er  schätzt  *ieh  ruoche'  als  Ingesinde 
wert  173,8.  Die  Welt  ist  eine  undankbare  Herrin,  die  nur  kargen  Lohn  zahlt: 
sind  wir  zu  Grunde  gegangen  in  ihrem  Dienste,  so  folgt  sie  uns  zum  Grabe,  be- 
trauert uns  vielleicht  ein  wenig:  das  ist  Alles  229.  Die  ünmäze  siegt  wankel- 
mütigen Damen  ob  23,6,  Müdigkeit  den  wilden  Tieren  185,2.  Der  Zapfen  ist  ein 
siegreicher  114,3,  Reichtum  und  (Gewalt  69,  die  Sttndenlust  sind  gefährliche  Gegner 
89.  198,3;  Gottes  Tod  besiegte  im  Gefecht  den  unsern  6,6.  L.  10;  des  taget  nae^ 
nunft  sollen  wir  nicht  verschlafen  165,11;  ünsaslde  gewinnt  den  Sieg  über  den 
Pechvogel  178,8;  DiehoUy  Meinolt,  Roubolt  versetzen  dem  Schutzlosen  manchen 
Stich  203,6;  MinnicHch  wehrt  sich  gegen  unrechte  Tat  58,5.  Beschaffen  und  es 
muoste  sin  werfen  Niemand  seine  Ehre  zu  Boden  176,3;  liepgeschehen  senkt  viel 
Leute  in  Kummer  90,7;  der  Leib  verjagt  den  Mann  aus  guter  Sitte  68,11;  der 
pärät  ist  Meister  geblieben  156,2;  sein  Mund  verdirbt  den  guten  Samen,  er  ftlhii 
auch  die  ftnfe  an,  deren  meisterddn  alle  Welt  nachtanzt  203,1.  Die  gedanke  muM 
man  frei  gehen  lassen  64,2.  Herr  Pfennig  ist  ein  Dieb  der  Ehren  61,11,  vgl.  30,0. 
174.  Ritter lichy  trunkenheitf  ülfheit  spielen  wie  Frau  Minne  den  Lehrmeister  58,6. 
115,9.  180,10.  Die  Gleissnerei  trägt  einen  Mantel,  unter  dem  geistlich  geb4mr<U 
und  vleisehUch  leben  lauem  141,  vgl.  83,12.  156,2  erscheint  die  Zuht  als  ge- 
schminktes Weib.  Mundvoll,  HandvoU  u.  s.  w.  streben  zu  hoch  hinaus,  aber  all  ihr 
Ehrgeiz,  all  ihre  List  hilft  ihnen  nichts  97.  Die  Erde  hat  den  Himmel  Überstie- 
gen L.  62,  das  Ist  einen  weiten  Sprung  nber  das  War  hinaus  getan  227,5,  das 
Herz  des  Mannes  eilt  im  Zeltgang  zu  den  Frauen  33,5;  das  Lachen  des  bösen 
Weibes  flüirt  nicht  aus  Fraun  Ehren  Kammer  210,3.  Das  Glück  lässt  sich  nur 
von  dem  einholen,  den  es  betrügen  will;  es  schleudert  ihn  unvermutet  vom 
Bade  91,6.  Der  ungehorsam  ist  ein  Bäuber,  der  uns  das  Paradies  entreisst  192,9» 
das  spilf  die  gttikeit  sind  Bundesgenossen  der  Hölle  107,9.  192,10.  Die  böse 
Zunge  ist  ein  Spötter,  Verleumder,  Schmeichler  94,  die  reine  Zunge  versöhnt 
Freunde,  sie  ist  durch  keine  Miete  zu  erkaufen  95;  die  Taufe  hat  allen  Grund 
sich  unser  zu  schämen  215,10;  der  Glaube  hinkt  223,6.  Des  Kaisers  Schwert  watet 
durch  die  Schuldigen  138,5,  eine  rechte  Wage  hat  keine  käufliche  Gesinnung 
67,12.  Walt  hat  dren,  velt  gesiht  137,1;  185,7  ist  Sprüchwort.  Minne  und  Milte 
tragen  im  Himmel  Kronen  166,12.  Auf  der  breiten  Strasse  zum  freigebigen  Manne 
drängt  ein  Lob  das  andre  144,9,  oder  das  Lob  fliegt  als  Vogel  über  alle  andern 
Lobe  empor  34,5.  Rom,  das  wir  als  Wittwe  mit  zwei  Töchtern  schon  kennen 
lernten,  schleudert  tausend  Bannflüche  130,7:  der  römische  Stuhl  ist  ein  Waisen- 
knabe geworden  223,2. 

Die  Personification  tritt  von  voraherein  in  Reinmars  Dichtung  be- 
wusst  und  kräftig  auf.  Die  Schöpfungen  der  östreichischen  Periode, 
zuerst  die  Ton  der  Lyrik  angeregte  Frau  Minne,  dann  vor  Allem  Frau 
Ehre,  ferner  die  blanke  Gebärde,  der  Muot,  noch  Frau  Milte  u.  a., 
sind  allesammt  höfischem  Boden  entwachsen,  nur  auf  ihm  möglich  (vgL 
Bock,  Wolframs  Bilder  und  Wörter  S.  13  fgg,).  Schon  in  den  politi- 
schen Sprüchen  dieser  Zeit  personificiert  Keinmar  realistischer,  und  seit 
der  böhmischen  Periode  treten  die  adligen  Damen  und  Herren  zurück 
hinter  Erscheinungen  aus  andern  Sphären :  der  bürgerliche  meister  Emesis 
die  einzige  Personification,  die  ein  Spruchdichter  mit  diesem  Titel  bildet, 
kann  als  Symbol,  das  kranke  Beich  als  anschauliches  Beispiel  dienen. 
Wie  dann  in  der  md.  Periode  die  Personification  an  realistischer  Fär- 
bung und  Mannigfaltigkeit  gewann,  das  sahen  wir  früher. 

Dass  Beinmar  die  Personification  von  Walther  gelernt  hat,    das 
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lehrt  ein  Blick  in  Wilmanns  Sammlung  ,{Ausg,  3.  89  fg.).  Ben  Keim 
aber,  den  er  \Jon  dort  empfieng,  hat  er  selbständig  und  glücklich  ent- 
wickelt Jene  Abneigung,  bestimmte  Personen  und  Verhältuisse  zum. 
Gegenstand  seines  Dichtens  zu  nehmen,  machte  ihm  diese  abstracten 
Gestalten  besonders  wert:  sie  dienten  ihm  als  Ersatz  für  das  wirkliche 
Leben,  und  so  malt  er  sie  mit  liebevoller  Sorgfalt  aus.  Und  wenn  ihm 
nicht  durchweg  Walthers  lebhafte  Farben  zu  Gebote  stehen,  er  ent- 
schädigt dafür  durch  treuere  Ausführung :  eine  Gestalt,  die 'so  mensch- 
liche Teilnahme  erweckt,  wie  Frau  Ehre,  ist  selbst  Walther  nicht  ge-. 
lungen.  Und  nun  gar  den  späteren.  Es  überrascht,  welch  untergeordnete 
Eolle  die  Personification  trotz  solcher  Vorgänger  bei  ihnen  spielt.  Sie 
bedient  sich  ihrer  nicht  selten ;  in  den  Strophen,  die  von  einer  Tugend, 
einem  Laster  in  zahlreichen  Parallelsätzen  alles' mögliche  aussagen,  schlich 
sich  gar  zu  leicht  eine  personificierende  Wendung  ein ;  es  gelingt  ihnen 
wol  auch  einmal  ein  glückliches  Bild  3^*^);  aber  sie  verstehen  nicht,  das 
Bild  festzuhalten:  wieder  nur  Technik  ohne  Anschauung.  Wenn  z.  B. 
der  Schulmeister,  der  eine  ziemlich  übermütige  Phantasie  besitzt,  es  fertig 
•  bekommt,  von  der  Geliebten  zu  sagen :  wizzet  daz  ir  mantel  si  vrou  Ere, 
wenn  der  Kinkenberger  gleich  seine  erste  Strophe  beginnt:  ob  cUlen 
tügenden  höhe  trei{  urou  Triuwe  ordne,  si  ist  daz  alrebeste  cleit, 
80  hat  nicht  einmal  der  ausdrückliche  Titel  vor  dem 'absolut  gedanken- 
losen Gebrauch  geschützt.  Beim  Kanzler  II,  396  b,  1  heissen  Mäze  uiid  # 
Kimche  Ingesinde  des  Adels,  der  uns  eben  erst  ausführlicti  als  Baum 
geschildert  ist.  Die  Leute  wussten  kaum  mehr,  was  sie  taten,  wenn, 
sie  diese  Formeln  vrou,  gesinde  gebrauchten.  Und  reicher  ausgeführte 
Gestalten  kommen  fast  gar  nicht  mehr  vor.  Sunburg  verkehrt  das  Bild 
seiner  Frau  Welt  gelegentlich  bis  ins  Gegenteil  (IQ,  71b,  20.  21);  in 
der  ihm  eigneren  wohlwollenden  Auffassung  wird  sie  nur  in  der  Apo- 
strophe ohne  Konsequenz  als  Person  behandelt  Der  wilde  Alexander 
schildert  die  Welt  in  einem  liedartigen  Bar  als  Geliebte  (HE,  27b); 
auch  seine  Allegorie  vom  geistlichen  und  weltlichen  Leben  (ebda.  29  a)  ' 
ist  gut  durctigeführt:  er  hat  noch  am  meisten  Anschauung.  Ich  er- 
wähne weiter  Baumslands  Erbarmen  (UI,  60  b,  6),  Steiles  klagende  Ehre 
(10b,  41),  eine  hübsche  Liedstrophe  des  Kanzlers  (11,  395a,  3):  Schande 
stark  als  ein  helfant  üzgesant  kumt  gerant  in  diu  lant,  si  vüeret 
vürsien  an  ir  hant  u.  s.  w.  Der. Kampf  eines  starken  Lasters  mit 
einer  achwachen  Tugend  ist  auch  sonst  typisch  ^^8)^  un^d  dann  wird 


327)  Z.  B.  Wernher  III,«  14a,  12  vrou  Schande, ' balde  hinder  die  tOr! 
Marn^r  XV,  194  diu  Scham  alsam  ein  reinez  kint  in  echcßner  /rouwen  eehdten 
spilt;  Konrad  23,59  diu  Saide  span  einer  umnne  snuor;  Big,  II,  361b,  2  helemir 
diu  Saide  ir  6re  baz  geneiget  f  Raumel.  III,  67  b,  1  üntriuwe  eliehet  als  ein  müe ;  * 
Kelin  III,  24  a,  7  man  sach  ir  ije  niht  an  einer  zShen  lamen;  Höllenfeuer  34b,  6 
armuot  gii  mit  mir  el&fent  kumber  wil  mit  mir  üf  etin  (sprttoliwörtlich !) ;  Goldner 
52  b,  4  Treue,  Keosohheit  und  Scham  flechten  einen  Krans;  Meissn.  91b  Minne, 
du  soU  jeten  unminne  üz  Eren  garten;  107 a,  8,  V.  5;  .die  Beispiele  lassen  sich 
mehren. 

328)  Mamer  XIY,  224;  Sunburg  III,  74b  (Erge  und  Schame)\  Baumsl.54a 
{lUhtüceU  und   Unrehtikeit) ,   64a  {UnreM  und   Rehiikeif);   Litschaucr  III,  46b 

Ro«tbe,   K«iniiuur  von  ZweUr.  |g 
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• 
freilich  die  Personification  ein  «Paar  Verse,  ja  eine  Strophe  hindurch  nicht 
vergessen:  dazu  noch  jene  Tugend-  und  Lasterschaaren,  die  wir  S.  218 
fgg.  kennen  lernten,  und  wir  sind  am  Ende.  Erst  Frauenloh  hringt  die 
Personification  wieder  zu  Ehren,  und  es  ist  hekannt,  wie  sie  dann  im 
Meistergesang  nach  ihm  dieselhen  Triumphe,  feiert,  die  sie  in  andern 
Eunstgattipigen  schon  längst  gefeiert  hatte,  Beinmar  üherragt  in  der 
Kunst  des  Personificierens  alle  seine  Genossen  ausser  Walther  um  Haup- 
teslänge:  man  wusste  wohl,^  warum  man  ihn  den  Ehrenboten  nannte. 

Jn  der  Personification  haben  wir  Beinmars  bildliche  Gestaltungs- 
kraft von  der  besten  S^te  kennen  gelernt  Aber  auch  darüber  hinaus 
ist  Beinmars  Dichtung  reich  an  Bildern,  reicher  wenigsten^,  als  die 
gelehrten  Meister  es  zu  sein  pflegen :  als  Typus  nenne  ich  den  cir- 
schreckend  armen  Sunburg'(Zingerle  S.  36)^  dessen  schöpferisches  Können 
sich  clHurakteristisch  Hussert  in  dem  Schulstubenvergleich :  Herzog  Hein- 
rieh ist  äne  valsch  unt  äne  wanc  aisam  ein  liniere  sieht  (HMS  n, 
359  b,  14).  Trotz  seiner  Vorliebe  für  Vergleiche  und  Metaphern  ist 
Beinmar  doch  nur  der  unproduktive  Epigone,  der  seinen  Bedarf  aus  den 
überkommenen  Schätzen  bestreitet,  ohne  die  eigne  Phantasie  erheblich 
in  Kontribution  zu  setzen.  So  kennzeichnet  ihn  besser  als  das  wemm 
vielleicht  Selbsterfundne  Auswahl  und  Behandlung  des  Ererbten,  (be- 
lehrte Bilder  schloss  er  nahezu  vollständig  aus;  das  Gebiet,  dem  er  die 
«  Bilder  entnimmt,  verschiebt  *sich  mit  der  Zeit  vom  Höfisch-Idealen  in 
•  der  Bichtung  aufs  gewöhnliche  Leben  hin:  seine  Stärke  ist  die  lid)e- 
volle  Ausführung  einzelner  Bilder,  seine  Schwäche  der  Mangel  sinnlicher 
Vorstellung. 

Ja,  Beinmar  war  einö  kräftige  Sinnlichkeit  von  der^atur  versagt 
So  begegnet  es  ihm,  der  doch  kein  leichtsinniger  Arbeiter  war,  auffallend 
oft,  dass  ihm  Bilder  misglücken.  Es  gibt  ja  Naturen,  in  denen 
das  unvermittelte  Aneinanderreihen  verschiedner  Bilder  i\uf  einer  Ueber- 
produktion  der  Phantasie  beruht,  die  sich  nicht  die  Buhe  lässt,  bei  ^iner 
Vorstellung  zu  bleiben:  das  trifft  etwa  auf  Fraüenlobs  verblüfiTende  Bilder- 
.  fülle  zu.  Aber  bei  Beinmar  ists  anders.  Ihn  zeichnet  viel  weniger  sein 
Beichtum  aus,  als  die  Sorgfalt  in  der  Behandlung:  wenn  er  trotzdem 
so  oft,  zum  Teil  bei  ganz  traditionellen  Bildern  scheitert,  so  ist  das  . 
ein  Beweis^  wie  wenig  er  ohne  bewusstes  Zusammenraffen,  ohne  gewissen- 
haftes Versenken  im  Stande  ist,  bildlich  zu  reden. 

Ich  glaube  schon  nicht,  dass  ein  Dichter,  der  die  Bilder  wirklich 
sieht,  die  er  entwirft,  »sich  eines  Popanz  von  Idealmann  schuldig  ge- 
macht «hätte,  wie  Beinmar  99 :  aber  das  hängt  mit  der  Mode  der  Tier- 
vergleiche zusammen.  Beunruhigender  schon  ist  ein  jäher  Wechsel  der 
.bildlichen  Vorstellung,  wie  z.  B.  61;  64,7  fgg.;  91,9  fgg.;  34,5  fliegt 
der  Frauen  Lob  über  alles  Lob  hinaus,  doch  wol  wie  ein  Vogel;  V.  6 

[Sehande  gegen  TVtmr«,  Ere  u.  8.  w.);  Eanxler  II,  398  b  {Scham  und  Schande); 
Stolle  III,  4b  {Triuwe  und  üntriuwe),  lOb  (Wdrhett  und  UnwSrheit);  Kelin  23a 
(äre  und  Schande);  Meissn.  105 a  {Vriu  und  Unvride,  Triuwe  und  Schande),  106a 
[Ere  and  Tügeni  gegen  Erge  und  Untugent);  Damen  162  a  (Ere  und  Schande), 
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schwebt  es  wie  eine  Krone  über  allem  Lobe.  115^8  weckt  die  Zunge 
Zorn  und  löscht  Minne.  223,6  hinkt  der  Glaube,  wo  das  Christentum 
erlischt:  was  hat  erlöschendes  Licht  mit  dem  Hinken  zu  tun?  Strau- 
cheln  mag  man  in  der  Finsternis:  das  Hinken  fällt  aus  dem  Bilde. 
.Schlimmer  wirds,  wenn  so  verschiedenartige  Bilder  nicht  bloss  einander 
folgen,  sondern  sich  verquicken.  156  schildert  der  Dichter  sich  als 
Säemann ,  der  in  seinen  Sprüchen  guten  Samen  ausstreut :  da  heissts  - 
V.  3:  da  vindent  mine  spräche  vil  selten  stillen  rüm  noch  bemden 
^jTMw^-.was  hat  der  stille  rüm  mit  dem  Aufgehen  des  Samens  zu  schaf- 
fen? Aber  die  Vorstellung  von  der  nötigen  Stille,  die  ja  sehr  begreif- 
lich ist,  wirkt  noch  fort  V.  5 :  ez  wehset  niht,  swenne  ez  von .  hanen 
wirtbecrat;  weiter  müssen  dann .  gar  Skorpione,  Eulen  und  Fische  mit 
krähen.  Dieser  XJnsinn  hat  darin  seinen  Grund,  dass  Wappentiere  in 
den  Spruch  hereingebracht  werden  sollten:  aber  das  ist  eine*  schlechte 
Entschuldigung:  wie  geschickt  weiss  Wemher  (in,  12a,  10)  in  ähn- 
lichem Falle  sein  Bild  festzuhalten;  wie  geschickt  bewältigt  Suchenwirt 
36  eine  kompliziertere  Aufgabe  dieser  Art!  —  Str.  169  zählt  alle  mög- 
lichen Lügen  als  Speisen  auf  und  führt  das  gewant  durch:  schade,  dass 
die  abstrakten  lüge  von  pärät,  lüge  von  trüge  mitten  in  die  Aufzäh- 
lufig  hineinschneien^  auch  V.  5  fällt  aus  der  Bolle.  137  schliesst:  der 
Kaiser  füllt  die  Löcher,  die  ihm  seine  Feinde  vorbohren, 'aus  und  zwar: 
mit  lancreecher  wäge,  49,7  wird  der  minne  nachgesagt:  hie  mischt 
sich  minne  süez  mit  distels  grceten:  ein  bitterer  Trank  war  statt  der 
Gräten  nötig.  Leich  194  bittet  der  Dichter:  vüer  uns  hin  von  sünden 
wegen-,  dar  in  wir  sin  so  kerkerhaft:  wie  vertragen  sich  Wege  und 
ein  Kerker?  Endlich  L.  26  wird  von  der  Minne  gerühmt/  sie  sei  sd 
durchliuhtic  gar,  daz  nie  so  trüebe  ein  herze  wart,  sd  dürre  noch 
so  vlinsic  hart,  ,  .  ,  ,  sin  mache  'ez  balde  himelvar.  Das  durch- 
liuhtic und  streng  genommen  auch  das  absichtlich  allgemeine  himelvar 
passt  nur  zu  trüebe :  das  dürre  Herz  muss  erfiuhtet  werden,  das  ver-  . 
steinte  erweicht:  diese  Dreiheit  stellt  jenen  pseudowaltherschen  Meta- 
plasmus  (27,23)  daz  kan^trüeben  muot  erfiuhten  tief  in  den  Schatten. 
Gegenüber  solchen  Erfahr^ingen  sinkt  der  kritische  Mut  zu  helfen, 
wo  zu  helfen  wäre:  51,11  heisst  es  von  einer  Dame:  ir  top  daz  stät 
gar  äne  meil  alsam  der  dorn,  den  rosen  habent  beschcenet:  dass  dem 
Dichter  das  geistliche  Bild  von  der  rose  äne  dorn  vorschwebte,  ist  ebenso 
sicher,  wie  es  sicher  ist,  dass*  die  nur  in  ^iner  Hs.  erhaltene  Fassung 
unlogisch  und  ungebräuchlich  ist:  Vorschläge  zur  Korrektur  macht  die 
Anmerkung:  was  bürgt  aber  dafür,  dass  Beinmar  das  Bild  korrekt  wieder- 
gab? Ich  hätte  vielleicht  nicht  einmal  die  zwei  stark  abweichenden  TJeber- 
lieferungen  gemeinsame  Wendung:  .e^az  er  dich  werfe  under  Eren' 
vüeze  (59,12)  korrigieren  sollen,  so  dringend  durch  Sinn  und  Tradition 
die  Korrektur  erfordert  wird:  es  ist  nicht  unöre  Aufgabe,  die  Schnitzer 
der  Dichter  zu  verbessern.  185,11  Wird  dem  Mainzer  Erzbischof  nach- 
gerühmt, er  könne  mit  luhses  ören  rünen  spehen.  Es  wäre  eben  so 
leicht  wie  leichtsinnig,  auf  Grund  von  99,6.  100,6.  137,7.  164,7  den 
Luchs  in  ein  Schwein   oder  einen  Eber  zu  .verwandeln.    Jene  Stellen 

18* 
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beweisen,  Beinmar  hat  recht  gut  gewnsst,  dass  den  Luchs  sein  "Gesicht» 
das  Schwein  sein  Gel^Or  auszeichne:  wer  aber  solch  ein  Wissen  nur 
durch  Tradition  Überkommen,  nicht  durch  Beobachtung  der  Natur  ab- 
gewonnen hat,  dem  ist  ein  Lapsus  ohne  tVeiterös  zuzutrauen.  —  Dass 

.  Blicke  den  Liebenden  sowohl  fsmgen  wie  verwunden,  ist  bekannt  (Wfl- 
manns,  Leben  Wälth.  IQ,  Anm.  145):  gleichwohl  enthalten  Beinmars' 
■Worte  26,8:  din  liehter  ougen  blicke  hänt  mich  verwunt  .(nur  dies 
Wort  kann  als  überliefert  gelten)  in  der  minne  stricke  eine  unertrftg- 
liehe  Kombination  beider  Bilder,  und  die  meisten  Hss.  haben,  siph  durch 
schlechte  Koi^ekturen  geholfen:  ich  habe  es  nicht  gewagt,  meine  bessero 
Vermutung  in  den  Text  zu  setzen.  Ein  namenloser  Nachahmer  Beinmars 
begeht  die  gleiche  Verwirrung  (EMS  III,'436b,  49)  ein  lohlichz  blicken 
.  k  . .  m  liebe  $d.  kan  stricken^  daz  herze  unt  sei  genmndet  wirt  sd 
taugen  »"). 

Es  verdient  alle  Anerkennung,  wie  erfolgreich  Beinmar  mit  seinem 
knappen  Pfunde  gewuchert   hat     Lässt  er  sich  im  Ausführen  eines 

'  Bildes  auch  je  zuweilen  zu  Uebertreibungen  verleiten,  wie  20.  41,  so 
entwickelt  er  doch  überraschendes  Geschick,  sowie  er  nur  erst  ein  Bild 
voll  erfosst  hat  Es  fehlt  .da  nicht  an  geistreichen  Einzelzügen.  Wie  * 
hübsch  wird  das  Bild  von  den  beiden  Schwertern  135  durchgeführt! 
Das  geistliche  Schwert  gleitet  ab  an  Hugolinus;  es  wird  nicht  mehr 
scharf,  wenn  maus  nicht  wet^t  und  zwar  mit  Gold:  als  Hugolinus  durch 
den  Emp&ng  des  Schwerts  zu  Gregorius  wurde,  da  hätte  Gregoriu3  sich 
sofort  mit  dem  Schwerte  gegen  den  habgierigen  Hügolinus  verteidigen 
müssen!  Der  Vergleich  der  Welt  mit  dem  Meere  170  schliesst  nach 
sauberer  Schilderung  mit  dem  hOchst  anschaulichen  Bilde :  unsre  Seelen 
kSmpfen  schiffbrüchig  mit  den  Sündenwogen:  die  Prälaten  stehen  am 
Ufer;  im  unausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  Seelenfischor  Petrus 
(135,12)  fischen *sie  mit  ihren  krummen,  eben  dadurch  zum  Fangen 
geeigneten  Stäben  nach  Gold,  nicht  aber  reichen  sie  die  Stäbe  den  sinken- 
den Seelen.  144  möchte  der  Dichter  gerne  mit  seinem  Lobe  in  das  Haus 
des  Kaisers:  leider  wohnt  der  weit  ab  von  der  gebahnten  Strasse  der 
Tugend,  und  sein  Haus  ist  so  unzugänglich,  dass  Beinmar  sich  nicht 
zu  helfen  weiss.  Er  könnte  zwar  von  oben  —  etwa  durch  den  Schorn- 
stein — .  herein,  aber  4ann  Messe  er  wol  verrückt:  er  könnte  sich  von 
unten  durchgraben,  aber  dann  möchte  man  ihn  für  einen  Dieb  halten. 
Da  zieht  er  denn  die  breite  bequeme  Heerstrasse  zum  offnen  Palaste 
vor,  auf  der  ein  Lob  das  andre  drängt.  Das  vortrefflich  benutzte  Bild 
ersetzt  hier  geradezu  eine  logische  Deduction,  ebenso  wie  knapper  noch 
am  Schluss  der  89.  Strophe,  wo  die  Sündenlust  dem  Hunger  verglichen 


^29)  Stttrend  eng^  Verbindung  beider  Motive  ist  in  der  Lyrik  nicht  selten: 
ohne  lelbst  schon  geraideza  unlogisch  zu  sein,  zeigt  sie  den  Weg,  t^uf  dem  Bein- 
mar zum  ganz  Tollkommnen  Widerspruch  gelangen  konnte:  Hetzbolt  11,  23a  iek 
bin  mit  blicken  $6  vtute  gebunden;  al  solker  wunden  wart  ich  noch  nie  erlAtt; 
Winterst.  Lied.  5,35  ich  want  mich  tn  ir  minne  »tric  unt  kan  mich  niht  entwimdenf 
tue  wart  ich  tiunt  zer  selben  etunt;  32,37  fgg.;  H.  t.  Sax  I,  93  a,  8;  wild.  Alex. 
II,  365  b,  19.  20. 
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wird:  wie  es  nur  dem  Hungrigen  angerechnet  werden  darif,  dass  er 
fastet,  so  nur  dem  von  sündiger  Gier  Geplagten,  wenn  er  sündlos  bleibt 
Ich  zweifle  übrigens  nicht,  dass  dies  Bild  aus  äiner  theologischen  Quelle 
stammt. 

Das  Bätoel  ist  in .  der  Regel  nichts  als  ein  Bild  oder  ein  Konglomerat  von 
Bildern.  Beinmars  Neigung  sum  Bfttseln  nun,  die  in  der  md.  Zeit  so  kräftig 
herrorbricht,  verrät  sich  schon  früher  in  der  Behandlahg  der  Bilder.  Beinmar 
spannt,  Überrascht,  indem  er  das  Bild  zunächst  als  buchstäbliche  Wahrheit  yois 
trägt.  So  beginnt  76  ez  üt  ein  form,  diu  wunder  hirt;  ^h  ez  igt  ein  wäCf  der  UU 
sieh  waten  daz  lamp\  110  ez  ist  ein  wurzy  diu  schaden  hirt  (ygl.  115);  19.  20  wird 
•  die  geistliche  Minne  anfangs  wie  (ine  fleischliche  bebandelt;  46.  47  die  Ehre  su- 
näohst  als  geUe\  56  wird  in  absichtlichem  Scheinwiderspruch  Ton  einem  Herren  ge- 
sagt, er  sei  zugleich  Dienstmann,  Knecht  und  Eigner;  vgl.  41.  43.  213.  Auch  die 
Behandlung  der  beiden  Redensarten  44.  177  enti^ringt  dieser  Neigung,  zunächst 
irre  zuftthren  und  dann  den  scheinbaren  Konflikt  leicht  VB  lösen.  228  liest  Bein- 
mar ans  einem  Üblichen  Bild  scherzhaft  einen  wirklichen  Widersinn  heraus.  Die 
logisch  nüchterne,  grüblerische  und  auflösende  Betrachtungsweise  der  Bilder,  die 
sich  in  dieser  Manier  kundgibt,  würde  eine)r  wirklich  phantasiereichen  Natur 
wenig  zusagen. 

Wer  kein  grosses  Vermögen  hat,  muss  sparsam  haushalten.  Re^nmar  scheut 
sich  keineswegs,  dieselben  Bilder  in  mehreren  Gedichten  zu  yerwerten.  Das  auf- 
fallendste Beispiel  sind  gewisse  Tiervergl^che.  Maria  und  Frau  Ehre  werden  in 
je  zwei  Strophen  als  Liebchen  des  Mannes  eingeführt.  Bilder  des  Leiohs  wieder* 
holen  sich  nahezu  wörtlich  in  217  u.  s.  w. 

Einen  üeberblick  über  ßeinmars  gesammte  Bildersprache  zu  geben, 
ist  nicht  meine  Absicht.  Die  Ueberfülle  des  Herkömmlichen,  Abge- 
brauchten würde,  die  wenigen  Versuche  individu^lerer  Gestaltung  allzu 
sehr  in  Schatten  stellen.  So  greife  ich  heraus,  was  mir  bemerkens- 
wert- scheint.  • 

Dürftig  ausgestattet  sind  Reinmars  geistliche  Gedichte.  Gerade 
auf  diesem  Gebiete^  dessen  unerschöpflichen  Bilderschatz,  die  Arbeit  von 
Jahrhunderten,  auch  der  schafifensfreudigste  originellste  Dichter  nur  sel- 
ten durch  neue  Vorstellungen  zu  bereichem  wagte,  war  es  dem  armem 
nicht  schwer,  mit  seinen  begabteren  Kollegen  Schritt  zu  halten;  war 
doch  Unselbständigkeit  hier  geradezu  Forderung  der  Pietät  Beinmar 
aber  meidet  das  gelehrt  Biblische  wie  das  überschwänglich  Orientalische; 
selbst  im  Leich.  beschränkt  er  sich  aufs  Nötige  und  sticht  grell  genug 
ab  von  der  Hypertrophie  des  Bilderschmucks,  an  der  sonst  geistliche 
Lyrik  krankt.  Eigen  ist  ihm  nur  etwa,  dass  er  die  Gelenkigkeit  betont, 
die  Gott  zu  seinem  Erdensprung  befähigte  L.  108,  und  dann  jener  wun- 
derbare Vergleich  der  Güte  Maria  tnit  Deckbett  und  Matratze  (20,11), 
eine  Bereicherung  des  ererbten  Schatzes,  die  begreiflicherweise  .kein  Glück 
gemacht  hat. 

In  der  kn£Q)pen  Auswahl  weltlicher  Bilder,  die  ich  im  Fol- 
genden zusammenstelle,  sind  die  östreichischen  Sprüche  schwach  ver- 
treten. In  ihnen  dominiert  der  übliche  Bildervorrat  der  Minnelyrik,  den 
ich  nicht  verzeichne.  Höfische  Standes-  und  "Dienstverhältnisse,  Krone, 
Kaiser  und  König,  Wunden  und  ihre  Heilmittel,  Kampf' und  Fesseln, 
Gold  und  Edelsteine,  Feuer,  Farbe,  Licht,  die  höfische  Epik  geben  zu- 
meist die  Vergleichsobjekte  her.  Späterhin  kommt  das  bürgerliche  Leben, 
Beruf  und  Handwerk,  allerlei  Gebrechen  und  Krankheiten,  Essen  und 
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Trinken,  pflanzen-  und  namentlich  Tierwelt  zur  stärkeren  Geltung^  und 
anf  diesen  Gebieten  hatte  die  Tradition  nicht  so  stark  vorgearbeitet 
Selbstverständlich  schliesst  das  üeberwiegen  der  einen  Bilderreihe  die 
andere  nicht  ans. 

Stand  und  Dienst:  Das  Weib  ohne  Fehl  hat  ir  herzt  geflirstet  35,3; 
dtuft  gecranet  unt  hat  an  allen,  riehen  teil  51,9.  Die  Krone'  ist  eil)  sehr  beliebtes 
Bild.  Der  König  ziert  die  Krone  besser  als  sie  ihn  148,1 ;  kein  Sehmied,  kaim 
eine  Krone  schaffen,  die  seinem  Haupte  gemäss  ist  136,7;  das  Lob  edler  Franea 
schwebt  Über  allem  Lobe 'wie  eine  Krone  34,6;  bildlich  auch  ercenen^  er6nebar€, 
—  Vor  Gottes  Thron  ziemt  der  sedel  des  Zweiflers  nicht  161,12;  der  Mainzer  hat 
drter  vürsten  sedel  228,2.  Der  phingestliehe  kfneges'  name  ist  wertlos  73,6.  — 
Frauen,  Schatz  und  Wein  haben  ihre  Knechte;  ja  der  Mann  luot  einem  töten  Hrfir^ 
f elbeine  herze  unde  muot  gerlich  undertasnie  108;  ein  Herr  ist  Ritter,  Knecht, 
Dienstmann  und  Eigner  5.6. 

Kampf:  Wer  sich  gegen  Sündenlust  wehrt,  streitet  wider  ein  kräftig  Heer, 
ist  ein  kronwttrdiger  Kämpe  89;  im  Wettkampf  des  Geburts-  und  Herzensadels 
wählte  ich  mir.  den  Tugendhaften  zum  kemphen  81,6;  der  Kämpe  des  heilige« 
Petras  soll  für  den  Sieg  der  Gerechteil  sorgen  214,8;  Gregorius  hätte  HügeHa 
bekämpfen  müssen  135,10.  Den  reichen  Bösewicht  liesse  ich  gerne  niederstechen, 
den  armen  Biedermann  setzte  ich  hoch  aufs  Ross:  Turnicrsituation  62,10.  Rein- 
mars  Hauptstreiter  sind  die  Abstracta. 

Wunden  und  Waffen:  Die  Geliebte  verwundet  mit  dem  minneaSr2byT, 
Im  Kampf  mit  Frauen  wurde  SalomoS  Weisheit  vertchröten ;  Samson  Tcrfor  seine 
Kraft,  Adam  seine  Freiheit  103,4.  Der  Ritter,  der  Frauen  fängt,  mac  sin  ire 
wol  verhouwen  221,7.  Der.  ungetreue  heisst  ein  mortmeilic  man^  sein  Lachen  rer- 
wundct,  sein  Raunen  tötet,  sein  Gruss  yersendet  Pfeile  209.  —  Die  zwei  Schwerter 
135.  213/4.  127,9.  Des  Kaisers  Schwert  soll  durch  die  Schuldigen  waten  138,5; 
der  Landfriede  wird  als  -Heugeschliffene  und  dennoch  stumpfe  Waffe  Terspottet 
222,1.  Das  Turnier  nennt  der  Dichter  mortmezzer  unt  mortkolbe^  gesHffen  aks  wol 
itf  des  mannes  tot  106,3.  £r  schärft  der  Zunge  Dom  }51,5;  die  Zunge  alsSohoss- 
waffe  212,6.  157,3;  si  snabelsnelfet  itf  die  besten  94,9.  Rcinmar  lüppet  phile  auf 
die  Misgönncr  151,6.  —  Der  schilt  ist  gegenüber  dem  Zapfen  Vertreter  des  Ritter- 
tums 114;  der  Ritter  heisst  153,6  selbst  schilt. 

Fesseln:  binden  minniglich  oft.  Der  ungehofte  wird  durch  Scham  gebun- 
den 194,8.     Wir  liegen  im  Kerker  der  Sünden  L.  195. 

Wohnung,  Haus,  Hof:  Die  Geliebte  hat  das  Herz  des  Mannes  durch- 
gangen und  findet  drin  keinen  Mitinhaber  27 ;  während  es  zwei  gellen  in  einer 
Scheune  zu  eng  wäre,  haben  das  Eheweib  und  Frau  Ehre  im  Malincshcrzen  Platz 
47.  Licblingsausdruck  behüsen;  ein  clage  in  mtnem  herzen  hat  sich  lange  her  ver- 
clitset  163,1;  das  Lob  der  milte  wird  in  schänden  hol  verclüset  116,12.  —  Minne 
ist  ein  sloz  der  sinne  32,3,  Kaiser  Friedrich  ein  volliu  gruft  der  sinne  136,5;  der 
Schelm  heiest  dii  eiterclOs!  157,5.  —  Wer  fern  ab  vom  Tugendpfad  sein  Haus 
gebaut,  zu  dem  weiss  der  Dichter  nicht  zu  gelangen  144;  das  Haus  des  Zweifels 
schildert  172;  manch  Zweifelhof  bleibt  unbebaut  172,4.  —  Hat  Rcinmar  die  Augen 
50,6  Fenster  genannt?  Die  Milte  ist  bitter  und  süss  under  eime  c/acA«  119,9.  *  Der 
König  ist /u//emuii{  der  edeln  Cristenheite  214,7.  Oft  grünt ^  gruntveste,  gründen; 
du  bodengrunt  der  helle  157,6. 

Kleidung,  Schatz  undSchmuck,  Erscheinung,  Form,  Körper: 
Die  Gewänder  einer  Dame,  Hemde,  Rock,  Gürtel,  Spange,  Manftl,  Schleier,  schapel 
werden  willkürlich  auf  Tugenden  gedeutet  41.  Die  Ung^ellen  sollten  wie  Frauen 
gebende  tragen  183,8.  richer  munt  und  ttal  herze  cleident  nihi  zesamne  wol  117,4; 
n)it  Lügner  und  Feigling  wäre  ein  Baum  wohl  gekleidet  155,9;  unser  armen  for- 
me cleit  L.  186;  swelch  hirre  alsus  undersniten  wäre  56,7.  Frauen  erfreuen  wie 
Balsam  und  Edelsteine  48.  Überguide,  golt,  hört  oft,  aber  fast  ausschliesslich  in 
Jugendgedichten.  Der  Kaiser  ist  der  triuwen  iriskamerhort  136,1.  —  Der  Bieder- 
mann ist  schön,  swie  sal  der  an  der  hiute  si  84,11.  66,12.  Es  ist  yergcblich,  den 
schönen  weissen  Mann,  durch  Schreien  und  Fluchen  schwarz  üu  machen  130 ;  daa 
Lob  der  Ehrlosen  heisst  gelph  74,12;  der  gemalten  zühte  parat  156,2.  —  Die  Ehre 
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ist  «in  form^  diu  wunder  birt  76,1^  des  tnuotee  Vierecke  unt  niht  sinewel  57,5.  61. 
—  Der  Mainzer  ist  ein*  niunherzic  mcm  und  kommt  doch  mit  Einern  Leibe  aacp; 
jede  Ader  in  ihm  ziuhet  ü/ crönebceren  muot  228.  Der  Dichter  ist  nätewite  151,9, 
der  Kaiser  gewisser  worte  ein  munt,  ein  ztmge  rehter  urteil  136,6.  Din  vorgedanc 
in  dtnen  buosem  r(se  64,12.  Häufig:  in  der  Hand  haben  und  ähnliches.  Des 
Herren  ttbermUtiger  Knecht  wil  ob  im  twahen,hant  139,10;  der  Kaiser  ist  vrides 
hant  136,6.     Dem  Ehrlosen  stät  der  muot  küme  an  die  huf  nach  Sren  62,11. 

Gebrechen,  Krankheiten,'  Heilmittel:  besonders  oft  BUndheit, 
eigenartig  nur  225,3:  alle  Orden  sind  im  Verhältnis  zur  Ehe  blint.  Das  Reich 
ist  vil  sire  siech,  die  Stimme  tunkel,  heiter  unde  riech,  die  Augen  rot,  die  Obren 
taub;  es  ist  yerstUmmelt,  hat  Höftker  und  Kropf,  kann  nur  auf  allen  Vieren 
kriechen  140,1.  Gräten  stecken  dem  Reich  wie  der  Kirche  in  Kehle  oder  Zähnen 
128,3.  140,11.  Des  Dichters  muot  ist  geschwollen;  er  muss  sich  die  beklemmte 
Brust  riimen  durch  den  muntXhX.  Der  Atem  des  ungetreuen  macht  krank  209,7.- 
Häufige  Bilder  tou  eiter  und  gift.  *Die  SUnde  ist  Krankheit.  Ein  Prädestinations- 
gläubiger sagt:  bin  ich  genislich,  ich  genise  wol  87,5,  wOrtlich  wie  der  anne 
Heinrich  190  tou  wirklicher  Krankheit  spricht  —  Gegen,  die  Geschwulst  des 
muotes  hilft  eine  suonesalbe  151 ;  Frauen  sind*  eine  Panaoee,  ein  heilawde  43,  ein 
Augenbalsam  48,9. 

Essen  und  Trinken:  'Die  materiellen  Gedanken  an  Nahrungsmittel  be- 
.  schäftigen  den  jungen  Reinmar  noch  nicht:  ich  weiss  nur  etwa  den  derb-  Tolks- 
ttlmlichen  Vergleich  74,11  als  bi  dem  pheffer  miusemist  zu  nennen.  JBrst  als  er 
selbst  den  Hunger  kennen  mochte,  traten  ihm  entsprechende  Bilder  näher.  Dem^ 
hungtr  nimmer  wi  getuot,  nimt  Goi  des  vtuten  wol  verguot,  daz  ist  ein  dinc,  dax 
Got  im  selb,en  Idne  89,10.  Der  Mainzer  Erzbischof  hat  «einen  Bärenhunger  nach 
Ehre  228,10,  der  Kaiser  nach  Gericht  und  will  den  stillen  138,4.  Die  Ratgeber 
junger  Fürsten  erjagen  sich  selbst  guotiu  mursel  in  den  Topf,  nehmen  die  Hasen 
mit  Haut  und  Haaren :  die  jungen  Herren  mUssen  ob  den  erdwen  st&n  und  niEigen 
171.  LUgen  als  SpeiBen  in  allerlei  Zubereitung:  gesotten,  gebraten,  in  Gallert, 
Safran,  £^sam  und  Bisam :  das  Alles  slindent  die  starken  lügevraze  in  den  Reichs- 
städten mit  ir  cragen  169.  Die  Atzunge  ist  ein  Vielfrass  184.  Den  Samen,  den 
ich  aussäe,  den  kiuwent  wilzen  156,7;  den  tugendeldsin  wolt  ich  swache  sptsen  (unser 
'abspeisen)  163,7.  irdf«»  Lebensunterhalt:  der  ketser  wil  des  riches  brdt  niht  un- 
verdienet  ezzen  138,2  u.  ö.  Ueber  lecker  und  seine  Ableitungen  S.  22.  —  Wie  es 
•  den  Mainzer  nach  Ehre  hungert,  so  dürstet  es  den  Böhmen :  dreissig  Fürsten  Ehre 
kann  seinen  Durst  nicht  stillen  149,7.  Wahre  Minne  löscht  den  Durst  nach  sün- 
diger Liebe:  tötlich  ist  ir  trenken  L.  40.  Der  Liebende  trank,  wie  Tristan  aus 
einem  Glase,  aus  seiner  Frauen  Augen  Minne  25.  Dazu  ein  Paar  Mixturen: 
49,7.  103,12.  177,12. 

Beruf  und  Handwerk:  Der  dem  Ritter  nächstliegende  Beruf,  das  Waid- 
werk, hat  der  Dichtung  yiel  Bilder  gegeben.  Das  Verfahren  der  Wilderer,  wie 
sie  den  Adlern  die  besten  Bissen  abjagen,  wird  171  auf  eigennützige  Räte  ge- 
deutet. Wer  den  Schmeichler,  der  nur  Schande  fängt,. dem  Getreaen  Torzieht, 
tut  wie  ein  Herr,  der  mit  dem  Kuckuck  auf  die  Jagd  ziehen  will  154.  Jagdtiere 
Tersehiedner  Qualität  152,3.  4  werden  kontrastiert.  Der  gute  Wirt,  der  Hute  väher, 
gleicht  einem  wol  werbenden  weideman  216.  Frau  Ehre  legt  angeblich  Fusseisen 
ans  75,11;  des  tievels  cioben  7,10;  der  l(p  Terjagt  iiz  gSrten  säen  in  leckerRchez 
bieder  68,12.  Das  Glück  ist  ein  Wild,  das  entflieht,  wenn  es  picht  gehütet  wird 
92,7.  Auch  124,5  wcu  ob  iuwer  heil  eime  andern  kumet  an  sin  seil?  gehört  wol 
hierher.  —  Auch  das  Fische'n  liegt  dem  Gedankenkreise  des  Dichters  nahe,  doch 
erst  in  der  md.  Zeit:  ein  Fischer  leidet  unter  dem  Traum,  er  solle  nur  grosse 
Fische  fangen,  die  kleinen  laufen  lassen  179.  Fischen  in  grosse  Wassern  ist 
Angeblich  einti^lichef,  sicher  gefährlicher  als  in  kleinen  204:  beide  BUder  wie 
Pendants  breit  ausgemalt;  primdten  mit  ir  crumben  stebpi  die  vischent  niht  wan 
nAeh  den  geben  170,10,  Ein  bispel  tou  Schifi'em,  die  in  einer  Mühle  zu  Grunde 
gehen,  erzählt  193;  wir  werden  in  der  sünden  ünden  kieibrOstie  170,8;  ankerhaft 
der  State  heisst  der  Kaiser  136,2.  —  Der  Zweifel  ist  ein  Baumeister:  'wie  er 
selbst  kein  Haus  auf  feste  Säulen  baut,  selbst  kein  andres  gesmze  zu  Stande  bringt 
als  zwUfelUche  'wende  unt  twivelHehez  tocA,  so  riet  er  auch  mir,  doM  ich  niht  enm(gze  • 
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weder  hovestat  noch  gezimmer  f72.  Der  Kaiser  hat  einen  grossen  Hort  "WWk  Nifdi: 
■o  ftlUt  er  die  Löcher,  die  ihm  seine  Feinde  bohren  137,10.  Der  Doge  toü 
heisst  ein  mehtic  küreenwre  145,7.  Bäcker:  ewenn  ei  den  vaUeh  aeknttmU 
hende,  ei  legent  ir  unschult  bi  in  üf  eir^  ende  (des Trogs)  151,7.  Seihneider: 
hirre  aUus  undereniten  woere  56,7.  Ein  Schwertfegermeister  ist  Qott  213. 
mit  einem  Spiegelfabrikanten  wird  er  Terglichen  189.  Der  Dichter  führt  neh 
als  Maler  ein  99,1.  Schenke  ist  Gott  selbst  iL.  107,  sein  Geist  L.'  41,  das 
95,5. .  Als  Fuhjrleute  treten  anf  die  Monafe  187,8,  -auch  die  nnreohte  Gewrnlt  idt 
64,9  so  oder  als  LasttrSger  gedacht.  Die  Christenheit  heisst  gemdiu  ditt  L.  131. 
Wenzel  Ton  Böhmen  ist  ein  koufman  allesy  des. ein  reinez  herze  han  gegem  l49|i; 
die  Venodiger ,  die  Kaufleato  par  excellence,  ■  wollen  das  römische  Reioh  en  siak 
bringen,  wie  viels  auch  kosten  mag  145.  Die  Minne  hält  Schule  31,  wobei  sis 
die.Bate  nicht  spart  31,4;  vgl.  224,8.  Das  GlUck  ist  ein  Wacherer  91,10.  Y« 
den  drei 'Todsünden  wuchert  die  eine  der  Hölle,  raubt  die  andre  das  FendMi 
192,9.  Agez  ist  ein  Meisterdieb  174.  Die  zahlreichen  Bilder  vom  Diebeluuidwerii 
beruhen  auf  Nachwirkung  des  Minnesangs. 

Spiel:    Schachspiel :  ich  hän  den  künec  al  eine  noch  unt  weder  ritUr  rioeA    | 
daz  roch^  mich  stiuret  niht  sin  alte  noch  s(n   vende  150,10;    erwähnt  aaoh  169,6;     < 
daher  mat  45,11.  79,6.  119,6.    Würfelspiel:  der  Teufel  schuf  das  ses^  wie  <r  sdb    i 
Wochen  lanc  die  vasten  uns  mit  topel  angewinne   109,11.     Allgemein:    es  weer  em 
gewunnen  »pt7  206,5.   Der  Trunkenheit  äbentspil  Rp  unde  sSl  unSret  115,12.  •— Dil 
Welt  fuhrt  unter  lebhafter  Beteiligung  ihren  Tanz  auf:  fUnf  Laster  stimmen  dan 
einen  meisierddn  an,'  auch  andre  singen  ze  prise  in  Sibchen  wise  203. 

Gericht:  als  im  sin  selbes  gewizzen  war  geziuc  aewesen  mae  167,6.  So 
gern  Reinmar  auch  sich  auf  Rechtsfragen  einlässt,  seit  er  dem  bewussteren  Beehts- 
leben  Niederdeutschlands  nahe  getreten,  so  hat  er  für  seine  Bilderspraohe  dock 
IjTichts  weiter  daraus  genommen.  Die  Liebesprocesse  der  Minncdichtung  sind  ohat 
Einfluss  auf  ihn  geblieben. 

Mass  und  Mttnze:  swer  vierdunc  lop  mit  marken  iibergiltet  uni  ä&  M 
vuodermtBzic  Sre  mit  hantvol  niht  engelten  wily  der  ist  ein  Tor  120,7.  aissMa, 
wigen,  wegen,  w&ge  oft  bildlich:  den  KnUttel  zem  rugge  mezzen  lQt5,9;  oh  ns 
</er  ttuvs/ tot^t  (zuwiegt)  154,3;  so  schwer,  daz  al  fiiu  werlt.niht  widerwuoge  220,9 
(Tom  Gedanken);  swer  al  der  werlde  werdikeit  gein  eines  ipibes  wirde  tifeine  peBeks 
wäge  leit  39,2;  TgL  67,10;  L.  220;  mit  lancracher  wäge  137,12. 

Weg  und  Reise,  Steigen  und  Sinken:  besonders  ich  kan ' gebrugge» 
noch  gestegen  niht  volliclich  nach  sinem  lobe,  der  itz  der  tugende  wegen  m6  vtrrs 
hat  gehüset,  daz  str&z  noch  stic  ze  sime  lobe  gnt:  der  Dichter  wttnscht  die  wolgt- 
triben  strdzen  zu  finden,  auf  der  tausend  vorleben  und  tausend  nach  uf  mime  spor  * 
144.  Ii\  das  Herz  der  Dame  soll  kein  unwürdiger  gephaden  38,10.  Von  den 
Fuhrleuten  des  Jahreswagens  heissts:  iesUcher  der  stuont  sinen  wen  äne  brugge  unt 
Ane  stec  187,10.  Der  ungerechten  Gewalt  wird  angewUnscht:  ze  valle  sie  din  bmgge, 
stat  als  ein  tou  si  rippe  unt  ouch  din  rugge !  in  tiefem  wäge  üf -dünnem  ise  wünsche 
ich,  daz  din  geverte  si  64,7.  Der  Erzbischof  von  Mainz  ist  ein  unermüdlicher 
waller  her  unt  dar  185,4  fgg.  Das  Turnier  ist  eine  Reise  zum  Tode  106,2.  sd 
habe  ein  hoch  geburt  nach  höhen  eren  gernden  sprunc  57,2.  —  oben  über  unt  unden 
durch  gevarn  daz  ist  ze  hoch  unt  ouch  ze  nidere  u.  s.  w.  ein  mcezlich  stigen  wirret 
niht,  von  unmcBzRchem  stigen  swindelt  lihte  u.  s.  w.  Drum  sei  der  Mittelweg  ge* 
lobt  vür  tumbes  mqnnes  üf  unt  abe  96:  ygl.  73,9;  swer  stiget  iif  Gelückes  raty  der 
httte  sich:  sonst  muss  er  sigen  mit  unwerde  und  mit  schänden  ligen  uf  der  erde 
91,4.  7;  Stic  in  dich  selben  (gehe  in  dich)  und  sprich  zu  deinem  Herzen  92,4. 

Licht,  Feuer,  Wärme:  häufiger  in  geistlichen  Bildern.  Sonst:  dd 
Ratmisch  lieht  lühte  unde  bran,  swd  Oristentuom  erltschen  waSj  den  zunt  man  wider 
an;  swä  Crisientuom  nii  lischetj  da  siht  man  den  gelouberr  hinket\  bi  223,4;  des 
rät  gein  werden  fugenden  nie  geschein  ^11,3.  —  Sonne  oft,  z.  B. :  der  nn  lop  baz 
durchliuhlet t  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras  227,6;  min  äbentsunnensehin  ist 
bleich  180,4;  diu  sunne  zimt  niht  baz  dem  t^ge  als  Wenzel  uns  zum  Fürsten  149,10. 
—  viures  gluot  ist  schane:  swer  si  ze  gähes  gryfet  an^  der  mac  des  schaden  gf 
winnen  84,5.  —  Der  arme  Sohn  muoz  den  himel  haben  verbrennet,  sinnlose  Be- 
schuldigung 131,12,  Tgl.  d.  Anm.    enzünden,  Uschen  allenthalben,  —'du  blctsest  kali 
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unt  hAehest  warm  uz  eines  mannet  munde   61,4.    'thriiocA'  tat  weder  kalt  noch 
warm  173,3. 

Wasser:  nicht  Beinmars  Erfindung  wars,  wenn  er-  die  Welt  dem  Meer, 
die  Sünden  Wellen  170  oder  das  Ghristentnm  Einern  wäe  yergleicht,  den  da^  *. 
Lamm,-  nicht  aber  der  Elephant  durchwaten  kann  85.  Die  Heise  des  Mainzer 
Bischofs  ist  den  wieewagzem  gleich  185,6.  Die  8eele*wird  besou/et  in  helle  pine- 
Munder  ende  208,8.  Die  Trunkenheit  durchvliuzit  den  Mund  115,5;  der  tdren  heil 
hat  widerswal  geuHtnnen  138,12.  Auch  sonst  ist  dies  Gebiet  reich  yertreten,  nament- 
lich in  md.  Zeit:  vgl.  die  dem  Fischer-  und  Schifferleben  entnommenen  Bilder. 
Auf  der  Reise  nach  Dttnemark  lernte  Reinmar  das  Meer  wol  kennen. 

.Natur:  regen  oft ;  irdischer  vrühte  Got  sin  regen  sendet^  der  ougen  vhtoi 
mit  riuwen  sünde  wendet  181,7.  hagel  184,1.  dürre  181,2.  windeshriu  137,6.  staU 
als  ein  tou  64,8.  —  die  berge  sigen  n&ch.mir  zuo!  53,1.  üeber  Reinmars  Natur- 
gefUhl  S.  207.  213. 

Zeit:  ez  wil  tagen  219,1,  ez  nähet  gein  dem  morgen  219,3,  vom  Anbruch  des 
jünnten  Gerichts,  der  jungen  morgen  röt  180,5,  in  miner  Abentnt  ich  bin  unt  trage 
doen  jungen  Hüten  gar  juneHchen  morgen  schinu.  s.  w.  180,1.  Das  BUd  Tom 
Lebensabend  war  bei  weitem  nicht  so  abgedroschen  wie  heute,  mines  altrs  ein 
süeziu  jugende  heisst  die  Geliebte  28,9.  —  ,'- 

Pflanzen:  Die  Geliebte  heisst  miner  umnne  ein  blüendei rise  28,8,  der 
werdikeit  ein  bluome  26,6.  Die  allerdings  arg  Yerkrttppelte  Rose  ohne  Dom  51,12 
ist  geistlichen  Ursprungs  •  wie  tV  kiusehe  wizer  liljenglanz  17,4.  Die  Ehre  Ut  - 
aller  Salden  stam  77,4  t  das  Spiel  ein  wurz^  diu  schaden  birt,  von  der  leidem  sAmen 
vil  manie  eile  verirret  wirt  110,1.  Der  Kaiser  ein  säme  saldebemder  vruht  136,5. 
Meine  SprttcHe  finden  keinen  bernden  grünt:  swaz  ich  da  s(By  -daz  wirt  versat; 
nan  säme  nimt  zuo  mit  viilen  vilzen  156,3.  4.  8.  Der  Tugendlosen  Rat  -heisst 
domic  und  c/ute/i>  156,10;  distels  grate  auch  49,7,  miner  zungen  dorn  151,5.  Von 
zwei  Freylern,  die  an  den  Baum  gehängt  werden  sollen,  heissts:  ich  begunde  beide 
schöne  zwien  155,8.  cli  116,8,  gras  227,6  im  Vergleiche,  wahsen:  der  schilt,  ent- 
wehset  im  in  vremde  hant  114,3;  an  fugende  abe  wahsen  103,10.  Diese  Bilder  aus 
der  Pflanzenwelt  sind  in  der  ersten  Zeit  rein  traditionell  und  entwickeln  sich  nur 
in  der  böhmischen  Zeit  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit,  um  schliesslich  ganz 
zu  Terschwinden. 

Die  Pflanzen  werden  von  Beinmar  im  Verhältnis  zu  den  Tieren 
sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Das  ist  weder  ^sofällig  noch  individuell« 
Die  höfische  Dichtung,  die  mit  ihren  Bildern  Stimmung  erzeugen  wollte, 
hatte  guten  Grund,  sich  an  Blumen,  Klee  und  Bäume  zu  halten ;  auch 
Spruchdichter;  die  mit  dem  Minnesang  Fühlung  hatten,  wie  Walther,  der 
Winsbeke,  noch  der  Kanzler  bewahren  daher  eine  grössere  Neigung  für 
.  botanische  Bilder  als  ihre  Kollegen.  Nur  Sunburgs  Vorliebe  für  Pflan- 
zenbilder, doppelt  auffällig  bei  seinem  Mangel  an  zoologischen  Gleich- 
nissen, möchte  ich  nicht  auf  höfisches  Naturgefühl  zurückführen;  .es 
handelt  sich  bei  ihm  nicht  um  die  lyrische  Flora ;  holderhoum,  nmocher- 
bäum,  balsamrebe,  Ceder,  also  selbst  gelehrte  Bäume  treten  auf,  wie  sie 
und  ähnliches  (Palme,  Aloe,  von  Blumen  die  Böse)  sogar  den  md.  Spruch- 
dfchtem  Stoff  zu  moralischen  Vergleichen  gegeben  haben.  Beimnar  ist 
wieder  getreuer  Ausdruck  der  Unterschiede  höfischer  und  bürgerlich- 
didaktischer Dichtung,  wenn  er  Pflanzenbilder  in  der.  letzten,  Tier- 
bilder in  der  ersten  Periode  meidet,  wenn  er  mehr  und  mehr  die 
Fauna  vor  der  Flora  bevorzugt. '  Als  Beispiele  für  menschliche  Tätig- 
und  Fähigkeiten  waren  lebende  Wesen  viel  mannigfacher  zu  brau- 
chen: während  die  Tiersymbolik  auch  durch  die  bildenden  Künste  ge- 
fördert und  verbreitet  wurde,   so  verwischte  das  modische  Stilisieren 
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von  Pflanzen  die  Unterschiede  der  Arten  so  vollkommen,*  dass  schon* 
dadurch  plastische   und  malerische  Verwertung  von  Pflanzensymbolen 
^tark  begrenzt  war»  •    * 

Tiere:    der  höfische .  Minnesang  hat  eine  andre  Zoologie  als  die 
Spruohdichtung.   Schon  *dafum  ist  das  über  alle  Massen  nachlässige  und 
unvollständige  Verzeichnis  von  Tieren  der  Lyriker,  das  Werner,  Anz.  vn, 
143  gibt,  durchaus  wertlos,  da  er  die  beiden  Gattungen  der  Lyrik  nicht 
auseinander  hält    Der  Minnesang  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  Vögel, 
zumeist  auf  Singvögel;  gerade  sie  kümmern  die  Didaktiker  wenig:  sie 
wählen  ebenso  entschieden  die  Säugetiere,  Reptilien,  Insekten,  von  Vögeln 
die  Baubvögel.    Das  hat  seinen  guten  innem  Crrund,  und  BeiHmar  ist 
hier  vom  £influss  des  Minnesangs  frei  geblieben.   Nun  sind  unter  'den 
didaktischen  Tierbildem  aber  auch  noch  verschiedene  Richtungen   zu 
unterscheiden.     Die  Tradition  herrscht  durchweg  tyrannisch:   dass  'der 
überkommene  Vorrat  aus  eigner  Naturbeobachtung  bereichert  wurde,  wird 
jd  länger  je  seltener  und  zweifelhafter:   nur  in  Combination  und  Aus- 
führung konnte  von  Selbständigkeit  4ie  .Rede  sein:   Reinmars   Eigen- 
tum mög«n  höchstens  die  bispel  aus  dem  Jagdleben  sein:  152,  154  und 
171.    Jedes  Tier  hatte  seinen  unweigerlich  festen  Charakter,  durfte  nur 
in  einer  begrenzten  Reihe  von  Situationen  und  Eigenschaften  vorgeführt 
werden.    Dies  Gepräge  ist  zumeist  volkstümlichen  Ursprungs,  in  Fabei 
und  Sprüchwort  festgestellt:  hier  war  lebendiger  Nachwuchs  nicht  aus- 
geschlossen; Reinmar  freilich  hats  nicht  verstanden^  mit  eignen  Augen 
zu  sehen  (S.  275  fg.).    Dazu  traten  dann  aber  Elemente  gelehrter  Her- 
kunft.   Da  muss  man  wieder  sondern.    Die  Schnelligkeit   des  Leopar- 
den,  die  Treue  des  Einhorns,  gewisse  Eigenschaften  des  Löwen  u.  m. 
sind  zweifellos  mittelbar  aus  dem  Physiologus,  dem  Isidor  oder  andern 
gelehrten  Quellen  geflossen:   wenn  aber  ein  Spruchdichter  darauf  bei- 
läufig anspielt,  wie  das  auch  Wolfram  tut  (Förster,    Zur  Sprache  und 
Poesie  Wolframs,  S.  59  fgg.),  so  war  das  noch   nicht  notwendig  ge- 
lehrte Anspielung;   das   ist  gerade  bei  Reinmar    160,6   sehr   deutlich. 
Diese  Typen  waren  als  gangbare  Münze   in  Jedermanns  Hand,   waren 
Besitz  des  Volks '  geworden :  ein  Andres  freilich,  wenn  sie  in  der  Art  der 
Physiologi  mit  theologischer  Ausdeutung  versehen   paradieren  müssen. 
Und  zu  dieser  populären  Gelehrsamkeit  kommt  dann  noch  eine  dritte  . 
Serie  von  Tierbeispielen,  die  mit  bewusster  Freude  am  Kuriosen,  über- 
raschend Gelehrten  vorgetragen  werden;  sie  treten  auf  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  als  bekanntlich  die  mittelalterliche  Zoologie  es 
zu  bedeutender   Regsamkeit,  ja   zu  einer  Art  Vorrenaissance  brachte: 
diese  Bereicherung  der  Tradition  ist  der  gerade  (jegensatz  zur  Berei- 
cherung aus  dem  Leben.  —  Reinmars  Vorganger,  die  Spervögel  Walt- 
her, auch  Wemher  (vgl.  aber  11,  230  b,  16)  halten  sich  von  allem  tier- 
bildlichen  Kram   mit   gelehrtem   Beischmack   frei.     Nicht   ganz    mehr 
Reinmar:  Straussenaugen  und  des  Leoparden  Schnelligkeit,  beides  nicht 
im  Physiologus  erwähnt,   den  sagenhaften  Greifen  und  des  Affen  feine 
Zunge  kannte  er  schon:    auch  die  Tiere   der  religiösen  Strophen  8.  9. 
85  seien  hervorgehoben:  immerhin  wird  er  in  dieser  billigen  landläufi- 
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gen  Gelehräamkeit  schon  von  dem  notorisch  nnr  oherflächlich  gehildeten 
Eaomsland  üherholt,  hleiht  hinter  dem  md.  Pnrchschnitt  zurück.  In 
Oberdeutschland  tritt  mit  dem  Mamer  die  gelehrte  Zoologie  bewusst  auf; 
der  Kanzler 330j^  Sunburg  (Aspis)  folgen,  namentlich  aber  Konrad,  bei 
dem  die  gelehrten  Tiefbilder  den  ungelehrten  an  Zahl  schon  vollständig 
die  Wage  halten,  an  Bedeutung  sie  weit  übertreffen.  Und  das  Höchste 
in  dieser  gelehrten  Entartung  leistet  Boppe,  dessen  Naturgeschichte  sich 
nicht  mehr  auf  die  Tiere  selbst  der  reichsten  Physiologi  beschränkt: 
ihm  und  Konrad  komm^  die  bestunterrichteten  unter  den  Mitteldeut- 
schen ,  .Meissner  und  Damen,  kommt  Frauenlob'  selbst  an  zoologischem 
Buchwissen  nicht  gleich :  bei  diesen  dominieren  immer  die  einheimischen 
Tiere,  und  Eeinmars  Tierkenntnisse  erfahren  demgemäss  nach  der  ge- 
lehrten Seite  hin  in  der  md.  Periode  keine  Steigerung. 

Es  Terateht  sich  nach  dem  Gesagtexr  fast  Ton  selbst,  dass  Reinmar  in  der 
Jagend  arm  an  Tierbildem  ist.  Als  Scheltworte  treten  äffe  65,6,  gouch  134,10, 
vielleicht  rinderlich  106,2  auf:  dazu  noch  die  SprUchwörter :  man  erkennt  den 
Esel  an  den  Ohren  52,12,  halp  visch  halp  man  ist  visch  noch  man  129,4.  Mit 
der  böhmischen  Zeit  bricht  dann  die  Hochflut  herein.  Eigen  ist  ihm  die  Nei- 
gung, diese  Tierbilder  nicht  einzeln^  sondern  mehrere  parallel  oder  womöglich  su 
einem  Ganzen  vereinigt  zu  brauchjen:  8.  9.  99.  tOO.  137.  185,  anders  152.  158. 
160.  164.  165.  182.  201. 

Das  Tier  ist  hervorragender  Repräsentant  einer  Eigenschaft:  der  Löwe  für 
Kraft  und  Mut  9,7.  99,6.  100,7.  152,9,  vgl.  160,1 ;  der  Adler  für  Freigebigkeit 
99,7.  100,7.  152,6,  für  Stärke  224,12;  der  Greif  für  Sparsamkeit  99,7.  100,9;  der 
wUent  für  Zorn  151,4;  ebenso  der  Bär  99,10.  100,10;  der  Bär  auch  für  Hunger 
138,3.  228,11;  für  Grösse  220,12  (T);  ebenso  der  Elephant  85 ;  das  Schwein  160,2; 
die  Mucke  für  Kleinheit  220,3.  154,6.  224,12;  ebenso  Heuschrecke,  Heimchen 
100,1.  2;  das  Lamm  für  Einfalt  85:  der  Hahn  für  Wachsamkeit  165,9.  219,2, 
beidemal  in •  geistlichem  Sinne;  die  Nachtigall  als  guter  Sänger  160,3.  201,5;  der 
Ochse,  der  Kuckuck  als  sohlechter  ebda.';  der  Affe  für  Hässlichkeit  160,4;  die 
Schnecke  für  Langsamkeit,  der  Leopard  für  Schnelligkeit  160,6;  die  Katze  für 
ünreinlichkeit  165,7;  der  Hund  für  Benehmen  gegen  Fremde  165.4.  Es  zeichnen 
sich  aus  die  Augen  des  Straussen  ^9,4.  100,1.  137,7.  185,10^  die  des  Luchses 
164,7;  die  Ohren  des  Schweins  99,6.  100,6.  164,7,  des  Ebers  137,7,  des  Luchsee(?) 
185,11;  der  Hals  des  Kranichs  99,5.  100,3.  137,7.  *185,9;  das  Gefühl  der  Spinne, 
der  Geruchsinn  des  Geiers,  der  Geschmack,  des  Affen  164,8  fg.  Der  Steinbock 
steigt  Berge  185,12;  der  Igel  hat  eine  rauhe  Haut  160,9.  145,9.  Die  Natter  ist 
giftig  184,2,  die  Schlange  157,5;  die  Fledermaus  hat  keine  Federn  201.  Edle, 
jagdfähige  Tiere:  ravU,  'valke,  wint,  habech  werden  den  niedem, unbrauchbaren 
oA««,  eself  müsar^  hoveivarty  gouch  entgegengesetzt  152.  154.  Der  Hahn  meistert 
zwölf  Hennen  104.  Auf  Grund  dieser*  Eigenschaften  werden  die  Tiere  dem  Men- 
schen Vorbilder  85.  164.  165.  201,  auch  160;  der  Dichter  vergleicht  ihnen  sich 
selbst  104,  sich  und  seine  Nebenbuhler  152.  154,  den  Kaiser  137.  138,  den  Bischof 
von  Mainz  185.  228,  konstruiert  aus  ihren  Vorzügen  einen  Idealmann  99.  100; 
selbst  die  Strophen,  in  denen  die  vier  Evangelistentiere  auf  Jesus  gedeutet  werden 
8.  9  enthalten  ein  verwantes  Element.  Die  »chorpen^  hanen^  üven,  orven  156  sind 
wol  Wappentiere.  • 

Tiere  als  Scheltworte:  äffe  65,6.  176,8,  geizegebele  156,9,  hellehunt  157,4, 
esel  52,12.  158,3,  calp  158,5;  rint  in 'rinderlich  106,2;  namentlich  aber  gouch; 
wie  sehr   die   eigentliche  Bedeutung  über  dem  Nebensinn  veHoren  gieng,  lehrt 

330)  Das  Tier  Leo  Zephena,  voi^  dem  der  Kanzler  (HMS  II,  396b)  erzählt,, 
ist  natürlich  das  Xsovroipovov.    Dass  schon   dem  Dichter   der  rechte  Name  und 
sein  Sinn  verborgen  war,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Tatsache,  dass  anoh 
Megenberg  148  von  leocophana,  'von  dem  Uocaffen  redet 
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171)5 )  wo  ein  Adleijunges,  das  rieh  niebt  bu  helfen  wein,  ipöttiseh  fomck  ge- 
nannt wird. 

Bilder  aus  dem  Tierleben:  171  die  Wilderer  und  der  Adler;  104  der  Halm 
mit  den  swOlf  Hennen;  156,12  aliom  der  wolf  bt  Mchäfen  in  dem  nebele;,  321,6 
vluhe  ein  wolf  ee.vrouwen,  man  eoU  in  durch  ir  liebe  laxen  leben,  Fabel  52»12. 
SprOehwOrtlieh:  224,12  $6  inae  dock  niht  den  amvertrtbn  ein  muage;  129,4' Aolp 
vieeh  kalp  man  i§t  viteh  noch  man.  —  grAt  (Fiach-  oder  DiBtelqpttteT)  i23,o. 
128,3.  140,11.  Die  Tage  und  Nfiohte  all  weiase  und  sohwane  Bosse  186,7.  187,7; 
der  lifuot  als  Boss  58,7. 


Worte  und  SStze. 

Unter  Reinmars  Bildenf  ist  nur  einsj  das  auf  uns  den  Eindrack 
der  Derbheit  macht:  ais  M  dem  pheffer  mitisemist  74,11,  also  gar  in 
einer  Ödtreichischen  Strophe.  Beinmar  hat-  das  Bild  nicht  als  nnfein  * 
empfanden,  ebenso  wenig  wie  den  Fluch  94,12.  .Er  hat  das  ehrliche 
Bestreben,  sich  des  Vulgären  zu  enthalten:  nicht  einmal  in  der 
md.  Periode  entschlüpfen  ihm  Kraftausdrücke,  wie  sie  doch  Walther 
unbedenklich  wagte:  geiUde  md.  Spruchdichter  haben  mit  ars  und  qtUU, 
mit  schmähenden  Vergleichen  wie  stinken  als  ein  vüler  htmt,  ein  vüier 
rabe,  ein  äs  unreine,  mit  derben  Schimpfwörtern  nicht  hinterm  Beige  * 
gehalten.  Ein  drastisches  Beispiel  für  Beinmars  Zartgefühl  gibt  Str.  113, 
zugleich  ein  Beweis,-  wie  viel  Pedanterie  in  dem  Mann. damals  noch 
steckte:  er  ^ill  ein  rohes  Wort,  das  ihm  auf  seine  höfischen  Nerven 
fällt,  bekämpfen,  hat  aber  nicht  die  Courage,  das  unpassende  Wort  seihst 
auszusprechen.  V.  7  nimmt  er  ein'en  Anlauf:  'dasselbe  Wort  will  ich 
Euch  mit  Verlaub  nennen,  damit  ihrs  alle  erfahrt':  und  was  folgt?  si 
sprechent:  ^^n  von  hassen  wiben!^  .So  hat  im  Leben  kein  Mensch 
den  Andern  genannt:  nein^  merhensun,  kotzensun,  mutzensun,  zohen^ 
sun,  allenfalls  milder  huorensim  (behuoren  wol  auch  bei  Reinmar  73,12), 
so  hat  man  gescholten:  Beinmats  Ausdruck  ist  etwa  so  lebensvoll,  wie 
die  üebersetzung  iA  dem  lateinischen  Verbot,  wo  nati|rlich  fili  tnere- 
iricis  steht:  »lateinisch  gieng  das  nicht  anders;  wer  aber  deutsch  dich- 
tete, musste  auch  deutsch  reden  können. 

Ueber  Beinmars  Wortsehatz  hat  Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w., 
S.  21 — 24,  verständig  gehandelt.  Beinmar  ist  nicht  arm  an  Worten: 
Fülle  und  T^echsel  des  Ausdrucks  vermissen  wir  höchstens  in  einigen  . 
Strophen,  in. denen  die  Anapher  allzu  eintönig  ihr  Wesen  treibt,  und 
die  Zahl  derjenigen  Worte,,  die  in  den  Wbb.  nur  aus  ihm  zu  belegen 
sind,  ist  überraschend  gross.  Aber  was  sind  das  für  Worte?  Zum  weit- 
aus grössten  Teil  blasse ,  abstrakte  Zusammensetzungen :  aus  der  Bede 
des  Volks  seine  dichterische  Sprache  zu  erfrischen,  das  fiel  dem  adligen 
Herren  nicht  ein ;  er  hat  es  eher  gemieden,  wie  ein  Vergleich  mit  andern 
Spruchdichtem  lehrt  Tschiersch  fuhrt  als  einziges  Beispiel  ülfheit 
180,8.  10  an,  natürlich  aus  der  md.  Zeit:  auch  wlgen  S9,6  i^t  zu 
nennen.    Das  archaisierende  unsich  13,5   im  Vaterunser  und  oberast 
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161,12  sind  Einwirknngen  geistlicher  Dichtung ;  das  dialektische  crdwe 

171.7.  11  steht  ausserhalb  der  Sammlung. 

So  wenig  jene  billigen  Neubildungen  auch  sprachschöpferischen 
Geist  bezeugen,  immerhin  verlassen  sie  dcx^h  bewusst  oder  unbewusst 
den  ausgetretensten  Pfad  der  Bede.  Und  insofern  ist  es  von  Interesse, 
dass  in  der  östreichischen  Zeit  (ein  Paar  politische  Strophen  nehme  ich 
aus)  vollkommen  Ebbe  herrscht,  dass  eine  Hochflut  abstrakter  Bildungen 
über  die  böhmischen  Sprüche  hereinbricht,  dass  sie  sich  in  der  mittel- 
•  deutschen  wieder  verläuft  und  vorzugsweise  Bildungen  konkreterer  Natur 
zurücklässt 

1.  Einfache  Bildungen  und  Ableitungen:  gttar  stm.  97,12,  kafe  stuL  97,4 
(fehlt  Lexer),  driunge  47,6.  62,3  (nach  Walther):  liegAt,  triegät  203,2;  gmeiehenaf-e 
154,9,  portncBrinne  21,9  (fehlt  L.),  nURdare  202,9.  12;  distiUc  156,10;  gesnabel 
Adj.  lQ%b;gehant  117,7,  gelandet,  geliuUt  215,1.  %'  gekünigt  148,2.  4,  gebismet 
169,3;  vienden  (auch  Frauenlob,  fehlt  L.)  49,5;  leckem  194,7.  Substantivierte 
InfinitiTe:  merken  64,6.  137,6  (fehlt  L.),  vergdhen  (auch  Meiasner,  aber  in  einer 
nachgeahmten  Stelle)  86,4,  übersprechen  86,6,  nitliden  202,10,  er&inken  204,10, 
vergexzen  215,8,  zeigen  209,10,  baztutm  227,11,  trenküen  L.  46;  /t€tp-  und  wolge-  « 
echehen  90. 

2.  Compositionen :  '  • 

a.  Substantiya:  abenemer  70,11,  übervlüge  L.  84,  vorgehüg'e  h.  83,  underboi   ■ 
(oder  wunderbot  f  fehlt  Lexer)  8,1;   knappetchaß  139,3,  engelschaß  143,3,  ül/heii 

180.8.  diebolty  roubolt,  meinolt  203,5,  slurchart  203,4;  ungeselle  183;  erSnetrage 
148,4.  149,11,  himelhabe  L.  179,  echijgereite  193,3  (C),  wolkengüese  117,9;  nUMme 

202.9.  12;  Ihemeister  32,4,  minnebote  75,4,  clösterriUer,  hovemüneh  129,6.  7,  lägevrdz 

169.8,  erdestppe^  himeUippe  8,3,  velthirte  L.  168;  minnegSr  25,8,  mortkolbe  106,3, 
clAstertite  129>1.,  geizegebel  156,9,  leckermunt  157,1,  bodengrunt  157,6,  tmvelhof 
172,4,  o/ttordcn  182,1,  nahtegaUanc  201,5  (fehlt  L.),  meisterdön  203,2  (fehlt  L.), 
örendrus  203,10;  triskamerhort  136,1',  abenteunnenschin  180,4;  martercrdne  89,9, 
tdtreise  106,2(?),   tuonetalbe  151,3,   eiterclüa  157.5;   ramwerk  101,11,   wür/elbein 

108.9,  houbetdinc  200;2,  n&delhol  220,11,  stalgesinde  L.  182;  litfenglanx  17,4, 
minnentchenke  L.  107,  minnenbürde  L.  101.  102*  103,  alangengi/t  157,5  (fehlt  L.), 
sündenauht  L.  97;  tntnkenslunt  111,11;  schdxvol  97,3;  liepgeechehen^  wolguchehen 
90,  na/££/«fi  202,10,  baztuon  227,11.      . 

b.  Adjectiya  und  Adverbia:  unverwest  17,5,  ungeu^erei  61,3,  iin«ri(;enfi6/teA 
69,5,  ungaffet  97,9,  ufierrdfen  188,5,  unschtuhende,  ünechamende  215,5;  leckerlieh 
68,12,  rinderlich  106,2  (fehlt  L.);  vaterbtere  125,12,  muoterbwre  L.  80,  himelbare 
87,2,  ib«ri(;«rAa/<  L.  195;  übercluoc  123,4  (fehlt  L.);  <furcA<fifufte  L.  121,  ö6er. 
vAnc^c  L.  123,  kielbrüttic  170,8,  Srengrüezic  148,8,  mortmeilie  209,5,  eingotic  L. 
119,  ntunAerzic  228,1,  ebenmehtic  8,2,  schatzgitic  134,2,  hungergitie  228,11,  m«ten- 
lottunc  227,6;  miuchelrceche  124,9;  engelreine  19 fi  ^  igelvar  145,9;  willeriche  153,5. 
6,  vogetldt  203,6,  vederlda  201,1,  marketveile  153,2.  6;  ar^tf/dt  123,12;  —  vunde- 
Rehe  92,2,  toupRche  144,5,  unheilicRchen  125,'6,  angesihtecRchen  143,7,  ntunAernc- 
ßcAe  228,3;  — -  vriundeshalp  158,4. 

a  Verba:  Agrei/en  135,3,  «icA  6eibi'eA/en  139,8,  erttommen  (T)  140,3,  ^«X:n«/«n 
151,7  (fehlt  L.),  gevreiden  155,12,  verawjen  156,4,  durchreichen  L.  86  (fehlt  L.), 
Übersünden  88,8,  überrüejen  130,7,  überwizen  160,7,  widerlesen  161,11,  widerrünen 
130,8;  verketzerten  87,7  (fehlt  Lexer);  knierüneriy  lugelösen  94,6,  s^abelliegen  157,11, 
snabelsnellen  94,9.  —  • 

Was  die  Wortwahl  be.trifft,  so 'bevorzugt  Keinmar,  seiner  abstrak- 
ten Natur  gemäss,  Substantiva  wie  süeze,  schcene,  kiusche,  mute  u.  a. ; 
femer  Substantiva  BXd-keit;  vonA^ectiven  die  auf -tc;  Composita  mit 
über-,  Lieblingsworte  Bieinmars  verzeichnet  Tschiersch  S.  29  fg. :  obenan 
steht  das  AhsiTüctum  xar' i^ox^iv  dinc  23  mal,  in  wajchsender  Beliebtn 


% 
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heit33i);  daneben:  meisterschaft  9,8.  30,4.  31,3.  33,12.  104,3.  105,3. 
6.  11.  158,11;  geleite  9,12.  122,12.  124,12,  214,8.  224,11,  ein  Goti- 
Medisches  Bild;  tm;;}^nt^^rm/^  11,11.  78,11.  105,5.  110,6.  157,6.  192,5l 
208,6;  vollictiche  22,3.  23,6.  45,5.  70,2.  144,2.  173,6.  213,3;  AÄ*«i, 
behAsen  47,11.  95,4.  116,2.  7.  9.  122,7.  144,3.  153,7.  9  u.  a.  m.  Den 
Dichter  der  Frau  Ehre  kennzeichnet  das  Ac^ektiv  eregemde:  dies  sonst 
keineswegs  häufige  Wort  erscheint  bei  Beinmar  38,2.  47,10.  70,5.  74,9. 
83,3.  155,2.  180,9.  184,10.  199,2,  vgl.  57,2  3^2).  Von  andern  Epithetis 
hebe  ich  hervor  süeze,  namentlich  in  geistlichen  Gredichten,  und  wert^ 
vorzugsweise  von  Damen  gebraucht:  die  Geliebte  ist  26,6 *df^  werdi- 
keit  ein  hluome,  und,  während  Walther  66,21  sagt:  ir  reinen  wtp, 
ir  werden  man,  dreht  Beinmar  das  210,10  einfach  um:  scelic  fast  nur 
im  Ausruf  und  26,4.  27  in  der  Anrede  an  die  Dame.  Es  dominiert 
das  triviale  ^of,  das  in  den  Strr.  102.  105  den  Nebensinn  gutmütiger 
Schwäche  bekommt:  Gegensatz  102  biderbe,  das  tatkräftig  auch  noch 
195,  vornehm  124.  bedeutet,  sonst  unserm  'bieder'  entspricht.  Schcene 
•  ohne  Einschränkung  lobend  von  Frauen  26,5.  28,12.  29,5.  106,5,  von 
Männern  58,  alles  Strophen  der  ersten  Periode:  wo  das  Wort  später  vor- 
kommt, ist  es  bildlich  gemeint,  oder  es  fehlt  nie  die  Betrachtung,  dass 
Eörperschönheit  nichts  wert  sei  ohne  Tugend;  hübsch  23,9.  56,8,  hü- 
bescheit  106,8,  nur  in  östreichischen  Sprüchen;  beliebteste  Epitheta  der 
Damen  ausserdem  minniclich  und  rviplich,  der  Männer  nns;  tadelnd  valsch, 
tumb,  wilde.  Das  Acljectiv  oder  Substantiv  kiusche  sehr  oft  von  FncueUi 
von  Männern  32,5.  42,8;  das  Wort  kommt  in  den  östreichischen  Ge- 
dichten 15  mal  vor,  ausserdem  nur  80,4  und  in  Bezug  auf  Maria.  An 
seine  Stelle  tritt  späterhin  reine,  das  der  östreichischen  Zeit  ganz  fehlt 
Die  Adligen  heissen  lierre  oder  ritter:  die  Ausdrücke  des 
Volkseposfür  seine  Helden  (Jaenicke,  De  dicendi  usu  Wolframi  de 
Eschenbach  p.  3  sqq.)  sind  bei  Beinmar  schwach  vertreten,  recke  hat 
106,12,  in  einer  Strophe  der  höfischen  Periode,  die  unbedingt  veräohtUche  Be- 
deutung des  rohen  Benommisten ;  ebenso  mit  bitterster  Ironie  gebraucht  es  Baums- 
land für  die  feigen  MOrder  König  Erichs  (III,  68  b  bis),  harmloser,  aber  doch  auch 
spöttisch  der  Meissner  (III,  102b):  bei  andern  Spruchdichtern  kommts  vor  Frauen- 
lob nicht  Tor,  der  dainit  ohne  schnöden  Nebensinn  die  Helden  der  Volkssage  be- 
nennt (1 13,6.  295,17).  Tor  einem  ähnlichen  parodistischen  Herunterkommen  war 
degen  durch  den  geistlichen  Gebrauch  besser  geschützt,  den  Lachmann  z.  K^age 
1672  erwähnt  und  in  dem  allein  Beinmar  das  Wort  kennt  (L.  151),  er  unter  den 
Spruchdiohtem  bei  weitem  zuerst:  erat  bei  Frauenlob  2,8.  8,15  und  später  (gold. 
Schm.  XLYII,  18—^1)  finden  sich  Parallelen:  die  älteren,  der  Anonymus  MSF  31,2, 


• 

331)  Auch  andre  Spruchdichter  wussten  dies  brauchbare  Wort  zu  schätzen: 
aus  dem  Meissner,  der  Uub  so  yiel  Oedichte  hat,  wie  Beinmar,  habe  ich  mir  gar 
24  Belege  notiert,  er  ist  auch  darin  Beinman  Schüler. 

332)  Von  andern  Spruohdichtern  kennt  das  Adjektiv  eregemde  Walther  gar 
nicht,  die  Winsbekin  5,5;  bei  Wernher  habe  ich  zwei  Stellen  bemerkt  (III,  15  a, 
16.  18  a,  7),  ebenso  beim  Kanzler  (11^  399  a,  15  und  in  einem  Licde  393  a,  2); 
im  Wartburgkrieg  67,7  und  bei  Goldner  (III,  52b,  5)  je  eine;  Kelin  (III,  21b. 
22  a),  der  Meissner  (III,  108a),  Damen  (III,  168  b)  mögen  aus  Beinmar  gelernt 
haben,  wie  höchst  wahrscheinlich  Liechtenstein  (423,1.  424,1.  456,25.  525,22). 
Das  Wort  ist  in  der  Anrede:  iregernde  Uien,  ritter  u.  's.  w.  auch  der  Ljrik 
geläufig. 
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Wemher  II,  231b,  aach  noch  der  Meissner  III,  87  b,  der  freilich  durch  ein  Wort- 
spiel gebunden  war,  und  Frauenlob  in  der  Mehrzahl  der  Fttlle  yerstehen  unter 
degen  den  weltlichen  Helden:  scherzhaft  nur  Scbulm.  II,  138b.  Der  Üblichste 
Aufdruck  ist  helt.  Bei  Reinmar  finde  ich  das  Wort  48,5.  75,5,  in  zwei  Ostrei- 
chischen Strophen,  nie  auf  bestimmte  Personen  angewant:  gehört  ihm  auch  280,11, 
80  bewiese  das,  dass  auch  das  hochtrabende  helt  bei  ihm  der  (Gefahr  ausgesetzt 
war,  ins  Ironische  gewant  zu  werden.  Zuckte  es  jaicht  auch  Walther  .um  die 
Mundwinkel,  wenn  er  36,7  den  Helden  Oestreichs  sein  zweideutig  Lob  erteilt? 
War  es  ernst  gemeint,  wenn  Konrad  32,125,  namentlich  aber  Saumsland  III,  57  a, 
7  das  feierliche  Epitheton  auf  ziemlich  dunkle  Ehrenmänner  anwanten?  Doch 
das  sind  individueUe  Ausnahmen:  das  Wort  fehlt  Wemher,  dem  Kanzler,.  Alexan- 
der, Damen,  sonst  keinem  der  bedeutenderen  Spruchdichter,  ist  in  Lobgedichten 
und  auch  in  der  Anrede  an  Zuhörer  äusserst  brauchbar  befunden  worden :  Boppe 
•namentlich  liebt  es,  und  in  Frauenlobs  Lobspruchterminologie  hat  es  einen  so 
festen  Platz  gefunden,  dass  er  sich  nicht  scheut,  auch  Konrad  als  den  Helden  Ton 
Worzburg  zu  feiern,  ohne  dass  wir  den  braven  Meister  darum  als  mannhaften 
'  Kämpen  uns  vorstellen  dtlrfen.  mgant  hat  Beinmar  gar  nicht.  Diese  SprOdigkeit ' 
ruht  nicht  in  höfischer  Prüderie  —  kommen  doch  drei  der  vier  Beispiele  in  öst- 
reichischen  Gedichten  vor  — ,  auch  nicht  in  meisterlichem  Stolz,  wie  wol  beim. 
Mamer,  dem  sein  Beraf  Pfiege  des  Volksepos  aufnötigte.  Reinmar  hatte  zu  viel 
Stilgefuhl ,  verband  mit  einem  Worte  wie  helt  noch  einen  zu  hohen  Sinn ,  um  es 
ernsthaft  bei  der  ersten  besten  unpassenden  Gelegenheit  anzubringen,  wie  Frauen- 
lob. —  Von  den  übrigen  Worten,  die  Jänicke  als  episch  anfllhrt,  hat  Beinmar 
ball  nur  221,2  als  ritterliches  Beiwort;  küene  60,4.  t0^2;  urevellichen  177,9; 
gemeU  in  der  bekannten  Formel  mit  zühten  gemeit  sin  40,4  (erste  Periode),  mtBre 
gar  nicht,  ^^r'25,8;  eilen  116.  143,10.  180,5;  dürkel  197,2;  ver/tchrdten  103,6; 
verhouwen  221,7;  versniden  oft.:  künne  14,3.  81,2;  ander  192,8;  rötez  golt  82,7; 
hei  wie  12,1,  vgl.  Haupt  z.  Erec  1730. 

Mit  FremdwörteYn  ist  Reinmar  freigebig,  und  die  Freude  daran 
steigert  sich  mit  den  Jahren.  Es  sind  aber  weniger  die  höfisch  ritter- 
lichen Fremdwörter,  als  solche  aus  religiösem  und  sonstigen  Gebieten. 
Am  frühesten- wol,  schon  37,9,  erscheint  creätiure,  eins  der  ältesten 
Beispiele,  dass  dieses  Wort,  sonst  nur  der  geistlichen  Dichtung  eigen, 
in  der  weltlichen  Liebespoesie  eine  Stätte  findet.  Der  Ausgangspunkt 
war  wol  ein  Lied  Gottfrieds  von  Strassburg  HMS  ü,  266  a:  Got  hat 
vor  aller  creätiure  dich  gemachet  also  wert.  Wie  hier,  wie  bei  Rein- 
mar, tritt  das  Wort  typisch  in  diesem  einen  Gedanken  und  seinen  Va- 
riationen auf:  die  Geliebte  ist  schöner  als  alle  Kreatur 3^^),  Sie  selbst 
eine  schoene  creätiure  zu  nennen,  wagt  erst  der  fremdwortlustige  Tann- 
häuser (ET,  84a);  ja  88b  redet  er  sie  gar  an:  scelic  rvip,  werdiu  creä- 
tiure: ebenso  der  von  Bauenburg  (11,  263  a).  Ausser  an  jener  Stelle  braucht 
Beinmar  das  Wort  in  zwei  religiös  gehaltenen  Strophen  76,6.  143,2  und  von  Jieren 
165,2.  —  Aus  der  höfischen  Periode  ferner:  schapel  41,10,  baisam  48,  tumierenf 
tmmei  106,  die  Wett-  und  Spielausdrtlcke  quU  49,2,  mat  45,11;  aus  der  böh- 
mischen sarjant  139,11,  ravit  152,1,  rote  155,2.  6,  das  Hybridum  triskamerhort 
136,1,  sowie  Spieltermini  mat  79,6.  119,6,  Schachfigumamen  150,11.  12,  Namen 
der  Würfelzahlen  109,  endlich  gunterfeit  83,11,  6^f<  113,1,  und  Reinmars  Lieb- 
■  »  ■  ■ 

333)  Winterst.  20,31  wer  aesach  ie  erSdtiuref  die  man  weit  in  wibee  namen^ 
aüfd  Mchcenej  also  gehiuref,  nachgeahmt  vom  Schenken  von  Landeck  (I,  357  b); 
HMS  III,  436  a  Got  hat  diu  wip  geSret  vür  alle  cridtiwre;  Eonr.  32,99  ezn  kan 
kdehklunaer  nie  kein  lebende  crSdtiure  sin;  29,25;  Neidh.  72,11;  Rinkenb!  I,  340b; 
HH3  III,  296  a.  —  Rapr^chtsw.  I,  343  a  schoener  crSdtiure  üf  erde  nie  betagte; 
Tannh.  II,  83  a  schcener  crSdtiure  ich  nie  getaeh  sd  rehte  wolgutaä;  Neifen  24,12 
eS  eehctniu  crSdtiure  nie  wart  6t  maneger  ät  ^«6om. 
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lingsfrcmdwort  pdrät  156,2.  7,  das  ausser  der  Sammlung  noch  169,2-  203,1.  26XS 
erscheint.  Da  verschwinden  die  höfischen  Fremdworte  fast  ganz,  daftlr  tratu 
andere,  zum  Teil  sonst  wenig  Uhliche  ein:  169,3  safrän,  gehaUamt^  ge^itmei^  171^ 
muraeL,  6  test,  214,7  fultemünty  222,3  moBse;  169,2  galret  ist  wenigatens  mbd.  ii 
der  ahgekttrzten  Form  noch  ungewöhnlich ;  siridn  203,1  (?)  sonst  unerhört,  ebaoio 
trumphator  203,2;  liea&t,  tritgät  scheinen  hyhride  Bildungen  nach  Analogie  tob 
pdrät;  ^löglich  auch,  dass  in  liegdt  ein  Fischartisches  Wortspiel  mit  Legat  beabaieh- 
tigt  wurde :  mit  deutschen  Endungen  ist  dies  -dt  nicht  zusammenzubringen.  Am 
der  Masse  kirchlicher  Fremdwörter  nenne  ich  prtmdte  170,10  als  einzig  bei  Eeis- 
mar  belegt;  simdme  128,5.  7.  223,12,  hSre'sie  128J;  CrSde  mich  141,12.*  142«}. 
£mdnuel  wird  15,6  übersetzt:  wie  man  daraus  nicht  auf  Bekanntschaft  mit  doB 
Hebräischen  schliessen  darf,  ebensowenig  aus  dem  Dativ  ewangeljd  9,3,  -dem  Aom- 
sativ  GrSgörJutn  135,8,  Jesum  18,7  auf  lateinische  Sprachkenntnisse:  andeneiti 
können  absichtlich  oder  unabsichtlich  verzerrte  Fremdworte  wie  Endeerisiy  Cridt^ 
mich,  ffügelinf  trumphator,  galrei  nicht  eben  den  Gegenbeweis  liefern. 

Jac.  Grimm  bespricht  unter  der  Bubrik  ^abstrakteste  Neutra* 
^eine  Ausdehnung  des  Geschlechts  auf  Wörter,  die  gar  keine  Nomina 
sind*,  auf  eigentlich  geschlechtlose  Wörter  (Gr.  HI,  534).  Mehrere  der 
eklatantesten  Beispiele  entnimmt  er  Beinmar  ypn  Zweter,  ohne  ihn  xv 
erschöi^n.  Beinmar  hat  die  Substantivierung,  die  '  Generification'  Ton 
ganzen  Bedensärten,  Adverbien,  Verben,  Participien  in  einem  Umfange 
.geübt,  wie  kein  andrer  Spruchdichter:  ausser  Walther  habe  ich  wieder 
den  Meissner,  der  auch  dies  von  Beinmar  lernte,  der  aber  doch  IIL 
89  a,  5  in  dem  wörtlich  aus  Beinmar  58,4  abgeschriebenen  vierten  Verse 
Beinmars  manlich  durch  manheit  ersetzt  hat,  und  Frauenlob  zn  nen- 
nßn334):  vgl.  auch  Strauch  z.  Mam.  XIV,  248:  sonst  nijr  Vereinzeltes. 
Die  Erscheinung  berührt  sich  teils  mit  der  Personification,  teils  mit  der 
Neigung,  übliche  Bedensärten  zu  besprechen,  die  sich  so  am  leichtesten 
syntaktisch  unterbringen  Hessen. 

Von  der  gewöhnlichsten  Art  jener  Gencrification,  den  neutralen  Infinitiven, 
gab  schon  S.  285  ein  Paar  Beispiele :  das  letzte ,  driu  liepgescheh^n ,  ein  vo<- 
gescheben  90  hält  Jac.  Grimm  III,  538  ftlr  ein  Partieip  Präteriti:  ich  kann  den 
Beweis  aus  dem  Sinne  nicht  zwingend  finden.  Aber  wirklich  fehlt  es  Reinmar 
nicht  an  Part.  Prät.  im  Sinne  und  in  der  Konstruktion  von  Abstrakten''*):' woj 
angehaben  unt  widerkirt,  daz  weere  aUd  guot  verhorn  70,6 ;  oben  über  unt  *unden 
durch  gevarn  dnz  ist  ze  hoch  90,1;  beschaffen  176;  verhofi  daz  leckert  194,7,  vgl. 
2.  6,  weniger  abstrakt  der  Nom.  9  fg.:  hier  ist  verhojt  mehr  der  verhafte,  als  ^ 
rerÄq/i-sein.  Wie  Participia  vertreten  Adjectiva  das  Abstractum :  manlich^  minnie- 
lichf  ritterlich  58;  küene  unde  vri  60,4;  cluoc  123,4.  6,  danach  wol  auch  swind 
122,1.  200,2;  kühner  98,1  den  stiren  «wr,  den  scharfen  scharfe  den  hajrten  harty 
dist  allez  guot'.  Tgl.  Freidank  85,13  mit  wisen  wis  daz  was  der  weite  prhy  Meiss- 
ner III,  89a,  3.  Advcrbia:  «in  si^ezez  Ja,  ein  wärez  Nein  24,7.  10,  auch  sonst 
sehr  häufig;  oben  über  gehört  ich  nie  die  wisen  prisen  96,8;  tumbes  mannes  üf  vMt 
abe  90,10.  Am  kühnsten  ist  es,,  wenn  ein  ganzer  Ausspruch,  eine  Vcrbalform 
oder  mehrere  Worte,  die  wir  zwischen  Anführungszeichen  setzen  würden,  durch 
ein  daz,  ez  zum  Substantiv  werden:  'was  Quot\  *ist  guot*  70,1.3.  iV  * Credemick* 
141,12.    ^Inruoch*  173.    'Beschaffend  unt    ez  inuoste  sin^  176,1.  3.  6.  7,  auch  das 

334)  Walthcr  31,29.  30.  63,30.  79,18.  81,26.  102,6.  [107,10].  117,12;  Meisa- 
ncr  HMS  III,  88b,  14.  89a,  3.  90b,  15.  91b,  20.  93b,  8.  10.  100a,  6.  108a,  12; 
Frauenlob  71,19.  95,1.  96,2.  111,12.  112,11.  17.  139,6.  159.5.  182,1.  3.  186,1. 
233,1.  243,17.  276,1.   298,13.  15.  16.   307,13.  324,15.  377,3.   442,6.   Ld.  VII,  4. 

335)  Vgl.  Meissner  III,  90b,  15;  Fruuenlob  9M-  111,12.  182,3;  Kolm. 
Liedcrhs.  57,1.-144,13;  stille  swigen  unt  gedagt  daz  ist  nii  der  beste  site  Ricken- 
bach UMS  III,  408  a;  es  ist  nicht  pessers  dan  widerkert  Keller,  Altd.  Erx.  156,14. 
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viel  gebrauchte  *jä  herre'  203,9  ist  wol  nichts  als  sabstantivierte  Redensart:  das 
Masculinum  der  Personification  ist  hier  begreiflich,  begreiflicher  als  227,8.  9  der 
Isty  der  Was,  ein  höchst  auffallendes  Beispiel:  Meissner  versteigt  sich  sogar  zu 
einer  femininen  Wendung  dieser  Art,  wenn  TdHagen  III,  88b,  14  mit  Recht  diu 
*  Wol  var*  schreibt:  es  wäre  der  einzige  Fall  eines  Feminins. 

Ueber  Reinmars  Satzbaa  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  Die  Nei- 
gung, kurze  schlichte  Sätze  ohne  Partikeln  an  einander  zu  reihen,  eine 
Neigung,  seinem  ängstlichen  Streben  nach  Deutlichkeit  konform,  ist  von 
vom  herein  da,  wird  aber  in  der  dritten  Periode  durch  die  spruch- 
dicht^rische  Freude  an  gehäuftem  Parallelismus,  an  Aufzählungen  noch 
gesteigert:  während  in  der  Sammlung  im  Durchschnitt  7,5  selbständige 
Sätze  auf  die  Strophe  kommen,  sinds  ausser  derselben  fast  8,5.  Wo 
Beinmar  längere  Reihen  von  Dingen  aufzuzählen  hat,  zerlegt  er  die 
Aufzählung  gern  in  mehrere  Sätzchen,  indem  er  bedeutungslose  oder 
synonyme  Prädikate  einschiebt:  z.  B.  12,6.  41.  98.  99.  100.  109.  182,3. 
203;  besonders  lehrreich  dünkt  mich  225:  zu  den  gesammten  Namen 
von  Orden  gehört  das  entscheidende  Verb  V.  9  die  lehent,  des  diu  e 
etziuget:  der  Widerwille  gegen  den  langen  Satz,  der  Wunsch,  die  stro- 
phische  Gliederung  nicht  syntaktisch  zu  verwischen,  bestimmen  Beinmar, 
V.  3  und  6  schon  zwei  Prädikate  anzubringen,  die  vom  Hauptgedanken 
geradezu  ablenken  und  die  Gesammtwirkung,  wie  sie  eine  so  stattliche 
Aufzählung  kräftig  erreichen  würde,  in  der  Zersplitterung  abschwächen ; 
einen  noch  eklatanteren  Fall  hat  Boppe  II,  382  b.  So  fehlen  Reinmar 
jene  Perioden  des  spätem  Spruchstils,  die  ihren  Umfang  der  langen 
Folge  paralleler  Nebensätze  verdanken  (Boppe,  Kanzler,  Stolle  u.  And.), 
fast  ausnahmslos;  bestes  Beispiel  noch  162,1  —  8.  Dagegen  kommen 
Perioden  andrer  Art  zuweilen  vor,  vielleicht  in  Nachwirkung  der  öst- 
reichischen  Lyrik;  Walther  hat  solche  Perioden  fast  nur  in  Liedern: 
Wilm.,  Walth.-^  Anm.  z.  95,33;  im  Spruch  79,33.  Gleich  25,7—12  ist 
ein  Satz:  vgl.  in  den  Frauenstrophen  noch  30,7.  40,7.  50,7.  55,1;  ferner  83,7. 
92,9.  122,4.  130,1:  noch  io  der  dritten  Periode  ein  Paar  Prachtexemplare,  die  es 
illustrieren  mögen,  wie  wenig  Reinmars  künstlerische  Berechnung  schwierigeren 
Angaben  des  Satzbaues  gewachsen  war:  wie  ungeschickt  sind  namentlich  die 
Bedingungssätze  angeklebt!  163J  den  tugendeldaen  wolt  ich  ewache  spisen^  dax  er 
e  einer  tage  müeste  grlsen^  uf  daz,  ob  er  sich  wolle  bek^en,  liez  er  von  beeeen  siten 
abe^  ich  gcebe  im  richtuom  unde  habe,  scehe  ich  an  im  sich  tagende  unt  ere  mSren ; 
168,7  »wer  ungebeten  zuo  dem  toufe  dringet,  den  hSrren  bete  unt  hSrren  vorht  dar 
twingetf  unt  hete  der  eine  tohter  junge  unt  gewüehse  danne  dirre  pate^  er  gelcege 
wol^  wurde  im  sin  State,  der  tohter  6f,  ob  in  ir  minne  twunge;  besser  177,7.  198,1. 
200,1.  223,7. 

Das  spitzfindige  Grübeln  in  der  Liebesphilosophie  förderte  in  man- 
chen Richtungen  der  entwickelten  Lyrik  eine  Dialektik,  die  es  verstand, 
die  Sätze  ihrem  logischen  Verhältnis  nach  über-  und  unterzuordnen. 
Die  Sprucbdichtung  ist  eben  darin  merkwürdig  anspruchslos.  Sie  be- 
gnügt sich  leicht  mit  dem  blossen  Aneinanderreihen  von  Lehren:  Schluss 
und  Beweis  werden  höchstens  in  den  Sprüchen  über  Tagesfragen,  vor- 
nehmlich politischer  Natur,  und  über  theologische  Streitpunkte  ange- 
strebt; auch  da  wird  gern  durch  ein  Bild  die  logische  Entwickelung 
ersetzt :  wirklich  sind  derartige  Strophen  minder  reich  an  parataktischen 
Parallelsätzen  als  andre.     Reinmar  ist  in  den  Künsten   der  Dialektik 

Bostka«  Bainmsr  Ton  Zweier.  ^9 
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seinen  Genossen  nicht  überlegen.  Von  allen  Satzarten  sind  die  Kausal- 
sätze bei  ihm  am  seltensten,  ausser  der  Sammlung  noch  bedeutend 
seltener  als  früher.  Im  Gegensatz  dazu  waren  die  Bedingungssätze  — 
sehr  oft  durch  xmt  eingeleitet  —  Keinmars  vorsichtiger  Natur,  die  sich 
gern  verklauselt,  höchst  willkommen.  Die  höchste  Zahl  erreichen  natfir- 
lich  die  Relativsätze,  aber  mit  bemerkenswerten  Verschiedenheiten  in  den 
verschiedenen  Perioden :  parataktischer  Satzfügung  am  nächsten  yerwant 
nehmen  sie  in  der  böhmischen  Periode  zu  (2,7  gegen  2,4  in  der  StropheX 
um  dann  in  der  md.  Zeit  aus  eben  dem  Grunde,  dem  sie  jene  Zunahme 
verdanken,  im  Fortschritt  der  Parataxe  einen  sehr  erheblichen  Bückgang 
zu  erleiden  (2,1). 

Die  einifache  Kürze  seines  Satzbaues  machte  Beinmar  die  Anwen- 
dung rhetorischer  Freiheiten  nicht  oft  zum  Bedürfnis.  Die  ParentlieM 
steht  der  erregteren  und  periodenreicheren  Sprache  eigentlicher  Lyrik 
besser  zu  Gesichte  als  der  ruhigen,  wohlgeordneten  Spruchpoesie:  der 
Lyriker  Walther  ist  von  den  Spruchdichtem  der  parenthesenreichste: 
auch  Mamer  und  Frauenlob  verraten  die  Schule  der  Lyrik :  nur  Konrad, 
obwol  Lyriker  und  periodenroich  auch  in  den  Sprüchen,  hat  in  ihnen 
keine  einzige  Parenthese:  widerstrebte  dem  sorgfältigen  Manne  auch 
schon  der  Schein  einer  Nachlässigkeit?  Bei  der  Masse  der  Spruchdichter 
sind  diejenigen  Parenthesen,  die  sachlich  wesentliche  Bemerkungen  ein- 
fügen, nur  zu  oft  nichts  besseres.  Namentlich  in  der  Erzählung.  Ge- 
wiss, wenn  der  Mamer  XIV,  82  in  der  Fabel  von  den  Fröschen,  die 
einen  Herrscher  wollen,  parenthetisch  einflicht:  daz  rou  ^i  sider! ,  so 
ist  diese  unheimliche  Prophezeihung,  eine  lustige  Parodie  des  volks- 
epischen Stils,  überaus  wirkungsvoll:  aber  die  Andem  verstehen  das 
Erzählen  nicht  so  gut:  ihnen  ist  die  Parenthese  ein  bequemer  Notbe- 
helf, ohne  künstlerische  Absicht  •* 3 ti)^  Auch  ausser  der  Erzählung  kom- 
men inhaltlich  bedeutungsvolle  Parenthesen  vor,  darunter  solche  von 
frrosseni  Umfang:  Bruder  AVeraher,  der  sonst  parenthesenarm  ist,  er- 
laubt sich  II,  233  b,  2  eine  von  vier  langen  Versen :  schon  bei  Walther 
(21,28—30.  101,25.26)  und  noch  bei  Frauenlob  (14,14—18.58,14— 
IG.  233,5.  C.  434,G.  7)  kommt  Annäherndes  vor:  aber  solche  Paren- 
thesen sind  individuell,  gehören  nicht  zum  Stil  der  Spruchdichtung: 
Reinmars  Parenthesen,  die  nie  melir  als  wenige  Worte  umfassen,  brin- 
gen stofflich  Erhebliches  nur  etwa  L.  192  nir  shi  erlegen;  140,12  er 
fveiz  tvol  wd;  217,2. 

Dagegen  war  es  herkömmlich,  kurze  Aufforderungen,  Lehren  ans 
Publikum,  Berichtigungen,  Versiclierungen  u.  m.  in  ])arentheti scher  Form 
vorzutragen.  Da  war  dann  ein  starker  rhetorischer  Effekt  nicht  selten 
gewollt  und  sicher.  Wie  anders  wurde  der  ermüdende  Zuhörer  aufge- 
schreckt, wenn  ihm  ein:  merket  daz!  ganz  unerwartet  ausser  aller  Kon- 
struktion entgegengeschleudert  wurde,  wio  anders  als  wenn  das  im  nor- 


330)  Vgl.  Sunburir  ILMS  II,  :i57a,  IT;  Alex.  III,  2s b,  IG;  Stolle  III,  9b, 
aT;  Meissner  III,  y4a,  11;  Kaumsland  II,  3r>9b,  3  (bis).  III,  5Sb,  IS;  Frauenlob 
2S,G.  33,4.  34,7.  204.4 
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malen  Satzgefüge  geschah!  Ein  unschönes,  aber  kräftiges  Beispiel  gibt 
Reinolt  von  der  Lippe  III,  51b,  2 :  swer  hie  versümet  daz  gewin,  der 
muoz  doch  hin  —  wachet  unt  släfetniht!' —  ze  volle!',  so  schliesst 
die  Strophe.  Aehnliche  Effekte,  ebenfalls  am  Strophenschluss,  erreicht 
Reinmar  140,12,  wo  die  Pointe  in  der  Parenthese  liegt,  und  mit  dem 
höhnischen  gehabe  dich  wollt  das  er  212,12  dem  Spötter  zuruft.  Seine 
übrigen  Parenthesen  sind  unbedeutend:  ich  sage  iu  wie  unt  wä  119,3, 
merket  daz  14,1,  daz  wizzet  sicherlichen  32,7  u.  ähnl.:  er  steht 
darin  den  andern  Spruchdichtem  nach:  seinem  pedantischen  Ordnungs- 
sinn widerstrebte  unnötiges  Zerstören  der  Konstruktion.  Ein  schlimmer 
Anakoluth  ist  ihm  denn  auch  nur  ein  einzig  Mal  begegnet,  16,3: 
den  des  himels  wite  nie  umbevie,  diu  ende  nie  gewan,  noch  mit 
der  hoehe  in  umbevie  noch  mit  der  witen  tiefen  grundelosen  helle 
nie,  den  umbevie  u.  s.  w.;  was  ist  Subjekt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Relativsatzes?  Vgl.  auch  54,11.  Erlaubte  Freiheiten  wie  37,5.  120,7 
zeugen  nur  für  Beherrschung  des  Satzbaues.  An  syntaktischer  Korrekt- 
heit kommt  ihm  von  den  md.  Spruchdichtem  keiner  nahe :  sie  stümpern 
arg,  viel  mehr  als  die  oberdeutschen  mit  ihrer  bessem  Tradition:  aber 
auch  unter  diesen  ist  neben  Walther  und  Weraher  einzig  Konrad  an 
Sorgfalt  und  Strenge  unserm  Dichter  überlegen;  Boppe  ist  sorglos  wie 
wenige  Mitteldeutsche. 

Attraction:  66,5.  11,3.  21,3.  225,9,  Überall  des  Genetivs  Singularis.  Ein 
sehr  mildes  ano  xoivov  43,11  ein  schilt  vür  ungemüele  ein  dach^^"^).  147,3  si  dunkel 
unde  sprechent  ist  st  zugleich  Accus,  und  Nom.  Plur.  In  parallelen  Sätzen  wech- 
seln die  Modi  oder  Tempora  ohne  ersichtlichen  Grund  42,9.  43,2.  107,9.  125,9. 
144,4.  6.  163,5.  190,1.  202,3.  4.  211,9.  10. 

Ein  paar  Mal  werden  mehrere  Begriffe  ohne  Yerbum,  ohne  jede  oder  nur 
unter  loser  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  hingestellt. 
Diese  Ellipse  des  Verbs  verschärft  die  Kraft  der  Antithese  102,9  hie  biderber 
man  bi  guotem  wibe,  dort  biderbe  wip  bi  guotem  man!  139,11  rernt  mener,  hiure  sarjant! 
L.  65.  Bei  Aufzählungen  erspart  sie  den  woblgeftlgten  langen  Satz.  18,5  handelt 
▼on  den  Freuden  der  Maria,  der  ich  dir  vünve  nenne  hie:  diu  erste,  daz  .  . .  u.  s.  w.; 
erst  bei  der  vierten  stellt  sich  ein  Verb  ein.  Der  dritte  der  drei  Wunsche  54,7 
wird  ohne  Prädikat  eingeführt:  vgl.  die  Aufzählung  Wernhcrs  II,  231  b,  2.  136 
beginnt  mit  langer  Reihe  von  £pithetis,  alle  im  Nom.:  nur  das  letzte  der  Reihe 
wird  V.  9  im  Dativ  der  Konstruktion  des  folgenden  Satzes  eingeAlgt.  Ganz  ver- 
einsamt steht  35,9  von  liebe  ein  wip,  von  lugende  ein  vrouwe,  ein  enget  an  der  reinikeit; 
an  den  ersten  Stollen  von  50  schliesst  V.  4  locker  mit  des  an;  56,9  hie  ori,  dort 
dienestmm,  hie  eigen,  üf  jenes  ein  riiler,  üf  diz  ein  knehl,  worauf  V.  11  ;e  disen  vünven 
zurückblickt;  vgl.  auch  das  Register  von  Heiligen  12,5.  Diese  nicht  nur  fbr  Rein- 
mar ungewöhnliche  Keckheit^")  erfüllt  ihren  Zweck:  nicht  nur  verhütet  sie  Satz- 
überladung; die  so  isolierten  Begriffe  gewinnen  an  Nachdruck  und  Schärfe. 


337)  Harte  Fälle  des  ano  xoiyov,  wie  sie  Haupt  z.  Erec  5414  zusammen- 
stellt, sind  in  dem  ausgebildeten  Stil  der  Spruchpoesie  sehr  selten:  es  ist  immer- 
hin merkenswert,  dass  der  wilde  Alexander  das  deutlichste  Beispiel  bat  (III«  28  b, 
14)  auch  streit  mü  eime  rinde  ein  esel  volde  hübescher  sin;  auch  Boppe  II,  385b,  3 
und  Raumsland  III,  53a,  8.  55a,  12  gehören  zu  den  niedern,  weniger  geschulten 
Spruchdichtern :  namentlich  Hoppe  hat  trotz  seines  gelehrten  Krams  höchst  volks- 
tümliche Züge.  Aber  auch  der  gelehrte  Sunburger  hat,  natürlich  in  einer  £r- 
züblang,  ein  kühnes  und  ungeschicktes  dno  xoiyov  (II,  356b,  2).  Bei  Sigeher 
II,  361b,  10,  V.  11  ist  hinter  vereine  stark  zu  interpungieren. 

33S)  Reinmars  Art  vergleicht  sich  am  nächsten  ein  Spruch  des  Kanzlers 

19* 
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So  yerwendet  Beinmar  auch  die  bekannte  Freiheit,  ein  bedeutangtroUet 
Wort  seinem  Satze  konstrnktionslos ,  d.  h.  im  Nom.,  voranzustellen,  selbst  dt, 
wo  ihm  im  Satze  ein  andrer  Casus  gebührt,  in  so  ausgedehntem  Masse,  wie  unter 
Spnichdichtem  nur  noch  Frauenlob.  Hier  triumphierte  denn  einmal  Reinmmrs  be- 
flissenes Streben  nach  deutlicher  Betonung  des  Wichtigen  über  die  Korrektheit 


Beinmar  arbeitete  mit  mehr  Energie  als  Geschmack  auf  ein  Ideal 
planer  Tentindliehkeit  hin:  die  gelehrte  Sucht,  mit  Dunklem  sn 
prunken,  fehlt  ihm  vollständig.  £r  scheut  um  der  Klarheit  willen  auch 
die  Plattheit  nicht  und  gebraucht  unbedenklich  Mittel,  die  uns  mit  gutem 
Grund  poetisch  unzulässig  scheinep.  In  einer  der  spätesten  Strophen  be- 
ruft er  sich  ungeniert  auf  dise  vorgenanden  iugent  (199,11):  welcher 
moderne  Dichter  würde  in  einem  ernsthaften  lyrischen  Gedicht  sich  auf 
'das  Obengesagte'  zu  beziehen  wagen?  Im  Epos  mag  das  vorkommen 
(Er.  6821),  unter  den  Reimpaardidaktikem  haben  einige  Spätere,  der 
Verfasser  der  Pariser  Tagzeiten  und  namentlich  Zersne,  das  Nüchterne 
dieser  Bückweise  nicht  gefQhlt  oder  nicht  gescheut;  in  der  Lyrik  ist  es 
unerlaubt,  weil  unschön,  selbst  in  einer  weniger  dürren  Form,  wie  etwa 
in  Frauenlobs  352.  Strophe  V.  15:  die  vor  gezalt  hat  der  munt  min. 
Aus  gleicher  Ursache  meiden  wir  in  poetischer  Sprache 'derselbe*:  Eonig 
Ludwig  freilich  wählt  das  Wort  ganz  harmlos;  wenn  es  aber  z.  B.  in 
Gottfried  Kellers  *  Goethepedanten  *  (Gedd.*^,  110)  gar  Reimwort  ist,  so 
war  die  bizarr-prosaische  Härte  etwas  vom  Dichter  Gewolltes.  Das  mhd. 
derselbe  ist  allerdings  nicht  identisch  in  der  Wirkung  mit  dem  nhd. 
Fürwort:  aber  in  der  pedantischen  Häufigkeit,  mit  der  Keinmar  die  Phrase 
braucht,  nähert  sie  sich  dem  abgegriffenen  unkörperlichen  Wesen  unsres 
Pronomens  bedenklich :  man  kann  nicht  sagen,  dass  er  sie  nur  verwendet, 
wo  es  notwendig  war:  schon  in  der  östreichischen  Zeit  25,3.  4.  57,11. 
61,0.  131,4.  13,5,G.  9,  später  5,6.  10,12.  20,2.  113,4.7.  115,3.  124,6, 
ausser  der  Sammlung  17S,9.  1S9,8.  193,12.  199,8.  220,4.  L.  6.  170: 
dazu  kommen  dann  die  Verstärkungen  des  Personal-  und  Possessiv])ro- 
nomens  durch  seihe.  Noch  empfindlicher  für  unsem  Geschmack  ist  das 
verdriesslich  gewissenhafte,  parenthetisch  oder  am  Satzschluss  nach- 
schleppende ich  meine,  mit  dem  Reinmar  sich  selbst  gerne  erklärt, 
berichtigt,  Misverständnissen  vorbeugt:  19,0.  52.7.  12,5.  154,9.  157,.'). 
216,4.  217,5;  sogar  zweimal  nebeneinander  61,6  in  meine  ander  Hute, 
ich  meine  al  eine  den  seihen  der  ez  tuoty  1 39,4  ich  meine  der  edeln 
knehte  niht,  ich  meine,  die  man  stein ^  rauhen  nnde  hrennen  siht. 
Man  hat  in  mhd.  Zeit  über  die  poetische  Verwendbarkeit  dieser  Floskel 
anders  gedacht.  Es  will  nicht  eben  viel  besagen,  dass  Gottfried  jenes 
ich  meine  liebt:  dem  Epiker  ist  der  pedestrc  Ausdruck  elier  gestattet, 
und  gerade  Gottfried  strebte  eine  übersichtliche  Flach lieit  der  Rede 
mindestens   so  rücksichtslos   an    wie    Keinmar.     Auch    dem   Auslander 


II,  397 b,  8:    m  iiclen^    iif  bürgen  videqtart ,   gtiiltcher  tiulc  nit  unt  ha:  ^   bi  H'i.<er  lere 
unteUiu  /dt,  bi  kreße  ein  zuger  mitol  Q.  8.  w.  .  .  .  sus  ist  gesiilt  der  argen  vliz. 
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Thomasin  lag  die  erklärende  Wendung  sehr  bequem.  Ein  Andres  aber 
ists,  dass  Walther  sie  gleichfalls  nicht  selten  nutzt,  überwiegend  nega- 
tivisch 125,6.  91,7.  42,27;  femer  30,22.  70,28,  an  keiner  der  fünf 
Stellen  so  kraftlos,  wie  Reinmar  durchweg.  Und  er  hat  schon  am  Küren- 
berger  (8,31)  und  an  dem  verständigen  Johannsdorf  (88,31.  89,7)  Vor- 
gänger. Reinmar  wird  von  Walther  gelernt  haben,  wie  Bruder  Wernher 
(11,  235a,  6  bis.  III,  15  b,  19.  18  a,  7,  auch  11,  229  a,  8):  späterhin 
erscheint  die  Formel  nur  mehr  vereinzelt,  wie  sie  ja  bei  Reinmar  selbst 
ausser  der  Sammlung  abnimmt :  selbst  beim  Meissner  kenne  ich  kein  Bei- 
spiel: es  versteht  sich,  dass  Frauenlob  sie  wieder  aufgriff «^^ö):  er  ge- 
braucht sie  wie  Reinmar  fast  nur  positiv,  besonders  gern  gegen  Schluss 
der  Strophe,  gewissermassen  die  Lösung  des  Rätsels  einleitend :  die  Ver- 
wendung in  Lobsprüchen  (130.  313.  445)  hatte  ihm  sein  Lehrer  Damen 
vorgemacht:  schon  Reinmar  216,4  zeigt  einen  Anfang  dazu. 

Jenem  Sinne  lllr  Ordnung  und  Uebersiohtlichkeit  entspricht  Reinmars  Hang, 
überall  Zahlen  anzubringen.  So  behagten  ihm  die  Jahresrätsel,  die  auf  Zablen- 
vcrhaltnissen  basieren;  so  die  Sprüche  über  Altersgrenzen  und  Alterstufen  182.  200; 
so  die  Deutung  der  Würfclzahlen  109.  In  steigerndem  Parallelismus  vergegen- 
wärtigt er  sich  104,7  fgg.,  wie  es  ihm  ergienge,  wenn  er  zwei,  Tier,  acht  Frauen 
hätte,  während  der  Hicthn  zwölfe  bewältigt.  Bei  Aufzählungen  Hessen  sich  die 
einzelnen  Glieder  numerieren:  18,4.  36,3.  54,3.  62,1.  65,2.  187,4.  192,3.  7,  und 
Reinmar  ist  keineswegs  der  einzige  Spruchdichter,  der  diesem  stumpfen  Registra- 
torengeschmack  huldigt:  Fegefeuer  (Germ.  XXV,  S.  76  fg.)  bringt  es  zu  5,  Wern- 
her (II,  231b)  zu  6,  Mamer  XV,  262  und  der  Kanzler  II,  390  a  zu  10  gezählten 
Gliedern;  der  Meissner  bat  III,  106b  7,  96b  gar  ein  Register  von  15  Nummern, 
würdig  des  Königs  vom  Odenwald,  während  Reinmar  nur  die  6  erreicht.  Gern  ersetzt 
er  die  unbestimmte  Zahl  durch  eine  typische  (3,  4,  30,  100,  1000).  Für* Woche* 
sagt  er  siben  naIU  168,2;  er  spielt  mit  dem  bildlichen  niunherzic  228,1;  Evange- 
listen, Apostel,  Gebote,  Sinoe  nennt  er  mit  ihren  Zahlen;  ihn  beschäftigt  die  Tri- 
nität.  Besonders  aber  fasst  er  2— 5  Dinge,  die  er  aufzählen  will  oder  aufgezählt 
hat,  nicht  nur  durch  ein  allgemeines  Pronomen  {die,  diu  23  mal),  sondern  zu- 
meist (37  mal)  durch  die  bestimmte  Zahl  zusammen.  So  durchdringt  diese  arith- 
metische Liebhaberei  sein  ganzes  Dichten. 

Kekapitulationen  durch  den  demonstrativen  Artikel 
sind  nicht  auf  eine  Mehrzahl  beschränkt,  auch  Singulare  nimmt  Rein- 
mar durch  sein  der,  diu,  daz  auf.  Das  ist  begreiflich,  wo  sich  an  das 
Substantiv  sofort  ein  Relativsatz  schliesst,  der  es  vom  übrigen  Satze 
trennt;  es  ist  geradezu  notwendig,  wenn  das  Wort  aus  seinem  Satze 
heraus  vorangestellt  ist.  Aber  viel  öfter  noch,  nicht  weniger  als  62 
maP^^),  liegen  solche  Gründe  nicht  vor:  ursprünglich  auf  nachdrück- 
lichen Hinweis  berechnet  ist  die  Wiederholung  durch  der  bei  Reinmar 
schon  zur  gedankenlos  gebrauchten  Stilform  geworden,  die  er  nament- 
_^__^_^___^^_^^^__ __^_^__^^_^_ i_ 

339)  Mamer  XIII,  54;  Sunburg  II,  357  a,  2.  III,  77a,  47  (beide  nah  am 
Strophenanfangj ;  Guter  III,  43  b,  3;  Tannhäuser  II,  90  a,  25;  Wartbg.  117,3. 
130,3;  Damen  III,  164b,  9;  im  Relativsatz  Kelin  III,  21b,  8.  Bei  Frauenlob 
14,14.  18,13.  107,19.  130,18.  145,5.  284,17.  313,20.  326,4.  343,2.  445,15. 

340)  Die  Zahl,  meinem  Texte  entnommen,  könnte  sich  auch  bei  andrer 
Benutzung  der  Hss.  nur  wenig  ändern:  sie  wQrde  sich  um  3 — 4  Fälle  mindern, 
wenn  wir  leugneten ,  dass  dies  enklitische  der  in  dei^  Senkung  verschloifbar  sei. 
Ich  habe  bei  den  andern  Spruchdichtern  einfach  nach  den  yorhandenen  Texten 
gezählt,  ohne  textkritischc  oder  metrische  Fragen  zu  berdoksichtigen. 
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lieh  in  der  ersten  Periode  sehr  häufig  (24  mal)  anwendet:  später  nimmts 
ab.  Jac.  Grimm  vindiciert  die  Erscheinung  zumeist  dem  Volksepos,  unter 
den  Kunstepikem  vornehmlich  dem  redseligen  und  schnell  arbeitenden 
Gottfried  (Gr.  IV,  416).  Wie  heutzutage,  war  wol  damals  schon  dies 
nachschleppende  der  besonders  dem  Sprechenden  eigen,  es  stellte  eine 
Gedankenpause  her:  in  literarischem  Gebrauch  muss  es  salopp  erschei- 
nen, zumal  wo  es  im  üebermass  auftritt.  Die  Spruchdichtung  mit  ihrem 
volkstümlichen  Ursprung  war  dem  rekapitulierenden  der  hold  (vgL  z. 
Wolfd.  A.  5 1 8,2) :  aber  wie  natürlich  sind  ihre  kunstbewussten  Vertreter 
sparsamer  als  die  roheren,  die  keinen  Unterschied  zwischen  Sprechen  und 
Schreiben  machten.  Ein  Paar  Zahlen,  in  denen  ich  nur  die  unmittel- 
bare Aufnahme  eines  oder  mehrerer  Begriffe  durch  der  beachte,  mögen 
das  erläutern.  Der  Anonymus  hat  acht,  der  kunstvollere  Spervogel  nur 
drei  Kekapitulationen ;  Walther  in  135  Spruchstrophen  nicht  mehr  als 
25  Fälle:  man  messe  das  an  84  bei  Eeinmar  in  229  Strophen.  Wemher 
bringts  auf  76  Strophen  zu  16  Belegen,  der  Kanzler  auf  38  Strr.  nur 
zu  sechs,  also  16 — 20  ^/o  gegen  Reinmars  37  34i):  ja,  der  sorgfältigste 
wiederum,  Konrad,  hat  in  seinen  48  Spruchstrophen  nicht  mehr  als  vier 
solche  der,  also  etwa  8^/o:  es  steht  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu 
dieser  Tatsache,  wenn  Haupt  (Engelhard  S.  225)  eben  diese  Redeweise 
für  den  Epiker  Konrad  gerade  im  Gegensatz  zu  den  höfischen  Epikern 
behauptet.  Von  Oberdeutschen  liebt  neben  Reinmar  sein  Schüler  Sigeher 
das  wiederholende  Pronomen  am  meisten :  es  sind  nicht  die  besten,  ausser 
dem  Mamer  der  ungeschickte  und  dürftig  breite  Sunburg  und  der  sti- 
listisch nachlässige  Boppe.,  die  sich  ihnen  anreihen.  Von  den  Mittel- 
deutschen ist  Raumsland  am  kärgsten;  Stolle  kommt  Reinmar  gleich, 
auch  Frauenlob  erreicht  ihn  schon  nach  oberflächlicher  Zählung  zum 
mindesten,  Damen  und  vor  Allem  der  Meissner  überholen  ihn  bei  weitem: 
der  Meissner  hat  in  128  Strophen  61  Belege,  gerade  50 '^o.  Der  Ge- 
brauch war  also  bei  den  Mitteldeutschen  besonders  stark  im  Schwancre: 
Grund  dafür  ihre  geringere  stilistische  Bildung:  bei  Reinmar  tritt  in 
den  spätem  Gedichten  merkwürdiger  Weise  eine  kleine  Besserung  ein. 
Eine  analoge  Erscheinung  ist  es,  wenn  Reinmar  Adverbia,  Verl^ 
(13,3?)  und  namentlich  präpositionale  Ausdrücke  mit  einem  unmittelbar 
folgenden  so  aufnimmt :  Substantiven  ohne  Präposition  geschieht  das  nur 
einmal  18S.S,  und  vielleicht  trifft  mein  Text  nicht  das  Rechte:  eine 
Aenderung  liegt  nahe  und  ist  handschriftlich  zu  stützen.  Auch  diese 
Form  fehlt  Konrads  Sprüchen  fast  ganz  (32,353),  ist  bei  Walther  selten 
(31,17.  Sl,21):  unsern  Dichter  überflügelt  nur  Sunburg.  dessen  nlsus 
so  IIL  77  b,  47  die  gedankenlose  Manier  kennzeichnet. 


341)  Die  rrozente  geben  an,  wie  viel  Fälle  einer  stilistischen  Erscheinung 
auf  100  Stroplicn  kommen:  mit  mathematischer  Genauigkeit  bestimmen  jene  Zahlen 
die  Verhältnisse  freilich  nicht,  da  die  Stroplien  von  verschiedncr  LUnge  sind :  doch 
sind  die  Unterschiede  nicht  bedeutend  genug,  um  die  Kesultate  ernstlich  zu  ge- 
fülirdcn. 
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Anapher  und  Besponslon. 

Das  Kunstmittel  der  Anapher,  unter  der  ich  nicht  nur  den  gleichen 
Anfang  verschiedener  Sätze,  sondern  Repetitio  im  weitesten  Sinne,  jede 
Wiederholung  gleicher  Worte,  Wortteile,  Wortstämme  ver- 
stehe, hat  flir  die  Stilistik  der  mhd.  Poesie  eine  ganz  andre  Bedeutung, 
entfaltet  dort  einen  ganz  andern  Reichtum  als  irgendwo  in  der  neuem 
Literatur.  Die  Fülle  mannigfaltiger  Erscheinungen  lässt  sich  nicht  auf 
ein  künstlerisches  Motiv  zurückführen. 

Zunächst  ist  es  für  uns  moderne  Menschen,  deren  pedantisch  ver- 
zogenes Stilgefühl  mehrfachen  nachbarlichen  Gebrauch  desselben  Worts 
ohne  bestimmten  Grund  ängstlich  scheut,  gar  nicht  leicht  zu  sagen,  wo  in 
Gedichten  einer  unbefangenem  Zeit  die  bewusste  Anapher  anhebt.  Wenn 
ein  Dichter  an  das  eben  verwendete  Wort  nicht  mit  dem  Pronomen  an- 
knüpft, sondem  das  Wort  selbst  wiederholt,  so  ist  diese  Redeweise  der 
Zeit  so  die  natürliche,  dass  es  eher  auffällt,  wenn  z.  B.  Konrad  in  seinen 
Sprüchen  auch  solche  Anapher  meidet.  Erst  dann,  wenn  diese  anapho- 
rischen  Anknüpfungen  über  das  Durchschnittsmass  so  weit  hinausgehen, 
wie  das  bei  Reinmar  und  einigen  Späteren  geschieht,  erst  dann  wird  die 
Absicht  zweifellos ;  Reinmar  war  auch  die  Anapher  ein  Mittel  zur  Deut- 
lichkeit. 

Aber  nicht  in  diesem  Auftreten  der  Anapher  äussert  sich  die  Manier 
der  entwickelten  Spruchdichtung.  Ihr  gefallt  es,  mit  bedeutungsvollen 
Stichworten  in  der  ganzen  Strophe  oder  in  einem  Teil  derselben  uner- 
müdlich Fangball  zu  spielen;  sie  liebt  es  synonyme  oder  antithetische 
Parallelsätze,  gleichviel,  schon  durch  die  Anapher  eng  zu  verbinden,  und 
der  Triumph  dieser  Liebhaberei  sind  Strophen,  deren  meiste  Verse  mit 
den  selben  Anfangsworten  beginnen.  Hier  entschied  die  unverhohlene  und 
ungehemmte  Freude  am  Gleichklang.  Man  mag  das  geschmacklos  finden: 
aber  es  ist  eine  Ungerechtigkeit,  dem  Einzelnen,  der  sich  der  üblichen 
Stilform  gem  bedient,  darum  Wort-  und  Gedankenarmut,  '  kahle  Unfähig- 
keit' zu  imputieren.  Dass  manch  Schwachkopf  wie  Sunburg  hinter  die 
bequeme  Stilform  flüchtete,  aus  der  Not  eine  Tugend  machte,  das  leugne 
ich  nicht:  gerade  Reinmar  aber  verdient  diesen  Vorwurf  nirgend. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Anapher  dem  volkstümlichen  Stil  ent- 
stammt. Wie  die  kurzen  Parallelsätze  der  Spmchdichtung  überhaupt, 
hatten  auch  die  anaphorischen  Parallelsätze  gute  Vorbilder  in  Spruch- 
reihen, wie  sie  Freidank  uns  erhalten  hat^*^).  Aber  dieser  populäre 
ürspmng  der  Anapher  erklärt  nicht  Alles,  und  darin  scheidet  sie  sich 
vom  Parallelismus,  der  beim  Spervogel  schon  seine  volle  Ausbildung  zu 


342)  Ich  verweise  nur  auf  die  Abschnitte  von  hdchverie  28,15,  wo  IS  von 
29  Reimpaaren  mit  höchtart  beginnen;  auf  99,3—18;  auf  die  Sprüche  von  <lci  zün- 
gln 164,5,  namentlich  13  fgg.  und  vor  Allem  auf  die  von  liegenne  unde  tricgcune 
165,21,  die  alle  45  mit  Hegen  triegen  anfangen. 
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Eeihen  erreicht  hat,  bei  Walther  zurückweicht  vor  den  höfisch-ljrischai 
Stilelementen.  Wie  käme  es  nur,  dass  der  älteste  volkstümlichste  Spincb- 
dichter,  der  Anonymus,  ausser  einer  Art  von  Besponsion  so  gut  wie  gar 
keine  Anapher  hat  (26,7.  10.  2S,8)?  Dass  Spervogel  damit  m(^lidi8t 
kargt,  wenn  er  auch  ein  Paar  Parallelsätze  anaphorisch  ausstattet? 
Noch  Walther  baut  kein  einziges  Gedicht  aus  anaphorischen  Beihoi 
auf,  nirgend  hat  er  mehr  als  drei  anaphorische  Sätze,  und  er  bedient 
sich  auch  im  Uebrigen  der  Anapher  zwar  mannigfach,  aber  mit  grosser 
Zurückhaltung :  nur  in  den  Liedern  kennt  auch  er  anaphorische  Spiele- 
reien. Und  von  Walthers  Mässigung  hat  sogar  Bruder  Wemher  noch 
manches  bewahrt,  dem  eklatante  Beispiele  überhäufter  Wortwiederholung 
jedesfalls  fremd  sind,  der  auch  zu  jenen  anaphorischen  Satzreihen  nur 
Ansätze  hat.  Ebenso  wie  in  der  Lyrik,  deren  Anapher  nach  einem  iso- 
lierten Vorkommen  bei  Meinloh  erst  mitVeldeke  und  Rugge  schüchtern 
beginnt,  um  sich  dann  mehr  und  mehr  zu  steigern,  ebenso  und  länger 
noch  sind  die  Anfänge  der  Spruchdichtung  arm  an  Anaphern :  mit  Bein- 
mar  erst,  der  Gottfried  von  Strassburg  kannte,  —  aber  nicht  durch  ihn 
—  erwirbt  sie  sich  ein  grösseres  Gebiet,  das  sie  seitdem  behauptet  und 
erweitert ;  die  an  der  Lyrik  gebildeten  Oberdeutschen  sind  wiederum  den 
Mitteldeutschen  um  ein  Paar  Lustren  voraus. 

Die  Oberdeutschen  blieben  dieses  Kunstmittels  immer  mächtiger. 
Ihr  geschulterer  Formsinn  bevorzugt  die  Anapher  am  Anfang  paralleler 
Sätze  vor  der  regelloseren  inneren  Anapher;  bei  ihnen  erwachsen  und 
gedeihen  die  anaphorischen  Satzreihen.  Aus  der  Lyrik  übertrugen  fast 
nur  sie  die  Besponsion  in  die  Spruchpoesio.  Und  sie  verwenden  die 
Stilform  individueller:  die  beiden  schärfsten  Gegensätze,  Konrad,  dessen 
stilistisches  Feingefühl  jede  entbehrliche  Anapher  flieht,  und  der  Sun- 
burger,  der  kaum  ein  Kunstmittel  ausser  der  Anapher  kennt  und  sie 
ohne  Berechnung  verschwenderisch  ausschüttet,  sie  beide  sind  Ober- 
deutsche. Die  Mitteldeutschen  ringen  zunächst  noch  viel  zu  sehr  mit 
Sprache  und  Form,  sind  viel  zu  sehr  Sklaven  des  Erlernten,  um  frei 
und  individuell  mit  stilistischen  Mitteln  zu  schalten:  bei  ihnen  stellt 
etwa  der  Meissner,  auch  hierin  Keinmars  Schüler,  die  reichste  Blüte  der 
Anapher  dar. 

Reinmars  Neigung  und  Geschick  zur  Anapher  tritt  von  vom 
herein  stark  hervor:  wollte  ich  sie  erschöpfend  darstellen,  ich  müsste 
den  Dichter  halb  ausschreiben.  So  greife  ich  aus  der  Fülle  nur  wenige 
markante  Beispiele  heraus.  An  die  Disposition  der  Schulrhetorik  habe 
ich  mich  nicht  gebunden.  Ich  gehe  von  den  schlichteren  Arten  ana- 
phorischer  Anknüpfung  und  Steigerung  aus,  reihe  an  die  Ersclieinungen 
des  einfachen  und  zusammengesetzten  Satzes  dieAnai)her  in  zwei-  und 
mehrgliedrigen  Verbindungen,  behandle  die  innere  und  die  Anfangsana- 
pher in  Parallelsätzen  und  schliesse  mit  den  Gipfelpunkten  der  anapho- 
rischen Satzreihen,  der  Besponsion,  der  gehäuften  Stichworte.  Im  All- 
gemeinen gilt  für  Beinmar,  und  nicht  nur  für  ihn,  dass  mit  der  Zeit 
die  einfacheren,  halb  ungesuchten  Formen  der  Anai)her  ab-,  die  künst- 
lichen übertriebenen  zunehmen.   — 
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Der  Dichter  leitet  von  einem  Satz  zum  andern  über,  indem  er  den 
zweiten  Satz  ein  Wort  des  ersten  wiederholen  lässt:  gern  knüpfen  Abstracta  an 
eine  Bildung  desselben  Stammes  an.  Das  anknüpfende  Wort  steht  am  besten 
im  Beginn  des  zweiten  Satzes.    Der  Anschluss  wird   unterstützt  durch  der  selbe: 

131.1  der  bähest  hdt  vU  richiu  kint  —  diu  selben  kint  sint  im  so  trtU;  10,11  die  uns 
le  yebene  hdt  din  geist?  den  selben  geist  Id^  herre  Gott  uns  geisten!  25,3;  113,2.  4; 
56,10  sweldt  herre  mir  der  volge  giht,  der  selbe  hirre  wil  des  niht;  zumeist  durch 
diser  oder  den  blossen  Artikel.  Beispiele  der  zahllosen  anaphorischen  Anknüpfun- 
gen brauchts  nicht,  weil  sie  die  Regel  bilden.  Sie  kommen  zu  erhöhtem  Bewusst- 
sein,  wo  sich  mehrere  an  einander  schliessen :  36  vrouwen  lop  ist  reinez  leben :  sunder 
reinez  leben  s6  kan  in  nieman  lop  gegeben;  ir  ersten  lobe  ist  einex;  68,7—9;  127  swer 
bannen  .  .  .  sol,  der  hüete  daz  sin  ban  iht  si  deischliches  zomes  vol:  swä  vleischlich  zorn 
in  banne  steckt^  dazn  ist  niht  rehter  Gotes  ban.  Swes  ban  mit  Gote  ist  u.  s.  w.;  122,3.  4; 
145,7  fgg-;  183,3  hüet  iuch  vor  ungesellen  ....  von  ungesellen  wirt  der  man  vil  dicke 
houbetsiech :  —  swelch  houbetsieeh  wirt  iuirer,  der  u.  s.  w. 

Wird  ein  Wort  zur  Verstärkung  des  Nachdrucks  zwei  oder  mehre 
Male  unmittelbar  hintereinander  wiederholt,  so  entsteht  die  Figur  der 
Epizeuxis  (JGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  306).  Ihr  rhetorischer  Effekt  ist 
für  die  ruhige  Spruchdichtung  fast  zu  stark  und  wird  daher  nicht  häufig 
gesucht,  Reich  ist  nur  Walther:  zu  den  Beispielen,  die  Wilmanns* 
S.  SG  sub  a  sammelt,  tritt  noch  17,10  der  gap  unt  gap  unt  gap, 
2S,34  der  edele  künic,  der  milte  künic,  78,39  sist  guot  ze  lohenne, 
si  ist  guot  Wie  karg  dagegen  Reinmar!  Er  ruft  124,1  her  vriuni, 
her  vriunt;  88,9  nü  wachet,  edele  Cristen,  wachet!  er  verstärkt  das 
wiederholte  Wort :  123,4  cluoc  unt  cluoc  unt  ühercluoc ;  2Syb  mir  liep, 
vor  allen  vrouwen  liep,  diu  liebe  vrouwe  min;  Verbindungen  wie  umb 
unt  umbe  149,3,  baz  unt  baz  20,10.  105,10  standen  fest  und  mussten, 
wenn  sie  kräftig  wirken  sollten,  gesteigert  werden ^43j,  Hergehöriges 
findet  sich  noch  in  den  nicht  sicher  echten  Strophen:  253,1  leschä  lesch, 
3  nü  süene  süene;  270,3  werä  wer!  Aber  auch  die  andern  Spruch- 
dichter bleiben  weit  hinter  Walthers  Fülle:  gewöhnlicher  ist  die  Epi- 
zeuxis da  nur  in  Ausrufen  wie  we  mir  we,  wol  mir  wol  und.  ähnlichen: 
erst  Frauenlob  schafft  ihr  in  Anreden  und  Interjectionen  aller  Art  wieder 
ein  weites  Feld344). 

Wird  das  hervorzuhebende  Adjectiyum  zweimal  gesetzt,  und  das  zweite  Glied 
leitet  mit  so  zu  einem  (/«r-Satz  über,  so  schwächt  dies  die  rhetorische  Wirkung. 
Das  ist  eklatant  101,4,  wo  der  Satz  mit  daz  eine  Einschränkung  enthält;  daneben 

126.2  ri7  arm  unt  also  arm^  ez  mohle  erbarmen  einen  stein^  222,1  der  niuwesliffen  vride 
ist  scharf  unt  also  scharfe  daz  .  .  .;  ähnlich  189,2.     Diese  Manier,  die  Reinmar  von 

343)  Z.  B.  Sunburg  II,  359b  umb  unt  umbe  alumbe;  Raumsland  III,  55  a  mi 
unde   ie  mere;  Meissner  III,  86  b  al  umbe  unt  umbv. 

344)  Öwe  u'äfen  iemer  wäfen  Alex.  III,  30a,  1;  nein  nein  Frauenlob  78,13; 
hei  hei  114,9;  202,1;  hei  unde  hei  357,10;  eid  —  eiä  261,5;  pfu  pfey  415,10;  — 
nü  vräget^  junge  unt  alte,  vrdget  Sunburg  III,  74  b;  wachä^  herre y  wach  unt  werd  wer 
Sig.  II,  361  a;  noch  wachet  alle  —  wachet  wol  Alex.  III,  30  a,  1 ;  prüevet,  herren,  prüevet 
Raumsl.  II,  369  a,  3;  süene  süene  —  lesche  lesehe!  Meissn.  III,  104a,  1;  gip  any  gip 
105  a,  10;  seht  üf^  seht  üf  Frl.  341,5;  erbarme,  herre  Crist,  erbarme  352,1;  sich,  wilder 
Vdlantj  sich!  382,15;  schuywi  schuy  55,12;  —  wie  nü,  wie  nü?  Frl.  336,1;  —  si  sdiaffen 
unde  schaffen  Frl.  343,1;  ich  Aari,  ich  kan  Eelin  III,  21b,  8;  ich  suoche  unt  suoche 
Zilies  III,  26b,  5;  —  du  diep,  du  diep  Meissner  III,  109 b;  her  Hof,  her  Hof  Frl. 
53,1;  her  Bart,  her  Bart  106,8;  pfa/fe,  werder  pfaffe  244,13;  jd  hirr,  jd  lUrre!  249,18; 
trost,  vröuden  trost  ist  dir  bereit  349,15. 
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Gottfried  erlernt  haben  könnte  (z.  B.  Trist.  45S3L  kecnt  sonst  die  Spmd 
for  Franenlob  nur  zveimal:  Wernher  III.  11««,  2  lohne  unt^  wms  die  Enagit  da 
Aasdrucks  hebti  und  Sonborg  IIL  74  a,  31 ;  bei  Stolle  III.  3a,  2  folgt  kein  Xeba- 
satz  aaf  sein  $0  guot. 

Die  Anapher  drückt  ans,  dass  ein  Etwas  alles  Aehnliche  fibeK 
treffe.  Die  übliche  Formel  hat  schon  Walther  7S.35  ein  trost  ror 
allem  tröste:  andre  Beispiele  Wilm.^  S.  S5.  Diese  starke  Steigemn^ 
stammt  ans  der  geistlichen  Dichtnng:  aber  wie  Walther  9.26.  1 1.32  hat 
anch  Keinmar  sie  anf  weltliche  Dinee  ancrewendet:  S4.12  des  schäme 
stnt  vür  maneges  schcefie  gecramet  Cabgeschwacht) ;  1  SO,S  ein  stthl  ob 
alten  sühten;  2S.5;  geistlich  1.11  der  künec  ob  allen  künegen  gröz: 
20S,3  ein  trüge  oh  aller  trügeheit.  Die  häufige  Formel  hat  in  der 
Spruchdichtung  fast  ausschliesslich  religiösen  Sinn.  Nur  ein  Paar  Ober- 
deutsche, schon  von  der  Lyrik  her  das  Uebertragen  geistlicher  Phrasen 
auf  profane  Verhältnisse  gewöhnt,  folgen  Walther  und  Seinmar:  aber 
der  fromme  Sunburger  schwächt  wie  Keinmar  ab  (11,  300  a,  14):  sin 
top  vor  maneges  vilrsten  lohe  schallichen  lüte  erglestet;  Eonrad  will 
durch  starken  Ausdruck  ironisch  wirken  32.,2S7;  und  für  Boppe.  der 
in  Wundermähren  Alles  überbieten  möchte,  war  die  Phrase  wie  gefun- 
den (II,  377a,   1.  37Sb,  fi). 

Kin  andres  Mittel  zum  selben  Zweck  verbindet  das  eine  der  beiden  anapho- 
rischen  Worte  mit  itber;  Torzllglich  Ycrba.  Bei  ßeinmar  $S,7  daz  ist  ein  säatfe, 
diu  so  tiefe  gründet^  daz  si  mit  Sünden  nieman  iibersündet:  aaoh  sonst  selten. 

Das  eine  der  beiden  gleichlautenden  Substantiva  hängt  im  Gen. 
vom  andern  ab:  50,1  knehtes  kneht ;  2  herren  herre;  L.  66  aller 
wundr  ein  wunder;  vgl.  auch  47,6.  62,3  der  drter  drtunge,  ursprüng- 
lich offenbar  geistlicli  gemeint;  aus  einer  zweifelhaften  Strophe  27S.3 
aller  künege  künec,  Mamer  erwähnt  XI,  23  niuner  fände  fünf: 
rrauonlob  3 11), 6  Wunsches  wünsch;  sonst  dominieren  auch  hier  reli- 
giöse Sprüche  3  ^^). 

Kin  Substantiv  wird  durch  das  Adjektiv  desselben  Stamms  unmittel- 
bar verstärkt.  Der  Lyrik  sind  Wendungen  wie  minnicllchiu  minne, 
wunniclirhiu  wunne  sehr  geläufig:  der  Singenbergor  ist  Haujitvertreter 
dieser  Manier.  Aus  Walthcrs  Sprüchen  notiere  ich  nur  flüetic  flnot 
3(J,2'^'  i^einmar  sagt  162.0  wunderllchin  wunder y  223,7  veterlich  des 
vater  reht,  L.  71  menschlich  mensche;  vgl.  auch  13.  l  noch  heiler  weiz 
ich  heiles  wnc.  Das  häufige  /v*///  gerihle,  rehter  rihter  gehört  nicht 
her,  da  hier  das  A(\i.  den  Begriff"  nicht  verstärkt,  sondern  begränzt. 
An(l(*ro  Spruchdichter  bedienen  sich  dieser  Methode  gern  in  Ehesprüchen : 
vgl.  Anm.  204;   wlplich  wip   auch   beim  Litschauer  II,  3S7a,  .'>  ^»*''). 


345)  Walther  v.  Breisach  II,  142a,  2  der  uunrnn  wannen  ü'iertjulde ;  Sunbur;^ 
II.  357  a,  2  wunder  wunders ;  Alexander  III,  29  a,  10  der  kuncije  künic;  Kelin  21a.  5 
iiUer  meiiter  meisterman;  Meissner  102 a,  4  aller  Hufe  ein  tiefe  gruft,  etwas  anders 
S6a,  l  rrider  alles  vrides.  llaunislund  besonders  liebt  diese  Art  der  Steigerung: 
aller  wunder  wunder  II,  36Sb,  1;  aller  himel  himele  ebda,  aller  Inte  list  ebda,  aller 
meislersehaß  .  .  .  mei.\ler  III,  ()3b,   1;    Ciiit  der  Cristenlieit  <>4a,   1. 

340)  Andere  Falle:  Walther  v.  iJreisach  II,  143b,  22  m  lalschen  valsches  Am/; 
Sunbur^  II,  357 b,  4  in  ewidteher  euekeit;  353a,  2  inninecHchiu  nnnne;  ebenso  Meisan. 
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Das  Verbum  wird  um  sein  Adverb  bereichert:  Walth.(?)  36,32 
drivalteclichen  geartet;  Reininar  177,5  bescheiden  lieh  bescheiden; 
sonst  selten  ausser  rehte  rihten^^'^). 

Die  Verbindung  des  Verbs  mit  einem  näheren  Objekt  gleichen 
Stammes  (vgl.  Schade,  Niederrhein.  Gedd,  S.  152)  meidet  Keinmar  auf- 
fällig: 191,1  ich  rate  dir  den  rät.  Walther  fehlt  es  bekanntlich  nicht 
an  Beispielen  (11,2.  32,35.  33,17.  18.  27).  Am  häufigsten  sind  sanc 
singen,  wunder  wwidern ,  rät  raten,  kirnst  kunnen,  gäbe  geben, 
AVemher  sagt  ausserdem  strite  striten,  niete  nieten,  werke  werken 
(auch  Eaumsland  der  Schwabe);  Mamer  und  Kanzler  vunt  vinden, 
Kaurasland  drö  dröuwen,  spruch  sprechen  (wie  Höllenfeuer),  Stolle  burt 
gebern,  Alexander  val  Valien,  Goldener  sprunc  springen,  Boppe  ge- 
Schaft  geschaffeyi,  Keinolt  bräche  brechen,  der  Meissner  lehen  verlien, 
tat  tuon,  lüge  liegen.  Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  dass  Reinmar  einer 
sonst  beliebten  Art  der  Anftpher  sich  abhold  zeigt 

Die  Anapher,  als  natürlicher  Ausdruck  für  Identität  und  Zu- 
sammengehörigkeit, verknüpft  beispielsweise:     Verb    und   Subjekt: 

125,7  unrehte  weler  weint  vil  dkke  unrelüe;  137,2  ir  runfr,  runet  von  dem  riehen  heiser 
niht;  184,11;  10,5  din  reinikeü  diu  welle  uns  reinen;  12;  14,9;  199,8  Id  die  wlsen 
dich  des  selben  wisen;  223,4  do  Rcemiscli  lieht  lültte;  8  ob  sich  ein  gcelier  tot  an  den 
vergdhet.  —  Verb  und  präpositionale  Bestimmung:  18,2  diu  werlt  in  rehter  ger  gertj 
vrotce^  diner  helfe;  121,2;  166,1  swer  minnen  wil  nach  minne  site;  183,8  gebunden 
alsam  die  vrouwen  mit  gebenden,  —  Subjekt  und  adjektivisches  Prädikat:  38,4  der 
guole  ist  darumbe  guot;  57,1  et»  junc  si  lobcliclien  junc;  94,1  fgg. ;  58,9  so  muot  muot- 
uillic  gerne  wcere;  113,1;  118,4  ir  herren  sint  so  here  gar.  —  Subjekt  und  substant. 
Prädikat:  129,4  halp  visch  halp  man  ist  risch  noch  man^  gar  tisch  ist  visch^  gar  man  ist 
man.  —  Objekt  und  adjektivisches  Prädikat:  86,11  den  wilden  wilder  tuon  (steigernd). 
—  Subjekt  und  Objekt:  49,4;  55,9  nim,  man,  von  ir  din  mans  gemüete;  65,9  die  uisen 
minneut  wisheit  sere^  die  tören  mitinent  lören  muot;  121,1;  16,8  was  wundtrs  mac  dem 
wunder  sich  genozen? ;  19,3  er  wil  eine  ir  einer  dienen;  140,8;  82,5;  158,8;  166,4 
nie  minner  höher  minne  phlac;  226,4  daz  du  so  reine  ein  reinez  kint  gebore.  —  Sub- 
jekt und  präpositionale  Bestimmung:  57,2;  7,1  Gol  —  nü  sicli  üz  diner  goteheit; 
204,2;  L.  190  wir  Cristen  heizen  nach  dir  Crist;  L.  li  der  erste  val  ze  valle  twanc.  — 
Objekt  und  präpositionale  Bestimmung:  79,6;  129,8  disen  beiden  wolt  ich  ir  reht 
u  rehte  wol  bescheiden;  139,3  (/az  git  man  knappen  umb  ir  knappeschaft;  lü^fidiedrien 
uf  die  drie  namen;  180,2  ich  trage  jungen  Hüten  gar  junclUhen  morgen  schin;  215,11; 
177,2  swä  man  von  herren  hüten  disiu  hovemipre  ternimt;  188,9  durch  wunder  iclt  daz 
wunder  scliribe.  —  Zwei  Objekte:  66,2  daz  man  dem  biderben  man  sin  biderbekeit  ril 
hohe  galt  u.  s.  w. 

Gleichheit  des  Klanges  verschärft  Unterschied  und  Gegensatz: 

z.  B.  im  Vergleich:  31,1  alle  schuol  sint  gar  ein  wint  wan  diu  schuole  al  eine;  202,12 
nitlidtjer  sint  bczzer  dan  nidivre;  227,11  baztuon  baz  denne  woltuon  vrumt;  190,3;  39,1. 
Kampf  und  Verkehr:  161,11  swes  kunst  ir  kunst  wil  widerlesen;  205,1  ein  bruoder 
tinen  bruoder  sluoc;  88,2  der  doch  in  s&nden  sinen  sünden  an  gesigt;  138,8  der  uirt  der 
sinn  von  siuen  sinnen  entsetzet;  98,3  bi  der  hochverte  hochverlen;  98,1  den  suren  sur 
u.  s.  w. ;  229,9  nach  rriundes  tode  ist  vriunt  sellsiene.  Reciprocität :  38,1  man  von 
man.     47,1    ein   gelle   ir  gellen  niden  muoz.     50,4   liep  mit  liebe.     50,9   arm  mit  arme. 


III,  90a,  10:  Boppe  II,  379a,  8  des  lebendez  leben;  Raumsland  II,  369a,  U  daz 
wunderliche  wunder;  III,  68a,  3  mortlich  mort;  Rinkenb.  I,  339a,  3  der  höchsten  htrhe. 
347)  Sunburg  III,  73b,  29  ansihtecliche  ansehen;  Raumsland  II,  36Sb,  1 
tunderlich  besunder  gesundert;  Boppe  II,  379a,  8  wildecliche  wilden;  Kelin  III,  21a,  5 
gemeiüert  meisterlichen. 
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49,t>.  158,6.  174,2.  229,10.  —  207,10  von  tage  ze  tage.  Direkter  Gegensati  wiid 
ausgedrückt  durch  die  Negation  89,1  Sünden  gluU  ist  sünde  nihl,  häufiger  donk 
un-:  79,11  dem  niht  unedellicher  muot  sin  edele  mac  zervüeren;  81,10  sU  daz  der  edä» 
tetere  kint  von  hohem  adel  gunedelt  sint;    202,7    werde  liule  suln  unverde  miden.      Dm 

Kontraste  zwischen  Tugend  und  Laster,  reht  und  unreht  (132),  triuwt 
und  untriuwe,  kutist  und  unkunst  sind  in  der  Spruchdichtnng  so 
durchgehend,  dass  auch  ihr  adäquater  stilistischer  Ausdruck  Gemein- 
gut ist^^^).  Namentlich  aber  bedurfte  der  vollkommene  geheimnisToUe 
Widerspruch  göttlicher  Mysterien  starker  Betonung:  Reinmar  hat  es  da 
einmal  zu  schöner  rhetorischer  Wirkung  gebracht :  L.  1 6  Got  herre  un^ 
überwundenlich ,  wie  üherwant  diu  mi?ine  dich!  Der  wuchtige  Ein- 
druck beruht  einzig  auf  der  Anapher,  die  denn  auch  sonst  in  gleicher 
Art  verwertet  wurde,  vorzüglich  vom  Meissner  HI,  93b,  9  dn  ende 
endehaft;  97  b,  2  er  endeloser  hcehe  ein  dach  breite  unde  lenge  er 
endet,  er  grundeloser  //rundes  bach;  102  a,  4  er  begin  an  begin  — 
er  ende  doch  an  ende. 

Der   zusammengesetzte   Satz    bietet   der  Anapher  grösseren 
Spielraum,  aber  sie  wirkt  minder  stark  und  unmittelbar.   Auch  hier  ist 

sie  Ausdruck  des  Kontrastes:  Der  religiöse  Widerspruch  16,3:  den  des  kmeU 
vite  nie  umhevie  —  noch  mit  der  ho'he  in  umberie  — ,  den  umbevie  ir  deiner  lip  ist 
traditionell.  Sonst  schafft  die  Negation  den  Gegensatz,  z.  B.  63,2  trar  umbe  engansim 
niht  dem  biderben  man,  des  er  dir  gan?  211,3  wie  kan  mir  der  geraten ^  des  rät  yeim 
werden  tagenden  nie  geschein?  u.  0.  Gegensatz  durch  un-:  125,6  5tren  si  unheHielidte% 
erwelntt  den  wellent  si  vür  heüic  zeln.  Eigenartiger  und  geschickt  ist  156,4  swaz  iA 
da  sie,  daz  wirt  verscet;  wie  wenig  aber  dies  Zerlegen  die  Wirkung  der  Anapher 
steigert,  das  bewährt  eine  ähnUchc,  aber  viel  kräftigere  Phrase,  die  ich  dem 
Virtuosen  der  unmittelbaren  Anapher  Raumsland  III,  56b,  5  entnehme:  nü  ist  dU 
kunst  verkunstet.  Vergleich :  67,3  daz  man  im  baz  tuo  danne  er  widertuo.  72,2  daz  man 
ir  anders  gerte  denne  man  ir  hiute  ycrt.    167,12  unz  in  diu  werlt  Idl  e  daz  erst  Idze  u.  m. 

Der  Gleichklang  der  Prädikate  im  Haupt-  und  Nebensätze 
verkörpert  dem  Ohre  die  Einhelligkeit  dos  Inhalts:     26,11    su-ie  di 

teilt,  HO  uil  ich  leben  (lyrische  Phr.isc);  35,b  der  hol  bekanl  ^  des  ir  Got  selbe  bekennt  t; 
61.2  zuo  swem  der  iftf/j/^  von  dem  so  walyel  er;  63,6;  46,6  Ivje  er  in  der  mitte ^  —  nie 
keiser  baz  gelac;  57,6  soll  ich  mir  einen  heiren  uünschen^  den  wolt  ich  mir  wünschen  so; 
6b. 4;  134.7;  70,4  sirer  guot  si,  der  belibe  ouch  iiuol ;  124,6  den  ir  nü  überseht ^  daz 
iuch  der  selbe  her  nach  übersiht;  13,7;  87,5  6i/i  ich  genislich ,  ich  ijenise  wol;  119,11; 
103,11  der  habe  im  allez  daz  er  habe;  182,3.  10  ist  daz  ichz  bezim^en  sol,  so  beziug 
ichz;  173,5;   175,2.  4;   193,10  den  geschiht  al>ö  gc^chnch;  L.  18  [letorste  ich  sprechen y  so 

Spruch  ich.  Eine  Lieblingsanaphcr  Reinniars,  zumal  in  der  östrcichischen 
Zeit ;  auch  Walther  und  Wernhcr  freuen  sich  der  schlichton  und  präcisen 
Form:  die  stilistische  Unreife  oder  Xachlässigkoit  der  Spätorn  weiss 
wonig  damit  anzufangen :  selbst  beim  Meissner  habe  ich  nur  fünf  Sätze 
jener  Art  gefunden,  beim  Mamer  und  Sunburgor  gar  nur  vier. 


348)  Beispielsweise  seien  citiert :  Walth.  83,17  wie  sol  ein  unbescheiden  man  be^ 
sclieiden?  30,30  sicer  den  sinen  durch  des  fiemden  cie  unerel.  Breis.  II,  140u,  2  ir  unge- 
mein gemeinen.  Sigeher  II,  362a,  3  unher  si  herre.  Alex.  III,  21)  b,  21  der  schulde 
unschuldic.  Kaumsl.  III,  61b,  3  daz  ich  an  ir  gnddelosen  herzen  i;nddc  sinne.  KanzL 
II,  307b,  8  hi  wiser  lere  unuisiu  tat.  Stolle  III,  5a,  [)  duz  gruze  uncrüt  min  guotez 
crüt  ernihtet.  Hinnenb.  39 b,  2  sud  vriunt  unvriuntlich  helfe  .vi///.  Meissner  SGb.  5 
unaiiic  vogel  koppet  in  sin  art.  Ulb,  35  minne^  du  soll  jeten  uuminne.  Rinkenberg  I, 
340 b,  11   rr  unwirdet  so  ir  wirdikeit.     330a,  2  werde'i  mun   unuerden. 
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Das  Prädikat  des  Nebensatzes  erklärt  oder  verstärkt  ein  Wort  des  Haupt- 
satzes anaphorisob:  32,3  ein  slos  der  tinnej  dd  mite  man  guoliu  werk  betUezen  sol; 
4,5  nach  dem  gebot ^  als  in  diu  Minne  litte  uni  im  gebot;  108,7  ein  wunderlichez  twin- 
gen^  dai  wunderlicher  ist  ob  allen  dingen;  L.  36  der  weslertouf^  da  man  inne  taufet; 
38.  51  der  aide  der  ie  was  all  dn  ende;  119;  43,1  man  seit  von  heilawage  uns  vil,  wie 
heil ,  ,  .  ej  si:  wenig  Belege ;  die  halb  so  zahlreichen  Sprttohe  Meissners  enthalten 
mehr  der  Art:  das  mag  zusammenhängen  mit  Reinmars  Abneigung,  Verb  und 
Objekt  desselben  Stammes  zu  koppeln  (S.  299):  der  Meissner  sagt  z.  B.  95  a,  4 
diu  wunder  —  diu  Got  .  ,  ,  gewundert  hat;  95b,  3  siner  höhen  gäbCj  die  er  mir  .  .  . 
gegeben  hat. 

Den  logischen  Zusammenhang  von  Haupt-  und  Nebensatz  markiert  das  Zu- 
sammenklingen andrer  Satzteile,  z.  B.:  123,6  ist  cluoc  ein  lop,  so  cluoge  also;  68,4 
tuot  er  ein  teil  im  selben  wi  durch  ire  an  libe,  an  guote  — ,  so  mae  er  wol  genesen  an 
Übe,  an  guote  unt  an  den  iren  same;  28,2  sit  triuwe  ist  al  der  Salden  dach^  getriuweUchen 
muot  liän  ich;  121,2  die  dan  durch  tören  top  ir  guot  vertasrent  .  .  .,  die  haben  der  toren 
top;  192,1  swer  äne  sünde  welle  verram,  der  mide  drie  Sünde;  218,2  sit  dich  Got  hat 
ertrelt  :e  muoter  der  erbamiherzikeit,  so  erbarm  dich;  L.  123  du  bist  ouch  als  überwündic, 
daz  nieman  lebt  so  sündic,  unltü  dich  underwinden  sin,  crn  werde  Gates  unt  ouch  din :  diese 
letzte  Anapher  wirkt  wie  ein  Wortspiel. 

Die  Einheit  zwei-  oder  mehrgliedriger  Reihen  und  Ver- 
bindungen wird  durch  die  Anapher  getragen.  Es  ist  nicht  das  lieb- 
liche, dass  die  aufgezählten  Worte  selbst  gleichen  Stammes  sind;  doch 
liebt  das  Reinmar  zumal  in  spätem  Gedichten :  50,3  hie  zwei  dd  zwei;  67,9 

dise  guotes,  dise  unguolcs;  125,1  die  enget  sinl  noch  engel  kint;  8,2  Got  unt  ebenmehtic 
Got;  8,3  du  himelsippe  valerhalp,  du  erdesippe  muoterhalp,  vgl.  4.  5;  7,1;  8,1;  136,3 
gruntveste  unde  grünt;  221,8  vrouwcn  unt  ir  juncvrouwen;  L.  101  minnenbürde  sunder 
swiFre,  minnenbürde  Sünden  leere  unt  doch  rehliu  minnenbürde;  L.  105  du  vil  reine  unt 
er  vü  reiner;  107  er  Got  der  niinney  er  minncn schenke ;  194,2  gehoß  unt  ungehoftj  verhaßt 
namentlich  das  LUgeD Verzeichnis  169,1  —  4. 

In  der  Regel  aber  dient  eine  hinzutretende  Bestimmung,  ein  Pro- 
nomen, Adjektiv,  Substantiv  als  Träger  der  Anapher.  Beim  Anonymus 
findet  sich  30,22  nur  ein  schwacher  Anfang,  beim  Spervogel  Nichts, 
und  auch  Walther  noch  gebraucht  die  Form  mit  grosser  Mässigung, 
wenn  auch  Wilmanns  Auswahl  S.  75a  den  Umfang  der  Erscheinung 
nur  ungenügend  kennzeichnet:  mehr  als  drei  Glieder  verbindet  er  nie 
anaphorisch,  und  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (vgl.  noch  19,8,  102,25) 
beschränkt  sich  die  Anapher  auf  Pronomen  und  Präposition. 

Bei  Reinmar  hat  die  spruchdichterliche  Freude  an  Aufzählungen 
die  Zahl  der  Parallelglieder  gemehrt;  die  Anapher  des  Pronomens  und 
der  Präposition  überwiegt  natürlich,  aber  er  überschreitet  die  Grenzen 

öfter  als  Walthor.  Er  verbindet,  zweier  Glieder  nicht  zu  gedenken,  durch  den 
unbestimmten  Artikel  vier  Glieder  50,1,  neun  136,2;  durch  ir  drei  29,5.  36,10. 
45,8,  vier  51,7,  fünf  2,3;  durch  min  drei  Worte  26,1.  226,11;  si  dreimal  75,3; 
du  dreimal  157,5,  siebenmal  8,1  fgg.;  durch  die  ganze  Strophe  erstreckt  sich  diese 
Anrede  21.  Kunstvoller  wirken  zwei  Pronomina  zusammen  schon  28,7  mines 
Wunsches  paradixe  unt  miner  wunne  gar  ein  blüendez  rise  unt  mines  altrs  ein  süeziu 
juijende,  miner  strlde  ein  hoher  vunt^  min  er  vröude  ein  wernder  grünt;  dann  7,2 
Got  aller  wite  utit  aller  lenge  ein  .  rinc^  Got  aller  hcrhe  ein  dach,  Got  aller  tiefe 
ein  .  grünt.  Prüposition  und  unbestimmter  Artikel:  35.9  von  liebe  ein  wtp,  von  lugende 
ein  vrouwe.  Wiederholung  der  Präposition  ist  sonst  so  normal,  dass  eher  unmoti- 
vierter Wechsel  auffällt  wie  7,10.  35,10.  50,2  (vgl.  Ben.  z.  Iw.  3225).  Joseph, 
Klage  d.  Kunst  S.  66,  lehrt  uns,  wie  auch  hier  Konrad  der  Anapher  den  Wechsel 
vorzieht.  —  Ferner :  so  vorhteges  noch  so  liebes  220,6.  ze  kurz  ze  lanc  ze  breit  ze  smal 
186,6  (wie  Wcrnhcr  II,  232a;  Meissner  III,  108a).  irtf  heil,  wie  guot  ez  si  43,2. 
wol  dir  richeit,  wol  dir  gewalt  69,1.     Die  Parallel worte  find  gleich  komponiert:  mit 
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diese  scharfe  Antithese  war  der  Spruchdichtnng  sonst  wenig  genehm: 
vgl.  S.  300;  bei  keinem  vor  Frauenlob  habe  ich  mehr  als  ein,  zwei 
Beispiele  gefunden  ^-"»ö).  — 

Wo  die  Anapher  verschiedene  Sätze,  gleichviel  ob  parallel  oder 
antithetisch,  verknotet,  da  hat  sie  einen  so  grossen  Spielraum,  sich  locker 
oder  streng,  dürftig  oder  reich  zu  gestalten,  sich  zu  steigern  und  zu 
verkünsteln,  dass  in  ihrer  Darstellung  besonders  Auswahl  aus  der  Fülle 
geboten  ist.  Sind  die  Anfange  der  Sätze  identisch  (Anfangsanapher, 
Anapher  im  engem  Sinne),  sind  die  Sätze  ähnlich  gebildet,  kurz  und 
unmittelbar  an  einander  geschlossen,  so  zeugt  das  in  der  Eegel  von 
weiter  entwickeltem  Formsinn,  als  wenn  die  Anapher  an  keine  bestimmte 
Stelle  gebunden  ist  (innere  Anapher),  als  wenn  die  Sätze  gar  zu  ver- 
schiedenartig an  Bau  und  Länge  oder  durch  Zwischensätze  getrennt  sind. 

Beinmars  innere  Anapher:  sie  wird  gern  vom  Prädikat  getragen: 
so  58,4  Manlich  wert  sich  unrefUer  tat,  so  wert  sich  Minniclich  unsüeses  muotes;  131,3 
mil  in  so  teilt  er  sinen  segefiy  so  teilent  si  mü  im  ir  goU;  74,1  'diu  Ere  minnet  niht  durch 
guol,  si  minnet  aber  swer  mü  guote  lobelichen  tuet;  129,3  der  vinde  ich  genuoc,  in  vinde 
ah  der  nilit  rt/,  diez  relUe  tragen;  135,6  dax  selbe  swert  truoc  wilent  der  gräwe  herre  Sente 
l'eler  baz:  nü  treit  ez  Peter  Hügel  mit  dem  schine;  134,3  gip  ir!  si  git  sieh  dir;  23,7 
fgg. :  65,9  die  uisen  minnent  wisheü  sere^  die  toren  minnent  toren  muot;  3,3  dö  huop 
sich  unser  soelde^  an  sint^m  Übe  huop  sich  ungemach;  215,3  luß^  ünde,  erde,  himelzeiclien 
nach  ir  rehte  tuont,  des  tuont  aber  die  Hute  niht,  Nebensätze  und  Parenthesen  trennen 
die  beiden  Sätze:  16,7  51  leite  in  minniclichen  zuo  ir  schozen;  9  kintlichen  leite  er  sidi 
zir  brüsten;  109,3;  149,7  wun  daz  in  dürst  nach  eren  also  sere;  9  tioc/i  mir  wolt  in 
nach  rren  dürsten;  grössere  Entfernung  158,6  ez  iU  ein  kündic  vräge ;  9  diz  ist  ein 
meisterlichiu  vräge  u.  m.  —  Nur  selten  steht  das  gemeinsame  Subjekt  nicht  am 
Anfang:  85,1.  3;  166,3  die  mute  durch  die  minne  der  höchste  minner  w<A  erzeiget  hat. 
Nie  minner  hoher  minne  phlac  —  kein  minner  nimmer  mere  durch  minne  liebe  der  miU  so 
bi  gestdt;  228,2  dan  ist  niht  wundtr  an;  iedoch  so  nimt  mich  wunder;  in  der  Antithese 
mit  un-  132,3  Unreht  hat  mir  gesindes^  so  hat  daz  arme  Rehl  die  minren  schar;  206,7 
reht  leben  git  vil  gerne  guotez  ende,  unrehtez  leben  phligt  der  missewende;  221,1.  4.  — 
Objekte  stimmen  Uberein :  35,4  sint  ir  gedanke  unkiusche  vri,  unkiuscher  warte  ir  muntj 
durch  Chiasmus  unterstützt;  128,2  nemt  war,  ob  —  3  tuet  «rar,  ob  — ;  10,7  wer 
kan  ihl  guotes  dne  dich  beginnen?;  9  wie  kunnen  wir  dir  hrrre  geleislen  iht  guotes  dne  dtn 
voUetst? ;  Adverbia  und  Prüpositionen :  127,7  swer  under  stole  vluochet  .  .  utit  under 
helme  roubet;  22,9  gebenedit  vor  allen  wiben  si  din  reiner  kiuscher  lip  —  12  gesegent  si 
din  vruht  vor  allen  Itben;  118,3  guot  leben  was  bi  ir  knehten;  nü  ist  diu  wUe  bi  ir  hirren 
lanc;  103,1  der  edel  wise  vri  Adam  von  eines  wibes  minne  schaden  an  nner  wirde  nam; 
4  Samson  auch  sine  craß  verlos  von  eines  wibes  minne;  164,7;  225,3  criuzer  orden  sint 
da  engegen  blint;  6  die  mit  den  swerten  sint  da  engetien  alle  gar  ein  wint;  L.  51  durcti 
minne  wart  der  aide  junc;  56  enpitienc  von  einer  megde  jugent,  daz  geschach  durch  minne. 
Die  Trüger  der  Anapher  nehmen  verschiedene  syntaktische  Stellung  ein,  z.  B.: 
66.9  swer  sich  —  an  guulen  dingen  vinden  Idl  unt  argen  dingen  widerstdt;  34,8  der  wip 
volloben  kunne  noch  ir  top  müge  vollen  tiliten;  33,1  wibes  minne  ist  rehter  hört;  3  so 
muoz  er  mir  bekennen  daz  wibes  minne  nVU  geliehen  kan;  43,1  man  seit  von  heilawage 
uns  vil;  4  noch  heiler  weiz  ich  heiles  wdc;  96,4  ein  mcezlich  sligen  wirret  nilü,  von  un- 
miPzUchem  sligen  swindclt  lihte;  170,4  der  ungetoußen  si  geswigen!  ich  clage,  daz  die  ge- 
teuften in  den  kumber  sint  gedijen;  180,1  in  miner  äbentzit  ich  bin  unt  trage  doch  jungen 
liuttn  gar  junclichen  morgen  schin;  4  min  öbentsunnenscliin  ist  bleich,  ist  aber  der  jungen 
morgen  rät  u.  s.  w. 


350)  Vgl.  Walther  36,37.  38,16.  Wernher  II,  232a,  2.  III,  12b,  12.  Mamer 
XI.  13.  XIV,  77.  Walther  von  Breisach  II,  140a,  2.  I40b,  3.  Konrad  32,279. 
Sunburg  II,  357  a,  2.  111,  70a,  12.  Raumsland  II,  369a,  l.  III,  66a,  7.  Meissner 
III,  97  b,  2.  109a,  2.    Damen  164a,  8.  b,  1.  165a,  3. 


804  Viertes  Kapitel. 

Erstreckte  sich  die  Anapher  über  mehrere  Satzglieder,  so  liess  sich 
durch  geschickte  Anordnung  dem  Ohr  Parallelismus  oder  Kontrast  so 
kunstvoll  versinnlichen,  dass  der  Gleichklang  im  Beginn  kaum  rermisst 
wird.    Das  gelingt  gerade  Reinmar  nicht  immer.    Parallele  Wortfolge:  47.1 

ein  gelle  ir  gellen  niden  tnuoz,  iwischen  gellen  swein  s6  wtrl  vü  selten  nides  buoi;  60,1 
muotwiUe  ist  übel  unt  ist  ouch  guot;  er  ist  dem  guot,  der  von  muotwiUen  gern  cfas  k* 
tuot,  unt  ist  dem  übel,  der  von  muoluillen  tuot^  des  er  sieh  soUe  schämen;  69,2  wol  m  «tl 
ouch  dem,  den  ir  an  tugenden  machet  6a//,  S''»  we  tu  unt  ouch  dem,  den  ir  von  rinen  «■■«■ 
also  nemt;  94,1  da:  bceste  vleisch,  daz  ie  getruoc  volf  oder  hunt  in  sinem  munde^  äea  iä 
b(Bse  genuoc;  des  bcesen  menschen  zunge  ist  bcpser  vü:  <»  «f^  in  die  si  tragen!  102,9  kk 
biderber  man  bi  guotem  wibe,  dort  biderbe  wip  bi  guotem  man;  164,4  nü  habent  dk  m» 
vünf  wUdiu  tier,  ir  ieslichez  einen  tint  hat  den  vürbaz  danne  wir;  9  der  sinne  hdi  ietßtkez 
den  einen  baz  dan  der  mensch;  171,7  er  lät  si  stdn  unt  nagen  ob  einer  erdwen;  \\  äi 
Idzenls  ob  den  cräwen  slän;  220,1  wil  ieman  raten  waz  daz  si?  7  nü  rcU,  wax  mae  da: 
sin!  Wie  hier  das  Rätsel  durch  zwei  ganz  ähnliche  Fragen  eingefaaat  wird  (vgl 
Banmsland  II,  369  a,  1;  Wizlav  III,  79  h,  5),  so  greift  der  entsprechende  Sati  r«ka- 
pitolierend  auf  die  Einleitung  zurück,  ahcr  mit  einem  die  Wortstellung  Tersehic- 
Dcnden  sus:  65,1  diu  werlt  ist  ungelich  gemuot;  7  sus  ist  diu  werlt  gar  ungetteher  mm; 
229,2  wie  ist  din  Ion  geschaffen?  7  sus  ist  din  ende  unt  ouch  diu  Ion  geschaffen.  Üb- 
mittelbare  Anknüpfung  mit  so:  131,3;  20.11  ir  güete  wirt  sin  materaz^  so  rirt  afr 
im  ir  güete  sin  declachen;  170,1  diu  werlt  geliciiet  sich  dem  mer,  daz  imm^r  loht  uat 
ündet  — ;  also  tobt  unt  ündel  der  werlte  leben  mit  glicher  sellescliaß.  Chiastiache  Wort- 
stellung: 3S,2  seht  wolgemuolen  man  mit  Sregernden  ougen  an;  die  ungelich  gemuOlen 
dien  sult  ir  niht  gelich  gern  ane  sehen;  1S4,4  Atzunge  vrizt  den  hohen  nider  unt  macht  den 
nidern  hoch;  215,1  die  Hute  sitit  gelandet  wol,  diu  lant  niht  wol  geliutet;  220,4  daz  teik 
schoenet  mannes  leben,  ez  kan  ouch  mannes  schoene  ril  der  ungeUrte  geben;  L.  47  tf» 
minne  ist  guot,  diu  sünden  yluot  .  erleschen  tuot:  diu  aber  ze  Sünden  wecket  muot,  in 
minne  suln  wir  wenken. 

Diese  Beispiele  innerer  Anapher  verteilen  sich  etwa  gleichmässig 
über  alle  Perioden  des  Reinmarschen  Dichtens.  Dennoch  ist  ein  Unter- 
schied zu  konstatieren.  Die  eleganter  (parallel  oder  chiastisch)  und  zu- 
gleich knapper  gestalteten  Satzpaare  gehören  zumeist  den  ostreichischen 
Gedichten  an  —  ich  verweise  auf  die  acht  zuerst  citierten  Stellen 
(S.  303);  umgekehrt  dominieren  die  minder  präcisen  und  concisen.  die 
aus  einander  fallenden,  formloseren  Anaphern  ausserhalb  der  Sammlung 
(S.  303.  301).  Das  ist  bemerkenswert,  aber  nicht  überraschend.  Zwei 
Strömungen  wirkten  zusammen.  Die  Anapher,  besonders  das  Produkt 
ihrer  entwickelten  Kraft,  die  Anfangsanapher  machte  Fortschritte:  Ge- 
danken, die  man  frttlier  nur  durch  innern  Gleichklang  verbunden  hatte, 
sie  kennzeichnete  man  später  sclion  an  der  Stirn  als  panillol.  Andrer- 
seits verrohte  das  stilistische  Ungeschick  der  Mitteldeutschen  auch  Rein- 
mars Stil:  sie  haben  für  feines  und  prilcises  Zusammenwirken  von  Gleich- 
klang und  Parallelismus  wenig  Sinn ;  nur  zu  oft  verzetteln  sie  zerfahren 
und  ungeordnet  ihre  Anaplier  in  wirkungsloser  Vergeudung. 

Als  es  galt  —  und  das  war  ein  Fortschritt  dor  Technik  — .  die 
Anapher  dfidurch  zu  stärken,  dass  sie  in  Parallelsätzen  die  nämliche 
Stelle  einnahm,  da  konnte  es  sich  nur  um  Satzanfan^  oder  -ende  han- 
deln :  höchstens  bei  längeren  Reihen  konnte  ein  Tiftler  mit  Erfolg  sich 
einen  andern  Platz  für  die  Anapher  aussuchen.  wi<»  ja  z.  B.  ])eim  Xeifer 
h,2\)  fgg.  sechs  Verse  hinter  einander  fniiäe  im  vorletzten  Fusse  hal)en. 
0,3  fgg.  drei  Verse  sende  im  zweiten  Fuss,  wie  LiochtenstcMU  in  einer 
Strophe  des  Frauendienstes  {h'^\S,l — 14)  das  Wort  ere  je  mit  der  vierten 


Anapher  bei  oberdentsohen  Spraobdichtern.  805 

Verssilbe  anhebt.    Die  Epipher  verbot  sich  in  der  Regel  durch  den 
Keim:  so  blieb  der  Satzanfang  übrig. 

Wir  können  die  Anfangsanapher  als  mehr  oberdeutsch,  die 
innere  Anapher  als  mehr  mitteldeutsch  bezeichnen.  Nicht  dass  die 
Mitteldeutschen  jene  Anfangsanapher  gerade  gemieden  hätten !  Aber  sie 
macht  ihnen  weniger  Freude,  sie  geben  sich  eher  mit  der  innem  Ana- 
pher zufrieden  als  die  formsinnigeren  Süddeutschen ;  und  wenn  bei  Kein- 
mar  die  Anfangsanapher  ausser  der  Sammlung  eher  zu-  als  abnimmt, 
80  ist  das  Resultat  der  allgemeinen  Stilbewegung,  geschieht  mehr  trotz 
als  in  Folge  mitteldeutschen  Einflusses.  Beispiele  mögen  jene  tiefgrei- 
fende Verschiedenheit  der  ober-  und  mitteldeutschen  Spruchdichter  zu- 
nächst veranschaulichen. 

Der  Anonymus  kennt  gar  keinen  anaphoriscben  Farallelismns,  wohl  aber 
ist  in  der  altertümlichen  Strophe  MSF.  30,34  einmal  die  Anfangsanapher  ver- 
treten: sam  tuol  dem  rifen  sunne,  sam  tuot  dem  staube  der  regen.  Spervogel  hat 
ausschliesslich  innere  Anapher,  darunter  Fälle  von  ausgedehnter  Entsprechung 
21,5  waz  frumt  dem  rosse  daz  ez  bi  dem  fuoter  stät  und  auch  dem  wolve  daz  er  6t  den 
schäfen  gäl?  224*7  so  wol  dir^  tvirt,  wie  wol  du  doch  dem  hUue  zimest!  20  wol  doch  der 
triX  em  huse  stät.  Sie  überwiegt  auch  bei  Walt  her  erheblich  und  wird  von  ihm 
durch  sorgfUltigen  Parallelismus  gesteigert,  z.  B.  33,16;  aber  gerade  in  knappen, 
eng  an  einander  gefugten  Farallelsätzen  nahm  er  schon  gern  das  stärkere  rheto- 
rische Mittel  zu  Hilfe:  Beispiele  in  Wilmanns  Ausgabe'  S.  76:  vielleicht  ist  es 
nicht  zußQlig,  dass  er  mehrmals  gleichen  Anfang  durch  kleine  Differenzen  ver* 
meidet.  So  19,23  denk  an,  26  gedenk  an;  13,5.  21,10  owi,  13,8.  21,19  wi;  19,5 
ez  giene,  8  dd  gienc;  8,29,  30,  34;  102,16  do  vant  ich,  17  ich  vanl;  22,35  du  lä  dir, 
36  td  dir:  das  kennzeichnet  eine  üebergangszeit. 

In  der  Entwicklung  der  Anapher  steht  selbst  Bruder  Wernher  noch 
mitten  inne;  so  pflegt  er  sie  denn  in  spätem  Gedichten  fieissiger  als  früher  (Lamey 
8.  32).  Wernher  ist  ein  guter  Vertreter  oberdeutscher  Art,  es  ist  ein  Vergnügen, 
seine  sichere  Eleganz  zu  beobachten.  Mehr  als  zwei,  drei  Sätze  verknüpft  er  nur 
ganz  selten  anapborisch,  sie  aber  mit  kräftigem  Nachdruck:  sie  folgen  unmittel- 
bar auf  einander  und  sind  gern  entsprechend  gebaut.  Die  Sätze  sind  je  einen 
Vers  lang:  C  III,  1,  V.  3,  4  tm  m<  diu  liefe  alsam  der  vurt,  vil  er  dem  waxzer  nähen; 
im  ist  diu  rinster  natu  gelieh  ^  alsam  der  liebte  tae;  J  1,4  wer  sol  vür  sünde  uns  buote 
peben,  wer  sol  uns  uz  dem  banne  län?  45,2,3;  auch  kürzer:  C  I,  15,1;  V,  1,1  so  wi 
dir  weit,  so  we  im,  der  dir  volgen  muoz!  J  37,4  er  hat  eins  rehten  herren  Itp^  er  hat  eins 
fehlen  herren  muot;  28,4;  32,11  waz  sol  im  lip^  waz  sol  im  guol,  waz  sulen  im  oueh  richiu 
iant  ?  49,7 ;  höchstens  umfassen  beide  oder  einer  von  ihnen  zwei  Verse :  C  IV,  6,4 ; 
J  16,7  swä  er  mir  viures  wisen  wil,  da  darf  ich  anders  nilU  wan  tiefe  waszers  vürle  sua- 
chen;  swä  er  mir  wazzer  wist,  da  vind  ich  viures  vil;  30,1 — 3;  53,6,  7,  9,  11.  Durch 
ein  anaphorisches  Satzpaar  wird  J  4  eröffnet ,  wie  das  bei  Wengen  II ,  144  b,  3, 
beim  Hardegger  II,  135b,  7  vorkommt  und  wie  wirs  noch  mehr  treffen  werden; 
dagegen  ist  es  Wernher  eigen,  durch  zwei  streng  parallele  und  anaphorisohe  Sätze 
die  Strophe  zu  schlicssen:  C  IV,  4,11;  VI,  6,11.  12  (die  Anfangsanapher  nicht 
genau);  VII,  V.  11,  13;  J  16,11.  12  swaz  er  mir  seit,  ez  si  weich,  daz  vi  noch  herter 
wan  ein  .^ein;  swaz  er  mir  seit,  ez  n  swarz,  daz  ist  noch  wizer  danne  ein  helfenbein; 
48,11.  12.  Auch  der  innem  Anapher,  die  in  der  Antithese  nicht  immer  zu 
meiden  war,  wird  mit  Geschick  durch  parallelen  Satzbau  nachgeholfen:  G  I,  10,10 
ir  rihtet  hie,  so  tuot  ir  scelicliche,  12  so  rihtet  mich  hie,  daz  wirt  iu  liep;  16,1  der  storche 
erkennet  sine  zit ,  3  der  werde  mensche  erkennet  niht;  7  der  ar  der  jungH  5tc/i  omc/i  wol, 
0  der  slange  jungert  sinen  bnlc,  \0  der  werde  mensche  jungert  sich  niht  mere;  III,  1,6. 
12;  J  8,2  sU  man  diu  top  vür  smeichen  hat  — ,  twingen  vür  schelten  zeit;  8  der  mir  min 
top  ze  losen  gibt,  min  twingen  zeime  schelten;  37,5,  6:  11,  12,  oder  es  wird  doch 
durch  engste  Folge  der  Sätze  die  Anapher  unterstützt:  J  4,9.  10;  32,7.  9;  44,6.  8. 
Fast  ausnahmslos  trägt  das  Prädikat  die  innere  Anapher.  Wernher  hat  weit  mehr 
geschlossene  Form  und  stilistisches  Können  als  Reinmar. 

R  0 e  th  • ,  B«inmsr  von  Zwetar.  20 
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Bei  den  Spätem  hat  die  Anfangsanapher  eine  Vorliebe  ftkx  Imnge  SatneihH. 
Ich  behandle  diese  Erscheinung  unten  im  Zusammenhang;  daraus  sind  die  küge^ 
den  Andeutungen  zu  ergänzen. 

So  gleich  beim  Marner,  der  arm  ist  an  Anaphern  und  yon  Wenka 
Feinheit  ^enig  besitzt.  Zwei  rarallelsätzc  am  Strophenanfang  nur  14,97  swerfi, 
der  ist  der  werde;  iwer  nüU  hdt^  der  ist  unwert,  am  Schluss  15,279  ms  gdi  mim  tau  ö 
manges  öre  .  .  .  .;  sus  singe  ich  unde  sage  iu;  sonst  14,t5S  du  teile  aU  e,  dm  bid  kr 
da  teilen  unde  wellen  sol;  die  Paare  tl,42.  44;  6,17.  21  sind  durch  ZwiacheniltB 
getrennt.  Drei  Parallelsätze  14,137  du  mane  in  siner  wisheit,  sU  dax  er  diu 
ist,  du  mane  in,  vrouwe,  sins  gewaltes,  sü  daz  du  gewaltic  bist,  du  mane  in  dtur 
—  sU  daz  du,  vrouwe,  lugende  waUes;  14,lS6  fgg.  do  sack  ich;  15,50  sekas  tr 
schaz  ir  fröude,  schaz  in  liebet  rür  den  lac;  14,114  fg.;  vier  Sätze  1,18  du  tks,  4k 
stanl^  du  wat,  du  swim;  1,20.  21;  15,34  der  wil,  der  hä',  der  git,  der  ninU.  Die  wen; 
zahlreichen  Sätze  mit  innerer  Anapher  schliessen  sich  meist  en^  an  einander: 
11,37  nü  gip  du  mir,  so  gibe  ich  dir;  14,177  maneger  saget  meere  von  Rome  — ;  dbt 
wil  oudi  ich  iu  nü  ein  mcere  sagen;  14,95;  12,39  den  gruoz  der  enget  sprach^  .  mH  in 
Worten  er  didi  gruozte. 

Viclgliedrige  anaphorische  Satzfolgcn  sind  eine  Forceleistung  des  Sanbnr- 
gers:  das  Uebermass  dieser  manierierten  Häufungen  hat  ihm  den  Sinn  ttkr  nuuB- 
und  kunstvolleren  Gebrauch  abgestumpft,  ihn  an   starke  Mittel   gewöhnt.     Zwo 
glcichbcginnendc  Sätze  sind  je  einen  Vers  lang:    am  Beginn  der  Strophe  J  17,1 
waz  sol  mir  richia  kunst,  sU  ich  der  scelde  nüU  enhän  ?  waz  sü  mir  sanges  craß^  dt  wu* 
mich  des  niht  wil  geniezen  län? ,  nachlässiger  J  34,1;  ein  Vers  tritt  zwischen  sie  J 
41,1.  3:  an  andern  Stellen  der  Strophe  C  22,5  dne  dich  nie  menschen  kinde  nie  tos 
guot  geschach,  dne  dich  nie  menschen  ouge  Got  noch  nie  kein  liep  gesaeh;  18,5.6;  J  21,9 
vrouWelt,  ir  kunnet  liep  von  liebe  scheiden,  das  ist  war;  vrou  Welt,  ir  knnnel  lieben  «air 
leiden  hie  unt  dar;   23,3.  4  durch  milte  wolle  er  nüit  genesen,  durch  milte  starp  er  IM; 
9.  10  diu  milte  ist  guot  vor  lasier  unt  vor  schänden,   swer  si  hat;   diu  milte  ist  guot  tw 
Sünden  unt  vor  manegcr  misselät;  18,7.  8  undiete  Got  nilit  künste  gan,  undiel  niht  künsle 
qert;   kürzere  Sätzchen  C  2,0;  19,7  waz  wcere  liep,  waz  wcere  leit?   J  12,1;   längezc 
C  18,1.  5.    Wie  hier,  lässt  Sunburg  gern  zwei  Strophcnabscbnitte  mit  dem  selben 
Worte  anfangen:  C  20,1.  9;  J  54,1  waz  hilfet  nü  des  riches  guot  detn  keiser?  4  ira:  half 
im  ouch  sin  wiser  muot?    Uicr  war  Trennen  der  anaphorischcn  Sätze  unvermeidlich: 
doch  scheut  er  das  auch  sonst  nicht:  J  01,9.  13;  25,2  der  wirt  der  mitese  scelic  jt«, 
dtr  sinen  tjiruoz  mir  uol  lar  geben,    10  der  wirl  der  müeze  sa?lic  sin,   der  daz  mit  willen 
lu(4;  30,1  der  edvle  .  man  Jidch  eren  genw  stdt,    7  der  edele  man  ndcli  eren  steit ;  26,5. 
10;   C  5,8.  11.  —  Dtr   innem  Anapher  wird   durch   die   Masse   anaphorisch   be- 
«riunender  Satzreihen  der  Raum  gekürzt :  trotzdem  erscheint  sie  Dank  der  anapher- 
btrotzcndcn  Redeweise  Sunburgs   häufig,  mehr  häufi«;   als   eindringlich:   bei  ihm 
besonders  verwischt  sich  die  Grenze  zwischen  der  gewollten  und  der  durch  Wort- 
armut  erzwungenen  Anapher.     Am   Strophenanfang  z.  B. :    J   24,1    swer  mich  «4- 
wirdiclkhen    svlzel   in   dem    hüse  sin  unt  wil,   duz   ich    in  wirdiclichen  setze  in  dem  s^tn^ 
viin;  sonst  C  10,9  trau  der  sm  alze  ril  grnimt,  daz  ist  snnde  unde  schände,   13  swer  nimt 
ze  viL  nü  wizzel  daz,  daz  isl  der  sele  ein  slac  (nach  Zingerlcs  Vermutung);    19,2  Got 
.  .  hat  üz  dir  genomen  al  siner  hosten  vröuden  gell  —  ;  ijar  alle  Goles  heiligen  hat  Got  üz 
dir  genomen;   22,8    Got  lerel  selber  dich;   er  lert  dich;   2,0  awer  minue  phligt  ^  der  liuget 
uurh   — ,   lüg   isl  der  minne   site;   J  20,r>   diu  vrouwe  ist   cluoc,    vor  tr  cluokeit  ist  alter 
nuiiuen  lisl  ein  wint  u.  m.     Trotzdem  die  Sätze  durch   andre   gescliieden  sind,   ist 
ranillelismus  oder  doch  Ruckbeziehung  deutlieh:  C  2,0.  11:   12,1   zundc  üf  ein  lieht, 
b   s6   will   din    lieht   enlzündel;   J    20,2.    12;    30.1    nu  sig  un,    örcndriusel ,    5  trh  s-i-y 
iiir,  orenslüpfel  (am  StoUenanfang).     Das  üeb  ergo  wicht  der  Anfangsanapher  ist  ein 
sehr  grosses. 

Sigehers  Stärke  sind  kürzere,  gleich  bejjinncnde  Siitz«-:  2,1  dich  lobent  «/<- 
schuole  tn  müsicd,  4  dtch  lobeiil  diu  psalleiid;  0,12  n  »clzl  $i  ü/",  fr  .'^dzt  si  übe;  17,2 
der  eme  sthjel  abe,  der  andir  ilinvl  an;  'A  der  dnttf  isl  obe,  der  virrde  der  ist  under ;  20,1 
'iu  ere  den  uiit,  die  gesh'  g'tr,  Gut  ere  die  mussenie ;  10,1.  2;  umfanj;rcicher  21,1 1.  15; 
24,2  wer  viic^ch  »lAhiu  «wr/r,  daz  von  dir  wart  cm  valer  qebotn?  0  ucr  viiesch  solhiu  wun- 
der it',  daz  ein  v-iter  ie  sin  kinl  geba^re?  17,4.  7;  Rücksicht  auf  den  Strophenbuu  tritt 
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bei  Sigeher  oft  hervor  (2.  t5.  17.  18.  20).  Gleich  beginnendes  Verspaar  am  Anfang 
16.  20.  Drei  Parallelsätze  18,4.  6.  7;  20,1.  2.  4.  Die  innere  Anapher  ver- 
schwindet daneben:  vgl.  9,2.  3;  18,1.  4;  20,2.  3;  25,1  ein  Alexander  vuori  ein  her, 
6  nü  vuort  eins  Alexanders  muot  eins  Alexanders  her;  auch  sie  zeugt  fUr  Sigehers 
Technik. 

Der  anaphernscheue  Konrad  meidet  die  aufflillige  Anfangsanapher:  neben 
der  Reihe  anaphorischer  Sätze  Über  die  miUe  (18,1),  einer  Eonzession  an  die  Mode, 
kann  ich  in  dem  gleichen  Beginn  von  32,  69  und  74  keine  Absicht  sehen.  Und 
im  Satzinnern  ist  mir  ein  bewusstes  Wiederholen  gleicher  Worte  nur  etwa  32,226 
und  234  glaublich. 

Als  Dichter  von  guter  stilistischer  Schulung  erweist  sich  wieder  der  Eanz- 
1  e  r.  Auch  er  schwärmt  durchaus  nicht  fttr  die  Anapher ;  die  langen  Reihen  ver- 
meidet er;  trotzdem  ist  bei  keinem  die  oberdeutsche  Bevorzugung  der  Anfangs- 
anapher  so  sichtbar  wie  bei  diesem  Meister  des  Parallelismus.  Paralleles  Yers- 
paar  am  Strophenanfang  21,1  waz  sdt  erbermde,  ob  niinder  sündic  mensche  wäre?  vai 
soü  ouch  miü,  het  ie  der  man  nach  sinem  wiUen  guol  ? ;  sonst  69,6  wd  vinde  ich  ere  unt 
da  bi  guol?  tcd  vinde  ich  aller  oder  jugenl  an  argen  cunterfeü?  9,15.  16;  62,3  swie  erane 
sin  mittel  si  gewesen,  swie  swaeh  sin  whap  st;  drei  Parallelsätze  unmittelbar  an  ein- 
ander: 15,1.  2.  4;  15  swaz  blüete  meie  bringet ^  swax  bluomen,  heide  unt  anger  treit,  swas 
nalUigal  gesinget;  vier  Sätze  7,6  din  sint  die  himeltrone,  din  ist  diu  naht,  din  ist  der 
tac,  din  ist  der  sunne.  Die  Sätze  sind  getrennt:  am  Anfang  von  Strophenabschnit- 
ten 62,5.  9;  71,9  schäm  ist  vor  ar(,en  werken  guol,  13  schäm  Ist  niht  guot  gein  guoter 
tat;  74,9  diu  rehte  mitte  mizzet  eben  u.  s.  w.,  13  diu  milte  unrehtes  niht  enphliget;  an 
andern  Stellen:  74,13.  15;  16,2.  11.  Und  die  wenigen  Belege  innerer  Anapher 
sind  gut  angelegt:  am  Schluss  der  Strophe  14,17  den  gebenl  niuwe  unt  virne  die 
hirren  durch  ir  tcerschen  muot;  si  gebeut  durch  kunst  niht  guol;  anderswo  10,6  ire  äne 
guol  wol  tiuret,  dn  ire  guot  dur  valschen  muot  die  ire  gar  verliuret;  11,13.  15;  die  Sätze 
sind  getrennt  70,13.  16;  stehen  beide  an  Strophenabschnitten  61,9  dem  golde  gliche 
ich  wol  den  man,  13  der  palmen  glichet  sich  ein  wip.  — 

Ohne  mich  bei  Boppe  aufzuhalten,  dessen  Kunst  nichts  als  Häufen  kennt, 
der  seine  Anapher  in  langen  Satzreihen  erschöpft  und  für  feineren  anaphorischen 
Parallelismus  wenig  übrig  behält,  wende  ich  mich  zu  einigen  Mitteldeutschen. 
—  Stolle  hat  nicht  viel  gute  Beispiele  der  Anfangsanapher:  22,3  ich  bevUh  mich 
allen  heilegen  wert,  die  dd  zc  himelriche  sint  gecrcenel,  ich  bevilh  mich  allen  megeden,  die 
dd  ze  himele  sint;  38,1  gienc  üi,  gienc  in,  gienc  hin,  giene  her,  giene  wider  unde  rar. 
Die  Parallelsätze  sind  getrennt:  38,7  si  vröut  im  herze  unde  lip,  9  si  vrOut  baz  wan 
des  meien  bluol;  21,9.  13;  3,5.  10  swer  si  des  manet;  30,9  in  gcebe  drumbe  niht  ein 
ort,  14  tfi  g<eb  sin  niht  ein  phennincwert.  Ein  anaphorisch  beginnendes  Yerspaar  kommt 
gar  nicht  vor.  Häufiger  ist  innere  Anapher.  Die  Sätze  schliessen  sich  an  einan- 
der und  sind  parallel  gebaut:  13,5  der  bdbes  soUe  ein  houbet  sin  —  er  solle  ouch  ir 
rihter  sin;  Parallelsätze  mit  er  sd,  er  solle  auch  10  und  12;  17,5.6;  1,14  die  tiurent 
unde  prisenl  wol;  Got  hat  vil  Huren  pris  an  dich  geleit;  am  besten  25,4  unt  wil  ir  lobet 
mit  guotem  willen  swigen ;  ich  wil  si  lobes  erldzen,  si  erldzen  mich  ir  gebe.  Die  Sätze  sind 
getrennt:  so  dass  sie  Strophenabschnitte  eröffnen  6,1.  2:  5.  6;  21,1.  5.  9;  27,1.  5. 
10:  ein  Oberdeutscher  hätte  Anfangsanapher  vorgezogen;  an  andern  Stellen  der 
Strophe  8,6.  12;  13,2  swen  so  daz  houbet  siechet,  so  ist  al  dem  libe  wi:  —  daz  houbet 
siechet  leider  al  ze  sire,  der  bdbes  solle  ein  houbet  sin;  2,6:  13. 

Auch  Kelin  fehlt  das  einfache  anaphorisch  eingeleitete  Yerspaar.  Die 
beiden  Sätze  folgen  auf  einander  7,5  si  sagent  üf  diu  süezen  wip  daz  groze  unt  ouch 
daz  deine,  si  sagent  wandelbcere  ir  lip,  durch  daz  si  in  niht  wern;  sind  getrennt  13,1. 
7;  22,7.  11.  Drei  gleichbeginnende  Sätze  17,7  ich  lern  si  ir  muoter  schelten  — ,  ich 
lern  si  zuht  vil  selten,  ich  lerne  si  an  lugenden  blint;  20,7.  14.  15;  11,1.  5.  10.  In 
Str.  19  beginnen  Y.  7,  13,  14,  15,  18  war  quam?  Innere  Anapher  wird  zu  knapper 
Antithese  vcrwant  13,10  ich  danke  in  hie,  Got  dankt  in  dort;  13,3  irenkoufare  ist 
niht  vil,  verkoufixre  ist  genuoc;  sonst  8,11.  13;  6,9  i]d>erm(Bzic  guol  nienian  kan  winnen 
dne  Sünde,  12  groz  guot  mit  iren  nieman  wan;  21,2.  5.  8;  22,7  sage  erenzwiveUere,  wie 
stiftü  denne  dd?  \b  ach,  irenrintf  wie  du  vor  Gotes  ougen  stdst!  Kelin  ist  einer  der 
saubersten  Syntaktiker  unter  den  md.  Spruchdichtern:  er  verdankt  das  seinem 
Aufenthalt  im  Süden. 

20* 
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Baumsland  mit  seiner  bewussten  Opposition  gegen  das  Obcrdentieli«,  nit 
seiner  gesunden,  derb  norddeutsch  formlosen  Manier,  ist  ein  guter  Zeuge  ftr  dit 
md.  Methode  des  anaphorischen  Parallelismus.    Er  ist  grosser  Freund  der  Ana- 
pher: ich  zeigte,   wie  gern  er  innerhalb  des  Satzes  anaphorisoh  steigert.    Aber 
Straffheit  der  Form,  künstlerische  Berechnung  des  Satzbaucs  geht  ihm  ab.    Dit 
Sätze,  die  sich  entsprechen,  sind  weit  von  einander  getrennt,  sind  yersohiedeB- 
artig  gestaltet;  die  Worte,  welche  die  Anapher  tragen,  haben  selten  mmrkajite 
Plätze :  die  Anfangsanapher,  die  immerhin  zu  einer  gewissen  Ordnung  zwang,  wir 
ihm  daher  lästig.    Es  kennzeichnet  ihn,  dass  sich  ausser  ein  Paar  kuizen  Slti- 
chen  J  91,6  und  30,2  wie  sol  ich  luon?  wie  sol  ich  lebetiy  nur  dinmal  zwei  ParaUd- 
sRtze  gleichen  Anfangs  neben  einander  finden,  und  wie  ungleich  sind  aie:  J  13,7 
der  holie  saz^  dem  ist  daz  michel  schände  —  9  der  hohe  sitzet,   ob  der  bat  erworben  kk, 
so  wirt  bekant,  der  sidi  nihl  selber  kande.    Eber  folgen    drei  Parallelsätze   auf  ein- 
ander:  J  50,1—3  vervluochet  si  der  vürgedank  uz  valsclies  herzen  gründe,  rervluoekel  m, 
der  valsciien  rät  aller  erst  bedenket  y   vervluochet   st  diu  valsclie  lunge  in   raUches  mamus 
munde y   eine  ungewöhnlich  saubere  Satzfolge;    unbedeutend  C  14,9.  10;    15,1:   a 
muozy  si  macy  si  sol,  si  tri/  C  3,4;     der  Abgesang  von  J  80   eröffnet    f^lnf  Sitie 
hinter  einander  durch  wol  (einmal  so  wot).    J  5S   trennte  die  Sätze  der  Wanseh, 
die  drei  Strophenteile  gleich  zu  beginnen,  was  doch  nicht  genau  erreicht  ist,  eben- 
so wenig  wie  in  der  entsprechend  angelegten  Str.  J  93.    Zwei  getrennte  Parallel- 
sätze :  J  58,4.  7 ;  90,1  der  herren  hulde  ist  als  ein  ts,  7  der  herren  hulde  ist  ouch  also; 
73,5  kunsler,  uns  bi  grözcr  kunst  demuotic  unt  gedultic,    11  kunster,  hücte  daz  bi  kund 
din  lasternilU  enbliche;  95,5.  12;  59,4.  7.    Drei  Parallelsätze:  G  4,5.  8.   5,4;  J  64,4 
fr  was  ein  keiser,  do  — ,   6  er  was  ouch  herzoye  in  der  selben  ahte,  do  — ,    11  fr  «ti 
ouch  bischof.  —  Im  Verhältnis  ist  die  Zahl  der  innem  Anaphern  ganz  ausserordent- 
lich gross,  ihre  Anlage  ist  im  Durchschnitt  noch  schlechter.     Kurze  Antithesen: 
J  54,1  idi  wil  den  herren  —  lachen ,   daz  si  gedenken  miner  kunsl;  ich  denke  ir  muff; 
53,7  50  lue  ich  selten  aremuot;    nü  lid  ich  mane>ie  sweere;  71,10  daz  ist  din  schult,  11 
diu  schult  was  dtn;  84,16.  Zwei  Parallelsätze  unmittelbar  neben  einander:  am  Anfang 
J  99,1    Got  hol  die  naht  gewihet  ho  winahte,   vil  ho  gewihet    Got   die  naht   geddhte;  am 
Schluss  65,12  durdi  barmikeit  er  mensche  wart  — ,  er  ilarp  durdi  barmikeil;  femer  73,11. 
12;   54,4  solt   idi  erweinen  guot,   daz  woer  ein  groz  unbilde;   daz  ist  ein  armiu  kunü, 
da  man  der  herren  guot  erweinet;  53,1.  4;  C  16,4  swenne  ich  grsihe  triuwer  henen  äuge»» 
blicken,    7  daz  ich  getriuwer  herren  ougenblicke  siie  su  gerne;   J   12,7.  9;    24,2  ir  himei 
bid  gezieret  ist  mit  Hehler  sunnen  ulaste;  sam  ist  geschcpiiet  unde  gezierel  Beierlant;   51,7. 
10;  77,4  nü  heifct  rechen  uns  den  mort,  7  yetriuicen  Tensche  Hute  rechet;  85.2  alle  cred- 
tiure  din  die  hästü  dir  ze  lobe  geddht,  5  vische  —  hästü  ze  lobe  geschaffen  dir;  81,1.  4; 
drei  Sätze   C  7,5   do  jagte   dich  her  abe  din  vater,    7  er  jagte  dich  unz  an  den  lip  der 
reinen  meit,  12  man  jagte  dich  dar  nach  wol  driu  unt  drizic  jär.    Hier  Überall  schliessen 
sich  bei  allem  Mangel  innerer  Präcision   die  Sätze  doch  an  einander:    viel  üfler 
sind  sie  obendrein  durch  Zwischensätze  geschieden:   so  J  73,1  alliu  kunst  ist  yuaf, 
da  man  ir  guote  zuo  bederbet,  3  kunat  ist  guot  in  sich,    ze  guote  hol  si  Got  geddht;    28.1 
daz  vlius  in  himeltouwe  lae  bejozzen ,    9   ir  vlius  daz  Iruoc  den  himellou  beslozzen ;    92,4 
fg.:  9  fg.;   45,8  ir  mahl  ist  krank ,  10  krank  ist  der  herren  malU  mit  unqereiten  hüten; 
42,1.  5;   53,1.  10  (Anfang  und  Schluss);    56,2:  6.  7;  4:  10;  91,1.  5.     Die   Bei- 
spiele sind  leicht  zu  häufen. 

Ich  darf  darauf  verzichten,  des  Meissners  Auaphcrngebrauch  zu  durch- 
mustern. Mit  ihm  hi)rt  jener  Unterschied  der  Landschaft  auf.  In  stärkster  Ab- 
hängigkeit Ton  oberdeutschen  Sängern,  von  Bcinmar,  von  Walther,  selbst  von 
seinem  Gegner,  dem  Marner,  hat  er  von  ihnen  gelernt,  auch  die  Anfangsanapher 
in  einer  Fülle  zu  verwerten,  wie  sie  selbst  unter  den  Oberdeutschen  nur  der  Sun- 
burger  aufzuweisen  hat.  Besonders  liebt  er  anaphoriscli  gebundene  Verspaare. 
sonst  seinen  Landsleuten  wenig  geläufig;  auch  drei,  vier  gleichbeginnende  Zeilen 
kommen  mehrfach  vor:  er  leitet  die  Strophenteile  durch  anaphorische  Sätze  ein: 
wo  die  Anfangsanapher  eintritt,  fällt  Satz-  und  Versanfang  gern  zusammen.  — 
Daneben  steht  eine  womöglich  noch  stärkere  innere  Anapher:  auch  ihr  ist  die 
oberdeutsche  Schulung  zu  Gute  gekommen:  so  stark  auch  die  stilistische  Zer- 
fahrenheit der  Mitteldeutschen  immer  wieder  durchbricht,  nicht  selten  ist  es  ihm 
gelungen,  auch  die  innere  Anapher  auf  engem  Raum   in  parallelen  Verspaaren, 
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in  chiasüschen  Antithesen  zu  konzentrieren.  So  entfernt  er  sich  von  der  md.  Art 
und  bestätigt  sie  trotzdem. 

Wenn  ich  jetzt  einen  Blick  werfe  auf  die  oft  erwähnten  anapho- 
rlsehen  Reihen,  so  ist  das  gewissermassen  die  Probe  auf  das  ExempeL 
Sie  sind  die  höchste  Steigerung  der  Anfangsanapher:  sie  besonders  müss- 
ten  also  oberdeutsche  Liebhaberei  sein.  lieber  die  Erscheinung  selbst 
spricht  Strauch  z.  Mamer  XV,  321.  Ich  meine  diejenigen  Strophen, 
die  ganz  oder  zum  grossen  Teile  aus  Parallelsätzen  und  -versen  bestehen, 
welche  mit  demselben  oder  mindestens  einem  Worte  desselben  Stammes 
beginnen.  Eine  wunderliche  Caprice,  die  aber  auch  der  Lyrik  nicht 
fremd  ist :  eine  Selbstquälerei,  die  doch  für  denjenigen,  der  nichts  Hechtes 
zu  sagen  wusste,  ihr  Bequemes,  Anregendes  hatte,  ähnlich  wie  schwie- 
rige Reimschemata.  Man  kann  sich  einen  Idealtypus  konstruieren,  der 
vielleicht  erst  im  Meistersang  ganz  erreicht  wurde  (Kolm.  111,14),  der 
aber  doch  bewusst  oder  unbewusst  längst  vorschwebte.  In  ihm  bildete 
jeder  Vers  seinen  besondem  Satz,  jeder  Satz  und  Vers  fieng  mit  dem- 
selben Worte  an,  oder  es  war  doch  nur  an  parallelen  Stellen  der  Strophe 
eine  kleine  Variation  statthaft;  jenes  Wort  war  gern  der  Name  einer 
Tugend  oder  eines  Lasters.  Ausnahmen  erleidet  diese  Kegel  in  jeder 
Beziehung  der  Form  und  des  Inhalts. 

Noch  bei  Walther  finde  ich  keine  Spur,  die  auf  das  Werden  der 
eigentümlichen  Stilform  vorbereitete.  Erst  bei  Bruder  Wernher  regt  sie 
sich,  freilich  noch  weit  entfernt  von  fertiger  Manier:  II, 231a,  1  beginnen 

sechs  Verse  mit  ich  volde^  V.  8  unt  wolde,  9  im  Innern  des  wolde  ich,  und  III,  1 1  a, 
1  reiht  Wernher  nenn  mit  wer  eingeleitete  Fmgen  an  einander,  Ton  denen  sieben 
mit  dem  Verse  beginnen.  III,  14  a,  12  enthalten  die  Verse  4— 7  fUnf  kurze  Sätze, 
deren  Subjekt  triutee  ist,   ein   erster  Anfang  zu  jenen  Strophen  Über  Tugenden 

und  Laster.  Der  nicht  viel  jüngere  Hardegger  setzt  Strophen  über  Welt 
und  Geiz  II,  137a,  b  aus  kurzen  Parallelsätzen  zusammen,  die  er  gerne 
mit  dem  Verse,  aber  noch  mit  si  anheben  lässt.  Der  erste  energische 
Vertreter  ist  der  Marner:  XV,  16  verteilen  sich  sechs  Farallelsätze ,  ich 
sunge  beginnend,  Über  die  Strophe  (vgl  Tannhäuser  II,  95  b,  2);  XIII,  1  beginnt 
Maria  zwölfmal,  XV,  1  du  siebenmal  den  Vers,  nicht  immer  einen  neuen  Satz. 
XIV,  2  wird  jeder  Strophenabsobnitt  und  noch  manch  andrer  Vers  eröffnet  durch 
eine  Mahnung:  sich^  laich.  Und  XV,  10  ist  eine  Tugend,  diu  schäm,  Heldin  des 
Gredichts:  mit  oder  ohne  Artikel  erscheint  sie  elfmal  im  Versanfang:  die  Anord- 
nung lässt  zu  wünschen.  Am  fortgeschrittensten  ist  der  Marner  XV,  17:  21  Sützc, 
16  Vtrse  klingen  glcichmässig  lüge  an,  freilich  je  der  dritte  Vers  der  Stollen  mtt  lüge: 
auffallend  wird  im  vorletzten  Vers  das  Wort  lilge  durch  zwei  Worte  des  vorher- 
gehenden Satzes  vom  VLrsbe);:inn  geschieden. 

Von  den  spätem  Oberdeutschen  lassen  es  nur  wenige  mehr  an 
Proben  der  Gattung  fehlen 3&J);  selbst  Konrad  ringt  sich  eine  Strophe 
auf  die  milte  ab  18,1.    Geradezu  massenhaft  ist  die  Manier  von  Sun- 


351)  Vollständig  der  wilde  Alexander,  in  dessen  volkstOmlichcs  Dichten  die 
leere  Manier  nicht  passte.  Sigeher  hat  nur  ^ine  Strophe  II,  362  a,  2,  in  der  sieben 
Verse  ich  such,  einer  diz  sach  ich  beginnen.  Der  Priameln  Gasts,  deren  jede  nur 
^inen  Vers  ohne  waz  sol  hat  (II,  260)  gedachte  ich  schon.  Vgl.  noch  den  Schwä- 
bin Raumsland  III,  69b,  4  [min  ziuc)  und  des  Schulmeisters  Spottstrophe  auf 
Rudolf  von  Habsburg  II,  13Sa,  5;  ferner  Walthers  von  Breisach  Spruch  auf  die 
Treue  II,  141  a,  6,  SUssk'nds  auf  die  Gedanken  II,  25Sb,  4,  Litschauers  auf  die 
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bürg  gepflegt:  das  stimmt  zum  Bilde  des  gedanken-  und  woitaimen 
Pedanten :  wenn  d^r  sich  nicht  einmal  begnügte,  ^in  Wort  an  die  Spitie 
der  Verse  zu  stellen,  sondern  76  b,  44  jeden  Vers  ausser  je  dem  letxtn 
der  Stollen  und  des  Abgesangs  mit  ahgunst  unde  untriuwe,  72  a,  22 
ebenso  jeden  ausser  je  dem  letzten  der  Stollen  mit  trtuwe  unde  mir- 
heit  einleitet,  so  war  dadurch  allein  die  halbe  Strophe  gefQUt  Immer« 
hin  ist  die  Konsequenz  der  Durchföhrung  erstaunlich.  Sie  bewährt  er 
auch  71b,  21:  die  beiden  ersten  StolIenTcrso  eröffnet  diu  veü,  den  je  dritta 
und  alle  Zeilen  des  Abgesangs  vrd  U>//;  ähnlich  76a,  42  {guot)y  75a,  37  {Us 
alkr),  71b,  20  {diu  [et»,  kein]  vrouwe),  71b,  19  (gedenkt),  72a,  23  (diu  wiM: 
lockerer  aufgebaut  sind  71a,  IS  (diu  kunsl),  73b,  30  {der  edele  man),  74b.  99 
(diu   erge),   74b,   34   (vräget);  II,  354b,  11    (Hn  heilte  man,   nur   in   den  Stollen. 

Die  Strophen  auf  abstrakte  Begriffe  überwiegen;  es  ist  Sunbnrg  nach- 
zurühmen, dass  er  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Anapher  meist 
im  Einklang  mit  dem  Strophenbau  wagt:  namentlich  entbehren  die 
letzten  Stollenverse  der  Anapher  mehrfach.  —  Es  versteht  sich,  dass 
der  häufungliebonde  Boppe  in  dieser  Reihe  nicht  fehlt:  II,  378a. 
3   auf  die  ker{/e  kommt  der  konstruierten  Musterstrophe   ganz   nahe: 

nur  V.  6  beginnt  dur  ker^e  statt  diu  kerge^  V.  18  (mit  17  zusammen  zu  schreiben?) 
cnthiilt  nur  das  Adj.  und  nicht  am  Anfang;  grössere  Freiheiten  nimmt  sich  der 
Dichter  378 a,  3  (diu  mille  15  mal)  und  381b,  19  (barmiinge  10  mal);  sehr  mangel- 
haft entspricht  dem  Princip  die  letzte  Str.  386  a,  40.    Gehäufte  Parallelsätze  mit 

ob  377  a,  1,  mit  w(pre  382b,  22'*-).  Von  den  drei  liergehörigen  Strophen  des 
Kanzlers  II,  399 a,  b  versagt  die  Anapher  in  der  letzten  auf  den  nU  nur 
drei  mal  in  1 6  Versen,  häufiger  in  den  Stroplien  auf  milfe  und  kerge; 
der  dreistrophige  Bar  bildet  den  Schluss  der  Kanzlerschen  Gedichte:  ist  er 
sein  Werk?  —  Ein  Bar  des  Rinkenbergers  I,  341a,  14 — 16  besinirt 
wieder  miltey  Uerge  und  dazu  guot  mxioi :  die  letzte  Strophe  enthält  ihr 
guof  muot  in  jeder  Zeile,  zweimal  aber  nicht  am  Anfang:  merkwürdig 
dass  in  jeder  Strophe  (14,11.  ir>,S.  lOjS)  je  einmal  das  anaphorische 
Wort  durch  ein  oder  zwei  AVörtchon  des  vorigen  Satzes  aus  dem  Vers- 
anfang gcdrilngt  wird. 

Ein  andres  Bild  gewährt  die  mitteldeutsche  Dichtung.  Zwei  der 
Bedeutendsten  haben  nichts  der  Art,  Damen  und  Eaumsland;  Stolle 
ausser  der  Personenangabe  in  den  Dialogen  III.  Ib,  8.  10 b,  40  nur 
die  Klage  der  Ehre  (10b.  41,  zehn  mal  ,s7  kicit ,  die  letzten  Stollen- 
verse ohne  Anai)her),  deren  Echtheit  nicht  verbürgt  ist,  und  die  Sp«'tt- 
stroi>lie  auf  König  Kudolf,  die  mit  samnit  ihrem  nervös  machenden  Ik^ 
harrlichen  cm  git  ouch  niht  ein  oberdeutsches  Original  ko]>iert  (S.  22Sj. 

In  Zilies  erster  Strophe  (25a,  1)  beginnen  sieben  Verse  abwechselud  su  uol  und  s' 
«r  dem  Aore,  in  Ps.-Gervelins  Spruch  38a,  3  wechseln  fünf  Verse  zwischen  uelt  v 
ez  luon  und  irsuU  cz  tuon;  sämmt liehe  Verse  einer  Strophe  des  Unverzagten  (4ßa.  S» 
lieben  an  stcen  ijernde  liule:  all  das  von  andrer  Art.  Die  Strophen  Ilöllenfeuers  über 
den  Gruss  (33b,  2),  des  Unverzagten  über  den  aanc  (AAvl,  1)  enthalten  in  ihren 
Bporadi»chen  Anaphern  kaum  AnsUtze  zu  der  oberdeutschen  Technik:  etwas  niiher 
scheint  ihr  die  unvollständige  Strophe  Gervelins  über  die  Iloffart  zu  kommen  (35  b.  4). 

Schande  und  die  Ixrsen  III,  46  b,  2.  47  a,  3,  alle  nicht  sonderlich  durchgeführt, 
aber  doch  Symptome  der  Neigung. 

352)  llierhcr  würden  auch  die  Strophen  auf  :«/</  und  nnztiht  (Germ.  XXV,  Tf»» 
gehören,  wenn  Boppe  ihr  Verfasser  sein  künntc:  vgl.  oben  Anm.  :K>1. 
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Und  selbst  der  Meissner  nähert  sich  der  oberdeutschen  Straffheit  der 
Form  nicht  oft:  91b,  20  {endelich  und  unendelich),  93a,  6  {schäm); 
daneben  die  nachlässigen  Eeihen  99a,  1  {wort),  105a,  8  {unvride)  und 
gar  89  a,  4  {milte):  auf  einzelne  Strophenteile  beschränkt  sich  seine 
Anapher  86b,  4  (hüsere  im  Abgesang),  103b,  3  {bescheidenheit,  Axxf- 
gesang),  108a,  14  {guoi  muot,  erster  Stollen):  gerade  diese  Unlust 
oder  dies  Ungeschick  zu  strengerem  Aufbau  sagt  mehr  als  vollständiger 
Mangel.  Bei  Frauenlob  verrät  nur  äine  Strophe  121  die  Neigung, 
eine  Tugend,  die  Treue,  in  anaphorischen  Reihen  abzutun:  wo  er  sie 
sonst  anwendet  —  und  das  ist  nicht  selten  — ,  da  sinds  zumeist 
Fragen  (S.  247);  Wünsche  und  Bitten  389  {gegrüezet  rf),  419  {nü 
segen  mich)  '^^^),  Der  Kontrast  zwischen  Ober-  und  Mitteldeutschen  lässt 
hier  an  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Reinmars  frühere  Gedichte  fallen  in  eine  Zeit,  in  der  die  An- 
fangsanapher noch  weit  von  ihrer  spätem  Ausdehnung  entfernt  war. 
Trotzdem  ist  sie  von  vornherein  häufig,  freilich  wenig  bedeutend.     Die 

Sätze  folgen  einander  gern  unmittelbar:  dass  jeder  einen  Vers  umfasBt,  ist  bei  der 
ungleichen  Länge  der  Ehrcntonyerse  nicht  die  Regel:  23,9  sumliclie  weint  zen  hüb- 
seilen  phlihtenf  sumliclie  minnenl  die  lumben  gar;  49,2  si  süezt  tr  vindes  munt  unt  luot 
ir  mtirui«  süeze  quU,  si  phlag  bat  vriundes  munde  sueze  nnl  toile  vindc  vindes  nit;  5S,5. 
6;  69, t.  2  vol  dir,  richeity  wol  dir^  gewall!  wol  iu  unt  ouch  dem,  den  ir  an  lügenden 
machet  balt!;  nur  4m  Satz  hat  Verslänge:  28,1  sit  triuwe  isl  al  der  werlde  guol,  sit 
triuwe  ist  al  der  scelden  dach;  45,6.  7,  8;  70,10  an  eren  zuogrif  der  ist  guot,  an  eren 
abenemer  der  luot  vil  manege  zit,  des  Ere  niht  enlachet;  126,3.  4  dise  armuot  Iruoc  er  üf 
der  erden  mir  dan  driu  unt  drizic  jär,  dise  armuot  truoc  er  aller  diet  zcinent  biUle 
vor;  129,6.  7,  8;  52,9  ein  wip  durch  wipheit  grüezt  den  loren,  dd  mit  er  wcent,  er  habe 
gesigt;  ein  wip  ir  unpheit  dannoch  phligt;  beide  Sätze  sind  kurzer  61,6  ich  meine  ander 
Hute  nihi,  ich  meine  al  eine  der  ez  tuot;  61,3  nü  walge  hin,  nü  walge  her;  69,1 ;  74,4 
ein  man  si  rieh,  ein  man  si  arm.  Drei  Sätze:  32,1  —  3,  33,9 — 11,  43,9 — 11,  jeder 
einen  Vers  lang;  kurzer  48,5  wer  gil  in  beides  muol?  wer  git  in  lugent?  wer  müzet  si 
ze  vrüuden?  57,3.  4.  Vier  ganz  kurze  Sätze  76,3.  —  Die  Trennung  ist  gering- 
fügig: 132,3.  4  Unreht  hat  mir  gesindes  —  Unreht  daz  hdt  vil  hohe  man;  135,1.  3;  61,7. 
10;  Rücksicht  auf  den  Stropbenbau  wirkte  mit  48,1  der  baisam  ist  den  hirren  yuot 
—  so  tiurent  edele  steine  ir  muot;  7  der  baisam  ist  ir  gelle  gar  ze  hire:  so  kostenl  edele 
steine  dannoch  mire;  44.4.  7;  132,1.  4;  andere  Fälle:  32,10.  12;  47,4.  8.  —Ana- 
phorische Reihen  bereiten  sich  Yor  31,7  fgg'<,  wo  fUnf  Sätze  beginnen  diu  minne 
Uret;  sie  treten  ausgefllhrt  auf,  wenn  auch  nicht  in  strenger  Gestalt,  78  im  Spruch 
auf  die  unire,  der  vielleicht  erst  der  zweiten  Periode  angehört.  Weitgehende 
würtliche  Uebereinstimmung  zwischen  den  Parallelsätzen  28,1.  2;  31,9.  10. 

In  der  böhmiscben  Zeit  machen'  kurze  Antithesen  und  Parallelsätzchen  Fort- 
schritte: 14,7  51  kan  niht  zürnen,  si  kan  vU  wol  süenen;  Sly2  ez  sin  die  himelbceren  oder 
ez  sin  der  helle  kint;  119,6  dem  ungeschamten  nt  ir  da,  dem  wolgeschamten  sit  ir  mat; 
123,10  nü  cluogen  hin,  nü  cluogen  her;  84,4.  142,2;  19,9.  103,3.  120,3  si  kan  wol 
hengen  unde  halten,  si  kan  wol  hallen  unde  län ;  149,4  er  gillel  top,  er  gillet  kunst.  Ein 
anaphorisches  Verspaar  beschliesst  die  90.  Strophe:  daz  wolgeschehen  ist  wandeis  tri, 
daz  liepgeschehen  ist  dicke  wandelbcere;  sonstige  Verspaare:  20,10  ir  güete  vröit   ie  baz 


353)  Die  Gattung  pflanzt  sich  in  den  Meistersang  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
bis  sie  schliesslich  in  einer  Periode  veränderten  Stilgefühls  fUr  ein  Laster  erklärt 
wurde  (Wagenseil  526).  Anaphorische  Gedichte  auf  Abstracta  enthält  die  Eolm. 
Hs.  vielfach,  so  38,13  kunst,  51,55  diu  minne,  104,33  armuol,  111,1  diu  mäze ,  14 
unmdze,  124,1  diu  fuoge,  19  unfuoge,  125,37  hüsire,  146,1  vride  und  unvride,  152 
tr(Bg  unde  laz:  doch  erfreuen  sich  anaphorische  Reihen  in  der  Art  Frauenlobs 
grosserer  Beliebtheit. 
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uiU  6aj,  ir  güete  wirt  sin  materai;  4,7.  8;  122,7.  8;  139,4  ich  meine  der  eäeln  knekU 
nihtf  ich  meinem  die  man  stein j  rouben  unde  brennen  siht;  nur  der  erste  Satz  hatYer»» 
läDgo  89,3;  85,3.  4;  94,8.  9;  längere  Sätze:  153,7  belihent  unl  beftust  vor  manegem 
jdren  der  schiU  der  sol  niht  zegeÜch  gebdren;  belilient  schiU  unt  der  behiuet  u.  8.  w.;  154,4 
0;  97,6.  Drei  Sätze:  104,7—9:  het  ich  ir  iwö,  so  lorsie  ich  nüU  uelachen;  ket  ick  ir 
viery  10  müesi  mir  vröude  swachen;  het  ich  tr  e/i(,  wie  gncese  ich  deune?  108,3  so  twm^ 
schätz  oueli  sinen  knehty  also  daz  er  im  dienen  muos;  so  twinget  guoies  herre  ouch  gmoit 
das  ei  im  dienen  muoz  — ;  so  twinget  wines  craß  ouch  sinen  man,  daz  im  wirt  imm 
buoz;  152,1.  A.  Q  ich  wtere  ungeme.  Vier  Glieder:  8,9;  Vordersätze  mit  wie  9,2.4. 
5.  7.  —  Die  Sätze  sind  getrennt:  nur  durch  eine  Parenthese  12,4.  5;  RUckaieht 
auf  den  Strophenbau  wirkte  mit  111,1.  4;  119,4.  7;  152,1.  4;  an  andern  Steilen 
1,2  diu  wdre  minM  Got  betwungen  hdtj  4  diu  wäre  minne  Got  enbot;  85,6.  10;  110,7. 
10;  113,3.  6.  —  Die  Anapher  hat  an  Energie  gewonnen,  ihre  Träger  sind  be- 
deutungsvoller. Die  wachsende  Freude  am  Gleichklang  verrät  sich  auch  in  der 
grosseren  Menge  genauer  Wiederholungen:  119,4  swd  iuch  der  gart  so  wecken  mwz 
m  7 ;  85,6  der  helfant  ist  der  tumbe  man,  der  mer  wil  wizzen  dan  er  sol,  10  der  helfaal 
ist  der  tumbe  man,  der  mir  wU  wizzen  dan  er  kan;  113,3  nü  ist  ez  worden  also  süeze  gar, 

6  nustz  also  süeze  worden;  89,3.  4  sänden  glust  mit  widerwer;  3,5.  8;  90,11.  12;  119,6; 
108,3—6.  Dazu  tritt  die  Zunahme  anaphorischer  Reihen:  neben  78  nenne  ich  80 
{edele),  89  {sünden  glust),  123  (cluokeit),  alle  erst  auf  dem  Wege  zu  der  Normal* 
form;  111  beginnt  je  der  erste  Stollen vcrs  diu  Irunkenheit,  je  die  beiden  andern  it. 
Am  weitesten  entwickelt  ist  die  Priamel  93,  die  ihre  ersten  neun  Verse  waz  lulfd 
einleitet. 

Auch  die  md.  Einfltlsse  der  letzten  Periode  haben  der  Lust  an  anaphoriaoher 
Rede  nicht  viel  an  und  verraten  sich  nur  in  formellen  Nachlässigkeiten.  Die 
kurzen  knappen  Sätzchen,  zwei  in  einem  Vers,  sind  sehr  zurückgegangen:  185,1 
so  wdc  ge^,  so  wint  geligt;  L.  221  ez  si  uns  Uep,  ez  si  uns  teil.  Nicht  so  die  ana- 
phorisohcn  Verspaare:  am  Sohluss  der  Strophe  227,11  baztuon  baz  denne  woUuo» 
vrumt,  ein  baztuon  tc/t  vür  woUuon  immer  name;  sonst  202,8.  9  die  werden  m&eiin 
immer  niden  liden,  die  werden  suln  sin  nillidare;  211,6  swer  nach  den  blinden  keret^  der 
stözet  sich  vil  lihte  an  herten  stein;  swer  blinden  volget,  der  ist  wol  erblendet;  216,7.  8 
guot  wirt  erwirbet  ere  unt  Gotes  hulde,  guot  wirl  ist  aller  wirde  ein  Überguide;  220,2.  3; 
223,5  swd  Cristentuom  erlosclien  was^  den  zunt  man  wider  an ;  sidE  Crislenluom  nü  litehtt, 
äd  sihl  man  den  gelouben  hinken  bi;  L.  121  Minne,  din  viur  ist  durchzündic ,  Minue^ 
dln  craß  ist  durcftyründic ;  nur  ^in  Satz  hat  VersIUnge  182,3.  4,  5;  176,1.  3;  beide 
«ind  länger  180,8  ülßieü  ist  ein  saht  ob  allen  siilUen  an  jungen  eregernden  liuten, 
ulfheit  erziuhet  jungen  lip  u.  s.  w.,  vgl.  L.  63.  65.  Nachlässig  ists  schon,  wenn 
einer  der  beiden  Sätze  nicht  mit  dem  Verse  beginnt  194,6.  7  verhoß  dem  ist  wol 
vaUchez  tiusclien  kunt,  verhoß  daz  leckert  zeteslichen  stunden^  oder  gar  beide  179,1.  2; 
201,2.  3  Drei  Sätze:  196,3.  4;  229,10.  11;  220,8.  10.  12,  vielleicht  209,8.  10. 
11.  —  Sehr  merklich  ist  nun  aber  die  Zunahme  der  getrennten  Parallelsätze, 
deren  die  dritte  Periode  so  viele  hat  wie  die  beiden  andern  zusammen;  das  ist 
recht  mitteldeutsch:  Übrigens  macht  Reinmar  die  Entfernung  durch  genaue  Ueber- 
einntimmung  wctt.     Der  Strophenbau  spricht  mit  174,1  Ayez,  du  bist  ein  übel  diep, 

7  Äges,  du  bist  vU  dicke  sdialkes  muoles;  207,1  Got  herrc  —  gip  viir  vrist,  1  Got  git  ie 
trtst;  andre  Beispiele  der  Scheidung:  158,3.  5;  172,2.  7;  174,5.  11;  6.  12;  179,2. 
5;  IH3,3.  7;  184,4.  7;  194,7.  9;  8.  11 ;  196,7.  10;  203,7.  11;  216,2.  5;  222,1 
der  mu»esli/[en  vride  ist  scharf,  6  der  niuwesworn  tride  ist  an  ir  rossen  unt  an  ir  wol 
»cliin.  Die  Sucht  zu  beinahe  wörtlicher  Wiederholung  ganzer  Sätze,  eine  Sucht, 
die  XU  gröbsten  Tautologien  verfuhrt  und  von  der  Keinmar  besessen  war  (nach 
Üottfrieds  Muster?  Trist.  11919  fgg.),  wie  nicht  entfernt  ein  andrer  Sprucb- 
tliehter,  diese  Sucht  ist  abermals  gewachsen:  158,3  wie  maue>ß'n  vuu:  hat  iuwer 
muutei  unl  tr  esel?  5  wie  maneyen  vuoz  hat  iuwer  muoler  unl  ir  liebez  kalp?  172,2  srt- 
tri  büwd  Sitten  hüs  üf  starke  siule  guot,  7  zwivcl  büwd  selten  guot  uesirze ;  174,5  mines 
Itftn-n  vriundes  kan  er  mir  niht  stein  ^  11  mines  vriunls  sttU  er  tnir  mht;  6  stild  aber  er 
muh  INI,    12   stilt  er  mich  im;    182,3    wirt  danne  ein  ros  Jristunt  als  all  also  der  hunt, 

\  wtrt  danne  ein  man  dristunt  als  alt  also   daz    ros;    183,3.  7  hUet  luch  vor  ungtselien; 

179,2.  5  »waz  er  vienc  deiner  visclm.  Und  sehr  ulfenkundig  sind  die  Fortschritte 
d«r  uuaphorisohen  Reihen.     Die  Strophe  172  zwivel,    173  mruoch,  184  alzunye  ge- 
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hüren  nicht  zu  den  strengsten  ihrer  Gattung:  aber  sie  kommen  der  konstruierten 
Idealitrophe  näher  als  irgend  ein  Spruch  der  Sammlung:  minder  gelungen  ist 
176.    Die  Friamel  210  enthält  neun  Sätze  und  Verse,  die  waz  sol  {$uln)  bc^nen. 


Zeichnet  die  Anapher  entsprechende  Stellen  verschiedener  zusam- 
mengehöriger Strophen  aus,  so  nennen  wir  sie  Besponsion«  In  der 
zumeist  einstrophigen  Spruchdichtung  kann  sie  naturgemäss  nicht  viel 
bedeuten.  Aber  sie  fehlt  ihr  nicht  ganz:  manch  einer  von  den  ober- 
deutschen Didaktikem  hat  das  Kunstmittel  der  ihm  vertrauten  Lyrik 
gelegentlich  auch  auf  Sprüche  übertragen:  den  Mitteldeutschen  lag  die 
Form  ferner.  Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  dass  da,  wo  Kesponsion 
in  der  Spruchdichtung  vorkommt,  die  so  verbundenen  Sprüche  ohne 
Weitres  für  ein  Gedicht  zu  halten  sind.  Trat  einmal  ein  Fahrender 
zum  Vortrage  auf,  so  wird  er  sich  nicht  mit  Einern  Spruch  begnügt 
haben:  er  suchte  je  nach  Publikum  und  Verhältnissen  aus  seinem  Beper- 
toir  passende  Strophen  heraus  und  reihte  sie  an  einander,  wie  es  an- 
gieng,  vielleicht  einen  gewissen  Zusammenhang  erstrebend.  Daher  nah- 
men die  Bare  der  Meistersinger  ihren  Ursprung:  sie  bildeten  ursprüng- 
lich keineswegs  6m  Gedicht,  vereinigten  nur  aus  praktischen  Gründen 
mehrere  Strophen  desselben  Tons  und  verwanten  Inhalts:  das  wurde  die 
Vorstufe  des  mehrstrophigen  Spruchs.  Ein  Beispiel  für  viele,  und  wol 
das  schwierigste  Beispiel.  Von  Frauenlob  haben  wir  einen  fünfstrophi- 
gen  Bar,  der  fünf  Lobsprüche  auf  verschiedne  nordische  Herren  umfasst : 
jeder  kann  für  sich  bestehn :  gerade  diese  farblos  übertreibenden  Preis- 
gedichte vertragen  gar  nicht  die  Gesellschaft.  Gleichwohl  bezieht  sich 
die  letzte  Strophe  deutlich  auf  die  übrigen  zurück:  132,1  vier  richiu 
lop  diu  weint  daz  vünfte  mit  in  hin.  Wie  sollen  wir  uns  das  vor- 
stellen? Sang  Frauenlob  wirklich  in  einem  Kreise,  der  die  besungenen 
in  sich  schloss?  Dagegen  entscheidet  mir  die  Reihenfolge,  die  jede 
Etiquette  vernachlässigt;  eine  Strophe  redet  den  Gepriesenen  an,  die 
andre  spricht  von  ihm  in  der  dritten  Person;  jede  Abstufung,  jede  innere 
Beziehung  fehlt.  Ich  meine,  sie  entstanden  jeder  für  sich,  wurden  ein- 
zeln vorgetragen:  im  fünften  berief  sich  Frauenlob  selbstbewusst  auf 
frühere  Erfolge  in  diesem  Genre;  er  fügte  die  Worte  etwa  erst  ein  als 
er  die  Strophen  zum  Bar  vereinigte,  ähnlich  wie  Eeinmar  zum  Zweck 
der  Sammlung  die  erste  Zeile  von  51  geändert  zu  haben  scheint. 

So  konnte  ein  Spruchdichter  seine  neue  Strophe,  die  er  zuerst  in 
Gesellschaft  einer  altem  zu  singen  gedachte,  recht  wohl  durch  Respon- 
sion  mit  dieser  verknüpfen,  und  trotzdem  ein  ander  Mal  jeden  der  Sprüche 
für  sich  oder  in  anderm  Vereine  vortragen.  Die  ßesponsion  darf  für 
die  Einheit  eines  mehrstrophigen  Spruchs  nur  Stütze,  nie  Beweis  sein. 

Nach  einer  bekannten  lyrischen  Methode  (vgl.  z.  B.  Rotenburg  I,  88  b)  ver- 
bindet der  Anonymus  den  Schluss  eines  Spruchs  und  den  Anfang  des  folgenden 
anaphorisch:  so  die  erste,  zweite,  dritte  Strophe  seiner  Totenklage  (25,2U.  27); 
so  den  Weihnachtsspruch  und  die  Strophe  von  der  HOlle,  so  diese  und  den  Spruch 
Tom  Himmel  (28,20.  27).    Und  28,6  stimmt  nicht  ohne  Absicht  mit  28,4  Uberein. 
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Vgl.  noch  25,17  mit  24,  beide  je  der  fünfte  Vers  ihrer  Strophe.  Walther  be- 
ginnt die  drei  Strophen  seines  Tons  8,4  sämmtlich  mit  ich:  ich  mz,  ich  horte ^  kk 
such;  die  SprQcbe  des  Tons  13,5  alle  mit  ome:  diese  Responsion  ist  geraden  eil 
Bestandteil  des  Tones.  Drei  Strophen  ron  11,6  eröffnet  die  Anrede  her  heiser ^  tÖM 
her  bibesl;  nur  zwei  entbehren  dieser  Einleitung.  Es  ist  kein  Zufall,  daas  S4.20 
ros  Rome  heiser  here,  85,1  dem  parallel  ran  K(4ne  werder  bischof  anhebt:  dagegen  mif 
der  gleiche  Beginn  des  Abgesangs  htercr  do  23,32.  24,9  unbeabsichtigt  sein.  AncI 
an  den  Refrain  der  vier  ersten  Sprüche  Beinmars  des  Fiedlers  sei  hier  er- 
innert. Beinmars  Ton  Zweter  drei  Versuche  der  Besponsion  gehören,  wie  n 
erwarten,  alle  der  Sammlung  an.  Die  Strophen  99,  100  bilden  ^in  Gedicht:  die 
Schlusszeile  tou  99  lautet:  swer  des  nihl  hat,  von  dem  mae  manheü  slifen,  von  100  mM 
man  da:  hät^  der  mac  wol  manheÜ  tcalden.  Die  beiden  politischen  Sprüche  133,  134 
erhalten  schon  im  Anfang  die  gleiche  Signatur  durch  die  Frage:  ves  sumesiü  dick, 
Endecrisi^  daz  du  nihl  kumsl?  In  dem  Strophen  paar  77,  7S  durchdringt  die  Respon- 
sion den  ganzen  Organismus  der  Strophen.  77,1  swas  diu  vil  reine  Trinitäi  goiebcher 
dinge  se  himel  unt  hie  begangen  hat,  —  78,1  swaz  in  der  werlde  noch  gesehach  untriwK^ 
uni  unbildes;  77,3  da  was  diu  Ere  mite,  7S,3  da  vas  Unere  mite;  77,3  diu  sundert  sith 
von  GiAes  hulden  nie,  78,5  Vnere  —  Co/«  hulde  nie  gevcan,  von  —  Vnere  sich  ie  her  gf 
sundert  hat;  77,6  gelenkt  guolen  dingen,  7S,6  von  rehte  tuonden  dinyen.  Eine  Strophe 
hat  der  andern  als  Vorlage  gedient;  und  doch  sind  sie  schwerlich  din  Gedieht, 
schwerlich  gleichzeitig  entstanden.  Str.  77  ist  ein  Produkt  der  Frau- Ehren-Periode: 
sie  rühmt,  das  Gebäude  krönend,  Frau  Ehre  in  ihrer  Eigenschaft  als  Liebling 
Gottes,  durchaus  persönlich.  Als  es  späterhin  Mode  wurde,  Tugend  und  Laster 
zu  kontrastieren,  da  verfasste  Keinmar  das  Pendant  78.  Aber  diese  Unere  ist  ön 
abstraktes  Schemen;  die  anaphorischen  Beihen,  die  77  ganz  fehlen,  weisen  den 
Spruch  einer  andern  Stilperiode  zu.  —  Sonst  pflegt  nur  noch  Sunburg  die  Be- 
sponsion mit  einiger  Liebe.  II,  353  b,  7  swer  giltt,  die  guot  den  gtmden  geben  —  der 
liuget;  354a,  8  swer  giht,  der  quot  durch  ere  neme,  daz  sich  der  sere  sünde;  9  swer  gibt,  der 
guot  durch  ere  gebe,  daz  sich  der  sünde  sere,  der  liuget,  bilden  einen  Bar,  aber  kein  Ge- 
dicht. 357a,  2  6  wol  dir  —  liuriu  weit  stimmt  zu  357b,  5  6  wol  dir  weit;  359a,  11 
Got  herre  an  anegenge  Cot  unt  auch  an  ende  gar  za  329b,  XXXIII  Got  herre  an  anegenge 
unt  ouch  an  ende  almeläic  Got.  357  b,  3  schliesst :  tru  UV//,  die  ere  haben  wir  von  Gute 
uut  ouch  von  dir,  4  rrö  U>//,  al  solhe  sUrte  hat  Got  selbe  an  iuch  geleit,  endlich  35Sa.  5 
t'?ü  Welt  ^  von  Gote  unt  ouch  von  dir  wir  solhe  wirde  unt  ere  hdn.  —  Es  sei  noch  be- 
merkt, wie  ähnlich  unter  den  naturhistorischea  Strophen  B  o  p  p  e  s  die  drei  Sprüehe 
37Sb,  6.  379a,  7.  S  angelegt  sind:  6,1  in  Idümed  wont  ein  Her,  Taphart  genant^  4 
duz  selbe  tier;  7,1  l^ardus  ein  tier  geneunet  ist,  4  daz  selbe  tier;  S,l  Antihpus  ein  tier 
gvnenni't  iit,  4  des  tieres  mäht.  Wenn  Spruchdichter  in  Liedern  Respunsion  dben 
Wie  Sigeher  II,  360,  Str.  1  —  6,  V.  3.  6,  Alexander  III,  26a,  2.  3,  V.  I  (vgl.  1,7,, 
Boppe  II,  3S5b,  1.  3.  5,  V.  1,  so  bestätigt  das,  woher  die  Spruchdichter  die  Be- 
sponsion gelernt  haben. 

Von  md.  Besponsion  weiss  ich  vor  Frauenlob  kaum  etwas  Siclieres  anzu- 
führen. Baumslands  Strophe  66a,  6  beginnt  der  herren  hulde  ist  S'im  ein  r>,  7 
schliesst  der  herren  hulde  üit  niht  gelich  dem  he;  mit  recken  knüpft  der  Dichter  6Sb,  4 
an  die  vorhergehende  Strophe  an.  In  dem  vierstrophigen  Gedicht  des  Meissner« 
gegen  den  Marner  beginnt  die  erste  und  zweite  Zeile  der  beiden  letzten  Stroptiea 
gleich:  der  pelicdnus,  der  slange  (101  a,  3.  4);  in  den  Scheltstrophen  loyb,  1.  2, 
die  wol  ein  Gedicht  bilden,  fängt  der  zweite  StolK^n  beidemal  her  Uderriller  au.  Bei 
Frauenlob  ist  die  durchgehende  Responsion  von  144  und  145,  zwei  Minnesprücheu, 
bemerkenswert:  in  ihren  Schlüssen  klingen  2S0  und  2S1  zusammen. 

Die  Neigung,  alle  drei  oder  doch  zwei  Stropliena])schnitte  durch 
gleichen  Anfang  zu  markieren,  auch  eine  Art  von  Kesi)ousion,  kennt 
noch  Walther  so  gut  wie  gar  nicht,  zeigt  auch  AVornher  und  der  Mar- 
ner wenig;   dagegen  ist  sie  bei  Keinmar  reich   entwickelt.     Das  -leicln 

Wort  beginnt  alle  drei  Abschnitte  nur  b9  snnden  'Ju^i  (v^l.  ISt»)  und  in  den 
anaphorischen  Beihen  93.  1S4.  210;  die  boidin  Stojkn  101  ein  Ad-im ,  111  diu 
Irunkenheit,  130  swer,  173;  gerne  Auf<;esang  und  Abjresan;:,  4^  der  I.  ih-nn ,  *Jb  dm 
reine  zunye,  97  saye,  119  vr6  Milt,    1()7,1  der  rihtc  /j»"/',  7  d-r  guntt',   174  Ajcz,  du 
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bisl,  172;  2.  Stollen  und  Abgesang  113  daz  selbe  wort,  44  st  soi,  78.  Diesem  Bei- 
spiele folgte  von  Oberdeutschen  ausser  Sunburg  besonders  Sigeher,  von 
Mitteldeutschen  der  Meissner,  beide  Eeinmars  Schüler. 

Bedeutung  gewinnt  diese  Beobachtung  im  Abgesange  des  Ehrentons, 
für  die  Frage,  ob  er  2  -j-  4  oder  3  +  3  einzuteilen  seL  Die  Anapher 
entscheidet  ziemlich  unzweideutig  für  die  zweite  Art:  59,7.  10  du  solt, 
61,7.  10  her  Phenninc ,  68,7.  10  er  sol,  95,7.  10  diu  reine  zunge, 
110,7.  10  OTve,  172,7.  10  zrvivel ,  196,7.  10  die  {der)  ungetriurven, 
220,7.  10  ez  ist;  dagegen  nur  53,7  die  hcesen,  9  ein  bcesiu,  153,7. 
9  helehent,  184,7.  9  atziinge,  194,7.  9  verhoft.  Diese  Entscheidung 
wird  durch  andre  Gründe  zweifelhaft. 

Mein  Ueberblick  über  Reinmars  Anapher  hätte  eine  Lücke,  wenn 
ich  nicht  schliesslich  einer  Erscheinung  gedächte,  die  sich  zur  innem 
Anapher  verhält,  wie  die  anaphorischen  Reihen  zur  Anfangsanapher. 
Es  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  die  Neigung  heraus, 
ein  oder  zwei  Stichworte  selbst  oder  in  Ableitungen  innerhalb  der 
Strophe  regellos,  doch  möglichst  oft  zu  wiederholen.  Bei  Walther  kein 
Spruch,  in  dem  die  Absichtlichkeit  der  Wiederholung  sicher  wäre.  107,10 
ist  nicht  sein  Werk. 

In  Eeinmars  Sprüchen  sind  die  Fortschritte  der  Manier  ersichtlich. 
Wenn  35  mp,  vrouwe,  eng  eh  42  Gräl,  52  wtp  und  wipheit,  58  man- 
lieh,  60  muotwille,  127  ban  mehrmals  auftreten,  so  lag  das  durch 
den  Inhalt  der  Strophe  so  nahe,  dass  eine  Künstelei  nicht  erwiesen  ist : 
merkwürdiger  schon,  dass  sich  im  Abgesang  von  58  muot  6  mal  ein- 
stellt, dass  ere  es  74  und  76  auf  7 — 8,  guot  70  auf  9,  reht  und  un- 
reht  132  auf  10  Belege  bringen.  In  den  böhmischen  Gedichten  stei- 
gert sich  das  normal :  die  Strophen  über  edele  sind  von  diesem  Wieder- 
holungsprinzip beherrscht,  das  80,  82  und  123  (cluoc)  sich  zu  zwölf 
Repetitionen  versteigt:  so  tritt  geschehen  90  zehnmal  auf  u.  s.  w.;  in 
den  ersten  vier  Versen  von  148  erscheint  künec  4,  ordne  5  mal.  Und 
ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Manier  wieder  ausser  der  Sammlung:  166 
enthält  minne,  minner ,  minnen  15,  daneben  milie  noch  4  mal,  169  lüge 
13  mal^  202  nit  12  mal,  194  hof  und  seine  Ableitungen  11  mal. 
Doch  wird  die  Künstelei  noch  nie  zur  Spielerei,  und  die  alberne  Str. 
230  ist  Reinmar  schon  ihrer  21maligen  Wiederholung  von  wunder 
wegen  nicht  zuzutrauen  ^54)^ 

Wie  sehr  die  Zunahme  dieser  Stichworte  bei  Reinmar  dem  Gange 
der  allgemeinen  Stilentwicklung  gemäss  war,  dafür  nur  wenige  Beispiele. 

354)  Schon  darum  ist  es  falsch^  wenn  Wutzoldt .  aus  einer  ähnlichen  Stelle 
der  Pariser  Tageszeiten  V.  1689  fgg.  den  Schluss  zog,  ihr  Verfasser  sei  durch 
RcinKiar  von  Zweier  beeinflusst  worden.  Gerade  die  Häufung  von  wunder  und 
seinen  Ableitungen  in  religiösen  Gedichten  aller  Art  ist  ein  so  herkömmliches 
und  viel  gebrauchtes  Eunstmittel,  dass  es  Wätzoldts  Belesenheit  wenig  Ehre  macht, 
wenn  er  auf  solchem  Grunde  zu  bauen  versucht,  und  von  ähnlicher  Tragweite 
sind  die  übrigen  Parallclstellen,  aus  denen  er  Kenntnis  der  vorfrauenlobischen 
Spruchdichtung  für  den  Verfasser  der  Tageszeiten  folgert  (Wätzoldt,  Pariser  Tages- 
sjiten,  Diss.  Halle  1S75  S.  44  fgg.)-  <>rst  seine  Bekanntschaft  mit  Frauenlob  steht 
auf  sicherem  Füssen  (Bech,  Germ.  XXVII,  385). 


316  Viertes  KapiteL 

Noch  Bruder  Wemher  und  besonders  der  Mamer  haben  Nichts  t« 
Belang.  Dagegen  beweist  es  schon  für  die  Mode,  dass  Konrad  18,11 
sechsmal  in  kurzer  Strophe  edel  und  Yerwantes,  32,286  fünfinal  iKh, 
doenen,  25,2  dreimal  vorhte,  viermal  schäm  anbringt:  fOr  jeden  andn 

wenig,  für  ihn  sehr  viel.  Susskind  II,  258  a,  l  hat  ftlr  adel  und  ähnlkhct  eU; 
Sigeher  II,  362  a,  3  fUr  herre^  her  in  neun  Vtrsen  zurölf,  der  Litsohaner  III,  461»  1 
lllr  herre  neun,  für  ire  acht,  47  a,  3  für  bcBse  und  ähnl.  dreizehn,  Kanzler  II,  389a,  4 
gar  fUr  ire  dreizehn,  für  guot  zehn,  397a,  5  ftlr  9110t  zehn,  399a,  16  tHi  tckm 
neun  Belege:  tin  ganz  kurzer  Spruch  Alexanders  häuft  in  wortspielenden  Am^ 
nanzen  zwischen  liep  und  diep  dreizehn  Formen  von  liep  und  acht  Yon  diep  n- 
sammen  (III,  28a,  11)'^^);  eine  anonyme  Strophe  sagt  24  mal  gu<d  in  Terseki^ 
dencr  Bedeutung  (III,  420  a),  eine  andre  (Marner  S.  158)  dri  19  mal.  Alle  an- 
dern überbietet  natürlich  wieder  Sunburg,  der  es  neben  manch  Anderm 
(III,  74  a,  32;  73a,  26)  glücklich  fertig  bringt,  in  einer  Strophe  t« 
massigem  Umfang  (II,  354  b,  12)  das  Wort  Got  nicht  weniger  als  39 
mal  anzubringen :  ausserdem  enthält  dies  Kunstwerk  überhaupt  nur  noch 
68  Worte  und  ist  nicht  einmal  sinnlos. 

Solche  schier  unübertreffliche  Glanzleistung  haben  die  Mitteldeut- 
schen nicht   aufzuweisen:    wenn  ihre  technische  Gewantheit  derartige 
Extravaganzen  nicht  gestattete,   so  wenden   sie  doch  die  Manier  nicht 
weniger  gerne  an:  einem  Dichter  wie  Baumsland  ersetzte  sie  die  ana- 
phorischen  Beihen:  er  hat  z.  B.  III,  62  a,  6  kunst  an  zwölf,  guot  an  vier  Stellei, 
III,  54  a,  4  reiU  und  seine  Ableitungen  zwölf  mal,  II,  368  a,  1  minne  und  yerw.  leha 
mal,   ebenso  oft  368b,  1  wunder,  in  der  selben  Strophe  list   sieben,   sunder  o.  u 
vier  mal  u.  s.  w.     Stolle  erreicht  III,  10 b,  40  mit  wdrheil  und  unwärheit  die  Zahl 
16,   der  Hinnenberger  III,  39  a,  2  mit  vriunt  13.     Am   reichsten   ist  wieder  dtr 
Meissner;  in  dem  kurzen  Spruch  lOOa,  5  bringt  er  geist  11  mal;    101  b,  3  r«<  i. 
ähnl.  8  mal  in  vier  Zeilen;  105b,  1  wip  9,  vrouwe  8  mal;  108a,  14  guoi  13,  ««al 
7,  edel  8  mal  u.  m.;   89a,  3  reht  u.  Uhnl.  17;   89b,  7  ban  13;  8  wtp  10;    90a,  9 
ir/>  10,   man  9;   90b,   13   släf  11;    92a,  2   wunder  10;   93a,   7  tugent   U,  sUe  6; 
99b,  1  sanc  9,  woil  4;    101b,  2   man  11,    muot  8  mal  u.  m.      Und   bis   ZU   23 

Wiederholungen  des  Wortes  sim  versteigt  sich  Frauenlob  288,  in  einer 
Strophe  des  zarten  Tons;  {/uot  20  mal  Str.  42. 

Das  Prinzip  der  Häufung,  das  schon  bei  der  Anapher  verhängnis- 
voll wirkt,  förderte  im  Bunde  mit  dem  synonymen  Parallolismus,  der 
in  der  Spruchdichtung  den  antithetischen  weit  zurückgedrängt  hat,  die 
Redseligkeit  der  Dichter  höchst  unerfreulich.  Sic  wurde  begünstigt 
schon  durch  die  wachsend  grossen  Verse  und  Strophen :  reichten  die  The- 
men nicht  aus,  um  die  geräumigen  Formen  zu  füllen,  so  mussten  Formel- 
kram, Flicksätzchen,  Tautologien  unbedenklich  herhalten.  Die  zuneh- 
mende Lust  und  Uebung  im  Parallelismus  war  gar  verlührerisch.  Auch 
Reinmars  Sache  ist  der  gedrängte  Ausdruck  nicht,   llypirtrophie  der  RoJe 

Uussert  sich  in  tautologischen  Verbindungen  von  Worten  desselben  Stammes:  136,3 
qruntvt'ste  unde  grünt,  197,2  an  aller  statikeUy  unslcptc,  1S3,S  gebunden  .  .  .  mit  gebenden^ 
223,7,  L.  71;  derselbe  Begriff  wird  erst  positiv,  dann  negativ  gewandt:  22,11  mngd 
nnt  niiit  ein  wip;  57,5  Vierecke  unt  nilitsiniwel;  1(35,5  snd  unl  niht  ze  laz;  100,b  durch 
milte,  niht  ze  sparne;  157,3  zem  basten  niht,  zem  betten ;  ein  Zuviel  dir  Rede  auch  107.7 

lüizil  .selten;  43,3  swaz  wundis  an  dem  man  rerseret  ist;    1US,8  daz  wunderlicher  tst  ob 

• 

355)  Für  diese  Häufung  des  Wortes  liep  bot  die  Lyrik  Vorbilder:  Landeck 
UMS  I,  351a,  5  (2S  mal),  Neidh.  XXIX,  1(5  (25  mal).  ' 
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allen  dingen;  stilistisches  Ungeschick  18,8  diu  dritte  (Freude  wars),  dazt  in  grozen 

vröuden  w<Bre,  Aber  der  Tummelplatz  Beinmarschen  Schwatzens  sind  eben 
Parallelsätze,  deren  Gehalt  sich  kaum  in  Nuancen  unterscheidet:  aus 
der  Masse  hebe  ich  zwei  bezeichnende  Abgesänge  hervor:  59,7  du  solt 
in  hän  vür  kneht,  rvis  du  sin  herre!  läz  in  der  minre  sin!  wis  du 
der  merre!  twinc  in  daz  er  dir  dienen  müeze!  du  solt  im  sinen  wil- 
len wem!  heiz  in  dir  balde  hulde  swem;  besonders  aber  202,7  werde 
linie  suln  unwerde  ntden,  die  werden  müezen  immer  ntden  Itden, 
die  werden  suln  sin  nitlidcere,  mtliden  zimt  den  werden  wol,  sd  sint 
die  hcesen  nxdes  vol,  nttlidoer  sint  bezzer  dan  nidcere.  So  viel  leeres 
Stroh  hat  kaum  der  Sunburger  irgendwo  gedroschen. 


AnfzShlang  und  Asyndeton. 

Die  Häufung  der  Anapher  ist  rein  formaler  Natur.  Auch  die 
Häufung  der  Parallelsätze  ist  nicht  immer  mit  inhaltlichem  Reichtum 
verbunden.  Dagegen  kommt  derjenigen  Häufung,  die  drei  Jahrhunderte 
später  ihre  formsprengende  Herrschaft  übte,  sehr  nahe  die  Freude  an 
Eegistem,  an  Aufzählungen.  Die  Entwickelung  ist  die  übliche.  Erst 
nach  Walther  wächst  die  Manier  an,  steigert  sich  bei  einer  Gruppe  ober- 
deutscher Dichter  ins  Tolle,  erreicht  die  Mitteldeutschen  spät  und  findet 
keine  Stätte  bei  ihnen.  Der  Anonymus  zählt  25,20  fünf  Gönner  her, 
Walther  26,13  sechs  Wegelagerer,  die  den  Pfad  des  Lebens  unsicher 
machen,  83,30  sechs  rc^te:  all  das  kaum  Anfänge:  von  der  Freudigkeit 
des  Aufzählens  um  des  Aufzählens  willen  keine  Spur:  36,11,  ein  langes 
Register  von  Fürstentugenden,  wenn  auch  nicht  in  Registerform,  kann 
nicht  Walthers  Eigentum  sein.  Bei  Wemher  leichte  Zunahme:  11,  231  b, 
2  zählt  er  sechs  Arten  von  halbem  Lob  mit  Ordinalzahlen  auf,  HI,  19  a,  1 
berichtet  er,  wie  sein  Haus  durch  ein  Heer  von  Leiden  und  Lastern  auf 
allen  vier  Seiten  belagert  werde.  Mit  dem  Mamer  tritt  die  Manier  für  Ober- 
deutschland in  ihren  vollen  Machtbesitz  ein ;  nur  Konrad  fehlt  sie ;  sie 
erreicht  einen  künstlerischen  Höhepunkt  beim  Kanzler,  dessen  Sprüche 
ganz  durchsetzt  sind  von  kleineren  und  grösseren  Registern,  denen  er 
durch  glückliches  Arrangement  manch  stilistische  Wirkung  abzugewinnen 
weiss.  In  eigentümlicher  Gestalt  und  Uebertreibung  grassiert  sie  beim 
Tannhäuser  und  seinem  Schüler  Boppe :  die  speichern  in  ihren  Registern 
ungeniert  geographische  und  sonstige  Gelehrsamkeit  auf;  so  nennt  z.  B. 
der  Tannhäuser,  der  auch  Leiche  und  Lieder  mit  Aufzählungen  füllt, 
eine  Strophe  hindurch  (II,  94a,  4)  nur  Städte-  und  Flussnamen:  der 
Schlussvers,  der  den  Vaganten  zum  literarischen  Urahnen  eines  noch 
heute  üblichen  Studentenreims  macht,  sichert  seine  Fischartische  Freude 
an  Wissenskrara  vor  dem  Verdacht  gelehrter  Prätention.  Und  Boppe, 
der  Fanatiker  der  Häufung,  entblödet  sich  nicht  u.  A.  37  Namen  von 
Königen  herzuzählen,  die  Josua  besiegte  (II,  383a,  24),   zweimal  je 
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28  Völker-  und  Ländernamen  auszuschütten  (ebda.  25.  26),  was  eine  ym 
Bartsch,  Beitr.  z.  Quellenkde.  S.  283,  mitgeteilte  Meisterstrophe  naeb- 
ahmt  u.  s.  w.  Diese  krasseste  Entartung  ist  nicht  überboten  worte 
Die  Mitteldeutschen  verhalten  sich  lange  sprOde:  Stolle  (111,  7  b,  21), 
Kelin,  selbst  Eaumsland  (J  23.  31.  77)  machen  nur  schüchterne  Ve^ 
suche  darin :  erst  der  Meissner  bricht  wieder  den  Bann :  er  verzeichaek 
die  sieben  Zeichen  beim  Tode  Christi  53,  fünfzehn  Zeichen  des  jüngstai 
Gerichts  60.  61,  Maria  Freuden  72,  sieben  Planeten  79,  die  Faita 
des  Chamrileons  113,  die  sieben  Tugenden  des  Hundes  114;  20  A^jeo» 
tiva  versieht  er  119  mit  einem  ze,  häuft  Rittertugenden  19,  117  imi 
Lobesepitheta  116.  Aus  Frauenlobs  minder  zahlreichen  Aufzähluigci 
hebe  ich  nur  die  Reihen  biblischer  oder  sagenhafter  Beispiele  248,  280 
und  281,  350  und  351,  359  hervor.  Im  Meistersänge  des  14.  und 
beginnenden  15.  Jahrhunderts  dauert  die  Liebhaberei  fort. 

Auch  Reinmar  hat  sich  der  merkwürdigen  Geschmacksrichtung  niclit 
entzogen:  doch  weiss  er  Mass  zu  halten:  erst  in  seiner  letzten  Zeit 
kommt  ein  längeres  Register  vor.  Die  Aufzählungen  der  östreiohischen  Periodt 
haben  noch  wenig  den  später  ausgeprägten  Charakter.  Strophe  23  tadelt  die  Ter* 
schiedenheit  weiblichen  Geschmacks,  65  die  Ungleichheit  menschlicher  Liebhabe- 
reien ;  fünf  ruhmende  Beinamen  gibt  der  Abgesang  von  28  der  Dame ;  ihre  Tugea- 
den  werden  unter  dem  Bilde  von  sieben  Kleidern  besprochen  41;  nur  ein  Tcr- 
zeichnis  des  Hofstaats  der  Frau  Ehre  71,4  umfasst  elf  Glieder:  mit  ihm  betzitt 
Reinmar  das  bekannte  Terrain  der  Spruchdichtung,  auf  dem  wir  ihn  in  der  böhau- 
schen  Periode  heimischer  finden.  Anreden  an  Got  7,t>  an  Jesus  8,U  sieben  Gli^ 
der  stark;  neun  Epitheta  Maria  21  (diese  auch  im  Lied  und  in  Reimpaaren  Iflagit 
beliebten  Reihen  der  Hymnenpoesie  bildeten  wol  den  Ausgangspunkt  der  ganzei 
Erscheinung);  ftinf  Freuden  Maria  18;  der  Hofstaat  der  Trinität,  13  Glieder, 
12;  von  profanen  Sto£fen  zwölf  ehrende  Bilder  fUr  Kaiser  Friedrich  136;  wie 
Alexander  die  Glieder  der  Ungetreuen,  zählt  Reinmar  die  des  idealen  Mannes  her 
99,  100;  Krankheiten  des  Reichs  140;  wie  Meissner  schilt  er  die  Laster  der  bOsei 
Zunge  94,6;  die  sechs  Wurfelzahlen  werden  ausgedeutet  109.  In  der  md.  Zeit 
dauert  die  Steigerung  fort:  Str.  203  zählt  nicht  weniger  als  27  Laster  auf,  die 
an  den  Orgien  der  Welt  Teil  nehmen;  in  dem  Spruch  auf  die  Ehre  225  werdea 
ihr  14  Orden  entgegengestellt;  der  erste  Stullen  von  1G9  neont  neun  verschiedene 
Arten  von  Lügen;  fUnf  Sinne  zählt  164,  TodsUndcn  192,  verschiedene  Alter  des 
Menschen  200  her;  vgl.  die  Lugcnstrophcn  159,  160,  die  SprUchworte  182,   193.— 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  weit  das  Asynde- 
ton mit  dem  Verfall  der  klassischen  Periode  Fortschritte  machte,  sich 
neue  Gebiete  eroberte.  Die  Erscheinung  beschrankte  sich  nicht  auf  eine 
einzelne  Dichtgattung,  und  die  Spruchdichtung  ist  schon  darum  der 
Prüfung  ein  unfruchtbarer  Boden,  weil  sie  aus  der  besten  nihd.  Zeit 
uns  so  wenige  Vertreter  hinterlassen  hat.  Aber  auch  sie  lässt  erkennen, 
wie  eng  das  Anwachsen  des  Asyndetons  —  ich  rede  stets  von  unver- 
bundnen  Worten,  nicht  Siitzen  —  mit  andern  Stilerscheinungen  zusam- 
menhänge. Begünstigt  wurde  es  eben  durch  jene  langen  Aufzählungen, 
die  ein  Polysyndeton  nicht  mehr  ertrugen,  begünstigt  durch  die  Häu- 
fung von  Parallelismus  und  Antithese,  begünstigt  durch  die  Anapher, 
deren  rhetorische  AVucht  nur  das  Asyndeton  zur  vollen  Geltung  brachte. 
In  Anreden,  in  Ausrufen  und  andern  Kundgebungen  gesteigerten  Affekts 
war  es  oiinedeni  unentbehrlich:  aber  es  l)edurfte  für  die  Spätem  gar 
keiner  rhetorischen  Gründe  mehr. 
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Wieder  enthält  sich  von  allen  Epigonen  Eonrad  am  meisten  des 
Asyndetons,  mehr  selbst  als  Walther:  in  seiner  künstlich  einfachen, 
manieriert  manierfreien  Sprache  spielt  er  etwa  die  Eolle  eines  mhd.  Quin- 
tilian.  An  seinen  Vorgängern,  auch  an  Wemher  und  Konrad  gemessen, 
zeigt  Reinmar  ein  äusserst  entwickeltes  Asyndeton;  dagegen  ist  ein 
Unterschied  zwischen  früheren  und  spätem  Gedichten  kaum  zu  spüren. 
Freilich  vergesse  man  nicht,  dass  auch  ein  besser  erhaltner  Text  für 
Fragen  dieser  Art  nur  eine  schwankende  Unterlage  gibt,  dass  Beinmar 
selbst,  als  er  die  Sammlung  ordnete,  dass  spätere  Schreiber  das  Asyn- 
deton in  altem  Strophen  eingeschmuggelt  haben  könnten,  wo  es  ur- 
sprünglich nicht  stand. 

Gleich  bei  den  fünf-  und  mehrgliedrigen  Wortverbindungen 
ist  jene  Vorliebe  für  das  Asyndeton  augenfällig.  Mehr  als  die  Hälfte 
aller  Fälle  ist  asyndetisch;  nur  zweimal  8,1.  97,7  in  Anreden,  nur 
zweimal  8,1.  169,1  bei  Anapher.  Belege:  50,1.  56,9.  94,6.  107,8. 
126,10.  136,1.  164,3.  6.  195,7.  203,1.  Damit  vergleiche  man,  dass 
Walther  wol  polysyndetisch  einmal  fünf  Glieder  vereint  85,14,  nie 
in  den  Sprüchen  asyndetisch,  dass  ebenso  Wemher,  der  Hardegger, 
Alexander  sich  fiinfgliedriger  Asyndeta  enthalten,  dass  sie  bei  den  An- 
dem  durchweg  in  der  Minderzahl  sind :  Baumsland  z.  6.  hat  zwei  Asyn- 
deta, acht  Reihen  andrer  Art,  der  Meissner  vier  gegen  acht,  selbst  der 
Kanzler  vier  gegen  sechs,  der  Marner  fünf  gegen  sieben,  Boppe  sechs 
gegen  acht.  Nur  Walther  von  Breisach,  der  lange  Anreden  liebt,  und 
der  Sunburger  bevorzugen  das  Asyndeton.  Regel  ist«,  dass  zwei  oder  auch 
mehr,  jedesfalls  nicht  alle  Worte  durch  unl  verbunden  werden :  zumeist  g^schiehts 
den  beiden  letzten,  wies  noch  unserm  Stilgefühl  entspricht,  aber  weitaus  nicht  so 
stehend:  gerade  Reinmar  hat  nur  ^in  Beispiel  212,3.  Dagegen  verbindet  er  gern 
die  beiden  ersten  Worte  der  Reihe,  was  bei  Andern  selten  ist'*'):  51,7.  56,5. 
76,2.  2,3.  203,4,  unl  an  andern  Stellen  71,4.  106,2.  143,3.  Ausser  der  Samm- 
lung nur  zwei  Beispiele  von  nicht  asyndetischen  Beihen;  die  grössre 
Hälfte  in  den  Östreichischen  Strophen. 

In  viergliedrigen  Reihen  erreicht  das  Asyndeton  bei  spätem 

Dichtem  die  Majorität.     Walther  hat  noch  kein  Beispiel   (36,17.  27. 

107,30  gehören  ihm  nicht),  wohl  aber  vier  anders  verbundene  Reihen 

von  vier  Worten ;  Wemher  dagegen  bringt  es  schon  auf  drei  Asyndeta 

neben  \ier  andern  Fällen.    Ein  Hauptfreund  vierzähliger  Asyndeta  ist  der 

Kanzler,  der  nicht  weniger  als  elf  Belege  hat  neben  zweien  von  andrer 

Anordnung,  Raumsland  9  : 4,  Boppe  4  : 2.    Bei  Reinmar  überwiegt  das 

Asyndeton  nur  ausser  der  Sammlung  (190,7.  203,8.  215,3,  mit  Anapher 

180,6);  in  der  Sammlung  steht  es  26,4,  mit  Anapher  28,5.  7,1.  157,4. 
Häufiger  oder  gleich  häufig  sind  da  zwei  andre  Arten  der  Verbindung:  die  auch 
sonst  übliche  der  beiden  letzten  Glieder  76,7.  87,3.  106,7.  156,5  (ausser  der  Samm- 
lung 197,2.  203,10)  und  namentlich  die  Anordnung  zu  zwei  Paaren  37,5.  56,2. 
82,2.  99,4.  111,6  (ausser  der  Sammlung  nur  175,3).  Diese  hübsche  Gruppierung 
zeichnet  Reinmar  aus;  sie  kommt  bei  Walther  und  Wernher  zweimal,  beim  Har- 


356)  Dietmar  II,  174a,  1;    Kanzler  396a,  1;    Raumsland   III,   55b,  15; 
Meissner  92  b,  3.  100  b,  7;  Frauenlob  z.  B.  18,5. 
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:.r:  i.::  -i    i^i  ^.Trli'iiTT.  irr.  AFTLirn.  rlf  Piljsrnd-pt'eii  und  TiendB 

B^'^i'ri  T.i   :     -.  —  :  rrrTi-l>r.     Iz:  T-rr^Ifiib  din;  hat  das  Asrnd^ 

-  ■  -  • 

'<■:' .\\'.:^  '.iZ  •=:.'.' z  ".rtTTri  «i-li-E-i-Tr  : ::  -  ;':»rr  i:iS  Pi-lvänrnd^on  komnt 
:..:  '-<•  i>:;.:!  -  :.  i:  t  ArTTi-:  l  :r:  irf  i"  Bri^jirZe  c-estiegen.  v« 
':'•.-:-   ^.;.'^  :  1.^:1  r>.'i  ^-li,     ^li  n  i.ffrr  Eicirsna-  s^ht  die  Est- 
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'..■:.'.*  .ZLlLrZ  v- .'.rZ  zzj\\'t^  l'i^  ^iilitt  Zizli-'i^ilfrzt.  in  denen  cmifi 
t '. k', r, -,  VvTH^  1  * L  : -. L  0 ' ri- ~ : viz ztz : £  -in:  li. irr^  k .z.^*. z. .  Eise  Sondavtc^Bi; 
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kr:.  *;.' A»7i-'".i  --:.i  :l:i:  "Tt-  r-.r  il*  *.-.:->-  F . IfFTr if  ta  Sonst  aber  negr  da 
AvTi-ii^^yi.  it*  :-,i  In  y^^l^-iii-f-  il  rr«:-;  S:tllt  KZir;  dif  Palvrrndeton  ist  n- 
:**r.  ?»Liiir:  W.rTL*r^.  4.  '--.  Mim-r  -.  7.  "j.  S--b-rr  11.  9.  2.'  BoppeS.6.3. 
hf*:ts.'.T.o*.V  4.  ;.  •'.•.  Ki^l:r  '.  i.  "j.  1*2=:-: z  2.  •'.  2.  Mtissaer  23,  15.  6.  — 
A-'.;.  :*'.*:T  »i'-d^r  Iva:  hfr.z.n.i.z  i^iiT  :?5:zir=  LirrLar-cT-i:  as  fanf  Stellen  46^ 
VA. 2  ]<j.'f.  :>4.v.  226.1.  ririj.'/:.--  S^TZri  ! -5,>i  kfr.t:  *r  die  beiden  ertt« 
OlJ^'i'.r  C'iT'.':  ^*'t  hz.  *.',T.\z.irr .  s-'  dii-  ii?  drin*  asTacrtisch  nachhinkt:  du 
k'/fWi*.  j»  »t-ci  «'-»L?t  pe>7tL'-::i  v..-:  !*-::.••: r  =-r  r.:>*h  S£  Boppe  (377 b.  1. 
V,  ];,.  :i79a.  -.  V.  4.  'J.  :5^5a.  3.  Y.  ^i  -^zi  '■-Ir-tr  reizj  MeiKner  (34,2.  S'*^. 
C«.4.  77.0.  7'*.:^! 

Für  zwfri^ii^-drlije  Vorl:nd:iii2'rn  ist  «iir  C- jub  q:\s  Xormalo:  da? 
.\-".rj'J'-ton  vc-rhjlt  «ich  d-iZU  «rtw;;  wiv  2  :  ■•.  l'tr  G'/rnmoh  der  zwei- 
;■  j  i» 'iri;:*  I.  J-'orruoiri  n..:  ii».'  i«:  "■  ■  i  v^ri:":.:*:::^^  !':?:. tcm  tin  sehr  rerschie^ 


>.it'ß]thtn.  K'.'.in.  Wi.rnliCr  auf  10.  KaT.zi-.r  ir.l  K -r-ru-i  ;i'.::'  *5,  lur  Marner  ant 
T'f ,  Iraiii'tt  Jiuf  12.  liaurn-iluriil  asf  11.  W;xl:;...r  au*  !••,  Aiixandor  nur  auf  \ 
M;?' Ij'.t  auf  0,  t.i.r  An-zuvriiu?  uut  4  iJe'.'i'».  in  In  i>prt:o:.«.n:  R^inmar  hält  lien 
lirir'.lii-.':lirjjtt  «:iri.  ha*.  14  zw.-j;rli(."irijrf:  F'»rn;i.'.n  auf  litn:  eltiohcn  Räume.  Auch 
au*,  «licm.n  Zulii»  n  <T;ribl  tdnh  wif,fl<-r  im  Gro'»s»?n  und  (jacz-.n  tine  ziitliolie  Za- 
nafiiin-.  winii  jiucli  'iurcli  individuf-ii«;  N* i^'un^m  st:irk  ;:tikr.u7t:  Konrad  archai- 
■■-.i' r*  lii'T  «inrnal  iiiolit.  ilu  ihm  Jirtiti-  zu  titi  ii:i  l'Iuti-  In:;,  Wtrnhcr  ist  stincr 
Z«it  vorau«.  der  nilchti-rnc  knappf-  Norddi-ur^cht-  RiunislaTjd  scliränkt  sich  tin, 
Ir-irti:  .Maiii'r  wii-lr-r  }i'i  di-n  hri'Jfii  mani»  rii  rto^ti-n  Uh».rdt'Utsohtn. 

(it-ruf  wiird«;  das  unt  dur'*lj  ourh  vi  rstiirkt.     Audi  darin  Manni^f^ltiy- 

kijt.     Imi:  Kxtr(:in'-  bczrnchni.-n   NVcrnlMT,  b-i  d<.nj  auf  jcdi    zwtitt-  Strjphe  s*.»li'': 

iiuth  kuriiiiit,  lind  Konr.'id.  dir  in  SprUclii.n  uborliaupt  nur  ein  nn.-li  könnt  < 32.2 12). 

mwji-  i|rr  M»rn<:r  i'\  mal):  aucli  h«-i   W:iltli»r  sind  tlirs(    V«  rstürkunj^en  lillnn  iro- 

jH   f!»   M'ihpiili).     Krinnrir  (11    Kidiei  wanlert  wi< 'Ict  «iii    Mittel  st  ra-s-^o. 

Ist  min  MUrh  das  z  woip"!  iod  ri  l'O  Asyndpton  nur  rhot-Tisdio 
Aiisii:ihF?H',  SM  yilif  <*s  clorli  iMPfTi  VaW.  in  dorn  dioso  Ausn.ihiiii»  zur  J?el^M 
wird,  wenn  iiüTnlirh  zwoi  Adj<Ttivn  ihroiii  Substantiv  Viiranirohon:  d;i 
«ilt  dji'  IiNmIi»  si»  un^'f-jInldiK-  dfMn  unbokannton  Zi«d«'  onti:«^iron.  dnss  sie 
iii'ht  i'iMiiial    diin-h    «dn  //;//  si(rh    auflialton    läs^t.     Im  robriiroii    nbor 
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I  haben  rhetorische  Motive,  Anapher,  Ausrufe,  Anreden,  Antithesen,  dazu 
i  etwa  lyrische  Beimspielereien,  hier  besonders  oft  Ausschlag  gegeben  für 
die  Wahl  des  Asyndetons.  Die  Sprüche  aus  MSF  fallen  wieder  aus; 
dagegen  ist  Walther  auffallend  freigebig  mit  zweigliedrigen  Asyndeton 
(25),  die  grösstenteils  Besultat  der  Anapher  sind:  er  übertrifft  sogar 
Beinmar,  der  wieder  genau  die  Durchschnittszahl  erreicht,  und  sticht 
noch  stärker  ab  gegen  die  ihm  sonst  stilistisch  nahe  stehenden  Wemher 
und  Eonrad.  Jener  hat  neben  121  zweigliedrigen  Verbindungen  mit  un^ 
nur  zwölf  Asyndeta,  Konrad  neben  74  jener  Art  kein  einziges.  Von  den 
Mitteldeutschen  meidet  nur  Damen  die  Form  augenfällig.  Allen  übrigen 
ist  das  zweigliedrige  Asyndeton  noch  geläufiger  als  Walther  und  Bein- 
mar: Einzelheiten  gehören  nicht  hierher. 

Beinmar  hat  an  55  Stellen  das  unt  zwischen  zwei  Worten  verschmäht 

Kor  24  werden  darch  Anapher,  als  Anreden  und  Ausrnfe  entschuldigt.  Durch 
Antithese  erklärt  sich  das  Asyndeton  z.  B.  45,3  ftn  lip  swo  sHe;  62,4  nna  guotes 
—  et»  riscy  des  muotes  ein  getwerc;  62,8;  71,7;  139,11  vernl  mener,  hiure  sarjant;  L. 
166  hohen  künegeny  armer  diet;  85,3  dem  helfande  gar  ze  tiefy  dem  lambe  vürtic  wol; 
143,4  den  liehten  tac,  die  triieben  naht;  117,1  gerne  gewern,  ungerne  biten;  181,5  hie 
tibes,  dort  der  sei;  36,3;  86,3;  98,5  den  slehten  sieht,  den  manievalden  manievalt; 
220,3  grceter  danne  ein  6frc,  gevüeger  danne  ein  cleinei  müggeUn  u.  m.    Hier  Überall 

bleibt  das  Asyndeton  im  gewohnten  Gleise.  Wo  es  sich  aber  um  zwei 
gleichstehende,  synonyme,  womöglich  einfache  Worte  handelt,  da 
trägt  es  in  die  Bede  etwas  unmotiviert  Aufgeregtes,  TJeberreiztes  hinein, 
das  in  diesem  Epigonenstil  gerade  als  Vorzug  empfunden  wurde:  ein 
andres  förderndes  Moment  betone  ich  S.  323.    Wo  die  synonymen  Nomina 

noch  eine  Bestimmung  tragen,  wird  wenigstens  der  Schein  einer  Antithese  erzeugt: 
45,12  GoUs  zomy  der  werlle  scheuen;  84,1  vergüldet  kupher,  versilbert  xin;  221,10  her- 
mine  zen,  schariachens  munt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  sich  in  solchen  Fällen 
das  Asyndeton  noch  eher  erlaubte  als  zwischen  nackten  einfachen  Worten.  Aber 
mach  Beispiele  dieser  Art  hat  gerade  Reinmar  nicht  selten:  Substantiva:  64,3  ex 
wart  nie  heiser,  künec  so  her;  129,7  hovemünchen,  äosterrittem,  disen  beiden;  130,10  mit 
schalle,  geschreie;  133,5  hast  in  ze  gebenne  silber,  goU  (vgl.  Freid.  149,9  Silber,  goU  ist 
vrtmede  mir);  84,10  daz  im  ztihl,  triuwe  wone  6t;  156,5  von  schorpen,  hanen;  188,4 
Itruoder,  swester  ez  beide  hat;  Adjektiv  nachgestellt:  36,5  diu  schäme  süeze  hochgelopte; 
prftdikatiy  42,8  der  sol  sin  täusche,  miUe;  64,2  gedanke  muoz  man  ledie,  ungevangen 
läsen  gän;  117,7  geltant,  geherzet.  Es  ist  der  Mähe  wert,  die  wenigen  Beispiele 
dieser  abnormen  Erscheinung  bei  den  andern  Spruohdichtem  zu  registrieren. 
Walther  enthält  sich  ihrer  noch:  nur  die  bekannte  Stelle  13,16  boume,  tüme 
ligent  vor  im  zerslagen,  in  einem  der  spätesten  Gedichte,  lasse  loh  eher  als  ältestes 
Beispiel  der  zunehmenden  Stilentartung  gelten,  als  dass  ich  zu  Lachmanns  gequälter 
Erklärung  griffe.  36,15  sU  mute,  fridebcere  ist  unecht;  in  85,21  mildert  das  darzuo. 
Bei  Wernher  steht  III,  12b,  13  diu  mille,  tugent(f)  in  einer  Aufzählung,  ebenso  in 
einem  auf  mehrere  Sätze  verteilten  Register  der  zwölf  Apostel  beim  Hard  egg  er 
Bartholomes,  Thomas  (II,  134b,  3),  ebenso  in  einem  langen  Verzeichnis  beim  Mar- 
ner  XIII,  49  der  erde,  wdges  umbecreiz,  Ist  Sttsskinds  II,  258b,  3  ein  jdmer, 
siufzen  berndiu  not  durch  ein  Compositum  jdmersiufzen  zu  ersetzen?  Sunburgs 
*vts  manlich  milte,^  (II,  353b,  4)  steht  zugleich  in  einer  Aufzählung  und  in  einer 
Aufforderung:  ohne  solche  Gründe  nur  II,  359a,  11  swaz  du  erkennen,  wizzen 
wiU,  Von  8 ig  eher  citiero  ich  362  b,  3  Wernharts,  Heinrichs  lip  treit  heldes  muot; 
363a,  4  Cot  ere  den  wirt,  die  geste  gar!  eröffnet  wieder  Ausruf  und  Aufzählung. 
Alexander  und  Konrad  haben  nichts  vergleichbares.  Walthers  von  Brei- 
SAch  hartes  mit  herte,  stürme  141a,  6  wäre  leicht  zu  korrigieren.  Der  Kanzler 
tagt  II,  388b,  6  dis  birsen  unt  Jens  beizen  . .  .  kan  tt  bracken,  valken  glichen;  einzig 
Boppe  unter  den  Oberdeutschen  bietet  neben  Reinmar  mehr  als  vereinzelte  B' 
Bosths,  R«inmar  von  Zw«t«r.  21 
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lege:  SubsUntm  3S0b.  15  Y.  6  un  koeh  giraU  —  kmt  in,  wr^mJt  ^  ■■!  im; 
3Slb.  IT  der  nü  da  treU  dm  ikiaw/,  erde;  19  termii«^  tmrt  aar  dimen  Rf,  Utk;  3SSl, 
2u  kraß,  unkraß  (ohne  antithetiiehe  Absichti;  21  ditnen.  tingem;  3^3«.  25  mc 
hfiktr  TürUtn^  herrtn  hat  des  Eines  tlus;  Adjectirm  3S0b,  14  rte  si  m  emfkie*g  iM 
sin  genas  rein,  un'.€meiU;  3S5b.  3  ir  munt  nlt,  heis.  — 

Unter  den  Mitteldentichen  fehlt  nur  Stolle.  Kelin  HI,  23b.  6  ^n 
Dämmen,  Sro^^n;  in  der  Reimformel  liegen  trieben  22  a,  2  empfkhl  Bch  du  Aijide 
ton  aus  rhTthmischcn  GrUnden'*').  Ranmsland,  lo  reich  an  nrcigliediiga 
Asjndttcn.'faat  doch  von  einfachen  Sabstantiren  nnr  III,  63b,  1  du  eime  noilr, 
schfpffr  tut;  vgl.  auch  57 a,  9  rride,  guci  geleite:  wie  hier  zeigt  er  nnmentlkk  ka 
Adjektiven  die  Xeignng.  mindestens  das  zweite  dnroh  Bestimmongeii  oder  Ca* 
achreibnngen  zu  bekleiden:  54a.  1  si  ut  ungesunt,  von  reinik^  geseheuUn;  61b.  3 
Col  dl  fine  cldre,  tcandfls  vr'ie;  65  a,  1  din  ere  ist  qroz^  an  ende  breit;  6Sb,  5  4»  li 
ir  immerme  rrrsmat,  von  allen  gnä/ien  rröudelvs  geseheiden;  nackte  AdjectiTm  65b.  4 
ein  rürste  manlieh,  üzencelt.  Höllenfener  III,  34a,  2  ein  lacken,  rrdgen  kffi 
darzuo;  Gcrvelin  35a,  1  din  sin  durehgriß,  erkennet;  Hinnen  berger  39a.  l 
Idze  daz  die  k&nege^  vürsten  schouven;  40  b,  7  irie  wazzer^  erde  getempert  ti;  Guter 
41b,  2  er  ras  uar  ernten^  vurme  toI;  42a,  4;  Unverzagt  43a.  1  triure^  wd^m 
Si)Uk  tragen;  45a,  2  die  riehen  herren  suln  die  ntUr ,  knehie  6t  sich  ziekem;  Wislav 
79  a«  4  tnapff,  rrp  muost  im  hein  rolqen;  79  b,  7  daz  houhet  ras  im  guldin,  blanc;  ^K 
S  daz  dagen  Cristen,  heiden;  selbst  Damen  li)3a,  2  di«  Atf  r'ider  den  wüten  din  r^akn, 
morden;  b,  4  knnden,  gesten  ist  er  nach  prist*  (fcrehen;  lG9b,  2  rins  urdren  top  gezM/cksi 
ist,  gehonegft;  namentlich  aber  beim  Meissner  2,S  dunren,  blitzen;  42,6.  11.  U 
tugenty  guote  säe;  11  untuuenl,  un«ife (Ausruf);^ 44,17  tut,  leben  kaustü  künden  (Aati- 
these);  45,5  inruoch,  ich  rcene;  49,1  sraz  IsniaSj  Jeremias  känt  gesprochen ;  55.5  rnL 
aller  sorgen  rrt;  65,10  stil  rürze,  golt;  67,14  vis  rehtvertic,  triure;  92.2  der  dd  i^U 
breite,  lenge;  8  ir  lop  muoz  ralren,  sigcn;  94,3.  7;  95,6  er  schuof  breite,  lenge.  Usd 
bei  Frauenlob  setzt  sich  diese  Liebhaberei  nach  allen  Seiten  hin  fort,  Beinmr 
und  den  Meissner  um  mehr  als  das  Doppelte  übertreffend;  z.  B.  SubstantiTa  toi 
einer  Praep.  abhängig :  57,3  mit  rüden ,  horerarlen ;  246,7  itf  turnei ,  krieclich  sise; 
362,S  mit  rorten^  rerken  ris  kein  diep,  10  hüet  iuch  vor  unkiusch,  arc;  371,13  In  küM' 
gen^  vürsten;  378,5;  4A0J  von  nätern,  «ürmen  uwjedigen;  89,10;  82,14;  andere  Snb- 
stantiva  olinc  Artikel:  27,2;  63,6  da  sich  nimt  /«/,  ritze  ursprinc;  7S,5  diu  A'iAfi 
/»r/.<,  ere  kund  voihringen;  92,4;  113,6.  7  ra  sint  die  hohen  küm^e,  vürsten;  114.3  it-h 
klaije  swester,  hruoder;  159,18  din  re  uns  hie  heil,  so'lde  vant;  162,5.7;  240,14;  247.4; 
25i»,ir>  iTtt  durch  ist  vriuiUschaß,  sfhvne?  270,4;  295,3.  4  ir  gebet  vrien,  dienestman. 
353,13;  362,11  ie  id/er,  muoter  ere  man;  367,10;  374,6  sin  wort,  rerc  sin  rarhijUr 
ra-te;  ^1{\,2  diu  bescheidenhcit  acham,  zuht  beginnet ;  379,8;  442,11;  mit  Artikel:  1.16; 
2S,7  düz  liint^  din  sUU  Knmbises  rart  gegeben;  37,2;  95,19  der  bruch,  diu  j,in  genitie^ 
darf;  126,14;  303,3  u.  s.w. ;  Adjeetiva:  1 3, b  so  heiter^  dar  von  glase  ez  wtrt ;  137,11; 
234,10.  15;  238,3;  240,7.  9;  326,12;  344,9  uh  in  diu  viuhte  li'ze  trucken,  unvrstjU; 
352,6;  36r»,ll.  12;  367,9;  369,8;  409.20  din  antlitz  lüter,  glänz;  Adverbia  342,21 
si  setzent  künege  uf,  ab  ame  nc/i  (antithetisch);  Verbn:  91,17;  97,7;  134,17  er  zoffrt, 
zieret  sinen  swanz;  241,17  er  qruunet,  vülct  samiretn;  25S,17  daz  touwety  regenrt  süezei» 
luft;  30S1;  327,6;  366,16  u.  s.  f. 

Auch  diese  Unterart  des  zweigliedrigren  Asyndetons  entwickelt  sich 
in  gewissen  Absätzen  (olwrdeutsch  SpervopreL  AValther,  Wem  her,  Rein- 
niar  und  Boppe;  mitteldeutsch  Keinniar,  liaumsland,  Meissner,  Damen. 
Frauenlol))  leidlich  konsequent.  Befremdlich  auf  den  ersten  Blick  ist 
das  grosse  Uebergewicht  der  mitteldeutsclien  Sprüche.  Wo  kommt  es 
sonst  .j(»  vor,  dass  eine  allgemeine  Stilneigung  bei  den  Mittcldeuts<.'hen 
sich  zu  voller  Blume  entfaltet,  während  sie  bei  den  Obordeutschen  nur 


357)  Liegen  triegen  im  Freid.  165,21  fgg.;  Rinner  15330  fjjg.;  Liechtenst. 
634,12;  Piram.  17;  singen  springen  Freid.  52,6;  scheiden  meiden  z.  B.  Munch.  Lb.  Zs. 
f.  d.  Phil.  XV,  112. 
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kümmerliche  Blüten  treibt?  Ich  finde  nur  6ine  Hilfe.  JGrimm  streift 
Gr.  lY,  216  nnd  950  die  zweigliedrige  asyndetische  Parataxe  im  Altr 
hochdeutschen,  Behaghel  bespricht  Germ.  XXIV,  167  dieselbe  eingehen- 
der und  weist  sie  aus  spätrer  Zeit  nach.  Im  Stile  der  Konstdichtung 
zurückgedrängt  und  von  dem  Asyndeton  des  Epigonenstils  zunächst 
grundverschieden  scheint  die  volkstümliche  Parallelerscheinung,  die  sich 
natürlich  auf  Verba  beschränkte,  doch  in  der  ungeschulten  md.  Eede  mit 
jenem  verschmolzen  zu  sein  und  es  gefördert  zu  haben:  die  grosse  Vor- 
liebe des  Teichners,  auch  eines  wenig  gebildeten  Stilisten^  für  dies  Asyn- 
deton gehört  auf  dasselbe  Blatt. 

Jedesfalls  bleibt  es  mir  unbegreiflich,  dass  von  Beinmars  elf  citierten 
schlichten  synonymen  Asyndeton  sieben  den  östreichischen  Sprüchen,  nur 
ein  einziges  der  md.  Periode  angehört:  der  echte,  wenigstens  der  ur- 
sprüngliche Zustand  ist  uns  damit  schwerlich  erhalten. 

Ich  scheide  von  diesem  Thema,  das  einer  umfassendem  und  feineren 
Behandlung  wol  wert  wäre,  mit  flüchtigem  Seitenblick  auf  das  Poly- 
syndeton. Beinmar  benutzt  es  einzig  zur  Verbindung  von  drei  Worten 
oder  Sätzen:  ich  habe  daher  im  Abgesang  von  28  das  dreigliedrige 
Polysyndeton  dem  gleich  bezeugten  viergliedrigen  vorgezogen.  Und  auch 
die  Uebrigen  meiden  es,  mehr  als  drei  Glieder  durch  unt  zu  binden. 
Es  trifiPt  sich  hübsch,  dass  gerade  Spervogel  20,10.  20,14.  21,14  zwischen 
4 — 5  Sätzen  die  Partikel  wiederholt.  Ihm  ist  das  noch  ein  natürlicher 
Ausdruck.  Dass  Walther  85,14  fünf  Worte  verkettet,  erwähnte  ich 
schon.  In  Boppes  langen  Beihen  schleicht  sich  379b,  9  ein  viermaliges 
oder  ein:  384b,  24  geht  das  elftnalige  unt  in  seiner  unbehilflichen 
Nachdrücklichkeit  mit  Erfolg  auf  komische  Wirkung  aus.  Im  TJebrigen 
nur  sporadisches  Auftreten'«*'''^). 


Fragen  nnd  Ansmfe. 

Die  bisher  behandelten  Stilneigungen  waren,  obwohl  nicht  auf  die 
Spruchdichtung  beschränkt,  doch  zumeist  charakteristische  Ingredienzien 
ihrer  Sprache  und  bewegten  sich,  je  fester. jene  Gattung  ihren  Stil  her- 
ausbildete, in  aufsteigender  Linie.  Fragen  und  Ausrufe  sind  heimischer 
in  der  wechselreichen  Lebendigkeit  lyrischer  Bede:  die  Spruchdichter 
handhaben  sie  mit  einer  traditionellen  müden  Eintönigkeit,  in  der  von 
Entwickelung  keine  Bede  ist. 

358)  Stinbarg  II,  357  b,  4:  Alexander  III,  30  a,  24;  Kanzler  II,  390  b,  10; 
BaomAland  III,  63a,  9;  Eelin  22b,  2;  Goldner  51b,  2;  Frauenlob  328,15.  In 
der  spätem  Lyrik  ist  das  Polysyndeton  noch  dürftiger  vertreten,  nnd  wo  in  der 
Beimpaardidaktik  lange  uni-Reihen  begegnen  —  ich  erinnere  an  Lieohtenst.  637,7 
und  an  Vintler  8548  — ,  da  geschieht  das,  wie  schon  die  nachdrückliche  Stellung 
am  Versanfang  zeigt,  in  stark  rhetorischer  Abdoht. 

21* 
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Die  katochetische  Methode,  durch  welche  Fmirn  gerade  im  ier 
Lehrdichtung  einen  Platz  hätten  erohem  können,  wird  in  den  Sonl- 
Sprüchen  nur  sehr  gelegentlich  gewählt.  So  verdankt  Walthar  aov 
reiche  Mannigfaltigkeit  im  Gebrauch  der  Frage  seiner  lyrischen  üebnig: 
einige  andre  oberdeutschen  Lyriker,  wie  der  Mamer  nnd  Kanzler^  aelkrt 
Wemher  kommen  ihm  näher  als  Beinmar,  der  sich  wieder  als  hbmm 
Durchschnittsmensch  bewährt  ümgekehr  knausern  schwerfiUlige  Diddh 
tiker,  Sunburg,  Baumsland,  Damen;  Eonrad  erhält  sich  seine  geradte 
Schlichtheit;  der  Meissner  dagegen  eifert  den  oberdeutschen  YorbüdBa 
nach,  und  Frauonlob,  bei  dem  der  eigentliche  Spruchstil  so  oft  in  die 
Brüche  geht,  lässt  eine  Hochflut  von  Fragen  los,  die  sich  in  ManrV« 
von  dem  früher  lieblichen  scheidet. 

Jene  Eintönigkeit  zeigt  sich  sogleich  in  dem  kolossalen  Uebeige- 
wicht  der  pronominal  eingeleiteten  Fragen.  Sehe  ich  von  Walther  uai 
den  beiden  md.  Spätlingen  ab,  so  umfassen  sie  mindestens  nenn  ZehoM 
der  ganzen  Zahl.  Gerade  sie  sind  zumeist  rhetorisch.  Bei  BeüiBff 
sind  die  charakteristischen  Arten  vertreten.     Einige  Beispiele:  der  Zjum- 

nicnhang  mit  der  Lyrik  ist  deutlich,  wo  die  rhetorische  Frage  die  IJnUbertrefflielikat 
oder  ünvorgleichlichkeit  ausdruckt:  14,t2  wä  wart  ie  mögt  so  tiure?  16,8  v«x  n^ 
ders  mac  dem  wunder  sich  genozen?  20,7;  3t, 6;  161,9;  L.  146  ird  wart  ie  rtU  so  fm^krt 
79,4.  Dageg^en  fehlt  ihm  die  sonst  häufige  Frage  'wer  kann  dich  yoU  loben?*. 
Vgl.  noch  4S,5  wer  gU  in  heldes  muot?  wer  git  in  tugent?  wer  müzet  si  ze  vrömdeu  ca 
tuo  der  vrouwen  minniclich  gewalt?  (wie  in  Boppcs  zweiter  Strophe).  Die  zu  eigiB- 
zondo  negative  Antwort  erklärt  in  stereotypen  Formeln  und  gerade  in  Sprttdui 
besonders  gern  eine  Sache  für  nutzlos:  waz  hilfet  {half}?  60,10.  93,1 — 9;  vos  («« 
xuo,  zwiu)  sol?  49,9.  78,12.  173,12.  210,1^9:  sie  weist  eine  unsinnige  Zumutiuf 
ab:  wie  künde?  125,3.  130,12.  20,7;  wie  kan?  211,3;  von  welchen  schulden  oder  «tf 
soll?  73,5;  wie  sol?  23,6.  202,3;  wie  möhl?  149,3;  wie  gncese  ich  denne?  104,9;  warUiU 
idi  mine  sinne?  1,8;  erinnert  an^Verlorcnes,  Verschwundenes  (stehende  Frage):  wi 
sint  AI  NM,  die  dich  da  minnent^  Ere?  75,7;  war  quam  din  valer?  190,7.  In  andrer 
Nuance  trügt  die  rhetorische  Frage  Unwillen  und  Unzufriedenheit:  101,7.  124.1 
wie  tuiA  ir  so?  160,11  wie  minnet  ir? ;  sie  fordert  auf:  133,1  wes  sümestü  dich,  £jii#> 
crist?  134,1.  03,2  war  umbe  enganstü  nilU  dem  biderben  man,  des  er  dir  gan? 

Viel,  viel  seltener,  und  nicht  nur  bei  Reinmar,  bei  dem  das  begreiflich  wäre, 
sind  Fragen  ans  Publikum.  Ausdrucke  der  Katlosigkeit  wie  10,4  wd  suin  wir, 
herre  Cot^  daz  uemen? ;  2,12  waz  geben  wir  ir  ze  lone?  stehen  in  der  Mitte.  Der 
Dichter  selbst  beantwortet  sich  Fragen  111,9;  229,3;  her  Gasl  soll  102,7  eine  Wahl 
trotfen;  Rätselfmgen  158,3.  5.  180,9.  220,6. 

£s  zeugt  von  stilistischer  Routine,  wenn  der  Dichter  sich  die  Frage  eine« 
fingierton  Fragers  selbst  indirekt  vorlegt  (Martin  z.  Dietr.  Flucht  2483):  136,11 
wes  /;/>,  wes  herze  daz  lop  trage?  L.  07  an  wem  diz  wunder  si  geschehen?  Diese  Fragen 
erheischen  notwendig  eine  Antwort.  Sie  kommen  bei  andern  Spruchdichtern  gani 
vereinzelt  vor,  und  nur  bei  gewanten  Stilisten'**). 

An  sechs  Stellen  fragt  Reinmar  ohne  Interrogativ  um.  Rein  rhetorisch  nur 
189,4  was  daz  nilit  ein  wunder  ^roz?  Sonst  erteilt  er  sich  selbst  die  Antwort  122,10 
ist  da  triuwe  unl  wdrheit  mite?  desn  wane  ich  nilil;  oktroyiert  sie  dem  Gefragten  97,1. 
7,  oder  legt  Probleme  vor,  deren  Lösung  dem  llörer  obliegt,  175.4.  220,1. 

Das  Gefühl,  auf  die  Frage  gehöre  eine  Antwort,  scheint  im  Nor- 
den entwickelter  als  bei  den  Oberdeutschen,  denen  ihre  starker  ausge- 
bildete Rhetorik  im  Blut«  stockt.    Bei  Walther  z.  B.  kommt  immer  erst 


359)  Walther  25,26;    Schulmeister  von  Esslingen  II,  139a,  VI;  Alexander 
III,  27  b,  9;  Frauenlob  40,3.  117,7.  234,10.  379,1.  392,13. 
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auf  die  siebente  Frage  eine  Antwort,  bei  Sunburg  und  Weraher  auf  die 
achte,  bei  Eeinmar  auf  die  neunte;  Boppe,  Kanzler,  Tannhäuser  haben 
überhaupt  nur  je  eine,  Mamer  und  Konrad  gar  keine  Antwort.  Dagegen 
hat  der  Meissner  auf  elf  Fragen  zwei  Antworten,  Damen  und  Frauenlob 
auf  f&nf,  Baumsland  auf  vier  eine,  ja  Stolle  beantwortet  von  sieben 
Fragen  zwei.  Beinmar  steht  zu  den  Oberdeutschen.  In  der  östreichi- 
schen  Periode  antwortet  er  überhaupt  nicht,  sonst  97,9.  111,11.  122,11. 
136,12.  229,3.  L.  68,  und  zwar  legt  er  die  Antwort  nie  der  angere- 
deten Person  in  den  Mund.  So  schreibt  er  97,9  den  Maassen  ihr  Ja 
apodiktisch  vor,  als  wollte  er  eine  falsche  Antwort  der  unzufriedenen 
Wesen  verhüten.  Diese  Wendung  hat  der  Meissner  sich  angeeignet 
(m,  90  a,  10.  103  a,  2),  der  an  der  zweiten  Stelle  ebenfalls  das  Wider- 
streben der  Gefragten  betonen  will  (vgl.  97  a,  1).  Für  Frauenlob  (41,19. 
159,11.  363,12)  ists  nur  mehr  Formel  ohne  Inhalt  3«o). 

Auch  das  buntere  Kapitel  der  Ausnife  zeigt  uns  Walther  an  der 
Spitze,  wenn  wir  Brennenbergs  lyrische  Sprüche  ausscheiden:  andre  der 
altem  Oberdeutschen,  Wemher,  der  Tannhäuser,  der  Hardegger  stehen 
ihm  zur  Seite:  auch  Konrad  verleugnet  hier  den  Lyriker  nicht.  Sie 
alle  übertrifft  Frauenlob,  der  auch  hierin  wieder  lyrischen  und  didak- 
tischen Stil  durch  einander  wirft  und  namentlich  von  Interjektionen 
reichlich  so  vielerlei  ausschüttet,  wie  alle  seine  Kollegen  zusammen. 
Sonst  sinkt  die  Neigung  für  Exclamationen  je  länger,  je  mehr,  wenn 
auch  wol  einmal  eine  persönliche  Liebhaberei  die  Gesammtrichtung 
kreuzt:  das  Extrem  scheint  Boppe  darzustellen.  Beinmar  bewährt  sein 
merkwürdiges  Geschick,  die  Mittelstrasse  zu  wandern:  aber  er  bewährt 
es  zum  Glück  nicht  in  allen  Einzelheiten. 

Unter  den  Interjektionen  dominieren  weitaus  wol^VLnd  we  (o, 
so,  nü,  des  wol,  we  mit  Dativ,  seltner  Genetiv  oder  folgendem  daz- 
Satz).  Beinmar  hat  alle  diese  Arten.  Von  den  beiden  Partikeln  möchte 
ich  wol  mehr  lyrisch,  we  mehr  didaktisch  nennen.  Der  Unterschied  ist 
begründet  in  den  Stoffen.  War  der  Lyriker  nicht  eine  sehr  grämliche 
Natur,  die  es  für  gut  befand,  sich  durch  Jammern  interessant  zu  machen, 
—  und  an  dieser  Sucht  leiden  die  nachwaltherischen  weniger,  —  so 
hatte  er  Grund  und  Gelegenheit  genug,  die  Freuden  der  Welt  und  der 
Liebe,  die  Vorzüge  der  Geliebten  zu  preisen :  dazu  kamen  religiöse  An- 
lässe. Dagegen  dem  rechten  Spruchdichter  gehörts  zum  Handwerk,  die 
Hörer  durch  prophetische  Unkenrufe  zu  schrecken,  ihre  milte  durch  un- 
heilschwangere Drohungen  gegen  die  Kargen  zu  stacheln,  mit  dem  Zu- 
stand der  Welt  im  Allgemeinen  und  im  Besondem  unzufrieden  zu  sein. 
So  steht  tatsächlich  neben  circa  75  wol  gerade  das  Doppelte  von  we, 
Walther  z.  B.  hat  in  Sprüchen  22  mal  we,  4  mal  wol,  der  Schelter 
Wemher  14  we,  1  wol,  Mamer  3  we,  1  wol,  Stolle  7  we,  Baumsland 
6  we,  2  wol,  der  Meissner  11  we,  2  woL  Dass  bei  Frauenlob  die 
Differenz  nur  gering  ist  (27:21),  bestätigt  das  Gesagte;  noch  mehr 


360)  Stammt  jenes    'sprich  ja!*   aus  der  Lyrik?    Vgl.  Neifen  27,14;   Lupin 
II,  20  a,  2;  22  b,  3:  an  allen  drei  Stellen  ohne  vorherige  Frage. 
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das  Füllhom  von  wol,  das  der  Brennenberger  ansgiesst.  Da  ist  es 
dann  ein  anschaoliclier  Beleg  für  Eeinmars  heitere,  Tomehme,  tob 
Spielmannslästem  minder  angekränkelte  Natnr,  dass  bei  ihm  das  wi 
(12)  vom  woJ  (13)  geschlagen  wird;  und  um  jeden  Zweifel  zu  tilget 
über  die  Bedeutung  dieser  Tatsache:  in  der  Sammlung  stehen  \2  wü 
neben  7  we,  ausser  ihr  1  wol  neben  5  we:  auch  er  färbt  sich  in  der 
md.  Zeit  am  Yaganteigargon  ab. 

Von  der  eintönigen  Herrschaft  dieser  fvol  und  wi  hat  sich  eimi; 
Frauenlob  emancipiert,  sonst  kein  Spruchdichter,  am  wenigsten  Beinmar. 
Str.  12  beginnt  er  mit  hei  wie!,  einem  Tolksmassigen  Ausruf,  den  ndi 
auch  die  strengste  höfische  Lyrik  zu  eigen  machte  (z.  £rec  1730; 
Wigand,  Stil  Walthers,  S.  6S).  Aus  ihr  drang  hei  mit  seinen  Neben- 
formen ei,  eiä,  dem  romanischen  ahi  zähl  vereinzelt  auch  in  die  Sprach« 
dichtung,  aber  nur  in  oberdeutsche  Sprüche  ein^«»);  wie  bei  Beinmar 
schmückt  es  gern  den  Strophenanfiang.  Frauenlob.  der  alle  jene  FormeA 
doppelt  so  oft  vorbringt  als  die  andern  zusammen,  ist  natürlich  käu 
Bepräsentant  md.  Lokaltradition:  es  bezeugt  jener  Umstand  die  Her- 
kunft  aus  der  Lyrik,  während  sonst  eine  Stelle  des  Anonymus  (25.29) 
auf  direkte  Entlehnung  aus  volkstümlicher  Bede  hinführen  könnte. 

Das  minder  excloiiTe  aeh  eröffnet  einen  späten  Sprach  Eeinmmn:  211 
Der  Brennenberger  hat  zwei  (I,  337a,  8.  33Tb,  S),  Mamer  (XT,  139),  Ktlii 
(III,  24  b,  9),  Ranmsland  (II,  369  b,  2)  und  der  Meissner  (III,  92  b,  3)  je  A 
Bei^iel,  Franenlob  allein  23.  Eine  Nebenform  ä  {herre  Gu)  in  vier  Oedufata 
Ton  J. 

Mehr  Vorliebe  zeigt  Reinmar  ftlr  fht:  mit  einer  Ausnahme,  in  der  du 
Wort  gegen  aUegorische  Personen  gerichtet  ist  (203,12),  legt  er  es  ateta  Anden 
in  den  Mond  101,6.  153,11.  1S3,11:  auch  das  kopiert  der  Meissner  III,  87  a,  7. 
Der  Fluch,  der  gern  den  Schluss  der  Strophen  bildet,  mag  zu  derb  geklungci 
haben :  er  wird  sichtlich  gemieden  ^\  so  riel  die  Spruchdichter  auch  zu  schelten 
haben. 

Die  Beteurungcn  (/«rdr  99,2,  rürrdr  176,12,  rrdr  107,12:  dann  /^ider  197.11 
und  die  Fremdwörter  ävMn  13,12,  Crede  mich  141,12.  142,3  schliessen  die  dtlrft^ 
Tabelle,  die  aller  kräftigen  Rufe  {uräfen,  mort ,  och)  entbehrt,  nicht  einmal  &t 
geringe  Mannigfaltigkeit  des  landläufigsten  Vorrats  erschöpft.  Viel  weniger  noch 
wagt  Reinmar  keckere  tonmalende,  Tolksmässige  oder  gar  sdbstgebildete  Interjek- 
tionen :  er  repräsentiert  in  dieser  matten  Zagheit  das  Gros  der  Spruchdichter :  aber 
ich  erinnere  an  Walthers  al  die  iterU.\  hdhd.\  an  Wernhers  süsd!  und  tprülsck.\  an 
Frauenlobs  vülerei!  und  den  Einderruf  schuyui  schuy!,  um  zu  kennzeichnen,  was 
minder  UDgstliche  und  korrekte  Geister  auch  in  der  Spruohpoesie  sich  erlaubten. 

Scheltende  und  lobende  Epitheta  im  Ausruf  appositionell 
an  Personalpronomina  anzuschliessen ,  liebt  Reinmar  wie  kein  andrer: 
Frauenlob  z.  B.  meidet  dies  Verfahren  fast  ganz.  Beispiele :  1 1 7.9  M 
xmgenvtme  wolkengüsse !  156,9  si  tiigendelosen  geizegehelel  174,10  er 
diep,  unreiner  hwseniht!  209,5  er  lebendic  re! ^  lobend  75.3.  L.  105. 
Iu7.    Reinmars  Specialitat   aber  sind  die  Seligpreisungen  er  sceiic  .. 


301)  Hei  Konrad  32,37.  22S  (oft  in  Liedern  und  Leichen);  »  Alexander  II L 
2h b,  15:  Brennenberg  I,  336  b,  3;  dhl  Walther  34,4;  Tannhäuser  II,  95a,  5; 
Konrad  32,110;  Sunburg  II,  353b,  6;  Sigeher  IL  362  b.  3;  zdhi  Walther  2S,4; 
Wemher  II,  229a,  «J  (in  einem  Spruch  auf  den  Sommer);  Hoppe  II,  3S3b,  II. 

302)  pfech  Sunburg  II,  355b,  2;  pfuch  Hinnenberger  III,  41b,  11;  Meiner 
95  b.  3;  ^^üv  Frauenlob  64,19.  202,2.  270,6;  phü  phey  415,10. 
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der — /,  meist  im  letzten  Verse,  mindestens  gegen  Schluss  der  Strophe 
oder  des  Abschnitts.  Auch  hier  ist  die  Lyrik  Quelle:  Walther,  dessen 
Sprüchen  die  Wendung  fehlt,  entbehrt  ihrer  in  den  Liedern  nicht  (46,34. 
95,37).  Bei  Beinmar  kommen  auf  die  östreichischen  Sprüche  fünf  Bei- 
spiele 23,12  er  scbHc  man,  der  sich  da  mac  verrihten!  41,12.  44,10. 
71,12.  74,6,  auf  die  böhmischen  nur  zwei,  95,12  und  19,12,  das  zweite 
in  einer  religiösen  Strophe  von  minniglichem  Ton,  und  eben  so  viel 
auf  die  md.  Zeit  181,9.  198,11 :  also  mehr  als  die  Hälfte  in  den  Jugend- 
gedichten! Dem  entsprichts,  dass  abgesehen  von  einem  direkten  Nach- 
ahmer (Meissner  III,  89  a,  2  am  Schluss  des  Spruchs)  kein  md.  Spruch- 
dichter, auch  Frauenlob  nicht,  die  Phrase  sich  aneignete,  während  sie 
andre  Oberdeutsche  nicht  ganz  verschmähten  ^^^).  —  Elliptische  Substantiv- 

ausrufe  15,6  Gal  mit  uns!  16,1  s^oi  wunder!  207,2  genäde! 

Ausrufe  in  ganzen  Sätzen:  von  der  reichen  Bildlichkeit,  dem 
konkreten  Detail  der  volkstümlichen  Wunschdichtung  (TJhland  III,  243 
fgg.)  hat  sich  in  die  Flüche  und  Segen  der  Spruchpoesie  nicht  viel  her- 
übergerettet. Das  gilt  namentlich  von  Segen,  Lob  und  Gruss:  mit 
wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  ^ß-*)  herrschen  da  in  langweiligster  Ein- 
förmigkeit die  üblichen  farblosen  christlichen  Wünsche.  Reinmar  erhebt 
sich  nirgend  über  das  Durchschnittsniveau:    22,A  unser  hine  n mit  dir !  liQ^l 

diu  hant  diu  müeie  sceUc  stn!  186,10  dem  gebe  Got  jdr  dne  leit!  22,1  gegrüezet  ststü; 
96,9  des  Jt  gelopt,  227,2;  103,8  dd  si  wip  unt  wibes  name  giret;  L.  115  des  si  er  ge- 
benedijety  vgl.  22,9,  ebda.  V.  12  gesegent  n  din  vruht!      Ihm   fehlt  Fühlung    mit 

dem  Volkstümlichen,  und  bei  den  Meistern  hinderte  die  theologische 
Bildung. 

Grösseren  Spielraum  fand  die  kräftige  Sinnlichkeit  der  Menge,  die 
Phantasie  des  Einzelnen  bei  den  Flüchen.  Da  gabs  nicht  so  stehende 
Formeln  oder  sie  hatten  wenigstens  nichts  Geheiligtes :  wer  dem  Feinde 
den  Teufel  auf  den  Hals  wünschte,  schuf  immer  schon  eine  individuel- 
lere Vorstellung,  als  wenn  er  den  Freund  Gott  anempfahl  Humor  und 
Derbheit  mischten  sich  ein,  aber  auch  von  dem  breiten  feierlichen  Pathos 
alter  strenger  Wunschformeln  erhält  uns  Baumslands  grosser  Fluch  in, 
52  b,  6  ein  gutes  Beispiel.  Gern  suchte  man  innem  Bezug  zwischen 
Vergehen  und  Strafe :  der  Wunsch,  etwas  ausgesucht  unangenehmes  zu 
ersinnen,  reizte  die  Erfindungskraft:  wie  martert  sich  Walther  85,12 
ab,  um  eine  würdige  Pein  für  Engelberts  Mörder  zu  erdenken,  die  er 
freilich  ebenso  wenig  in  Fluchform  kleidet,  wie  Stolle  III,  6  b,  17  V.  8; 
andre  Verwünschungen  ohne  Ausruf  S.  201.  Dichter,  die  dem  höfischen 
Leben  nahe  standen,  sind  feinfühliger  und  darum  weniger  charakteris- 
tisch in  der  Wahl  ihrer  Flüche.      Die  einfachste  Fluchform  «  vervluochety  ver- 


363)  SUsskind  II,  259a,  2  in  einem  Minnesprach;  Sunbnrg  III,  74a,  32; 
Boppe  II,  385  a,  2;  LiUohauer  II,  386  a,  1. 

364)  Vgl.  Walther  18,25  und  Wümanns  Anm.  (Entlehnung  in  Gervelins 
Stelle  ist  mir  wenig  glaublich);  Marner  XV,  79  und  Strauchs  Anm.;  femer  Walther 
24,18;  Marner  XI,  24  Crist  in  helfe,  so  si  niesen!  Raumsland  III,  55a,  12  wich  von 
im,  Schande!;  ebenso  67a,  12;  Damen  162b,  4  S(glde  müexe  in  niht  enbrechen!  164b,  9 
verkiesen  müeze  in  der  Gotes  ban! 
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wäzen,  unsalie  ist  allgemein  (auch  Walther  11,14);  n  verbannen  Damen  111,164V,  9; 
verschaffen  Frauenlob  407,8;  verwdten  unt  vertüemet  Konrad  32,241.  Wie  hier  wiid 
der  Fluch  gegen  ein  einzelnes  schuldiges  Glied  gerichtet  bei  Walther  28,23  •- 
lamen  müexen  im  diu  bein!;  Dietm.  II,  174a,  2;  ünverz.  III,  44  b,  3  dax  im  am 
zunge  nn  erlame!  ebenso  Meissner  96a,  5  (Baumsl.  58b,  19).  Zu  Walthers  diittn 
Fluch  23,23  an  erben  mutzen  si  vervam!  Tgl.  S.  201:  der  Tod  wird  angewUnadit 
Sigeher  II,  362  b,  16;  Meissner  lU,  93  a,  7.  —  Wemher  sagt  III,  14  b,  15  des  js  w  il 
der  werlde  traz!;  I7a,  3  nü  toes  Unzalde  üf  gesell!  ist  wieder  ein  weit  rersipptff 
Fluch,  den  man  nur  nicht  abstrakt  fassen  darf:  Raumsland  III,  64b«  4  dai  m 
Saide  entwiche!  Ps.-Geryelin  38b,  3  hab  im  al  unsälde!  Meissner  90b,  14;  olt  icr 
habe  undanc:  Dietm.  II,  174  a,  2;  H5llenfeuer  III,  35  b;  Raumsland  54  a,  3:  diu 
der  werde  unvröuden  vol  Meissner  88b,  14;  daz  din  Schande  teere!  Fraucnlob  415, 11. 
Und  ebenso  fUhrt  Wemhers  dritter  Fluch  in  eine  grosse  Sippe:  III,  17b,  \  da 
si  dem  tiuvel  iif  gesell!:  vgl.  Marner  XY,  179  da  zuo  sehende  in  der  mü  im  enlrm! 
Konrad  32,187  in  der  tievel  hcene!  Frauenlob  22,11  der  tiuvel  sehende  ir  iipS  naa- 
lichcr  und  derber  bei  Stolle  III,  7u,  20  wol  fän  dem  tiuvel  in  den  ars! ;  bei  MeiMOCi 
103  a,  4  tiuvel^  die  wecke  dort  din  plüende  zange!  Frauenlob  123,19  der  välani  müau 
stillen!  Auch  Gott  kann  die  Strafe  vollziehen:  Stolle  III,  6b,  17  Cot  schendt  äe 
den  rät  im  haben  geraten!   Meissner  90a,  It    der  {G(yt)  gebe  den  argen  nnen  riuoAt 

Schon  innerhalb  dieser  einfachen  Typen  ists  zn  spüren,  yAq  die  hOfischei 
Dichter  hinter  den  volkstümlichen,  namentlich  den  md.,  in  Abwechslung 
und  Anschaulichkeit  zurückbleiben. 

Keinmar  zeigt  in  seinen  Verwünschungen  mehr  Selbständigkeit 
als  die  meisten  seiner  Landleute:  er  scheut  sich  sogar  nicht,  das  Un- 
höfische,  Unfeine  zu  streifen,  vervluorhet  si  und  ähnl.  105,2.  157,12.  184,9; 
der  Teufel  wird  angerufen  174,9  des  müeze  Aijez  der  tiuvel  sehenden!;  das  derbe 
184,12  nü  vriz  in  dich  den  tiuvel  erinnert  schon  an  Stolle.  Ebenso  hat  der  Floeh 
gegen  das  einzelne  Glied,  die  Zunge,  94,12  des  müezen  sich  die  maden  an  ir  mesin! 
eine  eigne  Gestalt  gewonnen.  Reinmar  wandert  darüber  hinaus  seine  eignci 
Wege.  £in  bilderreicher  Fluch  richtet  sich  gegen  unrechte  Gewalt  64,9 ;  im  An- 
fang von  Str.  53  die  berge  sigent  (sigen?)  nach  mir  zuo!  steckt  vielleicht  eine  be- 
dingte SelbstverwUnschung.  Dem  Ritter  endlich,  der  sich  an  Frauen  versUndigt, 
wird  221,10  ganz  volkstumlich  gewünscht:  hernnne  zen,  schariachens  munt  werde  im 
von  vrouwen  nimmer  kunt!  darzuo  müeze  im  von  eijern  sin  yetroumet!  Flüche  bilden  bei 
Reinmar  und  sonst  gern  den  cÖ'cktvollcn  Abschluss  der  Strophe. 

Sonst  füllt  unter  den  Oberdeutschen  nur  Dietmar  auf,  zumal  als  Adliger: 
IT  ist  grausamen  Gemüts  II,  174  a,  1  ir  herzen  müezen  crän  üz  naffcn!,  später  tr  lip 
der  müeze  büezen  als  der  üf  dem  rade  verschiet!  Raumslands  grossen  Fluch  erwähnte 
ich:  ihm  selbst  wünscht  ein  Gegner  an  erwuuten  müeze  im  daz  hcme!  (llh  03b,  12>. 
Der  unverzagte  gönnt  verlogenen  Geizhälsen  die  Ilahnreischaft  (43a,  3);  Kelin 
schleudert  wie  Reinmar  gegen  Verleumder  der  Frauen  den  Fluch  im  sehe  von 
vrouwen  nimmer  guot!  (21b,  7).  Aus  dem  üüchüreichstuu ,  dem  Meissner,  notiere 
ich  noch  91a,  17,  V.  3  dem  sehe,  daz  im  (Judas)  ycschachl;  V.  13;  105  b,  10  Baldmes 
vluoch  wnde  in  ze  teile!  lUSa,  13  des  lop  daz  müeze  ercrummen;,  aus  Frauenlob  den 
bemtrkeiiswerten  Wunsch  31,12  kein  qu»cke  müeze  in  ciinqen!  ^  dann  33,15  üf  jdmers 
pfiit  sie  din  sät!^  wol  formelhaft;  57,19  daz  sin  wurt  verorentie! 

Ausrufe  mit  dem  Interrogativpronomen  trafen  ein  stark 
rhetorisches  Gepräge:  in  Walthers  und  AVornhcrs  Pathos  hatten  sie  ihren 
rechten  Platz:  später  kommen  sie  aus  der  Modo,  in  liöhcmi  Grade  als 
irgend  andere  Ausrufe:  Marner  und  Kanzler,  ja  Kaumsland,  Damen, 
selbst  der  Meissner  haben  kein  einziges  Beispiel:  ])ci  Frauoulob  zählte 
ich  nur  1  *,)  Fälle,  während  AValther  in  weniger  als  dein  dritten  Teil  des 
Kaumes  es  auf  IS  Beispiele  bringt.  Reinmar  hält  genau  die  Mitte: 
eine  Abnahme  aber  im  Laufe  seiner  Entwicklung  ist  nicht  bemerklich, 
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im  Gregenteil !  ^®^)  daz,  in  der  Verbindung  owi  (owol)  daz  gelftufig,  leitet  auch 
allein  Ausrufe  des  Unwillens  ein  (Eonrad  32,228;  Frauenlob  93,5.  330,17.  338,5), 
Selbstanklagen  (Anonymus  26,30;  Walther  13,28),  ist  daneben  s»  utinam  (Walther 
30,20;  Frauenlob  415,11):  Reinmar  scheint  226,4  die  Partikel  zu  rtlhmendem 
Ausruf  gebraucht  zu  haben. 


In  welcher  Weise  der  Dichter  mit  seiner  Person  eintritt  für  die 
Wahrheit  der  Sätze,  die  er  verficht,  das  habe  ich  oben  S.  261  gezeigt. 
Nun  aber  genügt  die  eigne  Erfahrung  weder  ihm  noch  den  andern 
Spruchdichtem,  den  gelehrteren  weniger  noch  als  den  ungelehrten ;  einzig 
Konrad  nimmt  wieder  eine  radikale  Ausnahmestellung  ein.  Man  fühlte 
das  Bedürfnis,  bei  der  Zustimmung  der  meisten  menege  oder 
bei  erprobten  Autoritäten  für  seine  Worte  Stütze  und  Crewähr  zu 
suchen.  Es  ist  lehrreich,  wohin  die  verschiedenen  Dichter  sich  in  diesen 
Beruf angen  wenden  (vgl.  Zs.  Vin,  376). 

Die  farbloseste  und  in  Folge  dessen  gleichmässig  meist  verbreitete 
Wendung  ist  man  seit ,  man  giht.  Der  Dichter  qualificiert  den 
Wert  des  Zeugnisses  nicht  weiter,  er  ist  daher  zuweilen  in  der  Lage, 
diesem  Zeugen  selbst  zu  widersprechen  oder  ihn  anzuzweifeln  3« e).  In 
der  Begel  indessen  vertritt  das  man  die  als  berechtigt  anerkannte  öffent- 
liche Meinung  oder  sonst  eine  brauchbare  Quelle:  man  seit  von  eim«Wern- 

her  II,  231b,  2;  Marner  XIV,  203;  Kelin  III,  24a,  7;  Frauenlob  94,16;  man 
sagt  von  ParziväU  Frauenlob  248,1;  die  lobe,  die  man  hat  von  dir  geseit  Stolle  III, 
3  a,  1 :  8  a,  24 ;  swaz  man  ir  tugende  seit  Brennenberg  I,  337  a,  6 ;  diu  mar  seit  man 
uns  stille  vnt  offenbare  Schulmeister  II,  137  b,  2;  man  seit  c.  Aco.  Frauenlob  364,8; 
mit  abhg.  Satze  Walther  85,20;  Wernher  II,  234a,  1;  III,  15  a,  16;  man  giht 
Einkenberg  I,  340  a,  9;  Frauenlob  125,6;  mit  abhg.  Satze  Wernher  II,  232  a,  1; 
Frauenlob  266,13;  Raumsland  III,  66  b,  9;  Tgl.  Brennenberg  I,  337  a,  6;  man 
sprkhet  Höllenfeuer  III,  34  b,  5;  Hinnenberger  40  a,  5;  Frauenlob  156,8;  von  der 
man  wunder  sprichet  Raumsland  II,  370a,  5;  im  Nebensatz:  so  man  seit  Marner 
XY,  138;  Stolle  III,  5  b,  12;  Frauenlob  (?)  38,5.  12.  14;  40,7;  aU  man  uns  seU 
Rinkenberg  I,  339  b,  5;  so  man  giht  Hardegger  II,  137  b,  15;  Rinkenberg  I,  339  b,  5. 
—  Statt  des  man  die  dritte  Person  Plur.  si  jehent  Ps.- Walther  107,3;  Wernher 
III,  19a,  2;  Sunburg  74b,  33;  Frauenlob  154,13;  sismechent  alle  Wernher  II, 
233b,  2;  Frauenlob  307,8.  —  Passivisch:  ist  mir  geseit  Walther  29,33;  Boppe  II, 
385b,  3;  386a,  5;  Raumsland  368a,  2;  Damen  III,  164b,  9;  Regenbogen  345a, 
5;  die  mir  genennet  sint  Tannhäuser  II,  95  b,  5.  —  Eine  Verstärkung  der  Glaub- 
würdigkeit, wie  alle,  gibt  auch  das  Adj.  gemeine:  Hardegger  II,  135a,  4  daz  ist 
ein  «ort  gemeine;  136a,  10  der  muoz  gemeine  Hute  urteilde  vrägen;  Wernher  III, 
14b,  15  ein  vil  gemeiner  ruof;  Sigeher  Ü,  362  a,  3  ein  gemeiner  muot  giht;  Hinnen- 
berger III.  40  a,  5  vin  wort  daz  ist  iu  al  gemeine  wol  bekant. 

Der  Dichter  hat  mit  eignen  Ohren  das  Wort  oder  die  Tatsache  gehört: 

ich  hare  sagen  Hinnenberger  III,  39b,  2;    Guter   42b,  3;    ich  haere  sagen  daz 

365)  Wie!  69,6.  107,1.  200,12.  206,10.  223,1.  L.  17.  201;  »ai/ 17,11. 110,8. 
226,2;  welch!  110,10.  L.  182;  wan  fehlt. 

366)  Anonymus  26,13;  Waltber  104,23;  Breisach  II,  142  b,  6;  LiUchauer 
III,  47  b,  5;  Stolle  10  a,  39;  Raumsland  58  a,  14;  Meissner  87  a,  6;  Damen  162  b, 
5;  Frauenlob  401,1 :  die  besondere  Form,  eine  problematische  Aussage  einzuführen, 
ist  til  maneger  sagt  oder  sprichet  Kelin  III,  21b,  8;  Frauenlob  252,1 ;  Marner  XIV, 
177;  Alexander  III,  29b,  21:  anders  gemeint  ZU.  III,  25b,  3. 
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Wernher  II,  22Sb,  5;  Stulle  III,  5b,  13;  P8.-0errelin  3Sb,  -I;  Mjurner  XV.  41; 
ich  horte  tagen  daz  Spervogel  22.36 ;  nä  hän  ich  ofte  (fekarei  sa^en  ^*"ttt^*H  IH 
65  b,  4;  davon  rir  hcnen  beide  singen  unde  tagen 'Wdlther  13,13;  nt  das,  wtr  eBt  imm 
von  gerihu  tagen  Wernher  II,  229  b,  10;  to  lurre  ich  jin  Stolle  III,  6  b,  17:  Fcn» 
lob  266,8.  26S.4;  vgl.  Brenneoberg  I,  337a,  6;  ich  htrre  dkke  apnehen  w  S» 
burg  II,  357b,  4;  da  kort  ich  tin  ze  guote  telten  trigen  Wernher  III,  19a.  2:  4 
hcer  mit  abh.  Satz  Frauenlob  140.5;  so  hare  ich  daz  til  dirke  R*wi»wi»n^  in.  Sih 
14;  dal  hcere  ich  selten  Fraaenlob  394,15;  ich  hän  daz  oße  rol  gehört  das  DaacaDL 
166  b,  10;  ich  hän  gehtrret  vremdiu  mtere  Schulmeister  II,  137  b,  2;  —  »«■  Mi  «• 
eitchet  daz  Walther  30,34;  —  daz  hän  vir  dicke  vol  rernomen  Binkenberig  I.  )41i 
16;  ähnlich  WizlaT  III.  7Sa,  1;  Damen  166a,  6;  hän  ich  vernotmen  FmaSä 
373,S;  als  ich  ternomen  hän  Regenbogen  III,  46S  k,  2. 

Diese  sorg-  und  anspruchslose  Art  des  Citierens  ohne  gnuoBi 
Quellenangabe  ist  zumeist  Sache  der  älteren  ungelehrten  Spruchdicto: 
ihr  Hauptvertreter  ist  der  Bruder  Wernher. 

Der  Dichter  bezeichnet  seine  ungelehrte  Quelle  etwas  näher,  ikr 
auch  nur  im  Grossen  und  Ganzen:    als  diu  äeentiure  giht  Wernher  in,  Uk 

26;  SprUchwortc:  ein  wart  daz  was  »ilent  vliicke  Frauenlob  58,11;  die  aUen  t/ndi 
EMS  II,  153a,  2;  HOllcnfcmr  III,  34a,  4;  ein  sprach  was  In  den  alien  Fraacikk 
271,16.  —  Die  Hute  (Walthcr  31,1;  Hardcgger  II,  136a,  10)  sind  um  lo  bcMOi 
GewährunUnner,  wenn  sie  das  Prttdikat  puot  (Breisach  11,  141b,  7)  oder  rür(nC 
II,  153a,  3;  Hardegger  a.  a.  0.;  Wernher  III,  13a,  14;  Snnbnrg  III,  72i.J1: 
Murner  XIV,  30)  verdienen. 

Die  wtsen  sind  das  Tribunal,  das  den  Spruchdichtem  fiber  Gis 
und  Böse,  Hecht  und  Unrecht  entscheidet :  sie  repräsentieren  die  Blte 
des  sittlichen  Denkens  und  Urteilens,  wie  die  besten  typische  Muster» 
bilder  sittlichen  Tuns  sind:  die  vromert,  werden,  tiursten,  rehteti  u.  s^w. 
werden  neben  diesen  beiden  Kategorion  nur  ganz  vereinzelt  erwähnt 
Der  nnsen  lop  ist  die  höchste  Auszeichnung,  ihrer  lere  soll  man  fol- 
gen, meiden  was  ihnen  misfallt:  diese  Anschauung  vermisse  ich  ausser 
bei  Konrad  nur  in  den  Sprüchen  der  Spervogel  und  Alexanders.  S> 
werden  die  nusen  gerne  als  Gewähr  für  Gnomen  citiert,  namentUch  t-m 
den    älteren    minder   gelehrten   Dichtem:     die   wisen  jehent    Kinkenbeig  L 

339b,  7;  dn  %ehen  zunqe  giht  Fruucnlob  116,1S:  als  uns  (jesaget  hänt  die  wisen  zunget 
330,4:  daz  haut  gezalt  dir  ui.^eti  296,0.  3S4,10:  als  der  whe  man  iu  sagt  293,5:  ^' 
Ulis  die  tüten  vhen  haut  ftesaiß't  Hardcgger  II,  134  a,  1:  des  liuhe  ich  an  die  rijr« 
Ps.-Gervelin  111,  37  a.  8:  die  wisen  j^üevent  Sigeher  II,  363  b,  3;  die  visen  räet: 
Walth.  26,13:  Frauenlob  373,9:  Kegi-nb.  III,  350b,  2;  daz  riet  ein  wsser  man  Hv- 
deggcr  II,  136b,  11:  ein  uiser  man  der  hiez  Tunnhüuscr  II,  94a,  5;  daz  ttt  ir 
risen  lere  Frauenlob  4on,S:  nach  der  trhen  lere  14,4;  daz  ist  uns  kunt  —  ron  it^ 
wisen  Hute  saije  Marni-r  XIV,  35:  daz  hdn  ich  von  den  wisen  lange  her  rrmamn 
Rubin  III.  31a.  l;  hare  ich  jehen  die  wisen  Walthcr  29,2S;  Pscudo- Walther  14§.l: 
Dietmar  II,  174b.  4:  Mtisauer  III,  963,.'):  Frauenlob  446,2:  satjen  Sunbnig  IH. 
72a,  21:  74b,  33:  Guter  42b,  1:  Frauenlob  347,6;  sus  harrt  man  ie  die  «wi 
jehe'i  Frauonlob  229,7:  ich  hhte  rrV  liute  sa-ieii  Wernher  III,  13a,  14;  des  hirrt  vi 
im  die  wisen  unt  darzut^  die  ^l^<^■n  jen  19a,  2:  ir  horttt  doch  betro.eniu  Welt*  micK  n 
dte  wiyen   nenr.eu   Ilarde^irer  II,   l!U»a,  s. 

Der  Dichter  iHTut't  sirh  auf  wirkliche  oder  fingierte  Zeueen: 

allgcmci:i  .<  •  »frt.-het  ein  sin  ndeh:eiür  Ani>nymus  29,23:  sin  ndchgeburen  sjgent  rt* 
im  diu  wcien  mve  Sunburj;  U.  S;>6si,  5:  die  ndhe>iehinden  zihent  dich  Walthcr 
19.17;  die  »i^\er  y-ii  R»\i:i  nbojren  106,12;  eiiun  Klausner  citiert  Walther  9,35. 
lincn  Vjtir  2«i.2'* :  Fr.iuinlob  292.1.  du-  mdje  y^techerit  u.  s.  w.  Wernher  III.  ISb. 
II;  Kirii'h:  über  lerne  F.rci^nis«r  cebeu  r.;/.'irrt»  tificic'  yviterine  Walthcr  13.15. 
'.^"lie:  •  •.   >4.L9;  t.t  :itJ:e  .i»;    :.'  Jt    je-ndcfi  lUunislaud  III.  55a,  14;  vgl.  Frauen- 
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^  lob  131,12.  Bestimmte  Personen:  dse  mtn  geselle  Spervogel  sanc  Sperv.  20,18;  hört 
^  ich  Kerlingen  sagen  Anonymus  27,35;  wir  horten  iuek  (den  Papst)  der  Cristenheit  ge- 
]     kkten  Walther  11,8;  also  der  Brikneeker  uns  jach  Sunburg  III,  73  b,  29;  ich  hdn  von 

Brünes  munde  unt  ouch  von  manegeni  man  gehört  Banmsland  55a,  12;  mir  hat  vrö  tr 
c  fon  ir  geseit  Frauenlob  353,12;  ein  wort  der  keiser  Otte  sprach  Wemher  II,  234  a,  1. 
•     Walther  citiert  Reinmar  82,34,   Sunburg  den  Neifer  III,  72  b,  24,   Damen  den 

jlingern  Reinmar  168  a,  5,  Raumsland  der  Sohwabe  den  Freidank  69  a,  2,  Regen- 

DOgen  wieder  Walther  und  Reinmar  Frauenlob  164,3.    Diese  letzten  schon  aus 

lediglich  literarischer  Kenntnis.  — 

In  nichts  vielleicht  stechen  die  Meister  von  ihren  Vorgängern  so 
grell  ab,  als  wenn  bei  ihnen  an  die  Stelle  des  Hörens  das  Lesen,  an 
die  des  Hörensagens  das  Lesenhören,  an  die  des  Sagens  das  Schreiben, 
an  die  der  Alten  und  Weisen  die  Meister  und  Pfaffen,  an  die  der  Mären 
Schrift  und  Buch  sich  schieben.  Das  geschieht  nicht  plötzlich,  dringt 
nirgend  durch ;  aber  langsam  und  sicher  breitet  sich  der  Schulstaub  aus. 
Es  ist  noch  kein  Beweis  von  Gelehrsamkeit,  wenn  Jemand  lesen  hörte: 
aber  selbst  diese  Wendung  führt  in  die  Atmosphäre  scholastischer  Bücher- 
weisheit: hcere  ich  an  manegen  buochen  lesen  Sunburg  III,  72  a,  23;  ich  hdrie  des 
bdbes  brieve  lesen  73  a,  27;  ick  har  die  vrnen  meisler  lesen  Kanzler  II,  397  a,  5;  daz 
Kare  ich  lesen  Raumsland  III,  60  b,  4.  Sehr  aufi^lig  führt  Walther  einen  Weis- 
heitsspruoh  im  Liede  122,24  ein  ein  meister  las:  das  Lied  ist  Ton  Wackemagel 
angezweifelt  Sunburg  II,  355  a,  12  sagt  ^ungewöhnlich :  von  Gate  Davit  das  las; 
ezn  wart  nie  gelesen  Wizlav  III,  80  a,  9;  lis  Isäiam  Meissner  94  b,  2;  vgl.  noch 
100  b,  1;  Raumsland  65  a,  3;   Frauenlob  17,14.     Yollgiltige  Zeugnisse    aber 

für  die  Fortschritte  theologischer  Schulung  geben  die  Stellen,  an  denen 
die  Dichter  sich  auf  eigne  Lektüre  beziehen.  Wemhers  das  hän  ich  an  den 

swarzen  buochen  wol  erlesen  II,  228b,  6  ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen: 
dagegen  sagt  bereits  Alexander,  von  dem  man  das  nicht  eigentlich  erwartet,  sil 
das  ich  ez  las  III,  29  b,  22 ;  als  icfi  ez  las  Mamer  XIII,  64 ;  Meissner  III,  97  a,  9 ; 
Damen  165  a,  2;  Frauenlob  241,8.  244,2.  301,12;  aU  ich  es  hän  geUsen  234,12; 
wir  lesen  daz  Meissner  III,  101a,  2;  diz  mcere  ich  an  dem  minnenbuoche  las  109  a,  1; 
ich  las  Frauenlob  435,10;  ich  hän  gelesen  Damen  III,  163  a,  2;  Boppe  II,  379  a,  8; 
Frauenlob  240,6;  daz  hän  ich  seilen  mir  gelesen  Frauenlob  191,4;  davon  so  liset  man 
Regenbogen  III,  4681,  7.  Schriben^  zumeist  yon  biblischen  Autoren:  sonst  lop 
daz  von  dir  geschriben  ist  Sunburg  III,  70  b,  15;  von  einer  einfachen  Gnome  heissts 
man  schribet  in  den  buochen  Frauenlob  104,12,  Tgl.  142,16.  360,15. 

Dass  Walther  im  Liede  einen  Meister  citiert,  sahen  wir.  Wemher  II, 
230b,  Iß  daz  haben  wir  von  der  wisen  meister  lire;  Tannhäuser  97  b,  37  daz  hänt  die 
wisen  meiner  wol  bevunden  folgen  ihm  darin  nach.  Viel  öfter  die  Meister :  die  meister 
jehent  Mamer  XIV,  233.  XV,  35;  Frauenlob  100,12.  439,2;  sageni  uns  meister 
Kamer  XV,  200;  sagent  uns  die  meister  wis  Boppe  II,  386  a,  1;  Regenbogen  III, 
468  k,  1;  daz  müezen  meisler  sagen  Urenbeimer  38  b,  2;  uns  tuont  des  rehtes  meister 
(Juristen)  schin  Frauenlob  95,13;  sam  der  meister  giht  59,1;  lärte  46,19;  Regenb. 
III,  4681,7;  nach  rät  der  wisen  tn^tsler  Frauenlob  377,15;  in  heisent  wise  meister  guot 
Urenbeimer  III,  39  b,  3;  das  riet  mir  der  von  Nif  unt  ander  guote  meister  niht  Sunb. 
III,  72b,  24;  ich  hoer  die  wisen  meister  lesen  Kanzler  II,  397a,  5;  jehen  Sigeher 
362  a,  2. 

Ebenso  die  phaffen:  sagent  die  pha/Ten  Haw.  II,  163b,  5;  Meissner  III, 
101a,  2;  die  wisen  phaffen  hänt  gelert  Stolle  3b,  2;  hänt  die  phaffen  niht  geloaen 
Sunburg  II,  356  b,  7;  mit  leien  unt  mit  phaffen  die  rede  ich  wol  besiuge  Frauenlob 
279,15;  daz  wil  ich  an  die  werden  wisen  meisterphaffen  län  Boppe  II,  385a,  1;  die  gar 
geHrten  leieboeren  phaffen  die  singenl  Raumsland  III,  55b,  3  (der  Dichter  opponiert); 
des  htBre  ich  wise  phaffen  unde  pridigctre  jSn  Stolle  7  a,  19;  doclt  seile  mir  ein  wiser 
pridigare  Raum.  t.  Scliw.  68  b,  1. 

Der  Meister  und  Pfaffen  Wissen  stammt  aus  den  buochen.    Schon  Walther 
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30,19  Got  ein  rehter  rihter  heiut  an  den  buocken,  TgL  33,4.  34«2;  Hmrd^ggtr  II,  134K 
2;  üx  den  buoehen  tageni  die  pha/fen  Hawart  163b,  5;  die  «um  pkaffem  kimi  §äMu 
buoehen  Stolle  III,  3b,  2:  tagent  uns  meister  unt  diu  fmoeh  Manier  XV,  200;  A 
buocli  uns  sagent  Slgeher  II,  363  b,  3;  Regenbogen  III,  352  a,  4;  iln 
diu  buoch  Kanzler  II,  387  a,  1;  das  ist  uns  kunt  von  den  buoeken  Mama 
ich  hdns  gelesen  in  den  buoehen  Damen  III,  163  a,  2;  er  lese  baz  dm  buoch 
100  b,  1 ;  hier  ich  an  manegen  buoehen  lesen  Sunbnrg  72  a,  23 ;  ez  wart 
Worten  noch  an  buoehen  Wizlay  80  a,  9 ;  daz  uns  diu  buoch  dax  ßrmamemU  kakeui  |^ 
nant  Breisach  II,  140b,  2;  vgl.  noch  Stolle  III,  5b,  13.  6a,  13;  BaanuL  Oftb,}; 
Meissner  101b,  3.  Bei  Frauenlob  merkwürdigerweise  nur  104,12  wum  iitiürf  ■ 
den  buoehen^  er  gebraucht  dafUr  schriß  auch  yon  andern  Quellen  als  der  BibsL  — 
Einzelne  profane  Bttcher :  nü  liretz  in  nn  swarzez  buoch  Walther  33,7 ;  dms  kia  iä 
an  den  swarzen  buoehen  wol  erlesen  Wernher  II ,  228  b,  6;  als  in  Karleu  friiadb  §ää 
Hardegger  135  b,  7.  König  Tirols  Buch  Boppe  385  a,  1—4;  daz  meere  iek  m  im 
minnenbuoche  las  Meissner  III,  109a,  1.  —  Päpstliche  Briefe  teilt  mit  Simbia 
in,  73  a,  27.  28. 

Auf  die  Schrift j  unter  der  nicht  immer  die  Bibel  verstanden  wird,  benft 
sich  Walthcr  21.30  als  uns  diu  schriß  mit  wdrheit  hat  bescheiden;  diu  schriß  du  ttä 
Frauenlob  444,10.  290,14.  237,8.  157,8;  Regenbogen  III,  351  a,  1 ;  dos  iWU  db  is 
der  schifte  wol  vernomen  Frauenlob  Y,  2,8;  daz  lert  man  in  der  schrifle  13,3;  dt  m 
diu  heüic  schriß  vergüU  Regcnb.  III,  350  a,  2;  daz  tuot  diu  schriß  mir  kunt  Daaea 
164  a,  8;  von  der  diu  schriß  gros  wunder  sagt  Mamcr  XY,  143;  uns  hdt  diu  sdshfl 
noch  me  gewert  Stolle  III,  3  b,  2;  des  mir  diu  schriß  verqiht  Kaniler  II,  390  b,  11; 
diu  schriß  betiutet  uns  396  b,  2;  der  heizet  in  der  schnß  Regcnb.  III,  344  a,  1;  miA 
der  schriße  Frl.  46,5;  tfier  edelheit  sagt  uns  diu  schriß  306,8;  diu  schriß  sagt  tfcMt 
riUke  unvruot  440,6;  der  text  mir  jet  Regenb.,  bei  Frl.  156,15;  mit  der  alten  i  TOL, 
351a,  1.  —  Besonders  gelehrte  Herren  ziehen  auch  die  qlöse  heran:  oueh  mfd 
uns  diu  glose  Boppe  II,  381b,  17;  Raumsl.  368  a,  3;  vgl.  Reinolt  III,  51a,  2; 
Frl.  265,19;  Regenb.  156,11;  III,  353  b,  10.  157,19  polemisiert  Frauenlob  gcfca 
sie:  diu  glose  ist  valsch;  275,7  lässt  er  sie  sich  von  Frau  Ehre  sagen. 

Einzelne  biblische  Schriften,  Autoren,  Personen:  Moses  Mc» 
ner  III,  99b,  2;  der  künege  buoch  uns  k&ridet  in  der  alten  i  Boppe  II,  382b,  24; 
David  Mamer  XIY,  99.  XY,  175;  Sunburg  II,  355  a,  12.  357  b,  3;  Meissner  m, 
S9a,  3.  103b,  3;  Frl.  Fl.  5,10;  Regenb.  III,  352a,  5;  Salomo^Walther  23,2S; 
Marner  XV,  174;  Sunburg  II,  359b,  14;  Raumsl.  III,  54a,  3.  Isäias  Stolle  III, 
4a,  4;  Meissn.  94b,  2:  Frauenl.  291,15;  Regcnb.  III,  352b,  7.  353a,  S;  JeremUs 
Meissn.  94b,  2;  Daniel  der  uissage  Boppe  II,  HS5a.  4;  Simcon  Frauenl.  4204: 
Habakuk,  Zacharias,  die  profiten  Regenb.  III,  351a,  1.  352  a,  4.  b,  Ü.  Die  Evan- 
gelisten Meissner  92a,l ;  Lukas  94b,2;  Johannes  Frl.  79,1.  342,9.  346,9.  FL  6,1; 
Regenbogen  bei  Frl.  170,1;  Sante  Pätrel  in  der  pisteln  Raumsl.  III,  56  b,  6;  andere 
gelehrte  Quellen:  Sybilla  Sigeher  II,  363b,  3;  Frl.  329,1;  der  tcise  heiden  Coli 
RaumsL  III,  53b,  1;  Seneca  Regenb.  352b,  6;  Bruder  Berthold  Frl.  22.  23,  Ä 
Augustin  Fl.  15,4,  Franciscus  n.  Augustin  255;  der  Talmud  Regenb.  III,  353  a,  S. 

Auch  Reinmar  beruft  sich  in  späteren  Gedichten  auf  die  Evan- 
gelisten 8.  9,  auf  die  Propheten  1 0 1 ,2,  auf  Jesaias  und  Sybilla  L.  1 72, 
auf  Salomos  AVeisheit  208,1,  er  citiert  ebenfalls  ausser  der  Sammlung 
ziemlich  ins  Gelach  hinein  die  Schrift:  161,2  als  uns  diu  schrift  be- 
wiset  unt  als  ir  name  geschrihen  stät:  das  ist  aber  auch  das  Einzige, 
was  er  mit  der  Citiermethode  der  Meister  gemein  hat:  nirgend  ein  ich 
las,  ich  hodre  lesen,  nirgend  buoch  und  glose,  nirgend  meister  und 
phaffen.     Er  bevorzugt  einfache  Formeln:    man  tuot  uns  michei  runder  kunt 

42«1;  man  seit  von  43,1;  80,1;  ab  man  ir  gilU  120,1;  als  man  giht  153,6;  96.5; 
des  man  iu  der  wunder  gilit  119,2.  113,2  ein  wart,  des  man  nü  phlit  und  73,3  maR 
g'U  ir  manegen  vriedel  ist  man  und  der  Dichter  vcrächicdner  Ansicht ;  44,1  grt-ift  er 

der  werlde  rede  an.  Diesc  siimmtlichen  Belege  stammen  aus  der  Samm- 
lung. Ausser  derselben  fülirt  sich  Reinmar  gern  als  Ohrenzeugen  ein: 
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dai  hcsre  ich  dicke  spredien  manegen  äffen  176,8;  vtr  haben  gehiBret  lange  wol  183;1; 
mA  hän  gehctret  manegen  tac  195,1;  ich  hdn  daz  dicke  wol  vemomen  204,1.  £r  beruft 
•ich  auf  die  Mären:  uns  ist  von  mteren  worden  kunt  162,1;  mich  dunket  an  den  m(Bren 

195,8.  Die  Schätzung  der  ndsen  nnd  der  besten  ist  bei  ihm  auf  einem 
Höhepunkt  (14,3.  42,6.  81,5.  96,7.  8.  102,12.  140,8.  191,5.  199,7; 
68,5.  199,9);  aber  er  citiert  sie  nur  Einmal  121,12  sus  sagent  die 
wisen  altefi.  Dagegen  scheint  er  sich  wie  der  Hardegger  auf  Karies 
buoch  zu  berufen:  als  ich  von  Keiles  pheter  bewtset  bin  168,6,  auf 
den  Sachsenspiegel  182,11  (?),  auf  Walther,  den  er  nicht  nennt  194,2. 
Diese  präciseren  Quellenangaben  stehen  sämmtlich  in  md.  Sprüchen: 
in  der  Sammlung,  namentlich  in  den  östreichischen  Strophen,  herrscht 
jene  absolute  Sorglosigkeit,  die  die  Unbefangenheit  des  ungeschulten 
Geistes  kennzeichnet  und  selbst  bei  Walther  und  Wemher  lange  nicht 
im  gleichen  Masse  angetroffen  wird. 

Wenn  sich  diese  Sorglosigkeit  nur  nicht  gar  so  einseitig  in  einer 
bestimmten  Bichtung  wissenschaftlichen  Denkens  kund  gäbe,  wenn  sie 
harmonischer  gepaart  wäre  mit  jener  Einfalt  des  Herzens,  die  aus  Wolf- 
rams ungeschultem  Geiste  die  Blüte  liebenswürdigsten  Humors  erspries- 
gen  liess!  Eeinmar  kann  nicht  harmlos-fröhlich  sein,  ohne  sich  zu  fragen, 
was  wol  die  Welt  dazu  sagen  könnte.  Keiner  der  yomehmeren  Spruch- 
dichter hat  von  Walthers  Humor  gelernt:  es  hemmte  die  Sorge  für  die 
Standeswürde,  die  doch  einmal  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  war, 
es  hemmte  die  Angst,  auf  das  Niveau  niederer  Spassmacher  herabzu- 
sinken: und  die  Würdelosigkeit ,  der  unbefangene  Humoristen,  wie  der 
Tannhäuser  und  der  Schulmeister,  alsbald  verfielen,  gibt  ihnen  nicht 
Unrecht :  selbst  Beinmars  Strophe  vom  Herrn  Hahn,  deren  parodistische 
Selbstverspottung  keine  üble  Wirkung  tut,  lässt  das  Abschüssige  dieser 
Bahn  ahnen.  Eine  starke  humoristische  Ader  ist  unserm  Dichter  durch 
jene  Bücksichten  nicht  unterbunden  worden:  wo  er  späterhin  einmal 
ausgelassen  sein  soll  und  will,  in  den  Neckrätseln  und  Lügenstrophen, 
da  muss  logisches  Ausklügeln  die  heitere  Willkürlichkeit  frei  schaffen- 
der Laune  ersetzen.  Manches,  was  uns  jetzt  komisch  wirkt,  war  yielleicht 
gar  nicht  so  gemeint,  z.  B.  die  Übertriebene  Schilderung  von  den  Leiden  des 
Reichs  140,  der  feierliche  Ton  des  Federrätsels  188;  dagegen  ftlhlte  der  Dichter 
so  gut  wie  wir,  dass  die  Verwünschung  dar  zuo  müese  im  von  eijem  sin  getroumet 
221,12,  obwohl  im  Kern  ernst  gemeint,  doch  als  Schlusssteigerung  einen  humo- 
ristischen Nachgeschmack  hervorbringen  müsse.  Wendungen  aus  der  Rede  des 
Volks  bilden  das  erträglichste  Element  Reinmarsohen  Humors :  am  Strophensobluss 
noch  74,11  als  bi  dem  pheffer  miusemisl,  52,12  so  erkennet  man  den  esel  bi  den  oren^ 
159,12  ist  daz  wdr^  so  nat  ein  esel  hüben;  201,11;  Tgl.  den  pfUngestUchen  küneges 
namen  73,6  und  den  Scherz  im  Jahresrätsel  186,10. 

So  wenig  nun  Reinmar  durch  Lage  und  Anlage  zu  behaglicher 
Freude  an  harmlosem  Spass,  geschweige  denn  zu  eigner  Produktion  auf 
diesem  Gebiete  befUhigt  war,  so  sehr  sagte  seiner  innersten  Natur  jene 
satirische  Richtung  des  Witzes  zu,  die  wir  Ironie  nennen.  Das  war 
das  richtige  Ventil  für  einen  Mann,  der  kräftiger  empfand,  als  er  reden 
mochte :  hinter  sie  flüchtete  er  seinen  bittersten  Unmut,  all  seinen  ver- 
haltenen Grimm :  diese  Form,  auch  sonst  den  Spruchdichtem  wohl  ver- 
traut, entwickelt  er  liebevoller  und  reicher  als  selbst  Walther.   Die  rechte 
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Stätte  fdr  die  Ironie  war  das  Pathos  der  politischen  Dichtnng.     Die 

grenzenlose  Verachtung  des  armen  deutschen  Edelmanns  gegen  den  reichen 
Ettrschner  Yon  Venedig  kann  keinen  yernichtenderen  Ausdruck  finden  als  in  dv 
spöttischen  Empfehlung  seiner  Thronkandidatur  145,8>  Aus  einer  falschen  Vor- 
anssetsung  wird  nut  ironischem  Ernst  die  absurde  Konsequenz  gezogen:  126,7 
unt  sitU  die  bebeste  üs  getundert  eine^  iwie  si  gewerkent ,  dax  st  sint  doch  reine ,  ton  ftart 
nie  niht  s6  hoch  geherei  u.  s.  w.;  127,10  mae  da%  geschehen  in  Gotes  namen^  so  dmf 
sich  Sente  Päer  schämen,  daz  er  des  niht  enphlac  bi  sinen  zUen.  Sehr  spöttisch  b^^iimt 
222 :  der  niuwesliffen  vride  ist  scharf  unt  also  scharf,  daz  ungerihte  nieman  vörMen  darf: 
swer  eine  masse  goldes  trüege  über  velt,  diu  war  unlange  sin;  sehr  bitter  das  Gedieht, 
das  den  Antichrist  auffordert,  nicht  länger  zu  säumen.      Aus   den    politischeil 

Strophen  dringt  dann  die  Ironie  minder  bedeutsam  in  andre  Gedichte: 

wie  die  politische  Strophe  auf  die  verwahrlosten  knappen  höhnend  sohliesst:  sU 
wiUekomen  dem  stocke  zingesinde ! ,  so  der  Spruch  auf  den  gottrerhassten  Spötter  212 
gehabe  dich  wol!  Von  einem  Lngner  und  Feigling  heissts  155,9  ein  boun  war  wd 
mit  in  gecleidet!  Der  rohe  Raufbold  dunket  sich  se  velde  gar  ein  recke  106,12.  {/•- 
geseUen  sollten  sich  wie  Frauen  kleiden  183,8.  Dem  gutmütig  schwachen  Mann 
ruft  Reinmar  zu  der  Mfe  unt  habe  gemach!  102,2;  das  Lob  des  Habgierigen  heint 
74,12  gelph;  das  üble  Tanzlied  der  Welt  ist  ein  meisterdon  203,2;  State  als  ein  tms 
64,8;  also  guot  alsam  der  volf  bi  schüfen  in  dem  nebele  156,11  erinnert  an  das  be- 
kannte swarz  als  ein  snS  (Walther  XVI,  39).  Scherzhafte  Wirkung  der  Ironie, 
wie  sie  späterhin  z.  B.  in  Stolles  Jugendlehre  erstrebt  wird,  will  Bein- 
mar  nur  in  der  zweiten  Lügenstrophe:  sonst  ist  sie  bei  ihm  gewaltig 
ernsthaft  gemeint 

Auch  seine  Hyperbeln  verfallen  leicht  in  bittem  Ton.    DerFm 

Ehre  gehts  gar  so  traurig;  wer  ihr  nur  den  kleinsten  Dienst  erweist,  dem  niget  u 
ze  lone  unz  d/  die  vüeze  72,12;  hätte  ich  acht  Frauen,  so  wurde  ich  schier  von  in  wer- 
zeri  104,10;  Zucker,  Honig  und  benit  munden  der  Menge  nicht  so  süss,  wie  ein 
unflätig  Wort  113;  dem  armen  Sohne  gibt  der  Papst  keine  Absolution:  so  mnoz 
er  doch  den  himel  haben  verbrennet  131,12;  der  ELnecht  ist  so  übermütig  worden  gegen 
seinen  Herrn,  daz  er  ob  im  »il  twahen  hant  139,10.      Die  abgebrauchte  Phrase 

126,2  ez  mohte  erbarmen  einen  stein  wird  originell  variiert  269,12 
des  erschricken  mohte  ein  berc,  wenn  Reinmarisch,  die  waghalsigste 
Hyperbel,  zu  der  sich  seine  gesittete  Phantasie  versteigt.  Den  Mund 
sehr  voll  nehmen  die  Lobsprüche  auf  Wenzel  und  Erich :  dreissig  Fürsten 
Ehre  könnte  Wenzels  Ruhmdurst  nicht  stillen:  die  Sonne  passt  nicht 
so  gut  zum  Tage,  wie  Wenzel  als  Fürst  zu  uns ;  Erich  ziert  seine  Krone 
mehr  als  ihn  die  Krone.     Das  gehört  zur  Technik  dieser  PanegyricL 

Dass  Reinmar  sich  in  ihnen  der  herkömmlichen  Wortspiele 
enthielt,  schob  ich  S.  22S  auf  seine  oberdeutsche  Herkunft  Auch  den 
Oberdeutschen  dient  das  Wortspiel  zu  gelegentlichem  Schmuck ;  aber  es 
wird  nicht  gesucht,  wird  nicht  Manier.  Walthers  Wortspiele  verzeichnet 
Wigand  S.  30:  aus  Sprüchen  nur  31,21  sd  we  dir,  guot!  —  du  enbist 
niht  guot!:  dazu  kommt  26,29:  sun ,  diene  manne  btvstem,  daz  dir 
manne  beste  tone!  Diese  beiden  standigen  ^^^  Wortspiele  sind  schon 
bei  Walther  schwerlich  originell  Reinmar  kennt  sie  auch :  den  Doppel- 
sinn von  guot  IG",  die  Superlative  94,9  6^/  snaheUneUet  üf  die  besten 


367)  Den  Doppelsinn  tou  guot  verwertet  der  Manier  XY,  51,  der  UnTemgt» 
III.  43a,  2,  der  Meissner  108b,  14,  Regenbogen  34Ta,  5,  Frauenlob  42,  eine 
anonjme  Strophe  III,  420a;  Tgl.  Wilmanns,  Walthers  Leben  421  fg.:  aber  dat 
noch  viel  abgetretenere  Wortspiä  b<este  —  beste  orientiert  meine  Anmerkung  za  94,9l 
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daz  hcesie,  157,3  zem  hcesten,  nifU  zem  besten.    Andere  Wortspiele: 

106,1  turnieren  was  e  ritterlich,  nü  ist  ei  rinderUeh;  165,3  war  umb  dri  eriätiure  heixen 
kusgentte:  da  rdtent  si;  228,1  niunhertie;  182,5  dier  ist  allen  wiben  gar  le  kaU — ,  swie 
vü  er  viurs  hie  vor  üz  keimen  sluoc;  118,4  tr  hirren  sint  so  hire  gar  (vgl.  Sigeher  II, 
362  a,  3  unher  si  hirre,  des  hirheit  man  nü  siht  üf  schänden  pfat) ;  38,3  die  ungelich  ge- 
muoten  dien  suU  ir  niht  gelieh  gern  ane  sehen;  199,8  Id  die  wisen  dich  des  selben  wisen; 
211,1;  216,2  der  .  .  will  vdhen  kan,  5  der  gesti  wol  enphdhen  kan;  216,8  gnoi  wirt  ist 

aller  wirde  ein  Überguide,  NuT  in  den  vier  ersten  Fällen  bin  ich  bewusster 
Absicht  sicher:  alles  Andre  konnte  sich  in  einer  Dichtnng,  die  unter 
dem  Zeichen  der  Anapher  stand,  von  selbst  anfinden.  Wie  zu  erwarten, 
gehört  die  Mehrzahl  der  Beispiele  in  die  letzte  Periode.  — 

Die  andern  Oberdeutschen  haben  wenig  sicheres:  über  den  wort- 
spielreichsten, den  Mamer,  vgl.  Strauch  S.  48,  dazu  XV,  42.  44;  Wem- 
her  fällt  ganz  aus;  Konrad  19,16  herrai  kan  ich  villen,  sam  der 
wilde  schür  boume  vellet;  Sunburg  III,  71b,  20  diu  vrouwe  vröuwet; 
auch  Alexanders  Equivoca  gehört  hierher.  Der  Jude  Süsskind  witzelt 
n,  258  a,  1:  da  mac  daz  adelcleit  wol  werden  zeinem  hadel.  Das 
ist  einmal  ein  wirklicher  Wortwitz,  wie  Hadlaubs  ziterwise  (XXX,  5): 
sonst  beherrscht  die  Oberdeutschen  mehr  naive  Lust  am  Gleichklang  als 
Freude  am  Kontrast,  am  Doppelsinn  im  Gleichklang.  Daher  bei  ihnen 
die  Neigung  fQr  reimende  oder  assonierende  Formeln:  ich  erinnere  an 
Walther  (Wilm.2  S.  96),  an  Alexanders  Spielerei  mit  liep  und  diep,  an 
Gottfrieds  erste  und  herste,  vrüetende  und  wiXetende,  namentlich  an 
Boppe  {mosic  unt  mesic,  verwüestet  unt  verwastet,  versigelt  unt  ver- 
rigelt,  in  velden,  weiden). 

Mehr  Talent  und  Interesse  für  den  Wortwitz  haben  die  Mittel- 
deutschen: vgl.  Anm.  287.  Hier  trage  ich  nur  wenige  Spielereien  andrer 
Art  nach.  Höllenfeuers  Wortspiel  m,  34  a,  4  zwischen  rtche  und  ar- 
muot  ist  aus  der  Kapuzinerpredigt  bekannt;  einen  erträglichen  Scherz 
macht  Eaumsland  64  a,  2  der  mine  wäre  mit  sime  valsche  koufet,  wo 
wäre  (merces)  an  war  (veritas)  anklingt  und  valsch  zugleich  abstrakt 
und  als  falsches  Geld  gemeint  ist.  Frauenlob  verdankt  einen  wolfeilen 
Sieg  über  Regenbogens  Schwerfälligkeit  dem  Doppelsinn  des  Wortes  un- 
geschaffen 211  fgg.:  nicht  viel  besseres  als  Wortwitze  sind  die  Ety- 
mologien von  nnp  und  vrouwe  (154  fgg.  311,7,  9.  Ml.  23):  die  Deu- 
tung vrO'We  hat  ihm  schon  der  Meissner  halb  scherzhaft  —  vrouwen 
äne  we  —  vorgemacht  in,  105b,  1.  Derselbe  konstruiert  sich  eine 
Jugendlehre,   die  je  nach  der  Interpunktion  grobianisch  oder  ernsthaft 

ausfilllt  (III,  97  b,  4).  Vgl.  noch  den  unverzagten  III,  43  a,  2:  guot  muoi  soUe 
haben  guot,  unmuot  soll  in  armuot  bliben;  MeiBsner  III,  89b,  7  ban  ist  ein  bant,  der 
lip  unt  sele  bindet;  Rnumsland  bringt  54b,  9  vritac  und  vri  in  etjmologisoben  Zu- 
sammenhang, wie  eine  Walther  mit  unrecht  beigelegte  Strophe;  61a,  1  nü  hab  es 
im  von  Uabekesburc  der  grdve{?);  Frauenlob  42,9  man  dienet  Gote  mit  guote;  41,15 
muot  äne  guot  muoz  wesen  unmuot;  73,7.  9  kersen  und  herzen;  162,13  wip  bringent 
vröudenrichen  glast,  dar  an  doch  vreiden  nie  gebrast  u.  8.  w. 

Jene  verwante  Neigung  zu  reimenden  und  assonierenden  For- 
meln (Schade,  Niederrh.  Gdd.  156)  ist  bei  Reinmar  schwach  vertreten, 
zumeist  natürlich  in  altem  Gedichten:  guot  und  muot  kontrastieren  62; 
die  wile  er  müge  unt  tilge  70,5;  siinde,  schände,  schade  90,10;  der 
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sinne  unt  otich  der  minne  121,5;  nü  kein  unt  stein  128,12;  Uegiit, 
^n>^^  203,2;  geminne  unt  gemeine  72,7.  200,5.  Um  so  massenhafter 
tritt  Alliteration  ein:  Tschiersch  gibt  S.  20  seines  Programms  eine 
reiche  Sammlung.  Sie  enthält  mehr  als  auf  künstlerische  Absicht  znrflck- 
zuführen  ist:    doch   durften  nach  Tschierschs  Prinzipien  nicht  SteUen 

fehlen  wie:  39,1  swtr  al  der  werUU  wirdikeit  gein  eines  wilfes  wirde  uf  eine  geßclu  «dfc 
leit;  14,8  ft  machet  manegen  dürren  muot  vU  grüenen,  ir  süeze  tüezet  alU  nure;  19,1 
der  gnolen  vibe  werdikeit  teil  ich  mit  worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breü;  94,11 
des  müezen  sich  die  maden  an  ir  mesten!;  120,3  hengen  unde  hab^n,  halten  undt  Ua; 
165,2.3.  166.  184,1  herren  hove  Hn  hagel;  190,10;  215,1 :  224,3.  S  nu /tl  iuwerrw^ 

dem  ridie  iif  sime  biosen  rugge.  So  kräftig  ius  Ohr  fallende  Alliteration,  wie 
sie  die  Doppellaute  st,  sw  hei  Walther  erzeugen  (Wigand  S.  63),  hat 
Reinmar  nirgend  verwendet. 


Einflnss  des  Strophenbaus  auf  den  SUl. 

Die  dreiteilige  Gliederung  der  Strophe  markierte  sich  bei  musikali- 
schem Vortrag  viel  schärfer,  als  wirs  bei  blosser  Lektüre  empfinden 
können.  Da  wo  die  Melodie  wieder  von  vorne  anhub,  da  wo  nach  voll- 
endeter Bepetition  zu  neuer  Weise  übergelenkt  wurde,  da  konnte  der 
Sänger  einer  Fermate,  einer  Ruhepause  nicht  wol  entraten :  die  Melodie 
des  Stollens,  des  Abgesangs  bildete  im  Ganzen  für  sich  ein  Ganzes: 
nicht  selten  zieren  Blumen  den  Abschluss  eines  Teils,  nicht  selten  kenn- 
zeichnen grössere  Intervalle  das  Zusammentreffen  zweier  Teile.  Wenn 
nun  der  Dichter  nicht  mechanisch  ein  metrisches  Schema  ausfüllte,  wenn 
er  sich  die  Melodie  im  Kopfe  summen  Hess,  während  er  neue  Texte 
schuf,  so  konnte  er  über  jene  Stellen  nicht  hinweghuschen:  der  starken 
musikalischen  Trennung  musste  eine  starke  syntaktische,  ein  Sinnes- 
einschnitt entsprechen.  Die  Tatsachen  bestätigen  das.  Die  Tendenz  ist 
auch  in  der  Minnelyrik  vorhanden:  nur  wird  sie  da  gehemmt  durch  die 
Kürze  der  Strophenteile:  auch  war  das  musikalische  Uebergewicht  ein 
so  grosses,  dass  man  sich  kein  Gewissen  daraus  machte,  den  Text  durch 
die  melodische  Gliederung  zu  schädigen :  es  ist  bekannt,  dass  die  ältere 
Leichtechnik  Uebergänge  der  Sätze  aus  einem  Abschnitt  in  den  andern 
unbedenklich  gestattet.  Anders  bei  der  Spruchdichtung:  die  verlor  viel 
eher  die  Melodie,  als  den  Text  aus  dem  Auge,  und  es  ist  kein  gutes 
Zeichen  für  die  musikalische  Anlage  eines  Didaktikers,  wenn  sein  Satz- 
bau mit  dem  Strophenbau  im  Streite  liegt.  Womöglich  begann  mit 
jedem  Strophenabschnitt  ein  neuer  Satz  3<»*»):  selbst  loser  syn- 
taktischer Zusammenhang  wird  gemieden,  die  Ausnahmen  erreichen  noch 


:)6S)  Mied  man  so  die  syntaktische  Verbindung  der  Strophenteile,  so 
natürlich  KonstruktionsUbergang  von  einer  Strophe  zur  andern  ab- 
solut ausgeschlossen ,  strenger  als  in  der  Minnelyrik ,  der  zumal  in  Tanzliedern 
und  in  Anlehnung  an  ihre  Technik  solche  UebergUnge  nicht  ganz  fehlen.  Auch 
in  der  Strophe  dos  Kanzlers,  die  Schcrer  DSt.  I,  .'{29  anfuhrt  als  syntaktisch  mit 
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nicht  12^/0;  und  gröbere  Ei\jambements,  die  Worte  des  selben  Satzes 
aoseinanderreissen,  ohne  dass  Sinn  nnd  Interpunktion  die  Trennung  ent- 
schuldigten, sie  sind  an  diesen  bevorzugten  Stellen  eine  Unart,  die  durch- 
schnittlich nur  auf  20  Strophen  Einmal  kommt  — 

Die  Dichter  verhalten  sich  nach  Sorgfalt  und  musikalischer  Be- 
gabung verschieden :  ja,  die  Töne  desselben  Dichters  zeigen  Überraschende 
Differenzen,  die  in  der  Beschaffenheit  der  Weise  ihre  Ursache  haben  müssen. 

Eorze  Strophen  fordern  grössere  Freiheit:  daher  die  Fülle  syntaktischer  Ueber- 
gänge  beim  Anonymus,  in  Walthers  Bognerton,  in  Alexanders  Sprüchen,  in  Franen- 
fobs  kurzem  Ton.  In  ihm  kommen  auf  5S  Strophen  36  Yerstöese;  auch  in  dem 
längeren  neuen  Ton  auf  38  Sprttche  IS  Enjambements:  im  Gegensatz  dazu  hat 
der  grüne  Ton  auf  55  Gedichte  nicht  mehr  als  4  Satzübergänge,  der  yergeesene 
Ton  auf  13  Strophen  nur  ^inen  ganz  leichten  Fall,  der  goldne  Ton  ebenso  auf 
11  Strophen:  die  in  J  erhaltne  Melodie  des  grünen  Tons  verrät  übrigens  keine 
auffällige  Markierung  des  musikalischen  Einschnitts.  Mamers  15.  Ton  zeigt  in 
18  Strophen  nur  ^ine  unerhebliche  Abweichung  von  der  Regel;  die  nicht  zahl- 
reicheren Sprüche  des  14.  Tons  bringen  es  auf  8  Belege;  des  Kanzlers  16.  Ton 
begeht  in  20  Strophen  nur  2  Inkorrektheiten,  während  in  desselben  2.  Tone  auf 
11  Strophen  6,  im  3.  Tone  auf  4  Sprüche  3  üebergänge  sich  einstellen.  — 

Ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  die  syntaktische  Sonderung  der  Strophen- 
teile im  Fortgang  der  Spruchdichtung  an  Sorgfalt  gewOnne  oder  verlOre. 

Gleich  Weither  befleissigt  sich  in  denjenigen  seiner  Sprüche,  die  normal  drei- 
teilig gebaut  sind,  leidlicher  Akkuratesse,  wie  wir  das  Yon  der  Feinheit  seines 
musikalischen  Empfindens  erwarten  durften;  sein  härtestes  Enjambement  ist  24,5 
so  phlegent  die  knehte  gar  unhövescher  dinge  \  mii  worien  und  mit  werken  auch;  fünf 
andre  Stellen  (11,8.  12,35.  13,6.  17,14.  105,29)  zeigen  leichte  Sinneseinschnitte. 
Ja,  Walther  ist  selbst  in  den  Strophen,  deren  Dreiteiligkeit  ungenau  oder  yerstellt 
ist,  saubrer  im  Scheiden  der  Teile,  als  die  meisten  andern  Spruchdichter:  gröbere 
VerstiJsse  nur  im  Bognerton  (81,10.  24.  26).  Bruder  Wem  her  ist  sehr  sorglos: 
aber  auch  Ton  seinen  23  üebergängen  wird  nur  ^iner  nicht  durch  den  Sinn  ge- 
mildert :  II ,  229  a,  8  da2  mein  ich  an  die  hirren^  die  nu  leider  sint  veriaget  |  an  einem 
künige.  In  so  fern  ist  er  dem  Marner  und  Yor  Allem  dem  unfeinen  Sun- 
burger  überlegen,  die  weniger,  aber  schlimmere  Verstösse  machen :  Marner  XIII, 
46  sich  mugen  vor  im  hüeten  \  der  donreschüre  sträle  heii;  XIV,  120  dm  gdntrt  diu  kan 
uns  armen  maneger  fröuden  wem  \  von  dem  süezen  warte  Aoi;  200  er  truoc  den  sus  \  vor 
nnen  ougen;  Sunburg  II,  353  b,  5  daz  an  dienesPman  \  vor  im  so  wolgelopter  stdt; 
ebda,  das  in  nieman  enkan  \  beschelten;  357  b,  4;  329  b,  91  top  n  dir  hohem  Gote  ge- 
sagt US  al  den  sinnen  nun  \  der  unsaUkhen  iren;  III,  73  b,  29;  74  a,  31;  76  a,  40. 
Konrad  und  der  Kanzler  yerhalten  sich  wie  Wemher:  häufige,  aber  leichte 
syntaktische  Verknüpfung:  ich  hebe  hervor  Konrad  32,293  si  seit  im  ir  dane  \  dur 
nn  adeUiches  dmnen;  Kanzler  388a,  6  mit  meisterschefte  kan  \  si  bracken,  valken  glichen; 
391a,  2.  Boppe,  immer  plump  und  formlos,  wird  durch  seine  vielen  Aufzäh- 
lungen gegen  die  strophische  Gliederung  erst  recht  abgestumpft:  er  ist  neben 
dem  Anonymus  und  Alexander,  die  ihre  kurzen  Formen  entschuldigen,  der  nach- 
lässigste Ton  den  Oberdeutschen.  In  Sigehers  19  Strophen  fand  ich  nur  ^inen 
leichten  üebergang  (II,  363  b,  4). 

Unter  den  Mitteldeutschen  fallen  Raumsland  und  Frauenlob  auf  durch 
ihre  Gleichgiltigkeit  gegen  Enjambements  ohne  logische  Pause:  bei  jenem  zählte 
ich  unter  32  Satzübergängen  10  Fälle  dieser  nachlässigen  Art  (C  7.  9.  J  22.  23. 
25.  41.  53.  85.  91.  92),  bei  Frauenlob  37,  fast  die  Hälfte,  18,  in  seinem  Lieb- 

der  vor  hergehenden  verbunden,  II,  390  b,  11,  auch  da  wird  anders  zu  konstru- 
ieren sein,  die  Fragesätze  werden  von  V.  10  (oder  schon  V.  5)  abhängen:  dem 
Kanzler  ist  eine  derartige  Rohheit  am  wenigsten  zuzumuten.  Erst  einer  Periode 
wüstesten  Verfalls  war  es  vorbehalten,  auch  über  diese  Schranke  hinwegsusteigen : 
vgl.  HMS  UI,  366  a,  24;  (343  b,  39);  Kolm.  27,20. 

B  0  •  t  h  • «  B^inmar  von  Zw«t«r.  ^* 
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lingston,  dem  langen  Tone  (neben  24  andern  Beispielen).  Die  andern  ]Cittcl> 
deutschen  sind  sparsamer  mit  Cebergängen  aller  Art:  ja,  der  Meissner  tt,bcr> 
rascht  durch  eine  strenge  Rncksicht  auf  den  strophischen  Bau,  die  selbst  Wslths 
weit  hinten  Ittset:  in  seinen  128  Strophen  kommen  neben  wenigen  gletehgiltigM 
Aufzählungen  nur  sechs  Belege  syntaktischen  Uebergangs  am  StoUenende  tot  (11^ 
24,3.  56,6.  83,3.  87,4.  123,4),  sämmtlich  milderer  Natur. 

Wenn  so  der  Schüler  seine  Meister  an  Sorgfalt  überbietet,  —  ml 
diese  Sorgfalt  ist  nicht  pedantisch,  ist  ein  unzweifelhafter  Yonng,  — 
das  Gefühl  für  das  Unpassende  eines  Widerstreits  von  Melodie  und  Teit 
hat  er  sich  in  der  Schule  Walthers  und  Reinmars  geschäifL  Dem 
auch  Beinmar  hat  saubrer  Abgrenzung  der  strophischen  Teile  ein  mdi- 
send  peinliches  Augenmerk   gewidmet    Wohl   entschlüpfen   ihm   bOn 

Enjambements:  das  bitterbOeeete  steht  in  einer  gana  frühen  Strophe  28,6:  wn 
triuwe  ist  fonier  dan  ein  adatnat  \  gein  ir:  besonders  verletzt  hier,  dam  eben  nur  dk 
zwei  Worte  gein  ir  in  den  Abgesang  herttberhängen,  der  sonst  seinen  abgeachloeeMa 
Inhalt  hat.  Becht  ungeschickt  ist  auch  71,6  des  hovegesindet  muoz  durtk  eAAmb 
I  den  riehen  gutttes^  armen  an  gemüete;  hier  stört  das  Vorderteil  des  Sntsee  die  Glit- 
derung ;  ohne  ihn  wäre  der  ganze  zweite  Stollen  dem  (befolge  der  £lire  fciwidtt 
Ebenso  in  der  böhmischen  Strophe  112,6  wtne  ieman  hochgemuoi  |  gern  oder  mit, 
dertt  mit  spotte  gehwnet:  das  gern  gehört  so  eng  zum  Torhergehenden,  dasa  ein  Es- 
jambement  hier  unyerzcihlich  war.  Ausser  der  Sammlung  macht  P^in™^  m 
arge  Schnitzer  nicht  mehr :  die  vergleichbaren  Stellen  207,3  dix  gebet  Gct  9fk  tr- 
höret  hat  \  an  manegem  man^  der  .  .  und  212,3  er  giht,  daz  —  has  uni  nUUs  rol  |  m 
din  herze  unt  ouch  din  lip  sind  inhaltlich  und  formal  minder  anstössig,  anch  daraa, 
weil  sie  zwischen  den  beiden  Stollen  stehen.     Das  sind  die  Schwersten  SfindO. 

An  leichteren  Uebergängen  hat  die  Sammlung  26,  der  Best  8  anfn- 
weisen:  Beinmar  wurde  mit  der  Zeit  immer  genauer.  Dass  zwischn 
den  beiden  Teilen  des  Aufgesangs  ein  syntaktisches  Band  eher  statthift 
sei,  als  zwischen  Auf-  und  Abgesang,  das  schien  mir  theoretisch  selbit- 
verständlich :  die  Erfahrung  bestätigt  das  Postulat  nur  in  bescheidncB 
Grenzen:  aber  doch  für  die  Dichter,  welche  in  solchen  Fragen  Auf- 
schlag geben,  mit  Entschiedenheit,  für  Walther,  Konrad,  den  Kanzler. 
von  Mitteldeutschen  namentlich  für  Damen  und  den  Meissner:  aucfc 
von  Eeinmars  36  Satzübergängen  verknüpfen  nicht  weniger  als  25  die 
beiden  Stollen. 

Man  gieng  noch  einen  Schritt  weiter.  Man  bemühte  sich,  andi 
innerlich  die  Strophenteile  zu  einer  kleinen  Einheit  für  sich  herauszu- 
arbeiten. Ihre  Grenzen  wurden  zuweilen  auch  Grenzen  für  stilistische 
Erscheinungen.  Ungern  Hess  man  im  selben  Strophenabschnitt  die  zweite 
und  dritte  Person  wechseln.  Die  Anapher  beschränkt  sich  zuweilen  aaf 
^inen  der  drei  metrischen  Teile.  Endlich:  man  strebt  dahin,  dass  die 
Gliederung  des  Inhalts,  die  das  Thema  mit  sich  brachte,  üb«^ 
einstimme  mit  der  strophischen  Gliederung,  dass  die  metrischen  AJ^ 
schnitte  nicht  nur  für  den  Satzbau,  sondern  für  den  Gedankengang  ein- 
schneidende Bedeutung  gewönnen. 

Diese  Neignng  ist  vorhanden.  Aber  es  ist  eben  eine  Xeigoog. 
keine  Regel.  Gerade  der  Dichter,  bei  dem  sie  merkwürdigerweise  zueift 
beobachtet  \^'urde,  der  Mamer  (Strauch  S.  55  fg.),  ist  ein  besserer  Zeug« 
für  die  Fülle  unmotivierter  Ausnahmen,  als  für  die  Neigung  selbst.  Def 
Stoff  der  Sprüche  brachte  nicht  oft  eine  sinnfällige  Gliederung  mit  sick 
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Am  nächsten  lag  sie  bei  Gleichnissen:  da  enthielt  der  Anfgesang  etwa 
das  Gleichnis,  der  Abgesang  die  Lehre,  oder  der  erste  Stollen  das  Gleich- 
nis, der  zweite  die  Deutung,  der  dritte  die  Mond.  Oder  die  beiden 
Stollen  enthielten  je  ein  Bild,  der  Abgesang  fasste  sie  zusammen.  Letztre 
Art  kam  dem  Wesen  der  strophischen  Gliedrung  am  nächsten.  Dem  ent- 
sprechend bringen  in  gleichnislosen  Sprüchen  die  Stollen  zwei  parallele 
oder  kontrastierende  Gedanken:  vergleichen  die  Guten  und  BOsen,  die 
goldne  alte,  die  trübe  neue  Zeit,  den  Geburts-  und  Herzensadel,  geben 
Frage  und  Antwort,  und  der  Abgesang  sorgt  für  die  Moral.  Zwang 
legte  man  sich  jener  Neigung  wegen  nicht  auf:  wie  oft  z.  B.  reicht 
das  Gleichnis  bis  in  den  Abgesang  hinein  und  die  Moral  begnügt  sich 
mit  wenigen  Schlusszeilen.  Das  Bedürfnis  nach  einer  innerlichen  Ab- 
sondrung  der  Strophenteile  entstand  und  wuchs  erst  allmählich;  sie  ge- 
hört, soweit  sie  sich  aus  der  syntaktischen  Selbständigkeit  nicht  von 
selbst  ergab,  soweit  sie  bewusst  erstrebt  wurde,  erst  jener  spätem 
Periode  der  Spruchpoesie  an,  zu  der  Beinmar  den  XJebergang  bildet. 
Meine  Beispiele  entnehme  ich  zumeist  den  Gleichnissprüchen. 

Walt  her  fehlt  der  straffe  bewusste  Schematismus:  seine  Stoffe 
waren  nicht  der  Art  oder  wurden  nicht  so  behandelt     Wenn  13,26  der 

erste  Stolle  die  Grille  sohilt,  der  zweite  die  Ameise  lobt,  der  Abgesang  die  An- 
wendung lehrt,  so  entspräche  das  bei  objektiverer  Haltung  der  Bilder  gut  der 
•trengem  Manier:  aber  schon  wenn  Auf-  und  Abgesang  17,25  Bohne  und  Halm 
Teigleichen,  wenn  Nebukadnesars  Traum  23,11  im  ersten  Stollen  den  Ausgangs- 
punkt gibt  fllr  eine  breite  Moral,  die  den  Rest  umfasst,  so  ist  das  nur  noch 
änsserlich  in  üebereinstimmung  mit  jener  Neigung.  Und  gar  nicht  stimmt  es 
.dazu,  wenn  z.  B.  17,11  der  Aufgesang  eine  bildliche  Lehre  an  die  kaiserlichen 
Beamten  richtet,  der  Abgesang  diese  Lehre  durch  ein  historisches  Beispiel 
begründet  und  zum  Sohluss  wieder  in  die  Lehre  einlenkt:  das  ist  Dreiteilig- 
keit, aber  nicht  dem  Strophenbau  gemäss.  So  glaube  ich,  daas  ein  passionierter 
Schematiker  wie  der  Meissner  die  dbrei  guten  und  bösen  Räte  Ton  83,27,  die  drei 
Sorgen  Ton  84,1  ganz  anders  der  strophischen  Gliederung  angepasst  hätte,  als 
WalUier  das  tut,  der  sie  in  den  Abgesang  zusammenpfercht;  und  dass  die  Rede 
des  Engels  in  der  gut  dreiteilig  angelegten  Strophe  25,11  aus  dem  zweiten  Stollen 
in  den  Abgesang  überhängt,  ist  vom  Standpunkt  der  ausgebildeten  Neigung  ein 

gröblicher  Verstoss.  Walther  hat  oft  mit  natürlichem  Takt  den  Strophen- 
teilen  ihre  berechtigte  Selbständigkeit  zugestanden:  aber  die  traditionelle 
Berechnung  der  Folgezeit  lag  ihm  dabei  fem. 

Schon  bei  Wernher  wird  es  anders.  Er  weiss  jene  inhaltliche 
Gliederung  als  Vorzug  zu  würdigen.  So  230  b,  16:  l.  die  Tiere  erkennen 
ihre  Zeit,  der  Mensch  nicht,  2.  wie  der  Tiere  Pfade,  erkennt  man  der  Menschen 
Gedanken  nicht,  3.  Tiere  verjüngen  sich,  der  Mensch  nicht.  231a,  13:  1.  2.  wie 
der  Blinde  ohne  Führer,  3.  so  wir  Laien  ohne  Pfaffen.  234a,  2:  1  wer  mit 
Feinden  streitet,  muss  Freunde  haben,  2  das  hat  der  Oestreicher  versäumt,  3 
Nutzanwendung  u.  m.  232  b,  5  lag  eine  andre  Einteilung  näher,  ab  Wernher  sie 
wählte:  1.  2  wie  das  b<>se  Weib  den  braven  Mann,  3  so  hassen  mich  die  kargen 
Herren :  am  Sohluss  zusammenfassendes  Gebet.  Aber  tief  gieng  dem  Dichter  das 
Bedürfnis  nicht.  233a,  7  und  III,  16b,  26  reicht  das  binel  2-3  Yerse  weit  in 
den  Abgesang  hinein;  228a,  5  spricht  der  1.  Stolle  den  Gedanken  aus,  ohne  Hilfe 
könne  der  Stärkste  nicht  Länder  zwingen :  statt  dass  nun  aber  der  2.  Stolle  gleich 
mit  dem  Bilde  der  Jagdhunde  anhebt,  wird  iener  erste  G^anke  noch  um  eine 
matte  Zeile  bereichert.  227  a,  1.  229  a,  8  sollte  der  Aufgesang  das  Bild,  der  Ab- 
gesang die  politische  Nutzanwendung  geben:  beidemal  kommt  Wernher  mit  ihr 
eine  Zeile  zu  früh.    III,  15a,  17  respektiert  die  kurze  Liste  schlimmer  Natur- 
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Phänomene  die  Grenze  des  Abgesangs  ebenso  wenig  wie  die  Parenthese  11,  233  h,  2. 
Der  Vergleich  des  ttbeln  Herren  mit  dem  Diebe  III,  18  a,  9  beginnt  mitten  im 
ersten  Stollen,  endet  mitten  im  Abgesang  n.  s.  w. 

Mit  Reinmar  treten  diese  Arrangements  in  ein  neues  Stadium. 
Sie  kamen  des  Dichters  angebomer  philiströser  Ordnungsliebe  so  glück- 
lich entgegen;  ihm  gaben  seine  vielen  ausgefQhrten  Bilder  so  reiche 
Gelegenheit,   dass  bei  ihm  bewusste  Anwendung  des  Prineips   ausser 

Zweifel  ist.  Freilich  ohne  Eonsequenz :  ein  grober  Verstoss  wars,  wenn  S» 
Aufzählung  der  Wunder  162  bis  in  den  Abgesang  reicht,  wenn  in  dem  erstcft 
Bätsei  vom  Jahr  die  Aufgabe  bis  zum  achten  Verse  sich  erstreckt  und  dann  eist 
die  Frage  folgt.  Auch  die  weit  verbreitete  Nachlässigkeit,  ausgeführte  filrlnhnlüf 
Über  die  Schranken  des  Aufgesangs  hinwegfluten  und  der  Moral  oder  Dentonf 
nur  ein  klein  Fleckchen  Übrig  zu  lassen,  auch  sie  findet  im  Gleichnis  vom  Wilderer 
171,  in  dem  Tom  gouch  154  ihre  Vertreter.  Am  aufMligsten  widerspricht  des 
Princip  179:  der  1.  Stollen  erzählt  des  Fischers  Traum,  der  2.  die  Folgoi  des 
Traums :  statt  nun  im  Abgesang  sofort  die  Deutung  zu  beginnen,  eröffnet  ihn  eil 
kurzes,  höchst  überflüssiges  Resum^  des  Bildes. 

Aber  was  will  das  sagen  neben  der  Fülle  gut  gegliederter  Sprfiche? 
Die  Stollen  haben  parallelen  Inhalt  und  vereinigen  sich  gewissermassen 

im  Abgesang:  27  herrschst  du  allein  mir,  Geliebte,  im  Herzen,  so  lohne  mich; 
wo  nicht,  so  strafe  mich;  die  Liebe  bringt  Lust  und  Leid;  66  einst  forderte  man 
die  Biedern;  jetzt  hindert  man  sie;  Ehre  denen,  die  doch  in  Tugenden  bleiben. 
83  birgt  blatte  gebterde  Tugend,  so  verdient  sie  Ehre;  sonst  ist  sie  Groases  nnweit; 
Besumi.  S4  Bild  vom  yergoldeten  Kupfer;  yon  Feuers  Glut;  nur  der  Züchtige 
ist  schön.  102  gut  Mann,  bieder  Weib;  bieder  Mann,  gut  Weib;  weichet  ist 
besser?  103  Adam  litt  von  Weibes  Minne;  ebenso  Simson  und  Salomo;  Lefaie. 
104  der  Hahn  meistert  viele  Frauen;  ich  nicht  eine;  was  sollte  aus  mir  werden, 
wenn  ich  mehr  hätte?  108  Weib  und  Schatz  bezwingen  den  Mann;  ebenso  G«ft 
und  Wein;  wunderbar,  dass  auch  der  Würfel  das  kann.  114  der  Bitter  soll  nidit 
dem  Zapfen  dienen;  wohl  aber  dem  Schilde;  Warnung.  129  Fleischlicher  Bann 
ist  unwirksam ;  göttlichen  scheue  man ;  Niemand  darf  mit  zwei  Schwertern  streiten. 
164  ftlnf  Sinne;  iUnf  Tiere;  Verbindung  und  Nutzanwendung.  168  unfreiwillige 
Gevatterschaft;  freiwillige;  jene  hat  keine  kirchenrechtlichen  Eonseqnenzen.  ISO. 
194  sei  bei  den  gehoßen;  oder  mindestens  bei  den  ungehoßen;  die  verhofUn  «inj 
schlimmer.  201  Fabel  von  der  Fledermaus;  vom  Kuckuck;  Deutung  und  MonL 
204  ein  Spruch  wort;  ein  zweites;  praktische  Erfahrung.  213  ein  Schwert  geholt 
dem  Papst;  das  andre  dem  Kaiser;  politische  Folgerung.  216.  221  Würde  der 
Frauen  einst;  jetzt;  Schande  dem  Ritter,  der  sie  misachtet.  223  Kom  als  Witwe; 
das  römische  Licht;  Fluch  und  Gebet.  —  163  stehen  der  2.  Stollen  und  der  Ab- 
gesang einander  parallel,  dem  I.Stollen,  einer  Klage,  gegenüber;  ähnlich  165. 

Die  Strophe  gliedert  sich:  Bild;  Deutung;  Lehre.  42  man  rühmt  den  Gral;  ihm 
gleicht  ein  Weib ;  nur  Tugendhafte  können  es  verdienen.  43  man  preist  den  htüoKic; 
ich  weiss  besseres;  Lob  der  reinen  Frau.  25.  56.  S5  Bild  vom  irdc  des  Christen- 
tums; Deutung;  Lehre.  —  Alle  drei  Teile  stehen  parallel:  nur  wird  der  Letzte 
stets  eine  Steigerung  enthalten.  54  drei  Wünsche;  158  drei  Bätselfragen;  61  icr 
sineKtlle  man;  zwei  Zungen;  Herr  Pfennig.  116  mute  und  eilen;  erge  und  tUe%, 
milte  und  Feigheit.  121  der  Narr  der  mute;  der  minne;  des  Turniers.  152  wh 
ich  ungern  wäre:  raiM  und  wint;  valke  und  Adler;  Löwe.  9  Matthäus;  Lucas;  Marens 
und  Johannes  u.  s.  w. 

Viel  seltener  ist  die  Zweiteiligkeit:     205  bringt  der   1.    Stollen   du 

Bätsei  von  Kain,  der  Best  das  Bätsei  von  der  EisbrUckc.  Aufgesang  und  Abge- 
sang: 65  verschiedene  Geschmacksrichtungen;  man  liebe  Gottes  Huld.  72  Ehre 
einst;  Ehre  jetzt.  140  das  Beich  war  krank;  es  ist  geheilt.  174  wiederholt  der 
Abgesang  ziemlich  genau,  zum  Teil  wörtlich  die  Stollen.  1S2  und  195  Tolki- 
Sprüche  und  ihre  praktische  Anwendung.     189    der  Mensch   macht  Spiegel:   Gott 

verklärte  Leiber.    Auf  Grund  dieser  Beispiele  trug  ich  kein  Bedenken. 
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■ 

193  den  Text  von  D  zu  wählen  trotz  seines  matten  Schlusses:  er  be- 
schränkt das  Gleichnis  von  den  Schiffern  an  der  Mühle  auf  den  Auf- 
gesang, reserviert  den  Abgesang  der  breitspurigen  Deutung:  C  durfte 
ich  um  so  weniger  folgen,  als  selbst  die  nächst  vergleichbare  Str.  179 
ihre  Deutung  doch  nicht  mitten  im  Verse  ^ginnt,  eine  fast  beispiel- 
lose Bohheit  (vgl.  Stolle  IH,  8  b,  26.  9  b,  37),  die  ich  Eeinmar  nimmer- 
mehr zutraue.  — 

Keinmars  Vorgang  blieb  nicht  ohne  Nachfolge.  Es  wird  kein  Zu- 
fall sein,  dass  zwei  seiner  Schüler,  S ige  her  und  mehr  noch  der 
Meissner,  demselben  künstlerischen  Princip  liebevolle  Aufoierksamkeit 
widmeten :  letzterer  begünstigt  wie  Beinmar  den  Parallelismus  der  Stollen 
(10.  21.  27.  33.  40.  68  u.  m.).  Seit  Keinmar  ist  die  Neigung  gefestigt: 
das  bezeugt  selbst  der  Mar n er  (Strauch  S.  55),  so  oft  er  auch  da- 
gegen verstösst  (XIV,  4.  5.  6.  12.  13.  14.  XV,  7.  11),  und  so  arg  wie 
er  treibts  nicht  leicht  ein  Andrer :  auch  Konrad  nicht,  der  sich  seine 
individuelle  Freiheit  vor  der  Manier  wieder  zu  schützen  weiss,  aber 
neben  ein  Paar  Strophen  von  sorglosestem  Aufbau  auch  solche  von 
untadliger  Korrektheit  gestaltet  hat:  ich  zeichne  32,166  aus:  der  Auf- 
gesang enthält  die  Fabel,  der  Abgesang  die  Deutung:  sehr  hübsch  zer- 
legt sich  die  Fabel  in  zwei  Parallelhandlungen,  die  Konrad  scharf  und 
genau  auf  die  Stollen  verteilt.  Von  regelmässiger  Durchführung  des 
Princips  ist  nirgend  die  Rede,  gar  in  Strophen  nicht,  deren  Gliederung 
sich  von  selbst  zu  ergeben  scheint.  Die  siebente  Strophe  des  Schul- 
meisters (U,  138b),  der  die  Strophenteile  syntaktisch  ausnahmslos  son- 
dert, erzählt  von  drei  gefährlichen  Spielen:  statt  nun  sie  auf  die  drei 
Absätze  zu  verteilen,  beginnt  der  Dichter  mit  einer  Einleitung,  fängt 
den  zweiten  Stollen  mit  dem  ersten  Spiel  an  und  lässt  das  zweite  Spiel 
mit  ^iner  Zeile  im  Auf-,  mit  zweien  im  Abgesang  stecken.  Dass  man 
ein  Gleichnis  über  den  Aufgesang  hinaus  ausdehnte,  erwähnte  ich  schon. 
All  solchen  Laxheiten  zum  Trotz  war  die  ästhetische  Erkenntnis,  dass 
harmonische  Gliederung  von  Inhalt  und  Form  ein  Vorzug  sei,  bewusst 
und  ein  Gemeingut  der  Spruchdichter  geworden.  — 

Wie  die  Strophenteile  in  der  Strophe,  so  bilden  die  Zeilen  im 
Strophenteil  eine  kleinere  Einheit.  In  der  Spruchpoesie  ermöglichte  es 
die  Länge  der  Verse,  einem  jeden  für  sich  eine  grössere  rhythmische 
und  melodische  Abgeschlossenheit  zu  verleihen,  als  in  der  Lyrik:  von 
dieser  musikalischen  Selbständigkeit  geben  uns  die  erhaltenen  Weisen 
noch  einen  Begriff.  Die  Konsequenz  war  auch  hier  ein  Streben  nach 
inhaltlicher  und  syntaktischer  Sonderung  der  Verse,  das 
in  der  Freude  an  Parataxe,  Parallelsätzen  und  ähnlichen  Stilmotiven 
eine  grosso  Stütze  fand.  Gar  nicht  selten  sind  Strophen,  in  denen  jeder 
Vers  einen  ganz  selbständigen  Satz  bildet:  ich  erinnere  an  die  anapho- 
rischen  Satzreihen. 

Solche  Sprüche  sind  immerhin  Ausnahmen.  Aber  als  Eegel  lässt 
sich  für  die  Spruchpoesie  aufstellen:  man  bemüht  sich,  den  Versschluss 
mit  einem  Sinneseinschnitt,  einer  Interpunktion  zusammenzulegen:  reichte 
ein  Satz  aus  einem  Vers  in  den  andern  herüber,  ohne  dass  sich  solch 
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ein  Absatz  darbot,  so  mied  mans  zum  mindesten,  einen  markantei 
Einschnitt  an  andrer  Yersstelle  eintreten  zu  lassen:  es  ist  also  uiuui- 
stössig  60,8  da  dicke  ein  herre  selbe  hat  gemezzen  \  die  lösen  wU 
die  dumehlen;  anstössig  das  folgende  Yerspaar:  waz  kaUf,  swie  ml 


er  si  heschiei  \  mit  rede^  unt  doch  der  losen  diet  ze  heinUch  mm 
und  44,1:  der  werlde  rede  ist:  ez  ensol  ein  ledic  nnp  niht  werben 
umh  die  man.  Je  geringer  die  Zahl  der  Worte  ist,  die  den  VersscUiifli 
von  einem  Sinneseinschnitt  trennen,  um  so  fühlbarer  der  Verstoss. 
Stellen  wie  76,11  nach  siner  fugende  iesllcher :  daz  \  sult  ir  auch 
spehen  oder  195,7  diu  vünviu  wceren  \  bereit,  wan  daz  mich  dunkä 
sind  viel  schlimmer  und  fehlerhafter,  als  etwa  86,9  daz  ir  im  aüe 
Sünde  unmceref  |  mit  silezen  worten,  daz  ist  guot  oder  211,9  dar  umbe 
rät  ich:  swer  ^ich  vUze  \  gein  Gote  unt  gegen  werder  zuht.  Ent- 
schuldigt, selbst  gern  gesehen  wird  das  XJeberbängen  des  Satzes  dann, 
wenn  der  überschüssige  Teil  bis  zu  einer  Caesur  reicht  resp.  an  ihr 
anfängt.  Wo  ein  Eelativsatz  unmittelbar  an  ein  Substantiv  oder  Pro- 
nomen anknüpft,  da  reihte  man  (besonders  Bruder  Wemher  und  Haums- 
land)  dies  Wort  gern  dem  selben  Verse  ein,  wie  den  Relativsatz,  wäh- 
rend unsre  Interpunktion  einen  Sinneseinschnitt  zwischen  dem  Worte 
und  dem  Relativsatz  andeutet  3^^). 

So  viel  Spielraum  auch  die  Kegel  Hess,  so  wenig  fehlt  es  an  leichten 
und  schweren  Vergehen  dagegen.  Zumeist  hat  der  Satz  den  einen  Yen 
ganz  inne  und  am  nächsten  noch  mit  einem  oder  mehreren  Worten  An- 
teil: dass  umgekehrt  der  Satz  erst  am  Ende  eines  Verses  anhebt  und 
dann  den  folgenden  ausfüllt,  das  fand  ich  kaum  in  einem  Siebentel  der 
zahlreichen  Fälle.  Es  ergibt  sich  der  Beobachtung,  dass  die  altem 
oberdeutschen  Spruchdichter  in  konsequenter  Durchführung  jener  Begelo 
die  späteren  und  namentlich  die  mitteldeutschen  weit  übertreffen :  wäh- 
rend die  Verstösse  aller  Art  bei  oberdeutschen  Dichtom  noch  nicht  3  V 
der  Verse  ausmachen,  übersteigen  sie  bei  den  Mitteldeutschen  —  Prauen- 
lob  habe  ich  nicht  berücksichtigt  —  4  o/o  um  ein  Erhebliches :  der  Haupt- 
grund für  die  sehr  bedeutende  Differenz  liegt  wieder  in  der  unerzogenen 
Formlosigkeit  des  Nordens.  Im  einzelnen  bemerke  ich :  der  Anonymus 
und  Spervogel  begrenzen  nahezu  ausnahmslos  sauber  ihre  Verse.     Der 

Anonymus  vergeht  sich  nur  in  diner  Strophe,  da  freilich  kurz  hintereinander  zwd 
mal,  gegen  die  Regel  (27,S*  12).  Spervogel  hat  neben  einem  leichten  Yerttoa 
(23,0)  ebenfalls  nur  zwei  Beispiele  20,27  da  enwoere  bi  |  ein  heil;  des  suln  wir  U9i 
versehen  und  21,29  diu  saslde  dringet  ßr  die  kunst^  daz  eilen  gät  \  vü  dicke  nach  dem 
riehen  zagen  in  svacher  wdt :  das  Ueberhängen  nach  vorne  an  der  zweiten  Stelle  wo* 
stört  die  Anlage  der  Strophe,  die  sonst  in  jeder  Zeile  einen  Weisheitsspruch  ftir 

sich  gibt.  Neben  diesen  beiden  zeichnen  sich  späterhin  aus  der  form- 
gewante   Konrad  und   der  Sunburger,    dessen   verhältnismässig   grosse 

369)  Dass  Enjambements,  die  eng  zusammengehörige  Worte  von  einander 
trennen,  wie  Adjektiv,  selbst  Artikel  (Boppo  II,  3S3a,  25)  vom  Substantiv,  aiicb 
dann  fehlerhaft  sind,  wenn  die  obigen  Grundsätze  sie  nicht  unbedingt  ausschliesBen, 
das  versteht  sich  von  selbst.  In  der  Regel  fallen  sie  aber  mit  den  verpöntes 
SatzUbcrgängen  zusammen,  so  bei  Keinmar  15,7  daz  der  reine  \  Got  wart  menscktn- 
kint  mit  uns  gemeine :  die  eklatantesten  Beispiele  bemerkte  ich  in  einigen  Strophen- 
formen lyrischen  Charakters  bei  Eonrad,  Eaumsland,  Damen. 
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Korrektheit  ein  Eesnltat  seiner  Leidenschaft  für  anaphorische  ParaUel- 
sfttze  ist.  Aber  trotzdem  bei  ihnen  unerlaubte  SatzübergSnge  seltener 
stören  als  selbst  bei  dem  gleichfalls  sorgsamen  Walther  und  gar  dem 
nachlässigeren  Wemher,  trotzdem  verraten  sie  sich  in  6inem  Punkte 
deutlich  als  Vertreter  eines  gesunkenen  Formgefuhls:  jene,  Wemher 
sogar  noch  viel  ängstlicher  als  Walther,  meiden  mindestens  die  kurzen 
stets  schroff  verletzenden  Ei\jambements  eines  einzigen  Worts,  und  gerade 
die  Isolierung  des  Verbs  oder  Prädikats  ist  eine  hässliche  Unart,  welche 
von  spätem  Spmchdichtem,  schon  vom  Mamer,  mit  wachsendem  merkwür- 
digen Behagen  geübt  wird:  unter  den  spätem  Oberdeutschen  ziert  nur  den 
Kanzler  (einziges  Beispiel  n,  387  a,  1),  unter  den  Mitteldeutschen  den 
Meissner  feinfühlige  Enthaltsamkeit  in  dieser  Bichtung ;  umgekehrt  hui-* 
digen  Damen  und  der  Binkenberger  jenem  abgeschmackten  Enjambement 
mit  einem  launenhaften  Eigensinn,  der  jedesfalls  die  Absichtlichkeit,  die 
Methode  in  der  Tollheit  ausser  Zweifel  setzt  und  TJngeschmack,  nicht 
Ungeschick  als  Grund  erweist  — 

Von  den  Oberdeutschen  verletzen  jene  Principien  der  Versabgren- 
zung am  häufigsten  der  stets  nachlässige  Boppe,  dann  Sigeher,  den  eine 
unglücklich  gewählte  Strophenform  beengt>  und  endlich  der  Binkenberger: 
dieser  Spätling  oberdeutscher  Spmchdichtung  kapriciert  sich  dermassen 
auf  das  Enjambement,  dass  unter  seinen  221  Versen  nicht  weniger  als 
22,  also  10^/0  die  gegebenen  Begeln  mit  Füssen  treten.  Hinter  diesem 
non  plus  ultra  sinnloser  Manier  bleibt  selbst  Baumsland  weit  zurück, 
der  unter  den  Mitteldeutschen  die  Misachtung  der  Versgrenzen  aufs 
höchste  steigert :  auch  der  Meissner  verrät  oberdeutsche  Schulung  mehr 
so,  dass  er  weniger  gröbliche  Satzübergänge  begeht,  als  dass  er  Satz- 
übergänge an  sich  vermiede:  mit  wirklicher  Sorgfalt  befleissigen  sich 
der  syntaktischen  Begrenzung  der  Verse  nur  ein  Paar  der  kleinem  md« 
Dichter,  besonders  der  gleichfalls  vom  Süden  beeinflusste  Kelin. 

Beinmars  Ehrenton  enthält  nicht  weniger  als  fünf  Verse,  in  denen 
eine  Caesur  teils  mit  fester  Begelmässigkeit,  teils  überwiegend  vorhan- 
den ist.  In  V.  3  und  6  ist  die  Caesur  meist,  in  V.  2  und  5  oft  von 
einer  Unterbrechung  des  Bhythmus  begleitet:  die  männliche  Caesur  des 
zwölften  Verses  ist  besonders  konsequent  durchgeführt  Diese  strophi- 
sche Eigentümlichkeit  hat  zur  Folge,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Sprüchen  der  Satz  nicht  am  Schlüsse  des  1.  2.  4.  5.  11.  Verses  Halt 
macht,  sondern  erst  bei  der  Caesur  des  folgenden.  Am  häufigsten  natür- 
lich gehört  der  12.  Vers  mit  seinem  ersten  Teile  zum  Satze  des  vor- 
hergehenden Verses  (31  mal,  fast  zur  Hälfte  in  östreichischen  Strophen): 
ohne  dies  Mittel  war  es  nicht  immer  möglich,  in  den  zwei  Hebungen 
vor  der  Caesur  zu  einem  noch  so  kleinen  inhaltlichen  Absatz  zu  ge- 
langen. Und  aus  ähnlichem  Grunde,  weil  die  erste  und  vierte  Zeile 
nur  kurz  sind,  bildet  die  Caesur  des  2.  und  5.  Verses  viel  häufiger 
den  Satzabschluss,  als  die  der  letzten  Stollenzeilen. 

Abgesehen  nun  von  den  mehr  als  120  Fällen  dieser  Gattung  nimmt 
Beinmar  in  der  skizzierten  Entwicklung  ganz  den  Platz  ein,  an  dem 
ich  ihn  zu  finden  erwartete.    Als  Oberdeutscher,  als  jüngerer  Zeitge- 
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nosse  Walthers  und  Wemhers  vermeidet  er  die  kurzen  abgeriflseiMi 
Ei\jambements  nach  Kräften  und  ist  auch  mit  leichteren  Satzübergängoi 
sparsam,  sparsamer  sogar  als  jene  heiden :  freilich  nahm  ihm  die  Frei- 
heit, die  die  Caesuren  gewährten,  ein  gut  Teil  Gelegenheit  zu  Yersttaa. 

Durch  allerlei  nichtssagendes  Phrasenwerk  von  Flicksätzchen  wüste 
er  mühelos  zu  umgehen,  dass  gegen  Schluss  der  Zeile  ein  neuer  Sita 
anhehe.  So  wird  auch  in  dieser  Weise  die  Selbständigkeit  des  Veim 
nur  selten  alteriert  Aber  es  geschieht  das  in  sehr  bGser  und  UBgv- 
schickter  Manier  76:  mit  blossem  daz  schliesst  V.  11,  und  dieses  itz 
ist  hinter  starker  Interpunktion  der  Anfang  eines  neuen  Satzes.  Dtt 
ist  einer  der  rohesten  Fälle  seiner  Art  Es  kommt  allerdings  ein  Vui 
Mal  sonst  vor,  dass  die  Conjunction  oder  das  BelatiTum  daz  ebenso  dee 
Yersschluss  bildet:  aber  da  gehört  der  vorangehende  Satz  derselbn 
grossem  Satzeinheit  an;  auch  entstammen  diese  Beispiele  durdiwv 
spätem  und  nachlässigen  Dichtem  (Mamer  XV,  343;  Wizlav  in,  SOa,S; 
Meissner  97  a,  10);  Konrad  fugt  25,27  zum  daz  wenigstens  noch  eil 
er  hinzu.  Hübsch  ist  es  auch  nicht,  wenn  164,11  ein  daz  durch  dn 
Yersschluss  vom  zugehörigen  Satze  getrennt  wird,  aber  hier  treten  docfc 
die  Worte  durch  wunder  zu  dem  isolierten  daz,  und  die  eigentfin- 
lichen  Verhältnisse  des  1 2.  Verses  mildem.     Andre  Beispiele :  21,9  nr  kdk- 

banden  |  gar  tünder  trost:  44,1 ;  164,9  der  gir  riucht,  äffe  tmaekt :  der  sinne  |  kit  ieAk: 
den  einen  bas;  205,1  ein  bruoder  sinen  bruoder  sluoc^  i  das  ir  beider  toter  «ort  gebtn: 
den  ungeruoc  \  den  sol  ein  wiser  raten;  211,9;  hinter  kleiner  Interpunktion  97,10- 
15,7.  94,1.  197,1.  43,7.  L.  13. 

Die  grosse  Masse  der  Verstösse  bemht  im  Herüberreichen  einzefaier 
"Worte  in  den  folgenden  Vers.  Diese  Verstösse  verteilen  sich  auf  & 
Verse  der  Strophe  sehr  ungleich.  Mehr  als  die  Hälfte,  35  Belege  tcb 
66,  kommen  auf  den  2.  und  5.  Vers.  Der  Grund  liegt  in  der  Kflr» 
des  1.  und  4.  Verses,  die  wahrscheinlich  auch  geringere  melodische  Ab- 
geschlossenheit mit  sich  brachte ,  und  in  der  Minderstärke  der  Caesnr. 
die  nicht  so  zwingend  dahin  drängte,  den  Satz  bis  zu  ihr  fortzufOhres. 
V.  3  und  6  mit  ihrer  starkem  Caesur  haben  nur  je  öin  Beispiel,  beide 
in  Str.  20S.  Noch  V.  S  begünstigt  das  Enjambement:  es  ist  deijenisi? 
Vers  des  Ehrentons,  der  allein  mit  einer  gewissen  Vorliebe  des  Auftakts 
entbehrt.  Die  Caesur  von  V.  1 2  lag  dem  Anfang  so  nahe,  war  so  fest 
dass  nur  Einmal,  20(),  der  Sinnoseinschnitt  vor  die  Caesur  föllt.  V.  4 
und  7  waren  durch  den  strophischen  Absclmitt  vor  syntaktischen  Uebn^ 
gangen  geschützt :  auch  die  minder  feste  Schranke,  die  der  StropbenlttB 
vorV.  U  zog;  wird  nur  selten  (7.  13.  151.  226;  gröblich  durchbrocbA. 

In  Keinmars  östreichischen  Sprüchen  bilden  die  mangelhaft  l*- 
gronzton  Verse  etwa  2  Prozent  der  GesanimtzahL  weniger  als  bei  Wah- 
her;  in  den  böhmischen  schon  3,  und  in  Mitteldeutschland  erreich« 
sie  3'/2.  P^in  Wort  des  Satzes  hangt  '>  mal,  zwei  27  mal,  mehm» 
35  mal  in  den  folgenden  Vers  über.  In  den  östreichischen  SprücbH 
kommt  OS  nicht  vor,  dass  nur  ein  Wort  dem  2.  Verse  angehört:  in  d« 
böhmischen  allerdin^'S  dreimal:  13,*^  da:  nir  durch  dine  hulde\rer- 
(jcffcu y   der  wir  ie  genämen   deheinen   schaden;    92,S    wie  nir  di: 
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wiide  vunden  glücke  \  holden,  daz  ez  sich  niht  von  uns  zücke; 
112,7;  durchweg  vor  geringen  Sinneseinschnitten,  nie  am  Satzende: 
einzig  ausser  der  Sammlung,  195,8,  ist  der  Einschnitt  hinter  dem  über- 
ragenden bereit  stärker.  Es  verdient  diese  Sorgfalt  um  so  mehr  An- 
erkennung, als  selbst  Walther  7  mal  ^in  Wort  dem  folgenden  Verse 
zuteilt,  2  mal  (10,3.  11,14)  vor  dem  Punkt:  Wemher  freilich  über- 
trifft Beinmar  noch  (zwei  Beispiele  vor  kleiner  Interpunktion :  C  VI,  2,2. 
J  41,3):  dagegen  bringen  es  der  Mamer  und  Eonrad  auf  6,  Sunburg 
und  Alexander  auf  5  Belege,  der  Meissner  hat  8,  Damen  13,  Baums- 
land 20  Fälle,  davon  3  am  Satzschluss  (J  1,12.  3,4.  37,4):  auch  die 
•nachlässigsten  trugen  Bedenken,  das  einzelne  Wort  durch  unmittelbar 
folgende  Bedepause  doppelt  zu  vereinsamen.  — 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Betrachtung  des  Beinmarschen  Stils. 
Oefter  als  es  für  einen  zusammenhängenden  und  einheitlichen  Eindruck 
gut  sein  konnte,  hat  mir  der  Gang  meiner  Darstellung  Grund  gegeben, 
von  Beinmar  selbst  abzuschweifen  und  flüchtige  Seitenblicke  zu  werfen 
auf  die  stilistischen  Neigungen  anderer  Spruchdichter.  Beinmars  Eigen- 
art forderte  zu  dieser  Behandlung  zwingend  heraus.  Er  ist  keine  Per- 
sönlichkeit von  scharf  geschnittnem  Profil,  deren  Züge  sich  aus  der 
Masse  so  eindrucksvoll  hervorheben,  dass  man  sie  nicht  wieder  vergisst ; 
ihm  fehlen  jene  starken  Impulse  einer  unmittelbaren  Natur,  die  auch 
der  Sprache  ihr  unverkennbares  Gepräge  aufdrückt.  Es  gibt  kaum  eine 
stilistische  Erscheinung,  als  deren  Hauptvertreter  unter  den  Spruch- 
dichtem Beinmar  gelten  darf,  ausgenommen  etwa  die  Personifikation. 
Ihn  beherrschen  als  hOchste  Ideale  seines  braven,  klaren,  redlich  stre- 
benden, aber  beschränkten  Geistes  Sauberkeit  und  eine  Mässigung,  die 
hart  an  die  Grenzen  der  tugendhaften  Langeweile  streift;  er  wandelt  mit 
merkwürdiger  Sicherheit  und  Ausdauer  jene  Mittelstrasse,  die  nicht  immer 
die  goldne  ist ;  der  Strom  der  stilistischen  Entwicklung  seiner  Zeit  brach 
sich  nicht  an  dem  steilen  Felsen  einer  starken  Individualität,  er  flutete 
widerstandslos  über  ihn  hinweg  und  hinterliess  die  deutlichen  Spuren 
seines  Weges.  Ebenso  durch  Anlage  wie  durch  Lebensverhältnisse  ward 
Beinmar  auch  stilistisch  in  eminentem  Sinne  eine  üebergangsgestalt; 
er  wird  und  ist  für  uns  in  der  Greschichte  der  Spruchdichtung  der 
Mittelsmann  zwischen  höfischen  und  volkstümlich  gelehrten,  zwischen 
lyrischen  und  didaktischen,  zwischen  adligen  und  bürgerlichen,  zwischen 
oberdeutschen  und  mitteldeutschen  Elementen:  an  ihnen  allen  hatte  er 
in  den  verschiedenen  Epochen  seines  Dichtens  Teil ;  seine  Wirkung  und 
seine  Bedeutung  liegt  aber  darin,  dass  er  so  weit  auseinanderliegendes 
auf  seine  Art  in  sich  vereinte.  Dem  Literarhistoriker  ziemt  es  am 
wenigsten,  über  einen  Mann  hinwegzusehen,  der  das  geistige  Werden 
seiner  Zeit,  soweit  es  ihm  fühlbar  und  zugänglich  war,  so  willig  und 
unbefangen  auf  sich  einwirken  Hess,  wenn  gleich  er  selbst  ihm  die 
Eichtung  in  keiner  Weise  zu  beeinflussen  wusste. 
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Nachahmer  und  Sehfiler. 

Ich  habe  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  wiederholt  Anlass  getatbt 
stoffliche  und  stilistische  Leistungen  andrer  Spraehdichter  direkt  oder 
indirekt  an  Beinmar  anzuknüpfen.  Das  waren  nicht  immer  Beziehnngoi^ 
die  sich  mit  zwingender  Evidenz  aufdrängten.  Die  Literatni^geschidfli 
kann  nicht  darauf  verzichten,  Zusammenhänge  zu  suchen  und  sich  mIi- 
bar  zu  machen,  die  dem  plumpen  Verlangen  nach  objektir  gesichert« 
Wahrheit  nicht  genügen  kOnnen.  Wohl  aber  geben  üebereinstimmangair 
deren  Zufälligkeit  durch  den  Wortlaut  ausgeschlossen  ist,  mOgen  sie  a 
sich  äusserlich  und  wertlos  sein,  doch  eine  gewissermassen  nrkundlicte 
Grundlage,  von  der  intimere  Forschung  mit  besserem  Salbei veftniBgn 
ausgehen  darf.  So  gebe  ich  denn,  um  eigne  sporadische  BemerkungCB, 
die  ich  nicht  wiederhole,  zu  rechtfertigen,  um  zusammenh&ngenderB  Be- 
trachtung vorzubereiten,  hier  anhangsweise  ein  Eegister  der  Spruck- 
dichter,  deren  Gedichte  wiederholte  engere  Anlehnung  an  Beinmar  n 
erweisen  scheinen. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  Beinmars  Nachwirkung  in  Mittel- 
deutschland viel  energischer  und  sichtbarer  ist,  als  im  Süden.  In  Mittel- 
deutschland verlebte  Beinmar  seine  letzte  Zeit,  die  Zeit  doch  wol  einee 
fest  gegründeten  Dichtemamens ;  in  seiner  md.  Epoche  steht  er  den 
Geschmack  der  jüngeren  Generation  am  nächsten ;  in  ihr  brachte  ihn . 
sein  Wanderleben  mehr  mit  andern  Fahrenden  in  persönliche  Berührung, 
als  der  feste  Hofdienst;  der  vornehme  Kollege  wird  schon  durch  seine 
Persönlichkeit  den  md.  Meistern  und  Nichtmeistem  imponiert  haben. 

Aber  einige  Fäden  verbinden  doch  auch  oberdeutsche  Spruchdichter 
mit  Beinmar.  Der  Marner  griff  ihn  persönlich  unter  Anspielungen 
auf  eine  Lügenstrophe  an;  den  gestorbenen  Beinmar  beklagt  er  unter 
den  Meistern,  aus  deren  Garten  er  seiner  Sprüche  Blumen  las.  Auf  Bein- 

man  Hcoten  hat  er  sioh  mit  Sicherheit  seine  Lügenstrophe  XIV,  177  gepflflekt: 
vgl.  V.  ISO  ein  sneggr  tusent  klaflcr  wol  für  einen  lebart  spranc  mit  Beinmar  160,6; 
185  ein  hase  zwine  vinde  vienc  mit  Reinmar  159,4;  188  do  sack  ich  einen  reiger  emtf 
habches  gern  und  vienc  in  in  den  lüßen  schiere  y  eine  törichte  ycrballhumun^  tod 
Reinnmr  159,5,  wo  der  Fangende  ein  Tier  ist,  das  gar  nicht  fliegen  kann:  nur 
darin  ruht  die  Tis  oomica  der  Bestimmung  in  den  lüften.  Eine  politische  Strophe 
XII,  2  gegen  die  streitbaren  Pfaffen,  denen  die  Stola  zum  Schwert  wird,  die  ttndcr 
helme  ritenl  und  um  Gold,  nicht  um  Seelen  sich  mtlhcn,  benutzt  deutlich  MoCivf 
Roinmarscher  Kampfgedichte:  z.  B.  127,8.  135,11.  170,11.  Ein  Spruch  gegen  die 
bltee  Zunge  schlicsst  XV,  ISO  ähnlich  wie  Reinmars  94.  Strophe  mit  drohendem 
Hinweis  auf  die  kleinen  würmelin,  die  sich  zur  Strafe  einst  an  der  Znng^e  mnlen 
werden.     Ein  Vaterunser  dichtete  der  Marner  (XII,  3)   wie  Reinmar  13.     Dass 

gelegentliche  Anklänge»'®).  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Naturen  war 
viel  zu  prross,  als  dass  mehr  denn  die  Oberfläche  Mamerschen  Dichtens 
von  Beinmars  Einwirkung  berührt  werden  konnte. 

Meister  S  ige  her  kann  noch  gleichzeitig  mit  Heinmar  am  Böhmer 


370)  Vgl.  noch  etwa  Marner  XIV,  121  fgg.   mit  Reinmar  4,  Marner  I,  40 
mit  Reinmar  219,3,  Marner  XII,  5  mit  Reinmar  190,6. 
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Hofe  geweilt  haben;  vielleicht  besingt  er  n,  362b,  2  den  selben  Wenzel 
wie  Beinmar.  Sigeher  wird  die  Anregung  zu  seiner  vorwiegend  politischen 
Dichtung  Beinmars  persönlichem  £influss  verdanken.  Direkte  Anlehnung 
ist  gering:  ich  würde  es  nie  wagen,  ohne  jene  Umstände  eben  den  Lob- 
spruch auf  Wenzel  mit  den  beiden  böhmischen  Lobstrophen  Beinmars 
(148.  149)  in  Beziehung  zu  setzen.  Eine  politische  Klage  schliesst 
(363  b,  3)  mit  einem  Bilde  aus  dem  Schachspiel  wie  Beinmar  150, 
wieder  ein  böhmisches  Gedicht.  Der  bildliche  Gebrauch  von  dornte 
362  b,  16  in  einem  Scheltspruch  auf  böse  Herren  ir  domic  herze,  ir 
durhel  rät  geht  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zurück  auf  Beinmar 
156,10  ir  domic  rät,  ir  distelec  mtwt,  gleichfells  in  einem  Schelt- 
spruch, abermals  in  einer  böhmischen  Strophe :  bei  Beinmar  war  domic 
durch  das  gewählte  Gleichnis  gerechtfertigt,  f£Lr  Sigeher  ist  es  ein 
tadelndes  Epitheton  ohne  sinnliche  Bedeutung,  gedankenlos  übernommen. 
Vgl.  noch  Anm.  zu  L.  89. 

Ein  wenig  erfreulicher  Ausläufer  der  oberdeutschen  Spruchdichtung 
war  Boners  Gönner,  der  Schweizer  Johannes  von  Binkenberg.  In 
trübselig  abstrakter  Einförmigkeit  ohne  Farbe  und  Schwung  predigt  er 
hausbackenste  Moral.  Wie  nun  die  Stollen  seiner  einzigen  Strophen- 
form Beinmars  Ehrenton  offenkundig  kopieren  (Bartsch,  Schweizer  Minne- 
singer S.  CCV),  so  erinnert  auch  der  Charakter  namentlich  seiner  min- 
mglichen  und  religiösen  Lehrsprüche  überraschend  an  entsprechende 
Leistungen  des  Beinmars  der  Sammlung.  Ein  Minnespruch  Binken- 
bergs  (10)  beginnt:  Got  dner  höhen  wirdekeit  hat  an  diu  reinen 
werden  nnp  so  vil  geleit,  daz  ieman  küm  vollohen  kan  nach  rehte 
ir  ere  unt  auch  ir  wiplich  güete;  möglich,  dass  Beinmar  34  vor- 
schwebte :  Got  hat  mit  höher  werdikeit  gar  sfnen  vliz  ,  , .  an  reiniu 
mp  geleit nieman  lebt,  der  nnp  vollohen  kunne. 

Eelin  und  der  Meissner  sind  die  beiden  md.  Spruchdichter,  die 
vor  Frauenlob  den  Einflüssen  oberdeutscher  Literatur  am  zugänglich- 
sten waren.  Eelin  namentlich  verdankte  seinem  langen  Aufenthalt  in 
Süd-  und  westdeutschen  Landschaften  eine  formelle  Grewantheit,  die 
keiner  seiner  Landsleute  in  Sprüchen  erreicht  So  haben  denn  jene 
beiden  von  Beinmar  gelernt,  während  folgerichtig  Baumsland,  der  Mittel- 
deutsche  xar'  i^oxi]v,   keine  Spur  Beinmarscher  Art  auffinden  lässt 

Bei  Eelin  tritt  (16)  die  Gestalt  der  Frau  Ehre  auf  nnd  stimmt  Elagen  an,  die 
in  ihren  Motiven  auf  Reinmar  zurückgehen.  Die  Schande  Uri  die  Menschen  ir 
muoter  schelten,  darzuo  irwip:  Tgl.  Beinmar  112,9.  Eelin  20,19  dd  man  ir  eteswenne 
dritie  unde  mere  vant^  dd  vinde  ich  kume  dri,  ähnlich  Reinmar  75,9  bi  dinen  drin  ich 
drtiic  vinde  u.  Anm.  Das  Adj.  iregernde  10,2.  13,5,  an  erster  Stelle  neben  wol 
fieinuot  wie  Reinmar  38,2,  wird  er  Reinmar  rerdanken,  ihm  Tielleicht  auch  die 
Terbalableitung  von  künic  Eelin  23,17,  Reinmar  148,2.  4. 

Im  Meissner  ist  Beinmar  sein  einziger  wirklicher  Schüler  er- 
wachsen. Der  Meissner  ist  ein  gelehrter  Herr,  durchaus  ein  Meister 
mit  allem  Stolz  und  allen  Schwächen  des  Standes.  Aber  er  hat  es 
nicht  verschmäht,  bei  seinen  minder  gelehrten  Vorgängern  in  die  Schule 
zu  gehen,  recht  oft  bei  Walther;  auch  beim  Mamer,  dessen  Unkunde 
er  befehdet,  hat  er  Anleihen  gemacht;  bei  Eeinem  entfernt  so  wie  bei 
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Beinmar.  Er  citiert  ihn  nirgend:  gleichwohl  ist  mir  persönliche  B^ 
rührang  wahrscheinlich.  Es  gibt  nicht  viele  Strophen  Meissners,  in 
denen  nicht  Motive,  Ausdrücke,  stilistische  Eigenheiten  Beinmars  leise 
oder  lauter  wiederUängen.  Auch  in  formeller  Hinsicht  hat  der  Meiss* 
ner  sein  Vorbild  benutzt:  Beinmars  klingende  unstäte  Caesur,  seine 
einseitigen  Doppelreime  hat  er  nachgeahmt.  Zum  blossen  Abschreiber 
ist  er  nirgend  geworden:  davor  schützte  ihn  das  ausgeprägte  Gefühl 
für  den  Stil  seiner  Zeit,  davor  eben  jenes  Bewusstsein  des  Meistertnms, 
dem  Beinmar  wenig  Bechnung  trug.    Hier  einiges  aus  der  Fülle  der 

TJebereinstimmungen.  Zunäohst  stofflich:  mit  R.  gemein  hat  er  das  Thema  der 
bösen  und  guten  Zunge  3,  R.  94  95,  vgl.  besonders  94,3.  6;  Ton  Adel  der  Ge- 
burt und  des  Herzen  handeln  5.  10,  B.  80  fgg.;  Tor  fleischlichem  Bann  warnt 
21,  R.  127:  Tor  böser  Gesellschaft  80,  R.  183;  das  gute  Ende  preist  14,7,  R.  206; 
die  müUlmäie  76,  R.  96;  Weib  und  Engel  werden  verglichen  22,6,  R.  35;  tob 
männischen  Weib,  vom  weihischen  Mann  23.  57,  R.  tOl  fg.;  f^nf  Freuden  der 
Maria  (nicht  sieben,  wie  gewöhnlich)  72,  R.  18;  landläufige  Redensarten  werdea 
yielfaoh  besprochen  (vgl.  oben  S.  256),  darunter  inruoch  45,5,  R.  173;  verschiedae 
Altersstufen  96,7,  R.  200;  Sttndenlust  98,  R.  89;  der  Hund  als  Beispiel  gewisser 
Tugenden  114,  R.  165;  die  mute  schläft  und  muss  gewaltsam  erweckt  werda 
93,8.  9,  R.  119.  Von  Reminiscenzen  an  R.  58.  59  wimmelt  Spruch  87  ttber  des 
muot.  Wie  R.  den  Antichrist,  fordert  der  Meissner  18,2  den  Teufel  auf  n 
kommen ,  und  die  Form  jener  Einladung  R.  J[33,l  kehrt  ebenfalls  am  Strophen- 
anfiang  ähnlich  beim  Meissner  wieder  106,1  Gelüeke^  wd  bistü  so  langem  dax  du  nü  mW 
enkumst  ?  Mit  den  Namen  der  vier  Erangelistentiere  wird  Gott  angeredet  M.  44,6i, 
R.  8,4  fgg.  Eine  Berorechung  des  Mutwillen  beginnt  R.  60,1  muoiwiUe  irf  AML 
er  ist  oueh  guot:  ganz  ^eselbe  Methode  bei  M.  27,1  sldf  ist  guot  unt  b<Bse.  EinzeLst 
Bilder  und  Gedanken:  M.  19,7  manheit  wert  sich  unrehter  dinge,  R.  58,4  manlick  wat 
sich  unrehter  tat;  21,7  ban  vleisches  vol  der  kumt  von  zorne,  R.  127,3;  die  Zusammen- 
stellung Pärisj  Padowe,  Sdeme  M.  32,6,  R.  199,1 ;  77,1  heiliger  Geist,  nü  geiste  uns  Im 
mü  dime  geiste,  R.  10,12;  91,3  das  römische  Reich  ist  yerwaist,  R.  223,2;  97,12 
der  tuet  gein  mir  alsam  der  wolf  tuot  gein  dem  schdfe,  R.  156,12;  111,7  swer  eine  milk 
nü  begdt,  seht,  des  spottent  die  argen,  R.  112,7;  wie  das  Gltlck  M.  6,2,  watgt  des  Un- 
getreuen Sinn  R.  61,2  hin  und  her;  7,6  daz  man  nihl  spreche:  haser  zage,  phi,  R. 
153,11 ;  8,4  halsme  die  sterkent  die  jugent,  R.  48,1 ;  11,2  sele,  qanc  in  din  hüs,  R.  92,4; 
17,3  tuo  so  du  wilt,  daz  man  dir  tuo,  R«  199,4;  11  hert  wider  hert  substantirisch, 
R.  98,2;  25,1  ein  äusseres  Abzeichen  der  Argen  wird  gewünscht,  R.  183,8  61,10; 
sper,  criuze  unt  crone  heim  jüngsten  Gericht,  R.  219,7;  63,7  er  endeloser  hcehe  ei» 
dach,  R.  7,3;  98,2  kein  mensche  lebet  dne  sünde,  R.  88,2;  99,3  m  den  buosem  riten, 
R.  64,12;  112,1  sind  gewalt  und  richeit  zusammengestellt,  wie  R.  69,1  u.  s.  w. 
Einzelne  Phrasen  des  nach  Reinmars  Strophe  136  angelegten  Lobspnichs  116:  «t 
erenbilder,  ein  vullemunt  mögen  R.  136,4.  214,7,  gewisses  mundes  117,7  R.  136,6  ent- 
nommen sein;  mit  Sicherheit  stammt  vlinsic  hart  67,9  aus  R.  L.  28,  Versionen  unt 
vergdhen  119,1  aus  R.  86,4,  hovemünehe  unt  closlerrüler  120,10  aus  R.  129,6;  ein  dick, 
ein  slunthart  128,15  aus  R.  203,4;  wol  auch  das  übertragne  ndsewise  114,8  aus  R. 
151,9;  verlüzen,  wie  119,5  statt  überlüzen  zu  lesen,  aus  R.  92,12;  die  merkwürdigen 
nilnidcere  120,9  sind  eine  direkte  Anspielung   auf  R.  202,9.   12.     Meissners  wis 

unverbolgen  100,5  hat  mich  veranlasst,  bei  R.  63,12  der  Lesung  von 
DT  zu  folgen.  Es  ist  eine  Stütze  für  die  Echtheit  zweifelhaft  ge- 
sicherter Sprüche  Reinmars,  wenn  der  Meissner  sie  benutzt  hat:  so 
kehren  die  Rufe  leschä  lesch,  süene  süetie  253,1.  3  bei  Meissner  98,7. 
8  wieder;  der  Spruch  über  die  schäm  277  hat  an  Meissner  41  eine 
Parallele:  auch  da  beginnen  die  drei  Strophenteile  mit  schäm:  das 
Bild  des  slüzzels  R.  277,10,  M.  41,5;  mit  2S2,10  sfvä  sich  gewalt 
gewalteUnen    lAt  ühercriegen  vgl.  M.  99,8   gewalt  gesigt  gerne  an 
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gervalteRne,  Die  angef&lirten  Anklänge  sind  nicht  gleichwertig,  nicht 
alle  an  sich  überzeugend;  zugestanden  aber,  dass  engster  Znsammen- 
hang zwischen  den  beiden  Dichtem  bestand,  so  wird  ihre  Zahl  sogar 
noch  zu  erweitem  sein:  es  wäre  keine  undankbare  Aufgabe,  des  Meiss- 
ners Abhängigkeit  von  den  alten  oberdeutschen  Sängern  nach  allen 
Seiten  hin  zu  erwägen:  mögen  dazu  dies  kurze  Verzeichnis  und  die  zer- 
streuten Stilbemerkungen  förderlich  sein! 

Konnte  mir  schon  der  Meissner  trotz  seiner  Selbständigkeit  mehr 
als  einmal  nutzen  zur  Entscheidung  textlicher  Fragen  bei  Reinmar,  so 
gibt  in  einem  einzelnen  Falle  noch  grössere  Hilfe  und  vielfoch  den 
Ausschlag  ein  Spmch  Wizlavs  von  Bügen.  Der  junge  Fürst  würde 
in  den  Literaturgeschichten  schwerlich  genannt  werden,  wenn  er  nicht 
eben  ein  Fürst  und  gar  ein  niederdeutscher  Fürst  wäre.  Und  doch 
hat  er  einen  Vorzug  zu  eigen,  der  ihn  über  die  Masse  hinaushebt.  £r 
ist  Komponist:  eine  herzliche  Sangesfreudigkeit,  eine  Anmut  der  Erfin- 
dung, eine  Lebhaftigkeit  des  melodischen  Ganges,  die  sich  selbst  durch 
kunstvolle  Gliederung  nicht  lähmen  lässt,  zeichnet  die  hübschen  Melo- 
dien aus,  die  uns  in  J  zum  Glück  erhalten  sind :  selbst  den  feierlichen 
Emst  eines  Spmches  weisst  er  durch  eine  fast  unpassend  frische,  aller- 
liebste Weise  zu  verklären  (VI,  bei  Liliencron  und  Stade  IX).  Von 
jener  Sangeslust  strömt  in  seine  Lieder  noch  manches  über,  wenngleich 
Knoop,  Bali  Stud.  XXXTII,  285  sie  überschätzt:  da  findet  sich  manch 
natürlicher,  ungekünstelt  lebensfroher  Ton,  den  er  sich  selbst  verdankte. 
Sonst  aber  war  das  Dichten  seine  schwache  Seite;  zum  Spmchdichter 
namentlich  hat  ihn  Gott  in  seinem  Zom  geschaffen:  arm  an  eignen 
Einfällen,  plündert  er  ungeniert,  was  ihm  in  die  Finger  kam.  In  Lie- 
dem  muss  Wenzel  von  Böhmen,  Steinmar  und  manch  Andrer  herhalten, 
in  den  Sprüchen  Eaumsland,  vor  Allem  Beinmar  von  Zweter:  und  wie 
viel  wird  er  gar  erst  aus  den  Gedichten  seines  Stralsunder  Lehrers,  des 
magister  illiteratus,  entnommen  haben,  des  einzigen,  den  er  citierti 
Beinmars  63.  Strophe  hat  er  m,  80  b,  1  so  wörtlich  abgeschrieben,  wie 
es  bei  der  abweichenden  Strophenform  möglich  war^''*):  es  ist  das  ein 
Seitenstück  zu  den  Strophen  Frauenlobs  141  und  Begenbogens  Kolm. 
81,24  (HMS  m,  468  k),  von  denen  6iner  unverschämt  gestohlen  hat, 
ich  weiss  nur  nicht  welcher  ^^  2).    ich  kenne  kein  drittes  Beispiel  gleich 

371)  Wizlav  1  sage  an,  du  loser  matiy  wes  hauesiü  einen  guoten  Up?  Beinmari 
sage,  ungeloUer  man,  war  umbe  enganslü  niht  dem  Iriderben  man  ?  ,.,  nü  haxiestü  u.  8.  w. ; 
— '  Wizlav  4  ja  gunde  er  dir  Iren  wol;  Reinmar  3  jd  gunde  er  dir  wol  iren;  — 
WizlaY  9  bUp,  so  du  bist  unt  habe  dir  dai  ze  buote  (:  unmuoie);  Beinmar  1  wis  als 
du  bist  unt  habe  dir  daz  se  buoze  (:  unmuou);  —  WizlaY  10,  Reinmar  9  dämite  er 
ire  müge  ervolgen;  —  Wizlav  12  verbolgen,  Reinmar  12  unerbolgen. 

372)  An  sich  ist  es  gewiss  wahrscheinlicher,  dass  Regenbogen,  der  jüngere, 
minder  gebildete  und  begabte,  der  krankhafte  Naohstreber  und  eifersüchtige  Kon- 
kurrent Frauenlobs  der  Dieb  sei.  Ist  aber,  wie  ich  glaube,  Ton  Reinmars  Strophe 
103  die  Anregung  ausgegangen,  so  Yerdient  es  Beachtung,  dass  Regenbogens  Spruch 
an  einer  Stelle  Kolm.  81,45  eine  üebereinstimmung  zeigt,  die  nicht  zufällig  sein 
kann  und  die  in  Frauenlobs  Fassung  fehlt:  Regenb.  swie  tois  er  was,  doch  sin  ver^ 
nunst  verschriet  ein  wip,  Reinmar  103,6  diu  Sal^dnis  wisheit,  twie  gans  {wU  «a  ruf 
DY)  st  wtere  {mos  a-  imu?  s),  ftn  wip  verschriet  ti  doch. 
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frechen  Plagiierens  in  der  Spruchdichtung:  das  Gute  ist  nnr,  dass  Wisla? 
eben  dadurch  die  kritische  Herstellnng  von  Beinmar  63  erleichtert. 
Beinmars  beschaffen  unt  ez  muoste  sin  176  wird  von  Wizlav  etvis 
selbständiger  behandelt  (HL,  80  a,  9):  aber  auch  hier  ist  der  Zusammen- 
hang von  Gedanken  und  Ausdrücken  reich  genug.  Auf  Anklänge  des 
Spruchs  79  b,  5  an  Eeinmar  220  lege  ich  weniger  Wert,  da  beide  Ge> 
dichte  auf  volkstümliche  Bätsei  zurückgehen  mögen. 

Wie  Wizlav  sicher,  wird  auch  Herman  Damen  lediglich  liten^ 
rischer  Tradition  seine  Kenntnis  Beinmars  verdanken.  Beinmars  £in- 
fluss  geht  in  Folge  dessen  nicht  so  tief  als  beim  Meissner  ins  Stilistisdifl^ 
in  Ton  und  Stimmung  der  Sprüche  hinein:  er  ist  immerhin  gross  genug. 
Damen  schätzt  unsem  Dichter  sehr  hoch :  mit  ihm  eröffnet  er  die  Beihe 
der  toten  Meister  10,1 ;  als  er  Frauenlobs  üeberhebung  in  ihre  Schran- 
ken weist,  citiert  er  Beinmars  36.  Spruch:  vrourvenlop  ist  reinez  leben 
32,10  unter  ausdrücklicher  Nennung  Beinmars.  Dass  das  prachtvolle 
Lobgedicht  auf  Grafen  Heinrich  von  Holstein  39  Beinmarsche  Einwir- 
kungen verrät,  hat  schon  Müllenhoff,  Nordalbing.  Stud.  m,  100,  bemerkt^ 
und-  auch  der  Leich  Damens  klingt  an  Beinmars  Leich  zuweilen  ao. 

Das  Bild  15,6  im  Lobspraoh  auf  Alf  von  Siegberg:  der  an  in  tiaent  eren  eleu  iokv 
doch  toolt  in  wiesen  nach  iren  ist  nachgebildet  und  Überbietet  Beinmars  hjrperboli- 
sohes  Lob  Wenzels  149,8:  der  in  in  guzze  drizic  vürsten  ere,  noch  mir  woU  m  ndck 
iren  dürsten;  die  kurz  vorhergehende  Metapher  149,6  er  ist  ein  koufman  alles,  des 
ein  reinez  herze  kan  gegem  erkenne  ich  wieder  bei  Damen  39,4  ein  koufman,  npi  en 
veile  vint,  daz  ze  den  iren  vrunU;  ein  hilder  39,1  erinnert  an  Beinmar  136,4,  em 
schenke  der  miUikeü  39,9  an  Beinmar  L.  41.  Swer  mir  dit  lop  wü  ze  slrite  iuon,  ir 
Wirt  bestanden  35,7  benutzt  und  erläutert  den  Sohluss  von  Beinmar  57.  Damen 
24,1  der  phenninc  ist  ein  eren  diep^  Beinmar  61,11  her  Phenninc^  daz  vr  weerei  Uep  mM 
niht  so  gar  der  iren  diep.  Das  Gebet  19,5  so  gtp  mir  aUo  lange  vrist,  unx  ich  u 
dienste  werden  dir  müge  ist  fast  wörtlich  identisch  mit  dem  von  Reinmar  2074 
fingierten  Gebet.  Die  ycrsteckte  Rätselauflösuog  und  der  neckende  Hinweis  dar- 
auf ist  bei  Damen  16,13,  bei  Reinmar  186,11  vorhanden,  aber  freilich  volkstOm- 
lich.  Einzelne  Ausdrücke:  eregernde  36,1,  gephaden  L.  5,4,  Reinmar  38,10;  durtk 
vriuntsehaß  unt  durch  guot  34,9,  Reinmar  168,5;  binit  als  Ausbund  aller  Sttssigkeit 
38,2,  Reinmar  113,1;  vgl.  noch  Damen  11,15  mit  Reinmar  15,6,  Damen  19,2  mit 
Reinmar  21,3,  Damen  38,7  mit  Reinmar  95,2. 

Frauenlob  beklagt  sich  einmal,  dass  dio  Herren  Beminiscenzen- 
jägerei  ihm  gegenüber  trieben,  um  den  AVert  seiner  Dichtungen  her- 
unterzudrücken. Bei  der  Geringschätzung,  mit  der  er  Walthers,  Wolf- 
rams, Beinmars  gedenkt,  glaube  ich  ihm  gerne,  dass  er  nicht  absicht- 
lich sich  ihre  (Jedichte  zu  Nutze  machte.  Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  ihm  unbewusste  Nachklänge  seiner  reichen  Lektüre  oft  in  die  Feder 
kommen:  wie  sollte  der  übergelehrte  Mann  das  vermeiden?  Er  breitet 
die  ganzen  Stoffe  der  frühem  Spruchdichtung  noch  einmal  vor  uns  ans; 
aber,  wo  er  sich  auch  mit  Andern  berührt,  er  bleibt  immer  Frauenlob, 
und  so  weit  unsere  Quellen  Kontrole  ermöglichen,  war  der  Vorwurf  des 
Plagiats  höchst  unberechtigt:  vgl.  aber  Anm.  372.  Ich  hoffe,  bei  andrer 
Gelegenheit  Frauenlobs  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  eingehend  zu 

würdigen.  Hier  seien  nur  ein  Paar  Anklänge  an  Reinmar  registriert.  Der 
Strophe  53,  die  von  klöstergiegen  am  Hofe  handelt,  die  dem  Herren  Hof  zuroft: 
her  Hof^  mügt  ir  iuch  münchen  ,  tat  der  dosier  hof  an  iuwern  siat^  liegt  Reinmart  Till 
benutzter   Spruch    129  Ton    den   kloslerrütern  und  hovemünchen  zu  Grunde    (Beclu 
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Germ.  XXIX,  8),  ebenso  der  Strophe  119  (namentlich  Y.  8  fgg.,  19)  vom  unver- 
dienten Glück  Reinmar  92.  Ob  141  auf  Begenbogen  oder  Reinmar  zurückgeht, 
ist  zweifelhaft.  Neben  210,  den  Vergleich  des  Weibes  mit  dem  Engel,  stellt  sich 
Reinmar  35;  besonders  vgl.  Y.  2  und  Reinmar  35,6,  Y.  3  und  Reinmar  35,9.  10. 
Der  Kontrast  250,13  Atevor,  twer  tugent  gerte,  den  hülfen  tüsent  .  .  nü  ireni  tüsent  niht 
em  tugent  erinnert  frappant  an  den  Abgesang  von  Reinmar  66.  Fast  wörtlich 
stimmt  Fl.  15,1  ich  binz  der  steme  von  Jäcop,  an  mir  so  lit  der  hdehgehSrten  enget  top  zu 

Reinmars  Leich  Y.  77.  Zweifelhaftes  verzeichnen  die  Anmerkungen.  Citiert 
wird  Eeinmar  von  Frauenlob  nur  in  jenem  berühmten  Selbstlobe,  in  dem 
er  ihn  mit  Walther  nnd  Wolfram  auf  den  smaien  sHc  bt  kiinsterichen 
sträzen  weist:  aber  seinen  Ehrennamen  ^vratm  Eren  böte'  hält  er,  des 
Dichters,  der  ihn  trug,  vergessend^  den  kargen  argen  zagen  als  hohes 
von  Gott  gestecktes  Ziel  vor. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Strophischer,  rhythmischer  nnd  musikalischer  Bau 

der  Reinmarschen  Gedichte. 


Leopold  Homburg  charakterisiert  in  seinem  oft  erwähnten 
gedichte  auf  Beinmar  diesen  im  Gegensatz  zu  Walther: 

Reinmär,  din  sin  der  beste  was, 
her  Walther  dwnet  haz  (HMS  IV,  882). 
Je  weniger  der  meisterlichen  XJeberschätzung  im  ersten  Verse  bein^ 
pflichten  ist,  um  so  glaubwürdiger  das  Urteil  der  zweiten  Zeile,  die  des 
Komponisten  Walther  über  Keinmar  hinaushebt.  Dass  ihm  zum  min- 
desten die  Leichtigkeit  musikalischen  Schaffens  abgieng,  erweist  adioa 
die  geringe  Zahl  seiner  Weisen.  Erhalten  sind  uns  Melodien  zom  Leick 
und  zu  zwei  Spruchtönen:  die  Echtheit  ist  nirgend  gesichert,  wilv- 
scheinlich  aber  für  einen  Teil  der  Leichkomposition.  Da  ihr  MensnnU 
noten  fehlen,  bleibt  uns  Takt  und  Vortragsart  ziemlich  verschlossen: 
trotzdem  macht  sie  einen  günstigem  Eindruck,  als  ich  bei  Beinman 
geringer  formaler  Begabung  erwartet  hätte. 

Aber  nicht  nur  der  ästhetische  Wert  würde  uns  die  Kenntnis 
echter  Melodien  kostbar  machen.  Sie  gäben  die  authentische  Interpre- 
tation des  strophischen  Baus,  einen  Schlüssel  nahezu  unentbehrlich  inr 
Ergründung  so  komplicierter  Vorsgebäude,  wie  die  mhd.  Kunstleiche  es 
sind.  Kann  doch  jene  tiefer  liegende  Einheit,  jenes  latente  Gesetz  der 
Verbindung,  das  TJliland  für  die  mannigfachen  Strophenformen  der  Leiche 
postuliert,  einzig  in  der  musikalischen  Komposition  beruhen. 


Der  Lelch. 

Dass  Dichter  und  Komponist  stets  eine  und  dieselbe  Person  waren, 
brachte  eine  so  innige  Durchdringung  strophischer  und  musikalischer 
Form  in  den  mhd.  Weisen  mit  sich,  schuf  eine  so  ausgeprägte  Tradition 
in  der  Grestaltung  dieses  Zusammenhangs,  dass  sie  uns  heute  befremd- 
lich und  unfrei  anmutet.  In  Kurzem  hoffe  ich  den  Bau  der  mhd.  Leiche 
zusammenhängender  Erörterung  zu  unterziehen  und  dabei  auch  diese 
Fragen  eingehender  zu  erörtern:  es  sei  mir  gestattet,  einige  Besoltata 
hier  und  auf  den  folgenden  Blättern  andeutend  vorweg  zu  nehmen. 
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Dass  die  musikalische  Einheit  des  Leichs  etwa  darauf  beruhe,  dass 
ein  oder  mehrere  Hauptmotive  in  reicher  Variation  das  Ganze  durch- 
zögen, wie  maus  sich  wol  zurecht  gelegt  hat,  das  bestätigt  sich  aus 
den  gedruckten  Weisen  der  Hs.  J,  den  bisher  ungedruckten  von  W 
nirgend.  Die  Kunst  melodischer  Variation  ist  bei  diesen  Komponisten 
gering.  Dass  die  Melismen  oft  ein  wenig  divergieren,  dass  andre  kleine 
Verschiedenheiten  die  Melodie  ein  wenig  modificieren,  mag  zum  Teil  auf 
Bechnung  der  Schreiber  kommen.  Selbst  die  Kunst,  eine  kurze  Ton- 
reihe in  andrer  Lage  zu  wiederholen,  eine  Kunst  den  Franzosen  längst 
vertraut,  wird  einzig  von  Frauenlob  und  auch  von  ihm  selten  genug 
gehandhabt. 

Im  Grossen  und  Ganzen  fällt  die  melodische  Besponsion 
mit  strophischer  Gleichheit  zusammen,  und  zwar  wird  in 
der  Eegel  die  gleiche  Melodie  im  ganzen  Umfange  wiederholt.  Es  ist 
indess  nicht  unbedingt  nötig,  dass  melodisch  entsprechende  Strophen 
genau  identisch  gebaut  sind.  Langzeilen  mit  und  ohne  Binnenreime 
entsprechen  sich  unbedenklich;  vierhebig  stumpfe  Verse  können  drei- 
hebig,  später  selbst  vierhebig  klingenden  melodisch  respondieren ;  ein- 
zelne Zusatzverse  gehen  auf  die  Melodie  des  Verses,  dem  sie  angereimt 
sind.  Freilich  darf  die  formale  Verschiedenheit  respondierender  Strophen 
über  solche  geringfügigen  Differenzen  nicht  hinausgehen:  dass  inmitten 
grosser  respondierender  Partien  die  Aehnlichkeit  des  strophischen  Baus 
für  eine  kurze  Strecke  aussetzt,  die  des  melodischen  fortdauert,  ist  ganz 
Singular.  Und  noch  singulärer  ist  es,  dass  bei  Frauenlob  einmal  ein 
Paar  Strophen  musikalisch  zusammenhängen,  die,  metrisch  ganz  ver- 
schieden, ihre  Verse  alle  mit  der  gleichen  Anapher  beginnen:  ein  Beweis 
übrigens,  dass  der  Text  vor  der  Melodie  da  war,  umgekehrt  wie  bei  den 
lateinischen  Sequenzen. 

Der  Schluss  aus  gleichem  Bau  auf  gleiche  Melodie  ist  ziemlich 
sicher.  Nicht  aber  ists  unbedingt  nötig,  dass  sich  die  Melodien  Note 
für  Note  decken.  Namentlich  wo  ein  Strophensystem  mehrmals  un- 
mittelbar hinter  einander  auftritt,  widerspräche  genaue  Wiederholung 
der  Weise  dem  Wesen  des  Leichs,  der  Wechsel  erheischt.  Es  genügte 
da,  wenn  ^ine  Zeile,  meist  der  Schluss,  in  allen  Strophen  dieselbe  Me- 
lodie hatte. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  strophischem  Bau  und  Melodie 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  das  Verhältnis  ganzer  Strophen  zu  einan- 
der: selbst  auf  den  musikalischen  Aufbau  der  Einzelstrophe 
erlaubt  die  äussere  Gestalt  beschränkten  Schluss.  Die  melodische  Phrase 
jedes  Verses  war  verhältnismässig  selbständig  und  abgeschlossen,  viel 
mehr  als  in  modernen  Kompositionen.  Nun  lässt  sich  die  Neigung 
beobachten,  den  sinnlichen  Klangeffekt  des  Eeims  noch  musikalisch  da- 
durch zu  erhöhen,  dass  man  die  Reimworte  auf  den  gleichen  Ton  sang. 
Das  ist  eine  Neigung,  kein  Gesetz.  Noch  heute  zeugen  Choräle  für 
jene  Neigung:  ich  erinnere  an  das  Lied  *Wie  schön  leuchtet  der 
Morgenstern !  * 

In  dem   geschulten  Kunstgesang  der  mhd.  Zeit  gieng  man  einen 

Bo«th«,  B«iiunAr  Ton  Zweier.  23 


354  Fttnftet  Kapitd. 

Schritt  weiter.  Man  versah  die  reimenden  Verse,  wenn  möglich,  gen 
mit  denselben  oder  wenigstens  mit  ähnlichen  Melodien.  Doch  gilt  d» 
nur  für  je  zwei  Beimzeilen :  endeten  lange  Tiraden  auf  denselben  Bern, 
so  erlegte  man  sich  die  eintönige  Wiederholung  immer  derselben  Fhim 
nicht  anf.  War  nun  aber  eine  Strophe  zwei-  oder  mehrteilig,  so 
Wiederholung  der  Melodie  durch  die  Besponsion  geboten:  in  di< 
Falle  verzichtete  man  leichter  auf  die  melodische  Entsprechimg  dff 
Beimzeilen.  Der  Grund  ist  wieder  klar:  eine  Strophe  von  dem  Bu 
aabccb  würde,  wenn  man  sowohl  die  Besponsion  als  die  Beimfolge  be- 
rücksichtigen wollte,  melodisch  aussehen  aabaab,  also  in  sechs  Yenn 
Tiermal  dieselbe  Phrase  bringen.  Und  eine  vierteilige  Strophe  in  der 
Beimfolge  aabbccdd  würde  achtmal  die  gleiche  Tonreihe  abbraacho^ 
eine  abscheuliche  Eintönigkeit,  die  bessere  Komponisten  meiden.  Imme^ 
hin  war  die  Neigung,  auch  die  Beimfolge  melodisch  zu  markieren,  gnw 
genug,  um  beim  wilden  Alexander  wirklich  mit  kurzer  ünterbrechim; 
24  mal  hinter  einander  dieselbe  musikalische  Wendung  darchznsetUL 
Auf  Grund  dieser  durchgehenden,  nur  bei  Frauenlob  ein  paar  Mal  igno- 
rierten Methode  lässt  sich  die  Folge  der  Yersmelodien  aus  Besponsioii 
und  Beimordnung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erschliessen.  GerietcD 
die  beiden  Principien  in  Streit,  so  siegte  die  Besponsion.  Eine  Beim- 
folge aabb  konnte  von  einer  Melodienfolge  ab  ab  oder  aaaa  begleitet 
sein,  von  aabb  nur,  wenn  die  beiden  Hälften  nicht  respondierten.  Hkr 
sind  also  mehrere  Möglichkeiten  zuzugeben.  Aber  schon  bei  den  Stri- 
lungen  abab  oder  abba  steht  die  Melodienfolge  fest,  und  mehr  noch 
bei  komplizierteren  Strophenformen.  Selbst  ungleich  lange  Beimvene 
konnten  doch  in  der  Schlusswendung  zusammenklingen. 

Es  hat  sich  dieser  musikalische  Schematismus  auf  den  eigentlichen 
Volksgesang  schwerlich  erstrecki;.  Die  Sangweisen  der  Jenaer  Hs.  stim- 
men allerdings  fast  sämmtlich  zu  jener  Eegel.  Nur  zwei  Ausnahmen 
sind  da,  die  Weise  Spervogels  und  das  liebliche  Volkslied  von  den  cri- 
beersuchendeu  Kindern,  das  unter  Alexanders  Namen  steht:  es  ist  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  gerade  zwei  Weisen  von  sicher  unmeisterlicher 
Herkunft  diese  Nonchalance  gegenüber  Besponsion  und  Beimfolge,  die« 
Ungeregelte,  diesen  fortlaufenden  Fluss  zeigen. 

Aber  für  die  Beurteilung  der  Leiche  tragt  das  wenig  aus.  Sie 
setzen,  selbst  wo  sie  volkstümliche  Elemente  aufgenommen  haben,  meist 
viel  zu  viel  musikalische  Schulung  voraus,  als  dass  ein  Natursängw. 
ein  Volksdichter  sich  ohne  Weiteres  an  sie  wagen  konnte,  und  die« 
musikalische  Schulung  war  ausserhalb  der  Kirchenmusik  nicht  zu  haben. 
Auch  Beinmar  von  Zweter  entbehrte  dieser  Schulung  nicht  ganz:  g^ 
hört  doch  sein  Leich  zu  denjenigen,  die  in  allem  Wesentlichen  aus  der 
lateinischen  Sequenzenpoesie  erwuchsen.  — 

Es  müssen,  wie  ich  ebenfalls  a.  a.  0.  darlegen  werde,  die  mhi 
Leiche  in  zwei  grosse  Klassen  geschieden  werden,  die  gar  nicht  streng 
genug  gesondert  werden  können.  Nur  die  dinc  Art  ruht  sicher  anf 
Prosen  und  Sequenzen,  nur  ihr  gehören  die  erhaltenen  Leichmelodieo 
Keinmars, Alexanders,  Damens,  Frauenlobs  an.    Sie  umfasst  religiöse 
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und  weiterhin  minnigliche  Leiche.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser 
Leiche  ist  zweiteilig,  d.  h.  sie  bestehen  in  der  Hauptsache  ans  zwei 
längeren,  mehr  oder  minder  genau  respondierenden  Hälften.  Den  Typus 
finde  ich  bereits  vorbereitet  in  der  Notkerschen  Prose  Duo  tres  (Schu- 
biger, Die  Sängerschule  St.  Gallens,  Notenbeispiel  No.  13);  aus  den 
Carmina  Burana  sammelt  und  erläutert  solche  Leiche  W.  Meyer,  Ludus 
de  Antichristo  S.  182. 

Li  den  mhd.  Leichen  der  Art  pflegt  gerade  in  bester  Zeit  die 
Uebereinstimmung  der  beiden  Hälften  keine  ängstlich  genaue  zu  sein: 
wenn  Schade,  Wissenschaftl.  Monatsbll.  III,  29  fgg.,  Walthers  Leich 
durch  zahllose  Athetesen  in  zwei  absolut  gleich  gebaute  Teile  verwan- 
delt, so  tut  er  ihm  vom  Standpunkte  des  mhd.  Eunstgef&hls  gewiss 
einen  schlechten  Grefallen.  Es  war  bewusste  Absicht,  wenn  man  inmitten 
der  entsprechenden  Strophenreihen  gelegentlich  abwich :  der  zweite  Teil 
pflegt  aus  dem  ersten  gekürzt  zu  sein:  man  wird  Ulrich  von  Liechten- 
stein oder  gar  Hadlaub  und  den  rohen  Versifex  von  Gliers  mit  ihrer 
starren  pedantischen  Begelmässigkeit  nicht  als  Muster  der  Leichtechnik 
ansehen  wollen. 

Pedanterie  und  Schablone  war  es  auch,  wenn  der  zweiteilige  Leich 
nur  aus  den  beiden  Teilen  bestand.  Bei  bessern  Dichtem,  bei  Walther, 
Winterstetten,  Tannhäuser,  bei  Reinmar  und  Rotenburg  schiebt  sich 
etwa  ein  kurzer  recitativischer  Mittelsatz  in  Beimpaaren  ein  oder  ein 
ebenfalls  kurzer,  aber  nicht  unteiliger  Anfang  tritt  vor,  namentlich  aber 
spielt  wie  in  den  strophischen  Sequenzen  der  aus  unteiligen  Strophen 
bestehende  Schlusssatz  eine  wichtige  Bolle :  wo  er  nicht  auf  den  Anfang 
zurückgreift,  stellt  er  gern  Motive  des  ganzen  Leichs  abgekürzt  zu- 
sammen: ein  klassisches  Beispiel  ist  Liechtensteins  Leichschluss. 

In  dei^enigen  nicht  zahlreichen  Leichen  dieser  ersten  Gattung,  die 
sich  nicht  bei  genauerer  Prüfung  als  zweiteilig  erweisen,  herrscht  eine 
andre  Methode,  Symmetrie  und  Einheitlichkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen : 
in  genau  oder  annähernd  regelmässigen  Zwischenräumen  schieben  sich 
gleiche  oder  sehr  ähnliche  Uebergangsstrophen  zwischen  die  wechselnden 
Strophenformen. 

Am  Anfang  und  gegen  Schluss  der  Periode  stehen  Leiche,  die 
genau  in  der  Art  älterer  Sequenzen  nur  aus  zusammenhangslosen  Doppel- 
strophen bestehen:  ich  erinnere  zumeist  an  Frauenlob:  sie  sind  jedes- 
fialls  nicht  charakteristische  Vertreter  der  mhd.  Eunstform,  zeigen  ihre 
unselbständigen  Anfänge,  ihren  Verfall.  — 

Nur  für  diese  Leichgruppe  sind  die  entwickelten  Grundsätze  über 
Zusammenhang  des  strophischen  und  musikalischen  Baus  unbedenklich 
zu  verwerten. 

Ueber  die  zweite  Gruppe,  die  Tanz lei che,  die  gutenteils  auf 
volkstümliche  Reigenformen  zurückgehen  mögen,  hier  nur  wenige  Worte. 
Auch  sie  zerfallen  in  zwei  Hauptteile.  Das  Charakteristische  aber  ist, 
dass  zwischen  diesen  beiden  Hauptteilen  nicht  der  geringste  formelle, 
oft  nicht  einmal  ein  inhaltlicher  Zusammenhang  besteht.  Der  erste 
Teil  ist  ruhig  gehalten,  in  sich  einheitlich  und  gern  symmetrisch ;  viel 
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lebhafter  der  zweite:  da  findet  sich  etwa  daktylischer  Bhythmns  ein, 
Binnenreime  zerlegen  die  Verse  in  kürzere  melodische  Teile  und  Teil« 
chen,  reicher  und  bunter  sind  die  Strophen  gestaltet:  Symmetrie  in  der 
Anordnung  pflegt  zu  fehlen;  nur  sind  die  wechselnden  Strophenform^i 
meist  auf  wenige  Grundtypen  zurückzuführen.  Und  aus  diesem  Teüe 
entwickelt  sich  ein  noch  bewegterer,  noch  ausgelassnerer,  noch  üsirben* 
reicherer:  er  hebt  an  mit  der  Aufforderung  zum  Springen:  die  Zwei- 
teiligkeit der  Strophen  schwindet  ganz,  die  Fülle  der  Inreime  wächst, 
es  kommen  Verse  vor,  in  denen  jedes  "Wort  reimt,  der  blosse  Inreim 
macht  zuweilen  der  noch  kräftigem  und  derbem  Klangwirkung  des 
rührenden  Inreims  Platz ;  das  geht  so  wild  und  lustig  ein  kurzes  Weil- 
chen: dann  ein  jähes  heiähei!  des  Fiedlers  Saite  ist  entzwei. 

Wir  habens  da  offenbar  mit  zwei  (drei)  verschiednen  Tanztouren  zn 
tun:  voran  ein  langsamer  geschrittner  Tanz,  ein  Andante;  nun  eine 
Pause ;  dann  ein  AUegro,  aus  dem  sich  das  dithyrambische  Prestissimo 
des  Schlusses  ohne  Pause  entwickelt.  Der  zweite  Teil  fehlt  zuweilen: 
dann  wächst  der  ausgelassne  Schluss  unmittelbar  aus  dem  ersten  heraiUb 

Dass  die  beiden  Leichg^nippen  sich  in  ihrer  Technik  gegenseitig 
beeinflussen,  dass  Uebergangsgestalten  vorkommen,  das  versteht  sich  hsX 
von  selbst:  all  dies  Einzelne  bleibe  besonderer  Betrachtung  vorbehalten. 
Die  kurze  Skizze,  die  ich  eben  entwarf,  wird  eine  ausreichende  Basis 
abgeben,  um  auf  sie  die  besondere  Untersuchung  des  Beinmarschen 
Leiches  zu  gründen. 


Von  Reinmars  Leieh  sind  uns  231  Verse  erhalten.  Indessen  ist 
es  sicher,  dass  in  Str.  14  und  15  noch  zwei  weitere  Verse  verloren 
gegangen  sind  (S.  151).  Einmal  der  Eeimvers  zu  80:  ir  muoterbceren 
magetuom:  dass  hier,  ein  einziges  Mal  im  ganzen  Leich,  eine  acht- 
hebigo  Langzeile  vorkomme,  wie  vdHagen  annahm,  oder  ein  reimloser 
Vers,  das  ist  unglaublich,  und  das  Fehlende  lässt  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit ergänzen.  Reinmars  Neigung  zu  anaphorisch  und  parallel  ge- 
bauten Sätzen  veranlasste  mich  zu  schreiben :  ati  ir  Vit  aller  Hute  ruomy 
entsprechend  V.  78  an  ir  llt  aller  engel  lop:  niom  wird  durch  den 
Reim:  magetuom,  Hute  durch  V.  82  von  engein  noch  von  liuien  ge- 
stützt: der  gleiche  Anfang  der  Verse  78  und  79  macht  das  Ausfällen 
des  einen  besonders  erklärlich. 

Ferner  fehlt  die  Reimzeile  zu  dem  nur  in  W  (aus  W*)  nachge- 
tragenen Verse  69  tint  immer  nach  ir  gndden  Stegen  (S.  151).  vdHagen 
stellte  den  Vers  entgegen  der  handschriftlichen  Angabo  hinter  7  7,  offen- 
bar, um  nicht  den  Relativsatz  70  die  Got  liphaft  ze  himel  nam  von 
seinem  Substantiv  der  megde  V.  68  zu  trennen.  Der  Grund  genfigt 
nicht,  da  der  einzelne  Vers  69,  der  in  seinem  ir  das  megde  aufnimmt, 
jenen  Zusammenhang  nicht  störend  zerroisst :  es  fragt  sich  also,  wo  der 
auf  69  reimende  Vers  seinen  Platz  findet.  Dass  ich  ihn  im  Texte 
hinter  Vers  71  wies,  das  stützt  sich  auf  musikalische  Gründe.     Troti 
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der  Verwirrung,  die  das  Fehlen  von  V.  79,, die  Umstellung  von  77  und 
78  in  W  hervorrief,  ist  es  unverkennbar,  dass  73 — 82  melodisch  in 
sich  ein  Ganzes  bilden :  die  vier  stumpfen  Eeimpaare  respondieren  sich 
wie  Stollen:  die  zwei  klingenden  Verse  am  Schluss  sind  einander  in 
der  Weise  gleich  und  bilden  eine  Art  Abgesang: 


Beim. 

Melodie 

a  a 

a  b 

b  b 

a  b 

d  d 

a  b 

e  e 

a  b 

C   w  C  v^ 

c  c. 

Dagegen  haben  die  Verse  67.  68.  70.  71,  die  in  den  Hss.  hinter  ein- 
ander überliefert  sind,  in  W  alle  vier  die  gleiche  Melodie,  und  zwar  ist 
diese  Melodie  dieselbe  wie  in  Vv.  61.  62:  V.  69  hat  dann  die  Melodie 
von  V.  63.  Entspricht  nun  also  V.  67  —  69  vollständig  dem  abge- 
schlossenen dreizeiligen  Absatz  61 — 63,  so  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  sich  an  V.  69  noch  eine  neue  Melodie  anschloss:  und  da  V.  70. 
71  wiederum  die  Weise  von  61.  62  haben,  so  wird  hinter  ihnen  die 
auf  69  reimende  Zeile  gestanden  haben,  die  auch  musikalisch  V.  69 
respondierte.  — 

Von  den  233  Zeilen  des  Leichs  sind  206  vierhebig  mit  stumpfem 
oder  dreihebig  mit  klingendem  Schluss,  eine  recht  altmodische  Eintönig- 
keit der  Versform.  Die  übrigen  27  Verse  (101—108.  111—113.  116 
—  118.  121—123.  131.  132.  198.  199.  201.  202.  204.  205.  209.  210) 
haben  vier  Hebungen  mit  klingendem  Schluss.  Es  finden  sich 
diese  längeren  Verse  gehäuft  an  zwei  Stellen  des  Leichs:  in  den  Strr. 
19 — 23  und  33 — 35,  sonst  nirgend.  Da  sie,  wie  zum  Ersatz  für  ihre 
grössere  Länge,  mit  einziger  Ausnahme  des  Reimpaars  107.  108  sämmt- 
lich  des  Auftakts  entbehren,  so  wäre  es  leicht,  mit  Benutzung  der  hand- 
schriftlichen Differenzen  und  durch  unbedenkliche  Kürzungen  sie  zum 
grossen  Teil  auf  das  Mass  der  übrigen  Verse  zu  bringen:  das  gilt 
namentlich  von  all  den  vierhebig  klingenden  Versen  der  Strr.  33 — 35: 
aber  ihre  symmetrische  Verteilung  durch  diese  Strophen  hin  muss  ihre 

Vierhebigkeit  sichern.  Dagegen  gieng  vdHagen  zu  weit,  wenn  er  auch  die 
Vene  114.  115.  119.  120  als  rierhebi^  klingend  ansah,  wie  das  aus  seiner  Schrei- 
bung Ton  114  und  120  herrorgeht.  diu  Cristön  gelouben  drijet*  120  kann  Rein- 
mar  nicht  betonen;  und  114  ist  nach  CW  nur  dreihebig  zu  lesen:  in  119  ist  es 
gleichgiltig,  ob  man  die  eingotigen  oder  die  eingötegen  betont:  V.  115  liest  sich  aller- 
dings leichter  vierhebig:  d^s  n  ir  geb^nedijet,  als  mit  der  harten  Synalöphe  5t  er 
dreihebig.  Bedenkt  man  nun,  dass  den  beiden  Stollen  111  —  115  und  116—120 
ein  Abgesang  121  — 126  entspricht,  dessen  vierter  Vers  124  unzweideutig  dreihebig 
ist,  so  werden  wir  auch  den  vierten  Versen  der  Stollen  unbedingt  nur  drei  He- 
bungen zugestehen :  und  ich  nehme  für  die  fünften  Verse  der  Stollen,  die  im  Ab- 
gesang keine  Parallele  haben,  lieber  das  Gleiche  an,  als  dass  ich  V.  120  eine 
Sjlbe  hinzufüge  oder  eine  Senkung  fehlen  lasse:  erscheint  die  Synalöphe  si  er 
y.  115  zu  hart,  so  bleibt  die  naheliegende  Möglichkeit,  in  der  nur  von  C kl  er- 
haltenen Zeile    benedijeC  statt  * gebenedijeC  zu  lesen. 

Auch  abgesehen  von  den  25  vierhebig  klingenden  Versen  ohne  Auf- 
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takt  fohlt  der  Auftakt  noch  34  mal  im  Lcich.  Gleichwohl  kann  maa 
sagen,  dass  Eeinmar  ihn  hier*regelmässiger  handhabt,  als  in  den  Sprüchen. 
Denn  dass  ein  einzelner  Vers  auftaktlos  ist,  kommt  nur  selten  ror:  ■■ 

auffälligsten  V.  163.  Im  Anfang^e  von  neuen  grossen  Absätzen:  61.  166.  183.  99: 
auch  87  fehlt  er  vielleicht  nicht  ohne  Absicht;  133  wird  das  Fehlen  desAuftakti 
weniger  fühlbar  dadurch,  dass  der  dreihebige  Vers  unmittelbar  aof  zwei  auflakt- 
lose  yierhebige  folgt.  Sonst  mangeln  des  Auftakts  nur  je  mehrere  Yene,  & 
durch  seine  Abwesenheit  als  näher  zusammengehörig  gekennzeichnet  werden:  i» 
31-35;  37.  39.  40;  43.  46;  57.  59;  172.  174.  177.  179;  200.  203.  206.  211: 
undeutlich  ist  der  Grund  dieser  engeren  Verknüpfung :  98.  99;  135 — 157;  1S7 
-159.  — 

Ein  Mittelreim  zeichnet  V.  47  aus:  Vm  minne  ist  guot,  diu 
Sünden  gluot* :  die  Symmetrie  mit  den  übrigen  Versen  der  Strophe  9, 
aber  auch  Weise  und  Ueberlieferung  sprechen  gegen  vdHagen,  der  diese 
eine  Zeile  in  zwei  Verse  zerlegt,  einen  zweihebigen  und  einen  von  dre 
Hebungen.  Dieser  innere  Keim,  wie  der  ungenaue  V.  105:  du  vil  reine 
unt  er  vil  reiner,  kommt  musikalisch  zu  hübschem  Ausdruck. 

Die  einzelnen  Sätze  des  Leiches  habe  ich  demgemäss  unter- 
schieden, dass  ich  nie  einen  Heim  durch  mehrere  Sätze  hindorchgehei 
liess:  17  und  18,  23  und  24  bilden  davon  nur  scheinbare  Ausnahmen. 
Innerhalb  der  Sätze  habe  ich  die  Gliederung  durch  Einrücken  der  Ve» 
angedeutet  und  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  nur  grössere,  schaif 
geschiedene  Abschnitte  von  mindestens  drei  Versen  durch  grosse  Anfimg^ 
buchstaben  markierte,  sonst  auch  die  eingerückten  Verse  mit  Minuskeln 
begann.  —  Zweiteilig  sind  sicher  die  Strophen  17.  25.  26.  30.  33 
(auch  14  und  22?):  dass  dagegen  zwei  gleichgebaute  auf  einander  fol- 
gende Strophen,  die  kein  Reim  verbindet,  nicht  ohne  Weiteres  als  zwei- 
teiliger Satz  anzusehen  sind,  das  erweist  z.  B.  die  Melodie  zu  10.  11 
(zu  34.  35).  Die  im  Leich  nicht  eben  beliebte  Dreiteiligkeit  erscheint 
in  Strophe  9.  21,  wol  auch  20.  31.  28. 

Im  AViderspruch  mit  der  Praxis  der  altem  Leichdichter,  aber  durcb- 
aus  im  Einklang  mit  Reinmars  bewährter  Neigung,  die  metrischen  Ab- 
schnitte auch  inhaltlich  selbständig  zu  machen,  führt  der  Dichter  ans 
einem  Leichsatze  in  den  andern  nur  ganz  selten  Sätze  über;  es  ge- 
schieht das  zwischen  den  sehr  eng  zusammengehörenden  Strophen  10 
und  11,  auffallender  von  26  zu  27  und  von  32  zu  33:  33  und  34 
stehen  wiederum  in  näherer  Verbindung.  Auch  innerhalb  eines  Leich- 
satzes nahm  Reinmar  im  Satzbau  auf  grössere  metrische  Abschnitte 
Rücksicht:  so   17.  21.  25.  30.  — 

Das  interessanteste  und  wichtigste  Problem,  das  uns  die  mhd.  Leiche 
aufzugeben  pflegen,  die  Frage  nach  der  Citisammtanlage  dos  Gedichts^ 
nach  dem  innern  Zusammenhang  seiner  Teile.,  wie  er  sich  im  Bau  des 
Ganzen  ausspricht,  diese  Frage  ist  bei  Reinmars  Leich  schon  darum  nur 
schwer  und  schwankend  zu  beantworten,  weil  nirgend  auffallende  und 
charaktoristisclie  Versgestalten  die  einzelnen  Absätze  als  respondierend 
erweisen:  mit  geringen  Ausnahmen  sind  wir  auf  die  höchst  unsichon 
Kennzeichen  von  Reimstellung  und  Reinigeschlecht  angewiesen.  Freilich 
würde  uns  die  Kenntnis  der  Melodie  überreich  entschädigen,  uns  vollste 
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Sicherheit  geben:  wenn  nur  mit  der  in  W  überlieferten  Sang- 
weise Alles  in  Ordnung  wäre! 

Die  Melodie  ist  in  der  Hs.  leider  schlecht  und  offc  undeutlich  ge- 
schrieben, wenn  auch  nicht  so  arg,  wie  die  HMS  IV,  769  mitgeteilte  Probe 
glauben  machen  könnte.  lieber  die  flüchtige  Art  des  Schreibers,  den  die 
Zusammengehörigkeit  von  Text  und  Melodie  wenig  kümmerte,  sprach 
ich  S.  151.  In  der  XJeberlieferung  der  einzelnen  Noten  mögen  sich 
zahlreiche  Fehler  eingeschlichen  haben :  wo  sich  einmal  dieselbe  Melodie 
wiederholt,  ist  sie  in  der  Regel  durch  andere  Noten,  oft  sicher  fehler- 
haft, nicht  unbedeutend  verändert,  ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt: 
zuweilen,  wie  in  den  sieben  Schlusszeilen  der  Einleitungsstrophen,  wäre 
etwa  zu  denken,  dass  der  Komponist  absichtlich  variierte,  um  nicht 
immer  genau  die  gleiche  Melodie  zu  bringen.  Nachträgliche  Korrek- 
turen, wie  sie  im  Texte  überaus  häufig  sind,  erscheinen  in  den  Noten 
nur  ganz  selten.  Ich  habe  mich  im  Abdrucke  der  Sangweise  genau 
an  die  Hs.  gehalten:  Kritik  im  Einzelnen  mögen  da  Musikverständi- 
gere üben! 

Als  Schlüssel  sind  verwant  meist  der  C-  und  F-Schlüssel,  selten 
der  G-Schlüssel,  in  der  Eegel  zwei  Schlüssel  zugleich.  Die  Linien- 
sjsteme  sind  fünfzeilig  wie  [heute.  Länge  oder  Kürze  der  Töne  wird 
nicht  bezeichnet.  Zweisjlbige  stumpfe  Yersausgänge  werden  nur  selten 
durch  eine  einfache  Note,  gewöhnlich  durch  eine  Doppelnote  oder  aber, 
wie  klingende  Reime,  durch  zwei  Noten  wiedergegeben :  nur  müssen  diese 
beiden  Noten  dann  stets  denselben  Ton  ausdrücken,  was  bei  klingenden 
Ausgängen  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  Trägt  bei  zweisylbigen 
stumpfen  Reimen  die  erste  Sjlbe  eine  Blume  oder  einen  Lauf,  so  muss 
die  Koloratur  in  ihr  auf  denselben  Ton  enden,  auf  den  die  zweite  Sylbe 
zu  singen  ist. 

Der  Leieh  ist  abgefasst  in  der  lydischen  Kirchentonart,  d.  h.  der 
Tonart,  deren  Grundton  F  ist,  deren  Töne  also  heissen :  F  g  a  h  c  d  e ; 
die  vierte  Stufe  h  kommt  auch  um  einen  halben  Ton  erniedrigt  als  b 
vor:  doch  ist  diese  Umwandlung  ins  Genus  moUe  nicht  durchgeführt. 
Je  nach  ihrem  Umfang  unterscheidet  man  die  Melodien  in  authentische 
und  plagale:  authentische  Melodien  in  Ijdischer  Tonart  benutzen  F  g 
a  h  c  d  e  f ,  so  dass  der  Grundton  unten  liegt,  plagale  dagegen  bewegen 
sich  auf  folgender  Tonleiter:  CDEFgahc,  so  dass  der  Grundton  in 
der  Mitte  der  angewanten  Töne  liegt.  Beider  Arten  bedient  sich  der 
Komponist:  authentisch  sind  die  Weisen  von  Str.  12  — 18.  28  —  30, 
plagal  die  von  1—3.  5—11.  19—24.  26.  27.  31—37.  Das  in  der 
Praxis  gewährte  Recht,  die  Tonreihe  nach  oben  und  unten  um  einen 
Ton  zu  überschreiten,  macht  sich  der  Autor  der  Weise  oft  zu  Nutze: 
die  plagale  Tonleiter  wird  nach  oben  in  Strr.  2.  5.  9.  26.  36.  37,  die 
authentische  nach  unten  12  und  30  erweitert:  der  Ton  H  V.  59  sollte 
in  der  hypolydischen  Leiter  freilich  ausgeschlossen  sein.  Und  die  Melo- 
dien von  4.  25.  38.  39  gehen  sogar  von  C  bis  f,  vereinigen  die  authen- 
tische und  die  plagale  Reihe.  Darin  liegt  keine  erhebliche  Unregelmäs- 
sigkeit: ähnlicher  Tonumfang  kommt  auch  in  Spruchweisen  von  J  vor, 
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Wt  altern  Dfcfctp-ni  5ji&r?aa*^r  <sl^  W.  jüncpni.  imd  ebenso  in  den 
alldem  Lei^iJLelodieTL  Tj'<xih^^  freilich  l*CTü£t  sich  stets  mit  einff 
Oktave,  aber  in  Alexander*  Leich  rricLt  di«?  Weise  der  sechsten  Strophe 
von  D  bi*  f.  und  Str.  0  v.n  Franenl.l»«  KreTizleich  erheischt  die  T^ne 
C— ?,  Str.  14  F— hohes  b,  Str.  12  F— hohes  c,  Str.  23  des  MinneleicL« 
D — hohes  a. 

Die  Melodie  des  ^esammten  Leichs  bewegt  sich  innerhalb  der  T5ne 
H— f.  Verglei'rhend  erwähne  ich.  dass  Damens  Leich  und  Franenlofcs 
Frauenleich-  v^weit  die  Mek.-die  in  W  erhalten  ist.  von  C — g.  Alexan- 
ders lieich  von  D — ^,  Frauenlobs  Minneleich  von  C — hohes  a.  endlich 
der  Kreuzleich  jrar  von  H  —  hohes  c  sich  erstreckt.  Wir  dürfen  ans 
di'fsen  Tatsachen  auf  den  Stimmumfang  der  Eomp^^nisten  schliessen.  die 
do';h  zunächst  für  eignen  Vortrag  kornfK-nierten,  nicht  aber  auf  die  Stimm- 
lage. Es  gab  keinen  Normalton.  Die  Xoten  bezeichnen  nur  die  relative, 
nicht  aljer  eine  absolute  TonhOhe:  natürlich  behält  jede  Note  den  ein- 
mal fixierten  Hohenwert  für  das  ganze  Musikstuck.  — 

Die  ütK;rlieferte  Weise  des  Reinmarschen  Leiches  ist  in  ihren  ersten 
Partien  nicht  ohne  melodischen  Keiz;  sie  übertrifft  da  an  Frische  und 
Mannigfaltigkeit  die  sonst  bekannten  Leichmelodien  bei  Weitem:  wenn 
mich  mein  OefQhl  nicht  täuscht,  gelingt  es  dem  Komponisten  gar  an 
der  einen  und  andern  Stelle,  die  feierliche  Eintönigkeit  die  für  uns  alle 
diese  Weisen  halion,  zu  durchbrechen  und  das  in  einer  Uebereinstimmung 
mit  dem  Inhalt,  die  mir  nicht  zufällig  scheint.  Ich  weise  namentlich 
auf  Stniplio  1.  Während  Text  und  Melodie  bis  dahin  ruhig  einherge- 
Hchritten  sind,  bricht  in  dieser  Strophe,  dem  Mittelpunkte  der  Einlei- 
tung, df'f  Dichter  in  den  bewundernden  enthusiastischen  Ausruf  aus: 
(iot  hv.rre  uniiUernmndenUch,  wie  üherivant  diu  Minne  dich:  ebenso 
jubelt  dr»r  KoniiKmist  in  scliwungv'oll  ansteigender  Melodie  bis  zu  seinen 
höchst^-n  TriMPM  licrauf  und  hält  sich  die  ganze  Strophe  hindurch  in  der 
ilßhe,  bis  CT  am  Ende  von  V.  14  in  langem  Laufe  sich  zu  dem  musi- 
kalisch stots  gleichen  Kefra in  der  p]ingangsstrophon  herabsenkt;  der  ab- 
Hteigondo  Lauf,  tc'rhnisrh  ?7//,  stimmt  gut  zur  f>wähnung  des  mensch- 
lichcMi  Falh's  an  dersel])on  StoUo:  ich  erinnere  an  die  a])steigenden  Ton- 
leitern, niil  denen  im  Kreuzleich  20,1—3.  10 — 12  illustriert  werden. 
—  Dass  hohe  Töne  den  Affekt  ausdrücken  sollen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  und  ist  ausdrücklich  bezeugt:  auch  Strophe  2  liefert  dafor 
vioHeicht  ein  Heisj)iel.  Die  Strophe  spitzt  sich  V.  8  zu  in  der  Anti- 
these: des  starp  er  mensche  unl  starp  niht  Gut:  in  der  Melodie  dieses 
Verses  entfernt  sich  der  Komponist  ausdrucksvoll  steigernd  von  der  Weise 
dos  r».  Vorses,  «Icni  V.  S  musikalisch  zu  gleichen  hatte.  Man  beachte 
endlich  die  wanne  Innigkeit  in  der  Melodie  der  (>.  Strophe:  die  Verse 
preisen  die  Macht  der  Minne,  die  selbst  die  trübsten  und  verstocktesten 
Herzen  zu  durcbdringen.  zu  erhellen  wisse:  hübsch  entspricht  dem  die 
sanfte  Weise,  die  hier  in  dem  weichen  b  gipfelt.   — 
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In  welcher  Art  nun  stellt  sich  die  Einheit  des  Leiches  in  Bau 
und  Weise  dar?  wie  weit  stimmen  Melodie  und  äussere  Gestalt  des 
Gedichtes  überein?  Das  zu  beantworten,  durchmustere  ich  den  Leich 
vergleichend  von  Anfang  an. 

Ihn  eröffnen  sechs  fünfzeilige  Strophen  von  vierhebigen 
Versen  mit  stumpfem  Schluss :  ihnen  entsprechen  am  Ende  des  Gedichts 
vier  ebenso  gebaute  Strophen.  Sie  haben  die  Eeimfolge:  ababb:  melo- 
disch sind  sie  alle  gebaut  ababc,  d.  h.  V.  1  ist  =  3.  2  =  4  kompo- 
niert, und  die  selbständige  Schlussmelodie  von  Y.  5  ist  in  allen  sechs 
Strophen  die  nämliche  (vgl.  dazu  Sigeher  I).  So  wird  durch  den  Refrain 
in  feiner  Andeutung  die  Zusammengehörigkeit  der  Absätze  ausgedrückt, 
viel  hübscher  jedesfalls,  als  wenn  sich  sechsmal  die  selbe  Melodie  für 
die  ganze  Strophe  plump  wiederholt  hätte:  ebenso  scheinen  schon  die 
ungleich  gebauten  Strophen  der  modi  Florum  und  Liebinc  .durch  ihre 
musikalisch,  nicht  textlich  gleichen  Schlusszeilen  zur  Einheit  verbunden 
zu  sein.  Es  steht  in  entschiedenem  Widerspruch  zu  dieser  eleganten 
und  geschmackvollen  Art  musikalischer  Responsion,  wenn  von  den  vier 
Schlussstrophen  die  beiden  ersten  einfach  auf  die  Weise  von  Strophe  5, 
die  beiden  letzten  auf  die  von  Strophe  4  gehen.  Dies  Abweichen  vom 
Prinzip  der  Einleitung  ist  um  so  empfindlicher  und  anstössiger,  weil 
ganz  ohne  Grund  gar  jede  Melodie  zweimal  hinter  einander  gebraucht  wird. 

Fünfzeiler  sind  unter  den  Strophenformen  der  mhd.  Leiche  nicht 
selten.  Das  älteste  Beispiel  eines  zweiteiligen  Leichs,  der  Gutenburgs, 
enthält  sie  wie  Reinmars  Gedicht  gehäuft  (MSF  73,21 — 40):  die  Zeilen 
sind  dreihebig  stumpf;  das  Refrainartige  der  Schlusszeile  wird  dadurch 
schon  in  der  Reimstellung  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  alle  vier  Endverse 
auf  einander  reimen,  nicht  aber  auf  einen  Reim  ihrer  Strophe.  Ich  bin 
geneigt,  in  diesen  Fünfzeilem  Ausläufer  der  versus  tripertiti  cau- 
dati  zu  sehen.  Bekanntlich  folgt  in  den  Tropen  jedem  Doppelchoral 
eiu  Refrain:  das  ergibt  die  Melodienstellung  aab.  Ferd.  Wolfs  Vermu- 
tung (Lais,  Sequenzen  und  Leiche  S.  31  fgg.,  198  fgg.)y  die  Erben  jener 
rimes  cou^es  seien  die  in  strophischen  Sequenzen  sehr  beliebten  Sechs- 
zeiler  von  der  Reimstellung  aabccb,  diese  Vermutung  wird  in  ihrer 
Allgemeinheit  für  die  deutschen  Leiche  dadurch  widerlegt,  dass  die  er- 
haltenen Melodien  in  Sechszeilem  der  genannten  Art  nicht  a  mit  a,  c 
mit  c  melodisch  binden,  sondern  das  erste  a  mit  dem  ersten  c,  das 
zweite  a  mit  dem  zweiten  c:  die  Melodienstellung  aab  aab  (Damen  13. 
14.  29.  31.  32.  30.  38;  Frauenlob  Ml.  7.  8.  30.  31)  zeugt  nicht 
gegen  Wolf,  wohl  aber  abcabc,  und  das  ist  gar  häufiger  (Alexander 
5.  6.  13.  14.  17.  18;  Damen  22.  25;  Frauenl.  Ml.  2.  4.  12.  13.  17. 
27.  32.  33);  das  melodische  Arrangement  aabccb,  das  für  Wolf  be- 
wiese, kommt  nicht  vor.  Dagegen  gliedern  sich  die  Fünfzeiler  der 
deutschen  Leiche  in  zwei  musikalisch  gleiche  Langzeilen  mit  Caesur- 
reim,  und  eine  Kurzzeile  als  Refrain :  es  gehört  zum  Wesen  des  Tropen- 
refrains, dass  er  kürzer  ist,  als  jeder  der  beiden  Versikel,  die  er  ab- 
schliesst.  So  aufgefasst  entsprechen  Reinmars  Fünfzeiler  ungeföhr  der 
Strophe  des  Petrusliedes.  — 
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Ein  zweiter  Teil  reicht  von  Str.  7  —  11.  Er  fSjigi  an  mit 
auftaktlosem  Verse.  Ihn  beginnen  nnd  enden  je  zwei  fönfzeilige  Stro- 
phen, bestehend  ans  zwei  vierhebig  stumpfen  und  drei  dreihebig  tdingen- 
den  Versen  in  der  Keimstellung  ababb:  sie  umschliessen  eine  drei- 
teilige Strophe  9,  in  der  nur  immer  der  letzte  Vers  der  Stollen  und  des 
Abgesangs  klingend  reimt.  Musikalisch  sind  in  dem  Mittelstücke  die 
Stollen  —  bis  auf  eine  dem  Schreiber  zuzuweisende  nicht  unerhebliche 
Abweichung  in  der  Schlusszeile  —  natürlich  gleich,  der  Abgesang  hat 
seine  besondere  Weise,  nur  dass  auch  in  seiner  Schlusszeile  die  Melodie 
der  Stollenschlüsse  in  wenig  variierter  Gestalt  wiederkehrt  Die  beiden 
auf  einander  reimenden  Zeilen  der  Stollen  41  und  42,  44  und  45  sind 
musikalisch  ähnlich  gebildet:  im  Abgesang  haben  die  beiden  Hälften 
des  durch  Inreim  geteilten  V.  47  die  gleiche  Melodie,  und  noch  V.  48 
lehnt  sich  an  dies  Motiv  umgestaltend  an.  —  Mit  den  Strophen  7.  S, 
1 0.  1 1  hat  es  seine  eigne  Bewantnis.  Solche  fünfzeiligen  Strophenpaaie 
sind  durch  den  ganzen  Leich  zerstreut  (vgl.  17.  30.  34.  35):  sie  haboi 
verschiedne  Keimstellung,  verschiednes  Keimgeschlccht,  sind  aber  aUe 
gemischt  aus  stumpfen  und  klingenden  Versen  und  bilden  den  Ueber- 
gang  vom  einen  Teile  zum  andern.  Es  liegt  in  diesem  ihrem  Charakter, 
dass  sie  unter  sich  und  womöglich  auch  mit  den  Teilen,  die  sie  ver- 
binden, gern  etwas  gemein  haben.  Das  verbindende  Element  in  diesem 
zweiten  Teil  des  Leichs  sind  wieder  im  wesentlichen  die  Schlussvene. 
Die  Strophen  7  und  S  sind  melodisch  identisch:  Keimstellung:  ababb. 
Melodienstellung:  ababc.  Die  Strr.  10  und  11  hingegen  haben,  troti 
des  gleichen  Baus,  weder  mit  7.  S,  noch  unter  sich  musikalische  Aehn- 
lichkeit:  abgesehen  eben  von  den  Schlussversen.  Denn  V.  60  ist  dem 
Schluss  von  Str.  7  und  8  recht  ähnlich;  V.  55  ist  genau  — 46,  dem 
Schlussvers  des  zweiten  Stollen:  die  melodische  Uebereinstimmung  wird 
durch  fehlerhafte  Ueberliefening  noch  gelitten  haben :  darauf  weist  schon 
die  Wiederholung  der  Melodie  in  Str.  26  hin.  Dazu  kommt,  dass  die 
gesammte  Weise  von  Str.  10  beniht  auf  Motiven  des  Abgesangs  von  9 
(V.  49.  50).  So  fehlt  es  auch  dem  zweiten  Teile  nicht  an  musikali- 
scher Deutlichkeit  seines  innern  Zusammenhangs. 

Grcrade  durch  die  Weise  wird  ein  solcher  innerer  Zusammenhane 
besonders  evident  in  dem  dritten  Teile,  der  bis  zu  den  Uebergangs- 
strophen  17  reicht.  Zwei  Sätze  aus  je  sechs  Versen,  12  +  13  und  16, 
beide  aus  klingenden  und  stumpfen  gemischt,  aber  in  verschiedner  Keim- 
ordnung (1 2  und  13  aaabv^bv^bv^,  IG  aaaab^b^),  nehmen  das 
Mittelstück  1 4  und  1 5  zwischen  sich.  Dieser  Mittelsatz  zerfallt  wiederum 
in  zwei  Partien:  eine  zweiteilige  Strophe  von  sechs  vierhebig  stumpfen 
Versen  (aabaab)  und  ein  Gebäude  von  vier  stumpfen  Reimpaaren,  das 
durch  ein  klingendes  abgeschlossen  wird.  —  Die  Melodie  schmiegt  sich 
dem  Bau  durchwog  an.  Die  Weise  von  V.  Gl  ist  das 'Leitmotiv'  dieses 
Abschnitts.  Sie  erscheint  in  den  beiden  umschliessenden  Sätzen  (V.  61. 
G2  und  S5.  SG).  wie  in  dem  Mittelsatz  (V.  G7.  GS,  70.  71).  Ueber- 
haupt  scheint  Str.  14  melodisch  nichts  als  eine  Verdoppelung  von  Str. 
12    gewesen   zu   sein.     Der  Parallelismus  von  12  +  13  und   16  wird 
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über  jeden  Zweifel  erhoben  dadurch,  dass  in  16  nicht  nur  die  Haupt- 
melodie  von  12,  sondern  (in  V.  87.  88)  auch  die  von  13  wiederklingt 
Endlich  zeigen  die  beiden  ersten  Zeilen  von  16  nahe  Verwantschafl;  mit 
einer  Melodie  der  15.  Str.  (V.  74.  76.  78.  80). 

Den  Uebergang  zum  nächsten  Teile  bilden  wieder  zwei  Fünfzeiler 
in  folgender  Anordnung  (Str.  17): 

v^  4  a  v^  4  e 

v^  4  a  w  4  e 

v-^  4  b  \j  4  h 

w  4  c  ^  4  c 


3  d  w  3  d 


\^ 


Wie  es  ihnen  als  TJebergangsstrophen  ziemt,  wiederholen  sie  das  Haupt- 
motiv des  dritten  Teils  in  ihrem  ersten  Eeimpaare,  dessen  beide  Verse 
auf  einander  reimen  und  musikalisch  gleich  sind.  Dass  die  beiden  durch 
Reim  verketteten  Strophen  auf  dieselbe  Melodie  gesungen  wurden,  ver- 
steht sich. 

Es  deckten  sich  bisher  Bau  und  Melodie  übersichtlich  und  in  feiner 
Berechnung,  dazu  völlig  entsprechend  den  oben  skizzierten  Begeln  über 
musikalische  Besponsion.  Aber  von  der  18.  Strophe  etwa  an  ist  nichts 
mehr  in  Ordnung,  es  macht  sich  hier  ein  auffälliger  Bruch  in  der 
Komposition  des  Leiches  geltend.  Die  ersten  100  Verse  des  Leichs 
enthielten  40  verschiedene  Versmelodien:  der  bedeutend  grössere  Best, 
133  Verse,  bringt  es  nur  noch  auf  18  neue  Melodien.  Es  wäre  nun  nicht 
eben  wunderbar,  wenn  sich  im  zweiten  Teile  des  Leichs  die  Melodien 
des  ersten  grossenteils  wiederholten  und  neue  Motive  in  geringerer  An- 
zahl vorkämen.  Aber  es  ist  schon  bedenklicher,  dass  jene  Motive  des 
zweiten  Teils  nur  in  5 — 6  Fällen  ganze  Strophen  bilden:  20.  22.  32 — 
35;  sonst  überall  (21.  25.  27.  28.  29.  31)  hat  der  Komponist  die  neuen 
Versmelodien  mit  den  alten  mechanisch  zu  einem  Ganzen  verbunden: 
so  ist  z.  B.  in  Str.  25  V.  139.  143  melodisch  —  16,  V.  140.  144 
—  17,  V.  141.  145  haben  ein  eignes  Motiv,  V.  142.  146  endlich  sind 
=  46.  Nicht  unerheblich  scheint  mir  femer  folgende  Beobachtung: 
von  den  40  Versmelodien  der  ersten  100  Verse  gehen  13  über  c,  weitere 
1 3  über  a  hinaus ;  1 1  erreichen  das  a  und  nur  3  ganz  selten  gebrauchte 
(V.  56 — 59)  bleiben  unter  dem  a:  die  hohen  Töne  werden  augenfällig 
bevorzugt.  Ganz  anders  von  V.  100  an:  zwar  werden  die  hohen  Melodien 
des  ersten  Teils  noch  immer  oft  benutzt,  und  in  diesem  Fall  steigt  der 
Komponist  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Leichs  bis  zum  hohen  f  her- 
auf, aber  auch  nur  dann :  von  den  1 8  neuen  Melodien  steigt  keine  über 
c  hinaus,  nur  8  über  a;  6  meist  besonders  beliebte  steigen  bis  zum  a, 
und  4  gleichfalls  öfters  angewante  liegen  noch  unter  dem  a.  Mit  diesem 
geringen  Tonumfang  der  neuen  Melodien,  mit  ihrer  isolierten  stückweisen 
Verwendung  hängt  es  zusammen,  dass  sie  des  Lobes  durchaus  unwert 
sind,  das  ich  den  Weisen  der  ersten  Hälfte  spenden  konnte;  um  sich 
von  ihrer  schauerlichen  Eintönigkeit  zu  überzeugen,  singe  man  nur  die 
Strophen  20  und  21  oder  33—35. 
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Was  aber  schwerer  wiegt,  als  alle  diese  äusserlichen  Bedenken, 
das  ist  der  schlimme  Widersprach,  in  dem  von  Str.  1 8  an  Melodie  nnd 
Bau  des  Leiches  stehen. 

Warum  in  Strophe  19  die  Vene  101.  102.  104  die  zweite  Melodie  der  15. 
Str.  (V.  74  u.  5.)  haben,  yennag  ich  nicht  einzusehen:  es  ist  das  wol  nur  eine 
gedankenlose  Reminiscenz  ohne  Absicht,  zumal  V.  74  vierhebig  stumpf,  V.  101. 
102.  104  vierhebig  klingend  sind.  Die  übrigen  Melodien  der  Strophe  19  sind 
früher  noch  nicht  dagewesen  und  unter  einander  Terschieden:  ist,  wie  es  seheint, 
Str.  19  zweiteilig  (101  — 103  =  104 — 106),  so  ist  der  Mangel  an  musikalischer 
Symmetrie  höchst  erstaunlich. 

V.  107  — 120  haben  im  wesentlichen  dieselbe  Melodie:  nur  V.  109.  110, 
sowie  die  Schlussverse  der  Stollen  115.  120  sind  am  Schlüsse  variiert.  Sdbom 
diese  sonderbare  Häufung  ein  und  derselben  höchst  langweiligen  Figur  ist  Beiii- 
mars  bisheriger  Art  zuwider:  sie  ist  schlimmer,  als  die  24malige  Wiederholung 
derselben  Weise  beim  wilden  Alexander:  denn  der  wiederholt  sie  wenigstens  in 
Abschnitten  zu  sechs  Versen  dreimal  in  grossen  Zwischenräumen,  das  rierte  Mal 
unmittelbar  nach  dem  dritten,  aber  nun  auch  in  etwas  veränderter  Gestalt.  Viel 
schwerer  indes,  als  dieser  ästhetische  Mangel ,  wiegt  es  mir ,  dass  Str.  20,  eine  Im 
Bau  völlig  von  21  verschiedene  Strophe,  vielleicht  der  Abgesang  za  dem 
Stollen  Str.  19,  die  gleiche  Weise  hat,  wie  die  einander  entsprechenden  Stollen 
der  21.  Str.,  die  aus  vierhebig  und  dreihebig  klingenden  Versen  zusammengesetit 
sind,  während  andrerseits  der  Abgesang  von  Str.  21  gar  keine  melodische  Ycr* 
wantschaft  mit  den  Stollen  zeigt.  War  das  einem  guten  Leichkomponisten  mög- 
lich ,  dann  mögen  wir  nur  getrost  darauf  verzichten ,  aus  dem  äussern  Bau  auf 
die  Melodie  zu  schliessen.  Scheint  der  Komponist  doch  nicht  einmal  bemerkt  sn 
haben,  dass  V.  114  und  119  nur  dreihebig  sind,  111—113,  116 — 118  dagegea 
aus  vier  Hebungen  bestehen:  er  spannt  alle  acht  Verse  über  denselben  Leisten, 
während  er  im  Abgesang,  wo  die  Sachlage  die  gleiche  ist,  den  vierten  Vers  (124) 
von  den  drei  ersten  musikalisch  trennt.  V.  121 — 123  sind  melodisch  ==■  101 — 103; 
124  ist  neu  komponiert,  aber  dem  Hauptmotiv  von  20  und  21  verwant:  in  den 
Sohlusszcilen  kehrt  dies  Hauptmotiv  nach  der  Gestalt  der  Verse  109.  110  wieder. 
Melodisch  stehen  jcdcsfalls  die  drei  ersten  Verse  den  drei  letzten  gegenüber. 

Strr.  23  und  24  haben  in  der  Weise  nichts  mit  einander  zu  tun.  Str.  23 
besteht  aus  den  Motiven  91—93  und  52;  man  sieht,  wie  die  neue  Melodie  aus 
Fetzen  alter  Stücke  zusammengeleimt  ist.  Str.  24  wäre  ganz  =s  Str.  11,  wenn 
ihr  dazu  nicht  ein  Vers  fehlte. 

Dass  in  die  sehr  absonderlich  zusammengeflickte  Str.  25  gar  Motive  aus  der 
Einleitung  hineingeschneit  sind,  erwähnte  ich  schon.  Wenn  von  kunstgemässem 
Bau  des  Lcichs  überhaupt  die  Rede  sein  soll,  so  sind  diese  unvermittelten  Remi* 
nisccnzen  hier  gewiss  nicht  am  Platze. 

Str.  26  in  Bau  und  Melodie  =  den  Stollen  von  Str.  9;  nur  ist  sie  um  eine 
Zeile  erweitert,  die  die  Weise  von  V.  35  hat.  —  Wieder  ein  Cento  aus  allerlei 
frühem  Melodien  ist  Str.  27:  melodisch  gleichen  sich  nur  Vers  155  und  159,  die 
natürlich  nicht  auf  einander  reimen  und  beide  «=  Vers  35  sind.  V.  154  =  124, 
V.  156  neu,  V.  157.  158  =  42.  43. 

Str.  28:  Die  Strophe  besteht  aus  drei  Reimpaaren,  deren  erstes  die  Haupt- 
melodie des  dritten  Teiles  hat  =  61.  Der  4.  und  6.  Vers  der  Strophe  haben 
ebenfalls  gleiche  Melodien  (=  93),  reimen  aber  nicht,  sondern  der  4.  reimt  auf 
den  3.,  der  6.  auf  den  5.  Nun  sind  sich  aber  nicht  etwa  auch  3  und  5  mua- 
kalisch  gleich,  wodurch  die  von  den  Reimen  abweichende  Melodienfolge  unauf- 
fällig würde,  sondern  der  Ton  des  3.  Verses  ist  ^  92,  der  des  5.  neu. 

Str.  29:  der  Rcimfolge  a  b  a  b  c  c  steht  eine  Melodien  folge:  a  b  c  c  d  d  gegen- 
über, worin  a  =  64,  b  =  65,  c  =  66,  d  «=  81.  Es  gleichen  sich  also  melo- 
disch der  dreihebig  klingende  dritte  und  der  vierhebig  stumpfe  vierte  Vers,  nicht 
aber  dem  entsprechend  auch  der  1.  und  2.  Vers. 

Str.  30  =  17,  nur  dass  unsere  Strophe  um  einen  Vers  erweitert  ist.  Die 
Reimstellung  der  musikalisch  identischen  Strophen  ist  eine  verschiedene:  beides 
sind  üebcrgangsstrophen. 
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Str.  31  muss  nach  W  als  dreiteilig  gelten :  a  b  |  a  b  |  a  c  a.  Die  Melodien- 
reihe widerspricht  dem  abermals :  a  b  c  b  c  d  e.     c  :=  48,  d  «s  49,  e  »s  50. 

In  Str.  32  Reime:  aabcbcdd,  Melodie:  aabcbcdd.  a»»  108,  b  «» 
127,  0  »  128,  d  neu.     V.  190—195  melodisch  ^  125-130. 

Die  Strr.  34  und  35  sind  beide  fllnfzeilig,  ganz  gleichmässig  in  der  Reim- 
folge a  a  a  b  b  gebaut  aus  zwei  vierhebig  klingenden,  einem  dreihebig  klingenden, 
zwei  vierhebig  stumpfen  Versen.  Gleichwohl  differieren  sie  in  der  Melodie  nicht 
unerheblich.  Der  Melodienfolge  a  b  a  b  b  in  Str.  34  entspricht  b  b  a  0  a  in  35. 
Dabei  sind  beide  Reihen  ganz  anders  geordnet,  als  es  die  Reime  erwarten  Hessen. 
Die  beiden  letzten  Yerse  Ton  Strophe  35  zeigen  Anklänge  an  Vers  4  und  5  der 
Einleitung. 

Dass  die  je  doppelte  Wiederholung  der  5.  und  4.  Str.  in  der  Weise  der 
Tier  Schlussstrophen  ganz  dem  Principe  widerspricht,  dem  Reinmar  in  der  Ein- 
leitung folgt,  das  erwähnte  ich:  die  Melodie  Ton  Str.  4  war  übrigens  schon  in 
Str.  25  unmotiviert  vorgebracht  worden. 

Während  also  bis  zur  18.  Str.  Alles  in  bester  Ordnung  war,  gibt 
von  da  an  fast  jede  Strophe  Veranlassung  zum  Anstoss,  namentlich  aus 
drei  Gründen:  der  Melodienreichtum  nimmt  auffälligst  ab,  zum  guten 
Teil  bekommen  wir  Flickereien  aus  Fetzen  früher  verwanter  Melodien; 
dann  fehlt  es  zwar  nicht  ganz  an  musikalischer  Eesponsion,  aber  die 
melodischen  Reminiscenzen  stehen  oft  an  Stellen,  wo  sie  nicht  hingehören, 
sind  regellos  durcheinander  gewürfelt  (19.  21.  25.  27.  28.  31);  endlich 
und  vornehmlich  steht  Beim-  und  Melodienfolge,  steht  musikalische  und 
metrische  Besponsion  mit  einander  im  schreiendsten  Widerspruch  (20. 
21.  27.  28.  29.  31.  34.  35).  Dies  Fehlen  künstlerischer  Gesetzmässig- 
keit zusammen  mit  den  andern  Seltsamkeiten  der  Partie  von  Str.  19 
an  (vgl.  S.  363)  drängt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  erhaltene  Sangweise 
gar  kein  einheitliches  Ganzes  sei,  sondern  ein  aus  zwei  verschieden  ent- 
standenen Stücken  zusammengeleimtes  Werk:  zum  mindesten  müsste 
sie  in  ihrer  zweiten  Hälfte  aufs  Aergste  entstellt  und  verfälscht  sein. 
Mir  dünkt  es  glaublich,  dass  sie  zurückgeht  auf  einen  Mann,  der  von 
Beinmars  Leichmelodie  nur  die  erste  Hälfte  vor  sich  hatte  und  den 
Best  zum  Teil  aus  dem  Gedächtnis,  zum  ^Teil  aus  eignen  Kräften  er- 
gänzte. Er  wusste,  dass  sich  im  Original  frühere  Melodien  später  wieder- 
holten, und  Hess  daher,  oft  genug  an  unrechten  Stellen,  solche  Wieder- 
holungen um  so  lieber  eintreten,  als  musikalische  Erfindung  seine  starke 
Seite  nicht  war.  Ueberblick  über  den  Bau  des  Leichs  hat  er  nicht  be- 
sessen. Aus  seinen  eignen  neuen  Melodien  dürfen  wir  schliessen,  dass 
ihm  die  hohen  Töne  nicht  bequem  lagen ;  sang  Beinmar  Bariton,  so  war 
er  etwa  Bass,  und  sein  Stimmumfang  war  geringer  als  der  unsers 
Dichters. 

Dies  Besultat  ist  wenig  befriedigend:  so  lange  aber  nicht  andre 
Quellen  für  die  Musik  der  Leiche  mir  meine  jetzige  Ansicht  vom  Ver- 
hältnis zwischen  Bau  und  Melodie  erschüttern,  so  lange  nicht  andre 
Beispiele  mir  beweisen,  dass  einem  Komponisten  im  selben  Gedicht  eine 
80  ganz  ungleichmässige  Anlage  des  melodischen  Aufbaus  möglich  war, 
80  lange  glaube  ich  nicht  an  Beinmars  Autorschaft  für  den  zweiten 
Teil  der  Leichmelodie,  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  vorliegt. 
Die  Echtheit  und  Bichtigkeit  der  ersten  Partie  zu  bezweifeln,  dazu  sehe 
ich  keinen  Grund;   aber  auch  in  den  verdächtigen  Abschnitten  mögen 
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so  manche  echte  Stellen,  so  manche  richtige  Besponsionen  sich  finden, 
die  mir  behilflich  sein  sollen,  wenn  ich  nun  an  der  Hand  des  änsseni 
Baus  die  Konstruktion  des  Leichs  zu  entwickeln  suche.  — 

Den  beiden  Fünfzeilem  Str.  17  reiht  sich  den  vierten  Teil  er- 
öffiiend  zunächst  ein  dreihebig  klingendes  Reimpaar  18  an,  das  auftaki- 
los  beginnt:  dass  es  auf  93  und  98  reimt,  ist  kaum  Absicht  Der  Teil 
reicht  bis  zu  Str.  22  incl.,  und  in  seinen  schweren  vierhebigen  Yeiaoi 
erklimmt  der  Leich  seinen  Höhepunkt  Er  zerfällt  in  zwei  grosse  dra- 
teilige  Strophen:  19-1-20  und  21,  und  wird  geschlossen  durch  nrd 
gekreuzte  yierhebig  stumpfe  Eeimpaare  3^^).  Dass  die  letzten  Verse  beider 
Strophen,  109.  110  und  125.  126  auf  die  gleiche  Melodie  gehen,  mag 
richtig  sein. 

Den  Fünfzeilem  Str.  17  folgen  erst  in  Str.  30  wieder  zwei  Ffinf- 
zeiler:  es  ist  unglaublich,  dass  erst  dort  wieder  ein  grosserer  Abschnitt 
anzunehmen  sei.  Ich  vermute,  dass  dem  vierten  Teile  in  Strr.  23.  24 
zwei  TJebergangsstrophen  folgen.  Obgleich  die  Strophen  metrisch  nicht 
genau  gleich  sind,  so  wird  mir  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  wahi^ 
scheinlich  durch  den  fehlenden  Auftakt  der  ersten  drei  Zeilen  jeder  Strophe^ 
sowie  durch  den  gleichen  Reim  des  je  letzten  Reimpaars  ^'^  4^,  Dem  Cha- 
rakter einer  Uebergangsstrophe  entspricht  es,  dass  Str.  23  mit  zwei  vier- 
hebig  klingenden  Versen  beginnt,  die  ja  im  vierten  Teil  die  Hanptrolk 
spielten.  Melodisch  ist  23  aus  Str.  1 7,  die  zum  vierten  Abschnitt  über- 
leitete, 24  aus  Str.  1 1  gekürzt,  die  eine  Uebergangsstrophe  des  zweiten 
Teils  bildete:  waren  vielleicht  auch  23.  24  ursprünglich  Fünfzeiler,  die 
von  der  Ueberlieferung  verstümmelt  wurden? 

Mit  Str.  25  beginnt  der  zweite  Hauptteil  des  Leichs,  in  dem 
sich,  soweit  das  ohne  Kenntnis  der  Weise  festzustellen  ist,  die  einzelnen 
Abschnitte  der  ersten  Hälfte  grösstenteils  wiederholen,  wenn  auch  in 
mannigfacher  Umgestaltung:  auch  die  Ordnung  ist  nicht  dieselbe,  wie 
früher:  zwar  wird  die  Reihenfolge  der  drei  Teile  gewahrt,  aber  inner- 
halb des  einzelnen  Teils  scheint  umgekehrte  Folge  der  Strophen  beliebt 
worden  zu  sein. 

Dem  zweiten  Abschnitte  Str.  9  entspricht  der  fünfte  -=»  Strr.  25. 
26.  Str.  25  hat  den  Abgesang  von  9  zu  einer  zweiteiligen  Strophe  ver- 
doppelt; Str.  26  ist  bis  auf  eine  geringfügige  Erweiterung  (V,  153) 
genau  gleich  den  Stollen  von  Str.  9,  und  die  überlieferten  Noten  geben 
ihr  auch  die  gleiche  Melodie,  wie  den  Versen  41 — 46. 

Es  folgen  unmittelbar  als  sechster  Teil  die  dem  dritten  (12 — 16) 
entsprechenden  sechszeiligen  Strr.*27 — 29.    Uebergangsstrophen  trennen 


373)  Dass  ich  19  und  20  nicht  als  dine  Strophe  schrieb,  war  nur  Vorsicht, 
weil  allerdings  der  Zusammenhang  des  Abgesangs  20  mit  den  Stollen  19  nicht  so 
augenfällig  und  zweifellos  ist,  wie  zwischen  Stollen  und  Abgesang  Ton  21,  wo 
jeder  der  drei  Teile  mit  drei  gleich  reimenden  klingenden  Versen  beginnt,  toa 
denen  die  drei  ersten  Tier,  der  letzte  drei  Hebungen  hat. 

374)  Um  dieses  gleichen  Reims  willen  hätte  ich  die  Strophen  als  eine  zwei- 
teilige Strophe  geschrieben,  wenn  nicht  die  metrische  Differenz  zwischen  131/2 
und  135/6  bestünde. 
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den  fünften  und  sechsten  Teil  des  Leicbes  nicht:  26  und  27  sind  sogar 
im  Satzbau  eng  verbunden:  solche  grössere  Laxheit  im  Aufbau  der 
zweiten  Hälfte  ist  oft  zu  beobachten.  Die  üebergangsmelodien  in  28 
gehören  gewiss  nicht  hinein.  —  Str.  27  besteht  wie  16  aus  sechs  Versen: 
zwei  dreihebig  klingenden  und  vier  vierhebig  stumpfen,  die  auf  denselben 
Eeim  ausgehen:  nur  steht  in  16  das  klingende  Beimpaar  nach,  in  27 
voran.  Die  drei  stumpfen  Beimpaare  von  28  mögen  den  4  von  Str.  15 
entsprechen:  nur  fehlt  jenen  der  Abschluss,  den  15  in  seinem  fünften 
klingenden  Beimpaare  findet.  Diesen  Abschluss  enthält  aber  Str.  29, 
deren  letztes  stumpfes  Beimpaar  melodisch  den  Versen  81.  82  nah  ver- 
want  ist,  während  seine  vier  ersten  gekreuzt  reimenden  Zeilen  melodisch 
der  14.  Str.  entsprechen.  Auch  hier  wird  eine  richtige  musikalische 
Beminiscenz  vorliegen.  Nur  nach  dem  äussern  Bau  wäre  für  Str.  29 
im  dritten  Teile  kaum  eine  Besponsion  zu  finden  gewesen. 

Die  Uebergangsstrr.  17  u.  30  decken  sich  musikalisch  vollkommen 
—  abgesehen  von  dem  unbedeutenden  Zuwachs  in  30  (V.  182).  Die 
Beimordnung  ist  verschieden:  aber  nicht  so  verschieden,  dass  sich 
stumpfe  und  klingende  Ausgänge  entsprächen:  die  Melodienfolge  ver- 
trägt sich  in  beiden  Fällen  mit  der  Beimordnung.  — 

Dem  vierten  Teil  (18 — 24)  hätte  nun  zu  respondieren  der  siebente 
(31 — 35).  —  Str.  31  lässt  sich  nach  der  Ueberlieferung  W  nur  als 
dreiteilig  ansehen:  a  v>  b,  a  s>  b,  a  v>  c  a  v^ :  in  kl  ist  sie  achtzeilig:  a  w  b, 
a  o  b,  c  a  v^  c  a  ;  ich  folgte  W,  da  die  häufigen  Umgestaltungen  und  Inter- 
polationen von  kl  jede  grössere  Abweichung  dieser  Hss.  von  vom  herein 
verdächtig  machen,  und  da  namentlich  der  5.  Vers  in  kl  den  Gedanken 
von  190.  191  unpassend  anticipiert.  Für  31  kann  ich  eine  Besponsion 
im  vierten  Teil  nicht  finden.  Dagegen  entspricht  Str.  32  musikalisch 
deutlich  der  22.  Str.:  nur  sind  die  gekreuzten  stumpfen  Beime  in  32 
eingeschlossen  von  je  einem  ebenfalls  stumpfen  Beimpaar,  deren  erstes 
(190.  191)  in  der  Weise  mit  den  22  vorangehenden  Zeilen  125.  126 
obendrein  noch  zusammenfällt.  Unverkennbar  ist  endlich  der  Zusammen- 
hang zwischen  21  und  33 — 35,  beide  durch  ihre  vierhebig  klingenden 
Verse  ausgezeichnet.  Den  beiden  Stollen  von  21  entspricht  die  aus 
ihnen  gekürzte  Str.  33: 


21.         4as> 

4  Cv^ 

33. 

4  aw 

4  Cw 

(Stollen)     4  a  ^^ 

4  Cv^ 

4  a^^ 

4  Cw 

4  a  v^ 

4  c^ 

v^  3  a  «^ 

^  3  c  s-» 

w  3  b  v^ 

v>  3  b  ^ 

3b^ 

3bv. 

Umgekehrt  ist  der  Abgesang  von  2 1  erweitert  in  den  fünfzeiligen  Ueber- 
gangsstrophen  34.  35,  die  aus  vierhebig  klingenden  und  stumpfen  Versen 
gemischt  passend  überleiten  vom  siebenten  Teil  mit  seinen  vierhebig 
klingenden  Versen  zu  dem  aus  nur  vierhebig  stumpfen  Zeilen  gebildeten 
Schlüsse : 
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21  (Abgesang).    4  dvy  34.  4  dw  —  35. 

4  d  w  4  d  v> 

4  dw 

w  3  d  vy  3  d  s^ 

v^  4  e  v^  4  e 

v/  4  e  w  4  e. 

Folgendes  kurze  Schema,  in  dem  ich  die  einander  entsprechenden 
Partien  gegenüberstelle,  möge  den  Bau  des  Leichs  veranschanlichen :  die 
Ziffern  der  Strophen,  die  ich  nur  auf  Grund  der  yerdächtigen  Melodie 
gleichsetzte,  sind  cursiv  gedruckt. 

L  Einleitung:  1.  2.  3.  4.  5.  6.  Vm.  Schluss:  36.  37.  38.  39. 


7.  8. 

Uebergangsstrr. 

II. 

9. 

V.  26.  25. 

10.  11. 

Uebergangsstrr.      23,  24. 

III. 

12.  13. 
14. 

VI.      29. 

15. 

28. 

16. 

27. 

17. 

Uebergangsstrr.          30. 

Vll.      31. 

IV. 

18.  19.  20. 

21. 

33.  34.  35. 

22. 

32. 

Der  Leich  ist  in  der  Hauptsache  zweiteilig,  wenn  er  auch  an  schla- 
gender strenger  Responsion  weit  zurückbleibt  hinter  den  Leichen  Guten- 
burgs,  Walthers,  Liechtensteins,  dem  ersten  Winterstettens  u.  a.  In 
Folge  dessen  kann  eine  Untersuchung  über  seinen  Bau  nie  zu  so  sichern 
Resultaten  führen :  und  die  Feuerprobe,  die  ein  Vergleich  mit  der  Mel<H 
die  ermöglichen  würde,  diese  Feuerprobe  ist  uns  leider  gerade  in  den 
entscheidenden  Partien  versagt.  — 

Der  Leich  ist  ein  Lob-  und  Bittgesang  an  die  wahre  göttliche 
Minne  und  auf  Christus,  den  sie  uns  erlösen  hiess.  Seine  erste  Hälfte 
gilt  zumeist  der  Minne :  nach  einander  wird  Gott,  den  die  Minne  über- 
wand (I),  dem  heiligen  Geist,  dem  Schenken  der  Minne  (11),  der  Jung- 
frau Maria,  die  uns  durch  Minne  den  Heiland  gebar  (III)  und  endlich 
in  dem  Mittelpunkt  des  Leichs  (IV)  der  Minne  selbst  Lob  und  Preis 
gezollt:  eine  Bitte  an  die  göttliche  Minne  (22.  23)  schliesst  den  Teil 
Im  zweiten  Hauptabschnitt,  der  vorzugsweise  an  Christus  gerichtet  ist 
wird  von  Christi  Geburt  und  ihren  Folgen  berichtet  (Y.  VI);  ein  aus- 
führliches Gebet  an  den  Heiland,  nach  dem  wir  genannt  sind  (Vll), 
reiht  sich  auch  hier  an  das  Lob.  Der  Schluss  (VIII)  weist  noch  ein- 
mal auf  die  Macht  der  Minne  hin,  mahnt  zu  Besserung  und  endet  mit 
einem  kurzen  Gebete  zu  Maria  und  ihrem  Sohne.  — 
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Die  SpraehtOne. 

1.    Frauen-Ehren-Ton. 

Der  Name  des  Tons  ist  in  C  bezeugt,  freilich  von  der  Hand  J; 
er  ist  ständig  bei  den  Meistersingern*"^):  möglich,  dass  er  schon  zu 
Keinmars  Lebzeiten,  ja  dass  er  von  ihm  selbst  geschaffen  wurde  (S.  167). 
Ueber  die  Entwicklung  der  Form  bei  den  Meistersingern  vgl.  S.  157 
fgg.,  über  verwanto  Töne  S.  124  fg.  3^«),  347,  172,  wo  auch  die  nor- 
male Gestalt  des  Tones  dargestellt  ist. 

Von  dieser  Grundform  weicht  Eeinmar  in  doppelter  Beziehung  ab : 
unbedenklich  lässt  er  den  Auftakt  fehlen;  und  er  erlaubt  sich  grosse 
Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Caesuren  der  2.  3.  5.  6.  Zeile. 

Wie  die  Spruchtöne  des  13.  Jahrhunderts  zumeist,  ist  auch  der 
Ehrenton  zum  grössten  Teil  gebildet  aus  Yersen,  die  volkstümlichen 
deutschen  Ursprungs  und  Charakters  sind:  der  vierhebig  stumpfe  Vers 
kehrt  viermal  wieder  (1.  4.  10.  11);  der  2.  und  5.  Vers  entspricht  in 
der  Gestalt  ^  3  ^  |  v>  4  ganz  dem  4.  Verse  der  Nibelungenstrophe,  und 
Vers  3  und  6  sind,  abgesehen  vom  Eeimgeschlecht,  in  der  Eegel  der 
letzten  Langzeile  der  Gudrunstrophe  gleich.  Eine  Ausnahme  bilden 
nur  die  fünfhebig  klingenden  Verse  7,  8  und  12.  Dass  sie  nicht 
etwa  auf  den  zweiten  Halbvers  jener  Gudrunzeile  zurückzuführen  sind, 
sondern  auf  die  französischen  Elf  silbler,  das  wird  für  die  Schluss- 
zeile der  Strophe  nahezu  sichergestellt:  sie  hat  mit  dem  romanischen 
Verse  die  obligate  männliche  Caesur  nach  der  4.  Silbe  gemein  (Zamcke, 
lieber  den  fünffüss.  Jambus,  S.  G),  eine  Uebereinstimmung,  die  um  so 
schwerer  wiegt,  als  sie  sonst  in  den  fünfhebigen  Versen  der  deutschen 
Lyrik  keineswegs  Regel  ist  (Zamcke  a.  a.  0.  S.  12  fgg.,  Bartsch,  Germ. 
II,  278). 

Trotz  der  S.  315  mitgeteilten  Beobachtung  ist  mir  ein  grösserer 
melodischer  Einschnitt  im  Abgesang  eher  nach  V.  8  wahrscheinlich  als 
nach  9.  Gerne  schliesst  sich  das  erste  Verspaar  inhaltlich  und  syn- 
taktisch zusammen.  Und  nur  25  mal  reicht  ein  Satz  ohne  Interpunk- 
tion von  V.  8  nach  9  herüber,  während  ein  gleich  enges  syntaktisches 
Band  in  42  Strophen  die  Verse  9  und  10  verkettet.  Auch  das  seltene 
Fehlen  des  Auftakts  von  9  entspricht  der  Praxis,  die  Reinmar  am  Be- 
ginn strophischer  Abschnitte  übt  3*^"). 

375)  Anspielungen  auf  den  Namen  sammelt  vdHagen,  HMS  IV,  506. 

376)  Ich  füge  dem  dort  Gesagten  noch  hinzu,  dass  die  Vene  10—12  bis  auf 
die  Caesur  IdentiBch  sind  mit  den  Stollen  der  Waltberscheu  Uofweise  (20,16  fgg.). 

377)  Bartsch  will  Genn.  II,  281  eine  Uebereinstimmung  im  Bau  von  Auf- 
und  Abgesang  dadurch  herstellen,  dass  er  die  Schlusszeilcn  der  Stollen  dem 
Sohlasse  des  Abgesangs  gleich  setzt.  £r  yereinigt  also,  wie  es  scheint,  V.  11 
und  12  zu  einem  neunhebigen  Vers  mit  Inreim  und  setzt  auch  die  Sohlusszeilen 
der  Stollen  als  neunhcbig  an,  indem  er  die  klingende  Caesur  wol  fUr  zwei  Ue- 
bangen  reebnet.  Schon  das  ist  nicht  möglich  (vgl.  S.  125):  dazu  kommt  das  ver- 
•chiedene  Eeimgeschlecht  in  Stollen  und  Abgesang.  In  seinen  Liederdichtem' 
173  fgg.  schreibt  denn  auch  Bartsch  den  Ehrenton  zwOlfzeilig. 

fio«the,  Kei&msr  ron  Zw«t«r.  24 
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Caesureii  haben  die  Verse  2.  3.  4.  5.  12:  am  regelmässigsten  der 
letzte^  stumpf  nach  der  zweiten  Hebung.  Diese  Caesur  des  zwölften 
Verses  hat  sich  auch  im  Satzbau  ausgeprägt:  21  mal  beginnt  mit  ihr 
ein  besondres  Schlusssätzchen,  in  74  weitem  Strophen  fäUt  sie  mit 
schwächerer  Interpunktion  zusammen:  vgl.  auch  S.  343.  Fehlen  der 
Caesur  beweist  in  echten  Strophen  stets  verderbte  Ueberliefemng:  t;^ 
d.  Anm.  zu  65,12  und  154,12;  83,12  trennt  die  Caesar  auffällig  das 
Adjektiv  rvol  gehoere  in  seine  Bestandteile.  Elision  oder  Verschleifiuig 
über  die  Caesur  hinweg  habe  ich  stets  durch  Apokope  beseitigt. 

Von  ganz  andrer  Art  sind  die  Caesuren  der  2.,  3.,  5.  und  6.  Zeüe. 
Ich  behalte  es  andrer  Gelegenheit  vor,  die  eigenartige  Erscheinung  der 
unstäten  Caesur,  die  vielleicht  schon  Walther,  sicher  Wemher  nicht 
mehr  fehlt,  durch  Analoga  zu  erläutern  (vgl.  auch  S.  125  fgg.),  und 
stelle  hier  nur  den  Tatbestand  fest.  Da  ist  nun  die  3.  und  6.  Zeile 
von  der  2.  und  5.  wohl  zu  scheiden.  In  der  dritten  und  sechsten 
Zeile  liebt  es  Reinmar  sehr,  den  Rhythmus  an  der  Caesurstelle  duick 
das  Zusammenstossen  zweier  Senkungen  zu  unterbrechen :  (v>)  3  ^^  |  ^  5. 
Ich  zähle  in  den  229  echten  Strophen  227  Verse,  die  nach  diesem 
Schema  gebaut  sind;  also  fast  genau  die  Hälfte:  dazu  kommen  44 
weitere  Fälle,  in  denen  durch  Elision  oder  Verschleifhng  über  die  Caesur 
hinweg  die  rhythmische  Unterbrechung  beseitigt  werden  könnte,  die  wir 
aber  bei  der  Fülle  beweisender  Beispiele  nun  auch  mit  zwei  durch  Caesar 
getrennten  Senkungen  lesen  worden  ^■*>). 

Im  Wesen  nicht  unterschieden  von  den  besprochenen  Fällen,  wäm 
auch  weniger  auffällig,  sind  die  Verse,  die  bei  klingender  Caesur  des 
Auftakts  der  zweiten  Vershälfte  entbehren,  also  einer  Unterbrechung  des 
Rhythmus  aus  dem  Wege  gehen.  Auch  diese  Verse,  etwa  60  an  der 
Zahl,  kennen  unter  ihren  klingenden  Caesurausgängen  solche  wie  Arfl/i- 
geljo  9,3,  schözvol  97,:^,  urteil  136,0. 

Aber  Reinmar  handhabt  die  Caesur  noch  freier.  Er  gestattet  sie 
sich  nicht  nur  nach  der  dritten  Senkung,  sondern  auch  unmittelbar  nach 


378)  Wackernagels  Versuch  im  Lesebuch,  durch  Kürzungen  jene  klingeadc 
Caesur  mit  folgendem  Auftakt  zu  beseitigen,  mochte  in  den  wenigen  Strophea 
möglich  erscheinen:  wollte  man  aber  in  allen  227  Versen  solche  Kürzungen  an- 
nehmen, so  fielen  auf  diese  zwei  Versstcllen  fast  ebensoviel  und  schlimmere  Apo- 
kopen  und  Synkopen,  als  auf  die  ganze  übrige  Strophe.  Und  wir  kämen  doch 
nicht  durch  damit:  in  Versen  wie  71,6  Dimuot^  Wärheit^  Gehorsam  |  des  hövegeändes  «ttf 
durch  nCA  beviln;  103,6  diu  Salömöiiis  uisheit  |  swic  ydnz  diu  tccere,  ein  wip  versckriä  ä 
doch  helfen  alle  Kürzungen  nichts,  und  es  wird  dem  entsprechend  auch  zu  leset 
sein  60,6  unrähl  muotwiHe  Id't  sich  \  mit  Worten  noch  mit  werken  niernan  zamen:  45<3 
ein  lip  zwo  sele  ddz  ist  \  swd  steh  zwei  gebent  zesarnen  mit  rfhter  e;  123,3  so  hüeten  de 
diu  Clüokett  \  der  Ktindikeü  iht  gar  ze  heinlich  si ;  192,3  diu  erste  heizet  hochräri^  |  im 
ander  ungehorsam  ist  genant:  hier  überall  werden  der  Caesur  Worte  im  klingendci 
Ausgang  gestattet,  die  am  Yersschlusse  nie  so  dienen  dürften:  gerade  wie  bä 
Walther  98,6  in  der  Caesur  iedoch  :  hie  noch  gar  als  Inreirae  klingenden  Reimen  wi» 
allen  :  vallen  entsprechen,  wie  Damen  HMS  III,  163b,  Str.  4,11  in  der  Caesar 
Klinsor  ebenso  verwendet  als  V.  12  tihte  (vgl.  Frl.  265,9);  163a,  2,12  wird  gar  n 
lesen  sein  ünt  gedenke  ddz  din  \  münt  gesprochen  hat:  ähnlich  auch  5t  mich  J^idlaab 
XV,  1,4. 
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der  dritten  Hebung,  seltener  sogar  nach  der  vierten  Hebung,  wo  dann 
die  zweite  Yershälfte  um  einen  Fuss  gekürzt  wird :  also  ^  3  |  ^  5  und 
4  ^4.  Beide  Fälle  scheinen  mir  unleugbar:  Sinneseinschnitte,  me- 
trische Freiheiten  im  Auftakt  nach  der  Caesur  (s.  u.)  und  selbst  ver- 
einzelte Inreime  zeugen  dafür:  vgl.  z.  B.  7,3  Got  aller  h(ehe  ein 
dach,  I  Got  aller  tiefe  ein  endeldser  grünt;  35,6  ein  enget  unt  ein 
wip;\des  lohes  gät  ir  nimmer  guot  man  abe;  57,3.  77,3.  87,3.  96,3 
u.  a.  und  5,6  diu  selbe  tugent  ist  also  gröz,  daz  si  dir  selben  ist 
genoz;  8,3  du  himelsippe  vaterhalp,  du  erdesippe  muoterhalp; 
14,3.  16,6  und  öfter:  ich  mache  noch  aufmerksam  auf  85,6,  wo  die 
erste  Vershälfte  dem  zehnten,  und  auf  88,3,  wo  sie  dem  vierten  Verse 
ganz  gleich  ist  Zweisylbige  Hebung  wird  in  der  stumpfen  Caesur  nicht 
gemieden. 

Aber  selbst  auf  diese  vier  Schemata  ^3  ^\^h,  w3v-»|5,  v^3|vy5, 
v^  4  I  ^  4  lassen  sich  die  dritten  und  sechsten  Verse  des  Ehrentons  nicht 
immer  ungezwungen  dem  Sinne  entsprechend  zurückführen.  Und  das 
fallt  bei  Eeinmar  auf.  Bei  den  Versen  des  Baues  w  3  ^^  |  w  5  kann 
ein  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  der  Caesur  nicht  aufkommen:  in 
ihnen  aber  fällt  mit  der  Caesur  ebenso  wie  im  12.  Verse  in  der  Eegel 
ein  stärkerer  oder  schwächerer  Sinneseinschnitt  zusammen:  mindestens 
wird  es  gemieden,  durch  die  Caesur  eng  zusammengehörige  Worte  aus- 
einander zu  reissen.  Dagegen  bei  Versen  wie  1 0,6  wiltü  daz  wir  nach 
dinem  \  willen  leben,  den  willen  muost  uns  geben;  81,3;  158,3;  197,3; 
129,6  von  hovemünchen  unt  \  von  closterrittem  kan  ich  niht  gesagen; 
160,3  ein  ohse  wände  daz  \  er  sunge  baz  dan  ie  kein  nahtegal; 
169,3  gebalsamt  lüge,  gebismet  \  lüge,  lüge  mit  safrän  überzogen 
u.  a.  darf  man  trotz  Nib.  388,2  fragen,  ob  Eeinmar  eine  Caesur  über- 
haupt beabsichtigte.  Ich  denke,  die  Sache  liegt  so :  die  normale  Caesur, 
die  klingende  nach  der  dritten  Senkung  mit  folgendem  Auftakt,  war  für 
Reinmar  ein  Schmuck  des  Verses,  an  den  er  sich,  gleichgiltig  gegen  die 
äussere  Form,  nicht  eben  band;  fühlte  er  doch  nicht  einmal  mehr,  dass 
jene  klingende  Caesur  für  den  Vers  zwei  Hebungen  bedeute;  auch  musi- 
kalisch muss  sie  wenig  bemerklich  gewesen  sein.  Aber  auch  dann,  wenn 
der  Rhythmus  nicht  unterbrochen  wurde,  war  ein  Finschnitt  in  dem  allzu 
gestreckten  Verse  wünschenswerth,  und  den  brachte  Eeinmar  unter  dem 
Einfluss  der  Normalcaesur  am  liebsten  hinter  die  dritte  Senkung;  aber 
er  Hess  sich,  wos  ihm  bequemer  war,  den  Spielraum  ^iner  Sylbe  nach 
vorne  und  nach  hinten :  dass  dadurch  im  einen  Falle  die  Verteilung  der 
Hebungen  auf  die  beiden  Versteile  alteriert,  dass  zwei  gleiche  Hälften 
hergestellt  wurden,  ist  freilich  sehr  anstössig  und  erweist  stumpfes  Form- 
gefahl.  Von  jener  freien  Behandlung  der  Caesur  wars  nur  ein  kleiner 
Schritt  weiter,  wenn  Eeinmar  schlechte  Verse  duldete,  deren  gleich- 
massigen  Fluss  überhaupt  keine  Caesur  unterbricht.  Nur  als  caesurlos 
ist  ein  Vers  zu  verstehen  wie  125,3:  wie  künden  die  nach  Got&i  eren 
einen  rehten  bäbst  erweln,  wenn  man  nicht  gar  noch  Caesur  nach  der 
vierten  Senkung  dulden  will :  mit  dem  stumpfen  Ausgang  Gotes,  der  um 
des  Rhythmus  willen  als  zweisilbig  gelten  muss,   kann  die  erste  Vers- 

24* 
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hälfte  nie  abschliessen.  Allerdings  gestattet  sich  das  Yolksepos  in  der 
epischen  Langzeile  zuweilen  diese  Freiheit  (Lachm.  z.  Nib.  11S.2.  69S,3. 
2050,4.  DHB  II,  XXXII) :  aber  die  Parallele  trifft  nicht  zu,  da  125,3 
mit  seinem  klingenden  Einschnitt  nach  Pyrrhichius  unter  den  Versen  3 
und  6  ganz  isoliert  steht,  da  vor  Allem  ßeinmar  zweisilbige  Hebung 
in  der  stumpfen  Caesur  nicht  im  Geringsten  scheut.  Da  ich  also  caesur« 
lose  Verse  zugeben  muss,  so  habe  ich  um  der  Caesur  willen  Beuunar 
grobe  Enjambements  nicht  unnötig  aufgezwungen. 

In  dem  zweiten  und  fünften  Verse  wird  die  Caesar  von 
Reinmar  ganz  ähnlich,  nur  noch  weniger  sorgfältig  behandelt:  alle  die 
oben  besprochnen  Fälle  kehren  wieder,  nur  in  ganz  anderem  Verhältnis 
der  Häufigkeit.  Im  2.  und  5.  Verse  wetteifert  die  stumpfe  Caesar  nach 
der  dritten  Hebung  mit  der  klingenden  nach  der  dritten  Senkung  ohne 

folgenden  Auftakt:  z.  B.  ^  3  |  ..  4:  3,2  unl  in  gebar  ein  magt^  \  dier  im  xe  mwtUr 
hete  genomen;  9,2  rtf  Got  ein  mensche  wartf\  von  im  uns  daz  geschriben  stdt;  36,2  süMier 
rfmez  leben\s6  kan  in  nieman  lop  gegeben;  72,5  (in  swelchem  hove  si  niht  enwani)  cu 
wol  gemuoten  viri^  \  vil  snelle  si  von  dem  rerswant;  —  v>3v>|4:  31,2  ran  diu  »ehuaU  §1 
«fif,  I  dd  der  Minne  junger  sint;  61,5  {du  blassest  kalt  unt  hiichest  warm)  üz  dnes  wtammts 

munde,  \  stater  triuwen  bistü  arm  u.  oft.  Klingende  Caesurausgänge  wie  helfiuU 
85,2,  rviM  92,2,  rvipheit  52,5,  MelnoU  203,5,  gar  hövewart  152,5 
kommen  auch  hier  vor.  Seltener  ist  auch  hier  die  Caesar  nach  der 
vierten  Hebung:  z.  B.  20,5  unt  ruofe  tugentlich  ziio  der  magt,  \  diu 
Sünde  nie  begie;  28,2  dt  triuwe  ist  al  der  soliden  dach,  \  getriuwe- 
liehen  muot  (hän  ich  gein  der  vil  guoten) ;  37,5  sit  demiiet  unde  wol 
gezogen,  \  daz  prtset  iuwern  jiamen;  142,3  u.  a. 

Während  aber  im  3.  und  6.  Verse  klingende  Caesur  nach  der  dritten 
Senkung  mit  folgendem  Auftakt  etwa  270  mal  vorkam,  ist  dieser  kräf- 
tigste Einschnitt  im  2.  und  5.  Verse  so  selten,  dass  man  versucht  sein 
könnte,  ihn  ganz  zu  leugnen.  Sehe  ich  ab  von  33  Versen,  wo  Elision, 
und  von  weiteren  6,  wo  Vorschleifung  uns  die  Unterbrechung  des  Rhyth- 
mus ersparen  könnte,  so  bleiben  nicht  mehr  50  übrig,  in  denen  nach 
den  Hss.  zwei  Senkungen  zusammenstossen ,  und  auch  unter  ihnen 
keiner,  in  dem  nicht  abgeholfen  werden  könnte,  wie  das  vdHagen  und 
Wackernagel  vielfach  versucht  haben.  Gleichwohl  halte  ich  dieses  Ver- 
fahren nicht  für  richtig.  War  die  klingende  Caesur  mit  rhythmischer 
Unterbrechung  in  Vers  3  und  6  die  Regel,  so  ist  sie  in  Vers  2  und  5 
ohne  Frage  nur  Ausnahme:  aber  dass  sich  Reinmar  diese  Ausnahme 
erlaubte,  wo  sie  ihm  genehm  war,  ist  bei  der  parallelen  Behandlung  der 
Caesur  in  allen  vier  Versen  allzu  wahrscheinlich,  als  dass  wir  Grund 
hätten,  der  Ueberlieferung  Gewalt  anzutun.  Beweisend  sind  mir  miment- 
lich  einige  Strophen,  in  denen  sowohl  Vers  2  wie  5  jene  Caesur  haben: 
so  23.  25.  163.  164.  165.  166.  17S.  IUI  u.a.,  beweisend  auch,  dass 
die  Meistersinger  sie  in  Vers  2  und  5  regelmässig  durchführten,  die 
hierin  wie  in  den  Inreimen  der  dritten  und  sechsten  Zeile  eine  in 
echten  Strophen  nur  vereinzelte  Erscheinung  zum  Gesetze  erhoben  5'*). 


wie  es 


379)  Immerhin  habe  ich  die  Störung  des  Rhythmus   so  sehr  eingcachriüikt, 
8  die  Hss.   irgend  gestatteten.     Doch   wagte  ich  nicht  in   den   zahlreichen 
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Unter  diesen  Umständen  wirkte  natürlich  Gefühl  nnd  Bedürfnis 
für  eine  Caesur  in  Vers  2  nnd  5  noch  weniger  zwingend  als  in  3  nnd 
6:    so    sind    denn    anscheinend   caesnrlose  Verse   noch  viel    häufiger: 

So  Tgl.  29,5  ir  kiusche,  ir  schasne,  ir  minniclieher  tip  beslotzen  hat;  34,5  daz  ir  lop  hat 
übervlogen  alles  lobes  mäht;    130,2  von  Rome  unl   oueh  von  Laleräne  wotde  schrien  an; 

222.2  unt  also  scharfe  daz  ungeritite  nieman  vürhten  darf;  29,2  «U  ich  mit  vorten  unt 
mit  sänge  immer  machen  breit;  60,2  er  ist  dem  guot,  der  von  muot«illen  gern  daz  beste 
tuet ;  —  36,5  dd  bi  sol  ouch  diu  schäme  süeze  hoehgelople  sin ;  226,5  gebcere  hirren  über 
aUe  die  nü  hirren  sint,  ebenso  54,5.  64,2.  140,2.  177,2.  184,2.  187,2. 

Innerer  Beim  ist  im  Ehrentone  selten  nnd  nnr  da  mit  Bewnsst- 
sein  gesetzt,  wo  er  die  Caesur  auszeichnet  Besonders  häufig  reimen 
die  klingenden  Caesuren  des  dritten  und  sechsten  Verses  auf  einander: 

17  orden  :  ipoiden  t  27  verderben  :  gewerben  ^  29  gründe :  stunde^  41  minne  (Verb);mtniie 
(Sahst.),  59  eren  :  guneren,  172  wende  :  ende^  186  vrouwen  :  gehouwen,  219  morgen  : 
besorgen  f  199  enthalde  :  walden;  rührender  Reim  92  vunde<,  176;  hei  der  stampfen 
Caesar  nach  der  dritten  Heban^:  213  volliclich :  vnschedelich.      Dass   das   Caesur- 

wort  mit  dem  Schluss  des  Verses  reimt,   ist  nur  bei  stumpfer  Caesur 

möglich:  5,6  diu  selbe  tugent  ist  also  groz,  daz  si  dir  selben  ist  ^noz;* 90,6  iran  liep 
geschehen  unt  «ol  geschehen  diu  Idnt  sieh  dicke  sunder  spehen;  224,3  nü  sint  der  toiUern  man 
ein  teil  ze  tump  unt  da  bt  alze  geil;  216,3  swie  guot  er  st,  noch  bezzer  ist,  der  der  Hute 
väher  ist;  8,3  du  himebippe  vaterhalp,  du  erdesippe  muoterhulp.     Keimt   die  CaeSUr  mit 

anderen  Versen,  so  ist  das  Zufall:  so  43,6.  176,6.  — 

Viel  seltener  sind  weibliche  Caesurreime  in  der  zweiten  und  fünften 
Zeile:    ausser  ein  Paar  rührenden   (19.  103.  192.  204)  habe  ich  nur 

gefunden  51  sinnen  :  minnen.  Mittelreim  der  dritten  Hebung:  36,2  sunder 
reinez  leben  so  kan  in  nieman  lop  gegeben;  38,2  seht  wolgemuoten  man  mit  eregernden 
ougen  an;  106,2  nü  ist  ez  rindertich,  löblich,  totreis,  mundes  rieh;  124,5  waz  ob  iuwer  heil 
eime  andern  kumet  an  sin  seil;  127,5  der  wirbet  wol  nach  Gole  als  ein  gesanter  Gotes  böte; 
der  vierten  Hebung:  109,2  dar  umbe  daz  er  seien  vil  da  mite  gewinnen  wil;  129,5 
gar  visch  ist  visch,  gar  man  ist  man^  als  ichz  erkennen  kan,  (173,5  rührend).  —  Die 
stumpfe  Caesar  des  12.  Verses  konnte  natürlich  nur  auf  den  stampfen  vorher- 
gehenden  Vers  reimen:  das  ist  selten:  97  dar  :  getar,  110  grünt :  kunt,  (rührend  10. 
182)"»). 

Die  Sehlassrelme  sind  stumpf  in  Vers  1 — 6.  10.  11,  klingend  in 
7.  8.  9.  12.     Die  wenigen  Ausnahmen  in  den  Hss.  sind  zu  beseitigen. 

165.3  ze  giiote  :  0  huote  apokopiere  ich  das  Schluss-e,  wie  234,4.  5 
(S.  119):  huof  erscheint  nicht  selten  im  stumpfen  Reim  (s.  d.  Anm. 
z.  165,0).  Ueber  100,7  :  8  vgl.  S.  14.  214,7  :  8  reimen  nur  in  der 
Schreibung  von  C  stumpf.  Mehr  fällt  auf,  dass  Strophe  28  in  allen 
sonst  klingend  ausgehenden  Versen  Reime  hat,   die  stumpf  scheinen: 


Versen,  wo  sich  durch  Elision  oder  Verschleifung  die  zwei  Senkungen  za  ^iner 
zusammenziehen  Hessen,  dieses  Mittel,  das  jede  Caesar  yernichten  würde,  zu  ge- 
brauchen, noch  auch  um  der  Caesur  willen  das  erste  Wort  gegen  die  Hss.  za 
apokopieren:  dadurch  erhält  jene  klingende  Caesar  einen  bedeutenden  Zuwachs. 
380)  Kommt  schon  Ton  diesen  Inreimen  so  mancher  auf  Rechnung  von  Rein- 
mara  Anaphernlust  (WGrimm,  Z.  Gesch.  d.  Reims,  S.  578)  and  auf  blossen  Za- 
fall,  so  ist  das  erst  recht  der  Fall,  wo  Worte  anderer  Verse  auf  die  Endworte  der 
Zeilen  reimen.  WGrimm  macht,  Ueber  Freid.  S.  378,  aufmerksam  auf  den  Mittel- 
reim 125,1  die  enget  sint  noch  enget  kint:  dazu  Tgl.  209,1  daz  bcest  daz  man  erdenken 
kan,  46,11  diu  driu  nieman  gescheiden  kan:  gerade  hei  Tierhebigen  Versen  fand  sich 
der  Gleichklang  leicht  angesucht  nach  der  zweiten  Hebung  ein  (Bartsch,  Genn. 
XU,  172). 
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7  :  8  paradis  :  m;  9  :  12  jugent  :  tugent  (Hss.  jugetide  :  tugende). 
Aber  tugende  könnte  Plural  sein,  paradhe  ist  bei  Eeinmar  gesichert 
(S.  14)  und  auch  sonst  häufig;  so  halte  ich  jugende,  rise  lieber  für 
unorganisch  erweitert  (S.  14  u.  d.  Anni.  z.  Str.  28),  als  dass  ich  an- 
nähme, es  stehe  hier  stumpfer  Reim  dem  klingenden  gleich:  immerhin 
ist  zu  erwägen,  dass  im  Minnenton  268  gleichfalls  zwei  sonst  klingende 
Beimpaare  stumpfen  Platz  gemacht  haben. 

Den  Auftakt  lässt  Seinmar  im  Ehrenton  durchschnittlich  dinmal 
in  der  Strophe  fehlen:  Anreden,  Ausrufe  und  vor  Allem  enger  Zu- 
sammenhang zweier  Verse  im  Satzbau  Hessen  ihn  besonders  entbehrlich 
erscheinen.  Die  Verse  verhalten  sich  verschieden.  Weitaus  am  häufig- 
sten ermangelt  seiner  nach  klingendem  Versschluss  Vers  8  (in  den  echten 
Strophen  46  mal) :  V.  7  u.  8  standen  metrisch  und  daher  gerne  auch  don 
Inhalt  nach  in  besonders  enger  Verbindung.  Auch  Vers  2  und  5,  denen 
gleichfalls  naher  Anschluss  an  die  kurzen  Verse  1  u.  4  natürlich  war, 
die  aber  stumpfen  Versschluss  vor  sich  haben,  auch  sie  lassen  den  Auf- 
takt gerne  fort.  Umgekehrt  fehlt  er  sehr  selten  den  Beimzeilen  9  und 
12:  der  erstem  9  mal,  der  zweiten  gar  nur  in  fünf  Strophen  (42.  159. 
182.  202.  222),  hier  offenbar  darum  so  selten,  weil  der  kurze  Yersab- 
schnitt  vor  der  Caesur  durch  das  Fehlen  einer  Sylbe  seine  Physiognomie 
gar  zu  sehr  veränderte. 

£ine  Melodie  zum  Ehrenton  ist  mir  bekannt  aus  t,  u  und  der 
Berliner  Folio-Hs.  25  (16./ 17.  Jahrhundert):  die  Weise  dieser  späten 
Hs.  weicht  von  tu  vollkommen  ab  und 'lehrt  uns  eben  nur,  wie  man 
den  Ton  im  16.  Jahrhundert  sang,  hat  keinerlei  Anspruch  auf  Echtheit: 
ich  habe  die  Noten  unter  No.  4  in  der  Beilage  mitgeteilt. 

Aber  auch  tu  sind  problematische  Zeugen.  Um  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen über  die  Authentie  der  Melodien  in  t,  wäre  erst  die  Vorfrage 
zu  beantworten,  ob  und  wie  weit  sich  jene  Melodien  mit  den  Weisen 
von  J  decken.  Beim  schwarzen  Ton  ist  das  sicher  nicht  der  Fall 
Dagegen  stimmt  die  Weise  des  Frauenlobischcn  Frauenleichs  in  t  mit 
den  Wiener  und  Konigsberger  Fragmenten  des  Werkes  überein  und  ist 
in  ihrer  Echtheit  nicht  anzufechten. 

t  und  u  stimmen  wie  im  Text  so  in  der  Melodie  genau  überein: 
nur  sind  die  Noten  in  u,  das  die  Colores  anwendet,  eleganter  und  deut- 
licher geschrieben,  namentlich  Ligaturen  und  Blumen  verständlicher  be- 
zeichnet: schade,  dass  wir  dadurch  nicht  mehr  erfahren,  als  wie  der 
Schreiber  von  u  die  Noten  in  t  las.  Andrerseits  hat  u  die  verschieden- 
artigen Notenformen  der  Kolmarer  Hs.  uniformiert.  Die  Melodie  (Bei- 
lage No.  2)  ist  hypolydisch  und  bewegt  sich  zwischen  C  und  h,  also 
innerhalb  der  plagalen  Tonleiter.  Bemerkenswert  ist,  dass  V.  10  musi- 
kalisch =  1  . 1,  V.  11  +  12  bis  auf  die  Schlusstigur  =2.5  sind: 
eine  Wiederkehr  der  Stollenmelodie,  die  nach  dem  Bau  der  Strophe  nicht 
zu  entarten  war  und  auf  die  meisterliche  Freude  am  dritten  Stollen 
zurückgehen  mag. 

Schon  das  verdächtigt  die  Weise.  Sie  passt  durchweg  vortrefflich 
zum  Ehrenton  der  Meistersinger,  aber  eben  darum  nicht  ganz  zu  des 
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Eeinmars.  Wie  jene  die  klingenden  Caesuren  der  Verse  2.  3.  5.  6 
durchfähren,  sogar  durch  Beime  fixieren,  wie  sie  die  festeste  Caesur  der 
echten  Strophen,  die  des  12.  V.,  über  Bord  werfen,  so  ist  auch  melo- 
disch der  Einschnitt  jener  vier  Zeilen  stark  markiert,  der  des  12.  Y.  gar 
nicht  fühlbar.  Die  Melodie  der  1.  Zeile  und  der  2.  bis  zur  Caesur  hängt 
zusammen :  dann  aber  trennt  ein  Sexteninterrall  den  Anfangston  der  2. 
Vershälfte  vom  Schlusston  der  ersten,  den  Beginn  einer  neuen  Phrase 
markierend.  Solch  grosses  Intervall,  modemer  Komponisten  tägliches 
Brod,  wurde  damals  in  zusammenhängender  Melodie  gemieden,  pflegte 
nur  hinter  Absätzen  und  Pausen  vorzukommen,  die  es  um  so  ffihlbarer 
macht.  Im  Leich  beschränkt  sich  Beinmar  im  Vers  meist  auf  Sekun- 
den und  Terzen,  selbst  Quartensprünge  sind  nicht  allzu  häufig:  Quinten- 
intervalle scheiden  Verse  23  mal,  im  Vers  dagegen  kommen  'sie  nur 
fOnfmal  sicher  vor,  da  stets  von  C  zu  g  (oder  umgekehrt)  ^si).  Sexten- 
sprünge mutet  Eeinmar  dem  Sänger  nur  am  Beginn  neuer  Strophen 
oder  Strophenteile  zu:  44.  94.  150.  160 »»i);  ebenso  Oktaven  61.  70.  177. 
—  Jenes  Sextenintervall  der  Kolmarer  Ehrentonweise,  das  im  Abgesang 
bei  Wiederholung  der  Stollenmelodie  die  Verse  11  und  12  trennt,  setzt 
also  zwingend  eine  scharfe,  feste  klingende  Caesur  voraus:  wie  sollen 
sich  mit  ihm  Verse  vertragen,  wie  etwa  29,5:  ir  kitische,  ir  schcene, 
ir  minnic  \  licher  llp  heslozzen  hat,  wo  das  Intervall  mitten  in  ein 
Wort  fiele?  —  In  3  und  6  ziert  eine  kleine  Coloratur  den  Einschnitt: 
auch  steigt  die  Melodie,  die  vorher  herab  gieng,  von  da  an  wieder  auf: 
diese  Auszeichnung  der  in  3  und  6  bei  Reinmar  weit  vorherrschenden 
Caesur  vertrüge  sich  auch  mit  den  echten  Gedichten.  —  Dagegen  stört 
jenes  Intervall  zwischen  11  und  12  abermals:  dem  Satzbau  nach  war 
melodischer  Zusammenhang  zwischen  diesen  Versen,  und  ein  musikali- 
scher Absatz  eher  an  der  Caesur  von  12  zu  erwarten. 
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Schema : 


v^4 
w  4  v> 


w3  a 
>-/  4  b  ^ 

5. 


w4 

^^  4  w 

w  6  c  ^-^ 
w  6  c  ^ 
s^8d 
v^  8  d  (^4 
w  9  c  v^ 


vy  3  a 
v-»  4  b  ^ 


4  d) 


381)  Dazu  kommen  in  den  Strophen  34.  35  noch  iwei  QuintentprQnge  im 
Vene  von  C  zu  g  206,  zwei  von  D  zu  a  204  (durch  Korrektur  zweifelhaft).  211; 
auch  der  Seitensprung  206  wQrde  nach  dem  Muster  des  parallelen  Verses  211  in 
ein  Quintenintervall  dieser  Art  zu  verwandeln  sein.  Indessen  erweist  der  Ver- 
gleich der  beiden  Strophenmelodien,  die  gleich  gebaut  ursprünglich  sicher  auch 
gleiche  Weise  hatten,  eine  so  tiefgehende  Verderbnis  der  Oberlieferten  Noten  in 
dieser  Partie,  dass  sie  ftlr  die  Beurteilung  Reinmarscher  Technik  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 
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Yers  2  und  4  hat  klingende  Caesar  mit  folgendem  Auftakt  nach 
der  vierten  Hebung,  Vers  1  und  3  stumpfe  Caesur  nach  der  yieiten 
Hebung:  auch  in  Vers  8  ist  stumpfe  Caesur  an  derselben  Stelle  wabr- 
scheinlich :  ob  Vers  7  und  die  lange  Schlusszeile  feste  Caesur  haben  und 
wo,  das  lassen  die  erhaltnen  zwei  Strophen  nicht  erkennen.  Der  Auf- 
takt fehlt  nur  253,1  in  dem  Ausruf  * /<f^cM  lisch,' 


3.  Spiegelweise. 

Das  Schema  habe  ich  S.  172  aufgezeichnet.  Die  Stollen  kehren 
am  Schluss  des  Abgesangs  vollständig  wieder.  V.  2.  3.  5.  6.  11.  12 
haben,  scheint  es,  stets  Caesur  nach  der  vierten  Hebung.  Die  Begel- 
mässigkeit  des  Auftakts  ist  wol  nur  ein  Verdienst  der  meistersingeri- 
schen TJeberlieferung :  258,12  war  das  ^all  dorch'  der  Hs.  durch  ein- 
faches durch  zu  ersetzen:  vgl.  auch  258,7,   nach  der  Caesur  25S,11 

Melodien  sind  auch  zur  Spiegelweise  in  t  (Beilage  No.  3)  und  in 
der  Berliner  Meistersingerhs.  Fol.  25,  S.  25  (Beilage  No.  5)  erhalten, 
nicht  in  u.  Es  gilt  auch  hier  das  oben  Erwogene.  Die  Weise  der 
Kolmarer  Hs.  ist  phrjgisch,  überschreitet  aber  den  Kaum  der  authen- 
tischen Leiter  nach  unten  um  eine  Terze.  Die  Caesuren  sind  melodiscli 
ohne  Aufdringlichkeit  markiert;  dagegen  schneit  wieder  ein  störendes 
Sextenintervall  herein,  diesmal  zwischen  die  4.  und  5.  Sylbe  des  3.  6. 
12.  Verses,  also  noch  unmotivierter  als  im  Ehrenton.  Mit  Vers  10  be- 
ginnt der  drit  stol  (S,  172),  gar  nicht  ausgeschrieben,  weil  er  Note  für 
Note  den  ersten  beiden  entsprach,  ganz  nach  nieistersingerischer  Praxis. 


4.   Minnenton. 

Vgl.  S.  123  fgg.,  172,  wo  das  wahrscheinliche  Schema  der  Form 
mitgeteilt  ist. 

Die  merkwürdig  schlechte  Ueberlioforung  der  Stroj)hon,  deren  Schreiber 
ihren  Bau  selbst  nicht  verstanden  hat,  erschwert  die  Erkenntnis  des 
metrischen  Scheraas.  Sehr  ähnlich  gebaut  sind  die  Stollen  und  der 
Schluss  des  Abgesangs.  V.  1.  2.  und  4.  5  sind  genau  =  10.  11  (bis 
zum  innem  Keim).  Ilinon  folgt  in  den  Stollen  wie  im  Abgesang  ein 
zweihebig  klingender  Vers,  der  trochäisch  (Bartsch,  Gemi.  II.  272)  und 
in  den  Stollen  reimlos,  im  Abgesang  an  V.  \)  und  12  angereinit  ist. 
Er  darf  hier  nicht  etwa  als  selbständiger  Vers  oder  als  Anfang  Ton 
Vers  12  betrachtet  werden,  obgleich  das  die  S>Tnmetrie  zwischen  Stollen 
und  Abgesang  erhöhen  würde:  zweimal  nämlich  hat  er  Auftakt,  beide 
mal  aber  kann  derselbe  durch  Elision  beseitigt  werden  (Bartsch,  Genn. 
XII,  14S  fg.):  27(),11:  diu  vrouwen  kinsche  nie  verschriete :  \  ir  eren 
ordne;  279,11  unt  ouch  Saulus,  der  Paul  um  stalle  |  im  selben  zeren. 
So  reimt  freilich  Vers  1 0  nur  auf  den  Inreim  von  1 1 ,  aber  auch  das 
ist  nicht  eben  selten  (Bartsch,  Germ.  XII,  15S  i^.).    Ein   erheblicher 
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Unterschied  zwischen  den  Stollen  nnd  V.  10 — 12  liegt  einzig  im  Schluss- 
verse, der  in  den  Stollen  sechshebig  stumpf,  im  Abgesang  siebenhebig 
klingend  ist.  — 

Grosse  Schwierigkeit  machen  auch  hier  die  Caesaren,  hauptsächlich 
wol  in  Folge  des  traurigen  Textzustandes.    Am  einfachsten  stehts  wieder 
bei  der  zwölften  Zeile:  der  siebenhebig  klingende  Vers  hat   gerne 
stumpfe  Caesur  nach  der  vierten  Hebung  (Bartsch,  Grerm.  11,  276):  so 
auch  im  Minnenton  regelmässig  und  im  Einklang  mit  dem  Satzbau :  in 
Strophe  263  u.  275  habe  ich  eine  leichte  Aenderung  nicht  gescheut,  um 
die  Caesur  herzustellen.    Viel  bedenklicher  aber  liegt  es  in  der  drit- 
ten  und  sechsten  Zeile.     Von  den  44  Versen  scheinen  mehr  als 
die  Hälfte  der  Nachhilfe  aus  metrischen  Gründen  bedürftig:  ohne  dass 
bessere  Ueberlieferung  uns  unterstützt,  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicher- 
heit den  echten  Bau  aller  dieser  Verse  zu  bestimmen,   und   ich   habe 
mich  im  Texte  vorsichtig  auf  die  notwendigsten  Korrekturen  beschränkt. 
Die  häufigste  und  —  schon  wegen  der  Symmetrie  von  Auf-  und  Abgesang 
—  auch  die  wahrscheinlichste  Form  des  Versfes  ist  2  v^  |  .  6 :  der  Vers 
beginnt  stets  trochäisch,  syntaktisch  gehören  die  Worte  vor  der  Caesur 
meist  mit  dem  vorhergehenden  Vers  zusammen:  so  261,3.  263,3.  264,3. 
6.   267,3.    274,6.    275,6.   282,3.    6.  (282a,  6):    auch  wo   sie  an  den 
folgenden  Versteil  sich  schliessen,  kommt  doch  nirgend  grobes  Enjam- 
bement vor:  263,6.  265,3.  266,3.  271,6.  275,3.  276,6.  277,3.  6.  279,3. 
6.  281,3.  (282  a,  3).    Zuweilen  fehlt  der  Auftakt  der  zweiten  Vershälfte: 
271,3.  6.      278,3.    6.   280,3.  6,   die  auch   2  w  |  (w)  6   gebaut  sind, 
278  mit,  280  ohne  Auftakt   des  zweiten  Teils,  rechne  ich  gleichwohl 
nicht  hierher,  weil  das  *  seht  \  womit  sie  beginnen,  vielleicht  nur  Zusatz 
des  Schreibers  ist   (S.  131).     In  weiteren   vier  Fällen:    266,6.  267,6. 
269,6.  274,3,  wol  auch  273,6  haben  wir  überhaupt  nur  noch  die  zweite 
Hälfte  des  Verses:  v^  6.     Die  übrigen  12 — 13  Verse  sind  wieder  drei- 
fach gebaut:  265,6.  268,6.  270,3.  272,3.  276,3  können  achthebig  mit 
stumpfer  Caesur  nach  der  zweiten  Hebung  und  trochäisch  gelesen  wer- 
den :  2  I  v^  6  und  verhalten  sich  zu  der  Normalcaesur  wie  im  3.  u.  6.  V. 
des   Ehrentons   der  Bau  w3|v>5  zuw3v>|^5.     Siebenhebig,   iam- 
bisch,  ohne  bestimmbare  Caesur  sind  gebildet  268,3.  273,3.  (280,3.6); 
in  261,6  ist  jedesfalls  ttione  für  tuon  zu  schreiben   und  dadurch  jene 
klingende  Caesur  nach  der  ersten  Hebung  herzustellen,   die  sich  auch 
262,3.  6.   269,3.   270,6.  272,6.  (278,3.  6)   findet  und,   da  die  zwöite 
Vershälfte  wiederum  ^  6  ist,  den  Vers  um  eine  Hebung  kürzt.     Dass 
sich  2  I  v^  6  und  ^  7,  2  v^  |  v^  6  und  1  w  |  w  6  nicht  in  derselben  Stro- 
phenform entsprechen  können,   ist  selbstverständlich:  möglich   scheint 
mir  neben  2  v^  |  v>  6  nur  2  w  |  6  und  2  |  w  6.     Es  wäre  kein   Kunst- 
stück, alle    die  iambisch  beginnenden  Verse  durch  Hinzufügung  ^iner 
Sylbe  trochäisch  und  achthebig  zu  machen.     Aber  der  Sinn  gibt  dazu 
nirgend  einen  Anhalt :  so  habe  ich  auf  wohlfeile  Konjekturen  verzichtet : 
wer  sichert  uns,  da  eine  Melodie  nicht  erhalten  ist,  ob  nicht  der  Dichter 
selbst  unstät  herumprobierte:  weicht  doch  Strophe  268  viermal  im  Reim- 
geschlecht von  den  andern  Strophen  ab. 
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Der  Auftakt  fehlt  im  1.  2.  4.  und  5.  Verse  sehr  selten ,  schon 
um  des  Gegensatzes  willen  zu  den  trochäischen  Versen  3  nnd  6:  da* 
gegen  mangelt  er  auffallend  oft  dem  1.  Verse  des  Ahgesangs  (10  mal). 


Der  rhythmische  Bau  der  Verse. 

Die  Melodie  erzwang  in  der  gesungenen  lyrischen  Strophe  eine 
straffere  Technik  des  Versbaus,  als  das  gesprochene  Wort  im  Epos  sie 
erheischte.  Innerhalb  der  Lyrik  wiederum  scheint  ein  Unterschied  zwi- 
schen der  Technik  des  Liedes  und  des  freier  oder  nachlässiger  gestal- 
teten Spruchs  bemerklich:  Dichter,  die  beide  Gattungen  pflegten,  geben 
dafOr  einen  Anhalt:  auch  das  wol  im  Einklang  mit  dem  musikalischen 
Vortrage.  Kein  Wunder  also,  dass  ein  Dichter,  der  ausschliesslich  Sprüche 
verfasste,  der  so  der  Schulung  entbehrte,  die  ihm  aus  der  Pflege  des 
kunstvolleren  Liedes  erwachsen  wäre,  kein  Wunder,  dass  Beinmar  tob 
Zweter  bei  Weitem  nicht  die  Glätte  und  Sauberkeit  im  Versbau  erreichte, 
vielleicht  erstrebte,  die  auch  unbedeutenden  Lyrikern  seiner  Zeit  noch 
eignet:  es  ist  umgekehrt  aus  musikalischen  Gründen  begreiflich,  dass 
der  Leich  den  Sprüchen  an  formeller  Sorgfalt  überlegen  ist.  Beinmar 
greift  zu  keinen  sonst  unerhörten  Freiheiten,  aber  er  gestattet  sich  das 
Erlaubte,  nur  in  der  Lyrik  nicht  eben  Beliebte  in  weiterm  Um^Eoige  als 
Walther,  Wemher,  selbst  der  Mamer. 

Vom  fehlenden  Auftakt  sprach  ich  S.  358.  374.  Sonst  stört  Fehlen  4er 
Senkung  den  Khythmus  vorwiegend  innerhalb  desselben,  meist  zusammen- 
gesetzten Wortes:  so  hdntvöl  97,2,  /lo'rÄuerte  98,3,  hocIUrdyendez  138,5,  tritkämer- 
hört  136,1,  Idncrwcher  137,12,  ratliuien  171,9,  ndhtegdlsdnges  201,5,  jüncvrouwen  221,S; 
dnüutze  218,10,  ünveiUs  67,12,  dürnehten  60,9,  dürchbrichet  115,5;  besonders  häufig 
in  Adj.  auf -üc/i;  mänschlicli  L.  9.  158.  143,8,  wtpltcher  26,5,  mdnltch  58,2,  iMdrliT- 
eher  106,6,  toüplichen  144,5,  leslVchez  164,5,  «'(Prltchen  219,2;    aber  auch   in   nicht 

zusammengesetzten  Worten :  geheiligt  13,3,  sänddre  22,6,  habest  214.2, 
auffallender  weitere  147,7.  Die  letzte  Senkung  stumpfreimender  Verse 
fehlt  nur  in  särjänt  139,11,  wo  y  etwa  noch  vokalische  Kraft  hatte; 
für  arbeit,  armuot  habe  ich,  wo  es  wünschenswert,  unbedenklich  selbst 
gegen  die  Hss.  arebeit,  aremuot  geschrieben,  wie  100,10  berenvueze. 
220,12  herengroz. 

Viel  seltner  bleibt  die  Senkung  zwischen  zwei  Worten  aus :  nur  muss 
stummes  e  zwischen  zwei  Liquiden  als  senkungfüllend  anerkannt  werden, 
selbst  wo  nicht  beide  Hss.  es  geschrieben  haben:  siden  7,11  (D),  1 1,5  (T), 
140,8  (C),  meres  162,2  (C),  arcn  171,3  (C),  gesworeii  222,6,  vielleicht 
auch  Stelen  107,S.  139,5.  Ausserdem  fehlt  die  Senkung  L.  156:  gt- 
nant  Jesus,  wo  genennet  nahe  läge,  wo  aber  eine  kleine  Pause  vor  dem 
Namen,  einem  Kolon  entsprechend,  wohl  am  Platze  ist;  namentlich  in 
Aufzahlungen,  wo  die  einzelnen  Glieder,  wie  im  Sinne,  so  auch  im  Klange 
gleichwertig  sein  sollen:  auch  hier  ergab  sich  in  natürlicher  Rede  eine 
unwillkürliche  Pause  von  selbst  (Wackemell  z.  Montfort  S.  CCXVn  fg.): 
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mp,  vrdurve  35,7,  sper,  criuze  219,7  (mcht  sper,  cnuz  ünde),  luft, 
ände,  erde  215,3,  rvip  ünde  man  30,10  (fast  formelhaft:  Haupt  z.  Eng. 
S.  227),  kneht,  dlenestman  56,2,  mänlich,  mnniclich  unt  ritterlich 
58,2  382),  rinderÜch,  tdhlich  106,2:  in  den  drei  letzten  Fällen  tritt  die 
Caesur  hinzu,  die,  selbst  eine  Stockung  im  Ehjthmus,  das  Fehlen  der 
Senkung  mildert:  so  auch  201,12.  216,3. 

Die  obligate  Einsylbigkeit  yon  Hebung  und  Senkung  respektiert 
Beinmar,  so  ausgedehnten  Gebrauch  er  von  den  metrischen  und  sprach- 
lichen Mitteln  macht,  durch  die  zwei  Sylben  für  den  Vers  zu  ^iner  wer- 
den. Nur  dem  Auftakt,  der  diese  Mittel  besonders  oft  erfordert,  muss 
darüber  hinaus  eine  beschränkte  Zweisylbigkeit  zugestanden  werden. 
In  ausgedehntem  Masse  kommt  zweisjlbiger  Auftakt  vor,  dessen  zweite 
Sylbe  die  Praefixe  be-  ge-  ver-  bilden.  Statt  be-  und  ge-  nur  b-  und 
g-  mit  Synkope  zu  lesen  oder  ge-  ganz  zu  streichen,  daran  hindert  der 
Umstand,  dass  im  Versinnem  die  Synkope  von  be-  gar  nicht,  die  von 

ge-  nur  vor  /  und  n  eintritt.  Also:  dtc/i  ^bär  6,3,  diu  geburt  6,4,  er  gewdn 
3,6,  unt  gewtiehse  168,10,  unt  gewinnet  179,10,  von  getHuwes  29,3,  ir  getörtU  72,6; 
unt  geloübe  6,9,  er  geldge  168,11,  dai  geltch  171,9,  dax  gelöube  206,5'**);  schwerer 
er$t  gewdUie  219,10;  daz  bezfug  148,10,  so  bez<ug  182^,11,  unt  beninU  111,8,  da  bettbet 
119,8.  hie  bevor  175,3;    du  venthest   174,8,   ez  verrcH    175,10,  sui  vermä'zen   201,6. 

—  Dann  sind  im  Auftakt  zwei  Sylben  gestattet,  die  sonst  nur  in  der 
Hebung  verschleifbar  sind  (z.  MSF  154,21;  z.  Nib.  674,4):  lege  sich 
20,4,  dise  jehent  67,9,  oben  über  96,1.  8,  sage  müntvol  97,7,  letven 
hirze  100,7,  hovernunchen  129,7,  oder  ich  155,8,  manec  zrvivelhof 
172,4,  lebe  tü'sent  190,4,  nagel  %sen  195,7,  über  uns  218,11,  man 
enrvitzez  135,5  (die  Enklise  des  en-  an  n  wäre  undeutlich  und  ist  sonst 
nicht  belegt);  auch  der  ervülte  1,12,  den  enphlenc  14,11,  der  erlät 
102,3  wären  in  der  Senkung  sehr  harte  Verschleifungen.  —  In  ge- 
ringerm  Masse  erstreckt  sich  die  gleiche  Freiheit  auf  die  Caesurauftakte, 
die  auch  die  übrigen  rhythmischen  Licenzen  des  Auftakts  teilen:  der 
gedänc  64,3^84)^  in  betroüc  179,6,  über  dl  11,6,  über  dllez  34,3, 
über  einen  205,5,  Gotes  z6m  45,12,  oder  tümbes  46,12,  tragen  hirze- 
liep  40,5,  manec  mmnespil  190,6. 

Doppelter  Auftakt,  der  sich  jenen  beiden  Kategorien  nicht  einordnet, 
wird  zu  boseiligen  sein:  so  179,12. 

Sylbenverschleifung  auf  der  Hebung  bedarf  keines  Nach- 
weises. Die  verhältnismässige  Häufigkeit  der  Erscheinung  richtet  sich 
vorwiegend  nach  den  Konsonanten,  welche  die  verschleifbaren  Sylben 
trennen,  a' hindert  die  Verschleifung :  genesen  steht  68,6  in  der  Caesur, 
disemwM  9S,11  zu  ändern  sein.  Auch  t  begünstigt  die  Einsylbigkeit 
nicht:   gote,  gotes  füllt  29  mal  einen  Takt,  nur  1,3.  95,2.  125,8.  9 


382)  Das  Fehlen  zweier  Senkungen  hinter  einander  gibt  dem  manÜch  die 
gleiche  rhythmische  Schwere  wie  den  längeren  Worten  minnielich  und  riUtrlich. 

383)  67,12  diu  gliche^  96,6  t»er  gnüoc^  121,10  ein  gnüoc  schrieb  ich  die  tyn- 
kopierton  Formen  (vor  /  und  n),  da  eine  oder  beide  Uss.  gleichfalls  die  Synkope 
ausßlhren. 

384)  Aenderung  in  ddnc  (Erec'  S.  360)  ist  nicht  glaublich,  da  auch  64,2 
schon  geddnc  steht. 
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einzig  die  Hebung;  vaf er  ist  21  mal  zweisylbig,  einsjlbig  bloss  L.  144 
und  189,6(?).  Dagegen  ist  h  der  Yerschleifung  sehr  günstig:  axissa 
speher  185,8  ist  zweisylbig  nur  geschehen  56,3  (vielleicht  müge  ge- 
schehen?); sehen  164,3  könnte  in  der  Aufzählung  als  einsjlbig  mit 
fehlender  Senkung  gelten.  Bei  b  und  d  hält  sich  Ein-  und  Zweisjlbig- 
keit  die  Wage:  doch  verhalten  sich  nicht  alle  "Worte  gleich:  ieben  wird 
31  mal  verschleift,  7  mal  nicht  (meist  Substantiva),  haben  u.  ähnl.  23 
mal  verschleift,  6  mal  nicht ;  das  Verhältnis  steht  bei  geben  11  :  4,  bei 
rede  7  :  0,  bei  biderbe  12:3,  vride  2  :  6.  Nur  bei  g  ist  das  Ueber- 
gewicht  der  Yerschleifung  zweifellos:  tugent  34  :  1  (227,3,  schwerlich 
in  Ordnung),  mugen  12  :  4,  sige  4  :  0,  lüge  9  :  6.  Die  Endsilben  -el 
und  -er  wiegen  sehr  schwer :  da  stellt  sich  das  Verhältnis  z.  B. :  über 
3:41,  aber  13:10,  snabel  0  :  3,  zabel  0:1;  nidcr  3  :  7,  edel  24  :  25, 
oder  5  :  3,  weder  0  :  6,  wider  5:24;  himel  1 0  :  30  (dagegen  namen 
7  :  0),  kamer  0  :  3. 

Auch  in  der  Senkung  ist  die  Verschleifung  nicht  selten.  Da» 
auslautendes  tonloses  e  mit  folgendem  ge-  be-  ver-  oder  dem  Artikel 
verschleift  wird,  ist  mehr  als  80  mal  belegt,  kommt  sogar  in  der  letiten 
Senkung  anstandslos  vor  (15,10.  54,1.  5.  55,2.  72,3.  130,5.  163,1 
176,10.  177,2.  192,1.  196,2.198,6):  ^^r  scheint  auch  da  verschleifbar, 
wo  es  nicht  Artikel  ist,  namentlich  wo  es  als  demonstratives  Pronomei 
ein  Wort  unmittelbar  wieder  aufnimmt:  ir  knehte  der  weiz  ich  118,2; 
der  lere  der  völgt  37,2;  der  tore  der  liuget  176,12;  sonst  32,6  ^ 
vUuhet  Minne,  den  ist  mit  übel  wol;  33,2  swer  sich  verarme,  der; 
50,4  mit  liebe  des  wirf;  214,8  kemphe,  des  si't  ir;  Apokope  wird  da 
nicht  nötig  sein.  —  Minder  gebräuchlich  ist  Verschleifung  zweier  un- 
betonter ^  im  selben  Wort,  zumeist  bei  Adjektiven  auf  -ec:  L.  5S.  119. 
2,9.  53,3.  212,10.  220,0,  in  der  letzten  Senkung  12,10.  156,10.  228,11: 
ungennzzeme  142,7.  Der  härteste  Fall,  dass  das  erste  Wort  konsonan- 
tisch auslautet  und  mit  einem  vokalisch  beginnenden  Praefix  verschleift 
wird,  begegnet  L.  87  sünnen  enphenget,  11,12  werden  enbünden,  138.S 
sin n en  en (setzet  *  ^ ^). 

Durch  Synaloephe  werden  unter  gleichzeitiger  Kürzung  des  ersten 
Vokals 3Sß)  verbunden  do y  so,  du,  nu,  da,  swa,  si  (Pron.),  hie,  strie, 
die,  diu  mit  ist,  in,  ich,  Neg.  en ,  den  Praefixen  er,  ent,  den  Pronn. 

ez,  es,  er^^').  in  drei  Vierteln  aller  Fälle  vollzieht  sich  die  Verschmelran; 
im  Auftakt  des  Verses  oder  der  Caesur:  am  häufigsten  mit  der  Negation:  andit 
Beispiele:  Äi"  erkenne  L.  ^170,  do  erschein  3,7,  du  erst'äende  6,6,  du  erlinhtest  21,5,  » 
erkennet  52,12,  diu  ergäben  147,5,  so  erbarm  218,3;  51  entzünden!  75,6.  94,S,  » 
enttcdhsct  114,3  (Caesur);  die  er  3,2  (Caesur),  109,6  (Caesur);  stras  («s  $tri  es) 
24,12;  nusl  59,2-   113,6,   sist   19,9.    32,4.  43,11.  76,3  (Caesur.),    sost  45,11.  l^Mi.S, 


385)  Ob  2,0  der  heile  je  Geist  der  enphtenc  die  in  der  Senkung  aufTallende  Ter- 
Schleifung  zu  dulden  sei,  ist  mir  zweifelhaft:  entsprechendes  nur  im   Auftakt. 

3S6)  Dieselbe  Kürzung  tritt  auch  im  zweisylbigen  Auftakt  vor  be-  und  rtr- 
ein:  vgl.  S.  379. 

387)  In  der  Schreibung  habe  ich  diese  Verschmelzung  regelmässig  ausgeAlhrt 
▼or  en ,  ist,  ez,  er,  es,  die  auch  als  inkliniert  gelten  könnten :  auch  die  Hm.  ver- 
einigen nur  in  diesen  Fällen  zuweilen  die  beiden  Worte,  aber  ohne  Konseqieai. 
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—  Im  Innern  des  Verses  kommt  vor:  L.  115  des  n'tr  gebänedijd  (vgl,  S.  357 
und  die  Laa.  za  64,8)»  femer  si  in  2,12.  16,10.  118,5;  da  engögen  225,3  und 
die  leichtem  Verbindungen:  dun  ddrft  134,5;  tin  (=»  st  en-)  19,9.  67,6.  73,12; 
sist  28,7,  sost  45,11,  diust  51,9,  endlich  sii  83,8-  130,12,  diet  129,3.    Ausser  der 

Sammlung  ist  Synaloephe  viel  seltener  (nur  8  mal)  als  in  früheren  Ge- 
dichten (mehr  als  50  Beispiele):  während  umgekehrt  der  zweisjlbige 
Auftakt  mit  be-  ge-  ver-  in  spätem  Strophen  verhältnismässig  mehr 
zu  Hause  ist  als  in  der  Sammlung  (9  :  10).  — 

Synaloephe  im  Innern  eines  Wortes  zeigt  der  Eigenname  Pharo- 
nes  133,9. 

Durch  Krasis  wird  daz  ist  zu  dest  oder  dast  (s.  d.  Vorbemkg.  z.  Text)  im 
Auftakt  15,3.  104,12.  119,10  und  in  (/esirdr  99,2 ,  ausserdem  41,3.  98,2.  3.  120,6. 
146,1.  182,3.  189,6,  daz  es  zu  deii  45,2.  91,6.  108,12  nur  im  Auftakt,  daz  ich  zu 
deich  150,5,  ez  ist  zu  est  (est?)  211,4.  220,2.  3.  7.  12,  Alles  im  Versanfang»"). 

Inclination:  An  ein  mit  tonlosem  e  schliessendes  Wort  hat  sich 
das  Pron. /n  angelehnt  16,12:  husten  {^  huste  in)  im  Eeim:  brüsten, 

Keinmar  behandelt  enklitisch  die  Neg.  en ,  dann  ist,  den  Artikel 
und  die  Pronominalformen:  ez,  es,  ir,  si,  du,  en-  wird  nur  im  Auf- 
takt des  Verses  oder  der  Caesur  an  r,  s,  z  angefügt:  dern,  ern,  im; 
ezn,  dazn;  desn;  mit  ich  wird  es  zu  in  verbunden,  ebenfalls  nur  im 
Auftakt,  ist  bildet  im  Auftakt  mit  er  :  erst  209,7.  213,11.  219,10 
mit  der  :  derst  43,5.  149,2  (Caes.);  im  Innern  des  Verses  derst  L.  226. 
112,7.  8.  Der  Artikel  verbindet  sich  nur  mit  Präpositionen:  an^(—  an 
des)  229,10;  am  3,4  im  Auftakt,  vom  61,9,  im  150,7,  vorm  161,12. 
Sehr  beliebt  ist  die  Inclination  von  ez:  namentlich  ichz  (10  mal):  an 
Liquiden  hängt  es  sich:  erz  63,10.  150,6.  189,5.  228,4,  derz  98,2, 
swerz  225,12,  wcerz  205,11.  184,6;  habenz  16,12,  hdnz  79,8;  imz 
154,3,  wilz  219,2;  nustz  113,6  ist  dagegen  eine  Freiheit,  die  nur  der 
Auftakt  entschuldigt.  Gleichen  Bedingungen  unterliegt  die  Inclination 
von  es:  michs  34,12;  ers  138,9,  ders  93,5,  irs  147,12;  mans  98,2. 
er  ir  muss  159,10  zu  err  verbunden  werden,  dagegen  ist  Inclination 
von  in  an  konsonantischen  Auslaut  nicht  zu  erweisen,  s  für  si  kann  an 
alle  Laute  gehängt  werden,  steht  aber  lieber  vor  Vokalen  als  vor  Kon- 
sonanten: hetes  in  (Präp.)  55,3,  sos  aber  55,5,  mans  erdenhen  169,4, 
slindents  alle  169,11,  läzents  ob  171,11,  müezens  al  229,12;  vor 
Konsonanten  nur:  hans  niht  44,12,  dazs  guoten  54,7;  in  andern 
Fällen  habe  ich  lieber  Apokope  des  tonlosen  e  als  Inclination  des  si 
angenommen,  du  endlich  scheint  sich  nur  an  s  und  z  zu  schliessen 
und  kommt  enklitisch  nur  vor  Vokalen  vor:  müost  uns  10,6,  hast  in 
133,5;  dazt  in   1S,8,  dazt  also   107,6.  — 

Proclitisch  wird  namentlich  die  Präposition  z^  vor  Vokalen  und 
vor  dem  Artikel  gebraucht:  ausserdem  vor  w  :  zwar  107,12,  zwiu 
173.12;  der  Artikel  vor  Vokalen:  dander  23,7  {=diu  ander),  de  225,2 
(=  die  e). 

Den  Hiatus,  das  Zusammenstossen  eines  auslautenden  unbetonten 
e  mit  vokalischem  Anlaut,  vermeidet  Reinmar.    Stummes  e  steht  bei  ihm 

388)  der  {^^  daz  er)  ist  vielleicht  194,9.  227,6  xu  fermuten:  doch  mag  auch 
das  einfache  Pronomen  dem  Sinne  genügen. 
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nie  im  Hiat^^®),  tonloses  e  wenigstens  nicht  oft  Ganz  entschuldigt 
wird  Hiat  durch  die  klingende  Caesar,  sowohl  in  den  häufigen  EU]ei^ 
wo  der  folgende  Auftakt  vokalisch  anlautet,  als  auch  da,  wo  ihr  wAvs^ 
eine  Hehung  folgt,  z.  B.  dinge  \  änegenge  6,2,  sueze  \  äU  113A 
Sünde  \  er  192,2,  gticedicliche  \  aber  218,3,  martcere  \  als  22^ 
Auch  ausserdem  kommt  er  in  den  Sprüchen  der  Sammlnng  oft  tot: 
2,11.   6,6.    7,8.    25,10.  29,2.  38,4.  51,7.  56,7.  61,6.  70,6.    78,3.  83^ 

87.3.  11.  107,3.  12S,3.  129,3.  142,8.  152,6,  Tor  anlautendem  e  nur 

82.4.  f)39'>);  ausser  der  Sammlung  nur  190,6  vröude  ist,  209,4;  215,3 
ünde,  erde{?),  sowie  im  Leich  Vers  128:  süeze  unt.  Nie  tritt  Hiat  ein 
vor  der  letzten  Hebung  stumpfreimender  Verse*®*).  — 

Den  Hiatus  tilgt  die  Elision,  die  von  der  Hebung  zur  Senknn; 
in  Folge  dessen  Regel  ist  ^^^).  Aber  auch  Elision  von  der  Senkung  va 
Hebung  wird  nicht  gescheut  ^^3).  Eeinmar  tut  sich  keinen  Zwang  ai 
in  der  Wahl  der  Worte,  die  er  aus  der  Senkung  zur  Hebung  elidiereo 
lässt :  es  kann  keine  Eede  davon  sein,  dass  er  nur  gewichtlose  Wörtchen 
so  verwende,  wie  das  wol  andre  Dichter  tun  (z.  Iw.  866);  wenigstens 
werden  schwer  wiegende  Worte  in  der  elidierenden  Senkung  nicht  mehr 
gemieden  als  überhaupt  in  der  Senkung:  und  dass  es  nicht  richtig  wSn, 
diese  Elision  aus  der  Senkung  als  gleichbedeutend  mit  Apokope  anm- 
sehen,  das  erhellt  aus  der  entschiednen  Abneigung  Beinmars  gegen  die 
Apokope  vor  Konsonanten  in  der  Senkung.  Von  den  mehr  als  160 
Fällen  der  Elision  aus  der  Senkung  fällt  fast  die  Hälfte,  etwa  70,  auf 
den  Auftakt.  Hart  ist  für  einen  Lyriker  die  Elision  zur  letzten  Hebung: 
L.  18:  sprach  ich;  62,10  sitz  ü'f-  — 

Die  Apokope  und  Synkope  namentlich  des  tonlosen  e  herrscht  bei 
Eeinmar  in  ganz  ungewöhnlichem  Umfange,  und  sie  macht  sich  beson- 
ders dadurch  merkbar,  dass  sie  zuweilen  in  ein  und  derselben  Strophe 
gehäuft  wird'^'-^^):  so  kommen  in  Str.  49  und  165  je  acht,  in  104  und 
164  je  sieben  solcher  Kürzungen  vor^ssj^ 


389)  Daher  ist  70,5  gegen  alle  Hss.  zu  lesen:  habe  er  eregemden  muut^  joi 
198,7  *herre    einzuftlgen,  wofür  auch  andre  Gründe  sprechen. 

390)  Ist  an  der  zweiten  Stelle  etwa  mit  C  adellichen  zu  lesen? 

391)  Nur  in  der  vielleicht  unechten  Strophe  244,10  haben  wir  die  Wahl 
zwischen  solchem  Hiat:  wiste  an,  oder  dem  nach  Lachmanns  Beobachtungen  un- 
erlaubten u'iset  an  der  Us. 

392)  In  der  Schreibung  habe  ich  sie  nur  da  durch  Fortlassen  des  e  beceich- 
net,  w^o  die  Hss.  übereinstimmend  den  Vokal  nicht  geschrieben  haben. 

393)  Ich  habe  in  diesem  Falle  das  zu  elidierende  e  schon  mit  Qewähr  min- 
destens einer  IIs.  getilgt  und  habe  es  sonst  immer  durch  untergesetzten  Pankt 
kenntlich  gemacht.  Die  IIss.  lassen  das  e  fort  vorzugsweise  bei  häufig  gebrsack- 
ten  Verben :  tcolt,  soll,  tvcpr,  tnöht,  kund,  het,  mein,  liez,  aber  auch  bei  andern,  da  w» 
unmittelbar  das  Pronomen  ir/t,  rr,  ez  folgt;  dann  im  Dativ  des  Xomens  nnd  bei 
einigen  oft  gekürzten  Adverbien  und  Prilp. :  an,  dan,  reht,  liht,  gern,  SK'en^  wsK 
Adv.  auf  -lieh.  Von  Nomm.  besonders  bei  sei,  rieh,  milt.  Doch  besteht  nir^ead 
Konsequenz. 

394)  Auch  andre  metrische  Freiheiten  forciert  Reinmar  zuweilen  in  derselbe! 
Strophe:  so  sind  die  seltnen  doppelten  Auftakte  mit  ge-  in  Strophe  6  dreimal  ver- 
treten; es  fehlt  der  Auftakt  in  172  siebenmal,  in  $9  und  188  je  fUnfmal.  Ib 
Strophe  4  beginnen  alle  Verse  des  ersten  Stollens  mit  schwebender  Betonung. 
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Apokope  des  stummen  e  ist  in  der  Hebung  nur  durch  den 
Keim  zu  kontrolieren.  Nach  Liquiden  und  Nasalen  war  der  Wegfall  des  e 
längst  eingetreten  und  bedarf  keiner  Belege.  Sonst  reimt  Beinmar  sit 
:  quit  49,1,  underhot :  Got  8,1,  den  Dativ  gehot :  Got  (Acc.)  4,5,  den 
Dativ  Got :  spät  (Nom.)  196,4,  den  Dat  Jäcop  :  lop  (Nom.)  L.  77;  im 
klingenden  Keime  stehen  153,9  der  hehüset  und  das  Praet.  trahtet 
179,12.     In  der  Senkung  vor  Konsonanten  ist  gekürzt  der  Koi^j.  hob 

165.8,  ah  (Hss.  aber)  129,3,  od  (Hss.  oder)  72,8  u.  s.  w.  Sprachlich 
längst  vollzogene  Kürzungen  wie  ir,  der,  im,  dem,  rvol,  an,  mit,  vü, 
von,  wan,  vür,  dar,  die  Dative  Sing,  des  starken  A^j.  wirken  auch  in 
der  letzten  Senkung  stumpf  reimender  Verse  nicht  mehr  nach  39»);  doch 
reimt  andrerseits  deme  :  zeme  146,4  und  ane  füllt  öfter  Hebung  und 
Senkung:  L.  88.  6,2.  8,11.  38,3.  76,6.  97,1.   143,6. 

Apokope  des  tonlosen  e  ist  auch  in  der  letzten  Senkung  stiunpf 
reimender  Verse  vor  konsonantischem  Anlaut  gestattet  für  die  meist  ge- 
kürzten Wörtchen  unt  (8  mal),  dan  (12,5.  172,10),  als  (131,6);  sin 
hant  139,10(?);  der  Dativ  diephett  174,4  wird  ebenso  wie  der  Dativ 
wdllüst  197,4  als  unflektiert,  nicht  als  apokopiert  gelten  müssen  ^ö?). 

Aber  auch  an  andern  Stellen  des  Verses  empfand  Beinmar  die 
Apokope  in  der  Senkung  immerhin  als  Härte.  Zumeist  kommt  sie  im  Auf- 
takt vor:  so  wart  (häufige  Kürzung)  L.  1S2;  merk  165,1,  wanr  222,8,  wixrz  205,11; 
men$ch  19242,  sent  Peters  214,8;  eim  179,1,  swan  106,6,  swen  151,7.  157,7,  an 
176,12;  reht  206J.  12;  im  Caesurauftakt  umb  39,12,  an  187,12.  206,6:  sonst  mehr- 
mals in  dreisylbigen  Worten  mit  hochbetonter  erster  Sylbe:  gruntveit  21,6,  lau- 
schrick  160,1,  dri'ung  62,3,  pä'rdt  (Dat.)  169,2,  siindert  (Prät.)  77,3;  dann  bei  urr^  L. 
196,  an  63,10.  216,6;  aufmiliger  sind  wcer  155,9,  muos  72,3,  iveü  190,12(?)  und 
vor  Allem  vieng  179,2  (Conj.  Prät.)^»«). 

Dagegen  ist  Apokope  in  der  Hebung  für  Reinmar  ein  ungeniert 
verwantes  Mittel,  um  Einsylbigkeit  herzustellen.  So  in  Flexionsendungen : 
im  stumpfen  Reim  ist  belegt  der  Dativ  guot  165,3 ;  im  Innern  des  Verses  die  Dative 
heil  53,2,  u  tmn  86,5,  iwär  107,12,  von  irst  110,7,  -lant  149,12.  222,5,  halt  178,10. 

185.9,  hört  191,4,  habest  214,2,  Sein  216,12;  ich  zähle  auch /tdm  122,7  (domi)  hier- 
her. —  Auch  andre  nominale  Flexionsendungen  sind  apokopiert:  Nom.  und  Aco. 


395)  Obgleich  die  Hss.  meist  die  vollen  Formen  schreiben,  habe  ich  die 
KtLrzung  stets  ausgeführt. 

396)  Selbst  der  Dativ  des  Infin.  kommt  apokopiert  in  der  letzten  Senkung 
vor:  ze  vliehen  tüge  100,6.  Angesichts  des  im  L.  172.  108,5.  199,4.  216,11,  dem 
149,10.  170,1.  229,4,  hohem  81,3,  guotem  102,10  in  der  letzten  Senkung  durfte 
auch  unbedenklich  manegem  179,6  geschrieben  werden,  wo  auch  manegen  möglich 
war,  und  sinem  L.  212,  minem  201,2,  einem  99,10  brauchte  nicht  in  sime,  mime, 
eime  geändert  werden. 

397)  In  die  folgende  Zusammenstellung  sind  nicht  aufgenommen  alle  diese 
sprachüblichen  Kürzungen:  also  Acc.  Sing.,  Nom.  Acc.  Plur.  der  Possesaiva  und 
des  unbestimmten  Artikels;  ferner  jene  WOrtohen  unt,  dan,  als<,  die  Anreden  her 
und  uro,  der  Dativ  des  ursprünglich  konsonantisch  flektierten  vriunl  (123,8.  158,6), 
der  Dativ  von  hüs  (201,2  [Reim],  216,6);  auch  würz,  schuU,  elüs,  htis,  diu  urtei 
wurden  den  Hss.  entgegen  nicht  als  apokopiert  betrachtet.  Der  Dativ  back  159,3 
(Reim)  ist  ganz  in  Ordnung,  da  das  Wort  als  Femininum  gebraucht  wird. 

398)  Den  Vers  179,2  mit  doppeltem  Auftakt  oder  Enclisis  des  er  (swazr)  zu 
lesen,  wäre  ebenso  singulUr  und  ist  darum  noch  unwahrscheinlicher,  weil  dann 
die  gleiche  Betonung  mit  dem  Anfang  von  Vers  5  schwände. 
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Fl.  sumlich  23,4,  al  11,6.  229,12,  vier  104,8,  eht  104,9,  hovewart  152,5,  «tun  164,4, 
Uut  175,9,  hend  196,3;  Gen.  PL  sinn  138,8,  tuqent  5,1  (im  Beim). 

Der  Nom.  des  schwachen  Adj.  wird  gekürzt:  ein  L.  36,  hast  209,1,  mimuecBdk 
28,6 ;  ioji  reihe  dem  an  die  apokopierten  Nomm.  des  schwachen  Sahst. :  Miras  144,3, 
heim  160,2,  her  98,12  (nur  der  Caesar  wegen),  a/f  160,4.  164,6,  mentch  164,1.  tl, 
valk  201,3,  vridebrech  2X2.b. 

SubstantiTa:    im  Reime  sei  4,1,   gestein  50,5,  Auo(  165,6  (s.  d.  Anm.),    torM 
213,10;  sonst  hell  4,9,  6t/rf  6,  12,  schan  28,12,  scAuo/ 31,1,  Qöet  45,8,  mtnit  49,1.12 
166,9,  «0^2  49,7,  ^r72,l,  form  76,1,  wird  77,3.  154,7,  sei  110,6.  181,5,  ipi/  118,12. 

229.5,  miU  119,7.  166,6.  12,  Rom  130,7.  223,1,  ncA  147,2,  vorht  168,8,  ms  178,4, 
periA/  182,7;  Venediar  145,1,  nt^/k/drr  202,12,  stmorii  223,12;  unmdi  23,6,  «n^r  78.11. 
unsald  178,5.  7.  —  Auch  der  einsjlbige  Gebrauch  Ton  -iuwe,  -ouwe  wird  eher 
hierher  als  zur  Sylbenverschleifung  gehOren:  so  nwe  4,12,  triwe  50,2;  vrowe  53,12; 
Padowe  199,1. 

AdjektiT:  im  Keime:  rieh  34,11.  58,1.  62,1.  106,2;  aber  auch  aoBser  dem 
Beime  öfttr:  163,3.  180,6,  rein  19,9,  swar  220,8. 

Adverbia  Terlieren  ihre:  gelich  153,10,  wol  auch  13,4  im  Beim;  meisi  (:  «mO 
184,11;  sonst  Adr.  auf  -lieh  20,5.  31,12.  38,3  u.  Oft.;  andre  Adverbia:   verr  53,8. 

58.3,  hoch  130,9.  13S,5,  reht  175,6.  191,7,  wit  11,3,  gern  60,2,  schier  104,10, 
oirer*«  143,10.  —  umb:  39,10.  44,2  (Präp.).  165,2  {Adr.), 

Yerbalformen  endlich  sind  apokopiert  in  folgenden  Fällen:  vier 65,4.  184,6. 

219.6,  müht  50,10.  S3,3,  wolt  99,9,  müest  104,8,  ward  8,12;  wcen  65,8,  met»  49,6, 
ruoch  173,1  u.  Oft.;  (/rucA;  46,5,  phlag  49,3,  5fu«nd  62,12,  hies  76,9,  irar<  80^ 
yWv/'  178,9,  errät  188,6,  /iüe<  192,12,  hört  205,10,  <rr6arm  218,3,  suwr  223,5. 

Für  Synkope  des  stummen  e  zwischen  Liquiden  und  in  Verbal- 
formen vor  t^^^)  genügen  die  Reimbelege:  ^ns  :  uns  L.  11.  135,1; 
gehom  :  zorn  L.  147.  95,3;  zorn  :  erkorn  100,10;  giht  :  niht  57,10. 

96.4.  119,1.  120,1.  153,3;  niht :  geschiht  S\)yi.  162,10.  179,10.  205,3. 
225,1;  :siht  83,10.  99,3.  124,3.  137,1.  139,4.  176,4.  177,10.  185,3. 
198,4.  215,4;  birt :  wirt  76,1.  110,1.  216,4;  ivirt  :  verswirt  224,4; 
amt :  schämt  107,1;  genant :  gemant  192,3;  lant :  geniant  219,10; 
wert  (Adj.)  ;  gert  L.  177.  72,1 ;  wart :  verspart  (Part.)  L.  229;  spart 
:  vart  9,10;  art  :  bewarf  41,10;  schilt  :  spilt  114,4;  hört  :  gebort 
137,10;  wart :  schart  138,3;  ja  auch  im  klingenden  Eeime  unbedenk- 
lich gewertc  :  swerte  :  gerte  L.  201;  135,9;  beherte  :  verte  131,7; 
herte  :  nertc  133,9.  In  anderer  Umgebung  wird  stummes  e  sj-nkopiert 
nur  114,4  ebn  in^^^).  Diese  Synkope  ist  auch  in  der  letzten  Senkung 
nach  einer  liquid  schliessenden  tonlosen  Sylbc  ohne  Weitres  gestattet: 
wande/s  rrt  19,11.  29,11.  47,6.  206,2,  tiuveis  kloben  7,10,  rünens 
zam  54,3  u.  Oft. 

In  der  Senkung  ist  die  Synkope  des  tonlosen  e  —  ausser 
wo  es  von  vorhergehendem  stummen  e  nur  durch  eine  Liquida  getrennt 
ist  -  ebensowenig  beliebt  wie  die  Apokope  desselben,  und  es  macht 
kaum  einen  Unterschied,    ob   das   folgende  Wort  vokalisch  oder  kons<>- 

nantisch  anlautet.  Auch  hier  ertragen  Vcrbalfüriiien  mit  t,  auch  hier  ertrügt 
der  Auftakt   verhUltnismUs&ig   um   ehesten   die   Kürzung:    weit  86,7.  224, ID,  cWaf 


399)  Dass  derartige  Verbalformen  ein<n  Takt  füllen,  ist  nahezu  auffallend: 
kumd  ll>),5.   124,5;  zimet  123,12;  Ubd  213,10;  sogar  stUd   174,6. 

400)  über ^  oder  sind  nur  in  der  ilebung  oder  im  Auftakt  einsjlbig.  Mit 
den  Ilss.  habe  ich  cranchy  habch,  Sibcli  auch  in  der  Hebung  gesohrieben;  cranekei 
hals  137,7,  auch  kebshdip  123,2  stehen  im  Auftakt. 
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130,8,  hüet  183,3.  7,  209,6,  hait  210,11,  twigl  64,5;  vröutä  4,2;  SehoUn  225,6;  nir  104,3 
{sm  iuwer),  ein  (-»  einen)  72,5,  diu  (Aoo.  Sg.  Masc)  197,11;  im  Caesnrauftakt:  warn 

179.3,  «t'/i  (—1  einen)  199,2,  ein«  61,3;  —  im  Yeninnem  enoheint  Synkope:  prä«/l 
78,11,  weU  201,3,  spric/U  82,1,  lirt  120,2,  rmc^  164,9;  hem  182,11  (znm  TiterAer'); 
iindr  50,8.  119,2.  9  (nur  vor  Vokalen):  nns  46,2.  79,6.  211,11,  niemans  176,3,  iur 
104,11;  ei»  154,9.  195,3.  216,4,  din  33,10,  «n  181,7. 

In  der  Hebung  steht  die  Synkope  des  tonlosen  e  der  Apokope  an 
Umfang  nicht  nach:  dass  sie  vor  folgendem  Vokal  häufiger  wäre  als 
vor  Konsonanten,  lässt  sich  nur  selten  erweisen.  Vollständig  teile  ich 
im  Folgenden  die  Beispiele  nur  für  seltnere  Erscheinungen  mit. 

Verba:  im  Präsens  vor  (  sehr  oft:  weit  102,7.  183,12,  want  52,10.  207,11, 
ffioc/ilL.  30.  (17342?).  184,5.  185,8,  sprtcAl  65,5  ^o^),  geruocht  22S,  mint  23,8.  46,10. 
165,7,  lert  31,7,  volgt  37,2,  besliezl  37,3,  dient  45,12,  sützt  49,2,  mischt  49,7,  verziht 
51,6,  grüeit  52,9,  walgt  61,2,  teiU  76,5.  131,3,  bringt  110,6,  ttiurt  110,11,  heizt  111,12, 
sieH  116,8.  148,3,  dunkt  121,5,  sfecAi  127,3,  kert  155,3,  möglicherweise  anch  55,5, 
haert  164,7.  199,5,  smociU  164,9,  entreint  165,7,  vrtit  184,4,  louß  186,12,  nen(  192,4, 
«cAm6<  207,10;  mit  Ausfall  eines  (  oder  d:  wirt  meist,  {«irdet  119,5),  trcest  28,12, 
bivt  50,6,  dürst  149,7,  verrat  175,10,  vtnt  207,7;  eines  w:  vröü  20,10,  but  172,3; 
eines  ;:  n(E<  159,12. 

Vor  n:  weint  23,9;  ob  23,10  minnent,  65,12  i(»r  minnen  als  synkopiert  an- 
zusehen, oder  ob  sonst  durch  Konjekturen  zu  helfen  ist,  des  bin  ich  nicht  sicher. 

Im  Praeteritum  iit  die  Synkope  des  inneren  tonlosen  e  oft  sprachlich  ge- 
rechtfertigt und  daher  auch  darüber  hinaus  selbst  bei  sorgfältigem  Dichtern  so 
verbreitet,  dass  hier  wenige  Beispiele  genügen  können:  wie  in  richte  den  163,5, 
troumt  er  179,1,  ist  auch  in  volgte  dem  179,4  Versohleifung  der  Sylben  'ete  eben- 
so unmöglich,  wie  Abwerfung  des  stummen  e:  verkoußen  steht  im  Reim  134,7; 
danach  auch  rouble  192,9,  Srten  82,5  u.  oft.  —  In  der  £ndung  des  Praet.  kommt 
Synkope  vor:  wcert  69,8,  warn  224,7,  loftn  54,6,  Alles  vor  Vokalen. 

Hand  in  Hand  mit  jener  Kürzung  des  Praet.  geht  die  des  Participiums : 
so  gSrt  76,10,  behust  153,7;  gebenedit  22,9;  gekert  107,9,  überruoft  130,7,  vermcert 
L.  159;  flektiert  gerten  68,12;  gemalten  156,2,  gevierter  186,1,  ungevierten  61,3;  ge- 
toußen  134,8  (Reim).  170,5.  215,11,  ungetouften  170,4  u.  oft;  mit  Ausfall  eines  {: 
bereit  110,3  (Reim),  gebeiliu  93,9,  behuot  163,5  (Reim);  eines  j:  verscet  :  beertet  156,4  : 
5  (Reim). 

Im  Infinitiv  wird  e  synkopiert:  vertribn  224,12,  beUn  165,4.  — 

Weniger  zahlreich  sind  die  Synkopen  in  Nominalbildungen:  dienst  26,12. 
72,10,  diensU  23,2.  66,3.  118,12.  207,3  u.  oft.,  angst  3,5,  bdbst  125,3;  aks  106,3; 
ordn  125,10,  isn  195,3;  portncerin  21,9:  in  Flexionsendungen:  mans  55,9,  muois 
55,1;  viurs  182,6,  vriunls  174,11  (vgl.  Anm.  397);  mign  81,7,  vridebreehn  138,6, 
zungn  115,7,  wangn  L.  40,  mörn  130,3;  eins  142,11  {vrowen  20,8.  54,3);  die  Sylbe 
-er  wird  vorzugsweise  vor  Vokalen  synkopiert:   wundr  L.  66,  rtUr  56,2.  10,  swestr 

188.4,  altr  182,12,  aürs  28,9,  sinr  4,9  (Sommer  z.  Flore  42);  vor  Konsonanten  nur 
kuphr  84,1,  war  (^  wdrer)  167,6.  Auch  die  Praep.  under  wird  nur  vor  Vokal  ein- 
sylbig  2,11.  59,12. —  Die  in  den  Hss.  oft  überlieferten  synkopierten  Dative:  eime, 
sime  u.  s.  w.  werden  durch  den  Vers  erwiesen,  z.  B.  63,5.  82,10.  124,5.  211,12; 
die  Superlative  hohste  76,4.  80,1  u.  oft.,  schoensU  160,5,  basle  94,1.  10.  157,3.  209,1, 
ncehsU  160,12  u.  s.  w. 

192,9  habe  ich  pardise  für  paradise  vermutet,     dran  steht   183,5.  208,5,   drin 

27.8,  dnnne  189,3.  — 

Die  Vorsylbe  ge-  verschmilzt  mit  folgendem  Vokal :  ganegenget  L.  88,  unga/fet 

97.9,  geret  L.  93.  68,12.  76,10.  103,8,  guniren  59,6.  112,9,  gunedeU  81,11;  sie 
wird  synkopiert  nur  vor  /  und  n,  so  im  Versinnern:  glauben  L.  120.  2,8,  glicher 
170,3,  glusl  89,1.  3.  4.  6.  7  (so  schreibt  D;  doch  wäre  auch  die  Betonung  sündHi 


^  401)  Daneben  auch  235,6.  238,2.  255,11.  257,10.  282,6.  Diese  Häufigkeit 
des  'sprictit^  in  den  zweifelhaften,  minder  gut  überlieferten  Strophen  Alhrt  darauf 
hin,  dass  überall  'giht*  zu  lesen  sein  wird. 

Bosthe.  Reinmar  von  ZwsUr.  25 
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gelust  möglich),  glücke  92,7,  glihsenheit  141,1,  gWueneare  141,6;  gnäde  L.  76.  22,7, 
gn(Bdkliche  218,3,  gncese  104,9;  wol  auch  gnanne  L.  191*®*). 

Die  ungenaue  resp.  schwebende  Betoniuig  gestattet  sich  Beil- 
mar  ebenfalls  in  grosser  Ausdehnung,  er  legt  sich  auch  im  Innern  to 
Verses  wenig  Beschränkung  auf:  nur  in  Einern  Punkte  verrät  es  sick 
noch,  dass  der  Dichter  die  versetzte  Betonung  im  Auftakt  als  geringem 
Härte  empfand:  die  tonlosen  Schlusssjlben  zweisylbiger  Worte  traga 
den  Ton  nur  im  Auftakt:  so  Minne  der  L.  130.  145,  denne  si  iä 
190,9,  Börne  zwo  224,1;  sterker  dan  69,8,  blanker  gehccrde  83,1, 
rehtes  gelouben  133,10,  cranches  hals  137,7,  under  den  161,4,  undir 
der  20S,3,  näher  dan  173,10,  valken  gevidere  201,3;  im  Caesnr- 
auftakt:  vröude  M  175,3,  immer  sldf ende  117,12,  aller  genäde  22,1 
tvazzer  viür  143,3.  Ausser  dem  Auftakt  ruht  auf  tonlosem  e  der 
Accent  des  Wortes  nur  in  den  drei  Participien:  sldfende  117,12,  hm- 
wendez  160,2,  werbende  216,1 4oa). 

Im  übrigen  sind  es  namentlich  die  zusammengesetzten  Worte,  die 
einen  Konflikt  zwischen  Wort-  und  Versaccent  oft  hervorrufen :  «o  im  Auf- 
takt:  muotwOle  604,  dimitot  71,6,  knierü'nen  94,6,  hochvMen  96,3,  mortm^zser  106^ 
kebshälp  123,2.  enhdlp  155,10,  disfidlp  155,11,  Ench  148,12,  ^z  174,1.  7,  jcMc*- 
zäbel  159,6,  Steinbockes  185,12,  nUltden  202,10,  barvuezen  225,3,  homhruMier  225A, 
tuomhi'rren  225,7,  woUüon  227,10,  baitüon  227,11,  dannjich  108,7,  iedöch  228,3,  mf 
mdn  80,12;  umgekehrt  im  Reime  dedädien  20,12,  abgrunde  78,7,  Urkunde  78,S,  wr- 
sU^ndeA,9.  18,9.  ursprrnc  7,1,  kusere  121,8,  seUsiPne  229,9,  dannöch  153,4;  endlich  ia 
inncrn  Verse:  liphäß  L.  70,  eingötegen  L.  119,  einvältic  85,5.  7,  muolwiHie  58,9.  60Ä 
muoiwme  60,2,  kielbristic  170,8,  mortmci/ic  209,5,  ntur^/i/<rztc  228,1.  3;  vuoxtsem  75,tl, 
mortkölbe  106,3,  ^2  174,4.  9,  t'/uorjwn  182,1,  rfrM««»/  182,3.  4,  vierzeken  187,7,  >«• 
herre  203,9,  meinefde  212,3,  scharldchens  221,10,  e<r(ir<  223,10,  ur^un«/«  200,3,  «n^^ic 
209,5;  iemän  126,6,  ntemdn  46,11.  72,6.  184,5.  —  Hierher  gehören  auch  fic 
Worte  auf  -heü,  -keit:  im  Auftakt  rtcheü  69,7,  ülfheü  180,10,  /diA^a  203,9;  ie 
Reim  gotheite  9,9;  sonst  mensched  9,5,  rf(;/i«i^(  69,1,  wärheit  71,6,  ciuokeC  123,9;  ao^ 
die  viel  zahlreichem  Adjectiva  auf  -Itch,  die  meist  auf  dieser  Sylbe  den  Ven- 
acccnt  tragt  n^°^). 

Dass  der  Versaccent  statt  auf  die  hochbetonte  Sjlbe  auf  eine  wirk- 
liche Ableitungs-  oder  Flcxionssylbe  fällt,  ist  auch  bei  Reinmar  vid 
weniger  häufig:  im  Auftakt:  blhtcere  12,9,  Romckre  125,4;  herrmne 
221,8;  Rfvmischcr  13G,3,  irdischer  1S1,7;  atzünge  184,1.  2.  3.4.*»; 
beidiu  146,11;  aber  selbst  im  Keim  bihtcere  76,7,  nldcere  202,12: 
im  Yersinnern:  martccre  225,5,  barmmge  L.  215.  226.  21S,S,  St- 
dune  203,8;  vogftn  L.  74;  hei  fände  85,3;  heiliger  6,1;  volliclich 
23,6 -»O'O  — 


402)  Für  geselleschaß  der  IIss.  170,3  war  scUcschaß  zu  schreiben  (H.  i.  Er. 
p.  35S). 

403)  Nach  Ben.  z.  Iw.  3870  wUnic  der  letztere  Fall  so  zu  erklären  ■«■. 
dass  das  vorhergehende  wol  den  Ilauptaccent  trage:  wöl  werbende,  wie  Er.  21?S. 
arm.  Ileinr.  29b:  aber  diese  Auffassung  trilit  für  die  beiden  andern  Beispidr 
Reinniars  nicht  zu. 

4(M)  Die  mit  uri,  a/,  durch,  nach,  rol  und  ähnlichen  zusammengesetzten  Woftr 
betonen  in  der  Regel  nicht  diese  Vorsylben,  wenn  ihnen  nicht  eine  tonlose  StII» 
folgt:  aber  ich  bemerke  rfMrf/</iuA/iyr  22,2,  rffirnr/j/fu  60,9,  dürchhnchei  115,5;  wütete 
67,12,  nnrcht  132,1(K   146,11,  iinschuU  151,S,  unkust  203,10,  dlsn  öfters. 

405)  In  Fremdworten,  namentlich  aber  in  Eigennamen,  war  aehwai- 


i 
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Zwar  die  hochbetonte ,  aber  nicht  die  folgende  nächstgewichtige 
Sylbe,  sondern  eine  dritte  ist  im  Verse  betont:   vriunUichfn  L.  98,  v(^UhirUhi 

L.  168,  ditrchUuhtfqer  22,2,  mwdwüldre  58,12,  rä'tgebfnne  75,3,  üHmazltchem  96,5, 
hünger{g€n  138,3,  ieslkhäj  164,10,  dtiungif  184,7,  Lü'äfdr  192,7,  nttUdire  202,9.  12, 
Trimpkatör  203,2,  MVzenceres  227,1,  üngertsche  222,11;  auch  die  zahlreichen  Femi- 
nina auf  -(Brin  gehören  hierher:  schfrmcm'n^  häfcentif  gebteUprtn  u.  s.  w.  — 

Die  Betonung:  sd  engeräorvet  185,3  und  die  noch  auffälligere:  si 
irm  5,3  (vgl.  z.  Iw.  1118)  wird  nur  im  Auftakt  (der  Caesur)  statthaft 
gewesen  sein  (doch  vgl.  Marner  XV,  273). 

Der  Versaccent  erhöht  ein  wenig  gewichtiges  Wort  über  ein  inhalt- 
lich schwerer  wiegendes:  so  wird  der  Artikel  betont:  die  tval  62,6, 
diu  zwei  117,2.  3.  141,5,  däz  lop  136,11;  der  Fälle  nicht  zu  ge- 
denken, wo  ein  mehrsylbiges  Wort  mit  versetzter  Betonung  folgt;  femer 
diz  liet  187,1,  dxn  viurL,  121,  din  crafi  L.  122,  sth  er  176,4,  min 
Mt  160,9,  «w   }^as  227,5,  durch  wer  100,7.  — 

Die  Regeln,  die  Lachmann  für  die  letzte  Senkung  stumpf- 
reimender Verse  aufgestellt  hat,  verletzt  Reinmar  nicht  Ueber 
Elision  von  der  letzten  Senkung  vgl.  S.  382.  Dass  er  gekürzte  Formen 
in  ihr  zulässt,  sahen  wir  S.  383.  384.  Ueber  Sylbenverschleifung  in 
dieser  Versstelle  S.  380.    wie  daz  uns  schliesst  L.  13.  — 


Technik  des  Reims. 

Von  unreinen  Reimen  bemerkte  ich  bei  Reinmar  die  folgenden 

a  :  äi  man  :  underiän  23,1  :  2,  207,1  :  2,  man  :  getan  99,1  :  2, 
man  :  hän  100,1  :  2,  man  :  verstän  204,3  :  6;  war  :  gar  L.  174  :  175, 
clär  :  war  21S,\0:  11;  missetät  :mat  Ab,\0:\l;  sprach: nach  113,4:5. 

e:e:  nur  vor  mehrfachen  Konsonanten  nest  :  fest  172,3  :  6, 
swester :  vester  1 90,7  :  8,  gert :  vert  1 54,4  :  5 ;  —  welle :  geselle  84,7 : 
8  (vgl.  z.  Flore  157). 

e  :  e:  her  :  ger  18,1  :  2  (vgl  Haupt  z.  Neidh.  S.  220  fg.);  herre 
reimt  59,7  auf  merre,  dagegen  herren  193,7  auf  verren, 

i :  /:  Sit :  quit  49,1  :  2,  zin  :  sin  84,1  :  2,  bin  :  schin  180,1  :  2. 
Die  Feminina  auf  -in  reimen  stets  auf  langen  Vokal.  Die  Ac^jectiva 
auf  -lieh  sind  im  Reime  mit  den  kurzvokalischen  Pronominibus  offc  ge- 
bunden: L.  16:18  unüherwindelich  :  ich,  69,4  :  5  sich  :  unerkenne- 
lich,   97,1  :  2  dich  :  ungeltch,    1 17,3  :  6  lobelich  :  mich;  selbst  apo- 

kcnde  und  ungenaue  Betonung  besonders  nach  langer  erster  Sylbe  selbst  bei  den 
besten  Dichtem  nicht  verpönt:  Reinmar  sagt  im  Auftakt:  iddm  4,1,  Htia  8,1.  2, 
Tritlrdm  25,1,  Samtön  103,4,  Lampdrien  147,4,  Paulus  161,7,  Paris  199,1,  sogar  RSmä 
224,1;  iri'ch  148,12,  Agöz  174,1.  7;  Avi'  4,3.  218,1  (hatte  lateinisches  kurzes  ä); 
im  Reim:  iddm  103,1,  Jäcöp  L.  77,  Jesu  L.  89,  Johdn  161,5,  binrt  113,1,  ravtt 
152,1  (kurze  erste  Sylbe!);  im  Versinnem:  Marats  8,5,  Jisus  166,8,  igt^z  174,4.  9, 
Melchtsedich  125,10,  Dävtdes  L.  94,  idämes  101,3,  pärä^les  156,6,  Pddöwe  199,1, 
SdUrne  199,1.  — 

26* 
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kopierte  Adverbia:  geRch  :  unsich  13,4  :  5,  gelich  :  dich  153,10  :  11; 
dagegen  34,10  :  11.  62,1  :  2  gelich  :  rieh,  198,1  :  2  jcemerlich  :  rkh; 
58,1  :  2.  106,1  :  2  ritterlich  :  rieh;  aber  auch  rieh  erscheint  zweisial 
im  Leich  17  :  19.  224:226  mit  dich  gereimt,   ohne   dass   ich  danm 
Kürzung  zu  rieh  (L.  z.  Iw.  S.  499)  für  erwiesen  halten  ihöchte  *<>•). 
0  :  6:  Got  :t6t  188,1  :  2. 
w  :ö:  huf  ittf  62,10  :  11. 
ie  :  i:  tier  :  wir  164,4  :  5. 

uo  :  u:  tuon  :  sun  82,3  :  6,  tuont :  wunt  215,3  :  6. 
lieber  die  Keime  so  :  ho   124,1  :  2,  län  :  vän   179,1  :  2,   gezm- 
mer  :  nimmer  172,9  :  12,  gar  :  hart  L.  26  :  28,  wart :  dar  L.  27  :  29 
vgl.  S.  14  fg.;  über  die  Keime  mit  überschlagendem  w  S.  13  fg.;  über 
das  Vorkommen  stumpfer  Keime  statt  klingender  S.  373  fg. 

Ueber  innere  Reime  vgl.  S.  373:  aus  dem  Leich  ist  Vers  47  (und 
V.  105)  zu  erwähnen. 

Von  rührenden  Keimen  gebraucht  Keinmar  nur  die  erlaubten:  L. 
209  :  210  überwunden  (Verb)  ;  wunden  (Subst.),  109,7  :  8  lisien  :  E- 
wangelisten;  147,7  :  8  weitere  :  leere;  174,3  :  6  sin  (Pron.)  :  sfn  (Verb); 

aoaserdem  die  schwer  zu  meidenden  Heime  von  Adjektiyen  auf  -Ikh  und  ihren  Ab- 
leitungen unter  einander  (WGrimm,  Zur  Geschichte  des  Reims  S.  537) :  getkkn : 
edellkhen  80,9  :  12,  ficherlichen  :  geliehen  32,7  :  8,  ewiclichen  :  sicherUchen  191,9  :  12, 
ungeÜche  :  sumeliche  154,7  :  8,  ferner  von  heil :  keü:  208,3  :  6  trügeheii  :  sttBiekeüj  tob 
heü  :  heil:  1,A:  b  goUheü  :  CrittenheH  (WGrimm  a.  a.  0.,  S.  542  fgg.).     In  si  in  : 

an  in  16,10  :  11  sind  si  in  durch  Synaloephe  zu  öiner  Sylbe  verbanden: 
das  ermöglicht  diesen  Keim. 

Erweiterte  Keime,  in  denen  ausser  den  reimenden  Sylben  auch 
noch  die  vorhergehenden  Praefixe  he-,  ge-,  ver-,  er-,  en-  gleich  klingen, 
meidet  Keinmar  nicht ;  ebensowenig  aber  kann  da  von  künstlerischer  Ab- 
sicht die  Kode  sein.  Etwas  anderes  ist  es  schon  mit  den  zahlreichen 
Doppelreimen  (WGrimm,  Zur  Gesch.  d.  Reims  591),  die  sich  aus 
des  Dichters  Stilneigung,  parallele  Gedanken  auch  im  Ausdruck  parallel 

zu  gestalten,  erklären:  so  22,9  vor  allen  wiben  :  12  vor  allen  Üben;  41,7  an  v 
decke  :  8  an  ir  blecke;  113,3  so  süeze  gar  :  6  so  süezes  war;  227,10  baztuon  kuml  :  11 
woUuon  vruml;  91,4  Gelückes  rat  :  5  Gelückes  stat;  74,7  eren  äne  :  S  eren  todne ;  102,1 
biierbe  uip  :  2  b(derbe  lip;  10,7  dich  beyinnen  :  8  dich  geminnen;  20,7  unl  gemin nen  : 
8  unt  gewinnen;  52,9  den  tdren  :  12  den  ören;  95,10  erwerben  kan  :  11  werden  man; 
128,4  sireichen  Idt  :  5  zeichen  hat. 

Die  einzige  bewusste  Keimspielerei  und  Künstelei,  die  Keinmar 
geübt  hat,  besteht  in  dem  S.  127  erörterton  einseitigen  Doppel- 
reim. Keinmar  wendet  jenen  Doppelreim  mit  Vorliebe  in  klingenden 
Versschlüssen  an,  während  umgekehrt  in  den  Beispielen  WGrimms  (Z. 
G<jsch.  d.  Reims  S.  5S9)  die  stumpfen  Reime  weitaus  vorherrschen:  so 
60,7  f/uotes  :  S  guotes  miwtes;  96,7.  140,7  wisen  :  S  wtsrn  prisen, 
202,7  ntden  :  S  niden  liden;   167,7  guotes  muotcs  :  S  guotes:    199,7 


406)  Die  Adjectiva  auf -lieh  schreibe  ich  bei  Rcinmars  otfenbarem  Schwanken 
unflektiert  je  nach  Bedürfnis  des  Reimes  mit  langem  oder  kurzem  i,  im  Innern 
des  Verses  stets  mit  kurzem  i;  bei  den  flektierten  Formen  habe  ich  die  Län^ 
durchgeführt. 
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msen  prisen  :  8  wisen;  170,9  Sünden  finden  :  12  Sünden;  mit  ge- 
ringer Verschiedenheit  des  verklingenden  Eeimworts:  38,9  herze  :  12 
herzen  smerze;  L.  103  bürde  :  106  gebürdet  würde;  163,9  be- 
keren  :  12  ere  meren;  188,9  schrtbe  :  12  nnbes  Itbe;  84,9  beschos- 
net  :  12  scheine  gecrcenet;  vielleicht  auch  45,9  engelten  :  12  der 
werlte  {weite?)  schelten.  Hierher  gehören  auch:  215,7  vergezzen  :  8 
vergezzen  uns  besezzen;  145,7  kürsencere  :  8  kürsencere  cronebcBre. 
Bei  stumpfen  Keimen  steht  der  Schlagreim  nicht  in  der  letzten  Sen- 
kung, sondern  auch  in  der  vorletzten  Hebung,  verhältnismässig  oft  bei 
zweisylbigen  Reimen:  129,1  siten  :  2  siten  gesniten;  169,1  lüge  :  2 
lüge  von  trüge;  207,10  tage  :  11  tage  erjage;  auch  127,4  Gate  :  5 
Gates  böte;  bei  einsylbigem  Reim  20,4  knie  :  5  nie  begie;  177,10 
niht  ensiht  :  11  niht;  L.  172  sanc  :  173  ze  sänge  twanc;  36,10 
lip  :  11  lip  ein  wtp;  159,10  an  gewan  :  11  han,  — 

Grammatischer  Reim:  L.  36 — ^9:touf:toufet:lauf:loufet; 
10,7—12:  geleisten  :  volleist :  geist :  geisten;  22,9 — 12:  nAben  :  lip  : 
nnp  :  Üben. 

Reichtum  und  Wechsel  in  der  Wahl  der  Reimworte  war  Reinmar 
nicht  gegeben:  namentlich  in  den  stumpf  endenden  Versen  wimmelt  es 
von  den  konventionellen  Reimen  der  Lyriker:  nur  dass  dem  Charakter 
der  Reinmarschen  Poesie  gemäss  wip  :  lip  etwas  zurücktritt  hinter  man 
:  an  :  kan,  muot :  guot :  tuot.  Es  wird  derselbe  Reim  in  fünf  Versen 
hinter  einander  verwant,  ohne  dass  künstlerische  Absicht  darin  lag,  im 
Leich  16—20,  26—30,  vielleicht  auch  in  vier  Versen  83—86,  156 
—159. 


Nachtrag  zum  zweiten  Kapitel. 

Erst  während  des  Druckes  wurde  ich  auf  folgende  Hss.  aufmerisuii: 
An  P,  die  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek  19  799  (auch  SuppL  2792> 
Perg.,  13./ 14.  Jahrhundert,  erinnerte  mich  Dr.  Seemüller.  Sie  enthält 
auf  S.  45  und  4f)  von  einer  Hand  gesdiriehen  zwei  Strophen  in  Beiii- 
mars  Ehrenton,  wie  zuerst  Heintzeler,  Progr.  v.  Reutlingen  1883,  S.  27, 
bemerkt  hat.  Sie  sind  buchstabengetreu  abgedruckt  in  der  Beschreibung 
der  Hs.,  die  Seemüller,  Seifried  Helbling  S.  76  fgg.,  gibt:  schon  E^an^ 
WSS  LXV,  389  fg.,  und  Lambel,  Germ.  X^^I,  305,  hatten  Abdrücke 
geliefert,  die  ich  berücksichtigte,  insoweit  früher  noch  Buchstaben  sicht- 
bar waren,  die  Seemüller  nicht  mehr  erkennen  konnte.  Von  der  in  der 
Hs.  vorhergehenden,  aber  von  andrer  Hand  aufgezeichneten  15.  Satire 
der  Lucidariussammlung  sind  die  Sprüche  schon  durch  die  strophische 
Form  unterschieden.  Aber  auch  für  Reinmars  Werk  halte  ich  sie  nicht 
obgleich  sie  von  den  meistersingerischen  Modifikationen  der  Strophen- 
form  sich  ganz  frei  halten.  Nahezu  sicher  ist  die  Unechtheit  von  260a. 
Zwar  die  Personifikation  Smirzwol  wiiro  in  Reinmars  md.  Periode  irol 
denkbar.  Aber  es  sind  Milgäre  und  dialektische  Ausdrücke  wie  fün- 
schelunde  y  viseln ,  hahcr(jans ,  (frans  preliäuft;  das  Partieipium  ye- 
schriren  wird  als  klingender  Reim  benutzt,  was  auch  immer  das  rei- 
mende gestieren  (s.  d.  Anm.)  bedeuten  möge.  —  Str.  250  b,  die  d«!* 
Menschenleben  der  Sonne  vergleicht,  entfernt  sich  ebenfalls  nicht  aus 
dem  Kreise  Reinmarscher  Vorstellungen :  ich  erinnere  vor  Allem  an  IS" 
und  für  die  Schlusszeilo  an  200,12.  Aber  die  einfache  Beteurung  da: 
ist  TtdrY.  5  fehlt  Roinmar  (vgl.  S.  201),  und  die  wiederholten  Fremi- 
worte  Örienf  und  Occhleiil  im  Reim  (V.  l.  2  apokopierte,  V.  7.  S  ue- 
gekürzto  Dative)  sind  in  einer  spätem  Periode  der  Lyrik  besser  n 
Hause  als  zu  Reinmars  Zeit. 


0,  die  Hs.  R  1S2  (S  IV,  4  a,  23)  der  Rhedigerschen  Biblioth-k. 
in  der  Breslauer  Stadtbibliothek  anfl)owahrt,  ^^ird  von  Arw.  Fischer.  Da> 
Hohe  Lied  des  Brun  von  Sclionebeck,  S.  S  fgg.,  beschrieben.  Die  Pa- 
pierhs.  i,^ohr)rt  dem  Ende  dos  1 4.  Jahrhunderts  an.  Fischer  hat  richtiff 
erkannt,  dass  S.  ST  fgg.  vier  Gedichte  in  den  Text  des  hohen  Lied* 
eingefügt  sind,  die  mit  ihm  gar  nichts  zu  schaffen  haben:  er  hat  über- 
sehen, dass  das  erste  jener  Gedichte  von  Reinmar  selbst,   das  andre  in 
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seiner  Strophenfonn  verfasst  ist.  Auf  die  rote  üeberschrift :  Durch 
waz  ich  dys  rvyp  vnd  de?i  »lan  Ben  rvylden  tyren  geglichet  ha?i  folgt 
Str.  99,  ganz  roh  in  Reimpaare  umgesetzt:  die  Verse  schwanken  zwi- 
schen vier  und  sieben  Hebungen;  auf  Str.  100,  die  ebenfalls  rot  über- 
schrieben ist:  Ich  wyl  euch  sagen  lyhen  leute  Waz  dyser  wundir- 
licher  man  hedevte,  hat  der  Bearbeiter  seine  mühsame  Verballhomung 
nicht  ausgedehnt.  Der  Text  von  o  ist  in  99  mit  t,  in  100  mit  mt 
aus  gemeinsamer  Quelle  geflossen,  und  zwar  steht  er  m  näher  als  t, 
ist  aber,  wenn  wir  von  der  misverständlichen  metrischen  Umformung  in 
99  absehen,  beiden  überlegen.  Caesurreime  fehlen,  Vers  9  hat  fünf 
Hebungen. 

Die  weitere  Üeberschrift  Höret  lezen  von  eynem  wundirliche  wyhe 
Daz  stet  gemalet  glich  tyren  an  dem  leyhe  leitet  zwei  Sprüche  ein, 
die  in  plumper  Kopie  die  Methode  jener  Strophen  auf  das  Weib  über- 
tragen: die  zweite  ist  betitelt  Interpretacio  ?milieris.  Ich  habe  die 
Sprüche  unter  302  a;  b  mitgeteilt.  Von  Echtheit  ist  keine  Rede.  Die 
groben  formellen  ^^'*)  und  sprachlichen  Mängel  Hessen  sich  auf  die  ganz 
korrupte  Ueberlieferung  zurückführen:  Caesurreime  sind  nicht  einge- 
führt: Endreime,  die  gegen  Reinmar  zeugten,  kommen  nicht  vor.  Ent- 
scheidend für  mich  ist  der  Inhalt,  die  erbärmliche  Dürftigkeit  der  Nach- 
ahmung. Auch  dem  Weibe  werden  Straussenaugen,  Kranichhals,  Adler- 
hände in  ganz  gleicher  Motivierung  beigelegt:  das  allenfalls  malbare 
Lowenherz  wird  durch  den  total  abstrakten  turteltühen  muot  ersetzt. 
Die  Geschmacklosigkeit  der  ganzen  Kombination  ist  hier,  wo  es  sich  um 
die  Darstellung  des  idealen  Weibes  handelt,  doppelt  fühlbar. 

Dass  alle  vier  eingeschobnen  Gedichte  aus  einer  illustrierten  Hs. 
stammen,  macht  Arw.  Fischer  a.  a.  0.  S.  12  aus  Ueber-  und  Unter- 
schriften wahrscheinlich.  Auch  in  unsem  vier  Strophen  zeugt  das  wieder- 
holte diser  {dys  wyp,  dyser  man)  wol  dafür.     Vgl.  S.  234  Anm. 

407)  In  Strophe  302  a  hat  Vera  12  nur  vier  Hebangen  wie  9;  natUrlloh 
fehlt  auch  die  Cacsur.  In  302  b  umfasst  Vers  5  nur  fünf  Hebangen ,  ebenfalls 
ohne  Caesur;  Vers  9  ist  meistersingerisoh  anf  fUnf  Hebangen  verlängert. 


Yorbemerknngeii  zum  Text. 

Alle  Strophen,  bei  denen  mir  Reinmars  Autorschaft  irgend  möglich 
erschien,  habe  ich  in  seiner  Sprache  mitgeteilt.  Einzig  die  entschieden 
unechten  Strophen  (der  Hss.  H,  o,  t,  w)  liess  ich  ohne  Längezeichen 
in  Sprache  und  Schreibweise  der  Hss.  abdrucken :  nur  dass  ich  offenbare 
Fehler  tilgte  und  einige  orthographische  Inkonsequenzen  innerhalb  der- 
selben Hs.  ausglich  408).  Das  ist  ein  Notbehelf:  die  Sprache  dieser 
Sammelhss.  gibt  für  die  des  Dichters  nicht  die  geringste  Gewähr,  wider- 
spricht ihr  wol  gar  offenkundig.  Kach  Bartschs  Vorgang  bei  t  all  die 
unechten  Strophen  einfach  in  mhd.  Normalorthographie  umzusohreiben. 
wäre  mühelos  gewesen,  aber  stets  unvorsichtig,  zuweilen  geradezu  fsdseL 
Und  zur  Beobachtung  von  Technik  und  Sprache  geben  die  verzetteltm 
anonymen  Strophen,  deren  jede  einen  andern  Verfasser  haben  kann,  kein 
genügendes  Material.  Wo  neben  t  andre  Hss.  in  Betracht  kamen,  da 
nahm  ich  ihre  zweifellos  besseren  Laa.  in  den  Text  auf,  aber  in  der 
Schreibung  von  t.  — 

Meine  Varianten  erstreben  Vollständigkeit :  nur  dass  rein  orthogra- 
phische und  lautliche  Abweichungen,  wie  z.  B.  im  Gebrauch  des  Umlauts, 
nicht  berücksichtigt  werden.  Abkürzungen  sind,  wo  das  mit  Sicherheit 
möglich  war,  aufgelöst.  Die  Abweichungen  wurden  genau  in  der  Schreib- 
weise der  Hs.  mitgeteilt '*ö^):  bieten  mehrere  Hss.  gleichen  Text,  so 
richtet  sich  die  Schreibung  nach  der  zuerst  genannten. 

Eckige  Klammern  bedeuten,  dass  die  umklammerten  Worte  in  der 
Hs.  nicht  geschrieben  sind,  runde  Klammern,  dass  sie  nur  durch  Ver- 
stümmlung der  Hs.  abhanden  kamen.  Wo  ich  gemeinsame  Abweichungen 
mehrerer  Hss.  vom  Texte  zusammenfassend  angebe,  da  stelle  ich  beson- 
dere Differenzen  einer  dieser  Hss.  ebenfalls  in  runde  Klammern. 

In  der  Orthographie  des  Textes  schliesse  ich  mich  möglichst 
der  Schreibweise  von  D  an  und  ziehe  C  nur  in   zweiter  Reihe    herbei 


408)  So  setzte  ich  z.  B.  in  H  fUr  sh  sch^  in  t  für  das  Praefix  her-,  das  lu- 
weilen  für  er-  steht,  er-,  cz  fUr  tz  und  cz,  stets  waz,  wofür  t  zuweilen  roj  schreibt: 
in  w  ein  paar  Mal  nit  fUr  nichts  n  Air  auslautend  nn,  sw  für  schw.  y  wurde  stcti 
durch  t  ersetzt,  u  und  t?  in  der  uns  geläufigen  Art  verteilt.  Grössere  Abweichun- 
gen sind  stets  verzeichnet. 

409)  Nur  in  den  Laa.  von  C  konnte  ich  diesen  Grundsatz  nicht  immer  geniQ 
einhalten,  da  die  mir  zu  Gebote  stehende  nach  Bodmers  Abdruck  angefertigte 
Kollation  die  Schreibweise  der  Hs.  wenig  berücksichtigt.  Wirkliche  Unsicher- 
heit entsteht  dadurch  nur  an  zwei,  drei  Stellen,  wo  man  schwanken  kann,  ob  di« 
Ils.  Bodmers  n  oder  nur  den  Nasalstrich  hat,  der  auch  m  bedeuten  könnte. 
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Dies  Verfahren  ist  unumgänglich :  C  hat  seinen  Text  aus  ganz  verschie- 
denen und  verschiedenartigen  Quellen  geschöpft,  deren  Schreibung  der 
Sammler  in  seiner  Art  normalisiert  hat:  D  dagegen  hat  nur  ^ine  alte 
Sammlung  Beinmarscher  Gedichte  aufgenommen,  die  immerhin  Spuren 
der  ursprünglichen  Orthographie  erhalten  haben  könnte;  die  Sprache  der 
Hs.  entspricht  Beinmars  Mundart  im  Wesentlichen,  nur  dass  sie  etwas 
zu  mitteldeutsch  gefärbt  ist;  ihre  Schreibweise  ist  nahezu  einheitlich, 
von  Kohheiten  meistens  frei.  Die  folgenden  Zusammenstellungen  lehren 
das  Verhältnis  der  von  mir  gewählten  Schreibung  zu  D  (und  beiläufig 
auch  zu  C^^^))  kennen  und  berühren  zugleich  einige  sprachliche  Fragen 
untergeordneter  Bedeutung,  für  die  sich  bei  der  Behandlung  des  Kein- 

marschen  Dialekts  kein  Platz  fand. 

Konsonanten:  D  setzt  im  Anlaut  vor  r  und  /  meist  c  (elfmal  k;  ausser- 
dem Christ,  ckristen  1541.  16,2.  19,4.  21,4.  7.  191,6,  chrone  148,3.  4.  152,9,  chrute 
38,8),  sonst  k  (aber  immer  calp,  je  einmal  geca/fet,  can,  camph,  eomen,  cut):  in  C 
überwiegt  k  auch  vor  r  und  /:  ich  schreibe  vor  r  und  /  c,  im  Übrigen  k  im  An- 
laut. Im  Fraet.  von  komen  liest  mein  Text  mit  D  quam;  C  immer  kam.  —  Im 
Auslaut  schreibt  D  und  mein  Text  stets  c,  während  in  C  A  häufiger  auszulauten 
scheint  als  e  und  namentlich  in  den  Adjektiven  auf  -ekUch  fast  ausnahmslos  herrscht. 
An  Stelle  des  in  D  yorwiegenden  -cheit  {dächeit,  kvndieheit)  setze  ich  zu  grösserer 
Deutlichkeit  das  in  C  häufigere  und  auch  in  D  yereinzelt  belegte  ■4ceü  (z.  B.  kvndi- 
keü  D  123,7.  122,9).  —  Für  ci(;  in  D  und  meinem  Text  hat  G  k:  nur  57,5 
vierekke,  155,6  kecker,  128,3  stechen.  Beide  Hss.  schreiben  übereinstimmend:  rugge^ 
mugge,  brugge,  snegge  (aber  57,5  Vierecke):  ich  behalte  daher  gg  bei,  obgleich  Rein- 
mar  die  Laute  gg  und  ck  im  Reime  nicht  sondert:  197,7  :  8  war  rucke  :  zucke  (C 
lugge)  zu  schreiben.  —  In  C  wechselt  dekein  mit  dehein,  D  hat  immer  dehein:  ich 
wählte  dekein  nur,  wo  es  in  C  steht  und  daneben  in  D  ein  metrisch  unzulässiges 
kein  sich  findet.  —  Mit  D  schreibe  ich  ch  im  Auslaut  (solchy  durch)  und  im  Inlaut 
▼or  Vokalen,  h  im  Inlaut  Tor  Konsonanten:  in  C  ist  ft  im  Auslaut  nach  langen 
und  kurzen  Vokalen  wie  nach  Konsonanten  sehr  häufig  {höh,  doh,  noh,  durh,  solh 
u.  s.  w.).  —  Das  h  fehlt  in  D  oft  in  nit,  zwischen  Vokalen  in  gesehen  90,5.  6.  7, 
C  hat  gesehen  90,3.  5.  173,5,  van  179,2. 

In  D  steht  ph  anfangs  regelmässig,  von  Strophe  153  an  mit  wachsender 
Häufigkeit  auch  pf:  eine  dritte  Schreibung  phf  irt  sehr  selten  {kuphfer  84,1,  phfi 
101,6,  phflac  106J,  zaphfen  114,2.  3.  10).  C  schreibt  fast  ausnahmslos  pf:  ich 
habe  das  ph  von  D  durchgeführt.  —  Im  Anlaut  schreibt  D  meist  v  (f  nur  9  mal 
▼or  r,  ausserdem  hochfarte  98,3,  grünt  feste  136,3,  stets  als  Fremdwort  flamme  und 
forme),  im  Inlaut  immer  v  (Ausnahme :  42,2  Paräfal).  In  C  ist  /"  besonders  häufig 
▼or  r,  l  und  u,  wechselt  aber  auch  sonst  mit  r.  Ich  setze  v  in  den  Anlaut  wie 
in  den  Inlaut:  /  nur  in  Paräfal  mit  beiden  Hss.,  sowie  in  Fremdworten  {fuUemunt, 
flamme,  forme). 

Zwischen  kurzen  Vokalen  schreibt  C  meist  tt  (am  Häufigsten  sind  davon  frei 
die  obliquen  Casus  von  Gol),  D  kennt  nur  einfaches  t.  In  Konsonantenverbin- 
dungen erhält  C  nicht  selten  das  alte  d,  und  die  Reime  wotde  :  gotde  82,7  :  8, 
Tonde  :  lande  178,9  :  12  bestätigen  das:  da  aber  D  ausser  82,8  und  129,9  nur  t  hat, 
so  setze  ich  d  nur  da,  wo  C  (oder  D)  es  bezeugt  und  nicht  die  apokopierte  Form 
mit  D  zu  wählen  war. 

Im  Auslaut  schreibt  D  stets  Tenuis  statt  Media  (einzige  Ausnahme  ivgend 
120,1 :  anders  mit  und  und  namentlich  wand):  in  C  ist  zwar  I  im  Auslaut  die  R^l, 
aber  b  und  g  sind  viel  häufiger  als  p  und  c,  k.  Reime  wie  nac :  phtac  155,3  :  6 
beweisen  für  D;  ich  wähle  immer  Tenuis.    In  C  wie  D  findet  sich  fUr  unt  meist 


410)  Die  folgenden  Angaben  über  die  Orthographie  von  C  ruhen  im  Wesent- 
lichen auf  Bodmers  Abdruck,  dessen  Genauigkeit  und  Art  ich  nur  streckenweise 
aus  Abschriften  kontrolieren  konnte. 
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die  Abkttrziing  vn:  doch  hat  D  daneben  etwa  80  mal  vii(  und  nnr  4  mal  tatf; 
demgemäfls  habe  ich  unt  überall  gesetzt,  wo  nicht  die  zweisylbige  Form  unde  beieiigt 
oder  nOtig  war. 

C  schreibt  stets  umbe  oder  umby  D  kennt  daneben  zweimal  (7,2.  16,6)  rwae. 
Trotzdem  der  Reim  nimmer  :  getimmer  172,9  :  12  letztere  Form  stutzt,  wo  habe  idk 
doch  bei  der  geringen  Gewähr  der  Hss.  fllr  diese  mm-Formen  ausser  diesem  Rena 
stets  mb  gesetzt:  Übrigens  kommt  mm  auch  in  den  md.  Hss.  T,  V,  ü  wiederholt 
Yor.  —  Jener  Reim  bestätigt  zugleich  die  in  D  regelmässige  Sohreibuxig  tuMcr, 
nimmer  (iemer  nur  110,12),  die  ich  durchgeflLbrt  habe,  trotzdem  C  ebenso  konse- 
quent iemerj  niemer  zu  haben  scheint. 

D  schreibt  fUr  ^  (^^)  im  Auslaut  und  Inlaut  stets  z  resp.  xz  (Ansnihme: 
e$  169,8,  reines  46,9.  165,7),  C  daAlr  im  Auslaut  stets  5,  im  Inlaut  meist  »,  nel 
seltener  s  (nur  nach  langen  Vokalen)  oder  auch  z,  resp.  zz.  FtLr  :^^  hat  D  ein 
paarmal  einfaches  z,  z.  B.  vergezen  174,3,  wizent  190,12,  vrizet  184,4.  11,  guze  149,S 
u.  oft.  —  X  wird  in  C  durch  z  oder  <z,  nur  in  dis  durch  s  wiedergegeben.  —  dkhte 
schreibt  C  meist,  D  nur  193,5  mit  //.  —  Für  seh  in  D  s  35,12  vUiüieK,  40,11  nb. 
—  n  ftlr  m  im  Auslaut  in  G  oft,  in  D  155,9  boun^  60,12  heinlich,  —  t  ftllt  ■» 
in  C  141,4  qeislich^  73,6  pfingeslich  u.  a.  —  In  all  diesen  vereinzelten  und  inkons»' 
quenten  Besonderheiten  der  Hss.  folge  ich  der  üblichen  mhd.  Schreibung. 

Vokale:  mhd.  (p  ist  in  D  wie  in  C  regelmässig  durch  e  wiedergegeben:  ii 
D  wird  sonderbarer  Weise  127,7.  128,3  der  Umlaut  von  ä  durch  et  bezeichnet: 
biEnnen,  beerten,  — 

Für  oti,  das  G  o,  D  ou  und  o  zu  schreiben  pflegt,  haben  beide  Hss.  o  in 
urlop  148,11  (D  ausserdem  282,9)  und  in  der  Verbindung -otre  (ouwe  in  D  nnr  zwei* 
mal!).  Trotz  der  Konsequenz  der  Hss.  habe  ich  in  der  Regel  -ouwe  geschrieben, 
um  das  einsylbige  -owe  in  der  Schreibung  unterscheiden  zu  können.  £benso  steht 
in  meinem  Texte  -iwe  nur,  wo  es  der  Vers  heischt,  sonst  -iuwe:  in  D  ist  -nm  dis 
gewöhnliche,  seltner  -uwe,  -ttr<?,  in  G  -iutce  oder  -ütce.  Für  tu  (ü)  schreibt  D  ausser 
in  Flexionsformen  überwiegend  u:  im  Pronomen  diu  in  der  Mehrzahl  der  Fille 
t;  in  G  kommt  ftlr  diu  seltener  die  vor.  Ausnahmslos  steht  t  ftlr  ie  in  die:  aber 
auch  sonst  wird  w  in  D  oft  durch  t  ersetzt,  namentlich  in  tn',  swi^  seltner  ia 
sehire,  islich,  rtnc,  ginCy  dinen,  dinst^  hi,  hriue^  tiuel  u.  a. :  G  pflegt  ie  zu  schreiben.  — 

An  die  Stelle  von  uo  (v)  tritt  in  D  zuweilen  einfaches  u:    besonders  häufig 

ist  ZV,  auch  mrter  kommt  mehrmals  vor:    in  G  ist  die^  u  fUr  u  sehr  selten:   doch 

findet  sich  dort  ein  paar  Mal  u  fUr  u,  namentlich  in  Strophe  176:  müste,  u  oder 
(t  bezeichnet  sonst  in  beiden  Hss.  regelmässig  das  üe. 

Den  Nominibus  auf  -ic  lässt  D  das  t  des  Sufflxes  fast  immer  (Ausnahmen  z.  B. 
barmekeit  5,10.  181,12,  biderbehü  66,2,  herzcclichen  24,5),  auch  in  C  ist  -ig  die 
übliche  Endung :  nur  tritt  daneben  auch  die  synkopierte  Form  (mang,  menge,  kun^\ 
und  in  den  Adjektiven  auf  -vklich  stets,  in  den  Substantiven  auf  -ekeU  meist  e  auf. 
Ich  folge  D  im  Allgemeinen  und  nur,  wo  die  Lachmannschen  metrischen  Regeln  ei 
fordern,  schreibe  ich  e  fUr  t,  mehr  weil  ich  so  ein  bequemes  graphisches  Zcicbes 
fUr  die  Einsylbigkeit  gewinne,  als  weil  ich  meinte,  dass  jemals  mhd.  Dichter  oder 
Schreiber  diese  Unterscheidung  gemacht  hätten.  —  Die  Adjecti\'a  auf  -isch  schreibe 
ich  mit  i,  das  in  D  überwiegt  {-esch  134,12.  169,12),  während  in  G  -esch  häufiger  ist 

Was  endlich  den  Umlaut  betritt't,  so  fehlt  seine  Bezeichnung  viel  öfter  in 
D  als  in  G.  Dass  dies  Fehlen  mehr  graphisch  als  dialektisch  ist,  geht  darana 
hervor,  dass  für  tu,  ü  das  u  auch  da  geschrieben  wird,  wo  tu  gar  nicht  durch 
Umlaut  entstanden  ist.  In  meinem  Texte  habe  ich  daher  trotz  D  und  trotx  det 
Reimes   widerwuoge  :  vuoge  220,0  :  12  den  Umlaut  der  langen  Vokale  durchgt^ftlhrt 

In  D  steht  u,  o,  ou  häufiger  als  iu,  o,  öu,  auch  u  für  u  und  a  ftlr  e  {===»  ce)  kommt 
sporadisch  vor:  G  hat  nur  vereinzelte  Belege  für  diese  Erscheinungen.  Auch  dai 
seltene  Fehlen  des  Umlauts  von  ö  in  G  und  D  berücksichtige  ich  nur  da,  wo  6a 
Umlaut  überhaupt  zweifelhaft  ist,  wie  in  getorste.  Schwieriger  ist  einzig  der  *- 
Umlaut,  der  auch  in  G  in  grösserem  UmfanjiC  fehlt.  Konsequenz  ist  da  nicht  in 
erreichen:  ich  habe  auf  Grund  der  Ueberlieferung ,  der  Reime  und  anderweitig« 
Beobachtungen  (vgl.  namentlich  L.  z.  Iw.  1615)  mich  in  folgender  Weise  nit 
dieser  Frage  abgefunden: 
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Vor  einfacher  Konsonanz  habe  ich  u  stets  umgelantet,  obgleich  D  immer 
über,  kunic,  ubele,  meist  vur,  luge  u.  a.  und  auch  C  stets  über  schreibt:  nur  in  den 
Indio,  der  Fraet.  Praes.  mugeriy  tugen,  suln  duldete  ich  keinen  Umlaut  Gemäss  den 
Hss.  mied  ich  ihn  vor  gg  und  ck:  ausgenommen  irt  gelücke,  das  auch  in  D  umge- 
lautet wird ,  und  92,7  :  8  den  Beim  glücke  :  zücke ,  sowie  in  der  yielleicht  unechten 
Strophe  248,9  :  12  den  Beim  gelücke  :  rücke  mit  sich  bringt.  Nur  in  beschränktem 
Masse  ist  der  Umlaut  Ton  mir  gesetzt  vor  Konsonantenyerbindungen,  deren 
erster  Bestandteil  Dauerlaut  ist:  Beime  wie  brüsten  :  kusten  16,9  :  12,  munde  :  künde 
(Konj.)  24,7  :  8,  sunne  :  kunne  (Konj.)  34,7  :  8,  junge  :  twunge  168,9  :  12,  sowie  die 
Schreibung  der  Hss.  beweisen,  dass  namentlich  in  Verbalformen  der  Umlaut  bei  Bein- 
mar  nicht  durchgedrungen  war:  so  schreibe  ich:  kunne  (Konj.),  gunnen,  kunnen^  dürfen, 
künde  (Konj.),  gunde,  wurde  (aber  lieber  würde  :  bürde  L.  103  :  106),  bunde,  Iwunge 
und  sonst  im  Konj.  Praet.,  auch  umbe,  brüsten,  wunne.  Stünde  der  Beim  munde: 
abgrunde  241,9  :  12  nicht  in  einer  Strophe,  deren  Echtheit  zweifelhaft  ist,  so  würde 
ich  auch  144,7  :  8  vunde  :  künde  ftlr  sicher  halten:  im  Leich  167  :  169  künden 
(nunciare) :  vunden  zu  schreiben,  habe  ich  nicht  gewagt :  ygl.  Lachm.  z.  Iw.  7055. 
Bei  Nominibus  und  DenominatiTen  scheint  der  Umlaut  weiter  verbreitet  zu  sein : 
ich  habe  ihn  mit  den  obigen  Ausnahmen  regelmässig  gesetzt.  Eine  sichere  Begel 
ist  bei  der  Nachlässigkeit  der  Schreiber  nicht  zu  gewinnen:  namentlich  D,  das 
überwiegend  den  t<-Umlaut  fortlässt,  ist  doch  höchst  inkonsequent  bei  denselben 
Worten:  was  ich  oben  feststellte,  ruht  mehr  auf  G  als  auf  D.  Beinmar  selbst 
wird  kaum  schon  in  der  Verwendung  des  K-Umlauts,  der  eben  noch  in  der  Ent- 
wicklung war,  sich  gleich  geblieben  sein. 


Flexions-  und  Wortformen:  Dass  bei  Beinmar  die  zweite  Person 
Singularis  auf  sl,  nicht  aufs  endet,  beweisen  Beime  wie:  bist:  ist  13,1.  63,6.  223,1, 
bist  :  Crist  L.  190,  bist  :  trist  190,1,  namentlich  Ireist :  gei$t  226,3.  In  C  haben  sie 
auch  die  Endung  s<:  in  D  dagegen  enden  sie  Tor  folgendem  du  stets  auf  s  (so 
meist  auch  in  T  und  U) :  im  übrigen  überwiegt  auch  in  D  das  st,  das  namentlich 
immer  im  Beime  steht,  auch  wo  das  durch  den  Beim  nicht  gefordert  wurde,  wie 
10,1  :  2.  157,7  :  8.  Ich  schreibe  also  st,  vor  folgendem  du  aber  Terbinde  ich  die 
Worte,  z.  B.  häslü  u.  s.  w.,  wozu  hastu  133,5.  134,3  in  D,  27,7.  229,5  in  C,  27,7 
in  U,  bistu  61 ,5,  ganstu  63,2  in  T  die  Berechtigung  geben,  namentlich  aber  das  an 
sich  unerträgliche  muos  du  10,6  in.D,  das  nur  aus  muostu  (so  C)  entstanden  sein 
kann.  Dem  entsprechend  hatte  ich  dann  auch  soltü,  wütü,  mahtü  gegen  die  Hss. 
einzusetzen.  Nur  musste  ich  mit  C  sist  du  statt  sistü  in  der  yielleicht  unechten 
Strophe  231,12  schreiben,  da  die  Caesur  die  beiden  Worte  scheidet.  —  Ueber  die 
Endung  der  zweiten  Person  Pluralis  -^nt  in  C  und  D  vgl.  oben  Anm.  32.  —  Für 
den  Dativ  des  Pronomen  tt<  schreibt  D  fünfmal  (1,1.  40,1.  80,11.  119,3.  124,11), 
G  noch  öfter  vch,  ivch,  —   Für  daz,  waz  schreiben  beide  Hss.  nicht  selten  de,  wc. 

—  Mein  Text  gebraucht  wie  die  Hss.  die  Form  st:  nur  im  Leich  164 :  165  ist 
sie  (ii)  im  Beim:  knie  belegt;  sonst  meidet  es  Beinmar  im  Beim,  was  eher  für  st 
spricht,  und  ich  mochte  auf  jenes  einzige  Zeugnis  hin  nicht  die  gleichförmige 
Schreibung  von  D  (und  meist  G)  verlassen,  wie  Bartsch  das  tut  (LD*  Anm.  zu  XL,  9). 

—  Die  Flexionsendung  -tu  des  Adjektivs  und  Pronomens  wird  in  D  selten  (dise 
124,12.  177,2,  riche  131,1),  öfters  in  G  durch  e  vertreten. 

Ueber  Apokope  und  Synkope  unbetonter  e  in  den  Hss.  geben  die  Yarr. 
Auskunft:  wo  es  metrisch  zulässig  war,  wählte  ich  für  den  Text  die  gekürzte  und 
also  deutlichere  Form.  Dass  Beinmar  die  Sylben  -üge-,  -ege^,  -ige-  zu  et  resp.  t 
zu  kontrahieren  liebte,  wird  durch  Beime  erwiesen:  z.  B.  2,6.  24,6.  34,1.  39,2. 
80,1.  113,2.  206,3.  226,3:  ich  wähle  daher  diese  kontrahierten  Formen  auch  ausser 
dem  Beim,  wo  sie  auch  nur  in  einer  der  beiden  Hss.  bezeugt  sind  und  nicht 
andre  Gründe  dagegen  sprechen.  Im  übrigen  bezeichnet  da,  wo  -age,  -ege,  -ige 
einsylbig  sind,  D  diese  Einsylbigkeit  meist  auch  in  der  Schreibung,  indem  es  das 
zweite  e  auslässt,  während  G  lieber  dem  Leter  die  Verschleifung  überläsit.  Ich 
folge  auch  hier  D. 


896  Vorbemerkungen  lum  Text. 

Beide  Has.  schwanken  zwischen  gän  stdn  nnd  gin  sUn.  Dass  der  Eonjanktir 
dieser  Yerba  bei  Beinmar  auf  i  lautete,  beweisen  die  Reime  11,10  :  11.  41,1  :  2; 
der  Konj.  gestä  234,10  steht  in  einer  wol  unechten  Strophe.  Anderseits  ist  fbr 
den  Indikatiy  das  d  mehr  als  20  mal  durch  den  Reim  belegt:  wo  der  Reim  es 
nicht  sicherte  dagegen,  überwiegt  in  den  Hss.,  namentlich  in  D,  auch  im  Indik. 
das  e  weitaus.  Nun  ist  aber  zu  beachten,  dass  Ton  den  14  Fällen,  in  denen  D 
a  hat,  ohne  dass  Reime  auf  hat  u.  s.  w.  es  festgehalten  hatten,  nicht  weniger  als 
12  (39,3.  6.  83,3.  6.  148,1.  2.  186,4.  5.  268,3.  6.  7.  8)  gan  und  stan  im  identi- 
schen Reime  bringen :  nur  einmal  kommt  im  Indikativ  in  der  Reimstelle  sUn  :  gin 
vor,  146,3  :  6-  Da  nun  bekanntlich  die  Schreiber  mit  den  Worten  der  Reimstelle 
minder  willktirlich  yerfuhren,  als  ausser  dem  Reime,  so  erweist  jene  Tatsache,  daas 
in  der  Quelle  stets  d  gestanden  hat. 

gegen  brauche  ich  nur  zweisylbig  und  in  der  Hebung  mit  D,  gein  stets  in 
der  Senkung  und  in  der  Hebung,  wo  D  es  hat.  G  schreibt  immer  gegen,  nur  zwei 
mal  in  der  Hebung  gen:  ich  wähle  die  Eontraktion  gein  mit  D.  —  dax  i$i  rer- 
bindet  D  41,3  und  98,3  zu  dett:  C  hat  daneben  (ifMf  41,3,  d«swar  99,2)  und  häufi- 
ger noch  dost  (98,2.  104,12.  120,6.  146,1.  175,7);  ich  folge  C  nur  da,  wo  D  nicht 
kontrahiert.  —  C  Terbindet  ich  mit  folgendem  en-  in  der  Regel  zu  tn:  ich  lasse 
die  Sylben  unyerschmolzen ,  wo  das  Metrum  das  zulässt,  gemäss  D:  im  Auftakt 
indess  und  wo  der  Vers  Einsjlbigkeit  erzwingt,  schreibe  ich  mit  C  tn.  —  wand 
und  wan  wechseln  in  den  Hss. :  ich  bevorzuge  wand,  wo  es  auch  nur  dine  Hb.  hat. 
—  In  C  wechseln  durch  und  dur  ohne  wahrnehmbaren  Grund:  D  und  mein  Text 
kennen  nur  durch.  —  In  D  ist  xv  die  herrschende  Form  der  Praep.  (selten  iS): 
doch  kommt  auch  ze  mehr  als  50  mal  vor,  oft  proklitisch  mit  dem  folgenden 
Wort  zusammengeschrieben,  umgekehrt  ist  in  C  ze  weitaus  das  Häufigste,  aber 
auch  2$  nicht  selten.  Ich  schreibe  stets  le  als  Praep.,  wo  es  unbetont  ist  und 
▼or  andern  Worten  als  Pronominibus  steht,  stets  xuo,  wo  es  betont  ist  (L.  z.  Nib. 
22,4),  und  ausserdem  vor  Pronominibus,  da  wo  beide  Hss.  es  bieten.  In  der  Be 
deutung  *nimis'  habe  ich  immer  ze  eingeführt  {zarm  62,2). 

Vorzugsweise  in  D  haben  die  Vokale  der  Endungen  ein  paar  Mal  vollere 
Färbung:  so  in  D  vrovun  14,2.  20,8.  29,3.  33,12.  36,1.  51,6.  188,11  (269,3.  275,1), 
triuwum  (Oen.)  136,1 ;  ich  maUi  99,3  (Eonj.),  menigi  133,8,  edeli  79,1.  12.  80,9.  10, 
liebt  153,3:  in  C  lieln  249,1.  8,  Judon  141,10:  ob  nun  diese  vollem  Vokale  Reete 
des  altern  Vokalismus  oder  Dialektfkrbung  sind,  ich  habe  sie  nicht  berücksichtigt, 
da  nie  beide  Hss.  in  ihnen  übereinstimmen:  dagegen  habe  ich  das  in  CD  be- 
zeugte a  von  heHawage  43,1  und  Hai  1 17,5,  sowie  das  auch  sonst  lange  erhaltene  a 
von  vornan  96,11  und  hinnan  229,3  mit  C  beibehalten:  ebenso  die  volle  Snperlativ- 
endung  -oil  in  obrost  161,12  (die  Strophe  nur  in  D).  —  üeber  har  und  dien  in 
der  Hs.  vgl.  Anm.  32. 


Yerzelchiils  der  Handschriften.*) 

*A,  die  Heidelberger  Liederhs.  No.  357,  Perg.,  13.  Jahrhundert 
Vgl.  S.  144. 

C,  die  Es.  der  Pariser  Nationalbi^liothek  fonds  allem.  32,  anc.  7266, 
Perg.,  14.  Jahrhundert.  Eine  Kollation  nach  Bodmers  Abdruck  ver- 
danke ich  Herrn  Professor  Birch-Hirschfeld  in  Giessen:  über  einige  trotz 
dieser  Kollation  zweifelhafte  Stellen  hat  mir  Herr  J.  Gillieron  in  Paris 
genaue  Auskunft  erteilt.     Vgl.  S.  93  fg.,  114  fgg. 

*D,  die  Heidelberger  Liederhs.  No.  350,  Perg.,  13.  14.  Jahrhundert. 
Vgl.  S.  94.  123. 

*F,  die  Weimarer  Papierhs.  Q  564,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts: 
S.  153. 

*H,  der  Anhang  der  Hs.  D,  Perg.,  14.  Jahrhundert:  S.  132. 

J,  die  Jenaer  Meisterliederhandschrift. 

P,  die  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek  19  799  (auch  Suppl.  2792), 
Perg.,  13./ 14.  Jahrhundert.  Mit  einer  Abschrift  beschenkte  mich  Herr 
Dr.  Seemüller:  S.  390. 

*S,  Cod.  lat  13  582  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen, Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  144  fg. 

*T,  die  Schönrainer  Hs.,  Perg.,  14.  Jahrhundert,  erhalten  in  Bruch- 
stücken zu  Büdingen  (Crecelius,  Zs.  X,  273),  zu  Basel  (Meyer,  Germ. 
XVlll,  80)  und  auf  dem  Staatsarchiv  zu  Marburg  (mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Archivrat  Könnecke  in  Marburg  zugänglich).     S.  141  fg. 

*U,  Bruchstücke  der  Berliner  Sammelmappe  Ms.  Germ.  Fol.  No. 
923,  Perg.,  14.  Jahrhundert.  Prof.  Edw.  Schröder  in  Berlin  machte 
mich  auf  die  Hs.  aufmerksam.     S.  142  fg. 

V,  Pergamentbruchstücke  der  Leopoldinisch-Carolingischen  Akade- 
mie der  Naturwissenschaften  in  Halle  (benutzt  im  Abdrucke  Grulichs 
Zs.  f.  d.  PhiL  XIV,  217).     S.  143. 

*W,  die  Pergamenths.  der  Hofbibliothek  in  Wien  No.  2701,  14. 
Jahrhundert.     S.  147  fgg. 

*a,  der  Anhang  der  Hs.  A,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  144. 

*k',  die  Heidelberger  Hs.  No.  341,  Perg.,  14.  Jahrhundert.  S.  148  fg. 
k^  der  Kalocsaer  Codex:    eine  Abschrift  verdanke  ich  dem   Erz- 
bischöflichen Bibliothekar  Herrn  Jul.  Varosy  in  Kalocsa.     S.  149. 


*)  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Hss.  habe  ich  selbst  kollationiert. 
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1,  die  Pergamenths.  der  Wiener  Hof-  und  Staatsbibliothek  Ko.  2677, 
14.  Jabrhnndert.  Eine  Kollation  besorgte  mir  Herr  Professor  KiimiMr 
in  Wien;  Aber  einzelne  Stellen  orientierte  mich  Herr  Scriptor  Br.  CWUlii 
T.  Tiefenan.    S.  149. 

*m,  die  Möserschen  Bmcbstficke,  anf  der  EgL  Bibliothek  zu  Bedii^ 
A^,  795,  Perg.,  14.  Jahrhundert    S.  145. 

%  die  Liederhs.  der  Leipziger  Batsbibliothek  CCCCXXIy  Bep.  U 
FoL  70a,  Perg.,  14.  Jahrhundert.    S.  145  fg. 

*o,  die  Hs.  B  482  (S  IV,  4  a,  23)  der  Breslauer  Stadtbibliothel^ 
Papier,  14./15.  Jahrhundert    S.  390  fg. 

r,  die  Hs.  des  Schwabenspiegels  in  der  juristischen  BibliothA  n 
Zürich,  Perg.,  14.  Jahrhundert:  ich  benutzte  eine  Abschrift  des  Hiein 
Bibliotiiekar  £.  Müller,  die  Professor  Bftchtold  nach  dem  Original  kol- 
lationiert hat    S.  146  fg. 

*s,  die  Münchener  Papierhs.  No.  351,  um  1474.     S.  154. 

*t,  die  Eolmarer  Hs.,  Cod.  germ.  4997  der  Hof-  und  StaataUbli^ 
thek  zu  München,  15.  Jalurhundert,  Papier.   S.  154  fgg.    171.  nzf^ 

*u,  die  Donaueschinger  Papierhs.  No.  120,  15.  Jahrhimdert  ä 
154  fg. 

*w,  die  Wiltener  Meistersingerhs.,  Cgm.  5198,  Papier,  15^1 6.  Jahr- 
hundert   S.  171  fgg. 


DIE  GEDICHTE 


REINMARS  VON  ZWETER 


L   DER  LBICH. 

Got  unt  diu  eben  ^wikeit 
mit  drin  pers6nen  underschriben, 
st  des  gelobt,  daz  unser  leit 
der  drter  einer  h&t  yertriben, 

5  der  dir  ze  kinde  ist  bt  beliben. 

Der  selbe  wart  durcb  dtn  gebot 
unt  ouch  durch  unser  heil  versniten: 
des  starp  er  mensche  unt  starp  niht  Got, 
er  starp  nach  menschlichen  siten: 

10  sin  sterben  hat  uns  leben  erstriten. 

Des  vater  Minne  unt  ouch  des  suns 
der  golheit  in  ir  herze  dranc 
unt  clagte  in  beiden,  wie  daz  uns 
der  ^rste  val  ze  valle  twanc: 

15  dar  an  uns  allen  misselanc. 

Got  b^rre  unüberwundenlich, 
wie  überwant  diu  Minne  dichl 
getorste  ich  sprechen,  86  sprsch  ich: 
'si  wart  an  dir  s6  sigertch, 

20  daz  si  den  val  nam  über  sich'. 


Der  Leich  ist  erhalten  in  C,  AF^,  Ar*,  k\  i:  für  die  k^k*  gemeinsamen  Laa, 
gebrauche  ich  die  Chicer  k.  1  Got  dr  kK  ewen  ß^ky  eweg  L  ewykit  AK. 
3  Sit  es  C,  sint  des  kL  5  [bi]  »"kL  6  [dio]  kL  gepet  L  8  ffinier 
des  eine  Rasur  in  ff^;  das  erste  starb  am  Rande  nachgetragen,  mench  ^ 
mensch  /.  starp  oberhalb  einer  Rasur  W,  9  starp  oberhalb  einer  Rasur  W. 
al  nach  W^  als  an  kl,      menschilichen  W.       10  Tnser  Wkl.      11  Des]  De  U 

12  got  gotheyt  W,       erce  stwac  undeuiUeh  unterhalb  einer  Rasur  W.       inür  C 

13  Vnde  /T.  klagt  in  Ar/,  clagten  W.  beyde  fF.  14  twanc]  oberhalb  einer 
Rasur  dranc  /K  15  Dor  A^,  der  2.  16  Tn  vber  wnndelich  C,  tu  Tnver- 
wnndenlich  Ar,  vnd  vnyerwnnderlich  /,  Tnd  ▼berwindelieh  AT.  17  wie]  hie  C, 
Der  yers  fehU  /.  18  Getorst  tHtl.  so]  nv  U  spreche  C.  20  do  si  C, 
das  AK 

Booth««  B«l]iautf  tob  Zw«t«r.  26 
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Daz  uns  ze  vluoche  was  geschehen,  5 

des  hAl  diu  Minne  uns  übertragen: 

des  suln  wir  lobes  der  Minne  jehen 

unl  immer  m^r  gen&de  sagen: 
25  si  hat  getroestet  unser  clagen. 

Diu  Minne  ist  s6  durchliuhtic  gar,  6 

daz  nie  s6  irüebe  ein  herze  wart, 

s6  dürre  noch  s6  vlinsic  hart, 

wirl  ir  gewinkel  rehle  dar, 
30  si  macht  ez  balde  himelvar. 

Wer  die  minne  tuot  bekant,  7 

den  lät  iu  hie  künden: 
Gotes  Geist  ist  er  genant, 
twälien  kan  er  von  süoden 
85  mit  zwein  wazzers  ttnden. 

Daz  ein  daz  ist  der  westertouf,  8 

da  man  inne  loufet: 
s6  ist  daz  ander  wazzers  louf, 
daz  durch  ougen  loufet 
40  unt  diu  wangn  betroufet. 

Der  minne  schenke  isl  aller  meist  9 

der  übersüeze  Gotes  Geist: 
dem  er  die  wil  schenken, 

Den  dürstet  nach  der  minne  niht, 
45  diu  zuo  den  sünden  heil  gephliht; 
t6llich  ist  ir  treoken. 


21  gesehen  /T.  22  vertragen  A7.  23  fehlt  kl.  sul  AT.  Jobs  ^, 
lob  a  lehn  ^.  24  me  A7.  25  gesenftet  fT.  Hinter  3\  25  fol^t  in 
Ckl:  got  lie  sich  durh  si  mensche  sehen.  26—30  fehlt  in  C,  dy  myniK 
dy  ist  ze  durchluychtet  gar  ff^.  so]  so  gar  /.  27  nie]  my  ff^,  trvbez  hene  H 
28  vllnsen  kl.  29  gewynket  ff^,  gar  kl.  Dann  folgt  in  kl:  also  daz  gi  ob 
wirt  gewar.  30  sin  mache?  vgl.  F.  126.  machet  kl.  is  fF^  fehlt  kL  31  Der 
Ckl.  32  der  kK  lag  /.  vch  IF,  euch  k\  ovch  kU.  33  Ihesvs  Rri8t  kL 
35  fehlt  k^l.         Wasser  C.         36  ein  ist  C.         37  do  k.  38—40  fehU  L 

des  andern  C.        andir  in  fF  ganz  blast.         39  Der  us  ougyn  ff\  daz  dvrdi 
die  ougen  A:.  40  vnd  oach  IF.  wangen  alle^   wange?  troufet  ß\ 

41  scheokch  /.         43  swem  kl.         die]  den  A7,  fehlt  U\        44  myne  W  (jt 
oft).        45  den]  der  k^l         svnnen  A-,  svnne  /.        46  totliche  W\  gotelicli  C 


Der  Ldch:  Y.  31—73.  408 

Diu  minne  ist  guot,       diu  sünden  gluot 
unt  ir  gelust  erleschen  tuot: 
diu  aber  ze  sünden  wecket  muot, 
50  der  minne  suln  wir  wenken. 

Durch  minne  wart  der  aide  junc»  10 

der  ie  was  alt  ^n  ende : 
von  himel  tet  er  einen  sprunc 
her  ab  in  diz  eilende, 
55  ein  Got  unt  drt  genende 

Enphienc  von  einer  meide  jugent»  11 

daz  geschach  durch  minne: 
ir  gap  des  beilegen  Geistes  tugent 
minnebernde  siune: 
60  des  wol  dir,  küniginnel 

Aller  wunder  st  geswigenl  12 

daz  erde  himel  hat  überstigen, 
daz  sult  ir  vür  ein  wunder  wigen  I 

Erd  ob  unt  bimel  under  IS 

66  daz  sult  ir  h^n  besunder 
vür  aller  wundr  ein  wunder! 

An  wem  diz  wunder  st  geschehen?  14 

des  muoz  man  wol  der  megde  jehen 
unt  immer  n^ch  ir  gnilden  Stegen, 
70         Die  Got  Itphaft  ze  himel  nam, 
dar  menschlich  mensche  nie  bequam 


47  diu  an  zweiter  Stelle]  der  dy  ^,  der  C,  die  der  /,  dies  Ar'.      sYDnen  C, 

48  erlegten  /.  49  nach  svnden  ff^.  weychet  mit  AK  50  sul  AK,  svlle  Ir, 
schalle  L  51  alte  CkL  54  abe  Cl,  55  [ein]  AT.  vnde  k\  vnd<^'  AT.  drü  C. 
56  Her  eopfiog  AK.  megde  C,  me  /.  iugnt  AK.  58  ir]  her  A^,  ich  kK  tognt  AK. 
59  stimme  /.       60  des]  so  fHcL       chvniginnes  /.       61  gesvigen  AK.       62  erde 

den  AK.  [hat]  C.  63  scholt  /.  vor  ff",  wigin  ff^j  wegen  /.  64  erde  Ck. 
übe  Ck\  onde  Ar*.  65  schult  /.  haben  kl.  66  vor  fF.  alle  ff^,  elliv  C. 
wunder  alle,  ein  fehlt  Ckl,  ist  in  fy  übergeichriehen,  67  dem  C.  daz  Ar/, 
gesehen  AK.  68  mag  wir  H^,  wol]  von  C,  fehü  kl.  meide  Ar/,  lehn  fß^. 
69  fehlt  Ckl,  steht  in  AK  am  Rande  und  üt  durch  ein  Zeichen  hinter  F,  68 
gewiesen,  noch  AK  genoden  fF,  71  da  fF^  daz  /.  mensch  /,  mensch*  tF, 
enquam  AK.        72  in  den  Hss.  keine  Lücke, 

26* 
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Von  erden  sft  was  si  geborn  15 

unt  wart  Togün  ze  himel  erkom: 
75        des  habe  diu  wäre  minne  danc, 
diu  Got  zuo  dirre  liebe  twanc. 

si  ist  ein  steme  von  J&cop, 
an  ir  Ut  aller  engel  lop, 

an  ir  lU  aller  Uute  ruom: 
80  ir  muoterbaeren  magetuom 

kan  nieman  vollen  triuten 
von  engein  noch  von  liuten. 

Der  Patriarchen  vorgehüge,  16 

prophiten  lobes  ein  übervlüge, 
65  in  weiz,  ob  ieman  dar  zuo  tilge, 
daz  er  dtn  lop  durchreichen  müge: 

der  die  sunnen  enphenget, 
den  hästft  ganegenget. 

DA  blüende  gerte  von  Jess6,  17 

90  diu  nie  gewan  geliehen  m£ 

noch  nimmer  mt  gewinnen  mac, 

dtn  Itp  bräht  uns  die  suezen  vruht, 

des  himel  unt  erde  ist  giret. 

Des  künec  Dävtdes  harphenclanc 
05  unt  Salom6nes  minnesanc 

mit  lobe  gar  an  dir  einen  lac: 

mit  dir  wart  £ven  sündensuht 

vriuQtlichen  verk^ret. 

73  waz  kU.  74  votinne  ^,   vogtinne  Ar*/,  fdgetinne  C,  vogettinne  kK 

75  habe]   gab  kl.  76  die  CkL  diser  L  übe  fTkK  dwanc  L 

77  in  den  Hts,  hinter  78,  es  ist  aber  in  W  durch  a  und  b  die  rechte  Ord- 
nung wieder  hergestellt  worden.  der  stern  Ar,  der  sterne  /.  78  liget  iF^ 
79  fehlt  in  allen  Hss.  80   mvterbernden  Ar/,   moter^<'">  /T,   das  wem  üUr 

einer  Rasur  W.  magtvm  Ar.  81  nymant  fF(stets)^  niemen  l(stets),  toIm  ^ 
volle  C,  83  Der]  Dv  C,  vorgehug  /,  vor  behage  C.  84  lobs  fT,  Tber> 
vlneg  /.  85  ine  weis  C,  lehn  weiz  Ar,  ich  enweiz  /,  Ich  wene  ^  [ob] 
imant  AK  da  zv  C.  tag  /,  ««tage  ff^.  86  reichen  C,  87  Von  der  dye 
sänne  M^,  von  dem  diu  s.  vdHagen.  88  geangenget  C,  anegenget  AK  69  Die 
k^L  bloomen  gerte  C,  91  noch]  vn  oach  CkL  [me]  kl.  92  brahte  CL 
snse  fr.  93  Der  Ar/.  geeret  CAKArV.  94—98  fehlen  in  C.  94  der  iL 
kvngis  /K,  chvniges  /.       dauidis  AK        herpfenklanc  kl.       95  salomoois  ß^ 

mhinensanc  kl.  96  lob  /.  an]  vf  AK,  yf  kl.  eyne  AK  97  suhl] 
vlvch  Ar,   vlac  L        98  vrantiich  fFI^. 


Der  Ldeh:  Y.  73—123.  405 

Sw&  si  h4t  ges^ret,  18 

100  d&  hksiii  heil  gem^ret. 

Mionenbürde  suoder  swaere,  19 

minnenbürde  süoden  l^re 
UDt  doch  rehliu  miDDenbürde 

Wart  getragen  von  dir  al  einer» 
105  dii  vil  reine  unt  er  vil  reiner, 
mit  dem  du  gebürdet  würde. 

Er  Got  der  minne»  er  minnenschenke,  20 

in  tet  diu  minne  als6  gelenke» 
daz  er  sich  in  dtn  herze  vielt, 
110  der  aller  dementen  wielt. 

Stt  daz  minne  uns  h&t  geneiget  21 

den  des  süeze  sünde  veiget 
unt  des  helfe  trüren  sweiget, 
als  er  vil  dicke  erzeiget» 
115  des  si  er  gebenedtjetl 

Aller  Gristen  stimme  schrie 
zuo  dir  muotermeit  Harte, 
daz  dhi  helfe  uns  süoden  vrte 
durch  die  eingötegen  drte, 
120  diu  Gristen  glouben  drtjeti 

Minne,  dtn  viur  ist  durchzündec, 
Minne,  dtn  craft  ist  durchgründec, 
du  bist  ouch  als  überwündec. 


99  Da  kl.  si]  eva  kL  geeret  /.  100  de  ist  nn  AK,  da  hast  da 
hast  L  101  Minne  bürde  AK  102  mine  borde  AK,  Minnen  bürden  k^L  son- 
der AK.  103  doch]  ovh  kl,  fehlt  fT.  rehte  C,  rechter  AKAr,  recht  rechten  L 
mine  bard?  fT.  104  alleine  CfT.  105  reinev  L  107  Der  ßT.  [der 
minne]  fFkl,  er]  der  dy  oberhalb  einer  Rasur,  an  deren  Anfang  m ,  an  deren 
Ende  her  zu  lesen  ist  fF.  minne  schenke  C.  108  in]  den  AK.  mynne  AK 
109  dyo  M;  ir  kL  110  eleme  a  111  Sint  AKAr,  seit  L  112  smden  AK 
"snnde  *snzze  L  113  nnt]  Yns  Ar*,  des]  sin  kL  ans  tmren  CkL  114  er 
TDS  kL  [vil]  dicke  hat  kL  zeiget  C.  115  fehU  fT.  gebenediet  kl,  ge- 
benediget  C,  benedUet?  116  erschrye  ^,  schriget  C,  schriet  kL  117  mnoter- 
meit  Bech,  in  zwei  fTorten  die  Hss,  man«  C.  118  din]  sin  k,  sei  L  helf  fFL 
119  eyngotige  AK,  eine  goUichen  k,  ein  gotleihen  /.  120  gelouben  Ar,  gelon- 
bent  Cl,  dy  geloobyn  fT.       driet  Ar/,  drigent  C,  Greint  fT.      121  viwer  ß^k^, 

fewer  Ar>/.        enzündct  C.         122  fehlt  kL        min  fß^.       Zunsehen  ist  und 
durch  gnindig  übergesehrieben  vn  AK.  dorgrinndet  C,        123  wen  da  AK 

[onch]  fr.       also  Ar/,  zo  fT.       vbirwndik  AK 
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daz  niemao  lebt  s6  sündec, 
125         wiltA  dich  underwinden  stn, 

ern  werde  Gotes  unt  ouch  din. 

DA  tle»  Minne,  kum  her  abe,  22 

brinc  uns  dtn  süeze  unt  ervar, 

wie  sich  dtn  gerndiu  diet  gehabe: 
180  Minn6,  der  ruoch  unt  nim  ir  war! 

In  der  herze  sünde  ist  swaere,  23 

die  tuo  aller  Sünden  laere: 

Minne,  den  gip  sinne, 

da  von  ir  heil  beginne! 
135         Sünde  enbirt  wol  Minne  namen,  24 

Minne  sol  sich  sünden  schämen: 

Sünde  enist  niht  minne, 

Minne  ist  ir  toet^rinne. 

D6  Minne  des  niht  wolde  enbem,  25 

140  sin  solde  Got  ir  bete  gewem, 

d6  muoste  er  stner  tohter  gern 

menschltchen  zeiner  muoter: 

Sus  wart  diu  tohter  muoter  sin 

unt  ouch  der  vater  ir  kindelfn: 
145  Minn4,  der  r4l  der  was  ouch  din: 

wÄ  wart  ie  rät  s6  guoter? 

124  lebet  CfF.  125  vnderwunden  /.  126  er  CkL  werd  /.  vnd«  [euch]  ß\ 
127  Dn]  so  C.  vn  kume  C,  kvme  Ar'.  ab  A7.  128  brenge  ^,  prioge  l 
vns  fehlt  Ckl,  übergeschrieben  in  W,  dyne  W^  die  kl,  snezzen  /.  md 
und  die  Sylbe  var  über  einer  Rasur,  in  der  noch  das  Wort  dir  %u  lesen  ist, 
dessen  beide  letzten  Buchstaben  das  Präfix  er  von  ervar  ersetzen  AF^  mit  dir 
her  CkL  Hinter  128  in  Ckl:  Du  (die  kl)  din  gerade  si  (sin  k,  sint  /)  der 
(dMn  k^)  ger  Minne  gerade  (gerne  l)  minne  Ckl.  129  Sich  (Siech  /)  wie  kL 
din]  die  /.  gerade  fTkl,  dyt  fF,  fehlt  L  gehab  ß'kl,  130  ir]  er  ß^. 
Des  nim  war  vn  ruoch  (gerrch  ovch  kl)  der  Ckl,  131  [ist]  ff^kL  swere  fF, 
swer  kL       132  fehlt  CkL        133  sippe  sinne  /.      134  do  A^.       gewynne  #^. 

•  •  •    •    • 

135  Sdnde]  minne  CkL  erpiert  /.  Minne]  sünden  CkL  137  sunden  ist  A 
sunde  ist  /.       138  mioe  ßT.       ir  ein  kL       139  Dy  ff^.       wolte  C,  wold  ßlsK 

e 

erpera  L  140  si  Cß^L  mäste  C,  enscholde  /.  irre  A^  ir  /.  bet  ft» 
pet  L         141  so  ff^.         must  fTkL  142  menschlich  C,   Menschl  /.         n 

eyner  fT,  143  Do  fT,  Snst  k\  was  A7.  sin]  dyn  fT.  144  der]  du  /T. 
Hinter  ir  bricht  der  Leich  in  C  ab,  da  das  auf  BL  323  folgende  EL  fML 
145  <*'was  H^,  was  kL  146  wo  über  Rasur  H\  Ez  kL  nie  kl,  ie  tu  JT 
scheint  aus  nie  gebessert. 


Der  Leich:  V.  124-173.  407 

D6  dirre  junge  was  geborn,  26 

dö  wart  versiienet  al  der  zom, 
der  von  Adämes  valle 
150         Uf  al  der  werlde  was  gelegen, 
der  wart  durch  disen  jungen  degen 
versiienet  al  mit  alle 
mit  gr6zer  vröuden  schalle 

Wart  er  enphangen  schöne  27 

155  von  aller  engel  d6ne: 

er  wart  genant  J^us  Crist: 
der  Got  was  unt  immer  ist 
sunder  menschlichen  list, 
wart  vermaert  in  kurzer  vrist. 

160  Ein  Sterne  wtste  künege  drt  28 
von  Saba  unt  von  Arabt 

ze  Bethlehem,  aldA  er  was, 
des  sin  muoter  meit  genas: 

golt,  wtrouch,  mirren  brühten  sie 
165  unt  legeten  sich  im  M  ir  knie. 

H6hen  künegen,  armer  diet  29 

wold  er  sich  beiden  künden, 

dd  er  den  velthirten  beschiel, 
wie  unt  w4  si  in  vünden: 
170         hie  erkenne  ich  daz  der  selbe  Grist 
gelfche  veile  uns  allen  ist. 

Swaz  Ysaias  von  im  sanc,  210 

den  stn  gehurt  ze  sänge  twanc, 

147  diser  /.  wart  kl.  geparn  L  148  all^  ^,  aller  k.  151  der] 
des  kL  disen]  sinen  kL  153  grdzer]  svzer  Ar/.  154  [er]  kl.  156  Hie  kl. 
[genant]  kl.  ihesu  AK  157  immer  fehlt  Ar/,   ymir  tibergesehrieben  ^. 

158  Svn  der  kl.  menschelicbe  ff^,  mensehleihen  /,  menschlicher  Ar.  159  vart 
sUht  am  Rande  der  mit  vormerit  beginnenden  Zeile  mit  einem  Zeiehen^ 
das  im  Texte  fehlt:  es  kann  also  vor  wie  hinter  Tormerit  su  weisen  sein: 
AT,  fehlt  kl.  vil  kvrtzer  Ar/.  160  weste  L         vor  kvnge  Rasur  in  AK. 

161  sabba  M^.  162  zewetlehem  /.  do  AK  163  syn  ^.  164  wyroch  AK/, 
mirre  AK,  elavor  kleine  Rasur.  165  neigten  kL  ym  übergesehrieben  in  AK. 
ir]  die  kl.  166  Hoen  fT.  kangen  AK.  armer]  vdHagen,  vnd  armer  fT, 
TD  arme  Ar,  vnd  armen  L  167  weit  Ar.  [beiden]  Art  168  dö]  wy  AP. 
vor  beschit  Rasur  AK  170  [hie]  L  erken  ^.  171  gelich  AKAr/.  veyl 
AKArW.  172  im]  dyr  über  Rasur  AK  sanc]  gesanc  Ar,  sait  AK  über  Rasur. 
173  sin]  dyn  über  Rasur  AK        twanc]  yait  AK 
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daz  ist  alles  worden  wAr 
175  not  ouch  SibiUen  sprüche  gar 
an  diaem  süexen  kinde. 

Stn  geburt  ist  aanges  wert: 
des  aller  engel  vröude  gert, 
daz  ist  diser  himelhabe, 
180  der  durch  uns  wart  ein  crippenknabe 
vor  esel  unt  vor  rinde: 
wart,  welch  ein  slalgesindel 

Crist,  l&z  uns  geniezen,  31 

daz  sich  dto  starke  goteheit 
185         durch  minne  lie  besliezen 
in  unser  armen  forme  cleitt 

des  lä  dich  niht  verdriezen 
unt  \k  der  säezen  minne  regen 
in  unser  herze  vliezen. 
190         Wir  Gristen  heizen  nach  dir,  Grist!  82 

stt  daz  dö  unser  gnanne  bist, 

s6  heb  uns  üf  —  wir  sin  erlegen  — 
durch  dlner  süezen  minne  craft 
unt  vüer  uns  hin  von  sünden  wegen, 
195  dar  in  wir  stn  s6  kerkerhaft: 

l^r  uns  umb  sünde  riuwe  phlegen 
durch  dtner  slteo  bluotes  regen. 

Den  du  reiner  unde  guoter  33 

lieze  schouwen  dtne  muoler 
200  mit  ansehenden  ougen: 

174  alles  ff^k*,  175  [ooch]  k*L  176  an]  sehet  von  k,  secht  von  L 
fehlt  allen  Hss.,  edeln  PhiL  fVackemagel  KL  2, 75.  178  der  kL  vrevden  H 
179  dirre  k,  180  krippe  knabe  k.  181  vnd  von  /.  rindir  AK  182  sehet  1^ 
secht  /.  183  krist  nv  kl.         lazze  /.  184  sich  in  ff^  überg^etehriekeM, 

dich  kL  dtn]   dy,   dahinter  ein  Buchstabe  radtrt  W,  gotbeyt  «flir. 

185  lis  H^.  186  arme  kl.  formen  fF,    Dahinter  in  kl:   Daz  wir  nach 

dir  genennet  sin.  187  las  A^,  dahinter  lange  Rasur,  188  las  ff^,  der] 
die  kl.  snezze  L  regen]  din  kl.  190  [Wir]  Grist  wir  W,  nach  & 
heizen  kl.  191  sint  Wk.  [daz]  alle.  genanne  alle.  192  der  legen  JF, 
gelegen  kl.  193  Gedenke  (gedench  l)  an  diner  minne  kraft  kL  194  vflc^ 
bringe  Ar,  pring  /.  [hin]  kL  von  der  svnden  kL  195  dor  AP.  tint  If. 
Wir  sin  in  {fehH  /)  svnden  karcher  haft  kL  196  Nv  lere  Ar,  Nu  1er  I.  rm  JT, 
fehlt  kL  svnden  kL  rwne  AK  197  regn  fF.  198  Den]  der  L  icijM^ 
svzer  kL       vn  Ar,  vnd  /,  vnd«  W.       199  Liez  kl.        diner  Ar,  einer  L 


Der  Leicb:  T.  174-226.  409 

Wie  daz  durch  ir  s£le  wuote 
unt  ir  ouch  ir  herze  gluotel 
daz  truoc  si  vii  tougen, 

Unz  daz  er  si  doch  gewerte  M 

206  mit  dem  Stmeines  swerte 
marter  der  si  gerte: 

diu  marter,  die  si  sehende  ieit» 
in  swertes  wts  ir  herze  soeit. 

Die  h&t  Minne  al  überwunden  86 

210  an  dem  criuze  mit  vünf  wunden, 
den  si  doch  gesunden 

unt  lebende  briht  ila  shiem  grabe 
ze  himel  in  stnes  vater  habe. 

D&  hat  diu  Minne  den  gewalt,  86 

216  daz  si  unt  der  Barmunge  rät 

vor  Gote  sint  so  manicvalt, 

daz  er  durch  si  tuot  unde  l&t, 

unz  disiu  werlt  ein  ende  hat 

Dar  nAch  so  gät  diu  Rehlikeit  87 

220  mit  vil  gelicher  wAge  vür: 

ez  st  uns  liep,  ez  st  uns  leit, 

si  bringet  mit  ir  willekür 

si  zwei  in  unser  sünden  spür. 

Erbarme  dich,  mensch,  über  dich:  88 

226  du  bist  noch  in  genäden  tagen: 

Got  derst  noch  s6  barmunge  rtch, 

201  Wie  daz]  V  o  euch  kl,  202  unt  ir  euch]  Wi  daz  in  kL  ir  heidemal 
übergeschrieben  fF.  herzen  Ar.  203  wU  AK  204BizAr^.  d^z  vdHagen,  fehU 
in  den  Ha.  doch  über  Rasur  AT,  des  kL  205  [dem]  kl,  206  Martir  der  se  Ober 
Rasur  AT,  Des  sin  marter  kl,        208  wise  kL       ir  herze]  al  dvrh  sie  Ar,  durch 

sei  /.  209  Hie  kL  Tnderwunden  L  2XQ  fehU  L  ame  fT.  211  doch 
TU  gar  kL  In  fF  über  dem  Text  eine  Rasur.  212  Vnd  lebnde  AT,  Leben- 
dic  Ar,  Lebenlig  /.  üz]  von  Ar,  mit  /.  214  Da  vdHagen,  do  alle.  215  [ant]  kL 
216  sint  sein  so  L  217  er]  man  ßF.  sei  L  to  Ar,  ynd  L  218  Bit  kfT. 
dise  ff^k.  219  so  in  fT  durchstrichen.  get  alle,  [diu]  Ar/.  ««rechti- 
keyt  fF,  gerehtikeit  Ar,  gerechtichleich  /.  220  g«lycher  AT,  gleiher  L  221  is 
beidemal  fF.  ez  sl  nos  leit]  oder  leit  kL  222  willen  kyr  Ar  223  [si]  Ar/, 
yn  übergeschrieben  W^  sint  kl,  srnde  W,  224  Nt  erbarme  Ar,  nu  erparro  L 
mensche  A^'Ar.  226  der  ist  W^  ist  kl,  barmi^mOge  rych  AT,  parmang  [rieh]  /, 
barmikllch  vdHagen. 


410  HMS  n,  177  b.  41.  42.  —  1.  2. 

wiltü  dich  sundenriuwic  tragen, 
son  ddrfld  oiht  an  im  verzagen. 

Nu  helfe  uns,  diu  nie  müede  wart  99 

290  ze  biten  umb  unser  missetit: 
daz  ist  dtu,  diu  d6  truoc  verspart 
in  ir,  der  uns  erarnet  h4t: 
al  unser  heil  an  in  zwein  st^tl 

227  Wilt  dy  der  synden  rewe  tragen  kL  228  so  alle.  endarf  da  Fl 
229  helf  ß^kK  230  betin  fT.  ym  fT.  231  daz]  die  kL  Das  »weiU  dj 
in  fr  übergesehrieberiy  fehU  kl.  do]  in  kL  232  in  ir]  den  kL  233  Als  A>, 
allez  /.  an  evh  kU,  an  ych  k\  zwen  kK  In  kl  folgt  hinter  F.  293 
noch:  Ny  sol  (schol  /)  ynser  werden  rat  Vor  aller  bände  missetat 


n.    VRÖN  6RBN  DON. 

!• 

Ich  seile  iu  gerne,  ich  weiz  wol  waz: 
diu  wäre  Minne  Got       betwungen  h&i,  nA  merket  daz! 
Erbermede  unde  Güete,       die  claglen  Gote,  wir  waeren  gar  verlorn. 

Diu  wäre  Minne  Got  enb6t, 
5  daz  er  uns  sanie  stnen  sun       her  nider  in  den  t6t 
unt  uns  von  heile  erlöste:       dar  zuo  het  in  diu  wäre  Minne  erkorn. 

Nu  seht,  als6  gewaltic  ist  diu  Minne: 
verswige  ich  daz,  war  tste  ich  mtne  sinne? 
in  twanc  sin  goteltchiu  wirde, 
10  daz  er  uns  menschen  wart  genöz: 
der  künec  ob  allen  künegen  gr6z 
der  ervulte  gar       der  wären  Minne  ir  girde. 

2. 

D6  wonte  ein  magt  üf  erde  hie, 
diu  sante  ir  boten  üz       nach  Gotes  sun,  —  nA  merket  wiel  — 
ir  kiusche  unt  ir  dimüete,       ir  zuht,  ir  schäm,  ir  gr6ze  reinikeit. 

Die  latten  Got  mit  ganzer  craft, 
5  als6  daz  er  ir  sante       die  höchgelobten  boteschaft; 
daz  si  in  magt  gehaere,       daz  wart  ir  von  dem  enget  dö  geseit. 

Dö  die  boten  diu  lieben  maere  vernämen 
unt  si  in  ganzen  glouben  des  bequämen, 

1—  1  ZI,  101  C.  1  sagt  Tch  D.  ich  weiz  wol]  no  hört  D.  2  [nu] 
▼Ti  merkent  D,  3  vn  D,  uerlor  D.  er  bat  mich  tu  gote  klagen  wan 
got  wir  C,  4  warü  C  6  hat  C  waru  C.  9  gotlichiv  2>,  gotteliche  C 
12  [der]  erfülle  C. 

2.2A  8C,  720if,  9iu.  1  Es  wont  tu.  erden  tu.  2  sant  tu. 
yf  2>,  usse  tu,  son  t.  merkent  CDu.  3  kusch  f,  kansche  u.  4  laden  tu. 
ganzer]  aller  tu.  5  [also]  tu.  sant  die  reine  ynd  hocbgepte  rein  tu,  bot- 
schaft  Dtu.  6  geber  u.  daz]  do  C  engele  D.  dö]  so  tu.  8  ganzem 
gelonben  C,  fil  und  8  lauten  in  tu :  da  (do  u)  des  ir  botte  in  gacze  (ganczen  u) 
glauben  kamen  (käme  ü)  ynd  sie  die  lieben  mer  also  yemamen  tu* 
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der  beilege  Geist  der  enphieoc  so  sch6ne 
10  daz  kint  mit  manegen  tugenden  s6: 
daz  wonte  undr  ir  brüsten  d^, 
UDz  si  in  gebar:       waz  geben  wir  ir  ze  16ne? 

3. 

D6  Got  ber  zerde  wolle  komen 
unt  in  gebar  ein  magt,       die  er  im  ze  muoter  bete  genomen, 
d6  bnop  sich  unser  sslde»      an  sinem  Itbe  buop  sich  ungemach. 

Am  vrönen  criuze  er  leit  den  t6t, 
5  djü  mit  er  uns  erlöste       üz  gr^zer  angst,  üz  grAzer  n6t: 
er  gewan  uns  s^lidtcben,       mit  allem  reble  er  d6  die  helle  bncli. 

Do  erschein  ein  liebt»  daz  sante  er  uns  ze  tr6ste, 
dA  mit  er  vil  manege  s^le  erlöste, 
sin  güete  werde  uns  noch  ze  teile 
10  unt  ouch  stn  bluot,   6  wir  vervam, 
daz  uns  die  Me  sol  bewam 
mit  vröuden  dort       in  ^wicltchem  heile  1 

4. 

Adam  unt  manec  verlorne  s^l 
vröut^  daz  in  der  helle,       d6  der  engel  Gabriel 
Av4  Harten  kunte,       daz  reine  wort,  unt  si  in  magt  gebar. 

Den  b6chgelobten  reinen  Got, 
5  des  menscheit  an  dem  criuze       leit  den  t6t  ndch  dem  gebot, 
als  in  diu  Minne  l^rle       unt  im  gebdl,  daz  wart  ervüllet  gar. 

Stn  Sünden  bl6zer  llp  der  lie  sich  toeten, 
sin  unscbuldic  tot  half  uns  ta  nceten: 


9  daz  worcht  (warckt  u)  der  heilic  geist  (gesell  u)  in  ir  so  schone  itu 
[der]  enphienc?  f^gl.  die  Anm.  10  maogen  C,  ir  kinl  mil  ganczer  kOach 
(kQsch  u)  ie  sa  tu.  s^]  hd?  11  wont  tu,  voder  ir  DC^  vndrieren  tu. 
da  tu,        12  vnze  D,  biss  tu,        si  in]  sies  tu,       geh  tu. 

3=9  3/^,  102C.  1  har  C.  in  erde  D.  2  ein]  vdHageit,  ein  reinio  C^ 
ein  reine  D,  hei  D,  hat  ^rkorq  C,  3  übe  de  C.  4  an  dem  CD,  [vronea] 
vdHagen,  er  leil  vdHagen,  leit  er  CD,  5  mite  D.  angest  CD,  6  selek- 
liehe  C,  rehl  C.  zerbrach  D,  7  sanl  C,  8  mile  D.  manig  C  sei  D. 
9  div  werde  D,        10  [ouch]  C,        11  sei/). 

4=»41>,  9C.  1  verlorne  vdHagen ,  verlornü  C,  verlorn  D,  2  tio» 
wel  D,      3  kvndel  D.        5  geböte  D. 
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er  brach  die  hell  n^ch  stnr  urstende: 
10  d6  wart  tU  manic  s^le  erlAst 
nü  bite  ich  dich,  vil  süezer  tr6st, 
daz  du  mir  gehest       w^  riwe  vor  nünem  ende. 

5. 

Got  vater,  dtner  manegen  togent 
unt  dtnes  suns,  die  der      begangen  hH  in  stner  jugent» 
dem  ist  dekein  sA  cldne,       si  ^nst  dannoch  menschen  lobe  ze  gr6z. 

Der  hin  ich  eine  erwellet  mir: 
5  getorste  ichz,  h^rre,  die  wolt  ich       nü  gerne  loben  an  dir: 
diu  selbe  tugent  ist  als6  grAz,       daz  si  dir  selben  ist  gen6z. 

Si  was  ie  unt  ist  noch  dtn  rAtgebinne 
unt  ob  allen  tugenden  küniginne: 
mit  hulden  muoz  ich  dir  si  nennen: 
10  ez  ist  dtn  reiniu  barmekeit, 
diu  unser  tegeltchez  leit 
dich,  h^rre,  tuot       genaedicitch  erkennen. 

6. 

Got  vater,  sun,  heiliger  geist, 
du  aller  guoler  dinge       anegenge  unt  ende  weist, 
dich  gebar  von  einem  worte      ein  reiniu  magt  n&ch  muoterltcber  trabt. 

Diu  geburt  dir  einen  wol  gezam: 
5  dtn  menscheit  an  dem  criuze       den  t6t  durch  uns  an  sich  genam: 
du  erstüende  an  dem  dritten  tage,        dbi  l6t  den  unsem  übervaht. 

Swer  dar  an  zwtvel,  der  denke  an  diu  wunder, 
diu  dt  tste  unt  vor  den  Juden  besunder, 

9  helle  CD.  sinre  C,  siner  D.  10  8t\  D.  11  bite  D.  12  wäre  CD, 
fehlt  vdHagen,        niwe  C        mime  vdUagen, 

5  -1 5  />,  104  C.  1  tvgende  D.  2  ivgende  D.  3  der  C.  kein  D. 
ensie  2>,  si  C.  menschliche  lobe  noch  zv  J9.  4.  5  Der  tvgende  han  ich 
eine  mir  gar  vz  erwelL  di  selben  tvgende  lob  ich  herre  an  dir  D,  vrolde  C. 
6  wan  si  ist  D.  dir  herre  selben  D,  8  [ant]  D.  gar  ein  kvniginne  D. 
10  reine  D, 

6  — 6  2>,  103  C.  2  gnoten  D,  3  dich]  da  C.  ein  maget  in  sünde  C. 
trabte  D,  4  gezan  C,  5  dlo]  diu  C.  nam  D,  6  do  erstoont  C  dirre 
tot  ans  unsern  tot  C,  übervaht]  so  verwant  D.  7  swer]  der  C.  zwinele  D. 
gedenke  D,       dinü  C.       8  [ant]  C. 
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unt  geloube  in  drten  namen  dich  eine, 
10  daz  dtn  gewalt  ist  äne  zu: 
hilf  mir,  des  ich  dich  bilen  wil, 
daz  riuwe  unt  btht       uns  von  den  sünden  reine. 

7. 
Got  aller  guoter  dinge  ursprinc, 
Got  aller  wtte  unt  aller  lenge  ein  umbegAnder  rinc, 
Got  aller  hcehe  ein  dach,       Got  aller  tiefe  ein  endel6ser  grünt! 
Nu  sich  dz  dtner  goteheit 
5  her  nidere,  hdrre,  in  dine       tiure  gekouften  Gristenheit, 
durch  die  din  eineborner  sun       wart  an  dem  vröne  criuze  woat! 

Mit  stnem  bluote  mehelte  er  uns  ze  bhuten: 
die  liebe  soltüi,  h^rre,  an  uns  triuten 
durch  den,  der  uns  dir  h&t  gevrfet 
10  von  helle  unt  üz  des  tievels  cloben: 
den  sulen  wir  mit  samt  dir  loben 
vür  einen  Got       unt  doch  die  namen  gedrtet 

8. 

J^sus,  du  Gotes  uoderbot, 
J^sus,  du  menschenkint  uDt  Got       unl  ebenmehlic  Got, 
du  himelsippe  vaterhalp,       du  erdensippe  muolerhalp. 

Du  vaterhalp  Johannes  ar, 
5  du  lewe  Marcus,  du  muoterhalp       Math^us  roensclie  gar, 
hie  mit  bezeichenunge       an  Lucas  stat  geformet  als  ein  kalpl 

Die  vier  ewangelisteD  unl  ir  bilde 
sint  ungel^rten  liuten  gar  ze  wilde. 

9  in  drien]  din  dn'e  C,  dine  drie  D.        alleine  C,  12  riuwe]  rooch  C 

bibte  D,  tue  C,        uns]  mich  D.        [den]  D. 

7  »  7  Z?,  91  C.  1  guoten  D,  2  umhegender  CD.  4  Sich  herre  n  D. 
gotheit  D.  5  bar  C,  her  abe  In  dinen  tivren  kouf.  der  cristenheit  leit  D^ 
US  diner  tiure  bar  nidere  der  gek.  er.  C,  uf  dine  tiure  hamidere  die  gek.  Kr. 
vdHagen,  vgl,  die  Anm.  6  Durch  dinen  eingeborn  svn  der  an  dem  crvce 
wart  verwunl  D.  7  bluot  er  uns  gemehelt  C.  8  din  bantgetat  seit  ir 
noch  herre  trvten  D.  9  der]  er  C,  lier  C,  da  D.  gefriget  C.  10  Az] 
von  D,  1 1  svln  C.  wir  herre  D.  sant  C.  12  Got  des  namen  sint  g.  D, 
gedriget  C. 

8  =  S  Z^,  105  C.  1  wunderbot  CD.  3  du]  du  beidemal  C.  5  [dt] 
beidemal  D.        leo  CD,        mensch  D.        6  gefomet  C,        7  ewangliste  D, 
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waz  ar»  waz  lewe,  waz  mensche  meine, 
10  waz  kalp  beüute  an  Lucas  stat, 
der  ane  Cr  ist  ie  missetrat, 
wxr  im  daz  kunt,       der  wurd  gar  zwt?els  eine. 

9. 

MathSus  menschen  bilde  hAt: 
wie  Got  ein  mensche  wart,       von  im  uns  daz  geschriben  stAt 
in  manegem  dwangelj6,       diu  Got  selber  sprach  durch  stnen  munt. 

Wie  Got  alsam  ein  kalp  vertruoc 
5  den  tut  an  der  menscheit,       wie  man  in  an  daz  criuze  sluoc, 
daz  machet  Lucas  kalp       mit  stner  schrift  von  Cristes  t6de  uns  kunt. 

Wie  er  von  t6de  erstuont  mit  lewen  crefte, 
daz  schribet  Marcus  lewe  mit  meisterschefte : 
Johannes  ar  von  der  gotheite 
10  die  h6hen  wisheit  niht  enspart: 
in  am  wts  Gotes  himelvart 
do  gap  unt  gtt       noch  maneger  s^le  geleite. 

10. 

Got  hSrre»  swes  du  an  uns  gerst, 
des  mugen  wir  dich  niht  wol  gewern,       ^  daz  du  uns  gewerst, 
wiliü  von  uns  reine       gedanke,  reinen  muot  unt  reinez  leben. 

WA  suln  wir,  h£rre  Got,  daz  nemen? 
5  din  reinikeit  diu  welle       uns  reinen  s6  daz  wir  dir  zemenl 
wiliü  daz  wir  nkh  dtnem       willen  leben,  den  willen  muost  uns  geben. 

Wer  kan  iht  guotes  ine  dich  beginnen? 
wes  herze  mac  dich  sunder  dich  geminnen? 

9  leo  CD,  mensch  D,  fehlt  C.  11  ane  sünde  C.  12  were  D. 
wurde  C,  vurde  D. 

9»9  A  IOC.  2  mensch  D,  3  ewiglio  D.  6  schrifte  D.  tot  CD. 
kante  D.         7  luwen  C.  8  leo  CD.         9  gotheit  D.         10  eotspart  D. 

11  wise  CD. 

10  —  10  DTy  106  C,  46 1 «.  1  was  da  von  anse  s.  2  des  pist  da  vn- 
geweret.  e  t.  yns  al  hie  i.  3  gedenke  D,  wilt  von  vns  reinen  mute 
▼nd  rein  gedenken  vnd  auch  i.  4  svlen  D^  schall  ».  herregot  D  immer. 
[Got]  1.  niemen  #.  5  [dia  welle]  #,  diun  welle?  reine  dz  wir  dir  also 
wol  gezemen  i.  [dir]  D.  6.  [wiltü]  #.  deinen  s.  auch  leben  hie  so 
mast  du  vns  dz  g.  s.  muosta  C,  mis  dv  D.  7  an  C,  herr  on  #.  begannen  «. 
Mit  kan  beginnt  das  1.  BL  von  T.        8  t^hU  #.       welch  T.      kan  C. 
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wie  kunnen  wir  dir»  b&rre,  geleisten 
10  iht  guotes  Ane  dln  volleist, 
die  uns  ze  gebene  h&t  dtn  geist? 
den  selben  geist      lA,  birre  Got,  uns  geistenl 

11. 

Got  b^rre,  gip  uns  biute  beil, 
s6  daz  uns  müeze  werden       alles  des  gebetes  ein  teil, 
des  biute  wirt  gesprocben,       s6  wtt  diu  Cristenbeit  begriffen  hit 

Vater  unde  muoter  mtn, 
5  bruoder  unde  swester,       sulen  ouch  dar  inne  stn, 
dar  zuo  mtne  mige:       über  al  die  mtn  gebet  ze  rebte  stii. 

Dar  zuo  sA  wünsche  icb  des  den  Cristen  allen, 
daz  si  in  boubetsünden  ibt  vervallen, 
unt  daz  wir  werden  als6  vunden, 
10  s6  Got  an  dem  geribte  sl^, 
daz  wir  vor  immer  wemder  wi 
mit  stner  craft      des  tages  d&  werden  enbunden. 

12. 

Hei  wie  wunniclicb  ein  schar, 
dA  diu  vil  reine  TrinitAt      in  ein  gesament  gar 
ze  voller  angesibte       unt  ouch  diu  edele  muoter  bt  gestAt, 

Diu  aller  güete  ist  übervluot, 
5  icb  meine  Cristes  muoter,       diu  dA  bezzer  ist  dan  guot; 
Propheten,  patrtarchen;       der  enge!  schar  ouch  dA  vil  schoene  bAt; 

Zwelf  boten  unde  vier  A wangelisten, 
marteraere  unt  ander  guote  Cristen, 

9  berre  dir  CDT,  wer  kan  icht  gutes  herr  on  dich  gelaisten  «.  10  iht 
guotes]  ach  herregot  s,  on  i.  dine  T,  11  die]  den  Cs,  gegeben  Ck 
12  las  /. 

n^n  DT,  107  C.  1  gibe  T.  3  daz  T,  so  C.  wite  T,  begrifenC 
4  vnd  TC.  5  vo  TC.  suln  DC,   die  soln  vdHa%en.  6  alle  CDT. 

(Jeber  di  von  zweiter  Hand  den  geschrieben  D,       gebete  T,        8  in]  mit  DT. 
beoptsonden  T,        9  ervnnden  DT.        11  ime  C.        12  mit]  von  C. 

12  =  12  DT,  11  C.  1  Ehi  D,  wannecliche  T.  2  trinitate  CD.  5  wm 
CDT.  mvtere  D,  muoter^  C.  4  vbervulut  C.  5  danne  7.  6  eogde  A 
de  T.  schone  alle,         7  zweifboten  T.        vü  DC,  fehlt  T.  [Tierl  T. 

evangelisten  C,   ewanglisten  D.         8  marterer  C,  martere  D,  andere  D. 

guten  T. 
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bihUere,  megde,  witweo,  vrouwen 
10  uot  alle  Gotes  beilegen  gar: 
h^rre  Got,  nü  hilf  uns  dar, 
daz  wir  si  dort      mit  vröuden  müezen  schouwent 

13. 
Got  vater  unser,  da  dili  bist 
in  dem  himelrtche       gewaltic  alles  iles  dir  ist, 
geheiligt  s6  werde        dtn  nam,  zuo  müeze  uns  komen  daz  Hohe  dfnl 
Dtn  Wille  werde  dem  geltch 
5  hie  Af  der  erde  als  in  den  himeln,  des  gewer  unsichl 
DU  gip  uns  unser  tegelich  br6t       unt  swes  wir  dar  n^ch  dQrftic  stnl 

Vergip  uns  allen  sament  unser  schulde, 
als  dA  wilt,  daz  wir  durch  dtne  hulde 
vergeben,  der  wir  ie  genämen 
10  deheinen  schaden,  swie  gr6z  er  st: 
vor  Sünden  kor  so  mache  uns  vri 
unt  loese  uns  ouch       von  allem  übelel   Ämenl 


14. 
Ich  wil  iu  singen,  merket  daz, 
von  unser  vrouwen  lobe,       daz  wir  si  Sren  deste  baz: 
von  küneges  künne  ist  si  gebom,       des  müezen  mir  die  wtsen  jehen. 
Got  der  geschuof  nie  niht  s6  cldr, 
5  sin  überliuhte  ez  allez:       daz  ist  endeltchen  wdr: 
s6  kiusche  unt  ouch  s6  reine       wart  nie  küniginne  mi  gesehen. 
Si  kan  niht  zürnen,  si  kan  vü  wol  süenen, 

9  bihtigere  T.        megede  witewen  D.        10  vnde  D.        11  hilfe  T. 

13«  13/>r,  90  C.  1  Got  herre  uater  da  DT.  d&  dA  fFäekemagel,  der 
du  Becfutein;  vgl,  die  Annu  2  gewaltic  in  dem  himele  vn  onch  alles  DT. 
dir]  der  T  3  geheiliget  CT.  [86]  DT.  oame  T.  zno  so  C.  mtz  T. 
onch  daz  DT.  rieh  D.  4  geliche  D.  5  [hie]  emollet  (erfüllet  T)  vf  DT 
reht  als  in  dem  himelriche  (bimelrich  T)  [des  gewer  onsicb]  DT.  6  voser  tege- 
lich brot  daz  gip  vns  herre  als  wir  des  (sin  T)  darflic  sin  DT.  7  yergibe  7. 
allen  sament]  armen  alle  DT.  vnsere  D.  9  vergelten  swai  wir  DT.  10  Swi 
groz  aber  (ab  T)  vnser  scbolde  si  DT.  11   kor  fTaekemagel,  bekor  C. 

11.  12  lauten  in  DT:  di  lose  (lozze  T)  vos  herre  vG  mache  Tns  vri.  dvrch 
dinen  tot.    vor  (vö  T)  allem  obele  (vbel  7^  amen. 

14—14  DT,  108  C.  1  Tch  T,  merkent  C,  no  merkent  DT.  2  unserre  CD. 
▼Towun  D.  lob  C.  3  geboren  T.  5  sin  vdHagvn^  si  alle.  nberlubt  D. 
endellche  C.       7  sl  enkan  D^  sie  enkam  T.      tS  kan  wol  rersAaen  C. 

Bo«tht,  R«liimM  Ton  Zw«t«r.  27 
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si  machet  manegen  dttrren  muot  vil  grüenen: 
ir  süeze  süezet  alle  siure: 
10  der  himel  unt  erde  was  ze  gr6z, 
den  enphienc  diu  maget  in  ir  8ch6z; 
nü  sprechet  an:        wä  wart  ie  magt  s6  tiure? 

15. 
Ö  wol  dir,  Gabriiles  munti 
du  taste  ein  kint  der  reinen      minnicllchen  megde  ktint: 
dist  reiner  herzen  wunne       unt  Cristen  sile  ein  immer  wemder  hört 
Ez  was  der  säeze  Emanü^I, 
5  den  dd  Harten  kündest,       vil  werder  engel  Gabrtill 
'Got  mit  uns'l  des  güete       wart  nie  voUobt  von  menschen  zungen  worL 

Wol  uns  der  gr6zen  iren,  daz  der  reine 
Got  wart  menschenkint  mit  uns  gemeine  I 
im  wart  vil  maneger  haode  swsere 
10  äne  Sünden  brcede  bekant: 
Jtsus  Crist  ist  er  genant, 
Marien  sun,       der  süeze  unt  vröudebsere. 

16. 
Gr6z  wunder,  daz  uns  ist  geschehen 
von  einer  megde,  des       mir  alle  Cristen  müezen  jelienl 
den  des  himels  wtte       nie  umbevie,  diu  ende  nie  gewan 
Noch  mit  der  hoehe  in  umbevie 
5  noch  mit  der  wtten  tiefen       gruodel6sen  helle  nie, 
den  umbevie  ir  deiner  Ifp :       dA  merket  alle  wunder  an ! 

9  SQZzet  r,  seoftet  C.        11  div  vrowe  DT.        12  sprechent  alU. 

15  — 15-D7;  109  C,  720  n«,  9iiw.  1  [0]  Tu,  Wo  ^  Gabriels  T,  gn- 
brieles  u,  2  tet  tu,  dir  reinen  t/,  der  vil  C,  minnicliche  JDj  hocbgelopten  <«. 
megde]  si^en  DT.  3  daz  ist  DT,  dast  tu,  diu  ist  C,  cristenr  C,  auch  der  fa. 
seln2>,  seien  T,  sei  tu,  werender  D,  4  daz  ist  tu,  soss  tu.  5  Maiia] 
der  meyde  tu,      kuute  tu,      vil  werder]  du  starcker  tu,       6  vollobet  T,      gar 

wort  C,  Der  Fers  lautet  in  tu:  von  siner  grossen  gute  nie  vollen  seyte  ke3fMr 
zungen  wort.  7  er  daz  got  so  reine  tu,  8  [mit]  CT,  Mit  vns  die  mentickeyt 
wolte  hau  gemeine  tu,  9  im  wart]  er  leyt  durch  vns  tu,  swer  u,  10  ai  C. 
br^dekeit  C.  Gar  sunder  er  vns'  (vns  u)  blöd  enpfant  tu,  11  iha  xj^  C 
Der  \fyu8  Xps  (crist  u)  tu,  [er]  tu,  12  Marien]  der  meyde  tu,  sqd  der] 
kint  C,        [der  süeze]  vnd  ist  so  tu,        freudenbere  t. 

16  — 16/>r,  111  C.  2  magtD,  maget  T,  3  [den]  C,  [des]  D.  mt] 
in  C.  doch  nie  ende  DT,  5  grundeloser  D,  6  vmmeoiDc  DT,  de  T, 
merkent  DT,        [alle]  D,       ein  wunder  C. 
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Si  leite  in  minnicltchen  zuo  ir  sch6zen;  — 
waz  Wunders  mac  dem  wunder  sich  gen6zen?  — 
kinütchen  leite  er  sich  zir  brüsten, 
10  muoterlfchen  sougte  si  in» 
si  wante  ir  ougen  dicke  an  in: 
wir  habenz  d&  vür,       si  hiels  in  unde  kusten. 

17. 

Nu  st  vr6n  £ven  biz  verclagt, 
stt  daz  mensche  ist  worden       Got  von  einer  reinen  magt: 
diu  magt  ist  muoter  worden,       s6  daz  ir  megtlich  ^re  ist  ganz  beliben. 

Ir  kiusche  wfzer  liljenglanz 
5  ist  unverwest  unt  ouch       stn  goteltchiu  flamme  ganz: 
so  minnicllcher  orden       wart  nie  von  muoter  Itbe  mdr  geschriben. 

Si  hat  den  starken  Got  uns  überwunden, 
daz  sin  gewalt  ist  s6  von  ir  gebunden, 
daz  er  niht  wan  gen4de  blutet: 
10  vride  unt  stiele  suone  er  glt. 
waz  ^ren  an  ir  kiusche  Ittl 
nüi  wol  im  wart,       der  si  von  herzen  triuteti 

18. 
Maria,  küniginne  h^r, 
dA  Idz  uns  geniezen,       daz  diu  werlt  in  rehter  ger 
gert,  vrou we,  diner  helfe :       nA  hilf  uns  ouch  durch  al  die  vröude  din ; 

7  leit  CT.  9  leit  CT.  zu  ir  TC.  10  mooterlicbe  C,  müter  T.  sooget 
DT.      11  an  in]  hin  vdHagm,  da  hin  DT.      12  hielse  C,  belst  DT.      vn  alle. 

ll^nDT,  HOC,  720 nU,  9mfi.  1  sl]  sich  u.  von  C,  vnwen  7, 
fraw  tf  frow  u.  evan  tu,  diz  DT.  2  sit  dorch  got  geraochte  werden  ein 
mentsch  von  tu.  meosche]  got  DT,  [reinen]  Ciu.  3  [worden]  T,  meget- 
liche  T,  magetlich  C,  er  tfi.  4  Hinter  knssche  bricht  das  Blatt  in  T  ab. 
wiz  Dy  witze  C.  ir  knscher  liecbter  apieglancz  (Spiegel  glancz  u)  tu,  5  got- 
liche  r,  gotlich  D,  bleib  da  (do  u)  gar  vnverseret  Do  sie  empfing  den  glancs 
{diese  zwei  letzten  fForte  fehlen  u)  tu.  6  so  mynniclicber  (minnigklich  u) 
öden  (oder  u)  der  (dz  u)  wart  vo  (von  u)  übe  nie  geschriben  tu.  7  Den  starcken 
got  hat  sie  vns  tu.  8  daz  sin]  gottes  tu.  von  ir  so  (ti.  9  gnade  D. 
daz  er  dem  sunder  sine  gnad  (genod  u)  herbutet  (erbflttet  u)  tu.  10  fryd  vnde 
ganczen  son  (sän  u)  tu,  1 1  ^reo]  wüders  t,  wonders  u.  der  kuschen  tu. 
12  wol  in  C.       er  selig  man  der  £,   Er  ist  ein  selig  man  der  u. 

1 8  —  18  />,  1 1 2  C.  2  [dh]  D.  daz  nil  dicke  der  wiselosen  her  D,  3  ouch 
vns  D.       al  vdHagen,  alle  CD, 

27* 
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Der  ich  dir  vttnve  nenne  hie: 
5  diu  irste,  daz  dfo  heilic  Dp       den  h6hen  gruoz  enphie, 
den  dir  der  engel  brähte,       daz  du  Gotes  muoter  sollest  stn; 

Diu  ander,  daz  d&  J^sum  Crist  gebsere; 
diu  dritte,  dazt  in  grAzen  vröuden  waere, 
d6  man  dir  seite  stne  urstende; 
10  diu  vierde  was  stn  himelvart; 
diu  vünfte  an  dir  ervüllet  wart, 
dö  er  dich  hein       vuorte  Äne  missewende. 

19. 
Ez  ist  vil  manegem  minner  leit, 
ob  ieman  stner  vrouwen       dienet  üf  genaedikeit: 
wand  er  wil  eine  ir  einer      dienen  umb  ir  hulde  unt  umb  ir  gruox. 
Nu  grifen  alle  Gristen  zuo 
b  unt  dienen  miner  vrouwen,       dienen  sp^te,  dienen  vruo, 
mit  mtnem  guoten  willen       si  tuot  io  allen  aller  sorgen  buoz. 

Der  diener  keiner  sol  den  andern  ntden, 
si  suln  alle  uokiusche  ouch  gar  vermtdeo: 
sist  rein,  sin  muotet  niht  wan  reines, 
10  ir  wont  diu  wire  minne  bt, 
si  ist  alles  wandels  vrt: 
er  saelic  man,        dem  si  gewinket  eines! 

20. 
Swer  gerne  minnicltchen  lige 
unt  in  den  selben  vröuden       doch  den  sünden  an  gesige, 
den  wtse  ich  an  ein  bette,       dA  er  vil  maneger  vröude  nietet  sich: 
Lege  sich  üf  stniu  baren  knie 
5  unt  ruofe  tugentltch  zuo  der  magt,       diu  sünde  nie  begie» 
spreche  anders  niht  wan :  ^vrouwe,      durch  dtne  groze  güete  erhoere  mich!* 

Wie  künde  er  baz  geligen  unt  geminuen? 
mac  er  die  vrowen  erwerben  unt  gewinnen, 


4  lieber  vuoue  von  2.  Hd.  funfe  D.  5  ist  daz  C.  uil  hohen  D.  6  soltes  D. 
8  daz  dv  D,        9  sin  C.        11  [an]  dir  gekündet  D.        12  heime  D. 

19=  19/>,  12  C.  1  minnere  D.  3  wan  C,  5  spate  rä  D.  7  tat 
keiner  CD.  8  vnkusch  D,  9  si  ist  CD.  reine  C.  si  CD.  enmootetP. 
12  eins  D. 

20  —  20  D,  13  C.  3  dem  C.  vröuden  D.  4  sine  D.  5  rAfe  C.  tngcirt* 
liehe  C,  tougenlichen  D.      ze  C.      6  grossen  C.       7  könde  C.       8  vrowoa  D. 
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diu  kan  wol  wernde  vröude  machen: 
10  ir  güete  vröut  ie  baz  unt  baz, 
ir  güete  wirt  stQ  materaz, 
s6  wirt  ob  im       ir  güete  stn  declachen. 

21. 

Diu  Sünden  bl6z,  dA  valsches  bar, 
dö  himelvrowe  gewaltic       über  al  der  engel  schar, 
des  himels  unt  der  erde       unt  swes  dtn  kint  dar  inne  begriffen  liAtI 

DA  Cristes  muoter,  reiniu  magt, 
5  du  erliuhtest  vinster  naht,       als  si  mit  sunnen  sl  betagt, 
du  gruntvest  staeter  triuwen,       du  schirmserinne  Gotes  hantgetitl 

Du  süenaerinne  Cristen,  Juden,  beiden, 
diu  wol  daz  übel  ze  guote  kan  bescheiden, 
du  portnseHn,  vor  helle  banden 
10  gar  Sünder  tr6st,  dtn  helfe  ich  spür: 
du  unt  dtn  sun,  des  heUes  tür, 
sint  unser  schirm       vor  sünden  unt  vor  schänden. 

22. 

Gegrüezet  sfstili,  künigtn, 
Marta»  ganzer  lügende       ein  dürchliubtfger  sunnenschtnl 
dft  bist  oueh  vollicltchen       aller  gen^de  ein  immer  wernder  bort» 

Unser  h^rre  st  mit  dir, 
5  so  daz  ir  mit  einander       beidiu  stt  genaedic  mir 
unt  von  mir  sündaere       gemocht  vememen  mtniu  clagenden  wort! 

Dtn  höhe  gn^e,  vrouwe,  an  mir  erzeige, 
^  mich  diu  wilde  tödes  angest  neige: 


10  vrowet  D.        11  birt  wirt  D.        matraz  D,        12  deke  lachen  C. 

•  •  •  • 

21  «r  21  IfV,  14  C.  1  Mit  bar  beginnt  BLl  V.  2  alder  D.  3  [not 
der  erde]  V.  nndes  swes  D,  4  da  erestes  C,  reine  DU.  5  erlahtes  DU. 
vinstere  DV,  6  gniotveste  alle.  6.7  [Gotes  —  sfieDserinne]  U.  8  kan  zt 
gvote  D.  geacheiden  C  9  porteDerinoe  C(7,  portnerione  D,  10  dine  helf  D. 
11  vnde  U,      der  hellestar  DU,  für  helle  für  C;  vgl  die  Anm.      12  achrim  U. 

22->22/>[/,  113  C.  2  ganzer]  voUiv  D,  voller  U.  3  vollekliche  C, 
ToUichen  U*  genaden  C,  aller  Troude  ein  ewiclicber  DU,  werender  C. 
5  beide  DU.  6  mir  armen  snnder  C.  mocht  D,  mochent  U,  ze  rer- 
nemenne  C.  mine  CU.  dagendiv  />,  clagellche  U.  7  dine  DU.  hoho  £/, 
höh  C.       genade  C.       8  diu  wU  des  D^  des  wilden  U, 
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gebenedtt  vor  allen  wtben 
10  st  dtn  reiner,  kiuscher  UpI 
dd  muotermagt  unt  niht  ein  wfp, 
gesegent  sf       dtn  vruht  vor  allen  Ifben! 


23. 
Er  ist  ein  ssldenrtcher  man, 
der  mit  ststem  dienste       wil  wesen  vrouwen  undert^n, 
ob  sich  des  underwindet       ein  reine  wtp,  diu  rehter  m^  phligt. 
Sumitch  sint  aber  s6  gemuot, 
5  swaz  si  hiute  unpHsent,       daz  si  daz  morne  dunkel  goot. 
wie  sol  man  den  gewarlen?       den  h4t  Unmäz  vollicltch  an  gesigt! 

Diu  eine  minnet  brennen,  dander  rouben, 
disiu  mint  den  vrechen,  diu  den  touben, 
sumltche  weint  zen  hübschen  phlihlen, 
10  sumltche  minnent  die  tumben  gar, 
etliche  nement  der  rieben  war: 
er  ssMc  man,       der  sich  da  mac  verrihtenl 

24. 

Gedinge  hcehet  mir  den  muot; 
nü  nidert  in  ein  sorge,       diu  mir  vil  dicke  unsanfte  tuot: 
swen  ich  in  h6hem  wdne       mit  vröuden  bin,  s6  trüebet  mich  ein  leit. 

Den  wehsei  trtbet  min  gedanc 
5  hin  unde  her,  der  z^vtvel       mich  ie  herzecltchen  twanc. 
kund  ich  mich  des  vereinen       mit  ir,  daz  si  so  lange  mir  verseil. 


9  gebendicht  C,       10  si  ouch  din  vil  reiner  Hb  C,      11  mootermagt  Beck, 
in  zwei  Worten  die  Hss,         12  wibcn  U. 

23-«23/>^,  133  C.  1  seldericher  C.         2  dienest  C.  3  reines  C. 

4  somliche  D,  svmeliche  U.  5  daz  C.  vnprist  Dl\  prisent  C,  enpriseot  fßV- 
manns.  morn  D^  morne  niht  C,  6  dien  hat  C.  ynmaze  DC^  vmaze  (. 
ToUiclichen  DC^  voUechchen  V.  anc  DV.  gesig  V,  7  [eine]  IK  dir 
andere  DU.  rovbet  U.  sumeliche  minnent  brennen  rouben  C,  S  mio* 
net  DU,  diu]  di  eine  DU,  so  minnent  die  die  vrechen  die  die  toaben  C 
9  svmeliche  DU,  etliche  C,  wellent  C,  fehlt  DU.  sich  zuo  den  tomben  C 
ZV  den  hübschen  DU,  phlteten  U.  10  svineliche  U,  sumeliche  sumli^^  C 
die  wisen  C,  tunibe?  11  etsliche  D,  etliche  minnent  die  äffen  C  [war]  C. 
12  ja  er  C.        kan  C. 

24  =  24  DUy  134  C,        2  nu]  so  C,        [eici]  C,       [tu]  U.        3  swenoe  C. 

5  vü  DC.        h'zecliche  U,       6  meht  C,        [mit  ir]  C,  mit  dir  D. 
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H6rt  icli  ein  süezez  J4  noch  von  ir  munde, 
daz  si  vil  minnicltchen  sprechen  künde, 
diu  reine  süeze  wol  gelAne, 
10  daz  naem  ich  vür  ein  wärez  Nein: 
daz  wort  ist  herter  den  ein  stein: 
swas  vil  geschiht,       da  wirl  man  vriundes  Äne. 

25. 

Trislram  der  leit  vil  gr6ze  nAt, 
von  eines  wtbes  minne       lac  er  vil  jaemerlfchen  tot: 
daz  quam  von  stnen  triu wen :      der  selben  minne  dz  eime  glase  er  tranc. 

Daz  selbe  ouch  ich  getrunken  h4n 
5  üz  mtner  vrouwen  ougen,       des  ich  in  grftzem  kumber  stün: 
des  mac  mir  niht  gehelfen      des  meien  schtn  noch  deiner  vogelltn  sanc. 

Si  h&t  mich  verwundet  alsA  s^re 
durch  min  herze  mit  ir  minneg^re, 
czn  st  daz  mich  ir  tr5st  noch  heile, 
10  ich  waere  anders  schiere  l6t, 
wan  ir  vil  süezer  munt  s6  rAt 
der  werde  noch       mir  senedem  man  ze  teile. 

26. 

Vrouwe,  miner  vröuden  heil, 
mines  Itbes  wunne       unt  aller  mtner  saelden  teil, 
dtn  güele  mich  betwinget,       daz  ich  dir  immer  spriche  lobes  wort. 

Ob  allen  vrouwen  sxlic  wfp, 
5  in  wtpltcher  vuore       minnicltcher  schoener  Itp, 
der  werdikeit  ein  bluome,       wtpltcher  zuht  unt  ^ren  ganzer  bort, 


7  [von]  V.  ir  ky  mvnde  V,  8  mlnnkliche  C.  9  wol  getan  D, 

10  neme  DU,        11  daoDc  C.        12  swa  es  1>,  swa  ez  U.        geschihit  U, 

Ih^IhDU,  135  C.  1  Tristran  C.  2  [vil]  U.  iemerliche  C.  3  kan 
CV.  di  selbe  D,  die  selben  C.  er  uz  l\  eine  glas  C.  [er]  U.  5  des] 
da  von  CD.  G  [niht]  C,  menschin  U,  vogelline  D.  9  ez  ensi  alle. 
noch  ir  trost  D.        11  wand  CD,       12  senendem  U,  sende  C, 

26  «  26  DU,  180  C,  47  ni  f.  1  ach  frawen  imer  werdes  heil  $.  2  meins 
leibes  höchste  wuoe  t.  frewden  tail  t,  3  mich  des  CD,  deüi  gut  hat 
mich  bezwangen  #.  immer]  minner  V,  sprich  ein  «.  4  vnd  aller  seiden 
selig  «.  5  fehlt  U,         in]  mit  D,         vuore]  gute  D,         ein  zuker  süsser 

prunne  ein  schöner  mineclicher  leip  t,      mlöenklich^  C,      6  werdekeite  [ein]  C, 
wlpllcher . . .  hört]  vnd  gancier  sit  ein  wnneclicher  hört  #. 
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Dto  r6ler  muDt,  dtn  liehter  ougeo  blicke 
hint  mich  verwundet  in  der  minne  stricke, 
s6  daz  ich  herz  unt  al  die  sinne 
10  in  dtn  genAde  h^  gegeben, 
swie  d6  will,  so  wil  ich  leben; 
ich  bin  dtn  dienst,       dO  mtn  gebietaerinnel 

27. 

Sich  umbe  dicb,  vil  saeUc  wtp, 
in  minem  herzen:  vindest       du  ieman  d&  wan  dfnen  11p, 
so  lA  mich  gar  verderben,       mit  ungcn^den  an  mfn  ende  leben! 

Sist  aber  du  dA  gewaltic  min, 
5  vil  saelic  wtp,  s6  U       mich  baz  in  dtnen  hulden  sfnl 
in  kan  niht  wol  gewerben ;       dtn  tagende  hAnl  mtn  herze  dir  gegeben. 

Daz  hAstii,  saeUc  vrouwe,  gar  durchgangen: 
ich  h&n  dich  dicke  schöne  drin  gevangen: 
swenne  ich  so  lieb  an  dich  gedMite, 
10  s6  wart  mir  eine  wtle  baz: 
dar  n&ch  ich  dicke  tHliric  saz: 
diz  kurze  liep       mir  langez  leit  ie  brühte. 

28. 

Stt  triuwe  ist  al  der  werlde  guot, 
s!t  triuwe  ist  al  der  saelden  dach,       getriuweltchen  muot 

7  liebten  C,  liepUch  t.  ane  plike  s,  blicke  und  8  stricke  aus  blic,  stric 
gebessert  D,  8  babent  DV,  hat  s.  verwunt  C,  verleit  D^  verleitet  l\  ge- 
fangen #,  verwunden?  vgl.  die  Anm.  der]  ir  C,  9  also  s,  herze  Cl. 
hercz  mut  vnd  all  mein  sunne  #.  10  dine  gnade  DU^  dein  genad  s.  hib 
ich  s.        11  fraw  wie  s,         12  dienst]  kneht  Cs. 

27  =  27  DL^  15  C,  47  iv  s.  1  ker  dich  her  vmb  s,  2  sich  in  min  herze  Ct, 
dv  vindes  dv  L\  vindest  C  dan  C,  diesen  iL  frawe  vnd  findet  mich 
dein  reiner  leip  s.  3  gar]  frowe  C,  nicht  s.  vn  ane  trost  untz  an  C.  vnd 
tröst  mir  frawen  wol  dz  meine  lebin  s.  4  [da]  C.  da  pist  alzeit  g.  s,  5  nna 
las  mich  edel  frawe  des  pas  s.         6  ich  enkan  DV^  ich  kan  s,  dine  D. 

haben!  DU,  herzen  U,  [wol]  fürbas  werben  min  ougen  hant  dich  mioe 
herzen  geben  C,  pessers  wünschen  dich  hat  mein  hercz  also  dar  zu  gegeben  i. 
7  vnd  dz  du  liebe  fraw  hast  gar  d.  i.  8  schone]  tougen  C.  dar  in  DV, 
enpfangen  Cs,  mein  äugen  haben  dich  dar  nun  e.  s,  9  so  ich  D,  liep  Dl, 
wenn  ich  so  lieplich  fraw  an  d.  %.  s.  10  so  was  nu  ie  die  weile  pas  s,  11  dik 
gar  s.  12  ie  kike  brahte  U,         die  kurcze  weil  mir  dike  traure  prachte  «. 

Dahinter  in  D:  vacat.    Fgl,  Str.  242. 

2S=26/>r,  16C.        1  werlte  DC.        2  aller  seiden  D. 
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hAn  icli  gein  der  vil  guoten,       diu  mtnes  herzen  küniginne  ie  was 

Unt  immer  muoz  an  ende  stn 
5  mir  Hep,  vor  allen  vrouwen  liep,       diu  liehe  vrouwe  min, 
si  minuicltch,  si  guole,       mtn  triuwe  ist  vesler  dan  ein  adamas 

Gein  ir:  sisl  mtnes  Wunsches  paradbe 
unt  mtner  wunne  gar  ein  blüendez  rtse 
unt  mines  altrs  ein  siieziu  jugende^ 
10  miner  saelde  ein  h6her  vunl, 
mfner  vröuüe  ein  wernder  grunl: 
mich  trcest  ir  schoen,       ir  kiusche  unt  ouch  ir  tugendc. 

29. 
Der  guoten  wtbe  werdikeit 
wil  ich  mit  Worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breit 
von  getriuwes  herzen  gründe       durch  die  vil  herzeliehen  vrouwen  mtn. 
An  der  mio  höhstiu  vrÖude  slät: 
5  ir  kiusche,  ir  schcene,  ir  minnicitcher  Itp  beslozzen  liAt 
mtn  herze  stt  der  stunde,       daz  mich  enphienc  ir  lichter  ougen  sditn. 

M  wart  ich  als6  minnicitch  enphangen, 
(Id  von  min  trüren  was  vil  gar  zergangen : 
swk  si  nö  st,  diu  minoicltche, 
10  si  ist  mir  in  dem  herzen  bt; 
ir  llp  ist  alles  wandeis  vrt: 
da  von  bin  ich       an  h6hem  muote  rtche. 

30. 

Wir  wellen,  daz  diu  Minne  st 
in  dem  wdge  unt  üf  der  erde  unt  ouch  den  lüften  bt, 
dar  zuo  in  himelriche,       sA  ist  si  wert,  vr6  Minne,  unt  ouch  vil  liep. 

Sit  si  der  meisterschefte  pbhgt, 
5  daz  si  den  h6hen  künegen       als  den  armen  an  gesigt, 
son  darf  ouch  ich  niht  zürnen,      unt  stilt  si  mir  gedanke  alsam  ein  di<*p. 

3  gegen  alle,        4  ane  D,        5  din  1.  vr.]  vn  liep  div  vrowe  D.       6  min- 

nekliche  C,      daone  C,  7  gegen  C,      si  Ist  DUt  wan  si  ist  C,      paradyi  CU, 

padis/>.      8  vnde  l\  m  alle,      9  altere  ein  alle,  alte»?      sAze  U.      10  v2 

roiner  C,      seiden  DU.  11  bernder?  vgldieAnm.      12  tröstet  ir  scböoe  alU, 

29  mm  29  DU,  17  C.  2  vnde  U,  immer  gerne  D,  3  vil  lieben  herzen 
vr.wen  U,  vrowan  D,  4  hoheste  DU,  6  Hinter  dem  m  von  mich 
schliesst  Bl,  1  V,        7  als  D.        12  rieh  D, 

30  —  30  D,  148  C.  3  im  C,  werde  di  minne  D,  5  alsam  D,  6  so 
darf  C,  so  endarf  D,  vnde  D,       gedank  D, 
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Nft  sprediel  an:  ob  man  vrAn  Minnen  sshe, 
waz  man  ir  gewaldes  danne  jaehe, 
stt  si  s6  toogenltchen  twingen 
10  mac  beidia  wtp  unde  man. 
diu  Minne  wol  gevüegen  kan 
liep  unde  leit,       die  zuo  ir  habent  gedingen. 

31. 

Alle  schuol  sint  gar  ein  wint 
wan  diu  schuole  al  eine,       dA  der  Minne  junger  sint: 
diu  ist  sA  künstertche,       daz  man  ir  muoz  der  meisterschefle  jehen. 

Ir  besem  zamt  s6  wilden  man, 
5  daz  er  nie  gehörte       noch  gesach,  daz  er  daz  kan: 
w4  hAt  ieman  mire       so  höher  schuole  gehoeret  oder  gesehen? 

Diu  Minne  Mrt  die  vrouwen  schöne  grQezen, 
diu  Minne  löret  manegen  spruch  vil  süezen, 
diu  Minne  löret  gröze  milte, 
10  diu  Minne  löret  gröze  tugent, 
diu  Minne  löret,  daz  diu  jugent 
kan  ritterlich       geboren  under  schilte. 

32. 

Minne  ist  ein  daz  beste  wort, 
Minne  ist  ein  Überguide,       ob  allen  lugenden  kameriiort, 


7  sprecheDt  C,  merkent  D,  an]  daz  D.  fro  C,  di  D.         mioDe  D. 

8  gewaltes  D,  des  gewaldes  Beckstein,  9  wüden  D,  10  kan  D.  beide  C. 
wip]  vroawen  Becfatein.  yü  C,  12  vn  DC.  den  die  C.  die  z.  i.  b.  ged.] 
daz  maniger  hAt  bevanden  D, 

31 »  31  D,  128  C,  1 1  n,  47  I  /.  1  gar  alle  s.         schuole  alie.         h  n. 

[gar]  s,  2  wenn  on  i,  süder  n.  scholl  s,  al  do  #.  der  minen  schuller  /, 
minen  den^e  inne  n,  di  minnere  D.  3  ist]  sint  n.  küstioriche  ns,  kauft 
wise  D.  ir]  in  n.  4  besmen  C,  pesen  «.  zamet  C,  zempt  #.  so]  ein  s. 
Di'  mine  lerit  mangcn  man  n.  5  doch  nie  s.  engebörle  Bartsch.  noch] 
noch  °'«  n,  vnd  s.  er  daz]  do  s.  6  wa]  we  i.  hat  aoch  i.  niemant  s, 
so  hoher  schvle  mere  C,  mere  so  rechte  schul!  s,  gehört  s,  oder]  to  C 
Der  Fers  lautet  in  D:  ich  wene  nieman  so  hoher  schvle  habe  gehört  od^  ge- 
sehen, in  n:  dat  kant  van  suissen  sinne,  as  ich  di*  wise  meyster  boren  spyes. 
7  lerel  Dn.  [die]  n,  vil  s.  schone  frawen  s.  8  lert  s.  mangen  Cn, 
gar  manig  s,  wort  s.  9  ler't  i.  rechte  milde  n,  rechte  lieb  besander  «. 
10  gancze  s,  mange  n.  tvgende  D,  11  si  lert  die  iungen  in  der  i.  C,  iogende  D. 
12  [kan]  C.      ritterliche  C,  togentleich  s,        vnder  szilde  n,  wol  dar  and^  «. 

32  =  321>,  129  C. 
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Minne  ist  ein  sloz  der  sinne,      dk  mite  man  guotiu  werc  besliezen  sol. 

Sist  liremeister  reiner  site, 
5  si  wont  den  kiuschen  Hüten      unt  der  Staete  gerne  mite, 
Untriuwe  unt  ir  gesinde,       diu  schiuhet  Minne,  den  ist  mit  Übel  wol. 

Minne  ist  als  edel,  daz  wizzet  sicherltchen, 
ir  kan  in  der  werlde  niht  geliehen 
wan  daz  man  nennet  wibes  bilde, 
10  unt  ist  den  wtsen  liuten  zam; 
si  sterket  ^re,  triuwe  unt  schäm 
unt  ist  dh  bt       vil  manegem  t6ren  wilde. 

33. 

Wtbes  minne  ist  rehter  bort; 
swer  sich  versinne,  der  wege       in  hie  unt  dort  üf  elliu  ort; 
s6  muoz  er  mir  bekennen,       daz  wtbes  minne  niht  geliehen  kan. 

Vrouwen  lachen  bringet  gelt, 
5  daz  mannes  herze  in  Tröuden       gein  ir  lachen  vert  in  zeit, 
d^  mite  si  von  den  sinnen       vrouwen  bringeot  manegen  wtsen  man. 

Wtp,  mit  schäm  sich  vur  dich  üf  die  erden; 
wiltü  mannes  sünden  über  werden, 
so  minne  Got  in  herzen  tougen, 
10  s6  minnet  er  dtn  kiuschen  Itp: 
s^  h6he  minnent  reiniu  wtp: 
zuht  meisterschaft       zimt  wol  in  vrouwen  ougen. 

34. 

Got  h&t  mit  höher  werdikeit 
gar  stnen  vltz  viir  elliu  dinc       an  reiniu  wtp  geleit, 
daz  si  getiuret  sint       über  allez  daz  daz  in  der  werlde  lebt. 

3  vor  sinne  ist  milte  gestrichen  C.  mit  C,  4  si  ist  CD.  5  gern  D, 
6  die  C.      vluhet  D.     dien  C.      7  wizzent  i^C.      8  man  kan  ir  in  C.     werlte  CD. 

9  [wan  daz]  D.      man  si  nennet  C,  man  nennet  si  wol  D.      wibes]  vrouden  D, 

10  vnde  D.        vü  das  si  ist  de  wisen  zam  C.        12  mange  C. 

33i-33/>,  130(7.        2amTl^.        3  sich  niht  CD.  5  gein  ir  lachen  in 

yrode  D,  in  fröiden  gen  fronwen  lachen  C        enzelt  C.  6  mit  C.      mangen 

wilden  C.         7  für  dich  uf  dich  uf  die  C.          8  aünde  C.         10  aö]  Got  C. 
[er]  C.       din  vdHagen^  dinen  CD.        12  vrowon  D. 

34«34i9,  131  C,  3iii.  1  [hat]  m.  2  so  gar  den  vlits  vor  m.  alliv 
D^  alle  m.  in  reyne  wibe  hacz  m.  3  so  de  C,  vor  alle  m.  daz .  daz  />, 
de  C,  dat  no  m.        werlte  D, 
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Ir  werdikeit  ist  s6  geslaht, 
5  daz  ir  lop  h^t  übervlogen  alles  lobes  mäht» 
s6  daz  ir  lop  gellche      ob  allem  lobe  sch6ne  als  ein  cröne  swebL 

Diu  reinen  wfp  sint  werder  dan  diu  sunne: 
nieman  lebt,  der  wtp  volloben  kunne 
noch  ir  lop  müge  vollen  tihten: 
10  daz  in  üf  erde  iht  st  geltch 
mit  dren  reines  muotes  rieh, 
wizze  ieman  daz,       den  bite  ich  michs  berihten. 

35. 

Ein  wfp,  diu  gar  gevrtet  hat 
ir  leben  unt  ouch  ir  Itp       vor  aller  missezemender  tAt, 
die  hit  ir  herze  gevQrstet,       swie  si  niht  lande  noch  der  liute  habe. 

Sint  ir  gedanke  unkiusche  vrt, 
5  unkiuscher  worte  ir  munt,       s6  jehen  wir,  daz  si  beide  si 
ein  enge!  unt  ein  wtp;       des  lobes  g4t  ir  nimmer  guot  man  abe. 

Swer  si  dan  wtp,  vrouwe  unt  engel  nennet, 
der  h4t  bekant,  des  ir  Got  selbe  bekennet: 
von  Itbe  ein  wtp,  von  lügende  ein  vrouwe, 
10  ein  engel  an  der  reinikeit, 
dA  mite  der  geist  ie  an  gestreit 
vleischltcher  gir,     •  als  sunne  tuol  dem  touwe. 


5  daz]  dar  to  971.  6  vO  daz  J9,   also  dat  ok  m.         [geliche]  m.         alle 

lobe  m.       [croDc]  m.  7  reinü  C.       danne  C,  den  m,        8  Dieme  C.       wip] 

se  m,        wl  lobe  m,  9  noch  der  ir  lop  kan  m.        voUerihten  C,        10  das] 

ob  m.  ob  erden  tn,  1 1  so  reynes  m.  12  weyt  m.  den]  de  m,  des  C, 
mich  C,  myr  m. 

35  —  35  D,  17S  C,  4  m.        1  Swelh  wib  sich  so  gevriel  C.        2  im  lip  D. 
Daz  ir  lip   ist  vri  vor  C.  alle  missetzemeter  m.  3  Du  hat  sich   höh  ge- 

fürstet  C,  die]  dat  tn,  wol  ghevorstet  tn,  swie]  ob  D,  we  tn.  si  doch 
lant  noch  eigenliute  Cy  se  land  noch  luden  halte  tn,  si  nit  lüte  noch  der  lande 
habe  D.        4  gedenke  J9,   ghedankel  tn,  unk.]   wandet  tn.         5  kusch^  D. 

Word  m.  so  ye  wyr  tn.  6  get  C,   gheyt  tn,  gestet  D.  gut  man 

nymber  tn.  7  danne  CD,  fehlt  tn.  wip  vii  vrowe  tn,  ein  wib  C.  S  der 
bekennet  ir  des  D.  des  ir]  rehte  als  si  C.  Got  selbe]  got  C,  ok  god  m. 
erkennet  C.  1)  liebe  D,  lebe  tn:  vgl.  die  Anm.  tugeden  D,  tagheden  «• 
10  an]  von  Dm.  11  dar  mite  m,  da  von  C.  der  geist  ie]  se  gheystUch  wl. 
an  g.]  wid' streit  D.  12  vleisiich^  D,  menschlicher  C.  girde  D.  alsam  D, 
also  m.        di  (de  in)  sunne  Dm.        [tuol]  D, 
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36. 

Vrouwen  lop  ist  reinez  leben: 
sunder  reinez  leben       s6  kan  in  nieman  lop  gegeben, 
ir  Ersten  lobe  ist  einez       wtpitchiu  zuht,  daz  ander  senfte  site. 

Diu  zwei  lege  in  ir  sorgen  schrtn, 
5  dA  bt  sol  oueh  diu  schäme      süeze,  hAcbgelobte  stn: 
erbermede  unt  diu  gttete,       dk  wtbent  sich  die  vrouwen  sire  mite. 

Vor  wilden  blicken  unt  vor  vrten  Worten 
suln  si  ir  lobes  hueten  zallen  orten; 
mit  kiusche  suln  si  übergulden 
10  ir  lop,  ir  leben  unt  ouch  ir  Itp, 
s6  daz  vrouwen  Itp  'ein  wtp' 
geheizen  müge:       daz  sprich  ich  in  ir  hulden. 

37. 

Ich  wil  iuch  l^ren,  werdiu  wtp; 
der  l^re  der  volgt:  s6  wirt      getiuret  iuwer  reiner  Ifp: 
besliezt  in  iuwerm  herzen      lugende,  kiusche  unt  dar  zuo  reinen  muotl 

D4  bf  sult  ir  iuch  s^re  schämen: 
5  stt  d^müet  unde  wol  gezogen,       daz  pHset  iuwern  namen, 
getriuwe  unt  ^rebaere,       daz  stät  iu  wol  unt  ist  ouch  vrouwen  guot. 

Der  werlde  bort  Itt  gar  an  reinen  wtben, 
ir  lop  daz  sol  man  hoeben  unde  trtben: 
swaz  Got  geschuof  ie  cr^Atiure, 
10  daz  überguldent  reiniu  wtp: 
ez  wart  gebom  stn  selbes  Itp 
von  einer  magt:       daz  gap  er  in  ze  stiure. 

38. 
Ir  vrouwen,  scheidet  man  von  man! 
seht  wol  gemuoten  man       mit  ^regemden  ougen  an, 
die  ungeltch  gemuoten       dien  sult  ir  niht  geltch  gern  ane  sehen. 

36  «»  36  //.  1  Vrowun  D.  3  lop  ist  eioz  D.  suhte  D.  5  schäme 
vdHagen,  schäm  D,        mit  D,        11  «ein  wip*  D, 

37  -s  37  J9,  132  C.  1  werden  C.  2  [der]  C  an  %wHier  SUlle.  vol- 
get  CD.  reiner]  werder  C,  3  betliesset  C7,  betUeient  D,  togeot  C.  [ant]  C 
4  darzQO  C.  5  demAtig  C.  vn  CD.  6  erbere  D,  [in]  C.  fowen  D. 
7  werlte  D.       8  vn  DC,        10  nbergeldent  C.        11  wprt  C, 

38  —  38  />.  1  icheident  D.  2  Die  AiJeeHva  veHauiehmf  3  di 
ensult  D, 
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Der  guote  ist  dar  umbe  guot» 
5  daz  er  von  iuwer  wirde       wirt  ie  baz  uDt  baz  gemuot; 
d^  b!  sol  dem  Tersmaehten       nimmer  herzeliep  von  iu  geschehen. 

An  swem  ein  vrouvire  unrehtez  leben  erkenne, 
diu  eriuze  ir  6ren,  sw&  man  ir  den  nenne, 
tuo  zuo  ir  ougen  unt  ir  herze, 
10  daz  er  dar  tn  iht  müge  gephaden: 
\kt  si  sich  bringen  dt  ir  schaden 
von  ^ren  wege,       daz  wirt  ir  herzen  smerce. 

39. 
Swer  al  der  werlde  werdikeit 
gein  eines  wtbes  wirde       üf  eine  geltche  wAge  leit, 
die  wolt  ich  läzen  schouwen,      wie  gar  der  werlde  heil  an  vrouwen  stit 
Er  ist  ein  sffildenrtcher  man, 
5  dem  ein  reinez  wtp       ir  ungemeilten  libes  gan 
unt  ouch  ir  edeler  minne,       din  von  getriuwes  herzen  gründe  git. 

Dem  ist  noch  baz  dan  ob  er  keiser  waere: 
dÄ  von  so  müeste  er  dulten  manege  swsere 
unt  müeste  manegiu  dinc  besorgen 
10  niht  wan  umb  stn  eines  l!p: 
dk  vür  minne  er  ein  reine  wfp 
unt  sorge  niht       umb  scheiden  gein  dem  morgen. 

40. 
Ich  gibe  iu  vrouwen  einen  rAt, 
der  höchgemüele  bringet       unt  doch  lobelichen  sldt: 


5  vwVe  D,        baz  tu  baz  vn  baz  J9. 

39a39J9,  il5n.  1  Wer  aller  vraowen  w^dekeit  n.  2  gegen  D.  io 
aller  bände  wirde  n.  3  den  wil  ich  it.  werlte  D,  ayn  reynen  vranwen 
stayt  lt.  4  he  is  czo  d^  werilde  eyn  selich  man  n,  5  vngemelten  (die  Bette- 
rung  von  spätrer  Hd,;  am  Rande  gemeille)  D,  weme  daz  reyne  wip  irs  vn- 
gemeyne  libis  gan  n.  6  [ouch]  />,  ach  n,  ir  edele  J9,  irre  edilre  n.  mine  n. 
van  irs  it,  ouch  von  D,  [geirinwes]  it.  vp  gayt  n.  7  Deme  n.  sanfter  D, 
wan  lt.        8  vnd  m&ste  duldin  mangerhande  suere  it.  9  manige  D.        Tod 

eyn  michil  deyl  bea.  it.        10  nü  me  dan  vm  sins  selbis  lyp  it.        vmbe  D, 
11  80  mine  he  •  e  •  das  reyne  n.  12  vmbe  ein  D.         inde  trure  niecht  vor 

szeydin  an  den  morgen  it;  vgl,  die  Anm, 

40  »  40  />,  7  Hl,  III 18  lt.        1  ghebe  m,  geuen  it.      ivch  Dmn.       2  bren- 
git  n.        ouch  fitit.        lobelich  ane  stat  D.       loaeliche  it. 
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nd  merket  in  vil  ebene       unt  volget  mirl  ez  wirt  iu  Ithte  guot 

Ir  sult  mit  zühten  stn  gemeit, 
5  in  wtpltcber  güete       tragen  herzeliep  und  herzeleit, 
baltltche  vröude  miden,       tougeoltchen  tragen  b6ben  muot. 

Welle  aber  iuwer  kein  da  under  minnen, 
diu  so!  mit  schoenen  zQhten  sich  versinnen, 
gein  wem  si  k^re  ir  wtbes  triuwe, 
10  daz  der  gar  geliutert  st: 

ist  trüeber  valsch  dem  herzen  bf, 

s6  häelet  iueh:       vil  boBse  wirt  nftchriuwe! 

41. 

Waz  cleider  vrouwen  wol  an  st^, 
des  wil  ich  iuch  bescheiden:       ein  hemede  wtz  alsam  ein  sni, 
daz  ist  daz  si  Got  miDue      unt  habe  in  liep,  dist  wol  ein  rtchez  cleit. 

Dar  obe  sol  sto  ein  roc  gesniten, 
5  so  daz  si  liep  unt  leit       sol  tragen  mit  vil  kiuschen  siten; 
ir  gürtel  st  diu  minne,       ir  vürspan  daz  si  lügende  st  bereit; 

Diu  ^re  ir  mantel,  daz  der  an  ir  decke, 
ob  iht  des  st,  daz  wandet  an  ir  blecke; 
ir  rtse  daz  sol  stn  diu  Iriuwe, 
10  dar  ob  ein  schapel  von  der  art, 


3  no]  ir  D^  fehlt  tn.         merkent  D,         [in]  it.  volgeDt  D,         vil 

Hechte  n,  dicke  D.  merket  an  dyse  lere,  dat  lebet  vch  vn  ist  doch  gut  m. 
4  myt  tuchten  seit  ir  m.  5  io  wibes  gfiten  m,  darch  mäois  lene  n,  tragt  1>, 
traghen  so  m.  h^zin  leae  •  in  h^zin  leit  n.  6  beltliche  n,  valdtche  m,  balde  D. 
vröude]  sprechen  sult  ir  D.  toghentlighen  m.  tragent  D.  toog.  — -muot] 
si't  so  wir  ur  wirdicheit  beh&t  n.  7  keine  D,  is  vre  ezsilliche  de  da  wille 
mine  n,  will  ir  myt  eynen  denne  lugheotliken  mynen  m,  8  de  aal  mit  ste- 
dichaide  sich  wail  n,  in  gute  witzen  solt  ir  vch  m.  9  gegen  D,  an  n,  fehlt  m. 
wen  n.  wende  n.  wem  ir  ghetzeyghen  willen  w.  tr.  m.  10  also  dat  die 
geluteret  n,  11  is  n,  went  m.  drQwer  n,  valscher  m.  uals  D^  gast  m, 
12  des  hude  sich  n,  geloubent  mir  I),  vil  böse  ist  de  narowe  tn,  vil  we  delt 
achter  ruwe  n. 

41  «i41  Z7,  18C,  48ni.  1  was  Trawen  cleider  «.  2  hemde  C,  hemd- 
lein «.  plaok  weiss  als  der  sehne  #.  3  [daz  ist]  s.  dar  im  mine  #.  dz 
ist  ein  rechtes  t.  4  ob  Ds,  ein  rok  sol  sein  geschnitn  #.  5  laide  wol 
tragen  kum  mit  reinen  sitn  #.  6  lügende  fFaekernagel,  lügenden  DC,  dz 
sey  aller  tugent  prait  t,  7.  8  seit  frawen  eren  mantel  an  dir  deket  ob  icbtes 
aey  dz  wandet  an  dir  pieket  #.  8  wandeis  CD.  9  ir  reiih  aol  gehaissen  aein  #. 
diu]  ir  CD,        10  [dar  ob]  ir  schapel  aein  von  reiner  art  #. 
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daz  si  vor  valsche  st  bewart: 

si  saelic  wfp,       der  lop  ist  immer  niuwe! 

42. 

Man  tuot  uns  michel  wunder  kunt, 
wie  man  vür  ParcifAlen  iruoc       mit  zühlen  roaneger  stunt 
den  GrM  von  arte  reine,       des  wunscb  was  allen  künicrfchen  obe. 

Dem  Gr41  ich  wol  geliehen  wil 
5  ein  reinez  wtp,  der  kiusche       reichet  wol  des  Grales  zu, 
diu  sich  vor  valsche  vrtet,       diu  wirt  gezieret  nAch  der  wtsen  lobe. 

Wil  ieman  nÄch  dem  niuwen  Gr^le  strften, 
der  sol  stn  kiusche,  milte  zallen  ziten, 
als  alle  die  des  GrAles  phl^gen 
10  unt  noch  vil  guoter  vrouwen  phlegeu: 
wirt  dem  ein  reiner  wtbes  sogen, 
d^r  ist  vrt       vor  Schanden  unt  ir  m^gen. 

43. 
Man  seit  von  heilawaege  uns  vil, 
wie  hed,  wie  guot  ez  st,       wie  vollekomen  der  saelden  spil, 
wie  gar  stn  craft  verheilet,       swaz  wundes  an  dem  man  vers^ret  isL 
Noch  heiler  weiz  ich  heiles  wÄc, 
5  ilerst  h6her  art,  der  tugend       unt  ouch  der  reinen  enget  mäc ; 
stn  lüterlich  gemüele        daz  kan  belrüeben  nimmer  valscher  list. 

Daz  ist  ein  reinez  wfp,  diu  mit  ir  güele 
löschet  mannes  zorn  unt  ungemüete: 
si  kan  wol  seoediu  leit  verlrtbeu, 
10  si  swendet  stniu  ungemach, 

sist  schilt  vür  ungemüete  ein  dach: 

des  bin  ich  wer       von  saelderichen  wiben. 

11  wandel  #.        12  si]  ein  s,        ist  immei]  mag  wesen  #. 

42  »  42  D,  152  C.  2  [map]  für  C.  manger  C,  manige  D,  3  rein  C. 
ob  D,  4  Orale  D,  5  reine  D.  6  geziert  woi  nach  CD,  S  kusrbe 
vnt  D.  10  [vil]  reiner  wibe  D,  11  de  C,  in  D.  12  si  werdenl  xn  D. 
vor  vrd  Schanden  Bartsch. 

43  — 43/>,  179  C.  1  heilawage  CD.  2  [ez]  D,  er  vdHagen.  [sl]  D. 
gar  vollekomen  CD.  der  eren  C.  3  wanden  D.  ist]  wirt  D.  4  heilr  D. 
besser  C.  heilewac  D,  5  d^  ist  D.  Des  kinsche  du  ist  von  hoher  art 
der  reinen  e.  id.  C.  6  luter  rein  C,  den  beroubet  C,  9  si]  du  C.  seoe- 
diu] seiden  C.  10  vn  swenden  C.  stniu]  zorn  vü  D;  vgl.  die  Anm. 
11  si  ist  D,  ein  C.        tach  C.         12  seidehaften  C. 
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44. 
Der  werlde  rede  ist:  'Ez  ensol 
ein  ledic  wtp  niht  werben       umb  die  man :  ez  süt  niht  wol' : 
doch  wil  ich  iuch  bescheiden,      wie  ez  ein  vrouwe  wol  mit  ^ren  tuot. 
Si  sol  sich  vllzen  reiner  site, 
5  so  daz  ir  wtbes  tugende      unt  wtbes  güete  volge  mite, 
unt  daz  in  allen  enden       ir  &re  st  vor  valsche  wol  behuot. 

Si  sol  sprechen,  lachen  unde  schimphen, 
als6  daz  si  sich  tiure  mit  gelimphen, 
ir  i/vtplich  lop  mit  volge  miren. 
10  si  s»lic  wtp,  diu  also  kan 

mit  rehter  kiusche  erwerben  man! 

diu  minne  Got :       in  kans  niht  bezzers  liren. 

45. 

Ein  man,  der  s6  erworben  ist, 
der  sol  sich  vröuwen  des,       deiz  hAt  als6  geordent  Crist: 
ein  Itp,  zw6  s^le  daz  ist,      8w4  sich  zwei  gebent  zesamen  mit  rehter  4 1 

Wol  im  der  h6hen  zuoversiht, 
5  daz  er  s6  voUidtch       h&t  mit  ir  kiusche  gemeine  phliht, 
ist  daz  si  beide  minnent      von  herzen  Got:  nü  beeret  von  in  m^I 

Ist  daz  er  si  mit  staeten  triuwen  meinet, 
ir  zuhl,  ir  kiusche,  ir  güet  vor  valsche  in  reinet. 
\äi  aber  er  si  des  engelten, 
10  daz  si  sich  Ane  misselAt 
lät  vinden,  sost  stn  6re  mat: 
er  dient  dk  mit      Gotes  zorn,  der  werlte  schelten. 

46. 
Ein  man,  der  niht  erwinden  wil, 
em  minne  ein  liep  zuo  stnem  wtbe  nich  stns  herzen  spil, 

44«44A  166C.  1  werlte  D.  2  werbe  C.  vmbe  D.  eoste  D. 
5  wibes  gAte^vö  wibes  tagende  C.  6  vn  das  dabi  ir  ere  an  allen  vieren 

enden  wol  behnot  C.         7  vn  DC.         9  mit  wibes  tugent  ir  lob  gemeren  C. 
10  frowe  C.         12  diu]  vn  C.       ich  kan  si  niht  D. 

45=>45J9,  19a  2  daz  ei  1>(7.  3  einen  H.  5  noUicliclichen  1^. 
gemein  vü  D.  6  [von  herzen]  D.  börent  CD.  8  gAte  CD.  9  lat  er 
si  aber  D.  11  so  ist  CD.         er  —  mit]  über  der  Zeih  von  enter  Hand 

nachgetragen  D,        12  weite?  vgl.  S.  389. 

46  — 46/>,  20  C,  1 10  n,  722  m  f.  1  enberen  L  2  er  CD,  der  t,  he  it. 
myn  i,  neme  n.  eyn  wip  loo  der  (rechter  t)  e  nt  nach]  dorch  n,  durch 
got  vnd  i.       sinea  alle. 

Bo«tk«,  R«iBBtr  TOB  Zwfttr.  28 
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dem  wil  ich  eine  wtsen,       die  .im  der  Mbest  niht  verbieten  mac: 

Minne  £re  alsam  stn  selbes  wtp» 
5  er  halse  si  unt  küsse,       er  druck  si  schöne  an  stnen  Itp; 
unt  lige  er  in  der  mitte,       s6  weiz  ich  wol:  nie  keiser  baz  gdac 

Swelch  man  diu  zwei  h^t  b!  stner  stten, 
der  mac  der  höhen  sunnen  wol  erbtten: 
ein  reinez  wfp  unt  dar  zuo  £re, 
10  die  mint  von  rehle  ein  werder  man: 
diu  driu  nieman  gescheiden  kan, 
ezn  tuo  der  tot       oder  tumbes  herzen  löre. 


47. 

Ein  gelle  ir  gellen  ntden  muoz: 
zwischen  gellen  zwein       so  wirt  vil  selten  ntdes  huoz; 
doch  weiz  ich  zwo,  die  sint      mit  vuoge  dicke  wol  ein  ander  bL 

£re  unt  ein  rehte  reine  wtp, 
5  swem  die  zwo  bf  geligent,       daz  ist  ein  wol  gedrtet  Ifp 
nach  Gote  unt  ouch  nAch  ören :       der  drfer  drtunge  ist  wol  wandeis  ytI 

Zwein  andern  gellen  waere  ein  sladel  zenge: 
£re  unt  ein  wfp  die  Itdent  wol  gedrenge 
unt  lAzent  sich  ensamt  besliezen 
10  einen  öregernden  man, 
des  herze  si  behüsen  kan 
unt  der  sich  ir       niht  schiere  lät  verdriezen. 


3  ein  zog  C  wiseo]  ratten  tn*  verredio  in  mach  n.  4  he  mloe  n. 
Wer  myoet  t,  als  n.  [selbes]  nt.  5  hals  C,  hels  D,  helse  L  kösse] 
träte  tj  träte  si  n.  er  drucke  I^C,  vod  druck  t^  lege  n.  vast  an  t,  na 
bi  n.  6  ynd  lle  he  in  mitten,  ich  wene  ye  keyser  me  so  wol  g.  n,  mit  er- 
lichen  getatten  Ich  wene  nie  man  so  keyserlich  g.  t,  7  wer  duse  szoei  im 
hayt  bi  siner  n,  Wer  die  nu  hat  zur  ee  zu  beyden  t.  8  hoer  n,  hohsten  D, 
9  reyne  n.        da  bi  it.         wyp  der  hat  got  selber  ere  t.  10  mionet  CDt, 

szuei  di«  mint  n.  mit  rechte  n,  wol  mit  recht  L  [werder]  nt,  11  dose 
dru  n,  die  zwey  t  geschenden  t,  in  kan  n,  12  es  entno  DCy  is  da  n, 
wanne  t,        oder]  vnd  t.        hercze  t. 

47  =  47/?,  143  C.       1  ir  gelle  D,      2  [so]  C.      3  ander  C.  4  reines  C. 

5  dise  zwo  rehte  bi  C.      gedrit  D,       6  guote  C.      7  ze  enge  D.  9  samt  D, 

si  laut  sich  so  wol  zesamne  sliessen  C,  10  in  eine  eine  C.  11  sich  C, 
12  der]  er  C. 
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.48. 

Der  baisam  ist  den  harren  guot, 
der  jüDget  in  ir  leben:       s6  tiurent  edele  steine  ir  muot: 
swer  des  niht  mac  geleislen,      unt  sol  der  leben,  der  mac  wol  werden  alt. 

Der  armen  edelen  ritter  jugent 
5  erbarmet  mich:  wer  git       in  beides  muot|  wer  gtt  in  tugent? 
wer  mAzet  si  ze  vröuden,       ezn  tuo  der  vrouwen  minnidich  gewalt? 

Der  baisam  ist  ir  gelte  gar  ze  hire; 
so  kostent  edele  steine  dannoch  mire. 
ir  rilter,  balsemt  iuwer  ougen 
10  an  guoten  wtben,  swA  ir  müget! 
swä  ritlers  muot  ze  vröuden  hüget, 
den  gU  ir  gruoz       in  herzen  baisam  tougen. 

49. 
Diu  Minn  hh  wunderlichen  sit, 
si  siiezt  ir  vtndes  munt       unt  tuot  ir  vriunde  süeze  qutt: 
si  phlaeg  baz  vriundes  munde  süeze       unt  tste  vtnde  vtndes  ntt 
Nu  hilt  ir  minne  Minnen  namen; 
5  wil  si  sich  vriunde  vinden,      s6  mac  sich  vriunt  wol  minne  schämen, 
ich  mein  swA  vriunt  gein  vriunde       minne  spart  unt  vtnde  si  sich  gtt. 

Hie  mischt  sich  minne  süez  mit  distels  graeten: 
wil  si  durch  lösen  volgen  boesen  raeten, 
war  zuo  sol  denne  ir  nam  getiuret? 
10  ist  solch  unstaete  ir  süeze  bt, 
ich  wil  erteUen,  swA  diu  sf, 
üf  minen  eit,       daz  Ifinn  dÄ  wir!  gesiuret. 

48  s  48  27,  48in#.  2  er  j  flogt  in  eren  iogent  so  regent  edel  stain 
ir  Trat  t.  3  des]  der  D,  nicht'  hat  zu  gelten  #.  [ant]  D,  der]  er 
beidemal  t.  [wol]  t.  4  mich  parmen  arme  riter  #.  5  elndes  D^ 
ellens  vdHagen,  [erbarmet  mich]  was  geit  in  freyen  mftte  was  geit  in  aller 
eren  tugent  #•  6  ez  entno  D,  was  priogt  sie  zu  der  weite  dz  tut  der  #. 
7  gelt  D.  ist  ain  Uil  am  gelt  so  here  «.  8  kosten  edel  «.  denoch  «. 
9  nttere  D.  9—12  lauien  in  s:  ir  riter  palsempt  hie  in  ewre  iogent  mit 
schonen  frawe  wo  ir  spurt  do  von  sich  manes  bercs  enpurt  ir  gros  gdt  ewrem 
herczen  palsen  tuget 

49  »  49  D,  21  C.  1  minne  CD.  wunderliche  D.  2  s^t  ir  DC,  sfteietT 
▼iendes  C.  sw  s^se  D,  swere  C.  3  phlege  DC  swese  C,  s^te  D.  unt]  den  H. 
4  minnen  v<f^ii^0ii,  minen  eil.  5viendenCI>.  6  meine  CD.  gegen  C  vnviode 
ai  git  D,  Tind  sich  git  C.  7  mischet  CD.  mischet  Minne?  s^sse  C.  distels  C, 
distel  D.      10  solich  CD.      1 2  dai  ou«  da  geb§ueri  D.     minne  CD.      gevioret  D. 

28* 
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50. 

Ein  Itp,  zw6  s^le,  ein  munt,  ein  muot, 
ein  triwe  vOr  missewende       unt  ouch  vor  varnder  schäm  bebuot, 
hie  zwei,  dÄ  zwei»  in  eime      vereinet  gar  mit  staeten  triuwen  ganz: 

SwÄ  liep  mit  liebe  des  wirt  inein, 
5  dÄ  kan  ich  niht  gedenken,       daz  silber,  golt  unt  edel  gestein 
der  zweier  vröude  vergulte,      diu  sich  s6  biut  durch  lichter  ougen  glänz. 

Unt  ob  diu  Ifione  der  zweier  herze  bunde, 
sw4  man  diu  beide  undr  einer  decke  vunde, 
daz  arm  mit  arme  sich  besluzze, 
10  da  möht  wol  stn  der  saelden  dach: 
nü  wol  im,  dem  ez  ie  gescbach! 
ich  weiz  daz  wol,       daz  sin  Got  niht  verdruzze. 

51. 

NA  wil  ich  liren  ouch  die  man, 
s6  ich  von  mhien  sinnen       daz  beste  immer  vinden  kan: 
swem  daz  niht  wol  gevalle,       der  lire  ein  bezzerz  sunder  mhien  haz. 

Ir  edele  man  vi!  hftchgemuot, 
5  ir  ensult  niht  minnen       vrouwen  adel  noch  vrouwen  guot; 
verztht  iuch  vrouwen  schoene :      ez  mac  iuch  wol  beriuwen,  wizzet  daz ! 

Ir  minnet  wtbes  triuwe  unt  ir  güete, 
ir  zuht,  ir  schäm,  ir  wtplich  höchgemüete: 
swÄ  ir  die  vindet,  diust  gecroenet 
10  unt  hit  an  allen  Heben  teil: 
ir  lop  daz  slAt  gar  Äne  meil 
abam  der  dorn,       den  r6sen  habent  beschoenet. 

52. 

Maneger  waenet  vrouwen  leben, 
der  in  lop  niht  künde       halben  wec  ze  rehte  geben 


50  =  50  D,  22  C.  i  z\D.  2  vür]  vor  Bartsch.  3  in  ein«  D,  5  edeU 
geateine  D.  6  biutet  CD.  oogeo]  neoster  D,  8  uoder  CD.  10  möhte  C, 
mohte  D, 

51  «51/^.  5  irn  sult  niht  niht  D.  6  verzlht  vdHagen,  verzent  D. 
vrowun  D.  [wol]  D.  wizzent  D.  9  di  ist  D.  11  stet  Z>.  12  als 
sunder  {oder  ftne)  dorn  der  rose  stat  beschoenet?  vgl.  die  Anm. 

52  «=  52  />,  175  C,  2  m.  1  vil  maoiger  D,  manig  man  C.  vrowea 
rates  m.  2  d.  i.  1.  mit  faoge  h.  w.  niht  kan  geben  C,  der  ir  wirde  d.  k.  halbes 
lop  ZV  r.  g.  D^  dem  vrowen  rad  nicht  halben  weck  tzo  rechte  kan  ghegheben  m. 
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noch  ir  ^re  enzünden,       alsam  daz  viur  den  dürren  zunder  tuot. 

Dar  an  gedenke,  wtser  man, 
5  ob  dir  ein  wip  durch  wfpheit       mit  ir  wol  ze  redenne  gan, 
daz  du  mit  rede  iht  machest,      dÄ  von  ir  herze  gewinne  swaeren  muot. 

DA  mite  mein  ich  mich  unt  die  gar  unwtsen. 
die  vrouwen  kunnen  sich  vil  tougen  prtsen. 
ein  w!p  durch  wfpheit  grüezt  den  tören, 
10  dh  mit  er  wsBnt,  er  habe  gesigt: 
ein  wtp  ir  wfpheit  dannoch  phligt: 
so  erkennet  man       den  esel  bf  den  6ren. 

53. 

Die  berge  sfgent  nach  mir  zuo: 
het  ich  iht  e  gesungen,       daz  waere  mfnem  heil  ze  vruo: 
ich  wil  den  valschen  vrouwen       mfnen  willegen  dienest  widersagen 

Unt  wil  den  guoten  künden  daz: 
5  möht  ich  vil  wol  gesingen       unt  ouch  noch  gesprechen  baz, 
dan  mich  mfn  sinne  leitent,       des  wolde  ich  nimmer  wfle  an  in  verzagen. 

Die  boßsen  die  sint  roaneges  valsches  rfche, 
die  biderben  ich  vil  verr  von  in  geltche: 
ein  bcBsiu  l&t  ir  manegen  dienen, 
10  des  entuot  ein  reiniu  niht, 
diu  hAt  mit  einer  liebe  phliht: 
swelch  vrowe  wil  m^r,       diu  kan  mit  lösen  vienen. 

3  das  sich  ir  ere  enziiode  C,  ir  wirde  D,  also  2>,  als  C.  der  dürre 
zandem  C.  4  [dar  an]  C.  so  denke  m,  mäht  da  denken  C.  iOgher  m, 
ein  igelich  D.  5  dir]  im  D,  dur  ir  C.  wol  mit  ir  zereden  D.  6  dak 
er  mit  rede  niht  mache  D,  ir  lip  m.  7  dar  mite  m,   hie  mite  /?, 

ja  C.  meine  C,  zo  meyne  m.  mich  unt  die]  mich  selben  vn  di  D,  me- 
nighen  m.  vil  gar  C,  [gar]  D.  voghewysen  m.  8  di  weneot  daz  sich 
vrowen  tougen  D,  vil]  to  m.  9  ein]  swenne  C,  grAzet  alle,  den] 
einen  m.  10  da  mit]  vü  das  C.  wenet  D,  Der  Fers  fehlt  m,  11  dan- 
noch ein  wib  ir  w.  C,  so  ein  w.  i.  w.  m.  pfliget  C,  plichet  vn  pr5bet  eynen 
man  m.  12  so  erkent  man  doch  C,  sus  bekennet  men  m,  hie  bi  man  siht  D, 
bi]  mit  D. 

53  =m  53  D,  149  C.  1  slgent  vdHagen,  di  sigent  D,  sint  nn  C:  sfgen  ?  vgl, 
die  j4nm.  2  hete  C.  [iht]  C.  daz]  der  C.  ein  teil  ze  C.  3  dien  C. 
willeklichen  C.      dienst  D.       5  vil]  in  C.      gesprechen  vo  onch  nach  geaiogen  C, 

6  danne  CD,        mine  CD.        wolt  D,        [ich  nimmer]  C.         wile  niht  an  C. 

7  rieh  D,  8  verre  CD.  9  busu  aus  bdser  gebessert  und  im  vor  ir  ge- 
siriehen  C.      mange  C,      12  mere  D,  mer  die  schäm  C.      diu]  die  C.      lose  D, 
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54. 

Unt  het  ich  drter  wünsche  gewalt 
unt  daz  die  wurden  wAr,       son  kund  ich  nimmer  werden  all: 
des  Ersten  wolde  ich  wünschen,    daz  guote  vrowen  iht  wurden  riknens  zam. 

Des  andern  Wunsches  wolde  ich  gern, 
5  daz  si  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rehle  gewern, 
unt  swaz  ir  wille  waere,       daz  si  daz  taetn,  &  man  in  wurde  gram. 

Der  dritte  wünsch,  dazs  guoten  man  erkandcn 
unt  ir  herze  von  den  valschen  wanden, 
ein  vrouwe  sol  niht  gerne  hceren, 
10  des  ein  valscher  an  si  gert, 
unt  si  versaget  noch  gewert, 
diu  effet  in       unt  wil  sich  selben  toereo. 

55. 
S welch  vrouwe  ir  muols  s6  irre  vert, 
des  dunket  mich,  si  st       der  ^ren  dA  bf  schiere  behert, 
diu  den  man  s6  grüezet,       daz  er  wol  swüere,  er  hetes  in  der^  hant. 
Dem  gtt  si  wunne  im  herzen  gar: 
5  sös  aber  ir  muot  verk^rt,       s6  stAt  er  aller  vröuden  bar: 
ir  herze  unt  ouch  ir  sinne       hAt  si  vU  snelle  von  im  hin  gewanL 

Diu  hiute  ist  hie  unt  morne  dort,  in  triuwen, 
swer  der  vil  dienet,  daz  mac  in  beriuwen. 
nim,  man,  von  ir  din  mans  gemüele 
10  unt  wend  ez  an  ein  reinez  wfp: 
diu  tiuret  eine  dir  den  Itp 
unt  tugendet  dir       din  herze  in  wibes  güete. 


54  =»  54  D,  150  C.  1  üode  C.  wünsch  D.  2  [daz]  C.  so  kande  C, 
3  weit  D,  80  wolde  ich  wünschen  das  die  guoten  C.  roomes  C,  4  so 
weit  D,  ich  wolde  ouch  eines  Wunsches  gern  C.  5  [ze  rehte]  versagen  C, 
vn  ouch  C,  6  teten  CD,  7  daz  si  DC.  ich  wünschte  das  si  die  guoten  C 
8  von  ir  valsche  D.  9  swelh  vrowe  wil  alles  das  gelüke  h6ren  C,  10  swas 
valscher  man  in  valsche  gert  C.       1 1  si]  weder  C.      uersagt  D,      12  die  efient  C. 

55  «=  55  DTy  151  C.  1  Swelich  D.  muotes  CD.  [s6]  C.  2  mit  schiere 
beginnt  T  Bl.  3.  3  die  C.  grössent  C.  het  es  C,  hete  si  Z^r.  4  [si]  7*. 
in  dem  DT.  5  sus  T,  swenne  C.  aber]  ob  T.  uerkeret  DT.  stet  DT, 
es  aber  C.      6  so  hat  si  ir  gedank  vö  ouch  ir  muot  vil  C.      hat  D.      [hin]  CD. 

7  morgen  DT,      ir  triwen  DT,      8  gedienet  C.      geriuwen  C,      9  von  in  CD, 
mannes  alle,       10  wende  C,      gemvte  wip  D,       11  der  DT      tivrt  D.      ein  C 

den]  dinen  alle.     12  tugendet  vdHagen,  tuget  C,  tvnget  D,  twinget  T,    in]  mit  DT, 
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56. 
Ein  hSrre  von  gebürte  vrt 
ob  der  rittr  unt  kneht,       dienestman  unt  eigen  st, 
wie  daz  geschehen  miige,       des  sol  niht  wunder  nemen  man  noch  w}p. 
Ein  vrt  gehurt  niht  irren  kan, 
5  ein  h^rre  enst  wol  vrt       unt  doch  der  £ren  dienestman, 
ein  ritter  sfner  tut,       der  milte  ein  kneht,  der  zühte  ein  eigen  Ifp. 

Swelch  hSrre  alsus  undersniten  waere, 
der  diühte  mich  ein  hübscher  wunderaere: 
hie  vrt,  dort  dienestman,  hie  eigen, 
10  lif  jenez  ein  rittr,  üf  diz  ein  kneht, 
waere  er  ze  disen  vünven  reht, 
ein  künigin       solt  im  ir  houbet  neigen. 

57. 

Ein  juDC  sf  lobelichen  junc: 
so  habe  ein  hoch  gehurt       nAch  hfthen  hen  gernden  sprunc, 
st  valscher  volge  vrt,       st  guoter  lire  willic  unde  vrö, 

St  stDcs  mundes  niht  ze  snel, 
5  in  zome  laz,  des  muotes       Vierecke  unt  niht  sinewel: 
solt  ich  mir  einen  harren      wünschen,  den  woU  ich  mir  wünschen  s6 ; 

Unt  dennoch  m^r,  kund  er  sich  des  betwingen, 
daz  er  sich  biderbe  Hute  lieze  dringen 
(a  engen  winkeln  an  die  wtle: 
10  swelch  h6rrc  mir  der  volge  gibt, 
der  selbe  h^rre  wil  des  niht, 
daz  man  mir  müge       stn  lop  getuon  ze  strtte. 

58. 

Ein  h^rrc  junc,  schoene  unde  rtch 
der  s6\  sin  mänlfch,  mfnnidich  unt  ritterlich: 

56  «  56  DT,  99  C,  2  ritter  alle.  dienstman  DT.  das  der  ein  dienest- 
man ein  ritter  vn  ein  kneht  doch  si  C.  3  daraf  ein  eige  mä  wie  de  geschehe  des 
wödert  man  C,  möge  geschehen?  vgl,  iS.  380.  4  geirren  C.  5  ein  herre  der 
ensi  Cf  sin  si  D,  sie  ensi  T.  [wol  vrl  nnt]  C,  doch  wol  C.  dienstman  DT. 
6  sinre  C.  täte  D,  tete  T.  7  ein  herre  der  sns  C.  8  hofscber  C.  wondere  T. 
9  dort]  da  C.  dienstman  T.  hie]  dort  C.  10  jenes]  dis  C.  ritter  aUe. 
diz]  das  C.      11  wanne  T.        12  kuniginne  DT.        solte  DT.        henbt  T. 

57  —  57  DT,  23  C.  1  lang  herre  T.  3  vü  DT,  vn  vn  C.  4  sie  D. 
5  sinwel  D.  6  sol^  ich  T.  wünschen  wanschen  den  T.  7  dannoch  T. 
mere  DT.       konde  T,  10  [der]  C.        12  t^n  D, 

58  —  58  DT,  24  C.  1  vü  alle.        2  menlich  minnenklich  T. 
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wie  verr  diu  driu  gereichen  mügen,      des  \ki  iuch  alle  wunder  nemen: 

Manlich  wert  sich  unrehter  tAt; 
5  s6  wert  sich  Minniclich       unsuezes  muotes,  swer  den  hki; 
s6  l&ret  Ritterlich       geselle  stn  unt  wol  bt  liuten  zemen. 

Manlich  daz  treit  den  zoum  in  Muotes  munde 
unt  ringet  mit  dem  Muote  manege  stunde: 
s6  Muot  muotwillic  gerne  wasre, 
10  so  brichet  Manlich  Muotes  munt 
von  stner  vrtheit  manege  stunt 
M  rehte  tAt:       daz  merket,  muotwillaere  1 

59. 

Der  Muot  was  wtlent  knehtes  knehl, 
nust  6r  sumlicher  harren       h^rre  worden  sunder  reht: 
daz  hirren  Ifp  solt  ^ren,        der  Muot  in  halben  des  nihl  hangen  wil. 

Des  schäm  dich,  h6ch  geborner  Itp! 
5  gesigt  dir  an  der  Muot,       s6  bistü  crenker  dan  ein  wtp; 
j4  mac  er  dich  gunSren,       daz  dich  an  diner  wirde  swachet  Till 

Du  solt  in  hän  vür  kneht,  wis  dd  stn  hirrel 
lAz  in  der  minre  stn,  wis  du  der  m^rrel 
twinc  in,  daz  er  dir  dienen  müeze; 
10  dA  solt  im  stnen  willen  werni 
heiz  in  dir  balde  hulde  swern, 
e  daz  er  dich       werfe  undr  Untren  vüeze! 

60. 

Muotwille  ist  übel,  er  ist  ouch  guot: 
er  ist  dem  guot,  der  von  muotwillen  gern  daz  beste  tuot, 
unt  ist  dem  übel,  der  von  muotwillen  tuot,  des  er  sich  solte  schameii. 

3  verre  alle,  lant  alle.  4  menlich  T.  For  tat  tchliesst  das  Blatt  TZ. 
9  maotwilleklich  C.        12  täte  D.        merkent  Cj  merken  D, 

59  =  59  D,  172  C.  1  Herren  knebt  C.  2  no  ist  er  D,  dq  er  C.  siwe- 
i icher  C.  [worden]  C,  3  lop  solte  D,  im  halb  C.  verheofen  C 
4  [des]  wer  <lich  hoberborner  C.  5  der]  din  C.  kranker  daone  C.  6  ge- 
vneren  D.  er  leret  dich  niht  {auch  gestrichen)  nach  schänden  leben,  weis  goA 
mere  daone  ze  vU  C.  7  er  sol  weseo  kneht  C,  F.  7  und  8  stehen  im,  C  n 
umgekehrter  Folge.  8  er  sol  sin  der  minre  C,  den  minren  vdHagen. 
9  twinge  D.  dieoenen  D.  schaffe  das  er  dich  fürhten  müsse  C.  10  sin  wilde  C 
12  [daz]  C.      vnder  Z),  hin  under  C.        eren  CD;  vgl  die  Anm. 

60  =  60 1),  25  C.       2  mvtwilie  D.       gerne  C.      3  mitwille  D.      sol  D. 
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Köene  unde  vrt  M  swachez  leben, 
5  swer  der  muotwillic  ist,       wer  mac  dem  värbaz  live  geben? 
unreht  muolwille  lÄt  sich      mit  Worten  noch  mit  werken  nieman  zamen. 

Ich  hkn  d4  bt  gestanden  unt  gesezzen, 
da  dicke  ein  hirre  selbe  hat  gemezzen 
die  16sen  unt  die  dumehten. 
10  waz  half,  swie  vil  er  si  beschiet 
mit  rede  unt  doch  der  losen  diet 
ze  heinlich  was       unt  schuhte  die  gerehten? 

61. 

Üz  sinewellem  muote  ein  man 
zuo  swem  der  walgt,  von  dem       so  walget  er  ouch  wider  dan: 
nA  walge  hin,  nd  walge  her,       eins  ungevierten  mannes  muotl 

Diu  blaesest  kalt  unt  hiüchest  warm 
5  ta  eines  mannes  munde:       staeter  triuwen  bist6  arm: 
in  meine  ander  liute,       ich  meine  al  eine  den  selben,  der  ez  tuot. 

Her  Phenninc,  daz  nü  nieman  lebet  so  Hebe, 
ern  tuo  durch  iuwern  willen  lasterliche  I 
daz  müeze  Got  vom  himel  erbarmen! 
10  her  Phenninc,  daz  ir  waeret  liep 
unt  niht  s6  gar  der  ^ren  diep, 
daz  zaeme  baz       den  riehen  unt  den  armen. 

62. 

Ein  man  im  selben  ist  ze  rieh, 
der  ander  zarm,  der  dritte       ist  slme  guote  wol  gelich: 


4  vü  CD,  5  dem]  de  C,  9  dio  beidemal  C,  11  losen  gestrichen 
und  von  2.  Hand  valschen  übergeschrieben  D,  12  ant]  ane  gestrichen,  vod 
von  2.  Hand  darübergesetzt  D,  schöbe,  über  o  ein  o,  über  e  ein  t  von 

2.  Hd.  D,        du  C. 

ei^eiZ^r,  leSC.  l  Von  C.  slnewelle  C,  sinwellem  D.  2  wal- 
get CD,  [ooch]  D.  von  —  wider]  der  walget  oach  von  im  hin  wider  C. 
3  heri  D,  4  du]  der  C,  bleses  H,  kochet  C,  not]  der  C.  haches  D^ 
blaset  C.  5  For  bistn  beginnt  T  BL  4.  ist  er  C.  6  ander  liote  meine  ich 
niht  wan  den  einen  der  C.  ich  DT,  aller  D,  alle  T.  linte  niht  DT. 
7  lebt  D.  das  ir  nemeot  lob  so  C.  8  er  ti  DT,  er  t&t  C.  9  dich  sfzer 
got  [vom  himel]  DT,  10  werent  alle,  It  nnde  C,  12  des  gande  ich 
wol  C.        dem  DT,  dien  C.        ant]  danne  T,  dan  D.       dem  DT,  dien  C, 

62  »  62  DT,  153  C.  1  selber  D.         2  zam  C,   le  arm  H,  su  arm  T, 

sine  C. 
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wxr  ich  ein  ebeiuere,       der  drter  drfung  wold  ich  Diht  wan  iweL 

Der  shies  gaotes  waere  ein  rise, 
5  des  muotes  ein  getwerc,       unl  lobten  daz  jene  unde  dise, 
doch  wold  ich  alsft  teilen,       daz  umbe  die  wal  nieman  gaebe  ein  ei, 

Swaz  hie  wurde  über,  daz  leit  ich  zuo  dem  guote, 
der  arm  an  guote  wsre,  rieh  an  muote. 
bescheidenltchen  wold  ich  sprechen: 
10  'man  edels  muotes,  nü  sitz  htV 
dem  aber  der  muot  küme  an  die  huf 
n^ch  iren  stttend,       den  hiez  ich  nider  stechen. 

63. 

Sage,  ungelobter  rtcher  man, 
war  umbe  enganstük  niht      dem  biderben  man,  des  er  dir  gan? 
j4  gunde  er  dir  wol  £ren:       nü  hazzestA  daz  er  als  erhalt  isL 

LÄz  in  mit  stnem  guole  leben, 
5  dar  n^ch  als  im  Got  muot       sime  edelen  herzen  h4t  gegeben  : 
wiltA  niht  sto  als  er,       son  mac  ouch  er  niht  sin,  als  du  dÄ  bist 

Wis  ab  dA  bist  unt  habe  dir  daz  ze  buoze, 
tlaz  du  dem  biderben  gunnest  der  unmuoze, 
üA  mite  er  ^re  müge  ervolgen, 
10  ob  erz  An  guot  erziugen  müge: 
sil  dir  stn  leben  niht  entuge 
noch  im  d!n  leben,       s6  wis  im  unerbolgen! 


3  wer«  DT.  driunge  DT,  ebenunge  C.  wolde  C,  wolt  DT  (ebenso  F,  6. 9). 
wanne  T  4  mootes  alle,  w'  T.  5  guotes  alle»  [ant]  C,  vnd  T,  vn  DC. 
6  doch]  das  C.  ichz  D.  ebenen  C.  umb  C.  waie  T,  7  Swaz] 
daz  DT,  leite  C.  ich]  hie  D,  des  gute  T,  8  d'  gutes  w'e  rieh  td  an 
an  dö  mvle  C,  der  riebe  an  gute  were  •  arm  an  dem  muote  /?,  arm  der  rieh 
were  an  dem  gute  •  arm  an  dem  mute   T,  9  [ich]    T.  10  sitze  «Ife. 

11  käme  T.       12  stunde  DT,  stAnde  C,        heiz  T,  hieze  D,  wolde  C. 

63  —  63  DT,  95  C;  vgl  fflzlav  Str,  11  (I).  2  gans  dv  DT.  deme  D. 
3  er  gan  dir  doch  wol  eren  T,  er  gan  dir  wol  ere  D,  jo  gunde  her  dir  eren  wol  /. 
nfi]  so  C,  haszestu  IDT,  nidest  du  C.  so  erbere  D,  so  erber  7".  4  ümt 
DT.  5  [dar  nach]  DT,  von  sinem  vrien  herzen  T,  von  vriem  henen  D, 
6  80  enmag  C;  vgl,  I  r.S:  des  mach  nicht  sin.  so  were  (wer  T)  er  doch  vi- 
gerne  als  DT,  7  Swie  dv  nu  sist.  so  gibe  ich  dir  i.  b.  DT,  blip  so  da  bist 
vn  h.  d.  d.  z.  b.  /.  S  den  DT.  gunnes  DT.  9  eren  CI,  fehlt  T.  10  ok 
erz  an  gute  eruolgeii  DT,  vü  ouch  sin  g.  e.  C,  11  sit]  vü  D,  vnd  T.  12  dia 
leben]  dai  din  T,  daz  dine  D.  so  enwis  C,  niht  erbolgen  C,  niiTerbolgct 
Meistn.  100,5;  vgl.  vorbolghen  /  F,  12. 
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64. 
Gewalt  mac  melden  understün, 
gedanke  muoz  man  ledic,  ungevangen  lizen  gin: 
ez  wart  nie  keiser,  künec  so  hir,     der  gedanke  unt  merken  kunne  erwern. 
Unzuht,  waz  ist  dir  deste  baz? 
5  swtgi  din  der  munt,  s6  sint       dir  reiniu  herze  doch  gehaz: 
nert  dich  gewalt  vor  melden,      vor  merken  kan  dich  nieman  wol  emern. 

Unreht  gewalt,  ze  valle  sti  dfn  brugge, 
staete  als  ein  tou  st  rippe  unt  ouch  diu  ruggel 
in  tiefem  wäge  üf  dünnem  tse 
10  wünsche  ich,  daz  dln  geverte  st, 
dar  üf  dtn  last  swaere  als  ein  blt: 
din  vorgedanc      in  dtnen  buosen  rtse! 

65.      , 
Diu  werlt  ist  ungeltch  gemuot: 
der  eine  wirbet  umbe  wtp,       der  ander  umbe  guot, 
der  dritte  minnet  erge,        s6  ist  dem  vierden  milte  gar  ein  spil; 
Der  vünfte  waer  vil  gerne  vrÄ; 
5  sA  daz  der  sehste  siht,       der  spricht  vil  Ithte  dan  also: 
'nft  seht  ze  disem  äffen  I       der  schimphet  als  hie  nieman  schimphcn  wil'. 

Sus  ist  diu  werlt  gar  ungeltcher  sinne: 
ich  waeu  daz  ieman  lebe  gar  sunder  minne: 
die  wtsen  minnent  wtsheit  s£re, 
10  die  tftren  minnent  tören  muol: 
zer  werlde  wart  nie  niht  s6  guot, 
s6  daz  wir  minnen       die  Gotes  hulde  unt  ire. 

64  s  64  Z^r,  26  C,  88  H,  2  gedanc  di  D,  daz  merkin  H.  mnos  muos  C. 
man]  er  H,  ledic  vri  J9,  fri  unde  H.  3  gedank  CD,  iz  künde  kftoig 
noch  keisir  daz  merkin  nie  erwendin  noch  erwern  H,  4  deste]  danoe  H, 
5  Bwiget  CT,  geswiget  D,  unde  swigit  H.  in  der  D,  din  C,  fehlt  H.  reine  DT, 
wise  H.  herzin  H.  6  melden]  wortin  H,  mag  er  dich  unsanfte  ernern  H, 
7  steten  bürge  T  8  also  H.  sie  DT,  si  Ir  C,  si  din  H.  [oncb]  H. 
dlD]  ir  C.  9  tiefen  TH,  in  tunne  C.  10  din]  ir  C.  11  dar  s&  H. 
also  H,       12  förgedang  H,       dinem  C,       risen  T. 

65  —  65  DT,  3  kerge  von  2.  Hd.  aus  erge  gebessert  D.  4  were  D, 
5  sehte  sihet  T,  sprichet  J97.  danne  T,  6  sehet  T.  7  Mnnet  ata  sinne  von 
2.  Hd,  geändert  D.  8  wene  DT,  lebet,  das  t  von  2.  Hd.  D.  gar  durchstri- 
chen und  punctiert  von  2.  Hd,,  darüber  der  (?)  D,  minnet,  das  i  von  2.  Hd,  D, 
0  minoet  D,  10  toren  durchstrichen  und  punctiert  (2),  darüber  forschen  D, 
11  ZV  der  werlte  (werlt  T)  DT.  wart  nie  radirt  und  durchstrichen,  darüber 
von  2.  Hd.  ist  und  ein  radirtes  fFbrt  D.        12  [die]  DT^  vgU  die  Anm. 
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66. 
Diu  werk  was  wüent  s6  gestalt, 
daz  man  dem  biderben. man       stn  biderbekeit  vil  h6he  galt 
mit  dienste  unt  ouch  mit  gruoze :       deste  Ittiter  was  ein  man  d6  guot 
Nu  st  swie  biderbe  welle  ein  man 
5  unt  ylize  sich  des  besten,       des  er  im  erdenken  kan, 
daz  muoz  als6  geschehen,       daz  im  diu  werlt  dekeine  helfe  tuot« 

Hie  vor  d6  hülfen  hundert  eime  guotes, 
nü  irrent  tiisent  einen  guotes  muotes: 
swer  sich  bt  dirre  werlde  siure 
10  an  guoten  dingen  vinden  Ut 
unt  argen  dingen  widerstÄt, 
der  dunket  mich       vür  manegen  man  gehiure. 

67. 

Nili  volget  ein  gemeiner  site 
▼il  nÄch  der  meisten  menege       leider  in  der  werlde  mite; 
ein  iegUch  man  der  wil,       daz  man  im  baz  tuo,  danne  er  widertno. 

Sw&  tüsent  merkent  einen  man, 
5  stn  leben  unt  al  stn  tuon,       son  mac  er  eine  noch  enkan 
niht  nAch  ir  aller  willen       s6  wol  getuon,  sin  legen  doch  vabch  dar  zuo. 

In  weiz  so  guoten  harren  noch  s6  wtsen, 
daz  alle  stne  liute  gemeine  in  prtsen: 
dise  jehent  im  guotes,  dise  unguotes. 
10  wer  aber  dem  harren  relite  tuo, 
d4  hocret  ouch  ein  wage  zuo, 
diu  gliche  s!       unt  unveiles  muotes. 


66»66/7r,  170  C.        1  werlte  D.        2  dem]  einem  C,  den  DT.       maa- 
nen  D.  främkeit  schone  galt  C,  3  mit  gruosse  vn  euch   mit  goote  T. 

dest  7.  4  st]  sie  D.  frome  C.  5  im]  immer  DT,  so  er  sich  TersioBca 
kan  C,         6  werlte  D.  eokeine  T,    keine  D.  7  du  T.  tosent  DT. 

E  halfen  hundert  eine  guoten  guotes  C,  9  sich]  nu  C.  werlte  CDj  wert  7. 
10  sich  in  lügenden  vinden  C.  11  vd  valschen  werken  abe  gestat  C,  12  tot 
DT,        manigem  T. 

67  =  67  DT,  119  C.          1  Es  C          2   meistmenige  D.  werlte  CD. 

werld  T        3  ieslich  DT.        [der]  DT.        dan  D.       er  da  DT.  5  cIüt  ä 

fehlt  T.      siniT  D.      so  enmac  DT.      der  C.      6  irme  D,  irm  T.  [aller]  Df> 

si  (sie  T)  enlegen  DT.         valschs  T.          7  ich  enweiz  alle.  S  [alle]  Bt 

in  alle  DT.  prise  T.  10  swer  C.  de  C.  11  da  (do  T)  geboret  Dt 
[ooch]  TC.        12  geliche  DT.       niht  ueiles  DT. 
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68. 
Waz  einem  rehten  harren  zimt 
ze  tuonne  unt  ouch  ze  läzen,       swer  daz  gerne  wol  vernimt, 
dem  nenne  ich  triuwe  vor       unt  dar  nÄch  zuht  mit  eigenltcher  schäme. 
Tuot  er  ein  teil  im  selben  w6  ^ 

5  durch  ^re  an  übe,  an  guote,       als6  die  besten  tAten  t, 
so  mac  er  wol  genesen       an  llbe,  an  guote  unt  an  den  iren  same. 

Er  sol  sich  üzen  süezen  mit  dem  munde, 
daz  diu  süeze  g£  von  herzen  gründe: 
s6  ist  der  munt  des  herzen  bruoder. 
10  er  sol  ouch  ritters  namen  s6  tragen, 
daz  in  der  l!p  iht  müge  verjagen 
illz  g&rten  siten       in  leckerltchez  luoder. 

69. 
Wol  dir,  rfcheil,  wol  dir,  gewaltl 
wol  iu  unt  ouch  dem,       den  ir  an  tugenden  machet  halt! 
s6  w6  iu  unt  ouch  dem,       den  ir  von  sfnen  sinnen  alsA  nemt, 
Daz  er  sA  sdre  IsBzet  sich 
5  üf  iuwern  tr6st,  dh  von  er  wirt       gar  unerkennelich 
Gote  unt  ouch  im  selben;       wie  übel  ir  dem  an  stnen  ^ren  zemt! 

Rtcheit,  gewalt,  swer  stnes  muotes  wsre 
sterker  dan  ir,  dem  waert  ir  niht  ze  swaere: 
swen  aber  ir  als6  geneiget, 
10  daz  ir  komt  oben  über  in 
unt  er  des  muotes  unden  hin 
vil  nider  gM,       des  lop  ir  s^re  veigeti 

70. 

'Was  guot'  ist  einem  hAhen  man 
niht  vollicltch  ein  lop,       als  ichz  ze  rehte  erkennen  kan: 


68>->68/>,  120C.  1  Swas  CL  t\mt  D.  2  taon  C.  lAsenne  C.  vn 
wol  C.  3  De  neme  triuwe  C,  zahle  D,  schi  D.  5  ao  libe  an  goote 
dnrh  ere  C.  als  C.  6  so]  des  D.  g&te  yn  g&le  vü  C,  sam  D.  8  vQ 
das  C.        10  [euch]  D.        [so]  D,        12  geerte  D. 

69  -<>  69  D,  122  C.  2  den]  dien  C.  machet  D.  3  üch  C.  de  den  C. 
[•l86]  CD.  Dement  D.  4  [s^re]  C.  5  so  gar  C.  6  de  C.  zement  D. 
8  danne  C  de  C.  weret  D.  [te]  C  9  awenne  aber  ir  den  man  CD, 
geneigent  D,        10  koment  D.        12  neiget  D, 

70  ->  70  Z>,  121  C,  198  C(—  C).  1  Swas  C\  daz  DC.  eime  D.  2  lop 
•wer  ez  ze  rehte  merken  D, 
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ist  guot '  daz  ist  guot ;  ^  was  gupt '       daz  ist  m£re  danoe  halp  Terionu 

Swer  guot  st,  der  beltbe  ouch  guot: 
5  die  wtte  er  müge  unt  tüge,       s6  babe  er  ^regemden  muot; 
wol  angehaben  unt  widerk^rt       daz  wsre  als6  guot  verboro. 

Sweo  Ifp  Docb  guot  enirret,  daz  der  ]6set 
unt  als6  gar  vergebenes  muotes  koset, 
dem  b4t  stn  leben  sin  lop  verswachet. 
10  an  ^ren  zuogrif  der  ist  guot, 
an  6ren  abenemer  der  tuot 
vil  manege  ztt,       des  fire  niht  enlachet. 

71. 

Ez  sint  noch  h£rren  etesw4 
gesezzen  in  den  landen       manegen  enden  bie  unt  d4, 
die  fire  gerne  enthielten:        wan  daz  diu  fire  hÄt  s6  vil  gespfln. 

Triuwe,  Staete,  reine  Site, 
5  Sorge  unt  Schäme,  Kiusche,       Milte  unt  Manheit  vert  ir  mite, 
D^muot,  W&rheit,  Gehorsam,       des  bovegesindes  muoz  durch  n6t  bevfli 

Den  rieben  guotes,  armen  an  gemüele: 
des  vert  diu  höchgelobte  süeze  güete 
vil  wtsel6s  mit  ir  gesinde: 
10  da  si  was  e  gebietsertn, 
dd  14t  si  nieman  nü  hin  in: 
er  saelic  man,       der  sich  ir  underwindel 


3  er  ist  /?,  erst  C.  das  [ist]  guot  C*.  was]  vd  er  was  Z>,  er  was  C.  destl^. 
mer  C>.  dan  D,  halbes  CK  4  [euch]  CK  5  and  habe  CK  [er]  alle;  tgL 
Anm.  389.  eregernden]  steten  C.  6  an  geuangea  D,  widerkereo  CD, 
[daz]  CK  wer  CCK  als  gut  D,  alse  guot  C,  noh  bas  CK  7  noch]  vfi  C. 
niht  irret  CK  daz  der]  vfi  doch  CK  luset  C,  lost  D,  busct  C».  8  o»- 
gebens  D,  vergebne  C.  kuset  C^  kost  D,  das  er  mit  sinen  listen  hinder 
löset  C*.  9  hat]  wii  CD.  verswachen  CD.  des  lib  sin  leben  so  bat  ge- 
swachet  C*.  10  ein  ere  zuo  nemer  C^,  er  ist  D.  11  an]  ein  C*.  ab- 
nemer  CCK  der]  dike  CK  12  vil  mange  zit  C,  al  solhe  t4t  O.  des] 
der  C^        enlachet]  mag  lachen  C, 

71  -=  71  />,  123  C.  1  etswa  D.  2  ende  D,  4  vfi  stete  C 

5  sorge  .  schäm  .  kusche .  milte  .  demvle  .  warheit .  uert  D,        mit  C         6  gcktf* 
sam  .  manheit .  erbermede .  des  D,         hofgesindes  C,  7  guotes]  an  guote  C 

de  armen  C,  vH  arm  D,      an  dem  muote?      8  guote?      9  vil  gar  C.       10  ie  C 
11  nemen  hin  in  C, 
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72. 

Diu  £r  was  wtlent  als6  wert, 
daz  man  ir  anders  gerte,       denne  man  ir  hiute  gert, 
daz  ^r  muos  sin  gar  £ren  halt,        der  si  ze  hü^e  torste  gebiten. 

In  swelchem  hove  si  nUit  envant 
5  ein  wol  gemuoten  wirt,       vil  snelle  si  von  dem  verswant: 
ir  getorste  sich  nieman       nnwirden  mit  unhovelfchen  siten. 

Swer  nA  geminne  waere  unt  ouch  gemeine, 
swaz  er  ir  liebes  tste,  gr6z  od  deine, 
daz  diuhte  si  nd  allez  süeze: 
10  si  nimt  noch  deinen  dienst  verguot; 
swer  ir  den  willicltchen  tuot, 
dem  nfget  si       ze  ]6ne  unz  üf  die  vüeze. 

73. 

Ez  wart  nie  wtp  noch  man  belogen 
so  s^re  als  £re,  unt  ist       si  doch  d4  bt  vil  wol  gezogen: 
man  git  ir  manegen  vriedel,     unt  waere  ez  war,  des  si  sich  möhte  schämen.  ^ 

Der  werke  unbilde  hoBhet  hie 
5  unde  nidert  dort.       Von  welchen  schulden  oder  wie 
solt  £re  iesltchen  minnen       durch  stnen  phingestltchen  küneges  namen? 

S6  wurde  si  verwitwet  al  ze  schiere, 
ich  nante  ir  wol  in  einem  dtemen  viere, 
die  mit  entl^ntcr  wirde  vuoren 
10  vernt  M  unt  hiure  wider  abe: 
daz  der  ieslfcher  £re  habe, 
nun  welle  Got:       sin  lAt  sich  niht  behuoren. 


72  »  72  D,  27  C.  1  ere  CD.  2  ardes  C.  gert  den  D.  hinte]  gwte  C. 
3  HiNi  />.  bitten  C.  4  swelichero  DC.  [niht  envant]  C.  5  einen  D. 
[ein  —  si]  C.  6  si  getorste  nieman  D.  mit  keinen  n.  D.  8  oder  CD. 
12  dem]  de  C. 

73  =  73  Z>,  28  C,  2  dabi  doch  D.  3  vn  von  2.  Hd.  über  dem  durch- 
itrichnen  vnde  D,  4  werlt  D,  5  vfi  DC,  6  iegeslichen  C,  pfinges- 
lichen  C.  7  also  schiere  C.  8  über  gestriekenem  niere  von  2.  Hd.  viere  D. 
9  entlehenter  C,  eczlicher  aus  entlehenter  ^0äW«r<  von  2.  Hd.  D.  11  daz  ge- 
itrichen,  darüber  von  2.  Hd.  oh  D.  10  über  vernt  vf .  vn  hivr  von  2.  Hand 
vert  vf  vn  hnre  D,  ab  /l.  11  über  durehsirichnem  dai  von  2.Hd.  ob  D. 
der  islicher  D,  willeklicher  C.  hab  D.  12  na  enwelle  D.  beboren  D, 
behAren  Beck  Germ.  XXFI,  260. 


448  HMS  II,  190  b.  191  •.   74—78. 

74. 

Diu  £re  minnet  niht  durch  guot, 
si  minnet  aber»  swer  mit  guote  lobeltchen  tuot; 
swer  guot  vÖr  6re  minnet,       swaz  man  den  £ret,  daz  ist  in  ir  liL 

Ein  man  st  rieh,  ein  man  st  arm, 

5  vr6  £re  dia  enwirt       bt  ir  deheines  stten  warm, 

dÄ  si  sich  vdk  erkennet:       er  saelic  man,   der  fire  unTeile  YAil 

Swer  abv  durch  guot  wirt  stner  6ren  &ne 
unt  doch  leb^i  wfl  in  6ren  w^ 
M  den  «regemih«  Butan. 
10  reht  in  der  m&ze  ei^  U'^kTlst 
als  bt  dem  pheffer  miuse  mist: 
stn  gelphez  lop       kan  ich  niht  baz  betiuten. 

75. 

VrA  £re  ist  magt  ünt  habt  doch  man, 
die  si  vor  allen  vrowen       s6  rehte  schöne  triuten  kan, 
si  vürsten  rilgebinne,       si  küneges  hört,  si  hfthes  heiles  vunt! 

Ir  minneboten  brieve  tragent, 

6  die  beides  herze  dt  wecken!      unt  ze  h&hen  sorgen  jagent, 

si  entzündent  zuht  unt  ire,      unt  leschent  schände  unt  erge  unz  in  den  gronl. 

Wd  sint  si  nü,  die  dich  d4  minnent,  £re? 
ist  ir  vil,  s6  helent  si  sich  s^e; 
bt  dtnen  drin  ich  drtzic  vinde, 
10  die  sich  dtn  alle  hÄnt  verzigen: 
si  zthent  dich,  vuoztsen  ligen 
üf  dtnem  hove       ze  schaden  dem  ingesinde. 

76. 

Ez  ist  ein  form,  diu  wunder  birt: 
ze  himel  unt  üf  der  erde,       in  wäge,  in  lüfte,  in  viure  wirt 
ir  wunder  niht  verborgen :       sist  h6ch,  sist  tief,  si  ist  breit,  si  ist  läse. 


74  ~  74  DT.  5  enwirdet  D.  7  mit  aoe  ^c^'jui/  BL  6  F.  S  [wiQ  7, 
9  frtgfreodfD  D,  ereo  geraden  T.  10  rehte  T. 

75  »  75  DT.  t  habet  7.  5  berKeo  T,  6  bii  T.  S  bebt  D. 
vil  s^re  t^iHagm,  le  8^?  10  habeDt  D.  11  legea  T.  12  gc- 
MDde  r. 

76  — 76l>r,  29  r.  l  fonne  DT.  frome  C.  2  [wirt]  T.  3  a  M 
iwimtr  CDT 
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Got  ist  der  £ren  h6chstez  zil, 
5  An  ^re  in  nieman  reichet;       er  teilt  ouch  ^re,  swem  er  wil: 
gein  aller  cr^^tiure       s6  ist  er  aller  ^ren  anevanc. 

Engel,  megde»  martaerc  unt  bthtaere, 
daz  der  aller  ere  geltche  waere, 
son  hiez  vr6  £re  nihl  ein  wunder: 
10  der  eine  ist  g^rt,  der  ander  haz, 
nüch  siner  lügende  ieslicher:   daz 
sult  ir  ouch  spehen       an  aller  vruht  besunder. 

77. 

Swaz  diu  vil  reine  TrinitAt 
goteifcher  dinge       ze  himole  unt  hie  begangen  h^t, 
d'k  was  diu  £re  mite,       diu  sundert  sich  von  Goles  hulden  nie. 

Diu  fire  ist  aller  saelden  stam, 
5  si  wildet  ie  unbilde       unt  was  den  relilen  vuogen  zam> 
gelenke  guoten  dingen       unt  missewende  widerbrühlec  ie. 

Ir  craft  die  h^ren  Gotes  tougen  croenet, 
ir  wird  die  cngel  tiuret  nnde  schoenet: 
dA  von  rät  ich,  daz  ir  si  ^ret. 
10  wol  im  der  ir  ze  rehte  phligtl 
der  liät  vor  Gote  unt  hie  gesigt: 
si  Goles  zart        lip  unde  sSle  heberet. 

78. 

Swaz  in  der  werlde  noch  geschach 
untriuwen  unt  unbildes,       swA  man  vride  unt  suone  ie  bradi, 
da  was  Unehre  mite:       diu  pruofte  ie  mit  willen  missetät. 

Un^re  swachet  wtp  unt  man, 


4  hohestez  D.  5  ane  CD,  oo  T,  mit  swem  D,  de  C.  6  gegen  alle. 
7  eDgele  DT.  niarlerer  C,  marterere  Z>,  martirere  T,  bihtigere  'DT.  9  so 
DT,  hieze  alie,  10  geret  C,  geeret  DT.  11  slner  togende  vdHagen, 
sinen  tagenden  alle.        iegeslicher  C.        12  vruhte  D. 

77  =  77  DT,  30  C.  1  reinii  C.  2  gotiicher  alle,  [hie]  T.  3  do  T. 
mit  CD.  sunderte  D.  helden  C.  5  vmbilde  T.  waz  T.  6  vnde  D. 
gar  vor  ie  durc/utrichen  C.  7  du  C.  8  wirde  alle,  wert?  eogele 
tivrt  D.  vn  alle.  10  ir  vdHageti,  fehlt  allen.  11  het  T.  12  vn  alle. 
fiel  D. 

78  =  78  D,  31  C.  1  werlt  D,  werlte  C.  2  [unt]  an  erster  Stelle  C. 
3  mit  D.        bruofte  C,  br&fte  D. 

Ro«t1i«,  Beinniar  ron  Zwet«r.  29 
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5  Un^rc  der  werlde  lop       noch  Gotcs  hulde  nie  gewan, 
von  rehte  tuonden  dingen       Un^re  sicli  ie  her  gesunder!  hAt. 

Un^re  senket  in  der  helle  abgründe, 
UnSre  ist  aller  valschen  dinge  Urkunde, 
Un^re  uncristenltchen  sinnet, 
10  Un^re  ist  ^wiclfcher  t6t, 

UnSr  prüeft  immer  wernde  not: 

waz  sol  sin  leben,       der  didi,  Un^re,  minnet? 

79. 
Diu  Cdele  ist  ein  höher  nam; 
wol  im,  der  si  behaltet       sunder  laslerltche  schäm: 
dem  gibe  ich  Ane  wenken,       daz  er  besitzet  wol  der  £ren  stal. 
Nu  sprechet:  waz  mac  bezzer  s!n 
5  dan  edele  rtcher  Itp,       der  daz  mit  werke  machet  schtn, 
stn  leben  mit  zUhten  h4t       nach  lügende  rdte  unz  an  stns  lebenes  mal? 

Dem  suln  wir  alle  sprechen  wol  gemeine; 
ich  hAnz  d4  vür,  daz  er  s!  engelreine, 
wer  edel  st,  daz  sutt  ir  beeren: 
10  daz  ist  der  edellfchen  tuot, 
dem  niht  unedelltcher  muot 
stn  edele  mac       zervüeren  noch  zersloßren. 

80. 
Daz  höchste  dinc,  da  von  man  seit, 
daz  in  der  wcrlde  mac  gesin,        daz  ist  diu  edclkeit: 
der  edel  ist,  so  wol  dem  wart,        dem  kundc  niipmer  baz  gesdieheo. 
Diu  edel  ist  kiusche  unt  wol  gezogen; 
5  swaz  man  gein  edele  wirbet,       da  wirl  nieman  an  hetrogen : 

diu  edel  ist  süezer  wortc,       der  edele  muoz  man  aller  lügende  jehen. 

5  werlte  C.        6  tuenden]  von  den  C.         It  unere  brövet  CD.        \mmft 
werende  Z/,  wernde  vdKagen, 

79  =  79  Dl\  32  C,  1  edeli  D.  3  gihe  tdllagen,  besetzet  C.  Mit 
dem  zet  von  besitzet  beginnt  Bl.  2  V.  4  sprechent  alle.  5  danne  C,  edel  CD. 
sin  schin  D.  6  znhten  heit  DV^  zühtenheit  C;  vgl.  d.  Anm.  ra(  CV.  sines  «tf& 
lebens  DU.  math  l).  7  sul  V.  [wol]  D.  8  dar  vür  C.  9  swer  alk. 
hörn  D.  10  adellichen  C.  tot  D.  11  vnedellichet  V.  12  sioe  edd 
mac  D,  mag  sine  zuht  CV.        zestoren  L\ 

80  =  80Z>^,  33  6'.  1  hoheste  Dl.  da  man  von  D.  2  weriU  C 
[diu]  D.  3  de  wart  dem  wart  Cy  den  wart  DU.  konde  C.  4  kvscli  (. 
5  gegen  edel  C        G  edel  alle.        alle  C, 
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Bf  edele  mac  man  saelikeit  wol  vinden, 
voD  edelkeit  muoz  aller  valsch  verswinden: 
der  edele  kan  sich  niht  geliehen: 
10  wie  man  die  edele  erkennen  sol» 
daz  kan  ich  iu  hetiulen  wol: 
nieraan  ist  edel,        ern  tuo  dan  edellichen. 

81. 

Zwei  adel  sint  an  den  liulen  ouch: 
von  stnem  künne  ist  einer  edel       unt  ist  doch  selbe  ein  gou^, 
der  ander  ist  von  sinen       tilgenden  edel  unt  niht  von  h6hem  namen. 

Swä  dise  zwenc  sollen  leben 
5  ze  wette  iimb  6re,  wem  daz  lop       die  wfsen  solten  geben, 
s6  nseme  ich  den  ze  kemphen,      der  sich  vor  Untugenden  künde  schämen. 

Swer  edel  ist  von  mlign  unt  niht  von  muote, 
der  hrichet  stner  edeln  vordem  huote: 
ni^  sprechet  ir,  n&ch  spehende  Hute, 
10  sIt  daz  der  edeln  veler  kint 
von  hohem  adel  gun^dell  sint, 
war  £re  muge,       dÄ  man  si  müede  triute. 

82. 
Mch  bin  edel',  spricht  manic  man, 
an  dem  man  tugent  noch  Sre,       zuht  noch  wirde  erkennen  kan; 
ich  wolte  daz  der  waere       nihl  wol  geborn  noch  edeles  mannes  sun, 
Durch  daz  er  phlaege  edeler  site, 
5  unt  daz  die  edeln  s wachen       ir  edel  irten  noch  dk  mite 
unt  daz  man  zallen  ztten       die  edeln  saehe  edelltchen  tuon. 

Der  edel  stein  zimt  wol  in  r6tem  golde: 
swer  edeln  stein  in  kupher  legen  wolde, 

7  edel  C.         8  edelkeite  U,  edel  J).        nalsch  vil  gar  D.        9  edeli  D, 
edel  CU.        10  edeli  DU,  edel  C.        11  iuch  alle.        12  [dao]  DU. 

Sl  ^Si  DU,  UC,  2  vor  U.  3  [ander]  U.  vode  U.  hohe  C. 
naroeli  U  5  bette  vmbe  D,  wite  vmme  U  6  den]  in  C,  dich  U.  7  magen 
alle.  8  edelen  worte  CU.  9  aprechent  alle.  apehenden  U.  10  edelen  C. 
v&tere  DU.  11  hohen  U,  hohe  C.  adele  U.  gunedelt  ff^aekemagel,  ge- 
unedell  alle.        12  wäre  U,        er  C, 

82  »  82  DU,  35  C.  1  sprichet  alle.  2  tagende  CD.  iahte  D.  3  niht 
were  C.  edels  CU.  ain  U.  5  vnde  U.  ir  adel  C.  6  se  allen  U. 
edelen  C.  sehe  gern  D.  adellichen  C;  vgl.  die  Anm.  7  [zimt . . .  golde]  U. 
8  [swer . . .  ateio]  U.        wolte  U. 

29* 
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di  mite  s!n  wirde  wxre  vermachet, 
10  a]s6  geschiht  eime  edeln  man, 
der  edele  niht  erkennen  kan 
mit  reinen  siten:        des  edele  wirt  geswachet. 

83. 
Blanker  gebaerde  stüende  ir  ganc 
vil  deste  baz,  ob  ie       der  wolgebaere  waere  ouch  blanc 
mit  ^regernden  tagenden:       s6  möht  si  wol  vtlr  einen  keiser  gln. 
Ist  aber,  daz  si  verborgen  hAt 
5  gar  tiefe  under  brüsten       tnegen,  spot,  unsuezen  rAt, 
s^  wil  ich  gein  ir  gruoze       mit  mtnem  willen  nimmer  üf  gestio. 

Swi  wol  gestalt  gebaerde  niht  endecket, 
daz  ir  verwizzen  wirt,  ob  siz  enblecket, 
wan  innen  schoene  reht  als  üzen, 
10  diu  ist  gelthsenheite  niht 

noch  guDterfeit,  als  man  nili  siht 

an  manegen  wol       gebaeren  dicke  Idzeü. 

84. 

Vergüldet  kuphr,  versilbert  zin, 
diu  miigen  wol  geltche       in  einer  arte  gesellen  stn 
unl  swer  in  schceoem  Itbe       groz  valsch  unt  ungevuoge  verborgen  hit. 

Cz  st  ein  wtp,  ez  sl  ein  man, 
5  viures  gluot  ist  schcene:       swer  si  ze  gAhes  grifet  an, 
der  mac  des  schaden  gewinnen :       da  vor  hüelet  iuch,  daz  ist  mtn  riL 


9  mit  so  were  sin  wirde  D,        tO  einem  alle.       edelem  D^  edelen  C. 

83  =  83Z>^,  124  C.  2  ie]  ir  alle,  volge°re /?,  voignere  U,  voigenerf; 
vgl.  d.  Anm.  3  meht  C,  moht  U,  mohte  D.  5  gar]  vil  C,  tief  DU.  oodfr 
ir  C.  spot .  triegen  .  vn  vnsvzen  rat  D,  spot  {/,  triegen  spotten  u.  r.  Cy  triegvo 
spot  u.  r.  vdHagen.  6  vil  C.  [ich]  C.  gegin  L\  gen  C.  [mtnem]  C.  7  Am 
Rande  quer  geschrieben :  Vne  deus  D.  8  ir . . .  wirt]  wir  verwissen  ir  C.  sb 
CV.  9  [wan]  C,  van  II .  inne  U.  sässe  C.  alsam  C.  10  daz  ist  l. 
gelichsenheit  D,  gliozheit  C.  [niht]  C.  11  [noch]  V.  konterfeit  D. 
12  an]  bi  C.  manigem  D.  woi  gebernden  C,  wol  gestalten  D,  wol  ge- 
stalden  V,       dicke]  liuten  C. 

84  =  84Z>6',  168 /?(=/>>),  125  C.  1  kupher  alle.  vers.  zio]  silber 
schin  C.  2  ob  zin  die  C.  gelich  CDW.  einr  DK  art  CU.  geselle  C 
3  vnde  IJD.  grosse  liebe  C.  grozen  DU,  [gröz]  Z/*.  [uot]  DU.  va- 
vuge  DU.  4  en  wib  C.  5  blvt  D.  swer  aber  si  C.  6  da  nor  so  Dl\ 
da  vür  DK        hAtent  alle. 
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Swer  nh  mit  staeten  vröuden  alten  welle, 
der  neiue  war,   zuo  wem  er  sich  geselle, 
daz  der  s!  als6  beschoenet, 
10  daz  im  zuht,  triuwe  wone  bt: 
swie  sal  der  an  der  hiute  st, 
des  schocne  stAt       vür  maneges  schoene  gecrcenet. 

85. 

Ez  ist  ein  wAc,  der  \kl  sich  waten 
daz  lamp  unl  muoz  der  helfant        d&  bt  swimmen  mit  unstaten: 
der  wAc  ist  dem  helfande       gar  ze  tief,  dem  lambe  vürtic  wol. 

Der  wAc  daz  ist  der  Gristentuom, 
5  den  man  cinvaltic  waten  sol        kue  üppicltchen  ruom; 
der  helfant  ist  der  tumbe  man,        der  m^r  wil  wizzen  dan  er  sol. 

Swer  mit  dem  lambe  einvalticltchen  wuete, 
der  wurde  nimmer  swimmend  in  der  vlüete 
der  gnindel6sen  Gotes  tiefe: 
10  der  helfant  ist  der  tumbe  man, 
der  m^r  wil  wizzen,  dan  er  kan, 
unt  swimmen  wil,        dh  er  wol  trucken  liefe. 

86. 
Ir  ilzgesanten  bruoder,  seht 
zuo  ziuwer  l^re  wol:        wand  iuwer  wort  vil  maneger  speht, 
der  eine  wirs,  der  ander  baz:        misltclier  mcrkcr  liAt  ir  vil. 
Versümen  unt  vergäben  \ki\ 
5  ir  wizzet  wol,  daz  mAze       mit  disen  zwein  ze  tuou  niht  hat: 
zc  vil  verswtgen  sümet:        ein  übersprechen  sich  vergäben  wil. 

Welt  ir  den  sündensiecben  laben  mit  Ure, 
so  schrecket  in  mit  zwtvcl  niht  ze  s^re. 


7  [mit]  C,  8  neme  war]  sehe  C.  ze  U.  sich  du  C,  9  der]  des 
herze  C.  beschon^  A  beschont  (J,  geschönet  C.  10  daz]  ob  CDU,  zuhte 
DK  11  er  DU,  swie  es  al  der  hnote  st  C.  12  stet  DDW.  hi  ander 
schone  C.      Dahinter  von  andrer  Md.:  Alius  sensns  D. 

85  «  85  DIL       3  wäc  der  D.       5  vipperlichen  (J.      6  tvmme  der  mere  IL 
dar  er  U.      7  wete  U.      8  Der  Fers  fehlt  ü.      11  mkxt  DU.      12  trecket  U. 

86  ^  86  DUy  36  C,        1  vngesanten  U,       speht  C.        2  zuz  vwerre  D^  sus 

vwere  U.  vwcre  DC,  vw^re  (7.  3  misselicher  CU  hant  C,  habt  D. 
4  Tersu'imen  C,  versvnnen  U,  vergen  U.  5  wizzent  alle,  7  sunde  sie- 
chen C.        leben  U. 
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daz  ir  im  alle  sünde  unmffiret 
10  mit  süezen  Worten,  daz  ist  guot: 
swi  ir  den  wilden  wilder  tuot, 
di  waere  baz,       daz  ir  in  gar  verbaerel. 

87. 

SwA  so  die  liute  geordent  sint, 
ez  sin  die  himelbaeren       oder  ez  stn  der  helle  kint, 
daz  was  Gote  allez  kunt,        t  ie  wart  zit,  tac,  woche  oder  j4r. 

Dar  umbe  nieman  sprechen  sol: 
5  ^swaz  ich  getuon,       bin  ich  genislich,   ich  genise  wol: 
bin  ich  dem  valle  ergeben,       son  hilfet  mich  min  woltuon  niht  ein  h^.' 

Swer  sich  als6  mit  rede  verketzertet, 
von  dem  ist  der  zwtvel  niht  gevrtet. 
wir  suln  den  zwtvel  dz  uns  rftmen. 
10  diu  Gotes  vorgewizzenheit 
diun  solle  uns  niht  h&res  breit 
unt  ist  daz  wir       uns  selben  niht  versAmcn. 

88. 

Vil  manec  guot  Gristen  sünden  phligt, 
der  doch  mit  buoze  in  sünden       stnen  sünden  an  gesigt: 
wan  Sünde  ist  so  gemeine,        daz  lülzel  ieman  lebt  gar  sünden  \Ti. 

Des  mac  man  alles  sich  erholn, 
5  wan  dem  der  rehte  geloube       üz  siuein  herzen  wirt  vcrstoln 
von  den  Crislcn  diebcn,        die  uns  mit  valsclicr  lere  slichcnt  bi. 

Daz  isl  ein  sünde,  diu  so  tiefe  gründet, 
daz  si  mit  sünden  nieman  übersUndet: 


12  verberent  U, 

87  =  87  DU,  37  C.  1  Swie  ?  vgl,  d,  Anm,  [Uate]  L\  3  [allez]  ('. 
wart]  wnrde  alle,  woche]  wuhse  C.  6  bin  aber  ich  D.  8  Tom  dem  l; 
vgl.dip/inm.      Mit  zwivol  tchliesst  ttl.l  IJ.         11  du  ensollc  C,   di  ensolt  D, 

8S=:88/T,  147  C,  46 Uli.  1  gaot  Gristen]  sunder  s.  2  Aach  slDfo 
beginnt  T.  gesiget  C,  der  doch  in  pus  wirt  funden  vnd  seinen  f.  3  winoe 
T.  ist]  sint  CDT,  [so]  Ts,  daz  nieman  lebt  (lebet  T)  der  gir  ane 
(on  T)  sonde  si  DT.  4  ia  kan  man  selten  sich  derholn  s,  5  vnd  wem  t. 
US  sinero  herzen  der  rehte  geloube  C,  aus  seinen  herczen  rechter  geliobe  i. 
versteln  *.  6  von  cristen  tumes  dieben  i.  valschen  *.  slichen  C, 
nen  i.        7  sünde]  lere  DT.        also  DCT,        8  nieman  mit  süoden  C 
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ni^  wachet,  edele  Cristen,  wachet, 
10  daz  uns  der  leiden  ketzer  rat 
iht  scheide  von  der  TrinitAt, 
du  mite  wir  stn        ze  Crislenheit  gemachet. 

89. 

Sünden  glust  ist  sünde  niht, 
swennc  er  wirt  sigel6s        unt  daz  mit  widcrwer  geschiht; 
Sünden  glust  mit  >viderwer       tuot  crönebaeren  kemphen  kunt. 

Sünden  glust  mit  widerwer, 
5  swer  d4  mit  ist  hehaft,        der  slrttet  wider  ein  crcftic  her: 
wand  in  vil  s^re  an  wiget       sündcn  glust  mit  kamphe  manege  stunl. 

Sünden  glust  swer  dfn  erlAzen  wa^re, 
daz  der  alle  sünde  gar  verbaere, 
daz  wsre  niht  ein  martcrcr6ne: 
10  dem  hunger  nimmer  w^  getuot, 
nimt  Got  des  vasten  wol  verguot, 
daz  ist  ein  dinc,        des  Got  im  selben  16ne. 

90. 

Swem  liep  geschiht  unt  doch  niht  wol, 
swer  des  gan  sinem  vriunde,       der  gan  im  anders  dan  er  sol: 
wan  driu  liepgeschehen       sint  niht  s6  guot  alsam  ein  wolgeschehen. 


9  wachent  DT.        edel  i.         gut  nun  wachet  «,    wachent  D,        10  dz 
euch  icht  valscher  k.  i.         U  tu  schaden  von  «.         12  mit  CTt, 

89  «89/^7;  146  C,  46iii.  K  4  —  6  stehen  vor  1—3  in  DT.  1  gelust 
CT.  nach  sundo  Inst  du  suode  nicht  «.  2  wen  suoden  lust  an  vichtet  der 
sunde  lust  do  wider  gicht  i.  3  gelust  CT.  cronebernden  C  [kunt]  C. 
Iregt  wol  der  freuden  kröne  dz  ist  den  wnnen  w^den  kempfen  kunt  s.  4  ge- 
lust CT.  wen  suuden  lust  an  vichtet  der  «.  5  mite  T.  stet  wol  in 
kempfes  orden  der  streit  durch  ein  creftiges  her  i.  6  wanne  7*,  wan  D, 
an  wiget  C,  anvihtet  T.  gelust  C.  roanger  C.  stunde  D.  der  tut 
vil  sere  weigen  auf  sunden  lust  vil  dik  zu  mangen  stunt  i.          7   ach  son- 

den  lust  #.  gelust  CT.  swer]  der  7*.  diu]  der  C,  ir  (von  1.  Hd,  gebes- 
sert) D.  [wasre]  i.  8  vnd  das  den  #.  ouch  alle  C  sunden  s,  9  wer 
doch  nicht  ein  rechte  m.  i.  10  wem  s.  11  got  nimpt  des  s.  12  des] 
das  C.        im  got  selb  rous  Jone  s. 

90»90/7r,  144  C.  2  sinem  friunde  gan  C.  danne  CT.  3  [wao]  C. 
liebgeschen  C,  liep  geschehe  T.  ao]  de  tamben  so  C,  als  D.  als  einem  C, 
wol  gesehen  C. 
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Er  dunkel  mich  ein  wise  man, 
5  der  liepgescheben  unt  wolgeschehen       ze  rebte  erkeimeD  kao: 
wan  liepgescheben  unt  wolgeschehen      diu  14 nt  sich  dicke  sunder  speiiei. 

Von  liepgescbelien  tU  liute  in  kumber  vellet: 
wol  im,  zuo  dem  sich  wolgeschehen  gesellet! 
der  ist  der  drter  dinge  laere, 
10  daz  Sünde,  schände»  schade  st: 
daz  wolgeschehen  ist  wandeis  vrf, 
daz  liepgescheben       ist  dicke  wandelbaere. 

91. 

Gelöckes  rat  ist  sinewel, 
im  loufet  maneger  n4ch,       doch  ist  ez  vor  im  gar  ze  snel 
unt  \hi  sich  doch  erloufen       williclfcb,  den  ez  beswichen  wil. 

Swer  sltget  üf  Gelückes  rat, 
5  der  darf  wol  guoter  sinne,        wie  er  behalte  Gelückes  slat, 

deiz  under  im  iht  wenke:       wand  ir  daz  rat  bin  ab  im  zucket  vil. 

Die  müczen  danne  stgen  mit  unwerde, 
wan  si  mit  schänden  ligen  M  der  erde: 
Gelücke  wenket  unbesorget, 
10  ez  gtt  vil  manegem  S  der  zit 
unt  nimt  hin  wider  swaz  ez  gil: 
ez  teeret  den,        swem  ez  ze  vil  geborget. 

92. 

Man,  swaz  dir  unvcrdienet  komc 
ald  vundeliche,  willü,        daz  der  viiut  didi  lange  vromc, 
s6  diene  nüch  dem  vundc,        daz  dil  da  vor  gedienet  sollest  han. 

4  wiser  C.  5  libgeschen  C.  wol  gesehen  Z>,  wol  geschuof  C.  beide 
ze  rehle  C,  beide  reht  Z>,  reht  T.  6  [wan]  C,  wanne  T.  liep  gesehen  D. 
[diu]  C  lazent  D.  7  liep  gesehen  J).  9  [dricr]  C.  10  schade  schände 
si'inde  r,  sünde  schände  schände  schade  D, 

Dl  «  91  DT,  118  C:  vgl.  Gottfried  von  Strassburg  HMS  II,  21 T  {G). 
2  do  C.  in  C.  gar]  al  C.  3  let  T.  belriegen  DT,  besweren  G.  doch  lal 
es  sich  erloafen  vil  manigen  den  es  da  beswichen  wil  C.  5  bedarf  C.  be- 
sitze C,  behabe  G,  6  daz  ez  DT,  de  er  C.  Nach  under  endet  das  Bi.  T. 
wan  er  C.  ziuhel  C.  7  dan  D.  8  wand  D.  ligent  D;  vgl.  d,  Anm. 
y  vn  besorget  C.        12  swem  G,  swe  C,   dem  D. 

92  ^  92  D,  165  C.         2  vü  vundenlich  D.         daz  dich  der  vaot  gar  Uofc 
vmme  D,        3  [da]  C,        soltes  D, 
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Site  in  dich  selben  unde  sprich 
5  ze  dinem  herzen:  ^vriunt,        wir  hdn  verslüifcn,  dunkel  wich, 
D^ch  disem  grozen  vunde,       den  uns  gelUckes  wunder  h4t  gcün. 

Nu  rAt,  wie  wir  diz  wilde  vuiiden  glücke 
haiden,  daz  ez  sich  niht  von  uns  zücke: 
cz  lAl  sich  als  ungerne  m6zen, 
10  ez  ist  s6  wilde  unt  also  vrf, 
sin  wir  im  nihl  mit  huote  ht, 
wirl  im  der  sprunc,        wir  mugcn  ez  wol  verlikzen.' 

93. 
Waz  hilfet  Anc  sinne  kunst? 
waz  hilfet  wol  gehcßren,       der  dar  zuo  niht  h4t  vernunst? 
waz  helfent  schoeniu  ougen       den,  der  daz  wseger  nimmer  kan  ersehen? 
Waz  hilfet  rfcheil  Äne  rät? 
5  waz  hilfet  vil  geheizen,        dcrs  niht  muot  ze  tuonnc  h&l? 
waz  hilfet  mannes  schoene,       von  dem  doch  nimmer  ^re  kan  geschehen? 

Waz  hilfet  stcrkc,  der  si  niht  versuocliet? 
waz  hilfet  dienest,  da  man  sin  niht  ruochet? 
waz  hilfet  ouch  gebciliu  minne, 
10  diu  niender  von  dem  herzen  kumt? 
noch  minner  zallen  saelden  vruml 
des  mannes  leben,        der  valscli  ist  üz  unt  inne. 


4  Ganc  D^  stige  C,      vä  CD.        5  wir  slafen  ze  lange  D,        6  zu  disem 
riehen  vunde  •  daz  gelückes  vinden  hat  D,  7  rate  CD,         daz  D,         wilt 

wilde  [vunden]  C,  geluke  CD.  8  ha*  halten  J9,  behalden  C.  von  nns 
ihl  D.  9  als]  hart  D,  niozen  C.  10  so  ledig  vFi  ist  so  vri  C.  11  mit 
hule  niht  D.        12  [wol]  D.        verlüzen  C. 

93  ^  93  D,  186  C,  106  /^  Truchsess,  722 1 1  1  selde  DL  2  dem  der  i. 
da  ZV  /#.  vernust  y#.  3  helfen  j4.  liehten  D,  Hechte  i.  dem  der  C, 
di  D,  die  doch  t.  selten  könnet  sehen  D,  nit  woln  ane  sehen  t.  4  wys- 
hcit  t.  ane  sinne  rat  D.  5  wol  geheiien  Di,  der  des  D^  des  roä  doch  t 
[maot]  t.  ze  geben  Dt,  6  helfent  D.  manne  C.  an  den  man  ganzer 
lugende  nit  kan  gespehen  D,  an  dem  mi  nym^  lugend  mag  gesp.  /.  8.  7  D. 
7  slerchi  j4,  der  mä  f,  da  man  ir  D.  8  dienst  CDl.  gemochet  CD^  en- 
rnochet  t  9  auch  daz  mä  sich  notet  /,  vngenotiv  D.  10  niender]  doch  J9,  nit  i. 
vonme  //,  von  Dt.  kuml]  nit  enküt  D,  komet  C,  grüde  kOpt  t.  11  minre  C. 
selde  j4.  frumet  C.  vn  ouch  dem  libe  niht  envrumt  D,  vnd  auch  zu  keine 
dinge  früpt  i,  12  leben]  mot  D.  [der]  D.  ist  valsch  D,  waz  sol  d' 
man  d^  v.  i.  u.  n.  ynnen  i.  Dahinter  von  andrer  lfd.:  no  de  ligua:  ebento 
am  obem  Rande  der  Spalte:  nö  de  llngua. 
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94. 
Daz  boesle  vleisch,  daz  ie  getruoc 
woIf  oder  hunt  in  stnein  munde,  daz  ist  boBse  gnuoc: 
des  boesen  menschen  zunge       ist  boßser  vil:  so  w^  in,  die  si  Iragen! 
Mit  Worten  crenket  si  den  luft 
0  unt  senket  jene,  die  si  d^  tragent,  in  der  helle  gruft: 
knien^nen,  spotten,  smeichen,       lugel6sen,  mein  swern,  vluoch  bejagen, 

Daz  kan  diu  hasse  zunge  unt  dan  noch  m^re: 
si  entzündet  schände  unt  leschet  hoves  ^re; 
si  snahelsnellet  üf  die  besten 
10  daz  bflßste  Haz  si  vinden  kan. 

diu  werlt  nie  boßser  vleisch  gcwan: 

des  müezcn  sich        die  maden  an  ir  niesten! 

95. 
Diu  reine  zunge  ist  also  guot, 
daz  si  Gote  mit  Worten       sanfte  in  sinen  oren  tuot: 
si  süenet  unde  samnet  vriunt       unt  leschet  manegen  swaeren  zom. 
Wol  im,  der  si  behüset  hdt, 
5  unt  ouch  dem  herzen,       daz  der  zungen  schenket  solchen  Hit! 
er  st  swes  kint  er  welle,       ich  wil  in  haben  vür  edel  unt  wol  gehom. 

Diu  reine  zunge  14t  sich  niht  ermieten; 
die  miete  kan  si  nieman  an  gebieten, 


94  «=  94  D,  92  C,  2  S,  723  iii  t,  2  hunt  oder  woIf  D,  wolff  ald  bunt  /. 
suiem]  dem  t.  mvnd  S.  ist]  was  C,  wer  t.  bus  CS^  vor  war  doch  böse  /. 
genuog  est.  3  so  ist  des  in.  z.  noch  böser  daz  weiz  ich  wol  D,  daonoch 
sind  menschen  zvnge  vil  poser  vnd  puser  S,  noch  bös*^  sint  die  züge  d*^  meUche 
zunge  (das  fVort  durchstrichen)  t.  [s6]  St.  si]  dich  D.  Zwischen  in  und 
die  mit  roter  Schrift  hie  übergeschrieben  t.  4  krekent  C,  chreochent  Ä\ 
uelschent  Dy  trabet  t.  5  senkent  CDt,  seuchen  S,  jene]  cn  5,  fehlt  Dt. 
[d4]  D.  die  —  tragen!]  tieff  die  sele  zu  wesen  /.  nider  in  D,  Totz  in  5. 
luft  Z>,  clufll  t,  6  chni  raunen  S,  mit  rune  t;  vgl.  die  Anm,  sp.  sm.  losen  * 
liegen  •  swern  •  vi.  bej.  D,  smaichen  spotten  lug.  m.  su.  fl.  wej.  5,  lugelosea 
meine  swern  sp.  darzuo  fl.  bej.  C,  sp.  Worten  nit  liege  trig  mey  swern  rum  bej.  L 

7  [diu]  C.  pus  5.  zung  St.  chan  noch  St.  nier  S,  8  si  weket  lorn  C, 
sie  wecket  schand  t  schand  St.  9  siest  snabelsneli^  clafle  /.  von  den  C. 
10  post  S.        [si]  D.        11  weit  t. 

95  =  95/?,  136  C,  1  5.  1  gut  zvng  .V.  2  got  CS.  de  si  got  in  C 
zweimal.  mit  den  Worten  Dy  selben  C.  in  sinen  oren  sanfte  5.  saste  C. 
eren  C.  3  va  CD^  vnd  S.  sament  D,  sammet  S.  niangen  CS.  5  so- 
lichen  D.         6  sei  er  soes  svn  S.        man  sol  in  S.         7  div  gut  zvng  let  5. 

8  die  miete  C.       nieme  C.        si  chan  div  miet  S. 
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daz  si  sich  zuntriuwen  valde. 
10  diu  reine  zungc  erwerben  kan 

guol  wtp  zc  vriunde  unt  werden  man: 

er  sslic  munt,       der  reiner  zungen  walde! 

96. 

Oben  über  unt  unden  durch  gevarn 
(laz  ist  zc  hoch  unt  ouch  ze  nidere:  swcr  üaz  wil  bewarn, 
der  var  enmillen  hin:        daz  ist  vür  vallen  unt  vür  slriiclien  guot. 

Ein  maczlich  stigcn  wirret  nilit; 
5  von  unmaBzlichem  sttgcn       swiuilelt  Ithte,  so  man  gibt: 
swcr  gnuoc  tuot,  der  (uot  baz        dan  einer,  der  im  selben  überluot. 

Der  mittclmäzc  phL^gen  ic  die  wfsen, 
oben  Über  gehört  ich  nie  die  wtsen  prisen: 
des  si  gelobt  diu  mittelra4ze 
10  vür  lumbes  raannes  Af  unt  abe, 
der  vomAn  slrebe  unt  binden  snabe 
unt  über  rebt       unstaetecUchen  gr^ze. 

97. 

Sage  ane,  muntvol,  wiltA  dicli 
hantvol  geliehen?        daz  ist  doch  vil  ungelich: 
wil  danne  hantvol  schozvol        übermenegen,  des  enmac  niht  stn. 

S6  bilfet  schozvol  niht  stn  karc 
5  noch  al  stn  kündikeit,        im  si  doch  maller  überstarc; 
s6  tuot  daz  mütte  ein  vuoder,       daz  malter  kAme  ein  halbez  vüederlin. 

Sage  muntvol,  hantvol,  schozvol,  malter,  mütte, 
ist  ein  gezelt  ihl  witer  dan  ein  hütte? 


9  ze  vntrivwen  />,   ovf  vnt^we  S.         aalte  D,  10  div  gvt  zvng  er- 

berben S,         11  frivnd  S,   vrivnt  D.         12  er]  vil  S,        gvter  S,        zage  D, 
walte  SD. 

96  «=  96  DC.  1  ander  C.  2  oider  D.  3  uare  da  swischen  in  D,  vor 
Btoze  vu  oach  vor  ualle  D.  4  [Ein]  D,  ro^sselich  C,  5  liht  als  D. 
6  danne  C.  im  selben]  da  dankes  D,  7  mittern  maze  D,  9  mittere 
maze  D,  10  [vQr]  C.  11  vomen  D,  12  vbermaht  D.  unstetekliche  C, 
TilsteUichen  D, 

97  -3  97  i>,  1  C.  1  an  D.  2  vngeliche  D.  4  For  toI  beginnt  C. 
5  [al]  D,  8*1  ein  malter  doch  zeatarc  D.  6  ein  miitte  dem  aaoder  ein 
malter  D,        8  ein]  din  C,        daooe  C. 
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sprich  'jA'  uDl  I&  dich  selbe  ungaffel: 
10  er  isl  ein  lore,  der  gelar 
h6ch  über  houbet  grAzen  dar, 
dA  stn  getar       im  selben  schaden  schaffet. 

98. 
Den  süren  si^r,  den  scharfen  scharf, 
den  harten  hart,  d^t  allez  guot,       derz  kan,  dA  maus  bedarf: 
swer  bt  der  h^chverle       h6chverten  kan  ze  rehle,  dest  oueh  guoL 
Swer  lant  unt  Hute  hlit  gewalt, 
5  der  si  den  siebten  sieht,       den  manicvalden  manicvalt: 
er  minne  den  drebaeren        unt  hazze  den,   der  dankes  missctiioL 

Wil  er  in  beiden  stn  geltche  süeze, 
nii  sprechet,  wer  dem  süezen  dannc  büeze, 
ob  er  des  sArcn  schaden  gewinnet: 
10  dA  beeret  harren  vorhte  zuo, 
daz  der  an  disem  iht  missetuo: 
d4  von  wirt  hSr       ervorht  unt  ouch  geminnet. 

99. 
Unt  solt  ich  mcilen  einen  man, 
deswc^r,  den  woll  ich  machen       harte  wunderlich  getan, 
daz  er  doch  hieze  ein  man:       ich  mMtc  sin  nihl  als  man  manegen  siht. 
Er  müeste  slrüzes  ougcn  haben 
5  unt  eines  cranche«  hals,       dar  inne  ein  zunge  wol  geschahen, 
unl  zwei  swines  ören:        lewon  herze  des  vcrga»ze  icli  nihL 


i)  ia  sp'ch  D,         las  C.        selben  vngeeffet  D.        10  der  löre  pdHagen. 
der  wol  gctar  C.         11  hoch]  uaslc  D, 

9&«98Z>,  142  C.  1  scharphen  DC.  2  herten  C.  dasl  C,  daz  ist  D, 
3  swer  bi   der]   vü  C.         hochfarte  />,    hohvarl  C.         das  ist  T.  5  mauic^ 

ualten  D.         6  [er]  C.        erberen  D.         [unl]  C.        hazzcr  (das  r  nicht  ganz 
ausgeschrieben)  D.  7  suz  D.  8  sprechent  CD,        de  C  9  schaden 

dannc  C,       10  gehöret  ouch  D.      eren  C,       11  er  C.      disen  C,  dem?  x^gL  S.  371». 
daz  einr  am  andern  D.         12  er  C.        vorht  T,  gevorhl  D;  vgl,  die  j4nm, 

99  =  99/?,  114  r,  1  o,  7231  ^  1  unde  CD,  fehlt  o.  solde  Co,  2  vor- 
war ty  seht  D,  fehlt  o.  weide  o.  molen  o.  so  harte  /,  fehlt  Co.  3  dorbl 
wol  ot.  hiess  t.  manne  t,  malti  D.  vü  wolle  in  malen  niht  C,  VDd  ntcbl 
(nit  t)  gebildet  ot.  als]  were  so  o.  nu  manigen  Dy  manne  /.  4  Zwey  sirussfs 
äugen  müfl  er  han  t.  han  Ct.  5  vü  einen  I)y  fehlt  o,  krankes  C,  cranichesP. 
dar  yü  ^  fehlt  o.  eine  Do,  [wol]  o.  beschaben  ot,  6  [unt]  ot.  daone  dft 
lewen  t,  luwcn  C.  v-gysse  t,  ore  sulde  her  och  han  Eyn  h^cze  alzo  eri 
lebe  SQoder  wan  o. 
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Ein  hant  wolt  ich  im  nüch  dem  arne  m&len; 
an  der  andern  wolt  ich  niht  entwMen, 
ich  wolt  si  bilden  nich  dem  grtfen, 
10  dar  zuo  die  vttezc  als  einem  bern: 
sus  wolt  ich  ganzes  mannes  wem: 
swer  des  niht  hat,        von  dem  mac  manheit  sUfen. 

100. 

StrAzes  ougen  sol  ein  man 
durch  lieplich  angesihte       gegen  den  sfnen  gerne  h^n, 
unt  eines  cranches  hals       durch  vürgedenken,  waz  er  sprechen  müge. 

S!n  zunge  sol  im  sin  geschaben 
5  durch  wort  gar  Äne  vlecken:        der  sol  er  gern  unt  sol  ouch  haben 
durch  hoeren  swtnes  6ren,       wä  im  ze  stAn  od  aber  ze  vliehen  töge. 

Lewen  herze  durch  wer,   ein  hant  nach  dem  arne, 
die  sol  er  hftn  durch  milte,  niht  ze  sparne: 
die  n&ch  dem  grtfen  durch  behalden, 
10  berenvüeze  vür  den  zorn; 


7  Di  eine  D,      weite  C      [Im]  D.      aren  CDt.      8  Vnd  an  U      wolle  C. 

9  Die  hant  die  wolt  Ich  t,  wolle  CD,  10  Vnd  zwene  fasse  nach  dem  t. 
11  so  Z^.  wolde  C.  12  von  de  C,  dem  t,  muss  die  manhelt  t  Den 
Fersen  7 — 12  entspricht  in  o:  Nach  arnes  clawen  sulden  seyn  syne  heode 
Vnd  eyne  hant  gestrecket  biz  andas  ende  Dy  andyr  hant  weide  ich  ym  molen 
alzo  eine  gryffen  So  mochte  manheyt  an  ym  nicht  entsleyfen  Her  solde  och 
han  fusse  alz  ey  bere      So  weide  ich  euch  ganczir  manheyt  an  ym  gewere. 

100=  100/^,  115  C,  6  m,  2o,  723 II  ^  1  zwey  Strassen  t         solt  D. 

2  ken  o,  gein  t,  dem  sinen  />,  sinen  franden  t,  3  [unt]  C,  einen  Co.  krankes 
C,  craniches  D,  vurgedenke  />,  vor  dancken  o,  für  bedencken  f.  möge  I, 
solde  o.  4  Im]  ouch  C.  Vnd  eyne  czonge  wol  beschaben  (geschähe  Q  ot. 
5  [gar]  o.  flehen  C.  [der  —  haben]  o.  Die  sol  er  gerne  brache  durch 
wäre  wort  on  üeckelUU  habe  t.  6  war  C,  waz  o.  Ime  C  staue  C,  sten  D, 
oder  aber  D^  vn  ouch  C  fliehenne  C,  ym  czu  vlyhene  vod  ym  czu  stane  ge- 
bore o.  swins  oren  durch  gehorde  wo  ym  zu  fliehe  vnd  zu  stene  tQge  t.  In 
diesem  Ferse  beginnt  m  mit  den  fForten:  eynes  lewen  hertze  wat  eme  to  be- 
stände tughe  m.  7  Dez  lewe  h^cz  t  were  Ct.  eine  D,  die  t,  arn 
CDot.  Durch  were  lewen  hercze  Nach  dem  arn  o,  Syne  einen  hant  malt  ik 
buczlich  dem  arae  m,  8  dl  (dien  C)  sol  er  uor  der  mllte  niht  ensparn  DC, 
die  sol  er  han  durch  milt  vnd  nit  dorch  sparn  t,  de  selben  hant  dorch  mllte 
nicht  tho  sparnde  m,  wol  mylde  eyne  hant  nicht  czu  sparn  o.  9  Die  hat  t, 
Eyne  a.        gryfle  o,        behalten  Dt,        de  andere  hant  de  solle  halden  m. 

10  bernvAze  DCo,  dez  bere  fusse  f.  vor  o,  dorh  C.  berenwutxe  swen  her 
hette  tzorn  m. 
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alsu  h4n  ich  den  man  erkorn: 

swelch  man  daz  häl,        der  mac  wol  manheit  walden. 

101. 
Ein  Adam,  der  ein  £ven  liM, 
diu  im  gebieten  mäc,       daz  er  daz  tuot  durch  si  unt  lat» 
der  Adam  ist  der  £ven       michels  mir  dan  £ve  Ad4mes  st. 
Ein  Adam  habe  stn  £ven  liep 
5  unt  doch  s6  liep,  daz  £ve       iht  werde  stner  eren  diep: 
ez  mac  sich  Hhte  gevüegen,       daz  man  vr6n  £ven  manne  spricliel  'phil ' 

Wie  tuot  ir  s6,  her  Adam,   mit  dem  harte? 
ir  volget  iuwer  £ven  al  ze  harte! 
ir  mamiet!   \ki  vron  £ven  wtbenl 
10  habt  mannes  he  (kf  rehte  litt 
mit  ramwerke  unt  mit  waeher  nki 
hie  mit  Idt  si        d4  heime  ir  ztt  vertrtbenl 

102. 

Swelch  guot  man  h^t  ein  biderbe  wfp, 
der  sl&fe  unt  habe  gemach  I       ir  wol  gescheftic  biderbe  Ifp 
der  erläl  in  maneger  müeje,      des  biderbes  mannes  guot  wfp  niht  entuoL 

hki  guot  wfp  einen  biderben  man, 
5  diun  zürnet  niht,  ob  er       daz  lenger  mezzer  henket  an; 
si  lAt  in  biderbe  stn        unt  ist  si  dA  bi  wfplich  undc  guot. 


11  alsus  t,  aldus  m^  alzus  o.  12  swel  C.  walten  Dl,  e\a  soUicfa 
man  mag  mäheit  yil  wol  walte  t,  swelich  man  des  plicht  der  m.  w.  m.  w.  tu, 
welch  man  daz  pflyth  dez  mag  w.  m.  w.  o. 

101  =101  D,  i22ti.         1  So  wa  eyn  adam  eyne  eua  halt  n.  2  das  si 

yme  mach  gebieden  das  he  doy t  n.  tut  vn  niht  enlat  D;  vgl,  d.  Anm,  3  michels] 
noch  D,  me  n.  di  euc  adamen  D,  eue  adams  n.  4  sine  eua  n.  5  also  das 
sine  eue  n.  eua  D,  6  liht  D.  zv  vron  D.  phfi  «»  wi  D,  he  macht 
mit  siner  euin  wol  •  das  man  sprichit  fi  n.         7  den  bartc  n.  8  vwcr  tfod 

cuen  D,  ure  euin  n,  9  maüet  D,  lät  D,  ir  sult  mänin  vnt  lant  wranwio 
wibin  n,  10  ere]  lere  Z),  rait  n;  vgl,  d,  Anm,  rehter  Z/,  hoe  n.  11  spehem. 
12  lät  D,        [hie  mit]  lalt  vre  eue  dy®  cyt  da  hcyme  v^driuT  n, 

102 «102/?,  i23n.  1  Wa  n,  bider  wip  D.  2  wol  gestalt«rii. 
bienie  n,   bider  D.  3  d^  er  lyezt  n,   lebt  D.  mv  D,   müde  w.  des 

vnd^wilin  eyn  man  eyn  gut  wip  niet  indoyl  n.  4  swa  gut  wip  hait  oQch 

bieniin  man  n.  5  di  enzumet  Dn,  lange  n,  hauit  •  an  n.  G  lyeit  jl 
bicrue  n.        wiplich  berue  n.        vö  Dn» 
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Sagt  an,  her  gast,  ze  welchem  well  ir  k^ren? 
wederlhalp  verseht  ir  iuch  m^r  Ären? 
hie  biderber  man  bt  guotem  wlbe, 
10  dorl  biderbe  wip  bt  gnotem  man: 
nü  mczzet  beiden thalp  dar  an 
unl  sagt»  bt  wem        der  wtsen  lop  verltbel 

103. 
Der  edel  wise  vrt  Adam 
von  eines  wlbes  minne       schaden  an  stner  wirde  nam: 
stn  wtsheil  wart  verlistet,       stn  vrtheil  seic  in  eigenschefte  joch. 
Samson  ouch  stne  craft  verl6s 
5  von  eines  wtbes  minne,        die  er  im  ze  trüit  erk6s; 
diu  Salom6nis  wtsheit,      swie  ganz  diu  waere,  ein  wtp  verschriet  si  doch. 

Swä  wtbes  minne  mannes  lügende  m^ret, 
da  st  wtp  unl  wtbes  minne  g^rel: 
swä  aber  ein  man  von  wtbes  minne 
10  an  lugende,   an  wirden  wehset  abe, 
der  habe  im  allcz,   daz  ich  habe, 
diu  minne  enst       gemischet  mit  unsinnel 

104. 
Her  Han,  ich  wil  iu  siges  jehen: 
ir  stl  s(t  rehlc  küene,       als  ich  vil  dicke  b^n  gesehen, 
iur  meislerschaft  ist  gr6z       gein  iuwem  wtben,  der  ir  habt  doch  vil. 

7  Nu  Saint  [an]  n.  weme  wilt  n.  8  ader  wedert  halph  yersyent  n, 
me  n.  9  bierue  n.  g&tin  n.  10  bierae  n.  g&ten  n.  11  mexzent  D, 
messinl  ti.       beydint  halain  hy*  an  n.        12  sait  n.      weme  n.       bellbe  D. 

103  =  103  DF,  I  21  n,  47  n«.  1  esel  «.  2  minne]  sznlde  n.  szade  n, 
er  ab  i.  seinen  wirden  nan  «.  3  sine  n.  sine  Tritt  ryel  n,  sein  leip 
der  viel  *.  aigeschaffte  «,  eyn  menlich  n.  4  her  samsam  s,  [euch]  s, 
5  eines]  sines  D.  minne]  szolde  n.  vnd  die  «.  Mit  trvt  beginnt  f^  BL  \, 
dmte  n,  weib  s,  6  [diu]  DF^  her  x.  salmons  D^  salomones  «.  wicze  «. 
gros  tf  wit  DF;  vgl  Anm.  372.  si  Vy,  were]  mas  i.  y^zreit  n,  be- 
schied  s.  in  doch  i.  7  tugent  #n.  nennet  «.  8  geerit  n.  da  von  ein 
man  von  weibes  leip  erkennet  «.  9  aber  auch  «.  eynin  mäne  durch  n.  10  an 
lugenden  a.  w.  DF,  an  edel  lugent  «,  an  edilin  mSde  n,  weissit  n,  nimet  #. 
ab  DFs,  11  hab  DFs.  alles  Fm,  hab  DFi.  12  diu]  de  n.  si  DFs. 
unminne  vdHagen. 

104  =»  104  DF,  38  C,  1  Der  F.  üch  CF.  HinUr  Z,  1  folgt  in  F 
unterstrichen:  Ir  so  rehte  kvne  (a)ls  ich  wil  iuch  tiges  jehen.  2  sint  C,  fekU  F. 
3  iuwer  alle,        gegen  C        üweren  alle. 
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Nu  ist  wan  eine  mir  beschert, 
5  diu  hat  mich  aller  vröude       unt  mfner  sinoe  gar  behert, 
si  treit  daz  lenger  mezzer       unt  zürnet,  swenne  ich  vrcßlich  wesen  wil. 

Het  ich  ir  zw6,  s6  torste  ich  nihl  gelachen; 
het  ich  ir  vier,  s6  müest  mir  vröude  swaclien; 
het  ich  ir  eht,  wie  gnarae  ich  denne? 
10  s6  wurde  ich  schier  von  in  verzert. 
her  Man,  daz  iuch  iur  vrümkeit  nert, 
dast  iuwer  heil,        unt  meistert  zwelef  henne. 

105. 

Sw4  guot  man  hdt  ein  übel  wtp 
unt  dd  bt  unverwizzen  gar,       vcrvluochet  st  der  Iip! 
dd  ist  lülzel  hen  bt,        swä  si  der  meisterschefte  phligt. 

Noch  bezzer  waere  ein  scnfter  t6t 
5  dem  guoten  man  ze  Itden       dan  ein  immer  werndiu  not. 
ich  wil  dich,  guot  man,  leren,        wie  dtn  meisterschaft  ir  an  gesigt. 

Du  solt  dir  dtne  güete  lAn  entsltfen 
unt  solt  nach  einem  gr6zen  knütel  grtfen : 
den  solid  ir  zem  rugge  mezzen 
10  ie  baz  unt  baz  nach  dtner  craft, 
daz  si  dir  jehe  der  meisterschaft; 
heiz  si  dir  swern,        si  welle  ir  übele  vergozzen ! 

106. 

Turnieren  was  e  rillerltch, 
nu  ist  ez  rinderheh,       toblich,  tutreis,  mundes  rieh, 
niorlmezzer  unt  mortkolbo,       gcslifTon  aks  gar  M  des  raannes  tut. 
Sus  ist  der  lurnei  nü  geslalt: 
5  des  werdent  schoßner  vrouwen       ir  ougen  rot,  ir  herze  kalt, 

4  niht  wan  Cr.  5  vrovden  D,  7  getürste  C,  getorst  DF.  8  [ir]  CF, 
viere  alle,  mvste  alle.  9  ehte  alle.  genese  alle.  dennen  C,  das  erste  t 
aus  a  gebesserL  10  wurd  D.        schiere  alle.         11  iuwer  alle.  12  dai 

ist  DT,        unt]  wan  ir  C.        zwelf  alle.        Hennen  CF. 

105  =  105/?!^,  39  C  2  sie  D.  4  wer  C.  5  lidr-ne  /'.  [ein]  Cr. 
iemer  mer  C,  werendiv  DF.  6  guoien  man  F.  ane  F,  9  solt  C.  sno 
dem  CA",  ze  dem  D.        ruggen  alle,        12  ir  ir  ubele  I). 

106  =-  106  Df^,  40  C.  1  ie  Cf.  2  [nö  —  rinderlich]  F.  lotreismtto- 
des  D^  Gotreismüdes  F,  t6treis  mordes  vdHagen,  totru.>z  m.  Lexer,  totreis  und 
mordes  Bartsch;  vgl,  die  Anm,  3  mortmesse  F.  roortkolben  alle,  ackes 
DF,        5  schonre  DF^   schonen  C, 
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swan  si  ir  werden  lieben  man       dA  weiz  in  morütcher  n6t. 

D6  man  turnierens  phlac  durch  ritters  Idre, 
durch  h6hen  muot,  durch  hübescheit  unt  durch  ^re, 
d6  bete  man  umb  eine  decke 
10  ungeme  erwürget  guoten  man: 
swer  daz  nü  tuot  unt  daz  wol  kan, 
der  dunket  sich        ze  velde  gar  ein  recke. 

107. 

6  wS  dir,  spil,  wie  boese  ein  amtl 
mich  wundert,  daz  sich  din       niht  al  diu  werlt  gemeine  schämt 
uDt  doch  s6  manic  man        von  dir  verlorn  hAt  s^le  unde  Itp. 

Du  grsewest  sunder  alter  jugent, 
5  in  kan  an  dir  gemerken       noch  geprüeven  keine  tugent: 
6  w^  dazt  als6  dicke       beswasrest  unt  betrüebest  reiniu  wtp! 

Dtn  wirt  getiuret  lützel  ieman  selten, 
du  prüevesl  roup,  mort,  hegen,  sttelen,  schelten; 
diu  hAst  gekört  von  Gotes  minne, 
10  düi  braeht  dem  tievel  maoegen  man: 
s!t  ich  daz  wol  erkennen  kan, 
mide  ich  dich  niht,        spil,  zwar  daz  sint  unsinnel 

108. 

Daz  schoeniu  wip  belwingent  man, 
unt  ist  (lA  Sünde  bt,       son  ist  da  doch  niht  Wunders  an: 


6  swanne  C,  swa  F,  werden  leben  F^  lieben  werden  D»  7  Da  D.  ere  C, 
8  habscheit  DF.  9  umbe  CF.  10  vogern  D.  11  vnde  F,  12  zer 
werlte  C        Am  Schhus  in  D  von  zweiter  Hand:  de  lade. 

107  —  107  DF,  171  C.  1  SA  wÄ?  vgl  die  Anm.  2  dlnc  D,  Die  fForte 
(amt  —  daz)  fehlen  F,  aldewerlt  D.  schämet  F,  3  sit  daz  so  DF,  verlorn 
hat  von  dir  DF.  sei  DF,  vn  alle,  4  grawest  alle,  5  ich  enkan  DF, 
geprAaen  noch  gemerken  deheioe  DF,  6  [6  w^]  C  das  du  C,  daz  DF, 
beträebest  fF.  Grimm,  berArest  C.  dicke  werdent  betrAbet  von  dir  div  reine 
(reinlv  F)  wip  DF.  7  von  dir  so  wirt  gebezzert  (gebezzeret  F)  ieman  DF", 
8  brAvest  J9,  brunesl(?)  f^,  prisest  C.  roop  —schelten]  dlvpstal  •  ronben  •  mor- 
den •  schelten  DF,  stein  C.  9  gekeret  C,  nerkert  DF,  10  vnde  brabt  D, 
vTi  brahtf^.  de  C,  tvuel  D,  11  gemerken  kan  DF.  12  [nihi]  F,  [tpilj 
DF,  zware  C,  vür  war  D,  vnr  F,  Am  obem  Rande  der  Spalte  in  D:  de 
taxillo  (2.  Hand), 

108  —  108  DF,  hC,  1  Du  liebe  wib  betwingent  C.  schone  F,  be- 
twinget  F.        2  [uot]  C.        sünde]  twingen  C.        so  enist  DF. 

B««tli«,  Rdnnftr  tob  Zw«Ur.  30 
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s6  twinget  schätz  ouch  stnen  kneht       als6,  daz  er  im  dienen  muoi. 

S6  twinget  guotes  h£rre  ouch  guot, 
5  daz  ez  im  dienen  muoz       unt  Itden  swaz  er  mit  im  tuot; 
s6  twinget  wtnes  craft       ouch  stnen  man,  daz  im  wir!  sinne  baoz. 

Dannoch  weiz  ich  ein  wunderltchez  twingen, 
daz  wunderlicher  ist  ob  allen  dingen: 
daz  einem  t6ten  würfelbeine 
10  ein  lebende  man  herze  unde  muot 
^d  gerltch  uodertaenic  tuot, 
deiz  im  benimt       sinne  unde  witze  al  eine. 

109. 

Der  tiuvel  schuof  daz  würfelspil 
dar  umbe  daz  er  s^len  vil        dk  mit  gewinnen  wil: 
daz  esse  er  h&t  gemachet       dar  Af  daz  ein  Got  gewaliec  ist. 

Der  himel  in  stnen  banden  stAt 
5  unt  diu  erde,  dar  üf  er       daz  tüs  gemachet  h^t; 
die  drten  üf  die  drte  namen,       die  er  h&t  der  süeze  waere  CrisL 

Daz  quater  daz  worht  er  mit  gr6zen  listen 
üf  die  namen  der  vier  £wangelislen ; 
den  zinken  üf  des  menschen  sinne. 
10  wie  der  die  vUnve  mache  cranc; 
daz  ses,  wie  er  sehs  wochen  lanc 
die  vasten  uns       mit  topel  angewinne. 


3  daz  Schatzes  herre  betwinget  oach  schätz  daz  DT,  4  h^ze  y.  5  lidet 
mit  im  swaz  er  (ez  f^)  tut  Df^,  6  wiues  r,  man]  kneht  Df^.  7  woo- 
derlicher  D,  wunderlichen  r.  8  ob]  an  Dr.  9  ein  gar  totes  wurfelbeio 
(wnrfelbeine  f^)  DF,    eine  toten  wiorfel  gebeine  C.  10  eime  lebenden  DF. 

vn  C.  11  ganzlich  D{F),  12  daz  ez  DC{F),  nimt  C,  vor  oimt  Lacke 
in  r,  herze  vü  IIb  C.  unde]  vn  DCiF),  In  D  folgt  von  2.  H(L:  de 
taxillo.       Heber  die  Corruptel  der  Fv.  4.  5  vgl,  die  Anm, 

109  =  109/?^,  6C.  1  geschuf  F,  der  «?eschuf  D.  [daz]  Dy.  2  er 
nahe  wolte  da  mit  (mite  F)  der  seien  vil  DF,  3   gemachet  vmb  {\mt  F) 

anders  niht  wan  daz  got  vn  mensch  (menisch  F)  ist  DF.  4  Nu  merket  (mer- 
kent  F)  wi  himel  vn  erde  stat  DF.  5  den  zwein  er  (w(oI)  F)  geliche  er  codi 
daz  DF,  6  nach  der  trinitat  daz  ist  der  DF.  wäre  DF,  7  das  wordite 
C,  worhl  D^  wurcht  F.  er  ouch  F.  8  namen]  lere  DF.  v(i)ere  /'. 

evangeiisten  C,  9  zinggen  C,  üf]  nach  DF,  sinne  F,  10  wi  er  \m 
di  vonve  machte  DF.  11    daz   ses   (sis  f^)  uf  di  sehs  DF.  wucheo  /*. 

12  da   mit  er   wil   di  vaste   vns  angewinnen  DF.  angewinne   {das  \  über- 

geschrieben) C, 


Fraon- Ehren-Ton:  108,3  —  111,12.  467 

110. 

Ez  ist  ein  würz,  diu  schaden  birt, 
von  der  leidem  sAmen       vil  manic  s^le  verirret  wirt 
der  himelischen  wunne,       die  Got  den  guoten  s^Ien  hat  bereit. 

Swer  die  würz  erkennen  v^il 
5  unt  ir  sÄmen,  der  sol  mtden  allez  würfelspil: 
daz  swendet  guot  unt  ire      unt  bringt  der  sM  dort  immer  wemdiu  leit. 

ö  w^  im,  der  stn  ie  von  ^rst  gedAhtel 
waz  er  der  s4In  da  mite  zer  helle  br&hte 

unt  schiet  si  von  dem  himelrtchel  > 

10  6  w^  welch  ein  vervluochler  vunt, 
dA  mit  er  stiurt  der  helle  grünt  I 
swem  si  wirt  kunt,        der  brinnet  ^wicltche. 

111. 
Diu  trunkenheit  tuot  gr6zen  schaden, 
si  tuot  die  sSle  Sünden       unde  schänden  überladen, 
si  machet  manegen  man,       daz  im  Got  unt  die  liute  werdent  gram. 
Diu  trunkenheit  tuot  dannoch  m^, 
5  si  schadet  an  dem  guote       unt  tuot  dk  b\  dem  Itbe  w6, 
si  stummet  unde  blendet,       si  teeret  unde  machet  manegen  lam. 

Stt  daz  si  tcetet  sdle,  Itp  unt  ^re 
unt  benimt  daz  guot  unt  prüevet  schaden  noch  m^re, 
wie  sol  man  in  heizen  danneo, 
10  der  ir  wil  volgen  zaller  stunt? 
*her  trunkenbolt,  her  trunkenslunt' 
sus  heizt  er  wol       von  wtben  unt  von  mannen. 


110  =  llOX^f;  41  C.  1  würze  alle.  2  leiden  alle.  3  der]  in  F. 
himelschen  D,  bimelichen  CF.  sein  Df^.  4  würze  alle.  5  [allez]  D, 
6  bringet  der  sele  CD,  Fort  daz  sw  (endet  bU  vervluo)  hter  vunt  y.  10  Lücke 
in  y,  7  ders  sin  D.  8  er  der  sele  da  mitte  C,  er  da  mite  der  sele  Dy 
s^len  er  dft  mite?  ze  helle  D.  11  stiuret  alle.  12  brinnet  ane  ende  dort 
iemer  ewicliche  D.      Danach  von  2.  Hand:  vacat . . .  (vieüeicht  alind  poema). 

111  — 113X^rf^,  42  C.  1  die  T.  2  vn  D,  vnd  T.  3  machent  C. 
6  vn  DC,  vnd  T,  tötet  alle;  vgl,  die  Anm.  vn  DC,  fehlt  T(F),  7  sei  D. 
[Up]  TF.  8  brüvet  alle,  noch  schaden  mere  (mhtD)  alle.  9  danne  alle. 
10  ze  aller  F,  z&  aller  T.  Fon  F.  12—112,  ^  Ut  in  F  alles  zerstört. 
12  heisset  C       [wol]  C.      wibe  C.      unt]  vn  onch  C.      [von]  T,      manne  C, 

minnen  D, 

30* 
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112. 


Wir  haben  nü  ire  dinge  vil, 
diu  wilent  laster  biezen«       als  ich  iucb  bescheiden  wil: 
man  beizet  karkeit  witze       unt  lobt  den  man,  swie  er  gewinnet  guot 

Diu  verschämte  trunkenheit 
5  hki  alle  vröude  geneiget,       allen  schimph  gar  hin  geleit: 
daz  ist  diu  beste  vuore,       der  man  nü  pbligt:  waere  ieman  h6chgemoot 

Gern  oder  mille,  derst  mit  spotte  gehoeoet; 
swer  unzuht  pbligt,  der  ist  mit  lobe  gecroenet. 
swie  vil  man  schiltet  oder  gun^ret 
10  maneges  muoter  unt  stn  wtp, 
des  schemt  sich  ir  dekeines  lip: 
sus  hAt  diu  werlt       an  vröuden  sich  verk^ret. 


113. 

Zucker  süeze,  honec,  bintt 
diun  wurden  nie  so  süeze       als  ein  wort,  des  man  nü  phllt: 
wtlent  was  ez  bitter,       nü  ist  ez  worden  als6  süeze  gar. 

Daz  selbe  wort  6  nieman  sprach, 
5  d^  giengeo  underwilen       gr6ze  siege  unt  wunden  nAch: 
nustz  als6  süeze  worden,        daz  niü  nieman  nimt  so  süezes  war. 

Daz  selbe  wort  wil  ich  mit  vuogen  nennen, 
daz  ir  cz  alle  müget  wol  erkennen: 
si  sprechent:  ^sun  von  boßsen  wtben! 
10  unt  tuont  daz  leider  als6  vil, 
daz  ichz  Got  immer  clagen  wil, 
unt  sol  daz  wort        die  lenge  als6  beliben. 


112«ill4/?rf'.         1  eredinge  D.        2  die  T.        3  vnde  D.        lobet  T. 

4  die  verschantte  T,  Vor  truDkenheit  steht  in  D  noch  tvge  (durehsiricken)  de 
tvgeode.  6  diu]  de  D,  die  T,  phliget  T.  7  der  ist  DT(r).  HiiUer 
dem  ge  von  gehoeoet  endet  T.  gehont  J9,  (geh(£n)et  r.  S  vnzahte  D{r). 
9  gcschiltet  D(r),        gevneret  D{r),        11  deheines  T. 

113  =  115Z>f^,  43  C.        1  8VZ  D(r)y  süsses  C.        2  die  enwurdeo  CD{ß\ 

5  da]  dan?  geogen  F.  6  na  istz  C,  na  ist  ei  D,  oa)  ist  f^.  oicaM 
na  C,  nieman  D,  n)iemao  F,  7  ich  iv  D,  fuoge  C.  9  soo]  sIm  C. 
V.  9—114,1  sind  in  r  zerstört.        10  [tuont]  C. 


Fnon-Ehren-Ton:  112,1  —  115,8.  469 

114. 
Ez  sol  ein  rittermaßzic  koeht 
den  zaphen  gerner  schiuhen,       dan  den  schilt:  daz  ist  stn  reht: 
gesigt  an  im  der  zapbe,       so  entwehset  im  der  schilt  in  vremde  hant. 
StAt  im  der  muot  ebn  in  den  schilt,. 
5  s6  daz  herze  unt  ouge       im  reht  M  schiltes  ambet  spilt, 
daz  gtt  im  guoten  muot      unt  h6hez  lop  verre  unde  wfte  erkant. 

Ir  edelen  knehte,  lernet  also  trinken, 
daz  ir  niht  schilteshalp  beginnet  hinken! 
vür  durst  ist  trinken  wol  erloubet: 
10  swem  aber  durch  des  zaphen  clinc 
unmaerent  ritterltchiu  dinc, 
der  treit  hin  hein       vil  Ithte  ein  trunken  houbet. 

115. 

In  dirre  wilden  werlde  vert 
ein  vröude,  diu  was  wtlent       schamelAser  diet  beschert: 
nd  ist  ir  leider  lützel,        die  sich  der  selben  vröude  wellen  schämen. 

Mit  gtticltcher  uogenuht 
5  durchvliuzet  si  den  munt       unt  durchbrichet  rehte  zuht: 
u  w^  daz  man  si  vindet       bt  s6  manegem  höhen  edeln  namen! 

Si  lemt  die  zungen  unt  crenket  guote  sinne, 
si  wecket  zorn  unt  leschet  rehte  minne; 

114  «  116  DF,  97  C.  1  Eio  scbiltmezic  nttera  kneht  D,  von  2.  Band 
punktirt  und  das  Richtige  übergeschrieben,  2  der  so]  D.  gerner  seh.] 
vllehen  niere  DK  danne  C,  dan  dan  D,  3  gesiget  C.  der  xapfe  an  im  C. 
entwahset  C.  so  wehset  (wehst  F)  der  schilt  in  rromedes  manoes  hant  D, 
4  stet  alle.  eben  C,  reht  2>f^.  5  also  Df^,  oagen  F,  maot  C  im 
reht  üf]  gegen  des  DF,  ampt  C,  amt  D,  (amb)te  K  6  so  wirt  mit  werder 
tjoste  ein  edel  kneht  ze  ritter  wol  erkaot  DF.  7  ir  leroent  DF^  lernent  C. 
8  iht  D,  ivr  F.  schiitesbap  F.  beginoent  CD.  sinken  DF.  9  tiarsten  C 
tringen  F.  10  liebt  aber  iy  (ivch  F)  des  DF.  zaphe  klint  F.  11  vfi 
leident  iv  (i^ch  F)  DF.  12  so  v&rent  ir  heim  svnde  (sVnd  F)  .  schände 
(schänden  F)  .  ein  D. 

115  ■■  117  DTFf  III  In.  1  In  dnser  wider  werelde  ein  vreade  vert  n. 
[wilden]  F.  2  ein  vr^wede  jD,  fehlt  n.  bewilen  n.  schamloser  D^  tchä- 
loser  F.  3  IQtzel]  deine  n.  seiner  n.  vrooden  DFn.  willen  n. 
6.  4.  5  n.  4  girlicher  vngelnst  n.  5  si  rehte  F.  yfi  velszit  och  tu 
mangen  reynen  TÜnt  n.  6  di  so  D,  mit  owe  de  m(ao)  sehUessl  F.  min 
ir  so  l&zzil  vint .  bi  hoen  namen  n.  7  lemit  [die]  n.  longe  Dn.  [gnote]  «. 
8  ifi  Telszit  mloe  n. 


470  HMS  0,  198a— 199t.  117^121. 

^       sUrkia  bein  si  striidieii  Mret    . 
10  iml  hit  an  manegen  süDden  teil; 
a  madieC  maot  In  Are  geil, 
ir'ibeDtspil       Itp  nnde  M  an£ret. 

116. 

Diu  bant  dia  müeM  saelic  sto, 
di  milte  unt  dien  beide       sdiAne  hinl  gebAset  tn: 
der  zweier  tagende  mac       ein  ieglicb  man  von  schulden  weaea  | 

bt  aber  eilen  dberiaden 
5  mit  erge  in  einer  bant»      daz  taot  an  wirde  grftzeo  schadan: 
eilen  bt  der  erge       erwirbet  selten  guotes' mannes  heil. 

SwI  milte  unt  eilen  sieb  bebi^sent  beide, 
daz  ziert  den  Ytp  alsam  der  dt  die  bdde: 
blt  aber  milte  sidi  bebftset 
10  in  zagen  bant»  daz  sol  man  dagen: 
d  mnoz  der  sdianden  bürde  tragen 
unt  wirt  ir  lop       in  sdianden  bol  verdüset 

117. 
Gerne  gewern,  nngeme  biten, 
swer  diu  zwei  an  im  vinden  Ui,       daz  kumt  von  edelen  siten: 
nider  gebdzen,  b6he  leisten,   diu  zwd  sint  gar  lobelidi. 
Ein  muDt  von  rtdien  worten  vol, 
5  di  bt  de  ttd  herze,       diu  deident  niht  zesamne  wol; 
d&  sint  die  hende  mUezic  bt;       des  Ubes  wolt  ich  sdiamen  midL 
Der  als6  gehant,  geherzet  wasre, 

9  vil  starke  n.  stmchdin  n.  lerl  D,  10  unt]  si  n.  an  aUca 
11  mii  OD  begannt  T,  vch  magit  si  mfit  aio  n.  12  vfi  /T,  Ifl  n.  tde  ] 
voert  D,  interit  n. 

116«1182>r,  162  C.        1  heude  mAssen  C.        2  milt  D.        [sdidne] 
haben  D,  hahent  T.        3  tugeot  C.        ein  selic  man  DT.        5   [mit  erge] 
eines  zagen  haut  C.      wirden  D.      6  eile  T.      7  sich  gesamnet  C.       8  ab  < 
kldde  hdde  C      9  gehuset  C.       10  müsse  man  C.       11  schamden  bniden 
das  tuot  an  wirden  grossen  schaden  C.        12  wirt]  ist  C. 

117  — 119J9r,  116  a        1  gern  D.        2  diu  zwei]  disiu  C.        Tindet 
kGmet  T.        edeln  T.         3  vfi  hohe  DT.        du  zwei  du  sint  C.         [gar] 

4  /ft>' '  ^ht  dn  munt  durchstrichen  C.       5  itel  T.        die  CT,  £  . 

len  7*.    .6  do  T.      ijnmfissig  C.       libe  T.       Ubea 
7  gehendet  alle. 
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g4t  (iz,  her  Ltp,  ir  stt  niht  nÜDiiebaerel 
si  uDgenaeme  wolkengüsse, 
10  ez  st  ein  juncvrouwe  oder  ein  wtp, 
diu  als6  missewenden  Ifp 
an  stnen  munt        immer  sl^ende  küsset 

118. 
Diu  Milte  manegen  h^en  liAt, 
ir  knehte  der  weiz  ich  lützel:       an  mtn  herze  mir  daz  gki: 
guot  leben  was  bt  ir  knehten,       nü  ist  diu  wtle  bt  ir  harren  lanc. 
Ir  hdrren  sint  86  h^re  gar, 
5  daz  si  in  ir  keines  herze       nimmer  wol  enkumet  dar; 
wil  si  mit  in  iht  werben,       des  muoz  si  warten  under  einer  banc, 

Unz  ob  ir  einer  Ithte  des  geruochet, 
daz  er  si  durch  giuden  willen  suochet: 
der  stunden  muoz  si  danne  v^ren. 
10  des  tÄten  niht  ir  knehte  d6; 
die  enwurden  nimmer  vr6 
unz  an  die  wtl       si  in  ir  dienste  wären. 

119. 

Vr6  Milt,  ir  stt  unt  stt  doch  niht, 
diu  zwei  undr  einer  waete:       des  man  iu  der  wunder  gibt, 
daz  ir  s6  werben  kunnet     —  ich  sage  iu  wie  unt  wA  —  an  maneger  stat: 

Sw4  iuch  der  gart  86  wecken  muoz, 
5  da  wirdet  lazzer  zungen       von  iu  selten  kumbers  buoz: 
dem  ungeschamten  stt  ir  dd,       dem  wolgeschamten  stt  ir  mat. 

Vr6  Milt,  SW&  iuch  der  gart  86  wecken  müeze, 
da  beltbet  als6  bitter  unde  süeze 
sam  niht  unt  doch  undr  eime  dache: 


8  gel  alle.        sint  D,        her  lip  ir  lip  ir  sint  Tomissebere  T,        9  sin  T. 

11  da  C. 

118=  120Z>7,  44  C.  5  enkumt  D.  6  in  vdHagen^  ir  alU.  warten] 
▼am  C,  7  Tn  ob  T,  vdz  C.  8  gouden  D^  gnoten  C;  vgL  die  Anm,  willen] 
eins  D.        9  stnode  T,       dän  T,         10  enUten  D,         11  di  neworden  D, 

12  biz  7.        wile  swenne  si  aUe^  wile  si  vdHagen;  vgL  die  Anm, 

119>-  121  DT.         1  milte  T.         2  Tnder  DT.         3  ia  ich  D.  sag  D. 

▼ch  DT.        4  grat  T.         5  do  T {immer).        loser  7.        zvnge  D.  Tch  T. 

6  Tngeschante  T.          7  vrowe  D.          rollte  DT.          grat  T.          8  bilibet  D. 
vii  D,  vnd  T.        9  Toder  DT. 
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10  d^l  bezzer  danne  gar  verlorn: 
swä  ir  s6  zwflich  stt  geborn, 
da  zwüicht  ir       dem  schämenden  ztingemache. 

120. 

Ist  mute  ein  tugent,  ab  man  ir  gibt, 
s6  weiz  ich  wol  an  ir,       daz  si  l^t  guot  hin  werfen  niht; 
si  kan  wol  hengen  unde  haben,       si  kan  wol  halten  unde  lin. 

Ich  weiz  wol,  ir  tuot  w^  versagen; 
5  sw4  si  ze  rehte  geben  sol,       dA  kan  si  niht  verzagen: 
swem  si  ir  hant  mit  helfe       hiutet,  dast  mit  herzen  ouch  getin. 

Swer  vierdunc  lop  mit  marken  übergiltet, 
der  h4t  ouch  gel6rt  unt  niht  gemutet, 
unl  di  bt  vuodermaezic  ^re 
10  mit  hantvol  niht  engelten  wil: 
der  erge  ist  ouch  ein  teil  ze  vil: 
daz  missezimt       der  rehten  milte  s^re. 

121. 

Der  tören  milte  t6ren  lobent: 
die  dan  durch  t6ren  lop       ir  guot  vertoerent  unt  vertobent, 
die  haben  der  t6ren  lop       unt  stn  d4  bt  4n  ere  unt  4ne  guot! 

S6  hat  diu  minne  ir  t6ren  ouch: 
5  j&  dunkt  er  mich  der  sinne       unt  ouch  der  mione  ein  rehter  goueb, 
swer  heime  ist  wol  gewibet       unt  üf  ein  ander  wendet  stnen  muot! 

Unt  swer  tumieren  minnet  also  s^re, 
daz  er  da  bt  vergizzel  der  hüsere, 
dem  hki  der  mkze  niht  behalten: 


10  daz  ist  DT.  dan  D.  12  zwilchet  T.  schamden  D,  scbamden  L 
zu  vngemache  T. 

120  — 122 />7,  45  C.  1  togende  T.  2  ich  übergeschrieben  in  T.  fiÜ 
hiinwe  D.  hine  DT.  3  vn  beidemal  DC,  vnd  T  {an  2.  Stelle  vfi).  6  du 
ist  D.        8  gcloret  T,        10  [niht]  gelten  T.        11  ere  C. 

121  =  123  DT,  AC,  1  di  toren  DT.  lobet  C.  2  die]  swer  C 
dan]  ouch  DT,  ir]  sin  C.  verlöret  C.  verlobet  C,  vertorent  T.  3  der 
habe  C.  der  C,  in  der  DT.  si  C,  sie  in  T.  Änc  D.  [unt]  DT. 
4  [S6]  C.  du  minne  hat  ir  C.  5  er  wol  der  minne  tore  vn  rehter  witze  ein 
gouch  C.  dunket  DT.  6  swer  wol  gewibet  ist  C.  daheime  D.  um 
andere  C,  fremede  (fremde  T)  minne  DT.  7  Vnde  swer  D,  swer  ooch  C 
9  der  DT.      die  C. 
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10  ein  gouoc  turnieren  daz  ist  gnot: 
ze  vil  an  allen  dingen  tuot 
bruch  rehtem  lobe:       sus  sagenl  die  wtsen  alten. 

122. 

Swind  ist  ein  lop.  swer  daz  nü  kan 
bt  der  werlde  verdienen,       der  ist  ein  gar  nftchnetic  man: 
waz  gar  nAchraetic  si,       daz  wirt  in  Sibchen  ahte  dicke  schtn. 

D6  Sibche  starp,  d6  liez  er  kint, 
5  diu  nü  b!  disen  ztten       als6  swinde  worden  sint, 
daz  man  si  Itden  muoz,       da  man  ir  wol  enbsere,  möht  ez  stn. 

Sw&  Swinde  Claokeit  heim  bt  ir  behAset 
unt  Swinde  16zet,   dh  bt  Cluokeil  mülset 
hin  unde  her  mit  kündikeite, 
10  ist  da  triuwe  unt  wÄrheit  mile? 
desn  wsene  ich  niht,  als  ich  ir  site 
erkennen  kan:       guot  vriunt,  vliuch  ir  geleitel 

123. 

Diu  Cluokeit  ist  der  Kündikeit 
kebshalp  vil  nähen  sippe,       unt  ist  daz  daz  st  mangen  leit, 
s6  hüeten  daz  diu  Cluokeit       der  Kündikeit  iht  gar  ze  heinlich  st. 

GIuoc  unt  ciuoc  unt  übercluoc 
5  der  drter  hAt  ein  reinez  herze  an  einem  gar  genuoc: 
ist  cluoc  ein  lop,  so  cluoge       alsA,  daz  d4  iht  grste  stecke  bt! 

Swes  Cluokeit  stÄt  mit  Kündikeit  ze  v^e, 
wie  er  mit  vriunt  s6  kündicltch  geb^e, 
dA  wU  Cluokeit  ir  lop  verb^sen: 
10  nü  ctuogen  hin,  nü  cluogen  her! 
sw4  Cluokeit  ist  mit  valscher  ger, 
diun  zimet  niht       wol  wan  den  argel6sen. 

10  genaog  C.      torniem  D.       12  rehtem]  an  de  C,      das  lerent  DT, 

122  —  124/>7;  46  a  2  werld  D,  weide  C.  3  waz  aber  D.  5  als^] 
80  rehte  D.  7  mit  swiol  endet  T.  Heime  CD.  hüset?  8  bl]  di  D. 
9  vfi  DC.        11  des  enweo  (enwene  D)  CD. 

123=  125  A  47  C.  2  nahe  C.  daz  st]  si  C,  si  bi  J9,  sippe?  vgL  die 
Anm.  magen  CD.  leit  au$  lit  gebessert  D.  3  heimlich  C  5  govoc  D. 
6  clvoc  D,  kloog  C.  7  stet  CD.  8  fruode  CD.  9  verbAsen  C.  10  clAgen 
beidemal  C.        12  diu  eozimet  C,  di  ensimt  D.       wände  D. 
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124. 
Her  vriunt,  her  vriunt,  wie  tuot  ir  so? 
ir  luot  als  ir  mir  worden  stt       ze  biderbe  unl  ze  h6: 
seht  vür  die  vüeze  baz       unt  überseht  den  vriunl  so  übte  niht! 
Sit  iuwers  vundes  niht  ze  geil! 
5  waz  ob  iuwer  heil       eime  andern  kumet  an  stn  seil, 
den  ir  nü  überseht.       daz  iuch  der  selbe  her  nftch  übersibt? 

Nd  wäret  ir  doch  noch  vor  einem  järe 
mtn  bester  vriant:   nü  stAt  ir  mir  ze  vkre 
mit  miuchehraecher  kündikeite. 
10  hin  icli  iuch  niht  bf  namen  genant, 
s6  ist  iu  doch  daz  wol  bekant, 
daz  disiu  rede       üf  iuch  git  mit  geleite. 


125. 
Die  engel  sint  noch  engel  kint 
unde  dA  bt  hezzic,       ntdic,  hftchgemüelic  sint, 
wie  künden  die  nach  Gotes  eren  einen  rehlen  biübst  erweln? 
Rftmaere  sint  niht  heilic  gar, 
5  als6  sint  die  cardenäl,       ob  ichz  gesprechen  tar: 
swen  si  unbeilicltchen       erweint,  den  wellenl  si  vür  heilic  zeln. 

Unrehte  weler  welnl  vil  dicke  unrehte: 
die  Gotes  erweiten  die  sint  sine  knehte : 
swer  Goles  erweiter  bebest  waere 
10  n6ch  dem  ordn  Melchisedech, 
dem  6r  crooe  unde  kelch  verlecli, 
der  waere  uns  wol       ze  Rume  vaierbaere. 


124«  126  Z>,  48  C,  \  F.  1  Her  friunt  wie  luot  ir  mir  no  so  C.  In  D 
das  zweite  her  yriuni  punklirt^  aber  die  Punkte  wieder  radiert.  2  [worden]  F. 
sint  alle,  zo  h^r  geworden  vnd  F.  hoch  D,  3  [unt  —  nihl]  D.  seyl  oyder 
zu  fössen  pass  .  so  entstosset  Ir  euch  an  vnmassen  nicht  F.  4  viendes»  C  vlo- 
desD;  vgl.  die  Anm.  Nun  seyt  auf  eunli  gewunnen  gayl  F.  5  machet  al»o 
zukunftig  ewr  hayl  .  eine  F,  eine  anderin  kuml  D.  [kumet]  F.  6  daz  — 
übersiht]  was  ob  euch  denn  wieder  darumb  geschieht  F.  har  C.  7  wArent  C 
wärt  D.  [noch]  D.  Ir  werfi  mer  dennoch  über  ein  Jare  F.  8  ein  fruiTier  freaot 
nun  F.  stet  alle,  9  muchelreher  CD^  manger  grossen  F.  kundikeit  DF. 
10  ich  ewfs  namen  nicht  gemeyte  F.  11  uch  alle.  wol  das  C^  uil  wol  F. 
12  daz]  der  F.        dise  DF,        geil  auss  euch  F.        get  CD. 

125  =  127  A  49  C.  2  >Ti  DC.  3  die]  si  C.  erwellen  C.  4  Romer  D. 
5  cardinal  C.  getar  D.  6  unheiligen  C.  gar  vur  D.  heiligen  C.  7  di 
weint  D.        10  orden  CD.        11  vO  C.        12  wer  C 
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126. 

Dö  Got  in  menschen  bilde  erschein 
vil  arm  unt  als6  arm,       ez  mohte  erbarmen  einen  stein, 
dise  armuot  truoc  er  üf  der  erden  ro^r  dan  driu  unt  drtzic  jAr. 

Dise  armuot  truoc  er  aller  diet 
5  xeinem  bilde  vor,       s!t  er  da  nieman  ta  enschiet: 
ist  aber  Ai  ieman       gesundert  iüz,  des  weiz  ich  nilit  vür  w^. 

Unt  sint  die  b^beste  üz  gesundert  eine, 
swie  si  gewerkeni,  daz  si  sint  doch  reine, 
son  wart  nie  niht  s6  h6ch  gehöret: 
10  golt,  Silber,  liute,  bürge,  laut, 
hänt  si  daz  sunder  sünden  baut 
unt  nieman  m^,       s6  sint  si  wol  bek^ret. 

127. 

Swer  bannen  wil  unt  bannen  sol, 
der  hüete  daz  stn  bau       iht  st  vleischlfches  zornes  vol: 
swA  vleischlich  zorn  in  banne  steckt,       dazu  ist  niht  rehter  Gotes  ban. 

Swes  ban  mit  Gote  ist  unt  in  Gote, 
5  der  wirbet  wol  nAch  Gote       als  ein  gesanter  Gotes  böte: 
swer  des  hannes  niht       envürhtet,  der  ist  niht  ein  wtser  man. 

Swer  under  st^le  vluochet,  schiltet,  bennet 
unt  under  helme  roubet  unde  brennet, 
der  wil  mit  beiden  swerten  strtten: 
10  mac  daz  geschehen  in  Gotes  namen, 
so  darf  sich  Sente  P^ter  schämen, 
daz  er  des  niht       enphlac  bt  stnen  ztten. 


126  —  12S  />,  137  C.  2  yII]  so  D.  armer  es  meht  C.  3  dise]  di  D.  erde 
ToUeklich  driu  vn  drisseg  C.      4  armuot]  bilde  C.      5  fehlt  C.      ze  [einem]  D, 

6  aber  ieman  usgescheiden  des  enweis  C.  7  [unt]  sint  aber  die  C.  ge- 
Domen  alieine  C,  9  sone  J9,  so  C,  nie  niht]  nieman  D,  gehert  D» 
11  habent  D,        12  mere  D,        wol]  reht  D, 

127  =  129  J9,  138  C.  2  banne  C.  3  uleischlic  D.  steket  CD. 
daz  enist  D,  mich  dunket  das  da  C,  iht  C.  [rehter]  C.  4  vfi  nach  gotte 
si  vfi  nah  gotte  C.         5  alsam  C,         6  ban  D,         ein  rehter  gotes  böte  D, 

7  Der  C.  flühet  C.  baeonet  D.  8  stp]^  helme  C.  tQ  DC.  U  mac  D, 
sante  C.        12  pflac  D, 


476  HMS  n,  200b— 201b.   128—132. 

128. 

Ir  seht  der  kirchen  in  den  munt, 
her  habest,  unt  nemt  war,       oh  alle  ir  orden  sio  gesunl; 
tuol  war,  oh  under  herten       iht  stecken  grste  in  der  kircben  kein. 

Ein  orden,  der  sich  streichen  lAt 
5  von  Stm6nten  hant       unt  doch  der  kirchen  zeichen  hiit 
an  mantel  unt  an  kappen,        der  wil  daz  inner  mit  denn  üsem  hehu 

Diu  kirche  solle  niht  mit  stmönte 
gemeine  hAn  noch  mit  der  h^reste. 
daz  guot  daz  ist  niht  wol  gewunnen, 
10  daz  man  dort  nimt  unt  dishalp  hili: 
wer  ist  ein  diep  wan  der  da  stilt? 
nd  heln  unt  stein  I        doch  breit  ichz  an  die  sunnen. 

129. 

HAr  unde  hart  nAch  ddstersiten 
unt  cl6sterlich  gewant       n4ch  clösterltchen  siten  gesniten, 
des  vfnde  ich  genuoc:       in  vinde  ab  der  niht  vil  diez  rehte  tragen. 

Halp  Tisch,  halp  man  ist  visch  noch  man: 
5  gar  visch  ist  visch,  gar  man  ist  man,       als  ichz  erkennen  kan. 
von  hovemünchen  unt  von  cl6sterrilterD  kan  ich  niht  gesagen. 

Hovemüncheo,  cl6sterrittern,  disen  beiden 
wolt  ich  ir  reht  ze  rehte  wol  bescheiden, 
ob  si  sich  wolden  lAzen  vinden, 
10  dk  si  ze  rehte  sollen  wesen: 
in  cl6sler  müoche  suln  genesen, 
s6  suln  des  hoves       sich  rilter  underwinden. 


128«  130  A  139  C.  1  kirchen]  ieglichen  C.  2  babst  C.  nemcl  C 
3  bserteo  D,  stechen  gret  C,  in  in  der  D,  kilchen  C.  5  von]  mit  C 
kilchen  zehen  C,  6  schappen  C.  inre  C,  7  kilche  seit  C,  kilch  eosolt 
JFackemagel,  mit  der  CD.  8  haben  D.  eserie  C,  9  [daz]  ist  C.  10  dise- 
halp  D.        12  helent  vü  steint  C.        breite  C.        svnne  J9. 

129=  131  D,1C,       1  v!i  CD,      2  kloster  Sitten  C.      3  ab  fß-aekemagti, 
aber  C.         der  weiz  ich  uil  .  ich  weiz  ir  lutzel  di  ez  aber  ze  rehte  tragen  B. 

6  hofmünchen  C,  von  closterrittern  vnt  von  houemüchen  kan  ich  iv  oit  D. 

7  hofmünchen  C.  closterrittern  vfi  houemvnchen  beiden  D,  8  wolte  C,  knndl'. 
[ir]  C.  reht]  leben  D.  9  wollen  C.  Iftzen  vinden]  da  gesiodeo  D, 
10  reble  weren  genesen  D,  11  sulen  C.  di  münch  in  closter  selten  weseo  A 
12  hofs  C,        so  sollen  rittere  sich  hoaes  vnderwinden  D, 
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130. 
Swer  einen  schoenen  wtzen  man 
von  R^me  unt  oach  von  Lateräne  wolde  scbrten  an 
durch  haz  vür  einen  m&ren      unt  einen  m^m  durch  miete  haben  vür  wtz, 
Swer  daz  ais6  lange  tribe, 
5  daz  w!z  man  swarz  durch  haz      unt  swarz  man  wtz  durch  miete  belibe, 
s6  beten  si  doch  beide       dar  nich  als  6  ir  rehter  varwe  gltz. 

Swaz  R6m  h&t  überruoft  mit  tüsent  bannen, 
weint  si  daz  widerrünen  mit  drin  mannen, 
s6  wil  ichz  h6ch  doch  üf  den  dachen 
10  mit  schalle,  geschreie  machen  swarz: 
nü  hafte  dk  alsaui  ein  harzl 
wie  künden  siz       mit  rünen  wtz  gemachen? 

131. 

Der  bebest  hh  vil  rtchiu  kint, 
diu  minnet  er,  swä  si       gesezzen  in  den  landen  sint: 
mit  in  s6  teilt  er  stnen  segen,       sft  teilent  si  mit  im  ir  golt. 

Diu  selben  kiot  sint  hn  s6  trüt, 
5  daz  er  ungerne  quaeme       mit  siegen  dt  ir  deheines  hüt:  ^ 

wolle  Got  unt  waeren       diu  habel6sen  kint  im  halp  als  holtl  / 

£  daz  der  arme  sun  stn  reht  beherte, 
s6  ist  der  Hebe  üf  stoer  widerverte; 
der  ban  der  ist  im  ab  entrennet; 
10  sin  vater  in  unschuldic  seit; 
swie  vil  der  arme  sun  gedeit, 
so  muoz  er  doch       den  himel  haben  verbrennet. 

132. 

Unreht  unt  Reht  hänt  ie  gestriten, 
si  hdnt  vil  ungeltche       laut  unt  Hute  enzwei  gesnilen: 


130  »1321^,  140  C.  1  wisen  C.  2  lateran  C,  latran  D.  wolle  D. 
3  morn  an  erster  Stelle  D,  moren  an  zweiter  Stelle  CD,  han  C  5  daz 
swarz  (swar  swarz  D)  man  wis  vli  wia  man  swarz  durh  miete  CD,  6  [h]  C, 
7  rome  CD,  uberrifet  D,  über  mst  C;  vgl  die  Anm,  8  wellent  CD.  wider 
ninwen  C.  9  hohe  uf  de  lache  C.  10  geachalle  schreie  D,  11  hast  dn 
da  C.        12  können  C, 

131  —  133  D,        1  riebe  D.        3  teilnt  D,        6  im  iteht  vor  diu  D. 
132—  134  A  155  C.       1  habent  D,  han  C.       ie]  lange  D.      2  babent  D. 
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Unreht  hAt  m^r  gesindes,       s6  liAt  daz  arme  Reht  die  minren  schar. 
Unreht  daz  hat  vil  h6he  man, 
5  ez  uDt  der  hähest  lachent      eteswenne  ein  ander  an; 
da  b!  stAt  Reht  vil  trüric,       des  Roemisch  lop  ist  riuwicUch  gevar. 

Daz  arme  Reht  daz  ist  iedoch  so  criege, 
^  ez  diu  shiiu  müeden  bein  gebiege, 
ez  machet  £  vil  offenbaere, 
10  swaz  Unreht  her  gerünet  hat: 
Unreht  in  rehter  liute  w4t 
daz  kemphet  Reht       vür  einen  trugenaere. 

133. 
Wes  sümestü  dich,  Endecrist, 
daz  du  niht  kamst?  dun  darft       niht  m^re  heilen  keine  vrist. 
dA  vindest  vürsten  veile,       veile  grÄven,  vHen,  dienestman. 
Kumst  Ane  houbet,  daz  \k  sfo; 
5  hAst  in  ze  gebenne  silber,  golt,       si  werdent  alle  din: 
an  den  si  glouben  solden,       di  k^rent  si  sich  leider  lützel  an. 

Der  si  geschuof,  des  hAnt  si  gar  vergezzen: 
der  meisten  menege  herze  hit  besezzen 
des  übelen  künc  Phar6nes  herte. 
10  rehtes  gelouben  sint  si  vrf, 
in  wont  unrehtiu  witze  bi, 
sin  volgent  niht       dem  der  si  gerne  nerte. 

134. 

Wes  sümestii  dich,   Endecrist, 
daz  du  niht  kumst,   stt  al  diu  werlt       s6  gar  schazgiiec  ist? 
nü  hAstü  doch  ze  gebenne,       des  si  dk  gert.  Gip  ir!  si  gtt  sich  dir. 

3  mer]  ail  D.      minre  D.        4  [hdt]  wil  C,  hohen  D.       5  etowenne  D, 

6  stet  D.        tniriclich  D,       des]  des  ist  D,  da  bi  stat  C.       romsches  C.       ist] 

vil  D,  fehlt  C.  gevarn  D.  7  e  doch  C,  8  e  das  es  sinü  C,  ^  ez  di 
sine  D.        10  har  C.        12  daz]  du  C. 

133=  135  J9,  164  C.  2  du  endarft  D.  biten  C.         dekeine  C,   de- 

heine  D,         3  dienstman  D.  4  hoabt  D,  5  hast  du  CD.        geben  D. 

[alle]  D.  6  gelouben  CD.  sollen  D.  7  haben!  D.  8  meiste  menigi  D, 
ungeloube  manig  C.  9  Übeln  C.  kuniges  faraones  DC.  11  vnrehte  A 
unreht  C.        geloube  C,        12  si  C. 

134  s-  136  D,  94  C.         2   werlte  nach  guote  so  gitic  D,        schaUgitig  C. 
3  geben  D,       Gist  ir  C, 
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Dun  vuDde  oie  s6  guoten  kouf, 
5  s6  DÜ:  dun  darft  niht  vürhten       den  gdouben  noch  den  touf: 
ez  ist  ir  allez  veile:       s6  gar  86  slÄt  nlich  guote  ir  herzen  gir. 

J4sus  Crist,  den  ^  die  Juden  verkouften, 
waer  er  hie  niden,  ich  wsene,  in  die  getouflen 
noch  verkouften  sumeltche: 
10  kum,  Endecrist,  dd  rehter  gouchl 
den  phaffen  zuo  der  kirchen  ouch, 
diu  vindeslü       nü  veile  unt  Roemisch  rtchel 

135. 

Des  valer  swert  unt  ouch  des  suns 
diun  hellent  niht  geltche:        daz  becrenket  si  unt  uns: 
des  valer  swert  ^greifet       üf  Hügeltn  unt  (kf  des  rtches  haz. 

Swä  s!n  daz  rfche  hin  bedarf, 
5  man  enwetzez  mit  dem  golde,       anders  wirt  ez  nimmer  scharf: 
daz  selbe  swert  truoc  wtlent       der  gräwe  h^rre  Sente  P^ter  baz. 

Nu  Ireit  ez  P^ter  Hügel  mit  dem  schtne: 
du  man  Gr^g6rjum' worhte  i^z  P^terlfne, 
d6  solt  er  mit  dem  selben  swerte 
10  sich  Hügeltnes  hän  erwert, 

der  noch  mit  uns  n4ch  schalze  vert 

an  Paters  stat,       der  niht  wau  s^len  gerte. 


136. 
Der  triuwen  triskamerhorl, 
ein  ankerhaft  der  st^te,       ein  vürgedanc  üf  ieglich  wort, 
ein  wahter  Cristentuomes,       Roemischer  ^en  gruntveste  unde  grünt, 


4  du  CD.  eovQDde  D.  rehten  D.  5  [sd  oü]  D.  dv  CD.  en- 
darft  C,  eodarf  D.  vQrhteo]  schuhen  D.  6  dv  vindes  si  wol  veile  D.  to 
sere  so  stet  i9,  so  gar  stet  nu  C.  7  Der  meide  sun  D.  8  were  D.  hie 
en  erde  C,  ^  [in]  C,  9  [noch]  verkouften  gerne  sumlich  D,  10  tomb^  D, 
11  kilchen  C.  di  kirche  vnt  den  phaffen  ouch  D.  12  di  J9,  fehii  C.  [nü] 
wolueile  D,        romesch  />,  römsches  C.        rieh  D, 

135  —  137  D,  50  C.  1  uaters  D.  2  die  enhellent  C,  di  enheint  D, 
3  bugelin  D.  6  sante  peter  peter  C.  9  sehen  C.  10  hngelines  haben  D. 
11  vns  aui  d^  geheuert  C.        12  sele  gert  D, 

136  —  138  D,  177  C,  1  triwum  D,  fehlt  C.  2  ob  islich  D.  3  ttm- 
scher  C.        ere  D.        vnt  DC.        grünt  aus  genoht  gebessert  C, 
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Ein  bilder  houbethafter  zuht, 
5  ein  Tolliu  gruft  der  sinne»       ein  säme  saeldebernder  vniht, 
ein  sunge  rehter  ürtdl,       nides  hant,  gewisser  worte  ein  munt. 

Ein  houbet,  dem  nie  smit  deheine  crAne 
vol  machen  künde  sfner  tugent  ze  16ne, 
dem  houbet  suln  wir  al  geltche 
10  wünschen  lange  wemder  tage: 
wes  Ifp,  wes  herze  daz  lop  trage? 
des  suln  wir  jehen       dem  keiser  Vridertche. 

137. 

Walt  hAt  6reQ,  velt  gesiht; 
ir  hfthen  rüoer,  Hüiet       von  dem  riehen  keiser  niht, 
wan  daz  ir  turret  sprechen       vor  dem  keiser  stille  unt  überlüt! 

Sto  Aren  hosrent  durch  den  walt, 
5  stn  ougen  verrent  dber  velt,       sin  huot  ist  manicvalt, 
stn  merken  unt  stn  melden       diu  sint  ouch  s winder  dan  ein  windes  brüt 

Cranclies  hals,  ebers  Aren,  strözes  ougen, 
diu  driu  getruoc  nie  keiser  mA  sA  tougen 
di  hin  gein  stner  vtnde  l&ge: 
10  er  b&i  der  nagel  grAzen  hört: 
swaz  man  im  löcher  vor  gebort, 
diu  vüUet  er       mit  lancraecher  wäge. 

138. 

Der  keiser  wil  des  rtches  brAt 
niht  unverdienet  ezzen,       nAch  gerihte  ist  im  so  nAt, 
sA  dem  hungerfgen  bern       nach  honeges  siieze  nie  enwart. 

Gerihles  wil  er  sich  nü  säten, 
5  sin  hAch  tragendez  swert       muoz  durch  die  schuldehaften  waten: 


4  bilde  der  C.  5  voUegruft  />,   vollü  kruft  C.  seiden berodiv  D. 

6  reht  D,  vrteile  J9,  urteilde  C,  ein  hant  des  frides  D.  7  deheine  C. 
krooe  aus  kraoe  geb.  C.  8  kande  gemachen  D.  tagende  CD,  9  deme  D. 
houbte  C.        alle  geliehen  C.  10  langer  werend^  D.         11  wes  herze  wm 

Hb  C.       nu  trage  C.        12  des  sei  ich  D,        frideriche  aus  friderichen  geb,  C. 

137  =  139  D,  51  C,  1  velt  hat  C,  2  runere  D,  rim^re  C.  runent  A 
riment  C.  3  getürrel  C,  geturrent  D,  gesprechen  von  CD.  4  siniv  D. 
5  siniv  beidemal  D,  hüte  C,  6  danne  [ein]  C.  9  hin  gegen  C.  viende  C. 
10  HEr  C. 

138  B  140i!>«        3  so  daz  D.       nie  so  not  D, 
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ir  vridebrcchn,  ir  wizzet,      daz  man  iuch  von  den  vride  habenden  schart. 

Swelch  lumber  sicli  gein  sfner  wisheit  wetzet, 
der  wirt  der  8inn  von  stnen  sinnen  enLsetzet. 
volverl  er«  als  ers  h^t  begunnen, 
10  SU  hüeten  sich  vor  stnen  zügen 
sciphere  harren,  sw&  si  mügen! 
der  t6ren  heil       lidt  widerswal  gewannen. 

139. 
£)  daz  die  knappen  wider  als  S 
ze  knehten  werden,  so  wirt  ir  wol  tüsent  oder  mi 
bestümbelt  unt  erhangen :        daz  gtt  man  knappen  umb  ir  knappeschaft. 
Ich  meine  der  edeln  knehte  niht, 
5  ich  meine,  die  man  Stelen,   ronben  unde  brennen  siht: 
suln  die  dar  an  erwinden,      daz  muoz  geschehen  von  starker  galgen  craft* 

Swelch  h^rre  sich  betragen  wil  des  rehten, 
der  mac  sich  leider  ki^me  nü  beknehten: 
sfn  eigen  kneht  wirt  im  s6  swinde, 
10  daz  er  ob   im  wil  twahen  sfn  hant: 
vernt  mener,   hiure  sarjant, 
sU  willekomcn       dem  stocke  zingesindel 

140. 
Daz  Riche  was  vil  s^re  siech, 
sin  stimme  was  vor  clage  tunkel,  heiser  unde  riech, 
rot  wären  im  diu  ougen,       diu  oren  toup,  erstummet  was  ez  ouch. 
Den  hover  kund  ez  niht  verheln 
5  unt  einen  ungevüegen  cropf       den  truoc  ez  an  der  kein; 
ezn  mohte  gän  nocli  rtten,       üf  allen  vieren  ez  vil  käme  crouch, 


6  vridebrechen  D,  wizzent  I),  7  gegen  D.  8  sinne  D,  9  volle- 
uert  D,        11  selpherren  herren  D. 

139  ->  141  D,  9S  C.  2  knehte  D,  so  siht  man  ir  tusent  vil  A  3  er- 
heoket  vfl  geblendet  •  seht  daz  schaffet  in  ir  D,  4  Di  edelen  knappen  mein  ich 
niht  D,  5  man  *.  dubio  vO  rouhic  siht,  am  Rande  '.  beide  D,  stein  C. 
vfi  C.  6  svlen  C.  des  mac  si  nieman  erwenden  ei  entv  ein  starken  D, 
7  Swelch  herre  begige  sich  vil  gerne  d.  r.  D.  8  der  enkan  sich  hinnenvür  niht 
wol  b.  D,  10  [sin]  C.  er  wil  twahe  ob  im  sin  hant  D.  11  uert  D, 
hvwer  D,        seriant  C.        12  sint  D.        ze  ingesiiide  C, 

140  —  1 42  D,  52  C.       1  rieh  D,      2  vn  CD.      3  vgl,  die  Anm,      4  künde  C. 
5  vngevugen  D.       [den]  trog  C.      siner  kein  CD.       6  ez  enmohte  DC.       gen. 
CD,      viero  D. 

Botth«,  R«iniBar  tob  ZwtUr.  31 
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Udz  im  gesanle  Got  den  keiser  wisen; 
des  wisheit  sulen  alle  wUen  prtsen; 
der  hAt  die  siecheit  uuderstanden : 
10  des  Rtches  dinc  vil  ebene  stAt, 
wan  daz  im  stecket  noch  ein  gr4t 
—  er  weiz  wol  w&  —       enzwischen  stoen  zanden. 

141. 

Vor  kündiclfcher  glihsenheit 
sol  man  sich  s^re  hüeten;       wan  ir  mantel  ist  s6  breit, 
daz  si  dar  under  birget       valschltcber  leben  dan  ir  gebaerde  st. 

Geistlich  gebsrde  unt  vleischlich  leben, 
5  sw4  diu  zwei  lüzent  under  infein  unt  bf  crumben  sieben, 
d&  suoche  ein  wol  versunnen       keiser  einen  glttisenaere  bf. 

Gelthsenheit  diu  birget  vil  unreines, 
si  h&t  86  vil  schänden  unde  meines 
üf  sich  geladen  in  kurzen  jÄren; 
10  durch  Juden  unt  durch  vürsten  golt 
ist  man  ir  dA  ze  Rome  holt: 
ir  Cr^demich       kan  Schatzes  wol  gevären. 

142. 

Sür  muot  unt  ungewizzen  lip, 
swer  diu  zwei  an  im  hAt,       ez  si  ein  man,  ez  si  ein  wip, 
dk  trüwe  ich  nimmer  inne       vinden  süeze  sele,  Crddemich ! 

Swer  sich  vür  heilic  welie  geben, 
5  der  sol  hAn  süezen  muot,       betwungen  lip  unt  zühtic  leben: 
s6  mac  ein  heilic  s^le       mit  geduU  wol  inne  behalten  sich. 


8  suln  D,  11  noch  steket  CD,  st.  n.  vdHagen,  12  entzwschea  C 
swissen  D, 

141  =B  143  //,  3  C.  1  kundiciicher  gelichsenheit  D,  gelibseoere  küodekeit  C. 
2  s^re]  gerne  C,  3  si]  sich  C,  ein  valsch^  D.  danne  C.  4  geislich  C. 
valschlich  D,  5  zwei]  beide  C,  infel  D.  vnde  bi  (bi  au*  in  gebesseri)  D, 
bi  dien  C.  6  versuoche  C.  versonner  D;  vgl.  die  Anm,  [einen]  gelichsen- 
heit D.  7  du  glihsenheit  C.  [diu]  uerbirget  D,  8  [$6]  D,  der  sünde» 
Yfi  des  meines  C.  yfi  DC,  9  üf  sich  geladen]  in  österlich  D,  10  Jodoa  C. 
11  so  ist  C,        [dA]  C.        12  can  wol  Schatzes  vare  D, 

142«=  144/>.  1  Svren  D.  2  hat]  vinden  lat  D;  vgl.  die  Annu  3  svziv 
sei  credmich  ü.        5  haben  D.        6  dabi  so  D.        sei  D.        gedulte  D. 
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Wie  heilic  s^l  in  ungewizzeme  Itbe 
heliben  müge  in  manne  oder  in  wlbe, 
daz  dunkel  mich  ein  vremedez  wunder: 
10  ein  süeziu  s^l,  ein  herze  sür, 
ist  einz  des  andern  nächgebür, 
so  swüere  ich  wol,       si  stüenden  baz  besunder. 

143. 
Got,  alter  unde  niuwer  Crist, 
Sit  alle  cr^dtiure       in  diner  haut  beslozzen  ist, 
der  himel  unt  diu  erde.       wazzer,  viur,  luft  unt  allia  engelschaft; 
Den  Hehlen  tac,  die  Irüeben  naht 
5  mit  loufe  wol  berihtet  hat       dfn  göleltchiu  mahl, 
diu  ie  kn  anegenge       unt  immer  ist  mit  endel6ser  craft; 

Diu  angesihliclichen  wunder  Uele, 
d6  man  dich  sach  in  menschlicher  waele 
unt  vor  den  Juden  sunderliche: 
10  Ikz  uns  alr^rst  din  eilen  sehen, 
des  dir  die  Crislen  müezen  jehen, 
unt  widerstanl       von  Stoufen  Vriderfchel 

144. 
Ich  kan  gebruggen  noch  gestegen 
niht  vollicltch  nAch  sinem  lobe,       der  dz  der  lugende  wegen 
s6  verre  hat  gehübel,       daz  slrdz  noch  sttc  ze  stme  lobe  g&t. 
Glimme  oben  ich  tn  ndch  stme  lobe, 
5  SU  zthenl  mich  die  liute,       daz  ich  loupltchen  tobe: 
grüebe  ich  unden  durch       nkh  stme  lobe,  daz  wsere  ein  dieplich  \Au 

SwA  ich  die  wol  getriben  slr^ze  vunde 
ze  milles  mannes  hüs  in  solcher  künde, 
daz  ein  lop  daz  ander  drunge, 
10  daz  mir  lüsent  lobten  vor 
unt  liisent  n&ch  üf  mtme  spor, 
so  wesle  ich  wol,       daz  ich  die  wärheit  sunge. 


7  ein  heilic  D.        9  vromedez  D, 

143*-145/>,  53  C.  1  vn  DC.         2  alliu?  vgl.  die  Anm.  4  der 

liebte  (lihte  C)  lac  div  trAbe  DC,         6  da  D,         ane  aoegende  D.       bist  D. 
8  menschelicher  C,        9  sunderliche]  doch  besander  D, 

144 -B  146/;.      2  azerhalp  D.      lugenden  D;  vgL  die  Anm.      3  straze  D, 
4  ich  oben  D,       6  täte  D.        8  sulcber  D,        11  minem  D. 

31* 
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145. 

Venediaer  die  liAnt  vernomen, 
daz  Roemisch  Hebe  veile  sf,       des  sint  in  brieve  komen: 
DU  blint  si  sich  vermezzen,       si  wellen  dar  zuo  gerne  ir  süure  geben, 

Daz  ez  nodi  kome  in  ir  'gewalt ; 
5  swaz  si  daz  koslen  mac,       des  sint  si  willic  unde  ball: 
si  jehent,  wurde  in  daz  rtche,       si  wolden  immer  deste  gerner  leben. 

Ir  herzog  ist  ein  mehlic  kürsenaere, 
unt  wart  ie  kürsenaere  crönebaere 
mit  stnem  igelvarwen  glatze, 
10  s6  mac  ouch  er  wol  cr^ne  tragen: 
son  darf  oudi  vürbaz  nieman  jagen, 
der  ez  nü  müge       vergelten  baz  mit  schätze. 

146. 

Daz  rtche  (last  des  keisers  niht, 
er  ist  stn  phleger  unt  s!n  vogt:       ir  vürsten,  seht  ir  iht 
an  im  s6  schuldehaftes,       da  von  er  süle  des  riches  abe  gestAn, 

So  nemt  iu  einen,  der  iu  zeme 
5  unt  ouch  dem  rtche  baz  dan  er,       unt  wartet  alle  deme: 
sit  ir  dem  keiser  gram,       die  rAche  lAt  nihl  über  daz  riebe  g^n. 

Ir  sult  des  riches  wol  von  rehte  sclione: 
swcDDe  ir  dem  keiser  ml  genemt  die  crune, 
swelch  iuwer  si  dan  üf  gesetzel, 
10  der  sol  daz  riebe  wol  entladen 
beidiu  von  unrehle  unt  von  schaden: 
so  werden  wir       des  keisers  wol  ergeizet. 


145  =  147  D,    154  C.  1   Venediere  C.  habent  D,  2   r- 

mesch  C,   romische  D.  rieh  veil  D.  3   wellent  C.  da  sv  vil  g.  /), 

gerne  dar  zuo  C  4  kome  noch  D,  5  vü  Cü.  6  rieh  D,  wollen  D. 
7  herzöge  C.  ih  C,  kursenner  D.  8  kurscnner  croneber  D,  9  siue  C\ 
sime  D,  10  mag  er  C,  [ouch]  er  vil  wol  Bartsch.  11  so  endar  (f  über- 
schrieben) D.  [ouch]  D,  fürbas  nieman  fürbas  C.  zagen  ?  vgL  die  Anm, 
12  da  man  ez  muge  D, 

140  ==  14S  D,   54  C.           1   daz  ist  D,  2  vogel  C.  sehent  C. 

3  gelten  CD.            5  warlent  CDi            0  länt  C.          gen  CD,  7  schuneo 

CD.  8  cronen  CD.  9  geselze  D,  11  beide  C.  12  [sA 
werden]  D. 
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147. 
Sumltchen  vürsten  ist  ez  leit, 
daz  Rcemiscli  rieh  gevallen  ist       in  dise  unwerdikeit: 
si  ducket  unde  sprechent,       ein  ander  phlaege  des  rfches  baz  dan  er. 
Lamparten,  Griechen,  Ungerlant 
5  diu  ergaben  sich  dem  riebe,       d6  stuont  ez  in  sin  eines  hant: 
des  riches  rinc  vil  wfter  wirt,        nimt  man  im  ordne  unt  ouch  daz  sper. 

Nili  seht  vür  iuch,  des  rtches  welaere, 
den  ir  nü  weit*  daz  er  st  schänden  laere 
unt  als6,  daz  ir  in  versuochet: 
10  werde  er  iu  liep,  s6  stAt  im  eben, 
unt  si  des  niht,   s6  Idt  iu  geben 
daz  riebe  wider       ze  hant  s6  irs  geniochell 

148. 
Ein  künec,   der  wol  gecrcBnet  gÄt, 
unde  daz  sin  crune       verre  baz  geküneget  stdt, 
diu  ziert  der  künec  die  crune  baz,       dan  in  diu  cröne  gezieren  müge. 
Ein  wol  geküneget  cr6netrage 
5  tuot  dannoch  m^rc,  er  stdlet       witwen  unde  weisen  clage, 
er  süenet  unde  vridet       unt  ist  bi  liuten  wol  in  (Iren  hüge. 

Sin  herze  unt  euch  sin  muot  sint  sehen  müezec, 
sin  munt  ist  zallen  ziten  drengrüezec, 
im  schimelt  niht  in  siner  arken. 
10  daz  beziug  ich  mit  dem  besten  wol: 
mit  urloube  ich  in  nennen  sol: 
ez  ist  der  künec        £rich  von  Tenemarken. 

149. 

Ein  künec,  der  aller  der  wil  sin, 
die  siner  helfe  geruochent,       derst  ouch  underwilen  min: 


147  =  149  D,  55  C.  1  Samelichen  C.  daz  D.  2  römesch  C,  [dise]  J9. 
3  vnt  DC,  anderre  DC.  5  die  C.  eins  D.  6  wider  C,  [onch 
daz]  D.  7  sehent  C.  uch  vür  D;  vgl,  die  Anm,  9  unt  doch  also  D, 
versuochent  CD,        10  stet  CD,        12  geruochent  C 

148  =  150/?,  56  C,  1  gecront  D,  2  vnt  DC.  h  yfi  CD,  6  unde] 
rnt  DC,  7  gr  vor  müessig  punctierl  C,  9  verschimelt  D,  archen  C, 
10  hezuget  C,        de  C,  den  D,        11  urlobe  CD,        12  tenemarke  C. 

149  »  151  D,  57  C.        2  der  ist  C,       underwilent  C. 
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wie  möhl  er  min  vermissen,       swenne  er  umb  unt  umbe  wil  gewem? 

Er  giltet  lop,   er  giltet  kunst, 
5  d&  mit  er  hat  verdienet       reiner  vrouwen  süezen  gunst; 
er  ist  ein  koufman  alles,      .des  ein  reinez  herze  kan  gegern: 

Wan  daz  in  dürsl  n&ch  ^ren  abö  s^re, 
der  in  in  guzze  drtzic  vürsten  ^re, 
noch  m^r  wolt  in  nicb  dren  dürsten. 
10  diu  sunne  zimi  niht  baz  dem  tage 
danne  der  edele  cr6nelrage 
üz  B^heimlant       Gote  unt  uns  zeinem  vürsten. 

150. 

Von  Rine  s6  bin  ich  geborn, 
in  Österrfdie  erwahsen,        B^heim  hftn  idi  mir  erkorn 
m^re  durch  den  harren       dan  durch  daz  laut:  doch  beide  sint  si  guot. 

Der  herre  ist  guot,  stn  lant  ist  sam: 
5  \yan  deich  mich  einer  dioge       sSre  bi  in  beiden  schäm, 
daz  mich  nieman  wirdel,        ^  enst  ob  erz  al  eine  luot. 

Waere  ich  bt  Gote  im  vrone  himelrtche 
unt  heten  mich  die  stne  unwerdicltche, 
daz  dühte  mich  ein  missewende: 
10  ich  iidn  den  künec  al  eine  noch 
unt  weder  ritter  noch  daz  roch: 
mich  stiurel  nilil        sin  alte  noch  sin  vende. 

151. 

Mir  ist  geswollen  hie  der  muol, 
al  da  daz  herze  lit:       ist  daz  man  sin  uiht  widerluot 
mit  einer  suonesalben,       so  muoz  ich  mir  brüst  rümen  durch  den  munt. 


3  moht  D,  mioe  D,  umbe  C.  4  er]  vü  C,  5  uerdient  D.  er 
git  de  geraden  gnot  an  im  lit  ere  vn  euch  vernunst  C.  6  reine  C.  be- 
gern  C.  7  durstet  D,  8  güze  D.  9  mere  CD.  weite  D.  10  diu] 
der  C,  11   dan  D,  der  vdHagen,   dem   D,   de   C.  edele  vdJfagen, 

edeln  D,   edelen  C. 

150  =  152/?,  156  C.  1  gebor  D.  2  ust- riebe  C,  osterrich  D.  3  m^r 
DC,  danne  C.  5  daz  ich  DC.  6  enwirdct  Bartsch.  tu  D.  7  in  dem  />, 
in  C.  vronen  D.  8  sinen  vnwerdicHch  1),  10  kunc  D.  12  en- 
stiurt  1).        alt  D. 

151  =  153  2>,  157  C.  1  geswullen  ie  C.  2  vu  ist  C.  sin]  das  C 
3  sunsalben  D.        mir]  min  C. 
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Mich  hat  begriffen  wisenlen  zorn: 
5  wirt  der  mir  niht  benoinen,       s6  scherph  ich  miner  zungen  dorn 
unt  lüppe  mtne  phtle       üf  mtne  boesen  gunner  zaller  stunt. 

Swen  si  den  valsch  geknetenl  mit  ir  hende, 
si  legent  ir  unschult  bt  in  iüf  ein  ende; 
s6  bin  ich  doch  so  nasewfse, 
10  daz  mich  ir  schalkeit  smacket  an: 
ir  hinderrede  sich  niht  enkan 
vor  mir  verheln:       ich  hoere  untriuwe  Use. 

152. 
Ich  waere  ungerne  dk  ravtt, 
dk  man  daz  beste  vuoter       den  ohsen  unt  den  eseln  gtl: 
ich  wolt  ouch  da  niht  valke  s!n,       dk  man  mit  mösarn  beizen  vert. 
Ich  waere  ungerne  da  ein  wint, 
5  da  die  stumphen  hovewart       werder  dan  die  winde  sint: 
ich  waere  ungerne  üf  des  heim       ein  ar,  der  sich  der  milte  wert. 

Sinen  schilt  den  wolt  ich  nimmer  zieren, 
waer  ich  an  küneges  stal  ob  andern  tieren, 
also  der  lewe  mit  der  crone, 
10  der  baz  kan  vliehen  danne  jagen, 
unt  lieze  ich  mich  den  gerne  tragen, 
s6  wurde  mir       der  liute  spot  ze  16ne. 

153. 
Her  h^rre,  unt  habt  ir  einen  man, 
der  iu  sinen  dienest        marketveile  machen  kan, 
s6  mezzet  sinen  dienest       n^ch  der  miete  unt  nach  der  liebe  niht, 
Unt  versuochet  in  dannoch: 
5  irn  sult  in  aber  niht  haben       vür  einen  wülerichen  doch! 


4  vasenden  C,  5  er  C.  scherphe  D.  6  miniv  J9,  mioen  C,  pfilen  C, 
roioeD  hosen  />,  miuü  böse  C.  gunner]  zimer  C.  stunde  C,  7  swenne  DC, 
gekrenkent  C;  vgl,  die  Jnm.  henden  DC.  8  unschnlde  DC.  enden  C. 
10  stinket  C.       11  irn  heines  rede  C.       12  tö  C,      smeke  C,      ir  vntriwe  DC. 

152»  154  A  158  C.        1  pferit  C.        3  wolde  C.  musern  C.        4  vn- 

gern  D.         5  danne  (7.         6  vngern  D,         7  wolde  C  8  were  D.        an] 

ein  C.      künig  C.      anderen  D.      9  alse  C.      10  swer  D.  künde  C,  künde  D. 
flühen  C.        dan  D.        11  [Ich]  C.        12  luter  C. 

153  —  155  D,  58  C.  2  dienst  D.  3  inezzent  DC.  dienst  D.  liebi  D. 
4  versuochent  DC.        dennoch  D. 
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der  willertche  schilt       gät  vür  deo  markelveilen,  als  man  giht. 

Bel^hent  unt  behust  vor  manegen  jAren 
der  schilt  der  sol  niht  zegeltch  gebiren: 
bel^hent  schilt  unt  der  behAset 
10  der  sol  sich  stellen  dem  gellcli, 

daz  man  iht  spreche:  ^schilt,  pht  dich! 
wie  s^re  mir        vor  dtrae  tuonne  griüset!' 

154. 
Swer  einen  gucguc  haben  wil 
an  eines  habches  stat       unt  waenet  dk  mit  v^hen  vjl 
reiger,  gense,  trappen,       daz  muoz  geschoben,  ob  imz  der  tiuvel  wigt. 
Ich  waene,   der  gucguc  deine  gert, 
5  s6  des  habches  tugent       mit  Sterke  gein  dem  storchen  vert: 
der  gucguc  gert  der  muggen,       der  hahch  dem  starken  storchen  obe  ligL 

Ouch  ist  ir  beider  wird  vil  ungeliche: 
nü  habeot  den  gouch  die  harren  sumelfche 
vil  baz  —  ich  mein  ein  smeichenaere, 
10  der  niht  wan  schände  v&hen  kan,  — 
unt  smaehent  den  getriuwen  man, 
der  durch  si  waer        er  vAhens  niht  ze  swaere. 

155. 
SwA  Iiigenaer  ist  herren  hole 
unl  swA  der  zdge  phligt  einer       eregernden  quecken  rote, 
(lA  wirt  diu  botschart  michel        unt  kert  der  zage  vinden  lihte  oae. 
Waere  ich  ein  heiTe,  ich  wolt  ir  nilil: 
5  von  disen  zwein  mac  wo!  geschehen        ein  michel  ungeschiht, 
von  «lern  lugena?re        unt  von  dem  zagen,  der  quecker  rote  plilac. 

Si  müeslcn  minen  hof  mit  vlühtc  vnen 
oder  icli  begunde  beide  schone  zwien: 

0  get  CD,  market  uciln  DC.  7  belehent  schilt  vnt   behuset   DC 

8  des  schilt  I)C.        9  behuste  D.        12  tun  D. 

154  «  156  D,  59  C.  1  gucgouch  C.  2  eins  D.  3  rappen  C.  wiget  C. 
5  tugende  DC.  gegen  C.  de  CD.  vert]  lange  wert  D,  6  de  C.  ob  D. 
liget  C,    lit  D,         7  wirde  DC.         8  sumiich  D.         9  meine  C  einen  D. 

smeichner  D,         12  were  DC.        [er]  DC;  vf(l.  die  .Inm. 

155=157/;,  60  C.  1  bot  D.  2  der  b6se  zage  C.  pfliget  C.  einer 
starken  r.  C.  roiie  CD.  3  michel]  miuchel?  meinlich?  vgl.  die  Anm.  zage] 
sahwalt  D.  vienden  C.  den  nac  C.  6  kecher  C.  rolle  D^  rotten  C 
7  flühten  C,        8  si  beide  seh.  D,  si  seh.  beide  C, 
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ein  boun  waer  wol  mit  in  gecleidet, 
10  enhalp  mit  starker  leckerheit, 
dislialp  des  swert  nie  vtnt  versneit 
unt  doch  mit  rede       vor  liuten  vil  gevreidet. 

156. 
Sw^  meister  Ernest  wirt  verlriben 
unt  der  gemalten  zühte       pärÄt  meister  ist  belibeo, 
da  vindent  mtne  Sprüche       vil  selten  stillen  rihn  noch  bernden  grünt. 
Swaz  ich  dA  sae,  daz  wirl  versaet; 
5  ezn  wehset  niht,  swenne  ez       von  schorpen,  hanen  wirt  becraet, 
von  üven  unt  von  orven ;       dar  zuo  siuret  ez  pärätes  munt. 

Swaz  p4rÄte  überwirt,  daz  kiuwent  wilzen: 
sus  nimt  min  sÄme  zuo  mit  vülen  vilzen. 
si  tugendel6sen  geizegebele, 
10  ir  dornic  rät,  ir  distelec  muot 
ist  guoten  liuten  als6  guot 
alsam  der  wolf      b!  schäfen  in  dem  nebele. 

157. 
Der  leckermunde  zunge  ist  snel: 
swA  man  si  gerne  beeret,       da  sint  si  kündic  unde  hei 
zem  boesten,  niht  zem  besten,       üf  argiu  dinc  ze  schuzze  vil  bereit. 
Ni^  snappe  dar,  ein  hellehunt, 
5  dd  eiterclös,  dd  slangengift,       —  ich  meine  Schalkes  munt  — 
da  bodengrunt  der  helle,       d&  wehset  dir  ein  immer  wemdez  leit. 

Swen  dd  den  cristentuom  an  dir  zerhrichest, 
daz  du  zem  besten  nimmer  niht  gesprichest, 
ez  sol  dir  werden  al  ze  swaere: 
10  des  einer  schulde  nie  gewan, 
daz  snabelliugestü  in  an: 
vervluochet  bis,       dem  süezen  Gote  unmaerel 


9  were  CD,      10  ein  halp  CD;  vgl  die  Anm.      11  dise  halp  D.      vient  C, 
156«  158  J9.       1  Ernst  D.      2  barat  D,      5  ez  enwehset  D,      scharphen 

Strauch,      über  schorpen  von  andrer  Hd,  schertzfedern  D.       6  vuen  D.      da 

zu  D.        barats  D. 

157»  159 />,  163  C.  2  vfi  DC.  3  zv  dem  besten  niht  zv  dem  D. 

Af]  vTi  C,        4  ein]  vFi  C.        5  eitercluse  D,        du  slangegift  du  eiter  klas  C. 

meine  dich  D.         7  sweone  CD.         10  des]  der  C.         einr  D,         11  snappe 

lugest  du  C.        12  wis  D,  bist  C. 
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158. 
Her  Hagene,  ir  stt  ein  man  s6  wts: 
sagt  mir,  des  ich  iucli  vrAgen  wil:        des  halu  ir  immer  prts: 
'wie  manegcn  vuoz  h&t  iuwer        muoter  unt  ir  esel?*   sagi  mir  daz! 
Dar  D&ch  vräge  ich  iuch  vriuodeshalp : 
5  'wie  manegen  vuoz  hat  iuwer  muoter  unt  ir  hebez  kalp?' 
ez  ist  ein  kündic  vrdge :       si  sol  ein  vriunt  von  vriunt  niht  haben  vür  haz. 

Nun  zürnet  ez  niht,  mtn  geselle  guoter: 
wand  mtn  ane  z6ch  iuwer  anen  muoter. 
diz  ist  ein  meisterltchiu  vr^ge: 
10  ent^liezet  ir  mir  disen  haft, 

daz  kumt  von  rehter  meisterschaft  I  — 

}k  stn  wir  doch        von  Adim  iuwer  m&ge! 

159. 
Ich  quam  geriten  in  ein  laut 
üf  einer  bldwen  gense,       da  ich  Aventiure  vant: 
ein  cr&  mit  einem  habclie       diu  viengen  vil  der  swine  in  einer  bach. 
Ein  hase  zw^ne  winde  z6ch, 
5  ein  her  jagt  einen  valken,       den  vienc  er  in  den  lüften  hoch, 
schächzabel  spilten  muggen,       zw6  meisen  einen  turn  ich  inören  sach. 

DA  saz  ein  hirz  unt  span  vil  deine  sideu, 
dk  huole  ein  wolf  der  lember  in  den  widen : 
ein  crebzc  vlouc  mit  einer  tüben 
10  ze  wette,  ein  phunt  err  an  gewan: 
drt  gr6ze  risen  erbeiz  ein  han: 
ist  daz  war,        so  naet  ein  esel  hüben. 


158  =»  160  D,  176  C,  1  hagen  C.  ein]  dem  D.  2  vrage  vü  habt  d« 
iemer  eren  pris  C.  3  het  D.  saget  C.  4  dar  nach  frage  ich  i^ch  C,  ich 
wil  uch  uragen  D.  5  het  D.  vwer  liebiv  mul^  vnt  ir  kalp  D.*  6  vriunde  D. 
alsos  getane  vrage  lat  man  von  guoten  friunden  ane  has  C.  S.l  C.  7  oq 
enzurnt  ez  D.  ir  sunt  niht  zürnen  trut  sup  vil  guoter  C.  8  wand]  sit  das  C. 
vwer  ald^  an  zoch  vwere  m.  D;  vgL  die  Anm.  9  es  ist  ein  so  getane 
vrage  C,  10  erloset  ir  C  11  das  han  ich  für  ein  m.  C.  12  idame 
vwere  D,        wie  wurden  wir  von  Adam  üwer  mage  C, 

159  =  161  D.  2  [bläwen]  D.  ich  äffen  •  toren  D;  vgl,  die  Anm. 
3  einr  D.  5  ein  ber]  der  D,  jagte  D,  6  schachzauel  D,  meiseo  ich 
e.  t.  m.  sach  D,        9  einr  D,        10  er  ir  J9.         11  drie  D. 
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160. 

Ein  höusclirick  w&nde  f*in  lewe  stn; 
d6  sprach  ein  heim:  ^mich  dunket,       ich  st  ein  houwendez  swin'. 
ein  ohse  wände,   daz  er  sunge  baz  dan  ie  kein  nahlegal. 

D6  sprach  ein  äff:  's6  waene  ich  bin 
5  daz  schoenste  tier\     Ein  t6re  jach:  ^s6  h&n  ich  wtsen  sin', 
ein  snegge  wolle  springen       vür  den  l^bart  beidiu  berc  unl  tal. 

Ein  mör  sprach:  'mich  mac  nieman  überwtzen\ 
ein  hase  sprach:  'ich  tar  wol  wolve  btzen'. 
ein  igel  sprach:   'mtn  hüt  ist  s6  hnde, 
10  sott  ich  ez  bt  dem  eide  sagen, 
si  möhte  ein  keiserinne  tragen 
ze  naehst  an  ir\        Die  lüge  sint  alle  swinde. 

161. 
Swaz  Gol  durch  der  prophSten  munt 
gesprochen  hat,  6  daz       er  mensche  wart  vor  maneger  stunt, 
daz  iiabent  stne  zwelve       schiltgeverten  wol  ze  Hehle  briht. 
Under  den  zwelven  zwSne  man, 
5  Paulus,  Gotes  kemphe,       unl  Cristes  muomen  sun  J6han, 
die  zw^oe  habent  gesprochen        vil  baz  dan  alle  der  ie  wart  gedäht. 

Paulus  wart  in  den  drillen  liimel  gezucket, 
J6hannes  hat  M  Cristes  brüst  entnucket: 
wer  quam  ie  zuo  s6  h6her  schuole 
10  als  dise  zw^ne  sint  gewesen? 

swes  kunst  ir  kunst  wil  widerlesen, 

des  sedel  zimt  niht       vorm  oberösten  stuole. 

160  =>  162  D,  61  C.  1  hoaschricke  D,  houschreke  C.  2  beime  CD. 
heime  mich  bedookt  i.  s.  e.  howendez  sw.  Bartsch.  3  daz]  des  D.  danne  C. 
dehein  D.  4  äffe  DC.  [s6]  BarUch.  6  lewart  D,  le]fbart  C.  beide  C. 
7  more  tp^ch  D.  8  gelar  D.  wolfe  C.  9  ist  mir  so  J9,  ist  C.  12  div 
lug  ist  alllv  D. 

161  —  111  DTF,  48 1«.  2  mensch  D.  wurde  DF.  zu  weisbait  hat 
gesprochen  .  e  er  ward  mensch  #.  3  haben  $.  zwelf  D,  seine  zwelfe 
sein  schilt  geferle  s.  4  vnd  aus  den  xm  #.  5  der  gotes  $.  gotes  mn- 
men  s.  Mit  |Iu8  beginnt  T  Bl.  34.  6  zwen  #,  zwene  di  D.  haben  ge- 
^pr.  für  alle  die  der  got  ie  hat  erdacht  $.  danoe  T.  7  paolus  in  drilen 
himel  ward  i.  8  so  ward  johan  auf  gotes  s.  9  wer]  wa  DF^  wo  7V. 
ieman  alle,  auf  also  hohe  ».  10  recht  als  die  «.  11  was  «.  12  seiden 
TF.        obrosten  D^  obersten  T.       dem  zimt  nicht  sedel  oben  pey  dem  $. 
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162. 

Uns  ist  von  maeren  worden  kunt, 
wie  Alexander  vuor       durch  wunder  an  des  meres  gnint 
unt  wie  von  Abacuc       der  imbiz  wart  ze  Babyi^ne  bräht; 

Waz  herzog  Ernest  n6t  erleit, 
5  waz  er  unt  gräve  Wetzel       der  gcsnablen  diet  versneit, 
wie  si  die  grtfen  vuorten,       da  ir  ze  sptse  ir  kinden  w*as  gedAht; 

Unt  wie  si  durch  den  berc  her  wider  qu&men, 
dA  si  der  cr6ne  weisen  inne  nümen, 
daz  wären  wunderlichiu  wunder: 
10  doch  dunket  ez  mich  wunders  niht 
gein  dem  daz  tegelich  geschiht: 
nd  merket  wA!        da  denket  obe  unt  underl 


163. 

Ein  clage  in  minem  herzen  h&t 
sich  lange  her  verclüset:       der  nimmer  tugent  noch  ere  begdt, 
daz  der  an  guote  riebet,        unt  daz  der  ^renrtch  wirt  guotes  bar. 

Solt  ich  in  beiden  teilen  guot, 
5  ich  rfchle  den  erenrlchen,        der  sich  vor  schänden  hat  behuot, 
der  milte  unl  tagende  wielte,       der  zühle  unt  eren  wser  volkooien  gar. 

Den  lugendelüsen  wolt  ich  swache  spisen, 
daz  er  e  siner  tage  müeste  grisen, 
6f  daz,  ob  er  sich  wolle  bekeren. 


162  =  112  DTF,  100  C,  107  J  Truchsess,  1  luch  C,  wol  von  J. 
2  mors  yiD.  Von  meres  hit  crone  V.  8  Lücke  in  V,  von  da  ab  bis  116,2 
ist  sin  reht  sind  in  V  nur  wenige  einzelne  fVorte  erhalten.  3  [wie]  .4, 
der]  ein  C.  inbiz  AD^  imbis  CT,  der  i.  wart  von  abacuc  DT(f'^.  babi- 
lonie  DT{y).  4  herzöge  CT.  ernst  DT{F).  5  vnde  A,  vil  der  D.  der 
gesnebelten  diet  H9upt,  der  snebelen  diet  A^  der  wilden  snabel  diel, DT{i'). 
6  vn  wie  si  griflen  mvrden  A,  do  CT,  in  D.  wure  A,  spise  C,  vaore 
P/ei/Ter,  nar  T{r),  der  nar  D,  den  ivngen  DT[f).  wart  C  7  [Unt]  DTyf'Y 
si  her  wider  d.  d.  b.  bequemen  DT{r).  bar  C.  %  do  T,  9  seht  daz  DT{f')^ 
dis  C,  was  ein  michel  wunder  DTF,  10  doch  so  wundert  mich  sin  niht  DTf, 
Wunders]  gar  ein  C  11  gegen  A^  wider  CDTf,  daz]  nu  C  12  mer- 
kent  ADT{r),  sprechcnt  C.  wie  CDT(r).  dA]  vn  BTr.  dcnkent  A,  ge- 
denkent  DTP^,   merkent  C        ob  D,  oben  C,        vnden  D. 

163  =  163/?,  62  C.  2  lugende  CZ?.  3  erenriche  C.  5  ererichen  /^. 
6  were  D.       voUekomen  CD,        7  wolle  C. 
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10  liez  er  von  boBsen  siten  abe, 
ich  gaebe  im  rlchtuom  unde  habe, 
s»he  ich  an  im       sich  lügende  unt  ^re  m^ren. 

164. 

Ein  voller  mensch  vünf  sinne  Mi, 

» 

als  uns  diu  schrift  bewtset       unt  als  ir  name  geschriben  stM: 

sehen,  hoBrcn,  grifen,        riechen,  smecken,  sus  sint  si  genant. 
Nu  habent  die  sinn  vünf  wihliu  tier, 
5  ir  ieslfchez  einen,       unt  hat  den  vürbaz  danne  wir: 

der  luhs,  daz  swtn,  diu  spinne,       der  g!r,  der  alT,  daz  tuol  in  Gol  bekant. 
her  luhs  wol  siht,  daz  swin  vvol  hoert  ze  walde, 

diu  spinne  deine  grifet  unde  balde, 

der  gir  riucht,  äffe  smackt:    der  sinne 
10  hat  ieslich^z  den  einen  baz 

dan  der  mensch:   durch  wunder  daz 

Got  Ml  getAn,        daz  wir  stn  wunder  minneu. 

165. 

Merk,  lumbes  muoles  junger  man, 
war  umb  drt  crSAtiure,       der  hunt,  diu  katze  unt  ouch  der  han, 
heizen  hüksgeraete:        da  r^tent  si,  daz  manegem  kumt  ze  guot. 

Des  hundes  belln  dir  kündet  daz, 
5  w\e  d6  gein  vremeden  liuten       solt  wesen  snel  unt  niht  ze  laz, 
die  bi derben  haben  nach  eren,      daz  zimt  dir  wol,  gein  boesen  staeliu  huot. 

Diu  katze  mint  unreine,   entreint  daz  reine: 
daz  luo  du  niht,  hab  reine  site  gemeine! 
der  han  dir  kündet  mit  gesange 


11  vnl  DC. 

164  »-  164  />,  63  C,  1  voUeokomeo  D.  2  nam  C.  3  hdreo 
h5ren  C,  '  4  sinne  DC.  vunue  D.  5  islichez  D,  ieliches  C.  6  luhse  D, 
gire  D.  äffe  DC.  7  luhse  D.  [wol]  gesiht  C.  höret  C,  höret  D. 
8  vnt  DC.  9  gire  rüchet  D,  smacket  DC.  sinnen  C.  10  islichez  />, 
iegeslichs  C.  11  den  der  D.  mensche  C.  dur  das  wunder  das  C.  12  siue  D, 
sinü  C.        minne  D, 

165  »  105  D,  64  C.  1  merke  CD.  2  umbe  drie  CD.  3  heis- 
sent  C.  guote  CD,  4  bellen  CD.  5  gegen  C.  vromeden  D,  frömden  C. 
6  gegen  CD.  busrm  D.  stete  C.  huote  CD,  7  minnet  vnreinea  vnl  DC. 
[entrciiit]  C.        b  [luo]  C.        habe  CD. 
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10  dr!  stiint  zer  naht   des  tages  kunft: 
versUrestü  sin  sigenunft 
in  tftdes  last,        so  släfestu  ze  lange. 

166. 
Swer  minnen  wil  n^cli  roinne  sile, 
der  wizze.  daz  der  minne       sol  rehlin  mute  volgen  mite: 
die  mute  durch  die  minne       der  h6hste  minner  wo!  erzeiget  hlL 
Nie  minner  h6her  roinne  phlac, 
5  als  der  durch  minne  liebe       sin  selbes  leben  86  ringe  wac: 
kein  minner  nimmer  m^re       durch  minne  liebe  der  milt  so  bt  got 

Nu  merket  reble,  wer  der  minner  waere: 
daz  was  J^us»  der  sueze  wunderaere. 
der  gap  durch  uns  der  minn  ze  16ne 
10  stn  selbes  leben  in  t6des  gir: 
ir  minner,  seht:   wie  minnet  ir? 
minne  unde  milt       die  tragent  des  himels  cr6ne. 

167. 

Der  rehte  guote  sol  niht  gern, 
daz  man  in  (k{  der  erde       zweier  lone  süle  gewern, 
daz  er  si  rtch  an  guote       unt  da  bt  st  ine  valschbejac. 

Wil  er  im  selben  wol  behagen, 
5  Gote  unt  guoten  liuten,       so  sol  er  guoles  niht  bejagen, 
wan  als  im  sin  selbes        gewizzeu  war  geziuc  gewesen  mac. 

Der  guole  sol  sich  vröuwen  guoles  muotes: 
hAt  er  da  bi  die  uiinre  mAze  des  guotes, 
die  minne  er  vür  die  übermize. 
10  swer  me  wil  haben  Jan  er  sol, 
der  wirl  guotes  nimmer  vol, 
unz  in  diu  werlt       l&t,  e  daz  er  si  läze. 


10  ZV  der  D,        kunf  C.        11  uerslefes  da  D.         sioen  CD.        H  ü 
fes  du  D. 

166-»lG6i;,  65  C.        2  rehte  DC.        3  diemüte  dur  C.  6  deiicia  IN 

durh  milte,   korr.  in  mifie  C,   durch  mine  D,        mute  DC.  7  merkeat  i*i 

reht  D.          S  jhc  DC.          9  minne  CD,          11  minneot  DC,  12  Tot  ^ 
trageot  beide  des  DC. 

167«=lG7/>,  66  C.  2  16n  sule  D.  3  ualsch  bejac  D,  TiladK  k 

jag  C.      6  warer  CD.      7  vrowen  D.      8  minren?  v^L  die  Anwi.       11 
mlne  C.        12  werlte  D.        [daz]  D, 
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168. 

Ein  ungebeten  gevaterschaft 
diu  wert  wan  siben  naht       unt  vUrbaz  hAt  si  keine  craft: 
so  man  den  touf  ia  giuzet,       dk  mit  s6  ist  gevaterschaft  di  hin. 

Swer  aber  gevaler  wirt  durdi  guot, 
5  durch  vriuntschaft  unt  durch  liebe»      als  dicke  ein  vriunt  gein  vriunde  tuot, 
daz  wallet  grözer  triuwen,       als  ich  von  Karies  pheter  bewfset  bin. 

Swer  ungebeten  zuo  dem  toufe  dringet» 
den  herren  bete  noch  herren  vorht  dar  twinget, 
unt  hele  der  eine  tohter  junge 
10  unt  gewüehse  danne  dirre  pate, 
er  gelaege  wol,  wurde  im  shi  siate, 
der  tohier  bi,        ob  in  ir  minne  twunge. 

169. 
Gesoten  lüge,  gebraten  lüge» 
lüge  üz  der  galrei»  lüge  von  pArät»  lüge  von  trüge» 
gebalsamt  lüge,  gebismet  lüge»  lüge  mit  safrAn  überzogen, 
Lüge,  swie  mans  erdenken  wil, 
5  der  wirt  gesant  an  brieven       in  des  riches  stete  s6  vil^ 

daz  mich  des  immer  wunder  nimt»       daz  si  mit  lüge  niht  sint  betrogen. 

Daz  si  der  lüge  niht  sint  worden  raezel 
ez  wurden  nie  s6  starke  lügevraeze» 
als  in  des  riches  steten  die  liute: 
10  swaz  man  in  lüge  mac  zuo  getragen, 
die  slindents  alle  mit  ir  cragen: 
in  weiz»  ob  ez       ein  Püllisch  zouber  liute. 

170. 

Diu  werlt  gelichet  sich  dem  mer» 
daz  immer  tobt  unt  ündet       über  mAze  unt  Ane  wer: 


168  «  169  Z>,  67  C.  2  [diu]  wert  niht  wan  C.  5  gegen  C.  6  vetter  C. 
8  bet  D,  noch]  unt?  vgl,  die  Anm,  vorhte  CD,  9  het  er  C,  junge] 
tchone  I).        10  gewhse  D.        gebat  C.        11  stat  CD, 

169  «  170  /;,  6S  C.  2  lüge  an  1.  Stelle  hereinkorr,  C,  lüge  (3)]  vnt  D. 
3  gebalsmet  C.  gebisemt  D,  4  wie  C.  kan  vü  wil  C.  6  vgL  die  Anm. 
7  i'reze  D.  8  es  DC,  9  stete  DC,  steten  vdtiagen,  11  swindetz  C. 
12  ich  enweiz  D,        püllesch  DC,        zvb^  C, 

170  —  171  D,  69  C.  2  lobet  C. 
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also  tobt  unt  üodet       der  werlte  leben  mit  glicher  selleschafl. 

Der  ungetouflen  si  geswigenl 
5  ich  clage,  daz  die  geteuften       in  den  kumber  sint  gedigen, 
daz  si  wol  mugen  verderben,       ezn  wende  dan  diu  starke  Gotes  crafL 

Belfbent  si  die  lenge  in  dirre  vreise, 
s6  werden  wir  kielbrüstic  üf  der  reise: 
wir  sweben  in  der  Sünden  ünden: 
10  prim&ten  mit  ir  crumben  sieben 

die  vischent  niht  wan  nkh  den  geben 
unt  länt  da  bt       die  sSl  io  gruzen  sünden. 

171. 

Die  wUdenaer  hdnt  einen  site, 
da  si  doch  eteswenne       bejagent  guotiu  mursel  mite: 
swä  si  die  aren  vindent,       da  bindent  si  diu  jungen  (if  daz  nest 

Unt  sperrent  in  den  snabel  ouch: 
5  swie  vil  der  alle  in  vür  geleit,       so  gint  der  junge  gouch : 
s6  nimt  er  im  daz  beste,       daz  treit  er  allez  heio  in  stnen  lest. 

Er  \kl  si  sl&n  unt  nagen  ob  einer  cr&wen: 
daz  guote  brichet  er  in  üz  den  clAwen. 
daz  gelfch  ich  zuo  den  rMliuten, 
10  die  i\k  jimge  harren  hän: 

die  lüizcnts  ob  den  crAwen  slän 

unt  nement  si        die  basen  mit  den  hinten. 

172. 
Zwivel  machet  zwivelmuol, 
Zwivel  büwet  selten  hüs       üf  slarke  siule  guol, 


3  tobet  C,        gelicher  geselleschaft  CD.        6  daz]  des  J).        ez  eowende 
dl  DC.        11  dem  D.         12  sele  C, 

171  =  172  />,  70  C       Jn  D  sind  die  beiden  Stollen  in  blasser,  oft  unleser- 
licher Schrift  am  obern  Rande  des  Bl.  29 r°  in  niederd.  Fassung  viitgeteiU:  D\ 

1  wildeiierre  DK        lidnt]   die  habeiil  DC,         ennen  D\    fehlt  CD.         set  D\ 

2  das  si  C,  [doch]  DK  vnder  wile  D,  vnd''  wilet  C.  bfjaget  BK  gode  D\ 
güle  D.  mursel  D.  niede  DK  H  wa  D^,  swenne  CD.  f^or  am  ist 
iwngen  gestrichen  /?*.  am  DD^  {in  D^  undeutlich).  dÄ]  so  CD.  bandet  DK 
diu]  die  C.  wf  /^*,  an  CD.  5  swie  vil  d.  a.]  waz  man  />*.  in  vür]  tut  si 
CD.  80  gegenl  ie  . . . .  ii^e  gawc  P^.  6  neml  her  imme  daz  best  dat....ber 
al . . .  hein  in  sin  . . .  est  />^  beim  D.  7  sten  CD.  S  güle  dat  D. 
10  h-zen  C.         11  lassenlz  C. 

172  =  173/?,  71  C. 
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• 

zwivelltche  wende       Zwtvel  bAt  unt  zwtvellichez  lach. 

Manec  zwtvelbof  ist  also  gr6z, 
5  (laz  ich  des  vürhte  s^re,       si  müezen  ligen  büwes  bI6z. 
^der  zwtvel  h^t  niht  ende',       ein  zwtvelaer  hie  vor  in  zwtvel  sprach. 

Zwtvel  büwet  seilen  guot  gesaeze, 
Zwtvel  riet  mir,   daz  ich  nihl  enmaeze 
weder  hovestat  noch  gezimmer. 
10  Zwtvel  welle  mich  dan  län 
unt  dar  zuo  zwtvelltcber  wän, 
s6  stt  gewis,        daz  ich  gebüwe  nimmer. 

173. 
Mn  ruoch'  sagt  weder  abe  noch  an, 
'in  ruoch'  behabt  ze  vriunde       selten  weder  wtp  noch  man: 
'in  ruoch'  ist  weder  kalt  noch  warm»      'in  ruoch'  ist  weder  liep  noch  leit. 
'in  ruoche'   kan  wol  übersehen, 
5  'in  ruoche'  lät  dem  man  geschehen,       daz  im  doch  mac  geschehen, 
'in  ruoch'  ist  ^ren  dne;       daz  spriche  ich  vollicltch  üf  mtnen  eit. 

Swd  ich  also  'in  ruoche'  veile  vinde, 
dd  ist  vil  wert  'ich  ruoche'  zingesinde. 
'in  ruoch'  ist  sippe  der  unmaere 
10  ndher  dan  ^z  der  liebe  st. 

'in  ruoch'  ist  t)uch  der  vrÄge  vrt. 

zwiu  sol  ein  man,       der  s6  macht  zwtvelaere? 

174. 

Ägez,  da  bist  ein  übel  diep! 
ez  wart  nie  vriunt  dem  vriunde       s6  getriuweltchen  liep, 
dun  stelst  si  von  ein  ander,       also  daz  er  gar  muoz  vergezzen  stn. 


3  bowet  CD,  4  f^or  gros  ist  guot  gestrichen  C,  6  [ende]  C.  bevor 
CD,        9  hofstat  C.        gezimber  CD.        10  danne  CD.         12  nimer  C, 

173  B  174/>,  160  C  1  enrooch  C  immer,  ich  enr^che  D  ebenso.  2  be- 
halte D.  [selten]  weder  das  w.  n.  den  man  C.  3  die  Fershälften  ver- 
tauscht C,  warn  C.  4  das  kan  C.  5  das  lat  C,  dem]  ein  D,  ge- 
sehen C(l).  6  sprich  D,  7  also  daz  ich  enricbe  vinde  P,  seih  enruoch 
▼eile  V.  C.        S  ruoch  C,    enr\-ch  D,        sin  Ingesinde  C.  9  ich  enrfch  D. 

10  danne  es  C        11  ich  enr^ch  D,      oach  der]  rehter  D,      12  so  machet  D, 
machet  si  C;  vgl  die  Anm. 

174b>175A  159  C  1  angest  immer  C.  2  dem  andern  so  C  so 
gar  D,  trutlichen  C.  3  du  CD,  stels  D,  stilst  den  einep  von  dem 
andern  aUo  das  er  vergisset  sin  C 

Bootb«,  R«iBm»r  Ton  Zweier.  32 
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Swie  vil  Agez  der  diepheit  kan, 
5  mtnes  lieben  vriundes        kan  er  mir  niht  sleln  hin  dan: 
stflet  aber  er  mich  im,       daz  muoz  ich  als6  l&zen  stn. 

Ägez,  dtt  bist  vil  dicke  schalkes  muotes, 
du  verzthest  dtnen  vriunt  ein  lützel  guotes: 
des  müeze  Ägez  der  tiuvel  sehenden! 
10  er  diep.  unreiner  boesewihtl 
mtnes  vriunts  stilt  er  mir  niht: 
still  er  mich  im,       des  mac  ich  niht  erwenden. 

175. 
Vil  wtser  man,   nü  beere  mir! 
ein  dinc,  daz  wol  geteilet  ist,       daz  wil  ich  teilen  dir: 
hie  vor  was  triuwe  unt  6re,       vröude  bi  ztthte  unt  alles  guotes  vil. 
Wollestü  sA  manegen  tac 
5  d6  stn  gewesen,  als6  nü  dtn  leben  gewesen  mac, 
daz  dtn  n{k  niht  enwaere?       nü  merke  reht,   waz  ich  dir  sagen  wil! 

Der  werlte  leben  daz  ist  nü  worden  swaere, 
ez  riebet  valsch  unt  lugeltchiu  msere, 
die  liut  sint  worden  ungetriuwe, 
10  ez  vernet  der  vater  niü  stn  kint: 
diu  meiste  menege  ist  ^ren  bUnt. 
nü  kius  als6,       daz  ez  dicli  iht  geriuwe! 

176. 

'Beschaffen'  unt  'ez  muoste  stn' 
mit  disen  zwein  bedeckent       tumbe  liute  ir  schänden  schin ; 
'beschafien'  unl  'ez  muoste  sin'        diu  werfenl  niemans  dre  hin. 

Swer  selbe  sin  Sre  übersihl 
5  unt  die  verliuset,    der  endarf  diu  zwei  des  ztben  niht, 
'beschafTen'  unt  'ez  muoste  sin':       wand  ich  des  widerkemphe  bin. 


5  stilet  er  mir  niht  hin  dan  C.  [hin]  D.  6  stilt  D.  seht  daz  D. 
8  verzihes  D.  dine  fründe  C.  10  unrehter  C.  11  mins  C.  vnindes  D, 
herzen  küniges  C.        VI  ime  C. 

175«  176  Z7,  12  C.  2  geteilt  D.  3  bevor  D.  zuht  C.  4  weitest  da 
de  so  C.  5  als  CD.  7  dast  C,  9  lüte  CD.  10  [ez]  C.  verretet  D, 
verratet  C. 

176  =  177  /?,  73  C,  Am  obern  Rande  in  D  steht  von  spätrer  Hd,  be- 
schaflen.  1  mäste  C  immer,  2  tvmben  D.  3  niemannes  CD,  4  sine  D, 
5  verlvst  D, 
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'Ez  muoste  sin '  unt  'ez  was  mir  bescliaffen\ 
daz  hoere  ich  dicke  sprechen  manegen  äffen, 
als  in  stn  selbes  muot  betriuget, 
10  daz  er  sünde  unt  schände  begät 
unt  gibt,  ez  s!  beschaffen  t&t 
an  stne  schult:       vürwär,  der  t6re  der  liugeti 

177. 

Nu  merket  alle,   wie  daz  zimt, 
swA  man  von  harren  höven  disiu  hovemaere  vernimt: 
'wir  quämen  hin  ze  hove,       unt  vuogte  sich,  daz  wir  niht  quÄmen  dar'. 

Nu  merke,  sinnertcher  man! 
5  ob  ich  dir  disen  sin       bescheidenifch  bescheiden  kan, 
so  nim  in  dtnem  herzen        tougenltchen  mfner  sprüche  warl 

Swer  kumt  ze  hove  unt  harren  gerne  s«he, 
wirt  dem  ze  hove  erboten  solchiu  smaehe, 
daz  man  in  vrevelltchen  enget, 
10  daz  er  des  harren  niht  ensiht, 
der  ist  ze  hove  unt  ist  d4  niht; 
des  harren  lop        mit  schellen  wirt  gemenget. 

178. 

Ez  was  ein  gar  unsaelic  man 
in  einer  stat  gesezzen,       dar  inne  er  nie  kein  heil  gewan: 
der  dAhte:  'ich  wil  versuochen,      wie  mtn  gelücke  in  vremeden  landen  st '. 

Do  im  der  reis  ze  muote  wart, 
5  Unsaeld  wart  stn  geverte,       diu  huop  sich  mit  im  üf  die  vart; 
er  lief  gein  einem  walde,       er  wdnde,  er  waere  Unsaelden  worden  vrt. 

Er  sprach:  'Unsxld,  nd  bin  ich  dir  entrunnen !' 
'Nein',  sprach  Unsaeld,  'ich  h^n  den  sie  gewunnen: 
swaz  du  gelief,   daz  selbe  ich  rande: 


e 


10  vor  begat  ist  tut  in  C  gestrichen,         11  b^schafnü  C,  beschaffeniv  D, 
12  ane  CD.        schulde  CD.        [der]  (2)  C. 

177»  178  Z>,  74  C.  1   merkent  DC,  2  dise  D.  3  so  daz  DC. 

käme  {%weimal)  C.        6  tovgenlich  D,        8  soliche  D,        9  iin  D. 

178  —  179  D,  75  C.         2  kein  ff^ackemagel,  debein  DC.        3  fremden  C. 
4  reise  CD.         5  unselde  CD  immer,  6  gegen   CD,  9  geliefe  CD, 

32^ 
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10  üf  dtnem  hals  was  mtn  gemach', 
der  man  du  zuo  zim  selben  sprach: 
'sost  niht  s6  guot,       in  k^re  wider  ze  landet 

179. 
Eim  vischer  troumt,  er  solle  l&o, 
swaz  6r  vieng  deiner  vische,        er  solle  niht  wan  gr6ze  vin» 
die  ime  unl  sime  gesinde       waern  helfelich  vür  alle  ir  aremuot. 
Der  vischer  volgle  dem  Iroume  n^ch; 
6  swaz  er  vienc  deiner  vische,       dem  ahlel  er  nilit;  im  was  g4ch» 
wie  er  die  gr6zen  vienge :      in  belrouc  der  iroum,  als  er  noch  manegem  tuet 

Sus  warl  der  vischer  gr6zer  sorgen  rtche. 
dem  vischer  ich  vil  manegen  man  geltche, 
der  deines  guoles  nihl  enahlel: 
10  unl  gewinnet  er  des  gr6zen  niht, 
rehl  als  dem  vischer  im  geschiht, 
der  die  deinen  lie       unl  n&ch  den  gr6zen  trabtet. 

180. 
In  mtner  Abentzft  ich  bin 
unl  Irage  doch  jungen  liuten        gar  junclichen  morgen  schtn : 
ich  lege  mich  i\f  mtocn  arm        unl  spanne  doch  ndch  eren  wol. 
Min  Abcntsunnenschin  ist  bleich; 
5  isl  aber  der  jungen  morgen  rot,       dA  bt  ir  eilen  weich, 
so  wirl  ir  Ifp  gemaches  rieh,         dÄ  bt  an  ^ren  seilen  vol. 

June  man,  nü  wis  vr5  unl  doch  mit  zübten! 
ülflieit  isl  ein  suhl  ob  allen  suhlen 
an  jungen  ^regernden  liuten: 
10  ülflieit  erziuhcl  jungen  lip, 
so  daz  Gol  noch  roiniu  wip 
in  niht  enmugen       geminnen  noch  gclriulen. 


10  haUe  CD,        11  da  zao  im  selbe  C.        12  so  ist  D,      ich  enkere  CD, 
ich  kere  Benecke  s.  Iw.  749. 

179  —  190  Z>,  76  C.        1  Einem  DC.      2  vinge  DC.      3  im  D.       sioem  D. 
wfren  CD,  armuot  CD.  5  gevinc  D,  der  enahlel  C,    der  enabl  D. 

6  manige  C.        12  die  deineo]  deine?        trahl  D, 

180«  181  />,  77  r.        2  ivgen  D.      [gar]  D,       5  morgenrol  D.       S  sohl] 
suhle  D.        9  an  allen  ivngen  D,        12  mugen  C. 
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181. 

Diu  werlt  ist  n6  s6  wunderlich, 
s6  si  ein  dürre  begrifet,       si  verzagen!  alle  geltch 
unt  möhlen  doch  gedenken :       Gol  hiez  üz  hertem  steine  wazzer  gAn. 

Swer  gar  verzagt,       der  ist  verlorn 
5  hie  libes,  dort  der  s^l:       w^  im,  daz  er  ie  wart  geborni 
swer  die  sünde  büezet,       der  muoz  von  Gote  sunder  gnlide  hAn. 

Irdischer  vrühte  Got  sin  regen  sendet: 
der  ougen  vluot  mit  riuwen  sünde  wendet, 
er  sselic  Itp,  der  des  gedinget 
10  unt  sich  verlaezet  an  des  geben, 
der  uns  git  sterben  unde  leben: 
des  barmikeit       uns  zuo  dem  himel  bringet. 

182. 

Swenne  ein  vluorzi^n  driu  j^r  gest^t 
unt  daz  ein  bunt  des  zünes        alter  driu  verslizzen  h^t, 
wirt  danne  ein  ros  drt  stunt  als  alt       als6  der  bunt,  ddst  alt  genuoc. 

Wirt  danne  ein  man  drt  stunt  als  alt 
5  a]s6  daz  ros»  seht,  der  ist  allen  wiben  gar  ze  kalt; 
ern  ist  niht  minnebsre,        swie  vil  er  viurs  hie  vor  üz  helme  sluoc. 

Swer  in  dan  vor  geriht  kamphltch  an  sprichet, 
daz  alte  hovereht  er  an  im  brichet: 
daz  sult  ir  sunder  triegen  wizzen! 
10  ist  daz  ichz  beziugen  sol, 

so  bezing  ichz  mit  hem  Hoier  wol: 

der  hÄt  wol        driu  rosses  altr  vershzzen. 

183. 
Wir  haben  geboeret  lange  wol, 
daz  man  den  man  bi  stnem       gesellen  dicke  erkennen  sol: 

181  «  182  J),   78  C,  1   weit  C.  [nü  sd]  D.  3  mohtea  D. 

5  sele  C.       6  besvoder  D,       7  irdenscher  früht  C.      sinen  CD.       8  rinwe  D. 
9  [Itp]  C.        10  verlaset  C.        11  vii  DC.        12  ze  dem  C,  zv  D. 

182  "-  183  />,  79  C.  1  ZQU  C.  3  daonoe  D.  aU  der  CD.  das  ist  DC. 
5  als  C.  6  erne  D.  beoor  D.  7  danne  C,  denne  D,  gerihtc  CD.  For 
kampflich  itt  g  gestrichen  C.  8  houereht  reht  D.  zerbrichet  D.  9  sult  ir 
auM  seit  er  geheuert  C.        11  bezüge  C.        12  alter  CD. 

183  —  184  D,  80  C.        1  gehört  DC.        2  sine  C. 
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hüet  iuch  vor  ungesellen,       ir  werden  edeln,  die  D^ch  ^ren  streben  I 

VoD  ungesellen  wirt  der  man 
5  vil  dicke  houbetsiech:        ir  werden  jungen,  denket  dran: 
swelch  houbetsiech  wirt  iuwer,      der  muoz  mit  schänden  an  stn  ende  leben. 

Hüet  iuch  vor  ungesellen  zallen  stunden! 
ich  wolle,  daz  si  sollen  g4n  gebunden 
alsam  die  vrouwen  mit  gebenden, 
10  daz  man  si  d&  erkante  bi 
unt  alle  liute  spraecben:  ^Phtl 
verschamtiu  brüt,       ir  weit  die  minne  sehenden!' 

184. 

Atzunge  ist  harren  hove  ein  hagel, 
atzunge  ist  harren  habe  mk  vergift  dan  ndtem  zagel: 
atzunge  diu  beschatzet       der  harren  arme  liute  unz  in  den  grünt. 
Atzunge  vrizt  den  höhen  nider 
5  unt  macht  den  nidern  h6ch,        d^  kan  nieman  getuon  niht  Hider: 
waere  daz  der  wirte  schade,        s6  waerz  der  harren  hohster  vunt 
Atzunge,  ze  swem  si  sich  gesellet, 
•  den  vrizzet  si,  daz  im  diu  mäht  enphellet. 
atzunge,  daz  du  stst  vervluochetl 
10  swA  du  den  eregernden  weist, 
den  vrizzestA.   vrAz,    aller  meist. 
nd  vriz  in  dich        den  tiuvel,  der  din  ruochet! 

185. 

S6  wAc  gelit,  so  wint  geligt, 
so  diu  starke  mUede       den  wilden  tieren  an  gesigt, 
daz  si  sich  legen t  durch  ruowe,       so  öngeruowet  Megenzer  bischof  nüiL 

Er  ist  ein  waller  her  unt  dar; 
5  sw4  er  sich  hin  erbiutet,        so  wil  er  liht  anderswar: 


3  hütet  DC.       5  gedenket  dar  an  D.      [ir  —  dran]  C.       6  [swelch  hoobet- 
siech]  C.        iuwer]  einr  DC.        mus  mus  C.  S  gen  DC.  10   si  erkante 

da  bi  DC.        11  sprechent  C. 

184=185/>,  81  C.        1  hof  C.        2  uergifte  D.      danne  C.        3  [dia]  C 
UDtz  ao  C.       4  div  vrizet  DC.       5  machet  DC.       6  were  ez  DC.       hohester  D. 

m 

7  zao  C,  ZV  D.       10  ere  gerenden  C.       11  dem  verczzest  du  C        12  der  C. 

185  =  186/?,  82  C.        1  gelint  C.       2  mvden  C.       tiern  DC.         3  er  ge« 
roowet  C.         5  lihte  C, 
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alsus  man  sine  reise        den  wisewazzern  dicke  geltche  siht. 

Er  weiz  wol:  'Veit  Mt  ougen,  walt  hat  6ren'; 
sus  macht  er  sfner  vtnde  speher  t6ren: 
mit  cranches  hals  kan  er  wol  swtgen 
10  unt  mit  sirüzes  ougen  sehen, 
mit  luhses  6ren  rünen  spehen: 
Steinbockes  w!s       kan  er  wol  berge  stigen. 

* 

186. 
Ein  sneller  wol  gevierter  wagen 
der  gät  üf  zwelef  schtben       unt  hat  lange  her  getragen 
zw6  unt  vüiifzic  vrouwen,       die  sint  dar  üf  gesetzet  nach  ir  zal. 
Der  wagen  nimmer  stille  stAt, 
5  stn  Orden  zallen  ztten       snelle  loufet  unde  gäl, 
üz  holze  niht  gehouwen,       em  ist  ze  kurz,  ze  lanc,  ze  breit,  ze  smal. 

Den  wagen  ziehent  siben  ros,  sint  wtze, 
unt  ander  siben  swarz  mit  ststem  vltze. 
wer  ist  der  mir  den  wagen  betiutet? 
10  dem  gebe  Got  jär  äne  leitl 
der  wagen  ist  iu  vor  geseit: 
der  louft,  unz  im       sin  meister  daz  verbiutet. 

187. 

Diz  liet  ist  vol  Wunders  gar: 
ich  sach  üf  einem  wagen  zw6  unt  vünfzic  vrouwen  var; 
die  heten  alle  ein  swester :       die  vindet  man ,  bt  swelcher  sA  man  wil. 

Daz  ^rste  rat  vol  sntwes  was, 
5  daz  ander  daz  truoc  würze,       daz  dritte  bluomen  unde  gras, 
daz  vierde  truoc  besunder       kom,  obez,  wtn,  zam  unde  wildes  vd. 

Den  wagen  zugen  vierzehen  ros,  merket  wunder! 
zwelf  wagenman  die  phlAgen  ir  besunder: 
die  wAren  bt  in  zallen  stunden; 


7  velt  hat  oren  walt  hat  ougen  C.  8  machet  CD,  viende  C, 

9  kranchalse  C, 

186  «i  187  Z>,  83  C.        2  get  CD.      iwelf  CD.        5  vn  CD.        7  süben  D. 
wiz  D,        8  süben  D.        tIIz  D.        9  betüte  D.        12  loufet  DC. 

187  »  84  C.      3  welher  C.      4  rat  Bödmet,  fehlt  C.      5  vB  C.      6  obs  C. 
v&  C.        7  zugen  vdHagen  (logeii  Bodmer),  fehlt  C.      merkent  C. 
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10  ieslicher  der  stuont  stnen  wec 
äne  bnigge  unt  ftne  stec. 
ich  h4ii  den  wagen       an  schätz  ze  koufe  vunden. 

188. 

M  merket,  waz  daz  st,  durch  Got, 
daz  d&  nie  erstarp       unt  ist  doch  ^wiclfchen  l6l« 
noch  nimmer  mac  ersterben,       daz  rate  ein  man  I  ich  rdte  ez,  ob  ich  wiL 

Bruoder,  swestr  ez  beide  h^t, 
5  daz  ein  tumber  leie,       waene  ich,  unerr4ten  \ti: 
ist  ir  ab  etesltcher,       der  ez  errät,  son  ist  ir  doch  niht   vil. 

Dirre  wunder  ich  iuch  underscheide : 
s^l  unt  lip  s6  hat  daz  wunder  beide, 
durch  wunder  ich  daz  wunder  schrtbe: 
10  wand  ez  ist  Wunders  gar  genuoc. 
ich  sach  die  yrouwen,  diu  ez  truoc, 
unt  wart  doch  nie       gebom  von  wibes  übe. 

189. 

Nu  seht,  wie  listic  daz  er  was, 
der  üz  trüeber  aschen       worhte  ein  lüter  Spiegelglas, 
s6  lüter  unt  s6  reine,       daz  er  sin  selbes  bilde  drinne  ersach. 

Unt  was  daz  niht  ein  wunder  gr6z, 
5  daz  erz  von  aschen  worhte,       unt  was  doch  selbe  ein  erdendoz? 
da  von  s6  wart  gemachet       unser  vater,  dest  lanc,  daz  daz  geschach. 

Den  hez  sfn  schepher  zaschen  wider  werden: 

10  iegslicber  C.        12  ane  C,        kufe  C. 

188=188/>,  174  C.  1  merke  C.  durch  Gol]  vü  rat  C.  2  f'or  ist 
ist  en  radirt  D,  das  niht  ersterben  mag  C,  ewecliche  C.  3  noch  niemer 
mere  erstirbet  noch  nie  erstarb  ich  rate  C,  4  lib  vü  sele  C  swester  D. 
5  davon  ein  törscher  leije  ich  wene  es  angeraten  lät  C.  6  ist  ir  aber  A  vtl 
ist  ir  C  etslicher  D,  erratet  A  weis  C  der  vindet  man  niht  vil  C, 
7  sines  wanders  ich  üch  mer  bescheide  C.  8  bruder  vn  swester  hat  es  b.  C 
durch  wander  sei  D.  lip  unt  s^le  hat?  vgl.  S.  294.  9  were  es  alles  ao 

geschriben  C.        10  warte  ob  des  iht  si  g.  C.       gnvc  D,        11  vrowan  di  D, 
fehlt  C.        12  üben  C. 

189»=189  A  169  C.         1  nu  hurt  C.        [daz]  er  doch  C.  2  das  er  C 

3  so  dar  vri  ooch  so  C,       dar  inne  CD.        sach  C.        4  [Unt]  C.       wuder  C 
5  das  er  nu  as  eschen  machet  vn  was  doch  ein  C  6  [davon  —  gemachet] 

unsern  vater  adam  wan  des  ist  vil  lang  C.       daz  ist  D,       das  es  C.        7  lie  f. 
vnser  D.  ze  aschen  wider  />,   wider  zeschen  C. 
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nü  wil  er  aber  üz  der  selben  erden 
vil  manegen  reinen  Spiegel  machen, 
10  der  immer  muoz  An  ende  s!n 
noch  lüterr  dan  der  sunnen  schfn: 
s!n  kunst  ist  ganz«        die  kan  im  nieman  swachen. 

190. 

Sich,  mensche,  vür  dich,  wer  dd  bist, 
war  i^z  du  stst  worden       unt  wer  du  wirst  in  kurzer  vrisll 
din  leben  wert  unlange       wider  dem  leben,  daz  nimmer  ende  h^L 

Lebe  tüsent  jArl  daz  ist  ein  wint 
5  wider  manegen  jären,    '   diu  d&  niht  ze  zelne  sint, 
da  vröude  ist  äne  ende,       manec  wunnespU,   diu  nimmer  m^r  zerg4t. 

War  quam  dtn  vater,  muoter,  bruoder,  swester? 
diu  werlt  wart  nie  gemeiner  crankeit  vester, 
denne  si  ist  bt  disen  ztten: 
10  diu  meiste  menege  hAt  den  muot, 
si  werben!  umbe  langez  guot 
unt  wizzent  niht,       wie  lange  der  t6l  well  bften. 

191. 

Vil  tumber  mensch,  ich  rAte  dir 
den  rät,  der  dir  wol  vüeget,       ob  du  will  gerne  volgen  mir: 
du  denke  in  dinen  sinnen,       wie  du  gewinnest  ^wicltchez  leben! 

Vor  allem  hört  so  minne  Got! 
5  du  vrAge  wtse  liute,       daz  si  dir  sagen  diu  zehen  gebot, 
diu  cristenltcher  l^re       der  Cristenheit  ze  helfe  sint  gegeben. 


8  aber]  vns  noch  D.  ns  siner  ninwen  C,  erde  D,  9  [vil]  C, 

Intern  C,        10  ane  />.         11  luterre  D,   klarer  C.        danne  C.        12  [im]  D, 

190  «  190  />,  85  C,  1  [vür]  C.  mensch  dich  vür  warte  wer  D.  2  worden 
slst  vdHagen,  sIs  worden  D.  4  Leb  D.  5  ze  zeln  />,  zelenne  C,  6  m^re  Z>, 
mer  mer  C,  von  zergat  in  C  nur  %  erkennbar,  7  kan  C,  din  mit?  D. 
8  werlte  D.  gemeine,  dahinter  r  radirt  D.  10  einen  m^  D.  11  landea  C. 
12  wizent  D.        welle  CD,  wil? 

191  —  191  D,  86  C.  1  mensche  C.  3  ein  ewiclichez  DC.  4  horde 
CD.       6  den  Christen  Inten  tint  ze  helfe  D, 
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Nu  merke  reht  wie  du  si  soll  behalten, 
unt  tuostü  daz,  s6  mahiü  saelden  walten 
hie  unde  dort  gar  ^wiclfchen. 
10  verdienest^  der  s^le  heil, 
des  himels  vröuden  erbeteil 
besitzest^:       daz  wizzesl  sicherltchen I 

192. 

Swer  äne  sünde  welle  vervarn, 
der  mtde  drte  sttnde,       er  kau  sich  nimmer  baz  bewarn: 
diu  6rste  heizet  höchvart,       diu  ander  ungehorsam  ist  genant. 

Die  dritte  nent  man  gitikeit. 
5  dise  houbeisünde       machent  inunerwemdiu  leit. 
daz  uns  dA  vor  behüete        der  söeze  Got,  des  müeze  er  sin  gemant! 

Lücifer  wart  durch  die  ^rsle  versl6zen 
von  himel,  er  unt  ander  stne  gen6zen: 
diu  ander  roubte  daz  pardtse, 
10  diu  dritte  wuochert  alle  tage 
der  tiefen  helle:  6  w^  der  dagel 
mensch,  sich  vür  dich       unt  höet  dich,  bistü  wise! 

193. 

Ez  vuor  ein  ebenh^riu  diet 
ze  tal  öf  einem  wAge:       daz  schif  gein  einer  müln  geriet: 
d6  bat  des  schiffes  meister       die  liute  ruoder  nemen  in  die  hant. 

DA  karten  si  sich  lützel  an: 
5  don  mohte  des  schiffes  meister       niht  al  eine  ez  bringen  dan, 
unz  si  dar  ander  runnen:        des  wart  in  not  unt  arebeit  bekaol. 

Als6  geschiht  noch  manegen  tuml)en  herren, 
die  sich  von  guotem  rate  wellent  verren: 

9  vfi  CD.        12  wizzest  aus  ^iiztni  gebessert  D.        gar  sicherlicheD  D. 

192  — 192  Z>,  87(7.  3  heizet]  ist  genennet  D.  4  dritten?  nennet  CD, 
7  vgL  zu  167,8.  8  vö  C.  sin  C,  9  roabet  C.  paradise  C,  paradis  D.  U  die 
tiefe  der  heile  C,  12  mensche  C.  dich  vur  D,  hüte  DC.  sist  da  C. 
wis,  ein  e  dahinter  radiert  D, 

193  B  193  A  1S4  C,       1  ebenhere  C.       5  do  nemohte  D.      6  arbeit  D. 
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die  wellent  sich  an  ^reo  späten: 
10  den  gesciühi  als6  geschach, 
die  man  dk  nider  vliezen  sach 
hin  durch  die  müln,       die  ouch  daz  selbe  tälen. 

10  alse  D.         12  hin]  al  D;  vgl,  die  Anm.        mül  D,        Nach  C  lautet 
die  Strophe: 

Ez  voor  eio  ebenh^ria  diet 
in  einem  schiffe,  biz  daz  schif      gein  einer  müln  geriet: 
dö  rief  der  tchifman  stne      schifgereisen  io  den.  noeten  an, 

Daz  si  diu  moder  in  die  hant 
5  geroochten  nemen:  d6  sich      der  ir  dekeiner  nnderwant, 
don  mohte  er  onch  daz  schif      niht  eine  bringen  von  der  mOln  hin  dan. 

Sus  trooc  der  wäc  daz  schif  mit  disen  iiuten 
hin  durch  die  müln:  diz  bispel  mac  betinten 
die  vflrsten,  die  %6  sint  verdrozsen, 
10  daz  si  niht  ruodernt  gegen  dem  Stade, 
^  daz  üf  in  geligt  der  schade, 
der  jenen  geschach,       die  durch  die  muln  vlozzen. 

1  ebenhere  C.        2  scheffe  C.      schef  gegen  C,       6  müle  C.        8  dnr  C 
dis  C,        11  geliget  C, 
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194. 
Der  hof  liM  drter  bände  diet: 
gehoft  unt  ungehoft,  verhoft:       der  mir  diu  driu  beschiel, 
der  bat  micb,  daz  icb  waere       bt  den  gehoften  gerne  zaller  stunt 
Er  sprach:   'Mac  es  niht  rät  gesi, 
5  so  volge  miner  l^re       unt  wis  den  ungehoften  bt 
^  dan  den  gar  verhoften :       verhoft  dem  ist  wol  valschez  tiuschen  kunt 

Verhoft  daz  leckert  zetesltchen  stunden: 
sost  ungehoft  mit  schäme  doch  gebunden, 
verhoft  S  d^r  dan  wolte  vrägen, 
10  er  t«te  ^  missewende  drt: 

s6  muoz  doch  jener  in  schämen  st, 
em  welle  dan       dekeiner  ^ren  lägen.' 

195. 

Ich  hän  gehoeret  manegen  tac, 
daz  eteswenne  ein  nagel       ein  tsen  wol  beheben  mac, 
unt  ein  tsen  behabt  ein  ros,       daz  ros  behabt  ein  biderben  man: 

S6  wirt  ouch  eteswenne  erwert 
5  ein  burc  von  biderbem  manne       unt  von  der  burc  ein  lant  ernert. 
swaz  grozer  dinge  ergät,       diu  heben l  sich  von  deinen  dingen  an. 

Nagel,  tsen,  ros,  burc,  lant,  diu  vünviu  waeren 
bereit,  wan  daz  mich  dunket  an  den  maeren, 
wir  hän  dar  zuo  niht  ganzes  mannes. 
10  we  im  daz  er  ie  wart  geborn, 
an  dem  diu  vünviu  sint  verlorn! 
der  waere  wert       der  4h te  unt  ouch  des  bannes. 

196. 
Ich  quam  geriten  üf  ein  velt 
vür  einen  grüenen  walt:       dA  vant  ich  ein  vil  schoene  gezelt. 


194  =  2  C.  3  wer  C  4  vor  mag  ein  m  gestrichen  C.  6  e  dan]  od« 
bi  C.  dien  gar  gehoften  C.  vor  wol  ist  vol,  vor  kunt  bi  gestrichen  C 
9  h  dan  der?        danne  C,        10  drin  C,        11  ienre  C,       sin  C. 

195  =.  88  C.  2  nÄgel  C.  3  daz]  f^ackemagel,  vn  das  C.  4  erpert  C. 
5  burc  (2)]  bürg  fTackemagel.  8  bereit  ffackemagel,  breit  C.  11  dia 
Wackemagel,  fehlt  C,        12  der  Ahte  fFackemagel,  ahte  C, 

196»  89  C        1  kan  C.        2  schon  C, 


Frana-Ehren-Ton:  194,1  —  198,8.  509 

dar  under  saz  diu  Triuwe,       si  want  ir  heod,  si  dagte  Gote  ir  leit. 

Si  sclir^  vil  lüte  unt  sprach  ze  Got: 
5  ^H^rre,  lA  dich  erbarmen,        ich  bin  zer  werlt  der  riehen  spot; 
daz  rihte  du  mir,  hSrrel       din  gewalt  ist  michel  unde  breit. 

Die  ungetriuwen  wellent  mich  verk^ren: 
hSrre  Got,  hilf  mfne  vröude  mSren! 
mtn  schar  ist  worden  als6  deine, 
10  der  ungetriuwen  ist  s6  vil, 

untriuwe  ist  in  der  werlte  ein  spil: 

nü  hilf  im,  Crist,       swer  dich  mit  triuwen  meine ! ' 

197. 

S6  wS  dir,  Werlt!  dtn  valscher  glänz 
An  aller  staetikeit,       unstaete,  dürkel  unt  unganz, 
enzucket  hat  mit  16ser       lüge  sunder  nuz  hin  mtne  tage. 

Du  hieze  mich  in  woUust  leben, 

5  mines  herzen  wider  Got       mit  kündikeit  hie  streben: 

des  hAn  ich  dir  gevolget,       daz  ich  nü  ze  spAte  leider  clage. 

Mir  ist  von  Sünden  6z  gebogen  der  rucke, 
unt  weiz  niht,  wenne  mich  der  t6t  hin  zucke 
bar  guoter  werke  unt  riuwen  beider, 
10  der  man  ze  t6de  wol  bedarf, 
din  16n  sür,  bitter  unde  scharf 
ich  vunden  hAn,        Werlt,  an  dem  ende  leider  I 

198. 

Mich  wundert  unt  ist  jaemerltch, 
daz  ein  mao,  den  Got       gemachet  hAt  s6  witze  rtch, 
im  als6  schedeltchen       manege  smaehe  gelust  lAt  an  gesigen 

Unt  sich  vor  Gotes  ougen  niht 

6  der  dinge  schämt,  der  doch       in  aller  menschen  herze  siht, 

der  er  sich  wolle  schämen       vor  eime,  der  ze  küchen  waere  gedigen. 

N6  gip  uns  schäme,  h^rre,  aller  bceser  dinge! 
reiniu  schäme  valschen  muot  kan  twinge 

3  heDde  C.        klagte  vdHagen,  fehlt  C.  5  zer]  in  der  C.         6  Yfi  C. 

9  alse  C. 

197  «  93  C.       2  an  r  vgL  die  Anm,      5  meines  T  vgl,  die  Anm,      hie]  ie? 
7  ragge  C.        8  zagge  C.        11  yfi  scharpf  C. 

198  — 117  C.         3  alse  C.         gelüste  C,         6  zuo  C.         7  [h^rre]  C. 
dingen  C,        8  reine  C        twingen  C. 
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von  misseUeten  zuo  der  güete, 
10  diu  Got  ze  vriunde  erwerben  kan. 
si  sslic  Tvtp,  er  saelic  man, 
SW&  er  nüi  st,       der  reine  schäme  brüete! 

199. 
PsLrts,  P4dowe,  SMeme  kan 
niht  als6  wol  gebern       ein  jungen  ^regemden  man, 
s6  daz  er  sich  enthalde       in  stnem  zorn  an  worten  unt  an  tit: 
Unt  müeje  in  iht,  daz  man  im  luo, 
5  des  sol  er  ander  Hute  erl&n,       daz  hoert  in  beiden  zuo: 
kan  er  s6  sinne  walden,       s6  gtt  im  s!n  herze  guoten  rit. 

June  man,  nü  merke,  waz  die  wtsen  prtsen, 
unt  lA  die  wtsen  dich  des  selben  wtsen, 
daz  du  stst  gerne  bt  den  besten; 
10  unt  wenstü  dich  in  dtner  jugent 
an  dise  vor  genanden  tugent, 
s6  zimstÄ  wol       bt  künden  unt  bi  gesten. 

200. 

Ein  zwelf  j4r  alter  jungelinc, 
stille,  zühlic,  dienesthaft,       daz  sint  driu  houbetdinc, 
diu  des  Urkunde  gebenl,       daz  man  sich  vürbaz  mac  an  im  versehen, 

Ob  er  kome  an  diu  zwSnzic  jär, 
5  daz  er  gemeine  unt  ouch       geminne  werde,  unt  wirt  daz  wdr, 
s6  l^rent  in  diu  vier  unt  zwenzic  j4r  zuht  unde  mauheit  spelien. 

Unt  kome  er  dan  ze  stnen  drfzic  j&ren, 
s6  sol  er  stsete  unt  ganzer  triuwc  v&ren; 


10  die  C. 

199  b:=  126  C,  722  n  ^  1  Badowe  C,  paudaw  t  Salem  enkan  t.  2  noch 
nieman  bass  geleren  zucht  vnd  wyssheit  ein  jungen  man  t.  3  enthalte  C.  dao 
daz  er  sich  in  zorne  enthalten  kan  mit  worten  vnd  mit  tat  t,  4  moe  C.  Noch  ist 
ein  lere  die  ist  so  siecht  t.  5  ein  lere  ob  aller  le^  vnd  ist  wol  ein  gotliches 
recht  t.  6  waz  er  ym  wil  han  verhorne  Daz  er  daz  eine  andern  auch  heriat  t 
8  vnd  lass  des  selben  dich  auch  vnderwysen  /.  9  vnd  wiss  auch  allsyt  g.  t 
dem  t,  10  weooest  du  Cy  gewensto  t.  dich  dez  in  der  j.  f.  11  an]  vff  t 
genante  /.        12  bi]  den  t,        bi]  den  l, 

200»  127  C.  3  daz]  des  vdHagen,  6  du  ier  C,  zweng  C.  Tfi  C 
7  danne  zsine  driseg  C, 
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hat  er  sich  kintlfche  ^  vergehet, 
10  daz  sol  er  hüezen  mit  der  tat, 
diu  lip  unt  guot  ze  gehenne  hdt. 
wie  schöne  er  dan       den  vünfzic  j^en  n^hetl 

201. 

Ein  vederl6siu  vledermös 
zeinem  valken  sprach:       'Her  valke,  ich  habe  in  mtnem  hiis 
valken  gevidere  veile ;       her  valk,  weit  ir  daz  h^n,  s6  seht  mich  an  I ' 

DA  bt  so  saz  ein  ceder  gouch, 
5  der  jach,  er  waere  ein  meister       nahtegalsanges  ouch: 
sus  verm&zen  si  sich  beide,       des  ir  deweder  keinez  nie  gewan. 

Diz  btspel  tumben  man  al  hie  beliutet, 
der  wisen  liuten  ^re  veile  biutet 
unt  gibt,  er  welle  in  daz  verkoufen, 
10  daz  nie  im  übernehtic  wart 

der  nie  gewan  här  noch  den  hart, 
den  möhte  man       also  sanfte  roufen. 

202. 

Swer  sich  vor  ntde  welle  ernern, 
der  minne  die  unvuoge       unt  vltze  sich  der  tagende  wern: 
wie  sol  man  in  gentden,       wil  er  beliben  sunder  ^ren  ger? 

Wes  zige  man  einen  bcesen  man, 
5  daz  man  in  nide,  stt  er  ntden  nibt  verdienen  kan? 
swer  den  bcesen  ntden  wil,       der  muoz  noch  boeser  stn  dan  er. 

Werde  hüte  suln  unwerde  ntden: 
die  werden  müezen  immer  ntden  Itden, 
die  werden  suln  stn  ntlltdaere, 
10  nttlideu  zimt  den  werden  wol, 
86  sint  die  bcesen  nides  vol: 
nttltdaer       sint  bezzer  dan  ntdaere. 


9  hat  er  sich  Jak.  Grimm,  habt  sich  C.        10  tat  JGrimm,  rate  C,       11  dia 
JGrimm,  die  C.        hat  JGrimm,  hant  C.        12  danne  dien  fünfzeg  C, 

201«  14t  C.       3  valke  C.        4  oderchuh  C,        6  so?        9  alles  das  C. 
10  nie  abernehtig  bi  im  wart  C,        12  mehte  C.       alse  C, 

202  »  145  C.  2  [die]  C.         ivgende  C.  3  ere  gAr  C         5  ntdeo 

niht  vd/fageriy  niht  nlden  C,       6  danne  C.       7  unwerde  Hute  C.      10  dien  C. 
12  nitlidere  C       danne  C, 


M2  AK  0,  213k'-214b.  2Sla.   ttX  2M.  244. 

203. 
Der  PiriU  Tabcfaer  Seridn. 
her  Liegit,  Triebt«  TnuDphalor,       der  Täare  OKistcrdte 
bil  al  dia  wcfit  s6  liep,       dax  m  diu  meisie  nicmcxc   lUBd  skk 
Di  tanzet  Slurdiart  ande  Slich, 
S  Vndel<(rs,  Diebolu  Meinolt,       Boubolt,  die  nl  nmiegeB  sticii 
dea  Togetl/jsen  oucfaeot:        di  hilfet  Ungeins,  Are  ande  ScUcL 

L'nthuwe  anl  Schande  singent  Tor  xe  prise, 
Böop,  Morf,  Branu  5iJunc  in  Sibchen  wise, 
LMkäU  Jib^rre  unt  HoTegalle, 
10  Spot,  Cnkost,   Örendros  not  Vir: 
Untriuwe  singet  über  jir, 
Werlt,  dtnen  tanz:        phl  dich  unl  ouch  die  alle! 

204. 
Ich  hio  daz  dicke  wol  ▼emomen« 
daz  uz  den  grözen  wazzern       sint  die  grdzen  visdie  komen: 
swer  si  dar  inne  ^ihet,       der  hit  gelOcke  am  ist  em  sslic  maa. 
Di  bf  s6  sult  ir  wizzen  daz, 
ft  daz  man  io  grozen  wazzern       mac  ertrinken,  niender  baz: 
er  dunkel  mich  vil  wise,       der  dise  rede  ze  rehte  kan  verslin. 

Ich  hin  in  grözen  wazzern  vil  gevischet 
unl  hin  der  grözen  vische  nihl  en^'lschel: 
in  künde  ir  leider  niene  gevihen: 
10  ertrinken  was  mir  vil  nach  kunl. 
mir  gienc  daz  wazzer  in  den  munl; 
mir  hülfen  nihl       die  herren,  die  daz  sihen. 

205. 
Ein  bruoder  sinen  l)ruoder  sluoc, 
S  daz  ir  beider  vater  wart        geborn;  den  ungevuoc 
den  sol  ein  wiser  riteo :        wan  daz  was  ein  wunderlich  geschiht 
Dar  nach  icli  eine  brugge  sach, 
5  diu  wart  in  einer  nahl  geworht        über  einen   breiten   bach: 
swaz  künege  üf  erde  lebl,       die  wurhlen  alle  solcher  brugge  nibt 


203  =  161  C.  1  serm6n  ?  2  vünve  vdHagen,  rufe  C.  3  alle  die  C 
menge  C.  4  slunthart  Meissner.  \ä  C,  5  meinolt  Wackemagel  miBolt  C 
6  voglelosen  C.        vü  C,        7  da  vor  C, 

204  =  167  C.        2  dien  C,  8  vischen  C.        9  nie  C. 

205  =  173  C,        5  gewort  C.  6  selker  C. 
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Do  quÄmen  zw^ne,  die  die  bnigge  brachen 
um  die  beide  nie  kein  wort  gesprAchen: 
den  einen  sach  man  unt  niht  b6rte, 
10  den  andern  h6rl  man  unt  niht  sach: 
waerz  al  der  werlte  ein  uogemach, 
der  beider  craft       die  brugge  gar  zerstörte. 

206. 
Uns  wont  ein  wünsch  gemeine  bt, 
daz  uns  Got  gebe  ein  ende       guot  unt  alles  wandeis  vrt: 
der  wünsch  ist  guot,  ab  ende  guot       ze  gebenne  an  rehtem  lebenne  Itt. 
Got  mac  ez  geben,  ob  er  wil: 
5  daz  geloube  ich  wol:       ez  war  ab  ein  gewunnen  spü, 
daz  Got  guot  ende  gsebe       An  rehtez  leben:  daz  wizzet  Ane  strtt! 

Bebt  leben  gtt  vil  gerne  guotez  ende, 
unrehtez  leben  phligt  der  missewende. 
mit  der  der  zwtvel  hAt  die  phlihte, 
10  wie  diu  sSle  mac  gevami 
des  mac  uns  alles  wol  bewarn 
reht  leben,  ob  wir       daz  bringen  vür  gerihte. 

207. 

'Got  h^rre'  bit  vil  manic  man, 
'genAde!  gip  mir  vrist       ze  leben,  unz  icli  dir  undertAn 
mit  diensle  müeze  werden!';       diz  gebet  Got  ofte  erhoeret  hAt 

An  manegem  man,  der  im  doch  nie 
5  so  vil  ze  dienste  wart,       daz  er  im  ie  gebuge  diu  knie 
an  rehter  liebe  z^ren:        diz  ist  jAmer,  der  mir  nAhe  gAt 

Got  gtt  ie  vrisl,  man  vint  in  aber  selten, 
der  die  vrisl  mit  dienste  welle  gelten, 
die  Got  so  lange  hAt  geborget. 
10  er  schiubt  ez  üf  von  tage  ze  tage 
unt  waent  an  einem  tage  erjage, 
daz  er  dA  hAt       s6  w^ninc  vor  besorget 

7  [brogge]  C.  11  vu  wers  C. 

206  —  181  C.  3  aber  C.  5  ich  geloabe  C,  aber  (7.  6  ane  C. 
7  rehte  C  9  h  in  hat  atu  r  gebessert  C.  11  das  C,  12  gerihte  aus 
gerehte  gebessert  C, 

207  »  182  C.  5  gebntte  die  C;  vgl,  die  Antn.  6  ze  eren  C.  7  vindet  C, 
10  schiebet  es  Bodmer,  schribet  es  C       tag  se  C       11  wenit  C.       iriage  C. 

Bo«tko,  B«iAiDsr  Ton  Zw*t«r.  33 
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208. 

Der  wise  Salom6n  dö  sprach: 
^swaz  ich  h^  ervarn       unt  allez  daz  ich  ie  gesach 
under  der  sunnen,  daz  ist  gar       ein  trüge  ob  aller  Irügeheit.^ 

Er  sprach  ouch  sicherltchen  wAr. 
5  6  wi  daz  wir  dran  hie       sus  swenden  unser  kurzen  j4r 
mil  trüge  unt  niht  gedenken       an  die  immer  wernden  saelikeit! 

Niht  hilfet  al  der  werlde  bort  gekoufet 
unt  durch  den  bort  diu  s41e  bin  besoufet 
in  helleptne  sunder  ende. 
10  des  suln  wir  werben  umbe  ein  leben, 
dem  4wic  vröude  wirt  gegeben, 
unt  l&zen  varn,       daz  uns  des  mac  gephende. 

209. 
Daz  boest,  daz  man  erdenken  kan 
ze  bimel  unt  üf  erde,       daz  ist  der  ungelriuwe  man; 
der  blendet  liehtiu  ougen       unt  verderbet,  daz  4  was  gesunL 
Stn  zunge  eitergallen  b4t, 
5  er  lebendic  r4,  mortmeilic  man,       ursprinc  der  misseliti 
hüet  iuch  vor  stme  lachen:       ez  machet  guote  liute  s^re  wunt. 

Erst  lange  siech,  an  den  sin  4ten  rüeret, 
s!n  gruoz  durch  reiniu  herze  sträle  vüeret, 


10  sin  zeigen  swachet  reiniu  wip, 
sin  rünen  toetet  manegen  lip 
unt  siniu  werc       al  b6slieit  gar  durchgründet. 

210. 
Waz  sei  ein  mliiniciichez  wip? 
waz  suln  ir  lielitiu  ougen,       ir  r6tcr  munt,  ir  schoener  lip? 
waz  sol  ir  gruoz,  ir  lachen,        ob  keinez  üz  vr6n  £ren  kamer  vert? 
Waz  sol  ouch  ir  vil  süezer  name? 
5  waz  suln  ir  guotiu  cleider,       ob  si  diu  treit  äne  schäme? 

208  =  183  C,       5  der  ane  C.      6  stetekeit  C.      8  die  sele  C,      9  eodeD  C. 
12  t^epfendeo  C. 

209  *->  185  C.  1  busle  C.         5  ein  urspring  alier  m.  C.  6  bätet  C. 
7  er  ist  C.        de  C.        12  alle  C, 

210  =  187  C,        3  deheines  C. 
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waz  sol  ir  wtbes  güete,       ob  si  sich  lügende  mit  untren  wert? 

Waz  sol  ir  schoene,  clirheit  unt  ir  jugende? 
waz  sol,  ob  si  wil  alten  ^e  tugende? 
waz  sol,  ist  si  nAch  Gote  gebildet? 
10  ir  reinen  man,  ir  werden  wtp, 
hazt  als6  schoenen  boesen  l!p, 
der  Schanden  zamt      unt  sich  gar  £ren  wildet! 

211. 

Ich  wtse  an  wiser  liute  rät, 
daz  man  den  habe,  unt  niht       an  den,  der  räles  nien  enhAt: 
wie  kan  mir  der  geraten,       des  rät  gein  werden  lügenden  nie  geschein  ? 

£st  bezzer  bilde  an  dem  genomen, 
5  der  beide  an  saelde,  an  ^ren       unt  an  guote  ist  vollekomen: 
swer  nach  dem  blinden  k^ret,       der  sl6zet  sich  vil  lihte  an  herten  stein. 

Swer  blinden  volget,  der  ist  wol  erblendet: 
waz  Wunders  ist,   ob  den  stn  blinlheit  schendet? 
dar  umbe  rate  ich:  swer  sich  vltze 
10  gein  Gote  unt  gegen  werder  zuht, 
swer  hat  zuo  den  sins  rätes  vluht, 
ich  waene,  er  kume       zeime  ende  An  itewtze. 

212. 

Spotter,  du  solt  hcBren  mich! 
ich  wil  dir  sagen,  wes  Got       von  himelrtche  zlhet  dich: 
er  gibt,  daz  schult,  meineide,       untriuwe,  sünde,  haz  unt  ntdes  vol 

St  diu  herze  unt  ouch  dtn  Itp^ 
5  du  vridebrech,  du  schuldic  mort       an  man  unt  ouch  an  wtp, 
diu  dtn  gelupte  zunge        mit  valscher  süeze  kan  geschiezen  wol. 

Got  stnen  vride  gap  al  der  werlt  gemeine; 
den  brichestü  mit  dtnem  spotte  unreine! 


7  ir  cl&rheit?  11  hassent  C. 

211  »  188  C,  108  A  Truchsess.  2  niene  hat  A.  3  [wie]  A.  gegen  C. 
tTgendeo  A.  4  den  C.  5  bilde  C;  vgL  die  Anm,  seiden  A,  6  den 
bilden  A,  dem  bilde  C,  7  blindet  C  8  obe  y^.  9  rat  A,  yliezet  A, 
10  geio]  gegen  AC,  got  C,  [gegen]  C.  werder]  der  weite  A,  11  de  C. 
ratens  A,        12  kome  C,  fehlt  A.        zeime  ende]  ze  dem  C.        ane  itewiz  A, 

212—  189  C.  3  schulde  C.  5  vgL  die  Anm,  fridebreche  C.  6  die  C. 
7  sine  C, 

33* 
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daz  dA  in  erge  bist  gesprochen 
10  durch  dtnen  spottegen  valschen  rount, 
daz  wirt  dort  an  der  helle  grünt 
—  gehabe  dich  woll  —      vil  süre  an  dir  gerochen. 

213. 

Ein  meister  der  h&t  uns  geslagen 
zwei  swert,  diu  zw^ne  kttnege      wol  mit  ^ren  möhten  tragen, 
gemachet  volhcltch       von  h6her  kunst,  unt  sint  wol  voUekomen, 

Geltche  lanc,  geltche  breit, 
5  ze  tröste  unt  ouch  ze  helfe       der  vil  edeln  Chslenheit; 
si  sint  UDschedelich       unt  mugen  den  getriuwen  wol  gevromen. 

St61e  unde  swert  sint  si  genennet  beide; 
si  bedürfen  niht  wan  einer  scheide; 
an  in  sich  nieman  mac  versntden 
10  wan  der  dA  lebet  sunder  vorht: 
erst  listic,  der  si  hftt  geworht; 
ir  beider  siege       mac  man  vil  gerne  mtden. 

214. 
Daz  eine  daz  gehoeret  an 
dem  bähest,  der  mit  dem  buoche  sere  iwingen  kao: 
mit  im  unt  mit  dem  banne       sei  er  vaste  dröuwen  zaller  ztt. 
Daz  ander  sol  ein  keiser  nemen: 
5  stuol  unde  swert  unt  ouch       daz  rtche  mac  im  wol  gezemen: 
sol  er  gerihles  walten,       so  mac  er  niht  beliben  Ane  strit. 

Ir  fullemunt  der  edeln  Gristenheile, 
Sent  Paters  kemphe,  des  stt  ir  guot  geleile, 
daz  die  gerehten  überwinden, 
10  die  rehtes  widersachen  sint, 
des  bilet  maneger  muoter  kint: 
hilf,  herre  Got,       daz  wir  gerihte  vinden! 


11  der  C. 

213  =.  190  C.  2  die  C,  6  gefnimen  C.  7  vö  C.  9  in  in  C 
11  er  ist  C. 

214  »  196  C.  2  vluoche  fFackemageL  5  stuol  ß'ackemagd, 
stole  C.  vn  C.  ime  C,  7  Er  C,  ir  WackemageL  edel  crsteoheit  C 
8  sante  C.       geleit  C. 
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215. 
Die  liute  sint  gelandet  wol, 
diu  lant  niht  wol  geliutet»       meines  sint  die  liute  vol: 
luft,  ünde,  erde,       himelzeichen  n4ch  ir  rehte  tuont. 
Des  tuont  aber  die  liute  uiht: 
6  unschiubeude  unt  unschamende      sündent  si,  daz  ez  der  sibt, 
der  durch  uns  wart  geborn       unt  an  dem  b^ren  criuze  wart  verwuDt. 

Daz  wir  des  s6  dicke  an  im  vergezzeo, 
des  bAt  s!d  vergezzen  uns  besezzen 
ze  t6de  mit  den  toufelAseo: 
10  der  touf  mac  sich  wol  unser  schämen, 
daz  wir  mit  wol  getouften  namen 
touf  unde  crisem       sb  dicke  an  uns  verbösen. 

216. 
Ein  wol  werbende  weideman, 
der  vische,  vogel,  wilt       s6  meisterlichen  vÄhen  kan, 
swie  guot  er  st,  noch  bezzer  ist,       der  der  Hute  vAher  ist. 
Hie  mit  mein  ich  ein  biderben  wirt, 
5  der  gesle  wol  euphAhen  kan       unt  der  in  vröude  birt 
in  sinem  hüb  bt  stnem  br6t       unt  daz  tuot  gar  An  valschen  list. 

Guot  wirt  erwirbet  ^re  unt  Gotes  hulde, 
guot  wirt  ist  aller  wirde  ein  Überguide: 
swelch  wirt  kan  die  geste  enphAhen, 
10  s6  daz  vr6  £re  unt  ouch  ir  kint 
mit  guotem  willen  bt  im  sint, 
als  der  von  Sein,       der  mac  wol  ^re  ergäben. 

217. 

Ir  engel,  boehet  iuwem  sanc, 
stl  sich  Got  hat  gejunget,       des  ist  nü  ze  mAzen  lanc, 
unt  lobet  alle  gelfche       die  reinen  magt,  die  Got  ze  muoter  nam, 

Do  er  sich  in  ir  herze  vielt, 

215  »  101  C.  2  die  lant  C.  3  ünde]  vn  C,  ünde  unt?  vgl.  S.  382. 

tont  C.        6  wart  (2)  vdHagmy  fehlt  C,        8  hat  uns  sin  vergessen  besessen  C, 
12  vn  crisroen  C. 

216=  192  C.  3  wie  C.  4  mtn  vor  wirt  gestrichen  C  5  der  in] 
den  C.       6  hose  C.       brote  C.       ane  C.        12  seine  mag  der  mag  C 

217  »  193  Cy  1  H.  1  engele  H.  nwin  H.  2  eriungit  H.  [oü] 
noch  z&  H.  3  unde  lobit  H,  lobt  C.  gliche  H.  met  H.  Got]  er  B. 
4  dd]  wäde  H. 
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5  ich  meioe  den  edden  Got,       der  aller  elemenleo  wielt: 

erde  unde  himelHcfaes       ist  er  gewaltic,  sprich  ich  sonder 
Dar  zao  riet  im  dia  Barmonge  unt  diu  Minoe, 

daz  er  ze  himel  k6s  die  küniginne 

unt  onch  im  selben  zaner  muoter: 
10  sost  wart  der  aide  h^rre  junc; 

¥on  himel  tet  er  einen  spranc 

durch  unser  n6t      unt  wart  ir  sun  vil  guoter. 

218. 
Ay£,  Marta,  reiniu  meit, 
stt  dich  Got  hit  erwdt      ze  muoter  der  erbarmherzikeiU 
so  erbarm  dich  gnsdidtche       über  alle  sQndidtche  diet. 
Du  sunnenglasU  dA  morgenr^t, 
5  dtn  Itp  uns  hAt  benomen       des  4wicltchen  valles  t6t, 
den  der  leide  S4t&n       unser  alden  muoter  £ven  riet. 

Des  bit  ich  dich,  süensrinne  reioe, 
das  dtn  helfe  mit  barmunge  uns  meioe. 
wir  gern  in  innicitchen  herzen, 
10  daz  Got  shi  antlütze  cUür 

über  uns  erliuhte  unt  neme  war, 

wie  mit  uns  habe       der  tiuvel  stnen  smerzen. 

219. 

Wache,    Cristen,   ez  wil  tagen, 
der  han  hat  zwir  gecraet,       ich  wilz  iu  waerltchen  sagen: 
ez  n^el  gegen  dem  morgen,       daz  Got  wil  rechen  alliu  siniu  leit. 

Er  wil  uns  alle  l^en  sehen, 
5  swaz  im  gr6zer  marler       durch  uns  sünder  ist  geschehen: 
daz  sollen  wir  besorgen:       s6  waer  stn  helfe  gegen  uns  gar  bereit 

5  meinin  H,  edelen]  grozin  H,  6  erdin  H.  tq  C.  hat  er  ge- 
walt.  daz  spreche  H.  shame  H.  7  die  C  (bis),  den  starkia  god  dco 
twang  sin  wäre  minne  H.  8  er  deme  hiemele  H.  9  unde  ieme  sdbir  n 
einir  H.  10  alsus  H.  alte  C.  11  hiemele  det  H.  12  durch]  tut  C 
unser  nöi]  menshin  aal  H,        unde  Hj  fehlt  C,        ir]  er  C. 

218  —  194  C.  2  erbarmeherzecheit  C.  3  erbarme  C.  vb^  ib'jilr 
dich  gestrichen  C.  genedekliche  C,  6  aldermuoter?  9  inneklidie  C. 
12  hat  C. 

219  —  195  C,        1  crist  C.        3  alle  sine  C.        5  waz? 
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Swenne  er  uns  zeiget  sper,  criuze  unt  cr6ne, 
der  gewaltic  sitzet  in  dem  tröne, 
s6  kan  im  nieman  widerstrtten : 
10  erst  gewaltic  über  elliu  lant. 
ir  Gristen,  dar  an  stt  gemanl 
unt  warnet  iuch       gein  im  in  kurzen  zttenl 

220. 

Wil  ieman  rAten,   waz  daz  st? 
^st  Ithter  danne  ein  loup       unt  ist  noch  swaerer  danne  ein  blt, 
^t  groezer  danne  ein  berc,       gevüeger  danne  ein  cleinez  muggelln. 

Daz  selbe  schoenet  mannes  leben, 
5  ez  kan  oueh  mannes  schcene       vil  der  ungetaete  geben: 
s6  vorhteges  noch  s6  liebes       wart  nie  m^r :  nü  rAt,  waz  mac  daz  stn  T 

£st  ^  ze  himel,  danne  ein  ouge  winke; 
ez  ist  sd  swaer^  swenne  ez  beginnet  sinke, 
daz  al  diu  werlt  niht  widerwuoge: 
10  ez  ist  ouchs6  gevüege  wol, 
ez  sluffe  durch  ein  nädelhol: 
^st  bereu  gr6z,       swenne  ez  verlAt  die  vuoge. 

221. 

£   beten   vrouwen   den  gewalt, 
daz  si  mit  liehlen  ougen       viengen  manegen  ritter  halt 
unt  twungen  die  d4  mite,       daz  si  sich  eigenltchen  muosten  geben. 

SwA  Ulli  varnt  vrouwen  über  velt, 
5  die  vsehet  man  durch  schätz       unt  niht  durch  rehter  minne  gelt: 
unt  vluhe  ein  wolf  ze  vrouwen,       man  soU  in  durch  ir  liebe  lAzen  leben. 

Ein  ritter  mac  stn  6re  wol  verhouwen, 
der  vrouwen  vsehet  unt  ir  juncvrouwen 


8  in  throne  C.        10  er  ist  C;  vgl  dieAnm,        11  sint  C.        12  gegen  C. 

220  —  197  r.  2  doch?  6  rate  C.  7  mnge  winken  C.  8  swere  C. 
sinken  C.        9  die  C         12  bern  C,  berges  T  tgl,  die  Anm. 

221  —  199  C,  1  m.  1  [£]  C.  de  m.  3  betwungen  C.  die] 
en  m.  si]  her  m,  moste  eyghelich  m.  mosten  C  4  n&  m,  swa  C. 
frowen  varnt  C,  varent  vrowen  m,  5  vftht  C.  Schatzes  willen  C,  dar 
ir  C  mynen  m,  6  [unt]  C,  vlohe  m,  floh  C,  zft  C,  tzn  m. 
[ir]  m.  7  For  mag  Ut  mus  in  C  gestrichen,  sine  m.  8  unt  ir] 
swa  sl  vert  mit  C. 
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unt  die  roupltchen  mit  im  zoumet: 
10  hermtne  zen,  scharlachens  munt 
werde  im  too  vroawen  nimmer  kunt: 
dar  zuo  müeze  im       von  eijern  stn  getroumeti 

222. 

Der  niuwesliffeo  vride  ist  scharf 
unt  als6  scharf,  daz  ungerihte  nieman  vürhten  darf: 
swer  eine  masse  goldes       trüege  über  velt,  diu  waer  anlange  stn« 

Des  mac  diu  künigtn  woi  jehen 
5  von  Ungerlant,  diu  hAt       daz  wol  gehceret  unt  gesehen: 
der  niuwesworen  vride       ist  an  ir  rossen  unt  an  ir  wol  schtn. 

Man  was  den  vrouwen  wllent  s6  gevaere, 
waer  si  dA  her  gevarn  s6  minnebaere, 
ein  küssen  von  ir  r6ten  munde 
10  het  man  ir  gerner  abe  verstoln 
denne  alle  ir  Ungerische  voln: 
däz  was  d6»       d6  Minne  twingen  künde. 

223. 
Ach  R6m,  wie  du  verwitwet  bist 
unt  der  stuol  verweiset!        swer  der  vr6ne  vlizec  ist, 
der  enminnet  Got       noch  Gotes  reht,  er  s!  halt,  swer  er  si. 
D6  Rcemisch  lieht  lühte  unde  bran, 
5  swA  Cristentuom  erloschen  was,       den  zunt  man  wider  an : 
swi  Cristentuom  nd  lischet,       da  sihl  man  den  gelouben  hinken  bi. 

Swem  veterhch  des  vater  reht  versmaliet, 
ob  sich  ein  gseher  t6t  an  dem  vergäbet, 
des  wünschet  alle  unt  dannoch  eines, 
10  daz  uns  Got  geruoche  geben 
vogt  unt  Swart,  die  rehte  leben, 
daz  stmön!       mit  in  iht  habe  gemeines. 

9  die]  do  m.  robeiiken  m,  yn  m,  zürnet  C.  10  hennio  C. 
hermelin  tzene  m,  scharlachen  C,  11  wert  m.  12  mut  m.  eigereo  m, 
einer  C. 

222  =^  200  C.  3  truoge  C.  4  küniginne  C.  6  niuwe  geswom  C 
rosse  C,        9  rote  C.        12  do  diu  minne  C, 

223  »  201  C,  1  Rome  C.  3  minnet  C.  4  römesch  C.  vn  C.  5  er- 
luscheo  C,  zunte  C.  6  luschet  C.  S  de  C.  10  geruoche  väifagm, 
ruoche  C.        11  voget  C.        12  synaonie  C.        gemeine  C. 
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224. 

Mme  zwA  tohtern  gap  ze  man 
Megenze  unde  Kölne:       da  ist  ir  niht  gelungen  an: 
DÜk  sint  der  lohtern  man  ein  teil       ze  tump  unt  da  bt  al  ze  geil. 
Die  sint  dem  rtche  niht  guot  wirt 
5  gewesen  hie  bt  Rtne:       ob  daz  den  keiser  wol  verswirt, 
s6  muoz  er  doch  die  scharten  tragen,  diu  niht  gähens  wirdet  heil. 

Diu  bistuom  wArn  S  in  des  rtches  huote: 
Megenze  unt  Kölne,  nü  lit  iuwer  ruole 
dem  rtche  M  stme  bl6zen  rugge. 
10  weit  ir  mit  iuwern  crumben  stehen 
des  rtches  schaden  geleite  geben, 
s6  mac  doch  niht       den  am  vertrtbn  ein  mugge. 

225. 

Aller  orden  prts  ich  niht 
s6  s^re  ab  dS  al  eine,       swaz  dar  umbe  mir  geschihl: 
barvüezeo,  bredigsre,       criuzer  orden  sint  da  engegen  blint, 

Gr4,  wtz,  swarzer  münche  vil, 
5  hornbruoder  unt  martaere,       als  ich  iuch  bescheiden  wil, 
Schottn  unt  die  mit  den  swerten       sint  da  engegen  alle  gar  ein  wint. 

Tuomh^rren,   nunnen  unde  leienphaflen 
unt  al  die  orden,  die  Got  hat  geschaffen, 
die  lebent,  des  diu  S  erziuget: 
10  swer  der  ^  ze  rehte  phligt, 
der  hAt  hie  unt  dort  gesigt; 
swerz  widerredet,       des  volget  niht:   er  liugell 

226. 

Marta,  muoter  unde  magt, 
in  himel  küniginne,       waz  uns  saelden  ist  betagt 
doch,  vrouwe,  von  der  güete,       die  du  vil  üz  erweltiu  muoter  treisti 

Daz  du  so  reine  ein  reinez  kint 
5  gebaere  harren  über  alle,  die  nü  herren  sintI 
den  brÄht  ouch  dir  vil  ebene       ze  dtnen  6ren  tn  der  heilic  geist 

224  »  202  C.         1  SUD  C.         2  vn  C  5  de  keiser  das  C.        6  ez  T 
vgL  d,  Jnm,        7  bist^n  wäre  C,        12  vertriben  C. 

225  i-i  203  C.        2  die  e  C.       4  ist  vil  C.       6  schottenbruoder  C.      7  vn 
leigen  pfaffen  C.        8  alle  C.       9  hat  erziuget  C. 

226  —  204  C.        1  yfi  maget  C.        2  betaget  C.       6  luo  C. 
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Des  lä  du,  süeze  muoter,  mich  geniezen 
unt  luo  dtn  heilic  6re  sich  entsliezen 
gein  mfner  bete  unt  hilf  mir  armen, 
10  daz  ich  von  sünden  werde  erl6stl 
du  bist  mtn  heil  unt  ouch  mtn  trdst 
unt  al  mtn  bort!       \k  dich  mtn  leit  erbarmen! 

227. 

Des  edekn  MIzenaeres  Ist 
ist  bezzer  dan  stn  Was:       des  st  gelobt  der  süeze  Crist, 
daz  er  als  hügeltche       lügende  mit  6ren  an  sich  las! 

Stn  Was  was  tumber  danne  junc: 
5  nü  h^t  getAn  stn  Ist       vür  stn  Was  als6  herien  sprune, 
ddr  stn  lop  baz  durchliuhtet,       dan  diu  sunne  ein  meientoawic  gras. 

Was  er  et  üzen  tump  unt  innen  wtse, 
sA  weiz  ich  wol,  daz  in  der  Ist  baz  prtse, 
danne  im  der  Was  noch  ie  gezsme: 
10  woltuon  ist  guot,  6  baztuon  kumt; 
baztuon  baz  denne  woltuon  vrumt; 
ein  baztuon  ich       vür  woltuon  immer  naeme. 

228. 

Von  Megenze  wol  niunherzic  man, 
daz  der  h4t  drter  vürsten  sedel,        dan  ist  niht  wunder  an: 
iedoch  s6  nimt  mich  wunder,        daz  er  niunherziclfche  kan  geleben. 

Mil  eime  Itbe  erz  allez  tuol; 
5  er  hAl  ein  Adern  niender,       si  ziehe  üf  cr6uebaeren  muol: 
des  bat  stn  herze  stnem  Itbe  sine  Iriiiwe  des  gegeben, 

Daz  er  nach  ^ren  immer  vürwerl  criege 
unt  daz  stn  Ifp  stn  leben  des  niht  Iriege; 
daz  wil  ich  Ane  zwtvel  Uze: 
10  im  ist  nach  eren  als6  ger, 
daz  nie  dem  liungergitegen  her 
s6  n6t  enwarl       n&ch  süezes  honeges  räze. 

9  gegen  C. 

227  »  205  C.  1  [edelen]  mischseneres  C.  2  danne  C.  3  etwa  ta- 
gende nü ;  vgl.  S.  380.  6  bas  atu  was  gebessert  C.  danne  C  7  [was]  C. 
wis  C.        8  pris  C, 

228  =  211  C.  2  da  en  ist  C.  3  e  doch  C.  nünherzeklich  C.  5  kroDf- 
bemden  C.      6  sin  triuwe  C.       11  eime  hungergitig  C;  vgl.  S,  13  undAnwu  30. 
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229. 

Unstaetiu  werlt,   nü  sage  mir: 
wie  ist  der  lön  geschaffen,       des  wir  warten  suln  von  dir, 
s6  wir  von  hinnan  scheiden  ?      ich  w«ne,  ez  ist  niht  anders  wan  'l&  vam  I ' 

Du  volgest  uns  biz  zuo  dem  grabe, 
5  da  h^stü  eine  deine  wtt       o&ch  uns  dtn  uugehabe: 
dA  mit  ist  es  ein  ende:        Got  ruoche  dort  die  sile  wol  bewarn !' 

Sus  ist  d!n  ende  unt  ouch  dtn  I6n  geschaffen, 
dar  an  gedenken  leien  unde  phaffen! 
n&ch  vriundes  t6de  ist  vriunt  seltsxne, 
10  vriunt  volget  vriunde  ans  grabes  tor, 
vriunt  leil  man  to,  vriunt  stit  hie  vor: 
sus  roüezens  al       ersterben,  des  ich  wsne. 

229  »  217  C.  Darüber:  dis  ist  in  vron  eren  done  C.          1  weit  C. 

3  wen  De  C         5  wile  C         6  zwischen  dort  und  die  ist  gestrichen  der  sele 

bas  be  C,       8  vä  (7.  9  seltzene  C.       10  an?        11  stet  C,       12  m^ssens 
alle  C. 
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Sprüche  von  zweifelhafter  Gewähr. 

230. 

Got  aller  wunder  wunder  i 
gewunden  hAt  mit  wunder,       wunder  unde  wunder  md, 
danne  ieman  mac  vol  sprechen :       dannoch  h&l  er  Wunders  m6  getin. 

Den  selben  wundersere  gr6z, 
5  den  aller  wunder  wunder      nie  mit  wunder  umbesl6z» 
den  bete  wunderliche       ein  meit  in  ir:  dA  merket  wunder  ajil 

Daz  was  ein  wunder  an  dem  wundersere, 
wie  er  mit  wunder  in  der  meide  waere; 
dennoch  86  was  der  wunder  m^re: 
10  daz  er  mit  wunder  in  ir  was 
unt  sin  mit  wunder  meit  genas, 
der  wunder  gr6z       dankt  wunderlich  im  s^rel 

231. 

Gelobt  bis,  h6hiu  TrinitAt, 
Vater,  Sun,  Geist,       gelobt  bis  al  der  gnAden  rät, 
die  du  durch  uns  vil  arme       ie  begienge  od  noch  durch  uns  begast! 

Gelobt  s6  st  din  gotlich  craft, 
5  gelobt  sf  dtn  gewalt,       dtn  kunst  unt  ouch  dln  meisterschaft, 
gelobt  so  si  din  wunne,       gelobt  so  si  diu  schoene,  die  du  hAst! 

Gelobt  so  si  diu  wisheit  diner  sinne, 
gelobt  s6  si  diu  güete  der  wären  minne, 
gelobt  s6  si  din  menschlich  jugende, 
10  gelobt  s6  si  diu  milte  diu, 
gelobt  sol  din  barmunge  sin, 
gelobt  s6  sisl       diu  aller  diner  tugendel 


230  -»  206  C.  2  vn  C.  5  [den]  C  6  wuod'lich  C.  8  [er]  C. 
12  danket  C. 

231  '-  207  C,  1  t'nitat  C.  2  son  C.  bis]  si?  vgl.  die  ylnm. 
aller  C.  genadeo  C.  3  od'  C  5  vn  in  blasserer  Schrift  am  Rande 
nachgetragen  C.  6  diu]  din  C.  7  diu]  din  C.  8  diu]  din  C 
9  tvgede  C,         11  so  sol  C. 
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232. 

Lop  st  dir,  h6ch  gewthtiu  meit, 
lop  st  dir  aller  vröude,       diu  uns  ist  von  dir  bereit! 
lop  st  dir  aller  ssldenl       lop  st  dir,  alles  heiles  underbotl 

Lop  st  dir,  liebstiu  Gotes  irütl 
5  lop  st  dir,  Gotes  tohterl       lop  st  dir,  werdiu  Gotes  brAtl 
lop  st  dir,  Gotes  muoler,       den  menschen  h^t  versüenet  unde  Gotl 

Lop  st  dir,  vrouwe,  Gotes  niderkünftel 
lop  der  geburt,  der  martr,  der  sigenünfie 
ze  helle  unt  ouch  der  urstendel 
10  lop  st  dir  geseit  von  uns 
der  l^re  unt  üfvart  dtnes  sunsl 
lop  st  dir,  meit,       immer  m^r  ^  ende! 

233. 

Ein  brunne  iiz  herzen  gründe  g4t, 
der  vor  der  heizen  helle       vil  manic  sile  behüetet  hAt; 
er  diuzet  in  die  hoBhe,       sich  vröut  stn  allez  menschliche  her. 

Stn  ünde  die  sint  sinewel, 
5  er  vliuzet  in  der  riuwen  phat       unt  ist  durdi  ougen  snel, 
er  ist  vor  Gristes  muoter       noch  breiter  dan  daz  wilde  Lebermer. 

Swer  nü  welle  werden  Ane  sünde, 
der  senke  tn  vaste  uni  habe  stn  guote  künde! 
er  leschet  ^wicltchez  dürsten: 
10  wan  er  ist  linier  unde  dir; 
swelch  Sünder  in  geleiten  tar, 
der  mac  wol  werden  zeime  himelvürsten. 

234. 

Gelobt  bis,  muoter,  reiniu  meit, 
gelobt  s6  st  dtn  kiusche,       gelobt  sA  st  dtn  Are  breit, 
gelobt  sA  st  dtn  werder  name,       gelobt  sA  st  dtn  werder  Itpl 

Gelobt  s6  st  dtn  übergäet, 
5  gelobt  s6  st  dtn  tugent,       diu  als  ein  touwic  rdse  blüet 


232  —  208  C.  1  gewihte  C  2  frölde  C.  6  vVnet  vn  C. 
8  marter  C, 

233  —  209  C.        3  frewet  C.        mescblich  C.        4  finde  vdHagen,  vn  C. 
6  däne  C        10  wäne  C.       td  C. 

234  —  210  C.        4  TbV^e  C.        5  bKte  C. 
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An  alle  missewende:       des  bis  gelobt,  gelobt  vür  elliu  wtpl 

Disiu  lop  ich,  vrouwe,  von  dir  singe: 
Aii  mahl  mich  vfol  von  mtnen  sünden  bringe 
unt  mich  ze  guoten  dingen  k^re: 
10  daz  mir  daz  beste  bt  gestä 
unt  werde  in  dime  dienste  grä, 
des  hilf  du  mir       durch  dtnes  kindes  Srel 

235. 
Marta  ist  ein  süezer  nam, 
aller  saelden  vrühtic       unt  s^  rehte  wunnesam: 
zuo  dem  suln  wir  gedingen,       an  dem  Itt  unser  saelden  b6ch  gewii. 
Der  ^rste  buochstap  ist  genant 
5  ein  II,  da  von  uns  schuldebaften  wesen  sol  bekant, 
daz  si  MedjAtrix  heizet,       daz  spricht  eniiulschen  sust:    ein  süeocria. 

Ir  milte  süenet  uns  vil  mange  schulde, 
ir  güete  ü;t  aller  güete  ein  Überguide: 
si  macht  ir  kindes  zom  uns  linde 
10  unt  gtt  vür  Sünde  guoten  rät: 
si  lüget  unser  misselAt: 
des  loben  wir       die  muoter  mit  dem  kindet 

236. 

Waz  nüi  der  ander  buochstap  si? 
ein  Ä:  Auxiliätrix       ist  uns  da  betiutet  bt: 
heifaertn  genennel:       ir  helfe  suln  wir  oemen  gemeine  war. 

Hit  wtser  vorbedaehlikeit 


7  frowe  von  dir  frowe  singeo  C.  8   vor  roinen   ist  dine  gestrichen  C. 

bringeD  C.        11  vö  ich  in  d.  d.  werde  gra  C. 

235  — '  212  C,  724 1 1  1  name  C.  Mary  ist  also  süss  ein  oam  t.  2  vad 
aller  t,  so  C.  vod  auch  t.  waoneusam  t,  wonnesame  C.  3  de  C,  der  t 
han  wir  f.  an  de  C,  an  ir  t.  voser  höchster  heupt  gewin  t,  4  Sie  ist 
mit  fanff  bnstab  beoant  t,  5  der  erst  daz  ist  ein  •  M  •  Der  vns  von  schulden 
tat  bekant  t.  6  daz  •  m  •  mediatrix  singen  daz  spricht  zo  tatsch  ein  mittel 
snneryo  t.  7  Sie  mittelt  vnde  suoet  vnser  schulde  /.  8  gat  t.  gut  t. 
9  machet  C.        vns  yres  kindes  zoro  wol  t.  10  vor  t.  11   si]  vod  L 

12  dez  t,        de  C. 

236-»  213  C,  724 II  ^  1  bastab  t,  2  [uns]  C.  damit  ist  vos  betotet 
by  t.  3  gemeine  nemen  C.  ein  helfferyo  gemeyne  Ir  hilffe  sol  wir  alle 

nemen  war  t.        4  vorbedaehlikeit  t. 
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5  wart  ir  der  name  geformet       unt  vor  manger  stunt  bereit 

von  dem,  den  si  ze  tr6sle       der  Gristenheit  an  dise  werlt  gebar. 
Cr  was  ir  kint,  ir  vater,  ir  schephsßre: 

wol  dem  wunder,  daz  der  wunderaere 

gewundert  h^t  an  der  vil  süezen, 
10  stt  er  kan  kint  unt  vater  stnl 

daz  wunder  tuot  uns  helfe  schtn: 

si  helfxrio       si  kan  wol  helfltch  grüezenl 

237. 

Der  dritte  sol  ein  R  stn: 
daz  sprichet  Reparätrix:       sist  ein  widerbriogaertn 
vil  maneger  armen  s£le,       diu  anders  waere  verloren  immer  m^. 

Ir  widerbringen  was  sA  slarc, 
5  daz  sich  diu  cliriu  gotheit       in  ir  kiuschem  Itbe  bare: 
da  mites  uns  widerbrAhte       in  menschen  bilde  üz  immerwerndem  w6. 

Swer  ir  des  widerbringens  nü  gedenket 
unt  ir  mit  heizen  trehenen  widerschenket 
üz  riuwegem  herzen,  daz  sint  sinne: 
10  si  widerbringet  sünder  vil, 
swer  im  unt  ir  getnWen  wil ; 
er  mehlic  künec.       si  mehlic  küniginnel 

238. 

Der  vierde  ein  i  geheizen  ist, 
daz  spricht  lUuminätrix:        du  vil  saelden  rtche  bist 


5  oam  t.       vnd  auch  t.       zyt  t.        6  dar  later  vnde  reyne  v5  dem  den 

sie  in  t.       weit  t,       7  was]  ist  t,       schopfere  t.       8  so  wol  t.  daz]  die  C, 

9  geio  der  vil  reynen  süssen  t.       10  daz  er  mag  t.       12  siest  t,  vnd  kan  I. 
heilich  büssen  t, 

237  -i  214  C,  724  in  t.  1  Der  dryi  bustab  ein  R  musa  sin  t.  2  [daz]  be- 
tatet Repat'x  sie  ist  t  3  Die  da  vMeytet  waren  vnd  lagen  lang  In  tieffer 
helle  see  t,  verlorn  C.  4  Ir]  Daz  t,  5  daz  sich  got  von  den  hymeln  In 
yre  kusche  lyp  v^barg  t,  kuschen  C.  6  mit  si  uns  C,  menschliche  C. 
iamerbemdem  C.  Da  er  sie  hett  herkoren  Vnd  lagen  lang  in  tieffer  hellen  see 
(vcn  Vnd  an  rot  durchstrichen)  Ein  metschlich  bild  so  gar  on  alles  wee  t. 
7  Wer  an  daz  wyd'  brigen  wol  gedeocken  t.  8  herzen  trehen  C.  Der  sol 
in  auch  mit  heyssen  trehe  schocken  t.  9  mit  vogem  h'czen  daz  tint  gute  <• 
rüwige  C.      10  sQnder]  liute  C,      11  ir  vnd  ym  t.      12  kung  t.      keyseryne  L 

238  —  215  C,  724  iv  t.  1  vierd  U  genenet  t.  2  daz  sprichet  C,  er 
spricht  t.       eya  wie  selderich  dn  bist  t. 
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erliuhtaertn  genennet:       nie  reiner  name  von  vrouwen   wart  gel^ 
Dtn  Itp  br4ht  uns  des  liehtes  schtn, 
5  dtn  sun  uns  hat  erloBset       von  der  vinstemisse  ptn, 

da  wir  Aoe  wunne       unt  &ne  ende  mOesten  stn  gewesen. 
Also  durchliuhtic  s6  was  dtn  gemüele, 

daz  Gotes  geist  iiz  dtnem  herzen  blüele: 

nu  erliuhte  ouch  unser  tröeben  herzen, 
10  daz  wir  in  den  gelouben  vrtl 

durch  stne  süezen  namen  drt 

behüele  er  uns       vor  ^wicltchen  smerzenl 

239, 

Der  Yünfte  unt  ouch  der  jüngste  wol 
von  schulden  ist  ein  Ä:       Adjülrix  man  si  heizen  sol, 
schirmaertn  genennet,        ein  helfaertn  vür  endel6se  n6t. 

Marta  muoter,  reiniu  meit, 
5  vor  Sünden  werken  ist  von  dir       ein  schirmer  uns  beteit: 
er  helfer  stner  weisen,       du  helfaertn  vdr  immerwemden  t6t! 

Nim  uns,  hilf  uns,   bringe  uns  von  dem  blicke, 
erledege  unt  erlcese  uns  vor  dem  schricke, 
den  wir  hlin  zuo  dtns  kints  gerihte; 
10  swer  dÄ  vor  urleil  wirl  ernert, 
derst  ganzer  vröuden  unverherl; 
Gol  uns  gewer        der  selben  zuoversihte! 


3  Ein  luchteryn  besuod^  t.  nie]  kein  t.  nam  t.  fraw  wart  nie  (. 
4  Ir  schon  gab  vns  den  Hechten  t          5  ir  kint  ^          hat  vns  erloset  £,  nu 

loste  C,        al  von  der  vinstern  helle  t.         6  daz  kam  vons  geistes  zander  •  di 

wir  ewig  in  musle  t,        7  Also  wart  fraw  hMuchtet  din  gemüt  i,  S  da  got 

mit  geist  t,       üz]  in  t       9  [nu]  herlucht  vns  fraw  vnser  sundige  i.  trvbfs  C. 

10  in  dem  C.       daz  wir  de  glauben  sten  hie  by  t;  vgl.  die  Anm,  11  dordi 
dines  kindes  name  t        12  behut  vns  vor  dem  /. 

239:=»  216  C,  724  v<.  1  fünft  t,  iüngeste  C,  leste  L  2  von  schaldeo] 
daz  t.  [ist]  C,  sie  zu  rechte  U  3  ein  schirmeryn  L  ein  —  D6t]  be- 
schirm vns  fraw  vor  ewiclichem  tod  L  4  reiniu]  vnde  t,  5  ein  scbtra 
vor  Sünden  C.  [ist]  C  schirmen  ist  uns  bereit  C  schirm  vns  vor  biset 
wercken  •  vns  ist  ein  schirm  vö  dir  beteit  L  6  iamerberndea  C  da  dick 
got  hat  erkennet  •  beschym  vns  meit  vor  ymer  wernder  not  f.  7  Beschirm  tm 
meit  vnd  wyderbring  vns  dicken  t.  8  beschirm  vns  vor  den  engestllche  stricke  L 
9  die  da  gesthen  vor  dines  kiuds  L  dines  Ct.  kindes  C,  10  di]  dafi  t 
on  vrteil  da  v^fert  i.  urteile  C.  11  der  ist  C,  der  blybt  in  fireodei 

vnverbert  £. 
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240. 
Daz  rtche  siben  vürsten  \Ai 
der  höchsten  unt  der  besten»       an  den  al  stn  wirde  stAt, 
die  könege  im  solden  kiesen       unt  ouch  dem  rtche  hulde  solden  swern. 
Daz  sint  der  phaffenvürsten  drt, 
5  von  MegeDze  unt  ouch  von  Triere,       der  von  Kölne  ist  ouch  di  bt, 
der  leienvürsten  viere,       die  ez  beschirmen  solden  unt  bewern. 

Her  küoec  von  B^heim,  dran  sult  ir  gedenken, 
daz  man  iuch  nent  des  rtches  werden  schenken  I 
von  Brandenburc  der  kamersre, 
10  truhtsaez  diu  Phalze  Mmt  Bto, 
s6  sol  der  herzog  marschalc  stn 
von  Sahsenlant:       daz  sint  diu  wÄren  m»rel 

2il. 

Vor  drtzic  jAren  stuont  ez  baz 
dan  nü  ze  disen  geztten:       des  bin  ich  an  vröuden  laz: 
doch  lache  ich  mit  den  jungen,      daz  si  mich  underwtlen  gerne  an  sehen« 

Die  alden  phUgen  guoter  site, 
5  daz  si  mit  ganzen  triuwen       wären  alle  ein  ander  mite: 
mit  siebter  ordenunge       s6  lebten  si:  des  müeze  in  wol  geschehen! 

NA  lebe  ynr  mit  hazze  unt  ouch  mit  ntde, 
mit  linder  rede  sieht  alsam  ein  stde. 
ez  grüezet  maneger  mit  dem  munde 
10  unt  meint  es  mit  dem  herzen  niht: 
des  grüezen  ist  mir  gar  ein  wiht, 
ez  senkt  abe  in       tief  in  der  helle  abgrunde. 

242. 

Unt  wiltü  niht  her  umbe  sehen, 
s6  w&fen  hiut  unt  immer  I       ak6  muoz  ich  von  schulden  jehen, 
daz  ich  in  dtnem  herzen       doch  niht  enbin,  als  ich  di  solle  stn. 

240  —  27  i7.  2  alle  H.  3  lerne  H,  onde  H.  deme  H.  holde  H. 
swerio  H.  h  Menie  unde  U.  6  nnde  H,  7  Beheimi  dar  «d  solt  H, 
8  neonit  H,  wer  •  den  H.  9  kemmerere  H,  10  Dr&htseze  die  paloze  H, 
rioe  H.       11  sa  sal  U.       herzöge  H,       12  Saiahln  H. 

241  —  28  i/.  2  s5  H.  ztten  ?  an  manlgin  frondin  U.  5  nnde 
(»  mide?)  H.  6  sa  /f.  7  unde  U,  8  linde  rede  H;  vgL  die  Anm,  alsame  H. 
10  unde  meiolt  H.       deme  H.        12  lenkit  In  abe  dief  H. 

m 

242  ■■  47  V  #.      2  schullen  t.      3  en  pln  alt  da  «,  Ich  ergänzt  vdHagmu 
Boetht,  E^iBBAT  TOA  Zw«t«r.  34 
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Ach  Got,  daz  ich  verdiene  ^2, 
5  daz  diu  den  sleier  rückest,       ein  halsen  unt  ein  küssen  bas! 
daz  ich  niht  mac  genieren       an  dfai  vil  zartez  r6tez  mündettn! 

Vor  leit  s6  muoz  ich  sterben  an  der  stunde: 
der  gruoz  gemischt  mit  lachen  von  dem  munde, 
den  dft  mir  w^nic  vor  verbaere, 
10  ach  Got,  daz  ich  den  habe  verlorn! 
s6  wd  daz  ich  ie  wart  gehörnt 
des  muoz  mir  lip       unt  leben  stn  unmaere. 

243. 

Min  dürkel  vriunt  hAt  trüeben  muot, 
swenne  er  siht,  daz  mir       min  staeler  vriunt  vil  guotes  tuot: 
min  dürkel  vriunl  sich  vröuwet,     swenn  ich  von  stnen  schulden  kumber  doL 

Mtn  dürkel  vriunt  wol  machen  kan 
5  mit  lüge,  daz  mich  mtn  slseter  vriunt       nü  tougen  liuget  an: 
mtn  dürkel  vriunt  der  machet     mit  lüge  swarz  wtz,  wfz  svirarz  sam  ein  kol. 

Mtn  dürkel  vriuot  mir  eteltchez  schenket, 
dA  mit  er  mich  an  Itbe,  an  guote  crenket: 
mtn  weinen  tuot  stn  herze  lachen. 
10  mtn  dürkel  vriunt  kan  gougelo  ouch, 
daz  ein  ar  wirt  ein  riudic  gouch: 
ouch  kan  er  mir       von  habchen  vliegen  machen. 

244. 

Swer  staelen  vriunt  behalten  sol. 
der  sol  stn  niht  verkiesen:        daz  vüeget  biderbem  manne  wol; 
wirt  er  des  guotes  riebe,       deste  lieber  sol  er  vriunde  siu. 
Er  sol  die  vriuntschaft  statte  h&n, 
5  gar  in  guolen  dingen       sol  er  im  guotes  bi  hestAn : 
wil  er  daz  guot  behalten       vor  sinem  vriunt,  so  velschet  er  den  schio. 


4  acht  t,  6  ich]  mich  t.  berCiren  t,  9  vor  so  wenig  nie  verp«re  s. 
10  hab  s.        12  leib  leben  /. 

243  =  2  F.  1  dunkel  vriunt?  immar;  vgl.  die  Anm.  2  wenn  es  F. 
3  wenn  F.  [dol]  F.  5  mit  sein^  lug  F.  mir  F.  nü  tougen]  mit  augeo  F. 
lüget  F.  7  der  mir  ettliches  F.  8  leyb  F.  10  geochlen  F.  U  Tod 
das  F.        12  von]  üz?        habichten  flügel  F. 

244  =  3  F.  1  Wer  F.  2  biedcrben  manne  F.  3  dester  F.  freante  F, 
vriunt  im  vdHagen,      5  sol  er  im  guotes]  des  guten  sol  er  im  F;  vgl.  die  Anm. 
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Swer  vriundes  ist  mit  Übe  unt  ouch  mit  guote, 
der  ist  von  herzen  triuwe  unt  ouch  mit  muote: 
den  man  da  siht  von  vriunde  wtchen, 

10  s\vie  er  im  vil  guotes  wtste  an, 
der  ist  niht  ein  gelriuwer  man: 

ouch  mac  sich  niht       dem  ststen  vriunt  geliehen. 

245. 

S6  wol  dir  priestr,  wie  rein  ein  man, 
wie  h6ch  ist  stn  gelaeze       unt  allez  daz  er  hebet  an, 
swenne  er  s6  werdicltche       bereitet  sich,  daz  er  Got  dienen  wil! 

So  stAt  er  vri  vor  misselÄt: 
5  des  ist  geziuc,  der  sich       in  stne  hende  geben  hat: 
die  wtl  diu  wandelunge  wert,       s6  hat  er  h6her  iren  vil: 

S6  stüit  vor  im  daz  grap  s6  h^r  unt  vr6ne: 
dar  zuo  geliehen t  stne  hende  sch6ne, 
so  er  Got  üf  hebet  s6  werdicltche, 
10  als  er  anz  criuze  wart  gegeben: 
die  hende  solten  immer  s weben 
enbor,  dazs  niht       md  treten  sündicltche. 

246. 
Ich  sach  gemalt  an  einer  want 
die  alier  schoensten  vrouwen,       gelückes  rat  stuont  an  ir  hant: 
si  treip  ez  umbe  geswinde,       also  ez  si  selben  dühte  guot. 
Viere  ich  an  dem  rade  sach: 
5  der  eine  der  saz  dar  üf,       der  was  ein  künec,  als  er  verjach; 
der  zweite  M  steic  behende:     'nü  bin  ouch  ich  ein  künic  h6ch  gemuot'. 

Der  dritte  der  sprach:    ich  mac  niht  vil  geschalten, 
ich  was  ein  künec  unt  bin  her  abe  gevallen'. 

7  Wer  freüoite  F.  leib  F.  8  trew  F,  stsete?  vgL  die  Jnm.  9  Trinnde 
vd Hagen,  freunden  F.  10  8 wie  er]  wer  F,  der  vdHagen,  weyset  an  F; 
vgl.  diff  Anm.        12  [dem]  stetem  F. 

245  -«  3  r  der  von  Zweier.  1  priest^  r.  en  r.  3  werdecllch  r. 
5  dez  r.  sie  r.  7  im]  an  vdHagen.  grap  ze  hiemsale  r.  vrone  ver- 
mutete H'ackernagel,       8  schone  r.       9  [er]  r.      werdelich  r.        10  andaz  r. 

11  soltan  r.        12  de  si  r.        taitin  sondeclich  r. 

246  —  728  1  t  2  frauwe  fort  glucke«  t.  stuont  BarUeh,  fehlt  t. 
yrer  hat  t,  3  vmb  t.  daz  ez  t  selber  tnchte  t.  4  Nun  vier  t. 
5  ein  t  vffe  t.  kung  t.  6  zweit  f.  ich  auch  t.  7  dryt  t 
8  kung  t.       ab  I. 

34* 
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der  vierde  Diden  lac  in  der  crumbe, 
10  der  was  s6  gar  ein  anvr6  man, 
d^r  heil  noch  irrstes  m^  gewan: 
seht,  also  git       diu  weit  hie  mit  uns  umbe! 

247. 

Wol  ime,   der  den  besten  phat 
begrtfet,  der  in  vüeret      eben  dt  gelückes  rat: 
daz  ist  mir  leider  tiure       unt  bin  doch  komen,  di  ich  ez  hin 

Dax  selbe  rat  d^t  als6  snel» 
5  ez  loufet  umb  unt  umbe       als6  ein  schtbe  sinewel: 
ez  stAt  joch  nimmer  stille,       als  ich  die  wtsen  meister  beere 

Ich  was  im  eines  komen  als6  nAhen, 
daz  ich  winde,  ich  solde  ez  umbevAhen, 
beide  velgen  unt  die  Speichen: 
10  ez  nam  ir  einen  swinden  swanc 
unt  warf  mich  sunder  mtnen  danc 
s6  verr  hin  abe,       daz  ichz  nie  künde  erreichen. 

248. 

Ach  Got,  deich  niht  gelückes  hin, 
daz  machet  armuol  leider,       unt  ouch  gelückes  nie  gewan, 
unt  waer  im  gerne  vriunt       m^  den  den  liuten,  den  ich  Triuntschafl  truoc. 

Gelücke  wolde  mir  s!n  hant 
5  nie  bieten  unde  reichen:       ez  was  mir  leider  unbekant: 
ich  b6t  im  mtne  hende:       wie  balde  ez  mich  üf  mtoe  vinger  sluocl 

9  lag  hie  nydeQ  L       krame  L        12  get  t, 

247  =  12  //,  728  n  ^  1.  2  So  wol  ym  den  fraw  begryffel  vndc  rüret .  Der 
kumpt  wo  vff  gelockes  rat  t  2  uf  des  glackis  H.  3  daz]  der  H.  oode  B. 
doch  kam  ich  dar  daz  ich  es  t  ez]  in  H,  4  deist  J/,  daz  ist  i,  so  f. 
5  lonfit  ymme  also  H,  Recht  alz  t,  6  iz  eogeslat  H.  also  H.  meistere 
horin  H,  Im  tut  doch  niemä  sture  Also  hör  ich  die  w.  meister  j.  f.  7  ieme  H. 
ydoch  kam  ich  im  einest  a.  n.  t,  8  salde  H.  Ich  wät  ich  woltz  mit  arme  t, 
9  velg  Tnde  nah  dar  zu  die  sinen  sp.  t.  10  Ich  tet  zu  ym  ein  snelle  swag  L 
11  Tnde  H,  Es  stiess  mich  gar  od  m.  i.  12  sa  ferre  H,  ich  B.  so 
fer^  yö  ym  Ich  kunt  sin  nit  herreichen  U 

248  »  728  ni  t  1  daz  ich  t  glackes  t,  2  ich  auch  glockes  t, 
3  wer  doch  gern  t  gefriande  Barttch^  sin  fniode  U  me  wäo  L  4  Geiock 
daz  wolt  mir  ie  s.  b.  <.        5  nie  Bartsch,  nur  t.       reich  t,       6  bald  L 
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Ez  tet  mir  als  .  .  .  tet  dem  hunde: 
ez  sluoc  mir  mit  dem  hefte  gein  dem  munde, 
also  vröut  mich  das  mto  gelücke: 
10  ex  tet  mir  einen  lieben  w&n; 
ich  winde,  ich  solde  zuo  im  gin: 
ich  ructe  zim:       dA  k&rt  ez  mir  den  rücke. 

2i9. 
Swen  liebe  twinget  unt  niht  nutz 
noch  Yorhte,  daz  er  vriunt  ist,       der  ist  vriunt  gar  in  urdrutz 
unt  mit  gelriuwem  herzen :      des  vriuntschaft  wert  nich  vriundes  t6de  gar. 
Swer  aber  ein  vriunt  ist  durch  diu  zwei, 
5  s6  der  niht  mir  ist,       so  ist  ouch  diu  vriuntschaft  gar  enzwei: 
stn  herze  wil  niht  smerzen       durch  vriunde  hin :  di  ist  er  triuwen  bar. 

Swer  einen  vriunt  gelriuwes  herzen  vinde, 
dem  trag  er  liebe  mi  dan  stnem  kinde. 
guot  vriunt  lit  vriundes  niht  ze  noBten, 
10  den  lit  ouch  Got  ze  vreide  niht, 
s6  man  in  lin  die  valschen  siht. 
vriunt  mit  im  lebt:       unvriunde  kan  er  toBten. 

250. 
Daz  vüde  holz  man  schtnen  siht, 
di  man  ez  vindet  nahtes:       ez  enliuhtet  aber  niht: 
ez  ist  ouch  deiner  swsre      unt  ist  des  tages  cranker  iren  wert. 
Der  valsche  vriunt  ist  im  gelich, 
5  der  vriunt  ist  mit  den  Worten       unt  eotseit  den  werken  sich: 
di  wirt  er  lugenaere:       stn  wige  di  niht  Icetic  silber  wert. 

Der  wirbeit  tac  des  valschen  valscheit  zeiget, 
%ti  £re  sich  gerehtem  vriunde  neiget, 
guot  vriunt  verwigt  den  zentemere, 
10  der  valsche  ein  quinti  niht  enwigt; 
di  wort,  niht  werc  ze  wige  ligt, 
phuch,  der  gewiht      ist  ganzem  vriunt  unmsere. 

7  alz  v'  sla  men  tet  I;  vgl  die  Anm.      9  seht  hin  also  t.       11  Ich  wdt 

wen  ich  solt  z.  i.  <,  ich  winde  ich  zao  Im  solte  Bariseh,       gon  t.        12  rickt 
sn  ym  da  kert  i.       rAcken  t 

249  ->  1  C  D'  alte  missen'.  1  liebi  C.         2  nach  werte  C.         5  ent- 
zwei C.        8  liebi  C.        daS  C.  10  fründe  C. 

250  —  2  C  D*  alte  missen'.  4  [ni]  C.      5  enUeit  mit  den  C.      7  zeigi  C. 
10  valsch  ein  qfiti  C. 
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250a. 

Ein  yrre  gewaltic  ine  sin, 
stn  werdez  hofgesinde       habenl  einen  under  in, 
Smirzwol  ich  den  nenne,       er  gät  dem  harren  niich  an  aller  sut 

Smirzwol  der  kan  liste  vil; 
5  swen  der  h^r  ze  rite       mit  den  besten  sitzen  wü, 
Smirzwol  git  fünschelunde,       er  muoz  ie  komen  an  des  herren  rät 

Smirzwol  kan  sfo  rede  wol  dar  gestieren, 
wäfen,  Smirzwol,  über  dich  geschrieren! 
wie  du  den  h^en  umb  diu  6ren 
10  visebt  als  ein  habergansl 

der  tiuvel  var  dir  in  den  grans! 

Smirzwol wirt  zeinem  t6ren. 

250b. 

Diu  sunn  gät  (kf  von  Örtent 
unz  an  den  mitten  tac:       s6  siget  si  gein  Occident: 
als  ist  dem  menschen,  daz       mit  Gotes  helfe  er  an  stn  alter  kumt 

Der  sttget  id  umb  vierzic  jir, 
5  so  begint  er  stgen       gein  dem  ibent:  daz  ist  wir: 
kumt  er  mit  guotem  ende        ze  sines  t6des  naht,  wie  im  daz  frumt! 

Hit  er  geworben  her  von  Ortende, 
daz  er  mit  Sren  kumt  gein  Oeeidende, 
s6  im  stn  leben  under  sigct, 
10  ob  er  hie  geschaffen  hit, 
daz  der  sei  mac  werden  rit, 
wie  sch6n  stn  sei       üf  mit  der  sunne  stigel! 


250  a  «>  1  P.  3  get  P.  6  get  P.  tveashelvode  Karajan,  7  sein 
red  P.         gCÄtiere  P.  9  die  P.  10    das  t   in  viselst  nicht  zu  lesen  P, 

habi^rgans  P.        11  ufn  P.        12  Karajan  las  die  Lücke  in  gotes  zorn,  Lambel 

Germ,  Xf^IJ,  364  . .  r  gOt| rn  und  schlug  vor  vor  gottes  xorn  oder  Tor  «rol 

de  hern,  SeemüUer  hat  nichts  Sicheres  mehr  gelesen,        toreo]  Conj.  LemheU, 
vricn  las  h'an^fan,   .  ore .  Lambel^    undeutlich  SeemUller, 

250 b  «=  2  />.  1  get  P,  2  an]  a  />.  t . .  P,  cc-.:dent  P.  3  also  P, 
dv:.  P,  .?:t.s  helfen  sn  P.  5  seigen  undeutlich  P,  6  zv  P,  s.iei 
»od..  .aht  Lambelf  sins  t . ..  naht  SeemUller.  7  hat  .r  Lambel,  hat  SeemüUer, 
8  das  Lambel,   e  daz  Seemüller.  9   ende  .  seiget  Lambel ^    vnde  .  seiget 

Seemüller.  12  [wie]  P.  s^hon  Lambel,    schoen  Seemüller.  sio  s^I] 

6  . . . .  Ie  P. 


Fraon- Ehren -Ton:  250  a,  1—252, 12.  535 

251. 
Vil  maneger  solchen  site  hat, 
den  man  im  mac  rechen       zeioer  gr6zen  misset&t: 
er  wirbt  nach  vrouwen  minne:      versagent  si,  doch  wil  er  in  worten  sigen, 
Ö  w^  dir,  ruomes  voller  munt, 
5  dtn 

252. 

üf  einie  stabe  gesezzen, 

den  tftren  rtlent  eteswenne: 
10  urbare  ritter,  werdiu  wtp, 
Got  ^re  wo!  der  beider  Itp: 
ein  t6re,  ein  gouch       ^rt  disen  äffen  denne. 


251  B^bm.         1  suUen  m,        2  meo  m.       to  eyner  m.        3  weroet  m. 
vüor  sangheot  se  m.       in  dem  worten  [sigen]  m.       4  wller  m. 

252:  r.        8  [üf  eim]e  T.      9  etswenne  T.       10  werde  T.      12  eret  T. 


m.   MBISTER'ERNST'TON. 

253. 

Leschft  lesch,  yerschamtiu  Weltl       dtn  lasier  riuchet  dort 
iii  dtner  heime  Id  gastes  ougen,      der  tac  dtn  nahtberc  vingeneigeL 

Nu  süene  sü^e,  bekire  dich,       vliuch  üf  eio  ander  orf» 
£  dich  diu  naht  dem  tage  unreine;       der  t6ren  tr6st  dtn  ire  zeiget. 

Ir  mietevarwez  lop  dich  trögeliche  schoBuet: 
swie  dich  Vkrki  ta  veilem  munde  habe  gecroenet, 
doch  rünet  meisler  Ernst  dtn  schäme,       din  tonkelvarwen  winkdwerc; 
stn  spehe  wachet  dir  ze  schaden,       stn  ougen  dörkeint  dtn  gdberc. 
du  ganzer  Talsch,  begHfet  er  dich  vor  gerihte,  s6  wirstft  gehcenet. 

254. 

Diu  Minne  mac  sich  niht  erwern,       man  trage  ir  bilde  wol 
mit  glthsenheit  unt  mit  gebsrden      Itht  an  der  stat,  da  ez  ir  yersmihet 

Sich  ptnet  maneger  durch  diu  wtp       valschlicher  danne  er  sol: 
d4  ist  diu  Minne  sunder  schulde;       sist  dort,  s6  er  sich  hie  vergihet. 

Si  l^ret  niht  ir  vriunde  rüemeltchez  triuten; 
ir  vtnde  siure  kan  ich  iu  vil  wol  betiuten: 

si  nimt  ein  tumbe  rüemic  man       iiz  laerem  muote  in  vollen  munt 
ant  nietet  sich  mit  rede  ir  namen ;      ir  h6her  schuol  ist  im  niht  kunL 
ir  wäfentrager  die  sint  seoftes  muotes  unt  unrüemic  b!  den  liuten. 


253  «—  218  C.        2  diQ  nahtgeberg  der  tag  C.        7  ernest  C,        schäme 
[din]  C. 

254»  219  C.        2  glichscheit  vn  oach  mit  C.      4  si  ist  C,      6  vieode  C. 
7  nimet  C.        8  [höher]  C.        hoher  kant  C,        12  [unt]  C. 


IV.   DES  EHRENBOTEN  SPIEGEL  WEISE. 

255. 
June  man,  ich  wil  dir  einen  Spiegel  zeigen: 
dar  inne  soltü  dich  ersehen,       dar  gein  soliA  dicli  neigen; 
ob  du  iht  lasterm&sen  hast,       die  soltü  abe  strtchen. 
Sich  hin,  sich  her,  sich  in  die  weit  gemeine, 
5  unt  swaz  dem  bcesen  übel  stAt,       des  mache  du  dich  reine, 
unt  swaz  dem  vrumen  zimet  wol,       des  vlts  dicIi  williclfchen  I 

Waz  möhte  bezzer  spiegel  stn? 
wan  golt  daz  gtt  gar  liehteD  schln 
unt  kupher  schöne  gltzet. 
10  man  sol  den  vrumen  bt  dem  boBsen  erkennen. 

Got  selbe  spricht:  'Swer  lugende  phligt,      den  sol  man  edel  nennen.' 
ein  küneges  kint  ist  edel  niht,       daz  sich  untugende  vltzet. 

256. 

Mich  wundert  dick,  waz  Got  dk  mite  meine, 
daz  er  vil  manegen  biderben  man       unt  ouch  die  vrouwen  reine 
lAt  immer  werden  guotes  arm,       es  wundert  mich  vil  s^re, 

Unt  di  bt  manegen  machet  guotes  rieben, 
5  der  alztt  wider  die  biderben  strebt:       ouch  clag  ich  clegeltchen, 
daz  ofte  ein  man,  swie  rtche  er  sf,       wil  haben  guot  vür  ^re. 

Doch  vint  man  manegen  biderben  man, 


255  —  790  I  I.  3  iht  BarUeh,  ich  i.  6  frome  U  7  möhte 
BarUehy  mocht  du  t,  8  wafi  i.  gyt  gyt  L  gar]  vil  BarUeh.  9  schon 
gelysset  t.  10  keoenne  t  11  selber  t.  gibt  BarUeh*  tngend  t. 
12  eins  kunges  t.       vntagend  t, 

256  —  789  m  <,  138  m  t0.  1  dick]  sere  t.  was  t^  wie  Es  w.  mit  tw. 
2  vil  manegen]  ein  frume  i,  piderman  w,  bydHnan  t  die]  sein  w.  3  es 
aus  des  gebessert  i&,  daz  t  vil]  gtr  t  4  manegen]  ainen  w.  reiche  w. 
vnd  daz  er  mägen  feyge  schalk  lat  t.  L  5  pidern  w.  klegeleiche  w, 
der  fnr  die  w'de  früme  gat  dtz  cltg  t.  6  oft  w,  wie  Reydi  er  ist  w. 
babn  w.  daz  niemi  mag  wie  frum  er  fy  gehabe  gut  on  ere  t.  7  doch] 
man  w.       nun]  auch  w,       piderman  io,  bydes  man  t 
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der  ^wiclich  wolt  n6tic  sÜiD, 
^  d^r  boBsltche  taete, 
10  liez  in  der  rtche  karge  schale  bcltben, 

der  in  wil  aller  tegeltch       mit  argem  salze  vertHben : 

daz  guot  daz  stiftet  mort,  roup,  brant       unt  machet  valsche  raete. 

257. 

Waz  sol  ein  man,  der  vrouwen  lop  niht  üebet? 
waz  sol  ein  man,  der  reiniu  wtp       beliuget  unt  betrüebet? 
waz  sol  ein  man,  der  h6hen  prts       niht  hÄt  vor  reinen  yrouwen? 

Waz  sol  ein  man,  der  vrouwen  rede  verk^ret? 
5  waz  sol  ein  man,  der  alle  vrowen       durch  einer  wiln  niht  ^et? 
waz  sol  ein  man,  der  sdiiltet  wtp?       dem  mac  wol  heil  belonwen. 

Der  man  von  vrouwen  wart  geborn: 
swer  schiltel  wtp,  der  ist  verlorn 
vor  Gote  unt  in  den  landen. 
10  waz  sol  ein  man,  der  spricht,  im  s!  gelungen 

an  vrouwen?  der  h^t  selben  sich       von  ^en  gar  verdningen. 
swer  spottet  reiner  vrouwen^  der       wirt  ouch  ze  lest  ze  schänden. 

255. 
Almehtic  schepher  aller  cr^^tiure, 
durch  dtn  erbermde  bil  ich  dich,       Got  vater,  solcher  stiure, 
daz  dd  geruochen  wellest  mich       ütf  hezzerunge  vrislen 
Durch  den  unvride,  den  dir  erbermde  brahte. 
5  durch  vride  gap  dtn  vater  dich       unvridelich  in  Ahte. 
durch  vride  dö  wurde  Jude  gehorn,       dich  machte  unvride  Cristeo. 

Dich  gap  11 D vride  in  den  tot 
ze  vride  vür  imraerwernde  not; 
durch  vride  was  din  urstende. 
10  dich  lert  unvride  die  helle  brechen  vaste; 

8  weit  armut  hau  t  9  d^r]  daz  er  iw.  pöslich  w,  vnrecht  t.  10  tim! 
Messet  in  die  feyge  schelk  belybe  t  11  altag  tegeleich  mit  seioem  scbacz  r. 
Die  in   mit  yrem   argen   sacz   nu    tegelich  vUryben  /.  12   stift  w,  nd 

prandt  w.        dar  vmb  so  briget  noch  dz  gut  raub  mort  vnd  falsche  rette  t 

257  =  792 1 1.  2  reyne  t  5  dorch  t.  durch  eine  niht  en^ret  Barltek. 
vielL  d.  einer  willen  enteret?  6  dem]  den?  wol  heil],  unheil?  #o  Bartsch. 
9  %oit,  10  gihi  Bartsch.  11  an]  von  t,  selb^  t.  von]  an  t.  12  vrowct 
der  wirt  ze  jungest  ouch  ze  seh.  Bartsch.       zu  t,      zu  t. 

258  «788  I  t  1  schöpf  L  3  wollest  g.  t,  4  vnfrid  L  5  drdi  t 
6  word  du  <,  dft  wörde  Bartsch,  jud  t.  macht  t.  8  zu  fryde  far  ie 
w^nde  t,        9  dorch  fryd  waz  t.        10  vnfryd  breche  die  helle  fette  /. 
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durch  vride  vergaebe  dem  schkher  du       ans  vrftnen  criuzes  aste, 
durch  den  vride,  Marien  kint,       ünvride  uns  erwendel 

259. 

Maria,  vrouwe,  ob  ich  getar  mit  hulden 
vor  Gote  unt  kne  dinen  com       ant  ouch  vor  minen  schulden, 
s6  wil  ich  M  gen^e  hdn       mit  dir  ein  sieht  gerihte; 

Unt  teil  ez,  vrouwe,  selbe .  nach  dem  rehten,  * 
5  stt  du  uns  allen  bist  gegeben       vür  wemdez  anevehten 
ze  tr6st,  ze  helfe  uns  armen  hie       vür  arge  hellewihte. 

Dar  zuo  hit  dich  dtn  sun  erd^ht, 
unt  waer  der  sünder  niht  gemäht, 
s6  waer  din  vröude  deine, 
10  durch  den  din  sun  dich  sazt  in  h^he  wirde; 

woltestii  dem  niht  gnaedic  sin,       ob  er  sin  bete  girde 

unt  er  vor  dir  in  riuwen  stiit?      'J4  ichl'  86  sprach  diu  reine. 

260. 
Ach  edel  muoter,  reine  magt  Marie, 
nü  bite  din  eingebornez  kint       durch  siner  namen  drte 
vür  mich  unt  alle  Gristenheit,       daz  er  sich  welle  erbarmen 
An  dem  gerihte  unt  uns  sin  gnÄde  erzeige 
5  unt  vor  sim  engestlichen  zorn       sin  senfte  gotheit  neige! 
man  in,  daz  er  dich  hit  gegeben       ze  tröste  hie  uns  armen  I 

Unt  wil  er  dir  dannoch  versagen, 
s6  man  in,  dazt  in  h^st  getragen 
unt  in  meitlich  gebaere, 
10  unt  bit  in  durch  sin  veterliche  güete, 

sit  du  in  muoterlichen  züge       in  gr6zer  aremüete, 

daz  er  uns  vrie  durch  din  bete       vor  ^wiclicher  swaerel 


11  durch  —  d6]  Barüch,  d.  fryd  vergeh  du  dem  schecher  t  este  t, 
12  All  dorch  t        fryd  t.        vnfryde  t,  den  uofride? 

259  «  788  II  l,  1  fraw  L  2  goi  t  myne  t,  3  gedioge  vor  ge- 
richte  rot  gettrichen  t,  4  fraw  selb^  nach  dyne  t.  rehte  BarUch,  5  were- 
des  anfechte  <,  wernde  anevehte  BarUch.  6  zu  t.  zu  helff  t.  hille- 
wiclite  t.  1  son  t.  vor  gemacht  Ui  erdach  rot  durekstriehen  i,  9  we^  t. 
10  dorch  t.      din  son  din  son  t.      11  het  begirde  t.      12  Jo  t.      sprich  du? 

260  «  788  III  t.  1  rar  mut^  ist  mag  geitrichm  t.  maria  L  2  bitt  t. 
•ine  Bartseh.  3  woll  t,  4  gericht  t.  erzeuge  t.  6  gegeb  t.  11  zug  t 
12  fry  t,  vrie  BarUch.        dine  bet  t. 


V.    MINNEN- TON. 

261. 
Da  £re  saz  an  ir  gerihte, 
d6  was  ir  hof  der  boesen  wihte 

vil  gar  ^e:       dd  saz  diu  Triuwe  bt  ir  zuo  der  xeswen  huiL 
Milte  UDt  Maoheit  bt  ir  sAzen; 
5  die  zwA  geswester  sich  vermAzen 
.  ze  tuoDoe,       swaz  fire  wolle:  des  gAben  si  ein  staetez  phaot. 

Daz  gegensedel  gap  man  der  Scham 
unt  ir  gespiln,  der  Zühte,  alsam; 
diu  Mäze  phlac  der  wAgen, 
10  dA  man  wac  vuoge  not  unvuoge; 

dA  jach  Bescheidenheit  genuoge       der  ze  mAgen, 

swer  £re  bt  den  ztten  phlac:        des  hoves  si  sch6ne  phlAgen. 

262. 

Gienge  ungevuoge  üf  von  den  nideren, 
daz  sollen  wol  die  h6hen  wideren: 
Dil  .  vliuzet       unvuoge  von  den  h6hen  oben  ab  her  nider. 

Wie  mugen  die  vüeze  daz  erwenden, 
5  ob  sich  diu  houbel  wellenl  sehenden? 
.  wie  möhlen       gevüege  vüeze  ein  tobendez  houbel  bringen  wider? 

Der  vüeze  unvuoc  mil  valschen  Iriten 
daz  kuml  von  boesen  houbelsiten: 
swA  nü  ein  saeUc  houbel 
10  di  vür  die  vüeze  gaebe  geleile 

von  der  unzuhl  zer  hübescheile,       dem  erloubel 

£re  in  ir  hove  den  h6hslen  sedel,       dA  lugeni  unlugende  toubeU 

261  — 194  D.  1  vre  ere  D.  6  keine  Lücke  in  D.  tvo  D.  vor  ein  iH 
der  Iriwe  radiert  D.        8  gespil  D.        9  div  pflac  D.        12  hof  D. 

262  — 195  J9.  1  nidern  J9.  2  widern  J9.  ^  keine  Lücke  in  D.  eal- 
vliuzel?  6  Areine  Lücke  in  D.  nü  wie?  7  vnv&ge  D.  9  wa  I>.  10  dax  D. 
11  vnzohte  zv  der  hubescheil  D,  12  hoheslen  D,  da]  des?  lugende  D. 
roabel  D. 
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2ß3. 

Ich  weiz  wol,  daz  £re  iht  muote, 
wan  daz  man  wi  tuo  übe  unt  guote 
in  ir  dienste:       wil  si»  daz  man  iht  vürbaz  tuo,  des  ist  ze  vil. 

Daz  man  sich  an  dem  guote  teste 
5  unt  den  Ifp  der  dinge  ncBte, 
diu  dem  Itbe       nAch  toetic  sint,  der  urteile  ich  niht  volgen  wil. 

Waz  wil  werlüich  £re  m^ 
wan  daz  man  Itbe  unt  guote  w6 
tuo  durch  ir  werden  hulde? 
10  wil  si  ir  diener  des  betwingen, 

daz  si  sich  gar  ze  nihte  bringen       sunder  schulde, 
son  waer  si  aller  guoter  ding      niht  gar  ein  Überguide. 

264. 
Gelücke  wil  sich  läzen  vinden; 
ez  kan  ouch,  swenne  ez  wil,  verswinden 
als  ein  gougd:       quecsilber  wart  nie  wilder  dan  gdäckes  vunt. 
Ez  kumt  ze  nieman  durch  beltben; 
5  wan  swer  stn  sinewellen  schtben 
niht  erkennet,       dem  tuot  ez  lieben  blic  mit  leidem  wAne  kunt. 

D4  mite  soltti  gewamet  stn: 
welle  ez  sich  underwinden  dto, 
son  wis  niht  desto  tumber: 
10  wiltüiz  4ne  huote  rtten, 

ez  wirfet  dich  in  kurzen  ztten       in  den  kumber, 

daz  du  crenker  wirst  dan  k       unt  ouch  des  muotes  crumber. 

265. 
Sliure,  edel  ritter,  dtnem  munde, 
daz  er  dtn  lop  iht  jage  ze  gründe  I 

wol  gedenke,       wie  sire  ein  übermündic  ros  ze  schiuhen  istl 
Ist  ez  des  mundes  ungehalten, 
5  son  mahtü  niht  mit  im  gewalten: 


263 -»196  D,  6  bi  nach  D.         10  dienere  D.         12  so  enwere  D. 

dinge  D.       [gar]  D. 

264»  197  D.       5  sine  sinewelle  D,        9  so  enwis  D.       10  wUt  dui  D. 
12  wirdes  D, 

265-i  1981^.       3  Binter  dUsem  Fme:  WUt  du  ei  «.f.to.—  264, 10. 11. 
5  io  enmaht  da  D. 
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ez  treit  dich       vil  Ifhte  an  die-  stat,  Ak  dii  uogeme  bist. 

Als6  tuot  ein  unzühtic  munt 
Itp  unt  s^l  unt  ^re  wunt. 
stt  manz  an  rossen  schiuhety 
10  so  ist  ez  dennoch  ungenaemer 

an  rittern  unt  ouch  widerzsmer;       wand  ez  vliuhet 

der  Minne  kus  schamlosen  munt,       der  sicii  von  ^ren  tiuheL 

266. 
Vr6  Werlt,  ir  altet  unde  bdset, 
ir  smeichet  mit  uns  unde  16set: 

wan  ir  schtnet       vil  stlezer  dan  ir  stt,  ir  rehie  boßsiu  hüt! 
Des  var  diu  suht  in  iuwer  6renl 
5  ji  lobt  iuch  nieman  wan  die  t6ren; 
....       den  wtsen  s!t  ir  ein  verscbamtiu  smaehiu  bn&L 

Ir  habt  iuch  verk^et  gar. 
der  iuwer  rehte  naeme  war, 
swie  vabchltch  ir  iuch  stellet, 
10  dem  sult  ir  ze  vriunde  versmähen  I 

£r  solt  iuch  an  ir  galgen  bähen:        wand  ir  vellet 

niht  einen,  sunder  manegen  man,       zuo  dem  ir  iuch  gesellet. 

267. 
Ez  sprechen!  wol  gezogene  hule 
ungernc  durch  unt  durch  ze  tiute 

zedelm  tören:       'du  bist  ein  l6r*;  si  sprechen!  aber:  'du  bist  zc  tump^ 
Da  mit  si>  wellent  siz  beschoenen; 
5  swer  sine  tumpheit  sich  L^l  hcenen, 
....       des  tumpheit  unt  des  t6rheit  sint  geliche  crump. 

Wem  lebt  der,  der  niht  leben  kan? 
er  miiedinc,  mensch  unt  niht  ein  man! 
ein  t6re  ist  stn  genanne, 
10  unt  muotet  wirde  doch  von  vrouwen. 

swelch  vrouwe  den  vür  man  wil  schouwen       ir  ze  manne, 

s6  ist  er  mensch  unt  niht  ein  man:       wie  vert  diu  vrouwe  danne? 

6  liht  D,        12  schamloser  D. 

266=  199  Z>.  1  vn  D.  2  vfi  D.  3  [rchte]  D.  6  keine  Lücke  D. 
8  reht  D.  9  wi  D,  stellet  IJ.  11  ere  D.  wan  D.  ucllfl  D.  12  ge- 
sellet D, 

267^200/^.  2  vngern  aldurch  D,  3  ze  edelm  D.  tore  D.  6  keine 
Lücke  in  D, 
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2ß8. 
Diu  Mino  hAt  reht  der  sunnen  craft, 
der  schiD  erzeiget  meisterschaft 

.  an  eime       ganzen  glas,  swÄ  daz  vor  einem  venster  st&t. 
DA  durch  s6  schinets  &ne  crac 
5  unt  liuhtet  in  dem  hiise  den  tac: 
als6  tuot       diu  Minne,  swä  ir  biic  von  spilenden  ougeii  git. 

Swä  da  zw^n  Sterne  gegen  stftnt 
unt  strMe  wider  sträle  gänt, 
da  hilfet  in  diu  Minne: 
10  durch  des  mannes  Itp  si  schiuzet, 

in  stnem  herzen  sicli  besliuzet,       daz  ez  brinne: 

wes  herze  waer  s6  sinnertch,       daz  ir  den  künde  entrinne? 

2S9. 

SwA  Minne  ein  gougelspil  wil  machen 
ir  selben,  des  si  mac  gelachen, 
.  so  birget       si  sich  in  einer  minnidtchen  vrouwen  deit. 

Dar  in  so  stilt  si  sich  ze  vdre. 
5  s6  minniclich  wirt  ir  geb^e, 
.  .  .  .,  saehe  ez  ein  closenaer,  .er  qusems  in  arebeit. 

Ich  nerte  einen  man  vor  ir, 
den  si  vil  nähen  warf  bt  mir 
in  unmaht  mit  ir  bhcken. 
10  dar  näcl)  bot  si  im  drt  t6te  grüeze 

durch  siniu  ören  mit  ir  süeze:       des  erschricken 

mohte  ein  berc:  ich  swige  sin:       den  stric  half  ich  entstricken. 

Swd  zwdne  münde  gernt  geltche 
kusllcher  vriuatschaft  minneriche, 


268  »  201  D.  1  mione  D.  2  vor  meisterschaft  Ut  groze  radiert  D, 
3  keine  Lacke  in  D,  7  zweoe  stem  D,  11  si  sich  D.  ez]  beginnet  D, 
brionen  D.        12  were  D,        denne  D,        eatrioDen  D, 

269  —  202  J9,  32  a.  1  so  a.  3  da  s^?  keine  Lücke  Da,  eore 
miDDenclich^JD  a,  vrowun  D,  4  dar  inne  so  stellet  D,  5  minnediche  a, 
siDt  D.  6  keine  Lücke  Da,  se  es  a,  closin'  er  mohtis  komin  in  a, 
arbeit  D,  erbeit  a,  7  von  D.  8  nahe  a.  9  uncraft  a,  10  b^t]  warf  a, 
drie  D,  drige  a.  rotin  a,  11  al  dar  sin  a,  des  ir  strikin  a,  12  mohtt  a, 
geswige  D,        in  strikin  a, 

270  i-  203  D,  31  a,  1  gerent  a.  gelich  D,  giliht  a,  2  frnntlicbis 
kossint  a.       mhine  rieh  D, 
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di  gerot  ouch       vier  arme  Ithte  zweier  slozze:  weri  wer! 

Dax  da  iht  werde  ein  man  verhouwen 
5  von  einer  minnicltchen  vrouwenl 

.  ir  mundes       kuslfchez  hurten  ist  dem  starken  man  ein  her. 

Dar  zuo  twioget  stne  craft 
ir  Hehler  ougen  meisterscliaft. 
diu  sigertche  Minne 
10  diu  windet  sich  üz  wtbes  ougen 

durch  des  mannes  ougen  tougen       nÄch  gewinne: 
Minne  unt  ein  minnicltchez  wfp       sint  sinneroubaerinne. 

27i. 

Wer  sol  des  einer  vrouwen  danken, 
daz  si  ein  starken  man  tuot  cranken 
selbe  ander?       möble  siz  aleine  tuon,  vil  sseiic  wipl 

Wer  sol  ir  daz  ze  Sterke  merken, 
5  daz  si  den  man  mac  Übersterken, 
stt  diu  Minne       den  vrouwen  bilfet  strtten  M  der  manne  Itp? 

Nu  tuo  diu  Minne  sich  des  abe, 
daz  si  dA  iht  ze  scbaffen  habe: 
unt  gesigt  diu  vrouwe  danne, 
10  s6  st  gelobt  ir  kiusche,  ir  güete 

unt  ir  wtplich  h6chgemüete,       diu  dem  manne 
an  gesigt  unt  vallen  tuot       sin  eilen  eteswanne! 

272. 

Man  sol  der  vrouwen  minne  ervl^hen: 
von  ir  scheitel  M  ir  zShen 
son  ist  niht       an  miDnicltchen  wtben  wan  des  Wunsches  blie.         , 

Man  sol  ir  minne  niht  gewalten, 
5  man  sol  sich  in  ze  dieoste  vallen 
.  mit  triuwen:       daz  stricket  zwischen  herzen  zwein  der  Minne  stnc 

Waz  soll  ein  vtretegelich  glänz, 


3  seht  da  D»       gerent  a,       6ere  a,        [lihte]  D,        ow^  ow^  a, 
man  wMe  a.      5  minneclich'  a.      6  wand  ir?      keine  Lücke  Da, 
st.  D.      demme  a,        7  kisnigit  a.      sinu  a,  in  ir  D,        8  liehten  a.         11  il 
dar  a,   in  J9.        12  minnencliches  a, 

271  « 204  D.        2  einen  D.      3  selb  J9.        4  za  D,        12  eUwafie  D. 

272  «  205  D,      6  keine  Lücke  D.      7  virtegelich  D,  viertegelicfa  ß'ibmMmu, 
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ern  waere  durch  die  wochen  g9nz? 
swer  Werder  vrouwen  hulde 
10  erwerben  wil  mil  der  gasl^re, 

daz  ist  niht  rehter  Minne  l^re.       Ubergulde 

verkoufel  dicke  valsch  vür  golt:       daz  ist  Untriuwen  schulde. 

213. 
Swä  Minne  sliuzet  unverdrozzen 
man  unde  wtp  mit  triuwen  slozzen. 

di  mac  .       von  r6te  gelohendem  munde  ein  küssen  wol  ergftn. 
Diu  Minne  wendet  nach  gewinne 
5  des  mannes  unt  des  wtbes  sinne: 

ir  beider  muot  ir  l^re  sich  tuot  undertHn. 

Viiuch,  trAren,  von  in  beiden  d&I 
wirf  dtnen  löz  hin  anderswM 
diu  Minne  wil  hie  machen 
10  ein  spil  nach  vröudeberndem  rftte: 

von  als6  minnidtcher  tAte       sol  man  lachen: 
vervluochet  st  der  manne  Ifp,       die  dise  minne  swachenl 

274. 
Der  höhsten  zuht  ein  meisterinne 
ist  ein  reinez  wtp,  der  minne 

sich  underwindet  eines  jungen  werden  man. 

Dem  leident  si  unzuht  s6  s^re, 
5  hei  er  niemannes  l£re  mire 
dan  ir  zweier,       si  Irrten  in,  daz  ine  ir  l^re  nieman  kan. 

Minne  unt  ein  minnicltchez  wip 
sw&  diu  zwei  junges  mannes  Itp 
mit  sunderm  gnioze  an  lachent, 
*  10  der  kan  von  nieman  ftf  der  erden 

SU  wol  gestaltes  muotes  werden,       als  si  machent: 

er  ist  vor  missewende  behuot,       den  disiu  zwei  bewachent. 


8  er  eawere  aldorch  D. 

273  -o  206  D,  33  a.  2  vü  D.  3  keine  Lücke  Da.  rotem  D, 
glohende  J9,  gilobindin  a.  6  keine  Lücke  Da,  der  Bzweiger  gering^  m^t  a. 
div  lere  di  ist  ir  vndertan  D.  8  twenke  dinen  m^t  D,  10  en  n.  naht  a, 
Ton  D.  vrovden  bemdem  />,  vroide  berindin  a.  rat  a.  11  alse  a.  tat  a. 
mohte  man  D,        12  soihe  minne  D. 

274  «  207  D.  1  hoheaten  D.  meistrinne  D.  3  keine  Lücke  D. 
sich  mit  l^re?       5  vn  het  D,       nieminnes  D, 

Boetk«,  Balnautr  tob  Zweier.  35 
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275. 

Swer  vrouwen  diener  wesen  welle, 
der  st  ir  lobes  guot  redegeselle: 
swer  iht  anders      vod  in  ze  reden  habe  dan  guot,  des  Tolge  er  nilil! 

Ein  diener  schcener  vrouwen  Itbes 
5  unt  niht  ir  ^ren,  der  wil  wtbes 
lop  niht  miren:       swA  vrouwen  diener  vrouwen  kiusche  uhersiht, 

Daz  er  ir  der  £ren  cranz 
niht  enlAt  beltben  ganz, 
dem  Mi  dk  niht  geminnet 
10  an  ir  wan  liebes  Itbes  schcene: 

ob  daz  der  vrouwen  lop  iht  hoene,       des  versinnet, 

ir  vrouwen,  iuch,  t  daz  ir  so       der  minne  schaden  gewinnet! 

276. 

Ein  man,  der  solcher  minne  lachet, 
6k  von  ein  vrouwe  wirt  geswachet, 
dA  hat  er      gewunnen  unde  si  verlorn  an  disem  spil. 

Daz  spil  sich  doch  niht  wol  geltchet, 
5  Ak  von  ein  man  an  ruome  rtchet 
unt  dar  umbe      ein  vrouwe  kumet  üz  ir  ruome  in  schänden  zil. 

Daz  wirt  nimmer  s6  versloln, 
daz  ez  die  lenge  st  verholn. 
ir  vrouwen,  lernet  lönen 
10  der  manne  dienest  mit  der  miete, 

diu  vrouwen  kiusche  niht  verschriete:       ir  ^ren  crone 

dien  mac  dehein  vrouwe  ie  getragen,       sin  welle  ir  eren  schonen. 

277. 

Scham,  die  man  borget  durcl)  die  geste, 
diu  schäm   diun  ist  niht  gar  n6tveste: 
s(t  die  geste       zerrtlent,  vert  entlentiu  schäm  mit  in  von  dan. 

Scham,  diu  des  mannes  eigen  waere 
5  unt  er  ir  eigenlich  dienere, 


275  aa  208  D.  t  vrowun  D.  6  ein  vrowen  diener  der  vrowen  ir 
kusche  D.       9  der  enhat  D.        12  s6  der]  sei  her  D. 

276  —  209  J9.  1  solcher]  hoher  D.  3  vil  D.  6  kumt  uz  inn  11. 
9  lement  D.  10  dienst  D.  miete  D.  11  uerschriel  D,  crone  D. 
12  di  dehein  vrowe  mac  getragen  si  enwelie  D. 

277  »  210  D.       2  div  enist  D.       3  so  uert  entlehenUv  D. 
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so  cnzierte       diu  sunne  niht  sA  wol  den  lac  als  schäm  don  man. 

Scham  diu  tiuret  reiniu  wtp 
unt  hehet  wol  der  manne  lip 
den  zühtertchen  vrouwen; 
10  schäm  treit  slüzzel  reines  mundes 

unt  ouch  des  edeln  herzen  grundes;       schäm  lät  schouwen 
zuht,  mille,  manheil  an  dem  man       an  lugenden  unverhouwen. 

218. 

Ir  vrouwen,  sw&  die  harren  lazzen 
unt  minnicitche  minne  hazzen, 
seht  da  minnet       den  künec,  der  aller  künege  künec  geheizen  ist. 

Des  minne  minnicltch  enzündet, 
5  des  minne  durch  diu  herze  gründet, 
seht  den  minnet :      wand  er  betrouc  nie  magt  noch  wtp  mit  valscher  list. 

Ein  magt  im  wol  ze  muoter  zimt; 
diu  sunne  ir  schoene  von  im  nimt; 
ir  mugt  in  gerne  schouwen! 
10  ir  sult  in  lüzen  des  geniezen, 

daz  er  stn  bluot  liez  durch  iuch  giezen       unt  verhouwen 

durch  minne  in  iuwerm  dienste  wart:       den  minnet,  reine  vrouwen I 

279. 

Nerönes  volger  unt  H^rödes 
die  sint  des  immerwernden  tudes: 
ouch  daz  selbe       sint  alle,  die  kirchvlühtic  sint  unt  wellent  wesen. 

Die  wider  Crist  hdnt  ie  gesaulet 
5  unt  Cristentuom  hAnt  widerpaulet, 
daz  die  kerten       von  Saulus  an  Panlum  durch  ^wiclich  genesen. 

Des  waere,  oh  si  wolten,  ztt: 
lAnt  siz  durch  muotwilligen  strtt, 
so  müeze  si  bek^ren 
10  Paulus,  der  S  Saulum  valte, 

unt  ouch  Saulus,  der  Paulum  stalte       im  selben  z^rcn, 
der  müeze  si  den  rehten  wec       nach  Paulus  l^re  leren  1 


12  zohte  D. 

278  >-  211  D,       5  al  durch  D.       12  minnent  J9. 

270  c==  212  D.        1  Nerones  vdHagm^  Eronis  D,      Sierodis  D,      2  todls  D, 
4  habent  D,        5  habe nt  D,       6  ein  ewiclich  D.        1 1  [der]  D.       selber  D. 

35* 
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280. 

Man  sagt,  der  strdz  kunne  tsen  sÜDden: 
s6  trAwe  ich  einen  knappen  vinden, 
seht  der  slindet       mit  dem  striiz  ze  wette  mezzer  unde  swa*L 

Swenne  er  gesitzet  bt  der  glüete, 
5  er  slindet  hantschuoch  unde  hüete: 
seht  der  selbe       knappe  danket  sich  wol  drfer  knappen   wert. 

Dennoch  do  er  was  vil  tump, 
d6  slant  er  sech  unt  sichel  crmnp 
unt  mischet  wtn  dar  under: 
10  daz  ir  in  alle  wol  erkennet! 

Liupolt  ist  der  helt  genennet:       er  ttiot  wunder, 

er  slindet  mantel  unde  roc       unt  ist  niht  ungesunder. 

28t 
Der  tiuvel  ist  ein  lugenaere 
unt  ist  doch  da  b!  vil  gewaere, 

der  im  dienet,       daz  er  dem  selben  nimmer  ungelftnet  lit. 
Mit  willen  kan  er  dienst  vergelten: 
5  daz  tuont  die  kargen  h^ren  selten; 
die  vergezzent       maneges  dienstes,  des  man  in  gedienet  hat. 

Des  entuot  der  tiuvel  niht, 
swie  gar  er  si  ein  bcese  wihl: 
er  lonet  doch  in  allen, 
10  die  im  gedienel  hahent  mit  vlize: 

den  boßsen  h^rreo  zilewize       kaii  er  schallen, 

die  (liensles  ungelönet  länl,       dazs  deste  wirs  gevallen. 

282, 

So  ich  die  rlitgeben  des  begrüeze, 
diiz  mir  ir  h^rre  kumbcr  büeze 
nach  ir  räle,        so  denl  ez  sich  in  seiger  beches  wis  her  nach. 

Swenne  ez  mir  danne  wiri  geschaflel 
5  unl  idi  dar  nach  h^n  lange  gekaOct 
nach  geheize,        S()  spricht  des  herrcn  knieboU,  mir  si  gar  ze  gacb. 

280  =  213/>.       3  struzc  wette  D.      8  vnde  D.      9  vnde  D.       12  voSe  D. 

281»  214  Z^.  3  [selben]  D.  G  gedient  D.  11   ze  itwizr  D. 

12  daz  8i  ü. 

282  *=  215  D.        6  sprichel  I).        knibolt  D. 
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ilerre,  u6  gebietet  in! 
well  ir  si  vl^hen,  s6  wol  hin, 
nemt  urloup   unt  g4t  släfen! 
10  swä  sich  gewalt  gewaltelinen 

lät  übercriegen  unt  die  stneo,       dA  s!  wAfen 

über  alle  die  geschrtt,  die  solch       unvuore  sollen  sIrAfeu. 

282a. 

Ir  aldcr  vrouwen  junc  dienaere, 
ir  muget  vrüigen,  wer  der  waere, 
der  vor  zw^nzic       od  drixic  jArn  von  iuwer  vrowen  gel6net  st. 

Ez  zimet  niht  zesamne  sch6ne, 
5  daz  wir  prtmeztt  ze  n6ne 
sulen  warten:       wie  zimt  ir  alder  iuwer  junger  dienest  bt? 

t  denne  ir  begundet  leben, 
d6  häts  uns  minnel6n  gegeben, 
weit  ir  nAch  Abentsolde 
10  iuwern  jungen  lip  dA  ptnen, 

SU  lAt  ander  sper  erschinen       ^  von  golde 

ze  wer,  ob  iu  diu  tohtcr  vür       die  muotcr  I6nen  woldc. 


9  vnde  get  J9.  10  gewal^  gewaltlinen  J9;  vgLdieAnm,  12  geschriet  D, 
solich  D. 

282  a  in  H^  hinter  Reinmart  Leich,  1  alder  vdHagen,  aber  ff^,  3  [od 
drizic]  if^,  jaren  von  eyner  Af^  4  is  czymt  AK  6  yrm  ff^.  7  denne] 
wen  M^.  8  hat  sy  roiue  vns  Ion  M^.  9  wolt  M^.  10  U°"9^d]  ^J^>  do  AK 
11  e  zu  wert*  von  golde  ob  euch  AK*  vgL  die  Anm,       12  vor  D, 


UNECHTE  SPRÜCHE. 
I.  EhniUon. 

m 

283. 

Maria,  dir  ward  gekunt 
ein  bodeschaft  durcli  minne,       des  manig  sele  ward  gesunt: 
uns  allinsamit  zft  droste       ward  Crist  geborn  von  eioir  reinin  mcsL 

Er  komit  auch  ins  prieslirs  hant, 
5  war  Got  und  war  mensche,       als  man  ien  anme  cräoe  vant: 
da  mide  er  uns  erloste,       als  uns  die  schrift  und  wise  pafOn  seit 

Deist  unsir  Crislin  glaube,  drane  wir  alle 
glaubin  suln:  da  von  sal  nieman  fallin, 
also  hose  ketzer,  JAdin,  heidin, 
10  die  des  glaubin  niht  enhan 
und  sich  dar  inne  finden  lan: 
auwe  die  sint       von  hiemilriche  gescheidin. 

284. 
Dru  groze  wundir  die  sint  beschribin, 
die  zwei  die  sint  geschehin;       daz  dritte  deist  bi  uns  belibin: 
daz  sint  wol  die  groslin  wundir,      die  ie  geschahin  adir  auch  me  geschehin. 
Der  alle  ding  vil  wol  vermag, 
5  der  ward  God  unde  mensche,       da  unsir  frauwe  sin  gelag: 
sie  bleib  magt  unde  müdir,      als  ich  die  wisin  meislere  horin  jekin. 

Daz  dritte  wundir,  daz  bi  uns  bclibit, 
daz  ist  Crislin  glaube,  als  uns  der  meistir  schribit, 
daz  wir  den  grozio  wundirn  glaubin  müzin, 
10  daz  sich  God  dauginlliche  barg 
durch  rehte  gute  ane  allin  arg 
in  Marjen  lib       von  Gabrielis  grüze. 

285. 

Waz  man  von  crcaturin  seil, 
sa  enward  nie  niht  sa  schonis       sa  die  wunnincliche  meil; 


283  ^S  H.        5  unde  H,        also  H.        6  also  //.        node  H.        s^bI  ä, 

7  dar  ane  H,  8  suUin  //.  11  unde  H,         12  uonme  H, 

284  =^  9  //.      3  uinm^  me  H.      6  magit  H.      [als . . .  jehin]  H,       7  blihic  B. 

8  also  //.        9  des  grozin  wundirs? 

285  ^10  H.        1  oon  allio  c.  H. 
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sie  erlfihlit  alle  herzin       und  übirschonit  alliz,  daz  der  ist. 

Daz  wiste  Gabriel  vil  wol; 
5  er  sprach  zft  der  seibin  meide:      'Ave,  dft  bist  genadin  vol, 
du  sah  sin  Godis  mftdir,       dar  zft  hat  dich  erweit  der  beilege  Grist.' 

Man  lobit  rosin,  lyljen  in  dem  meien, 
dich  lobinl  beide  paffin  unde  leien: 
nieman  kan  foUobin  die  reinin  süzin, 
10  die  der  darin  sunuin  Ifthtit  vor: 
sie  ist  des  paradysis  dor: 
hilf,  reine  meit,       daz  wir  die  sunde  gebüzin! 

286. 

Vil  wundir  wundirlichir  Got, 
Alpha  und  0  genennit,       vil  richir  kftnig  von  Sabaolh, 
dinin  namin  den  rftfe       ich  hude  fftr  mich  und  al  die  Cristin  an. 

Wand  dft  bist  allir  helfe  rieh 
5  in  dinir  mankrefte,       God  vadir  herrc,  erhöre  mich 
und  beschirme  uns  vor  dem  valle,      da  von  din  d&rkil  hant  Adamin  nam. 


10 


alsus  kome  uns       din  helfe  noch  zu  droste! 

287. 

Vil  hoch  gelopte  künigin, 
ich  armer  gib  mich  schuldig       vil  grosser  sund  den  gnaden  din; 
vor  den  soltu  mich  frien,       sit  daz  du,  frauwe,  bist  der  sunder  trost. 

Du  bist  der  engel  Spiegelglas, 
5  an  lügenden  vil  fester       dann  ie  fels  oder  adamas. 
ich  wil  dich,  fraw,  an  schrien :       bewar  mich  vor  der  tieffen  helle  rost ! 

Behut  mich  hie  vor  weltdichen  schänden, 
bewar  mich  dort  vor  leiden  tufels  banden, 
hillT  mir  zu  dines  lieben  kindes  riebe! 
10  vil  reine  muter  unde  magt, 
wis  helffe  gein  mir  unverzagt, 
sit  ich  gein  diner  hdffe  nieman  gliche! 


3  unde  H,  5  mede  H.  gnadin  H,  6  e rwelt  dich  H^  d.  e.  vdHagen, 
9  nil  reioin  H.  volloben  kan  PML  f^ackemagel  KL  II,  88.  12  hUfe  H. 
met  H,       gebnzia  H, 

286  —  11  /^.  2  vnde  H,  3  disl  H,  unde  alle  H.  5  nS  erhöre  H^ 
6  unde  H.        7—11  keine  Lücke  H.        12  [noch]  H. 

287  —  721  I  t.  1  künigym  <.  3  fnr  U  der?  5  noch  vil?  8  dor  t. 
11  hilffe  t. 
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288. 

Silt  daz  du  maget  Crist  geber 
und  du  vil  reine  muter       auch  unser  trösterinne  wer 
in  himmelischeo  kören       der  hohen  engel,  der  propheten  schar. 

Der  Patriarchen  auch  da  bi, 
5  der  mertler  und  der  meide       und  waz  des  himmelheres  si, 
geruche  mich  erhören       und  tft  mich,  frauwe,  miner  sunden  bar! 

Du  trosterinn  in  himmel  und  ulT  erden, 
din  lop  erfüllen  nieman  kau  nach  werden: 
ja  bistu  der  vil  waren  minne  ein  gimme, 
10  vil  hochgelopte  künigin! 
nu  tu  mir  diner  helffe  schin: 
erhöre,  frauwe,  gutlich  mine  stimme! 

289. 

Gedencke,  himmelische  magt, 
waz  hoher  wird  und  eren       uns  von  din  seiden  ist  betagl ! 
gedencke,  frauwe  reine,       wie  gar  din  lip  ist  missewende  bloss! 

Gedenck  auch,  wem  du  hclffen  will, 
5  daz  der  in  wemden  freuden       gar  one  alle  sorge  spilt! 
nu  hilff  mir,  daz  ich  weine       und  mich  erclag  der  minen  sunde  gross! 

Gedenk  auch  an  die  grossen  heilikeite, 
die  dir  geschach,  do  dir  der  engel  seile, 
daz  du  geberen  soltest,  reine  frauwe, 
10  ein  kint,  daz  ie  was  und  noch  ist 
und  immer  Got  on  endes  frist: 
hilff  mir,  daz  ich       din  kint  mit  freuden  schauwe! 

290. 

Ich  weiss  ein  rose  wol  gestalt, 
die  stet  in  richer  blute,       sie  luchtet  dorch  den  wintor  kalt 
als  in  des  meien  grüne :       sie  glenczet  schon  und  git  so  liechteo  schin : 

Die  selbe  ros  so  wunnensaui 
5  hat  schon  die  est  geflochten,       verwurket  gar  in  einen  stam 
von  einer  feste  küne:       nun  muren  sieht  man  umb  die  feste  sio. 

Der  bäum  ist  dorch  die  rose  uss  geflossen 


288  =  721 II  f.  3  kore  t,  pphetc  t  5  was  des  t,  mcrtelaere  ood 
meide  Bartsch.  7  erde  :  werde  Bartsch.  8  nymä  t.  9  ja  —  gimme]  Bartsch, 
du  bist  ein  gyme  d^  vil  wäre  royne  t.  11  tu  t.  dine  Bartsch,  12  her- 
höre (her  für  er  immer)  t. 

289  s  721  lu  t.  1  mayt  t,  2  uns]  vnd  t,  6  myne  L  7  an  die 
grosse  t,  an  die  gr6zen  Bartsch,  al  der  grossen?  8  da  (.  lo  waz  L 
12  [ich]  t. 

290 « 725 1  <,  l\u.  2  blute  u.  3  alz  U  dez  t,  de  u,  so  lichCeo  t, 
flolicbe  u,  4  rose  tu,  wüneaam  u.  5  verwürcket  u.  6  einr  festeo  k. 
nön  t«,  IX.  t,        vm  ti.        gan  vor  sin  gestrichen  t,  fia  ti. 
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und  ist  die  ros  schon  von  dem  bäum  entsprossen: 
die  rose  luchtet  von  dem  sonnen  brchen, 
10  der  bäum  siezt  vol  der  voglin  schon, 
sie  singent  all  in  süssem  ton: 
kein  grosser  freud       hat  nie  kein  man  gesehen. 

291. 

Vil  cluger  werck  erbuwen  schon 
und  vest  zu  allen  stunden       so  sieht  man  vor  der  porten  slon 
dar  siben  liecliter  schine:       sie  lucliten  ferr  ubr  alle  wite  lant. 

So  hört  man  cluger  wechier  vil 
5  in  cluger  wise  ruffen:       wer  dann  ir  wort  nit  mercken  wil, 
den  lat  man  nit  dar  ine:       kumpt  er  da  hin,  er  wirt  gar  unerkant. 

Zwolff  turne  die  sint  an  die.mur  geseczet, 
von  aller  weit  wirt  keine  me  geleczet: 
die  porten  tut  man  allzit  wol  besliessen: 
10  wer  in  die  port  vor  war  ml  gan, 
der  muss  dri  slussel  wol  gehan 
und  auch  daz  wasser,  daz  gein  berck  kan  fliessen. 

292. 

Der  sin  ist  mir  ein  teil  ze  clug: 
her  vatler  in  dem  trone,       nu  gib  mir  sin  und  wisheit  gnug; 
ich  gere  dioer  sture»       daz  min  geticht  mit  wisheit  mög  bestan. 

Uff  dinen  trost  so  heb  ich  an, 
5  Maria,  süsse  frauwe;       din  helff  die  hat  mich  nie  gelan, 
din  mm  ist  so  gehure,       du  bist  die  ros,  die  ich  geneonet  han. 

Geist,  valter,  son,  die  flecht  du  alle  drie 
in  einen  stam,  du  reine  meit  Marie, 
und  du  den  vatter  also  hast  getragen, 
10  er  was  din  vatter  und  din  kint. 
all  die  in  dem  gelauben  sint 
und  den  beweren,  (urflen  nit  me  clagcn. 


9  leachtet  f,  luchtet  u,  sunne  ii.  10  f5gelin  schone  u.  11  tone  I, 
töne  u.        Fgl  zum  Thema  HMS  II,  247  a  (3). 

291  B  725  n  /,  7  u  ti.  1  werg  i,  gebuwen  u.  2  schtan  L  3  clor  u, 
schine  ti.  luchtet  u,  ,  ver^  übe*  u,  4  So  uil  hört  tc  [vil]  u.  5  ruffen 
in  cluger  wyse  tu,  den  u,  6  lot  [man]  nit  darinne  u,  do  «.  7  iwelff «. 
törne  u.  [die]  u.  mure  u.  10  port  wil  tu,  för  wor  u,  [wil  gan]  tu, 
11  drye  slössel  u,        [wol]  han  tu, 

292  »  725  m  t,  7  ni  ti.  2  her^  u,  3  störe  u.  gedieht  u,  beston  u, 
5  sfisse  tf.  dim  u,  die  t,  hilff  tu,  gelon  tu,  6  rum]  nä  ti. 

Sehöre  tu,        rosa  t,       7  sän  u,        8  rene  L        10  wai  I,  wz  ti.        vnd  sie 
\n  tu,        11  glonben  u,        12  dörffen  u. 


554  Uoedit«  Spräche :  293, 1  ~  295, 7. 

293. 

Die  fest  nenn  icli  nu  wirdeclich, 
daz  soll  ir  eben  mercken,       die  ist  daz  frone  himmelrich; 
zwolff  turne,  die  ich  meine,      daz  sint  die  hotten  zwolffe  wit 

Dar  zu  wis  ich  hie  uff  die  wacht  j 
5  die  lerer  in  der  weite:       sie  warnen  uns  tag  unde  nacht 
mit  mangem  spruch  so  reine:       mit  irer  schrift  tun  sie  uns  rü  hAuL 

Die  liechter  vor  der  port  wil  ich  verjehen; 
Sattumus,  Mars  man  hat  sie  dick  gesehen, 
Sol,  Venus,  Juppiter  ich  uch  hie  nenne, 
10  Mercunus,  Luna;  der  mon 
regiert  den  underisten  tron: 
dorch  in  lassent  sie  ire  kraft  uch  kenne. 

294. 

Die  muren  nun  ich  lege  vor: 
Angeli  heisst  die  erste,       Archangeli  der  ander  kor, 
Throni  daz  sint  drie,       der  vierde  heisset  Dominacion; 

Der  fünfte  heisset  Priocipat, 
5  ob  ich  in  recht  erkenne;       der  sechste  heisset  Potestat; 
Virtules  ist  so  frie,       der  achte  heisset  Cherubim  so  schon. 

Der  nunde  kor  der  heisset  Seraphine; 
da  stet  die  ros  in  wunniclichem  schine: 
Got  ist  der  bäum,  Mari  die  edel  rose, 
10  die  vogel  sint  der  engel  vil, 
die  jubelieren  mange  spil: 
daz  künden  alle  zungen  nil  volkosen. 

295. 

Der  festen  slussel  merckenl  hicl 
da  mit  soll  ir  uch  slercken       mit  gaoezer  bicht,  buss,  ruw%  merck  wie! 
daz  man  die  sund  beweine,        daz  ist  daz  wasser  daz  gein   berge  gat. 

Wer  die  dri  slussel  mag  gehan 
5  zu  lest  an  sinem  ende,       der  mag  wol  in  die  feste  gan: 
sin  truren  daz  wirt  deine,        vor  im  die  port  auch    unbeslossen  staL 

Wo  sie  nu  wonen  in  der  feste  frone, 


293  =  725 IV  t,  7  IT  u.  1  wirdiclich  u,  3  xii  t,  zwelflf  u.  tum  «. 
zwelffe  u,  4  wacht]  fart  tw  5  wore  u.  6  tüot  t/,  tun  i.  rnw  ■. 
9  lieh  u.        11  vü  cristen  u,        12  losset  u.        ach]  ich  tu, 

294  —  725  V  «,  7  V  w.  1  [nun]  u.  2  die]  d''  u.  Archangel  t 
4  fiinfile  u.  6  fry  u,  cherabia  m.  7  nünde  eher  u.  8  do  u,  wooec* 
liehe  u.  11  [die]  u,  jabeliereot  manges  u,  12  könden  ti.  /or  toI- 
kosen  ist  bek  gestrichen  t,        verkosen  u, 

295  «=  725  vi  t,  7  VI  u.  1  slössel  u.  2  do  u.  uch  m.  hick  I. 
bOss  n'iw  u.  3  sönd  u,  4  slussel  u,  b  zu  u.  6  pfort  tu,  7  nü  in  oesie 
wonen  frone  u. 
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(laz  wil  ich  uch  verkünden  also  schone: 
daz  lunt  sie  in  dem  edeln  wescn  here, 
10  die  Got  in  sinem  riche  hat; 
iglidis  nach  sim  verdinste  stat: 
wer  da  hin  kumpt,       des  freud  wert  immer  mere. 

296. 
Gracia  plena  magt  ave, 
Maria  vol  genaden,       begrüsset  si  din  nam  on  we, 
virgo  du  Gottes  auwe,       du  bist  ein  Reparatrix  wol  genant, 
Ein  rechte  widerbringerin, 
5  Maria  Matrix  frone,       du  mutter  Gottes  und  auch  min, 
ros  in  dem  himmeltauwe,       du  bist  Mediatrix  so  wit  erkant. 

Du  bist  der  guldin  eimer  schon  begossen, 
da  Sapientia  ist  in  verslossen: 
geseint  in  mulieribus  den  frauwen, 
10  ora  pro  nobis,  reine  meiti 
sit  nieman  wirt  von  dir  verseit, 
so  hilfT  uns  dar,       da  wir  din  kint  anschauwen! 

297. 

Von  milch  ein  man,  von  win  ein  kint, 
hie  heim  gezogen  lute       die  nennet  man  zu  hoff  ein  rint: 
daz  kumpt  von  ungeberde :     der  nie  uss  kam,  der  kumpt  auch  nimmer  heim. 

Nu  sin  wir  alle  sampt  erzogen 
5  an  reiner  frauwen  brüste:       ders  wider  sprech,  der  wer  betrogen: 
die  milch  ist  unser  muter :       siest  süsser  vil  danne  ie  kein  honigseim. 

Die  milcti  und  win,  mit  welchem  wolt  irs  haben? 
daz  von  dem  win  noch  manger  wirt  begraben, 
so  daz  er  von  der  milch  wer  wol  erlassen: 
10  daz  sammelt  milch,  zerfurt  der  win, 
daz  ist  an  mangem  worden  schin: 
idoch  sol  wir       den  win  dar  umb  nit  hassen. 

298. 

Der  win  der  ordenunge  pfligt, 
daz  er  mit  sinen  creften       vil  mangem  mentschen  an  gesigt: 


8  [uch]  ti.  verkfiodeo  u.  9  tüot  u,         edlen  ti.  10  die]  daz? 

11  ue^diensie  u.        12  darhin  kompt  u,        iemer  mer  u. 

296  —  725  vn  f,  7  vn  u,  2  genoden  u,  gegrfisset  u,  one  u.  3  gottz  tu. 
owe  u.      repatrix  ut,       5  mötter  u.      7  gülden  u,      9  gesegot  u,      12  do  u. 

297  — 7261  <.  1  wn  <.  2  f^gl.  Freid.  139, 14  a.  6;  Suchmw.  31,41; 
iTo/m.  144,40:  Tüchzucht  D  (hsg.  v,  Geyer)  \Zbu.j4nm.;  Altd,  BIL  /,  11,24; 
Zt,  f.  d.  Phil.  IX,  85.  6  [ie]  t.  7  wym  t.  welm  t.  \t  e»  t.  8  [daz]  ? 
wir  t,        9  [so]?        10  mich  t. 

298  »  726 II L        1  pflig,  dahinter  gestrichen  Er  hat  vil  stepeoye  I. 
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er  bringt  in  von  den  wiczen       und  von  den  sinn,  die  im  Gol  hat  gegebet. 

Der  win  wil  nieman  nicht  vertragen, 
5  er  bat  vil  stampenie:       der  ein  wil  singn,  der  ander  sagen, 
der  dritt  ist  so  behende,       der  vierd  wil  wider  all  die  weite  strebei. 

Der  win  ist  stercker  dan  ber  Sameson; 
des  ward  wol  inn  der  gut  Sant  Ureban, 
der  von  dem  win  in  beuptsund  was  gevallen: 
10  der  siben  sund  er  ein  enpfing, 
mit  trunckenbeit  er  sich  beging, 
dar  nach  sie  gar:       nu  hut  dich  vor  in  allen! 

299. 

Doch  vor  die  milch  lob  ich  den  win; 
kein  mess  wart  nie  gesprochen       noch  gesungn,  er  mftss  da  sin, 
der  win  und  auch  daz  wasser       und  Gottes  blftt  daz  müschet  sich  dar  ia. 

Daz  kumpt  von  reiner  priesler  wort, 
5  so  daz  Got  git  von  himmel       in  priesters  baut  der  himmel  hört 
und  wir  in  alle  tage      niess  und  enpfah  in  unsers   hercaen  schrin. 

Der  win  ist  edel,  sag  ich  uch  vor  wäre, 
dar  in  sich  mengt  der  zarte  Got  so  clare, 
der  von  der  reinen  meide  kam  geflossen, 
10  gar  one  sund  und  one  meil 
kam  er  der  weit  zu  grossem  heil: 
süss  han  wir  Gottes  und  des  wins  genossen. 

300. 

Von  Juden  und  Cristeu  wart  ein  kiel 
geladen  also  swere,       wie  daz  ein  loss  an  sie  geviel, 
daz  man  ir  beider  drissig       zusammen  saczt  und  schied  sie  uach  der  zal. 

Den  zenden  soll  man  werfien  hin, 
5  so  daz  er  soll  ertrincken:       nu  merckent  au  ein  scharpfen  sin, 
wie  daz  die  Cristen  flissig       da  mit  den  Juden  triben  solich  wal! 

Zmn  ersten  zwen,  ein  Jude,  dri  der  Cristen, 
fünf  Juden  mochten  sich  nit  lenger  fristen, 
zwen  gut,  zwen  arg  und  viere  der  getauften, 
10  ein  Jud,  ein  Cristen  kamen  dar, 
dri  ungetauft,  ein  cristenfar, 
zwen  uff,  zwen  ab       und  einer  der  verkauften. 


3  brigt  t,        5  sing  t,        7  sameshon  t, 

299  —  726  in  t.  2  gesuog  t.  3  goltz  t.  5  For  Got  iU  sich 
gestrichen  t.        [git]  t.        hat  t, 

300  BS  727  I  L  1  Jade  cristen  t,  und  ergänzt  Bartsch.  2  an  Barisch, 
in  i,  gevil  t,  3  vnd  von  ey  and^  schiet  {von  von  an  durchstrichen)  Vnd  L 
4  Der  f.       6  criste  L       9  getaufflen  t. 


Unechte  Sprüche:  298,3— 302a, 8.  557 

301. 

Nu  rata,  wiser  mcinster  gut, 
waz  uns  der  kiel  betule       und  auch  des  wilden  wages  Hut, 
der  die  Juden  und  die  Gristen       zusammene  saczt  und  von  einander  scliiet. 

Der  kiel  daz  ist  die  welle  wit, 
5  daz  mer  die  bitter  hellt*;       Got  hat  uns  vor  dem  lod  gefrit 
also  mit  clugen  listen :      hüt  uch  vor  dem,  dex  mentschen  kunne  verriet  I 

Sin  honigseim  ist  bittrer  dann  die  galle, 
er  bracht  den  ersten  mentschen  gar  zu  valle, 
so  daz  im  ist  der  liechte  tac  verborgen. 
10  die  Juden  hant  die  vinster  nacht, 
die  sie  in  selben  hant  ertacht. 
wacht  ufT,  ir  Cristen!  ez  ist  liechter  morgen. 

302. 

Ir  Cristen,  sint  gewarnet  vast, 
als  ich  uch  wil  betuten:       ir  hutent  segel  unde  mast 
und  halt  daz  rüder  faste,       daz  ir  den  siben  winden  wider  stat! 

Der  erste  wint  von  norden  gat, 
5  der  ander  suden,  westen:        ir  hüt  uch  für  des  fures  rat 
und  für  des  tufels  glaste:       hoffart  die  luft,  unkusch  daz  wasser  hat. 

Der  vierdc  wint,  der  sich  uss  osten  tribet, 
girheit  der  frass  der  erden  tragheit  schribet. 
daz  wil  Got  han  gar  dein  in  siner  pflichte. 
10  wir  manen  Gottes  wunden  rot, 
daz  er  uns  helfT  uss  aller  not: 
Got  uns  gewer       der  selben  zuversichte! 

302  a. 

Solde  ich  malen  alzo  ich  kan 
ein  wip,  di  weide  ich  malen       einem  wibe  glich  getan 
und  dach  nicht  so  geformet:       vor  war  ir  weren  struzes  ougen  gut; 

Eines  sitiches  munde  ir  munt  glich, 
5  und  eine  czunge  dar  inne       gesmidet  ebener  worte  rieh 
und  eines  kranches  balz,       czwei  hazen  oren,  turteltuben  mut. 

Ir  bende  weide  ich  malen  alz  einem  ame, 
ir  vüsse  noch  eim  pferde  ir  czu  bewarne, 


301  »  727  II  i.  2  was  L  dez  L  3  [die]  Jaden  Bartsch,  lu- 
sammne  t,       4  werelt  ßarUeh.        6  kund  i,  künne  Bartsch.        1 1  selber  t. 

302  «727  111  t,  2  alz  (.  3  feste  t,  faste  Bartsch.  5  sude  /. 
hiit  t.  6  dez  t.  glesten  t,  glaste  BarUch.  8  Irgheit  t.  Die  Erbärmlichkeit 
der  Str.,  die  7  ßf^inde  (=-  7  Todsünden)  ankündigt,  aber  nur  4  f^nde,  5  Tod- 
sünden Jiennt^  fallt  wol  dem  Verf,^  nicht  der  Ueberlieferung  zur  Last, 

302  a  bb3o.  2  eyne  o.  [getan]  o.  3  so  geformet  nicht  o.  5  ebene 
wort  o.        G  mant  o.        7  eyne  arn  o. 
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daz  si  irgen  unsanfte  trete, 
10  daz  irre  wipheit  tochte  nicht 

welch  wip  man  sust  geformet  sieht, 
di  ist  allir  wipheit  stete. 

302  b. 

Stnises  ougen  sal  ein  wip 
durch  wiplich  angesichte       legen  czu  rechte  an  erin  lip 
und  einen  kranches  lials,       das  vorgedancken  vol  ir  wipheit  si. 

Eines  sitiches  munt  durch  süze  wort, 
5  gesmedit  ir  czunge  gar  an  valschen  ort 
und  och  czwei  hazen  oren,        daz  si  gar  vorchtig  kegen 

Durch  truwe  ir  hercze  in  turteltube  mute, 
durch  milde  ir  hande  nach  dem  am  an  gute; 
och  sullen  kegen  ir  wipheit  ire  vüze 
10  herte  sein  noch  pferdis  treten: 
so  wirt  ir  wipheit  nich  vorsneten. 
welche  sus  tut,       di  heize  ich  reine  süze. 


11  weypheyt  o. 

302 b SS 4 o.        2  leyp  o.        3  weypheyt  o.        6  sey  o.         H  weypheyt«. 
12  snze  o. 


IL   Spiegelweise. 

303. 

Es  sol  ein  frunt  mit  frunde  nit  vil  bagen, 
es  sol  kein  priester  in  der  bicht       zu  tieff  nach  sunden  fragen, 
es  sol  nit  krancke  meinsterscbaft       mit  Juden  disputieren; 

Es  sol  kein  man  sin  gut  mit  wucher  riehen, 
5  man  sol  die  frommen,  wo  die  sin,       zun  bösen  nit  geliehen, 
ein  junger  man  sol  sinen  lip       mit  züchten  schone  zieren; 

Die  wisen  soln  von  torheit  lan, 
dem  rechten  sol  man  bi  gestan 
werlich  zu  allen  stunden; 
10  vor  schänden  soln  behüten  sich  die  werden, 

nach  eren  sol  ein  iglich  man       schon  werben  hie  uff  erden: 

wer  daz  nu  tut,  der  gewint  daz  lop       vor  gesten  und  vor  künden. 

304. 

Wo  hohes  adel  sich  an  tugenden  swachet, 
wo  frundes  munt  sins  herczenlieben  frundes  leit  erlachet, 
wo  junger  man  die  sine  zit       on  ere  gar  verswendet, 

Wo  wiplich  bild  ir  wiplich  nam  enteret, 
5  wo  junger  man  tag  unde  nacht       daz  beste  nit  enleret, 
wo  mute  haut  dorch  falschen  rat       dem  armen  nit  ensendet. 

Wo  geistlich  ordn  unrechtes  pfligt, 
wo  kunterfei  in  herczen  ligt, 
wo  zag  stat  hinder  schille, 

303  a  789 1<,  138  lu'.  1  geo  freuoten  w.  2  kein]  ein  tw.  in]  an  w, 
becht  t  zn]  nit  w.  [snnden  fragen]  f.  3  nit]  ain  w.  meist'seaft  t,  meister- 
Schaft  w,  Jaden  nit  dispntiern  w,  4  Mit  wucher  soll  tin  m.  sein  gnet  nit 
Reichen  w,  5  man  sei]  sych  sollen  w,  pider  w.  die]  sy  w.  sint  tw.  za 
den  I,  den  w,  6  Die  junge  soUent  yre  lyp  m'  t  mit  tagend  w.  schon 
beziem  w.  7  sollen  fOr  thom  gan  w.  8  die  alten  sollen  b.  w.  9  werlicb] 
dem  Recht  t&.  10  solle  bäte  i,  sollen  behaeten  to.  11  yeczlich  w.  [schon] 
tracbtD  w.  12  dar  vmb  wiert  Im  gesprochen  lob  w.  [der]  gewinnet  lop? 
von  beidemal  w.        künden  t. 

304a>789iU,  138ni£7.  1  o  f,  Bo  to.  hocher  adl  w.  tagend  w, 
2  freantes  w.  mit  L  seins  nächsten  frenntes  herczen  layd  w.  3 :  io  6. 
Wa  t.  wo  falscher  mnnd  sein  Eben  kristü  an  Em  ser  pfendet  w.  A'^wtO. 
bild]  nam  w.  nam]  ffSet  w.  nicht  Eret  to.  b*^w\\,  mensch  w. 
ßmmw2.  milde  w.  durch  w.  den  gemden  w.  besendet  w,  enspendet 
BarUeh,  7  orden  tw.  vnrecht  pflIcht  t.  8  ganderfay  Im  fo.  berci  I. 
9  sich  hinder  stellet  w. 


5^i 


wer  oBf€2«afiCe  josge  ras       «kmAc  Torte 

wer  bsfe  krieget  wider  recht,       wer  vfl  venfofteats  kaaflei. 

Wer  tO  nü  ssmb  aathyUna  haget, 
j»  wer  narerwifiealidbeB  gar       dk  ■Bgaogeaca  fraget, 
wer  ftretdbel  dicke  frwdfn  hat,       wer  alles  imdtm  UaSrt, 

Wer  dieset,  da  aas  sb  Ht  g«t, 
wer  «dl  Bit  logai  wil  machen  wert, 
wer  spottet  vfl  der  ahes, 
10  wer  of  die  ferren  fmot  za  sere  fidet, 

wer  sin  getmwes  elicfa  trat      dorch  fakcfae  nunne  veraMlel, 
sol  es  dem  alles  wol  ergan,       des  mnss  Gelocke  waitea! 

306. 

Wer  wis  wO  sin  and  dorlidien  gdiaret, 
wer  sich  des  rechten  wol  verstat       und  er  unrechtes  faret, 
wer  fraawen  übel  sprichet  Til       and  selten  tot  daz  beste. 

Wer  nit  enfolgt  getruwes  frandes  lere 
5  und  wer  dn  andern  nit  erbt,       dez  er  gern  erlossen  were, 
und  wer  nit  meinsiert  sinen  mant,       es  rüt  in  an  dem  lesten. 

Wer  sinem  recht  unrechte  tut, 
wer  slraffen  wil   nit  han  vergut, 
wer  sich  zum  bösen  gesellet* 
10  wer  lesclien  wil  und  daz  in  nit  enbrennet, 

und  wer  wecket  slafTenden  liunt,       sich  selben  nit  erkenoeU 
daz  sol  niemanne  wunder  han,       ob  es  im  missevellet. 


10  «>  u;  4.  betrüget  t,  betreu get  w.  1 1  =  tr  5.  Wo  ains  dem  andeni  r. 
nyp  l,  oybt  w,  bewget  to.  12  wo  man  dem  argen  sprichet  lob  das  srib 
mir  nicht  gefellet  w, 

305  -«  790 11  t,  m  31  n.  1  Der  kunst  znget  da  man  sie  nit  wil  nfoca  t 
2  ungf sehende  juge  ros  ynködiche  forde  rennet  n,  Jüges  vogezeroptes  r.  duth 
wilde  fort  wil  renne  t  3  cregit  n,         wyd^s  t        keufet  n.  4  ril  bH 

nakf baren  sich  gebaffit  n,   mit  gyn  nachgebare  sere  baget  t  5  vno^wiase- 

liehen  n.      Wer  vnbescheydenlichen  lept  vnd  vngezogTich  fr.  L  6  tU  ge- 

streichet  <,  streigit  n.  vremden  n.  aide  n.  deufet  n,  teoffet  t.  7  diot  i, 
denit  n.  niet  ioaert  n,  nit  begH  t.  8  laginin  n.  wil  machen]  laoge  t 
\)  spottin  wil  d^  alden  n,  10  vVe  n.  zo]  sich  n.         vidit  n,    yichtet  t 

11  gei^we  selich  wip  n.      durch  velsche  m.  n,  dorch  falsches  liep  L      Thiicbtet  I. 

12  sal  Is  n.  deme  allis  n,  den  allen  t  wol  vss  gan  dz  muss  gelucke  t 
muis  n,        walden  n. 

30ß  —  700  HI  t.  1  Der  t.  2  dez  t.  3  tu  BarUch,  no  t.  4  nickt 
en folget  l.  5  daz  er  t,  6  ez  riuwet  in  ze  leste  Bartsch,  1 1  [und]  Beriuk 
selber  f.        12  des  solle  nicman? 


Unechte  Spräche:   304,10-309,8.  561 

307. 

Es  kompl,  daz  doren  gebent  gute  lere; 
der  mag  ich  selber  einer  sin:       wer  mir  nu  daz  verkere, 
dnz  ich  dick  gebe  wisen  rat       und  mich  dar  nach  nit  halte, 

Der  sol  sich  hass  besing,  ee  er  mich  schelle, 
5  und  volge  miner  lere  nach,       daz  er  doch  nil  i^ngelte, 
und  ker  sich  nit  an  mine  werck,       ob  ich  unrechtes  walte. 

Wer  nu  die  sin  funiT  sinne  hat, 
der  kennet  recht  und  missetat; 
der  sol  daz  beste  kiesen. 
10  des  ersten  sol  man  hüten  sich  vor  sunden: 

daz  ist  daz  beste,  daz  ich  oder       ieman  geleren  künde. 

wer  daz  tut,  der  wisse  für  war,       er  kan  nit  dran  Verliesen. 

308. 

Doch  wil  ich  singen  furhaz  von  den  tummen: 
sie  lassent  als  den  siechten  weg       und  volgent  nach  dem  krummen; 
der  rechten  Strasse  volgenls  nit,       es  mag  sie  wol  geruwen. 

Sie  wollent  volgen  nit  des  priesters  lere, 
5  sie  jehent:  'er  tut  es  selber  nit:       war  an  sol  wir  uns  keren?' 
an  sine  wort,  nil  an  sin  wercki       dar  uflT  so  sol  wir  buwen. 

Wer  aber  wil  reclit  lere  geben, 
der  sol  auch  hallen  kusches  leben, 
daz  sich  niemant  dran  erge: 
10  so  wirt  sin  lop  gelüret  in  den  landen. 

priester,  lei  ald  wer  er  si,        der  hüte  sich  vor  schänden 

und  trag  die  wort  den  wercken  vor:       so  larflT  er  sich  nit  bergen. 

309. 

Ach  priesterschafTt,  daz  si  dir  vor  gesungen! 
du  gibest  1er  nacht  unde  tag       den  alten  und  den  jungen, 
gut  bilde  soll  du  tragen  vor,       so  wirt  din  lop  gemeret. 

Du  soll  bedencken  auch  din  hohe  wirde, 
5  die  dir  Got  hie  gegeben  hat:       so  stat  dir  din  begirde 
ulT  gut  und  uff  unkusches  leben,       dir  ist  ihn  müt  vcrkeret. 

Sit  priaslerschaft  daz  übet  nun, 
was  sollenl  dann  die  leien  tun. 


307  «=■  791 1 1  1  deren  dick  g.  g.  ler  I.  3  g«b  /.  4  sich  sich  L 
schulte  :eogulte?  7  sine  i.  syii  t,  11  icmau  Barttch^  fehlt  U  12  [der] 
wine  wol  für? 

308  K  791  n  <.  1  Noch  Bartsch,  2  alz  t,  3  strass  Tolgent  sie  f. 
4  volgen  niht  Bartsch,  nit  volgen  L  dez  t,  5  jehent  Bartieh,  sprecht  t. 
7  twer  aber  Bartsch^  Ab^  wer  f. 

309  —  791  in  I.  4  bedecken  e,  bedenken  BarUch,  6  bekeret  L  7  p^l'- 
Bchan  t. 

Bo«tk«,  Baiamar  von  Zwttair.  36 
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Unechte  Sprüche :  309,9—315,2.  563 

llercz,  mut  und  sinne  hab  ich  ir  gegeben 
5  und  wil  auch  immer  ewiclich       in  irem  dinste  leben: 

des  sol  sie  von  mir  sicher  sin.       ich  mag  von  ir  nit  wencken. 

Ir  liebe  die  hal  mich  enzunL 
ach  zarter  rosen  rotler  munl, 
lass  mich  din  huld  erwerben! 
10  tust  du  des  nit,  so  ist  min  freude  deine, 

trost  mines  hcrczen  paradiss,       du  zartes  frewlin  reine, 

laz  mir  din  gute  werden  schini       anders  ich  müss  sin  sterben. 

313. 

Also  gross  ist  min  jamer  und  min  smercze, 
den  ich  nu  von  der  lieben  trag:       hett  sie  ein  steinen  hercze, 
es  mocht  sie  doch  erbarmen  wol,       wann  sie  dar  an  gedechte, 

Waz  ich  nu  dulde  grosser  sender  swcre 
5  al  dorch  die  minniclichen  zart,       daz  ist  ir  licht  als  mere. 
der  zwifel  tut  mir  also  we,        in  ungemut  ich  fechte. 

Ich  weiss,  waz  ich  beginnen  sol: 
durch  die  ich  senden  kummer  dol, 
die  achlct  min  gar  deine: 
10  des  wil  ich  stet  nach  iren  hulden  ringen 

und  wil  ir  dienen  immer  me:        mocht  mir  an  ir  gelingen, 
an  der  vil  minniclichen  zart,       die  ich  in  truwen  meine  I 

314. 

Ach  trost  und  wunn  mins  herczen  angd weide, 
du  bist  uff  erd  min  himmelrich,        du  bist  min  höchste  freude, 
du  bist  min  glück,  du  bist  min  heil,       fdins  herczen  keiserinnel 

Du  bist  ein  krön  werlich  ob  allen  wiben, 
5  du  bist  mins  herczen  paradiss       ahit  on  underliben; 
min  hercze  mir  verderben  wil       nach  diner  edeln  minne. 

Ach  Got  und  word  mir  die  zu  teil, 
so  wer  ich  frölich  unde  geil 
und  hett  min  leit  ein  ende. 
10  dar  an  gedcncke,  daz  ich  mich  vor  eigen 

dir,  zartes  liep,  gegeben  han:       wolst  mir  auch  tru  erzeigen! 
ach,  minnicliches  freulin  zart,       bedenck  noch  min  eilende! 

315. 

Es  wart  uff  erde  kein  frucht  nie  so  gelmre, 
als  ist  ein  reine  frauwe  zart,        nodi  edler  creature 


6  des  i.        10  dez  t.        11  zartz  i.         12  ich  m.  sin  anders  st.? 

313  »  793  n  f.        5  alz  L        7  enweiss?        10  daz  t.       stete  nach  ir? 

314  =  793ni<.      4  ein]  my  <.      5  padyss  f.      alz  zyt  f.      G  verdenb«  /. 
315 -»7941/.        1  [nie]?        2  alz'<. 
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Got  ufT  der  erden  nie  beschufT      noch  himmel  hat  bedecket. 
Waz  mocht  geliehen  einem  wibe  reine? 
5  sie  kan  vertnben  alles  we       und  truren  machen  deine» 

sie  ist  nach  lust  gebildet  gar,       all  freude  sie  erwecket. 
Es  wart  doch  bessers  nie  gebom, 

Got  hat  sie  selber  uss  erkorn: 

ob  aller  creature, 
10  so  er  ie  geschuff  uff  erd  und  in  den  lüften , 

dar  ob  so  swept  eins  wil>es  nam:       dar  uff  soint  sie  sich  göflea« 

ich  mein  die  reinen  frauwen  zart,       sie  geben  freud  und  sture. 

316. 
Hett  ich  Vernunft,  daz  ich  künde  belrachten 
der  reinen,  kuschen  wibe  lop,        ir  er,  ir  wird  vollaclilen, 
und  die  Got  hat  an  sie  geleit,       so  wer  ich  sinneriche. 
Kund  ich  geloben  sie  nach  irer  wirde 
5  und  nach  ir  hohen  wirdekeit,       daz  wer  mins  herczen  girde; 
ob  ich  des  nit  vollenden  mag,     daz  ist  nit  unbilliche. 

Wann  ir  wirde  ist  abo  gross, 
daz  nit  lebet  wibes  genoss, 
die  kusch  ist  unde  reine: 
10  hie  mitte  so  wil  ich  es  lassen  bliben 

und  wil  uch  nu  ein  ander  liet       singen  von  solchen  wibeo» 
die  sich  in  eren  halten  nit:       nu  merckent,  well  ich  meine I 

317. 

Ich  mein  die  wibe,  die  sich  lasspnt  vinden 
in  unkuscher  missetat       an  argen  worlen  swimlen ; 
daz  die  soln  wibes  namen  han,       daz  ist  nit  mügelichen. 

Welch  wip  sich  an  irn  hohen  eren  krcnckel, 
5  ir  wirde  und  ir  wiplich  zuchl       nit  ebene  bedencket 
und  irer  eren  hulet  nit,       die  ist  nil  sinneriche. 

Die  wip  sint  ungelich  getan; 
est  schad,  daz  all  ein  namen  han. 
wer  michs  wil  widertriben, 
10  dem  wil  ich  sin  ein  gutes  bispil  geben: 

recht  als  ein  gut  scharlachen  luch       und  ein  sag  zwiKh  dar  nelten. 
als  ist  ein  reine  frauwe  zart       bi  einem  schnöden  wibe. 

318. 

Den  gulen  sengern  wil  ich  des  getruwen, 
ob  ich  in  ir  geselleschaffl       sol  husen  oder  hu  wen. 


4  eyoe  (dies  e  gestrichen)  zarte  wybe  reioe  L       9  creit>  i,        10  [ofll  ^ 

316  =  794  II /.        4  nach  yren  ere  {diet  ßf^ort  rot  durchstrichen)  w^dm  ^ 
5  wydekeit  t. 

317  —  794111/.        3  sol  wybez  t,        4  ir?        5  eh?  t.         12  als  f. 

318  —  795  11. 
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so  daz  sie  mich  geselleclich       in  ire  zunft  enpfahen. 
Darzu  beger  ich  der  bescheidenheite, 
5  ob  ich  mich  uff  der  kunsten  ban       nit  gar  wol  hab  bercile 
und  ich  ein  teil  uneben  far,       daz  sie  an  mir  nit  gaben. 

Kan  ich  nit  rechter  kunst  bewern, 
alrerst  wil  ich  geleites  gern: 
doch  mein  ich  sie  nit  alle. 
10  ich  mein  die  meinsler,       die  da  kunncnt  messen, 

ob  ich  mich  uff  der  kunsten  ban       mit  rimen  icht  vergesse, 
daz  sie  des  gutlich  fristent  mich,       bis  ich  in  baz  gefalle. 

319. 

Ich  weiss,  daz  ich  von  manchem  werd  gelassen 
gar  dicke  durch  die  straffemüln,       der  doch  nit  weiss  der  massen, 
wie  man  der  kunsten  mülen  sol       bereiten  und  berichten. 

Die  reder  lassen'  sich  gar  snelle  triben, 
5  ein  weng  zu  lützel  ald  zu  vi],       sehent  so  mag  beliben 
der  stein  zu  nider  ald  zfl  hoch:       so  acht  man  mich  für  nichte. 

Die  meinster  es  berichlen  suln, 
den  gib  ich  mich  hie  uff  ir  muln, 
daz  sie  mich  suUen  machen 
10  vil  deine,  malen,   gerwen  unde  griessen, 

also  daz  mins  gesaoges  inel       die  wisen  mogent  niessen, 
daz  ich  vor  kunsteloser  diet       blib  gar  on  alles  swachen. 

320. 

Ich  han  vernomen  und  sint  wäre  mere, 
kein  habest  nie  so  wise  wart,        er  must  sin  ein  schulcre, 
die  bischoff  und  die  cardinal,       dar  zu  die  wisen  pfaffen. 

Man  seit  von  deinen  steinen  grosse  krefte 
5  und  auch  von  ungestaller  diet       riliche  meinsterschefte: 
abo  mocht  Got  uss  mir  vil  tummen  vil  der  wunder  sdiaffen. 

Der  aller  dinge  hat  gewalt, 
uff  des  genad  han  ich  gestalt 
und  ger  auch  in  sin  schule, 
lu  die  guten  meinster  wil  ich  gerne  eren 

und  wil  sie  bitten  umb  ir  kunst,       daz  sie  mich  sollen  leren, 
daz  ich  von  kunsteloser  diet       nit  fall  in  schänden  pfule. 


3  enpfhahen  t,          7  For  recht'  üi  kein  gutriehen  i,           10  kodet  #• 

11  v'gessen  t,        12  dex  1        [in]  t 

319  — 795  u<.          2  straffe  mül  i,  3  mfile  t.         5  seht  also  BarUch. 

6  ze  Dihte  BarUeh.          7  solo  t,          9  solle  /.          (2  belibe  [gar]  Barisch, 

320'b795uU.          2  ern  mfieste  stn  schuolsere  Bartseh,  4  kreflte  t. 

5  rlllcher  Barüeh.      diet  Bartseh,  die  t.  6  als  möhte  Bartseh.        8  des  t. 

12  yor  schäd-  ist  knntte  gestrichen  t. 
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321. 

Waz  sol  ein  frunt,  der  nit  fruntlich  wil  werben? 
waz  sol  ein  frunt,  der  sinen  frunt       unfrunüich  lai  Terderiben? 
waz  sol  ein  frunt,  der  grosse  pin       an  frunden  nit  wil  wenden? 

Waz  sol  ein  frunt,  der  frunden  wol  verheisset? 
5  waz  sol  ein  frunt,  der  sinen  frunt      untugentlichen  reisset? 
waz  sol  ein  frunt,  der  siuem  frunt       wil  keinen  tröste  senden? 

Waz  sol  ein  fruot,  der  frunde  nil 
mit  teilen  wil  zu  keiner  zit? 
der  frunt  mag  dich  betrftben. 
10  waz  sol  ein  frunt,  der  frunde  nit  bedencket? 

waz  sol  ein  frunt,  der  frunden  fruntlich  gäbe  nit  enschenckel? 
ein  frund  in  notten  ist  ein  frunt,       der  fruntlich  sich  kan  üben. 

322. 

Treg  unde  lass,  man  mflss  dich  alles  wecken; 
treg  unde  lass,  du  törffest  wol,       daz  man  dich  solte  decken; 
treg  unde  lass  get  binden  nach       und  alles  ungeswinde. 

Treg  unde  lass,  du  wilt  zu  lange  slafien, 
5  treg  unde  lass,  du  dienest  wol,       daz  man  dich  solte  slraffeOt 
treg  unde  lass  enzimt  nit  wol       fraw  Eren  ingesinde. 

Treg  unde  lass  die  hat  die  recht, 
treg  unde  lass,  daz  ist  ir  knecht 
der  fulen  unbederben. 
10  treg  unde  lass  nach  prise  selten  wirbet, 

treg  unde  lass  die. schaffet  auch       uud  daz  sie  gern  venlirbet, 
treg  unde  lass,  du  soltest  han       ein  deines  gut  zum  erbe. 

323. 

Treg  unde  lass  nach  truwen  selten  ringen, 
treg  unde  lass  die  wirbet  auch       nach  keinen  guten  dingen, 
treg  unde  lass  ist  ungemüt,       wann  man  ir  wil  betutcn. 

Treg  unde  lass  nil  hohes  lobes  mag  walten, 
5  treg  unde  lass  der  meinsterkunst       so  wenig  hat  behalten, 
treg  unde  lass,  du  soll  nit  sin       bi  keinen  guten  lulcn. 

Treg  unde  lass,  der  lule  spot, 
treg  unde  lass  die  hasset  Got, 
daz  sollen  wir  hesleten. 
10  treg  unde  lass  die  ist  so  gar  vergessen, 

zu  früen  metten  kumpt  sie  selten  und  zu  ganczen  messen, 
treg  unde  lass,  du  soll  nit  gen       in  lobelicher  wete. 


321  =^  796  i.      2  vMebe  t,      3  de  ^      6  dekeinen  Irost  wil  8.?       lo  was  t 
11  Wz  L        ensencket  i. 

322  SS  797  1 1         5  v^dienest  t.        6  zymet  t.       ziogesinde  ? 

323  =  797 u^        1  triwen  sol  selten?         11  gäten  <.        12  weteo  L 
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324. 

Trag  unde  lass  die  ist  so  gar  verlassen, 
treg  unde  Jass  die  wonet  selten  uff  der  Gottes  Strassen, 
treg  unde  lass  die  ist  vor  Got       in  himelrich  unmere. 

Treg  unde  lass  die  ist  so  gar  unreine, 
5  treg  unde  lass,  in  himelrich       da  hat  sie  freude  deine, 
ee  daz  es  ir  nu  werden  sol,       sie  mflss  erarnen  swere. 

Wer  nu  wil  haben  freuden  schin, 
ircg  unde  lass  die  lass  er  sin! 
mit  Gote  lehe  er  schone! 
10  zu  guten  dingen  sol  er  sin  behende; 

waz  nu  der  sei  geschaden  mag.       dar  von  er  sich  bald  wende! 
so  wil  in  Got  enpfahen  schon       im  obei*isten  trone. 

325. 

Er  ist  nicht  weis,  der  weishait  nit  khan  kennen, 
des  wil  ich  euch  den  weisen  hie       und  auch  den  thoren  nennen, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  entwili       nach  Gottes  hulden  ringen. 

Er  ist  nit  weis,  der  schand  und  laster  meret, 
5  er  ist  nit  weis,  der  sich  alzeit       an  alles  reden  keret, 
er  ist  nit  weis,  der  rechtes  recht       zu  unrecht  mainet  pringen. 

Er  ist  auch  nicht  ain  weiser  man, 
der  sich  auf  sach  nicht  khan  verstan 
und  lat  sich  nicht  beschaiden. 
10  er  ist  nit  weis,  der  mit  thorn  wille  kriegen 

und  seinen  ewenkhristen  thuet       mit  rechter  falschait  triegcn; 
er  ist  nit  weis,  der  im  ain  valschen  menschen  nicht  lat  laiden. 

326. 

Er  ist  nit  weis,  der  Got  sein  handlat  schwächet, 
er  ist  nit  weis,  der  ain  unrecht      zu  ainem  rechten  machet, 
er  ist  nit  weis,  der  sich  der  frömden  krieg  vil  underwindet. 

Er  ist  nit  weis,  der  recht  nit  will  bedengkhen, 
5  er  ist  nit  weis,  der  leib  und  sei       mit  willen  thuet  versengkhen. 


324  a-  797  ni  t.        9  got  lebet  i.        11  [sich]  balde  BarUch, 

325  B 138  I  u^.  2  auch  überkorrigirt  w,  thora  w,  3  weyss  (to  oftj  t, 
5  alseyt  am  Hände  to.  Redn  w.  6  zonrechte?  der  mainet  karrigirt  in 
der  rechtes  recht  zu  w,  vnrecht  aus  vnrechtes  geheuert  w,  vor  pringen 
ist  Recht  zw  Rechtem  gestrichen^  mainet  darübergeschrieben  w,  7  nicht  am 
Rande  w.  vor  weyser  ist  nit  weyss  gestrichen,  ain  übergeschrieben  w, 
8  [sieb]  w.  10  wol  thoren  wille  oder  wil  mit  thoren.  11  nach  nnd  ist 
der  hineinkorrigirt  w,        seijl  w, 

326  «»  138  nw,  2  zw  w.  ainem  überkorrigirt  w.  3  die  Umlaut- 
Zeichen  in  frömden  und  öfter  sind  vielleicht  von  andrer  Hand, 


LIEDER. 


330. 

Der  minDicltchen  vrouwen  twingen 
ist  alles  twingens  niht  geltch. 

Die  guoten  IwiDgent  mit  den  dingen, 
di  mite  si  doch  niht  swachent  sich. 

fr  Ubes  schoene,  ir  tugende  prts 
mac  manegen  twingen  ^ne  ir  wizzen, 
so  si  sich  doch  niht  hdt  gevlizzen 
M  mannes  minne  in  valscher  wts. 

331. 

Daz  von  den  wolgemuoten  wihen 
wüchsen  wolgemuote  man, 

Daz  lieze  ich  wol  also  beliben, 
wüchse  dA  niht  anders  an. 

Ezn  waere  niht  ein  missclat, 
daz  si  gern  ein  ander  saclicn, 
ob  si  dÄ  bi  wollen  smachen, 
des  wibes  ere  unere  hÄt. 

332. 

Wil  aber  ir  sehen  so  nähen  reichen 
von  ougen  zeugen  uf  den  wun, 

Da  von  ir  kiiischc  mac  erbleiclicu, 
dA  wirt  von  sehen  misset/in. 

Ein  sunder  blic  git  sundern  niuot; 
kuml  des  ein  vrouwe  in  die  wolveile, 
daz  nimt  im  liht  ein  man  ze  heile, 
ez  <^nist  aber  niht  vollen  guot. 

330  =-  216  D.        4  nit  {mfis€)  D, 

331  -»  217  A        5  ez  enwere  1), 

332  —  21S  D.        2  vnde  ze  ougen  /i,  zc  engen  vdllagen. 
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333. 

Üaz  liebiu  wtp  die  man  gewerten 
ir  minnc  nach  der  manne  ger 

Unt  laden  allez,  des  si  gerten, 
daz  enrAlc  ich  der  noch  der. 

Ich  weiz  wol,  minniclich  bejac 
lit  aller  meist  an  vrouwen  löne: 
daz  aber  ein  wtp  ir  ^ren  schdne, 
daz  rdte  ich  immer,  swä  ich  mac 

334. 

SwA  minniclicher  vrouwen  grUezen 
in  junges  manncs  herze  vert, 

Der  gruoz  mac  im  den  Itp  durchsüezcn, 
ist  daz  er  sich  da  vor  ernerl, 

Daz  in  ir  gruoz  unt  ouch  sin  jugent 
niht  bringen  mügen  in  tump  gemüete, 
unt  laege  der  in  viures  glüete, 
ezn  braute  in  niht  durch  stne  tugent. 

335. 

Swä  vrouwen  schoene  unt  vrouwen  güete 
durchsüezel  junges  mannes  leben, 

Mäze  Ak  bi  st  unt  hüete, 
daz  si  ir  spil  iht  übergebe. 

Ist  reiner  muot  der  schoene  bt, 
swie  s^re  der  vrouwen  schoene  twingc, 
swen  denne  ir  schoene  in  kumber  bringe, 
dk  ist  diu  liebe  schulden  vrf. 

336. 
Durch  hebe  maneger  wirt  ze  kinde, 
der  doch  niht  ist  der  jär  ein  kint; 


333  =  219  /^.        3  vnde  D.        6  vrowum  D. 

334  —  220  D.        7  vnde  D.        8  ez  enbranti  D. 

335  =  22  t  D,  ni  13  n.  1  Wa  n.  arowun  D,  in  (immer)  n,  vnde  D, 
▼rownn  1),  2  suze  inder  wol  gem&de  •  mine  leve  vranwe  n.  3  dt  bis 
bi  n,  si]  Sit  D,  4  ir  spil  durch  liebe  D,  d.  1.  i.  sp.  n.  6.  5  Dn. 
5  reyne  n.  6  swi  D,  wi«  n.  [der]  n,  tuingit  n.  7  swenne  D,  wen  n. 
[denne]  n,       dan  in  n.        bringit  n.        8  wirt  D.        iiebi  D,  reine  n. 

336  »  222  D,  iii  4  n,  1  Iiebi  D,  iQ  n.  2  der  doch  der  iare  is 
kint  n. 
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Was  ich  der  selben  kinde  viiide, 
diu  der  liebe  l&ren  sinll 
5        Durch  liebe  wirl  des  vil  getin, 
das  beidiu  sti  uni  ire  crenhet; 
swer  sich  durch  liep  in  sünde  senket» 
der  muoi  durch  liep  daz  lieber  Un» 

n. 

387. 
Mich  dAhle  ein  vrowe  gecleidet  wol, 
diu  le  nlhest  an  ir  haste 

Ein  hemede  ganzo'  kiusche  vol, 
gegürtet  auch  mit  wernder  stsste, 
1^        Dar  ob  ein  roc  mit  reinen  siten 
unt  einen  mantel  schamevar, 
den  rehtiu  mtxe  hete  gesnilen 
Tflr  ungebAr:      ir  Trouwen,  nemi  der  deider  war! 

338. 
Ittn  vrowe»  der  ich  wol  guotes  gan» 
die  bekenne  ich  wol  b!  disem  ddde; 

Si  trdt  disiu  deider  an 
stsle,  als  ich  iuch  bescheide. 
b        Ir  lop  ir  leben  gezierei  hAi, 
s6  lialsamt  ouch  ir  leben  ir  Itp; 
ir  (ugent  die  tre  so  hi  lät, 
daz  si  da  von       mac  heizen  wul  ein  reinez  wfp. 

339. 

Der  vrouwen  hoem,  der  vrouwen  sehen 
unt  ir  sprechen  von  ir  munde, 

Diu  driu  diu  suln  als6  gesdiehen, 
daz  ir  sehen  ir  kiusche  ihl  wunde. 


3  selber  n.  4  durch  di«  liebe  dore  n.          6  des  sele  iB  ere  I 

7  swer]  wie  a.  liebe  n.         saoden  n.         8  liebe  lieber  it. 

337  —  223/1.  2  bette  D,      3  hemede  wis  D.      4  [ondi]  ü.       5  ei 
7  het  D. 

338  —  224  A  3  treit  stete  D.        4  [slaete]  D.       ia  vdüa^em. 
liert  D.        7  tugeode  D.       lät  »  ladet.        8  [d«  von]  D. 

339  ->  225  A  1  hoitn  D. 
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6         Unt  daz  ir  sprechn  iht  breche  ir  zuhl; 
ir  ürpn  diu  suln  stn  verspart, 
daz  boßsiu  wort  deheine  vluht 
dar  inne  haben :       sd  ist  ez  allez  wol  bewart. 

IIL 

340. 
Swelch  wtp  wil,  daz  man  si  niht  enzthe 
unt  si  dem  zthen  gar  gelfche  tuot, 

Daz  ir  lop  diu  bf  wahse  unt  wol  gedthe, 
des  h^n  ich  keine  wtse  keinen  muot. 
6         Si  mac  entriuwen  s6  gebÄren, 
daz  si  vil  Ithte  ein  wort  bejaget, 
daz  si  crenket  in  ir  jären. 
in  rnoche,  werz  dem  keiser  saget. 

341. 

SA  hie  so  d&  s6  dort  s6  allenthalben 
nimt  al  diu  werk  an  guolen  dingen  abe, 

In  dem  blAn  unt  dt  den  höhen  alben, 
ich  waen  diu  weit  enkeinen  winkel  habe, 
5         Ezn  s!  da  wtlont  baz  gestanden, 
den  ez  b!  disen  ztten  st£: 
unt  minrel  vröude  in  allen  landen 
unt  ist  doch  sünden  m£  den  L 


5  sprechen  D.         6  [diu]  D, 

340  Bi  1  r  der  Ton  Zweier.  1  Swel  r.  2  zlhen  Haupt ^  zibenne  r. 
geliche  Ilaupt^  gelich  r.  tot  r.  3  toI  r.  8  in  moehe  Haupt,  io  en- 
r^che  r.        de  r. 

341  a  2  r  der  von  Zweier,  m  19  n.  1  [sA  dA]  n.  alleothalmen  r. 
2  Dimt  al  dio  werlt  Wackemagely  aemei  alliv  dink  r,  geii  d^  werilde  n.  an 
allen  gndin  n.  3  beide  in  der  piain.  Ifi  vp  der  holl^  aluen  n.  4  wflne  r, 
wene  dat  n.  werelt  n.  in  haoe  it.  5  ez  si  r,  is  in  si  ti.  bewilen  n. 
6  dan  it.        7  [ant]  sich  n.        mlnri  r.        in  allen  haluen  n.        8  dan  n. 


ANMERKUNGEN*). 


Ueber  die  Echtheit  des  Leicht  S.  tl9; 
AbfaMaogneit  S.  236 ;  HandschrifteoTer- 
hältnis  S.  147  fgg.;  atrophischen  nod 
mosikalischeo  Bao  S.  356  fgg. 

L  Aehnlich  Pariser  Tagz.  267:  der 
fader  des  gelohit  siy  daz,  ein  persSne 
und  namen  dri,  mit  siner  ebenSwekeii 
durch  uns  der  drter  einer  leit,  der  son, 
den  die  minne  twane  zuo  mensehÜch 
der  nalüren  krane, 

2.  Roth  teilt  Schwaor.  S.  45  eia  Frag- 
ment mit,  in  dem  es  heisst:  Gel  herre 
in  diner  ewekeit,  dtner  drter  namen 
underseheil  ein  gotheit  beslosxen  hat, 
din  undersehriben  trinitdt  a.  s.  w.  Der 
Sinn  des  Particips  erhellt  ans  dem  fol- 
genden :  {Goi)  sin  eweeliche  gotheit  mit 
siner  menscheit  undersneit  und  sine 
ml  höhe  trinitdt  alsus  und  er  bildet 
ItdL  —  mit  drin  personen:  Konr.  32,9: 
din  lebende  majestdt,  diu  sieh  under- 
mischet  hat  mit  drin  personen  vaste. 

13.  Für  die  Wahl  des  Textes  ent- 
schied 1,  3. 

16.  Silv.  4990  überumndenUch,  wozu 
W.  Grimm  Graff  1  ,752  unuparwuntan- 
lih  citiert. 

28.  V linste  hart  heisst  das  Herz  des 
Sünders  auch  beim  Meissner  HMS  111, 
98  a;  Lexer  s.  v.  vUnsic;  Par.  Ta^z. 
380  ein  sündic  herze  flinsishart.  — 
L>ber  den  Metaplasmns  S.  275. 

34.  twahen  von:  Frl.  1, 18  daz  mich 
dins  geistes  mitewist  twd  von  der  kran- 
ken Sündenmist;  Engel h.  846  wolgetwa- 
gm  wären  si  von  iresten;  vgl.  Haupts 
Anm.  waschen  von  siinden  ist  häung, 
z.  B.  wasche  mich  von  den  sunden  mit 
der  zeher  unden  Altd.  Bll.  1,  377;  Gen. 
D.  30,  22. 

40.  Existiert  ein  transitives  troufen 
w=  beträufeln?  Der  starke  Plural  wange 
ist  oft  bezeugt 

41.  Konr.  1,  13  nu  schenke  uns  in 
des  herzen  köpf  der  wären  minne  siie- 


zekeit;  Sigeher  II,  361  a 

vWzMC  vaz!  er  milier 

wuiz;  Walth.  6^;  Koloi.  2,-tö. 

53.  Vgl.  217,11:  Gottes  Sak.  7S1S 
wie  JSsus  vmi  dem  kiwsmi  mie  jmh» 
einen  höhen  tpnme  ist  äer  wftrU»  ji' 
mertune;  Ettm.  z.  Frl.  427,6;  Üb. 
2,37  er  huop  sieh  üf  ze  Mpwymge  der 
selbe  degen  üf  der  vmrt, 

64.  in  diz  eilende  HMS  II,  376k,  3: 
Hoppe  380b,  14;  Mdan.  m,  102a,  1. 
62.  Sunb.  D,  357  b^  äd  eick  GM  bsr- 
gel  in  ein  bröi  in  sü%er  priesMer  Aflrf. 
aldd  zehant  diu  erde  hat  äie  Aimd 
überstigen;  Renn.  1202S  tfraaarf  kek 
über  den  himel  erden*  Der  tcheinbMf 
Widersprach  wurde  als  Bitsei  gdaast: 
Tannh.  II,  97  b  diu  erde  ist  koker  dtm 
der  himely  daz  hdni  die  wisem  mmekr 
wol  beuunden  hie  vor  im,  wumegwm  atas- 
den;  in  einer  Andreaslegende  fragt  ia 
Teufel  den  Wanderer:  ubi  ierrm  eU  el- 
tior  omni  eoelo?  Antwort:  in  eoelo  est- 
pyreoy  ubi  residet  corpus  Christi,  €S 
folgt  eine  umständliche  Begröndang  (Leg. 
aur.  ed.  Grässe,  S.  21);  mit  anderer  De«- 
tuDg  in  Bedae  collect,  et  flor.  (Kemble, 
Salomon  and  Saturn  S.  324):  die  mki, 
utrum  altius  coelum  quam,  terra?  — 
AlUor  terra,  qui  in  eoelo  c!«f,  Elias  et 
Enoch ;  noch  in  Theranders  Aentgmato- 
graphia  rythmica  No.  3 :  Sage  mir,  im 
die  Erde  doch  Sey  hSher  als  der  ürai* 
mei  hoch  (Anm.  quia  Christus  terremms 
,  secundum  humanam  naturam), 

63-   viir  setzt  hier  nicht  gleich,  son- 
dern steigert.  —  Ueber  den  Inf.  teig^ 
vgl.  Gr.  1,  864 ;  Weinhold  z.  Pilatus  466. 
77.  Frauenlob  FL  15,1  icA  binz  der 
Sterne   von  Jdcop,  an   mir  so   lit  der 
\  hoch  gehörten  engel  lop  ;  Eberh.  r.  Sax 
,  I,  69  a  von  Jacob  lif  grnder  steme;  im 
;  Reime  (:  lop)  steht  Jacob  wie  bei  R.  und 
;Frl.  Kolm.  S.  67,21;   Gott.  Zok.   1565: 
Musk.  23,74. 


*)  Diejenigen  Stellen,   hinter  welche  ich  ein  [K]  gesetzt  habe,  verdanke  ich 
Reinh.  Köhler. 
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82.  Raamsland  III,  65a:  Got,  alle 
cridHure  din  die  hdstü  dir  ze  lobe 
geddhi,  die  enget  unt  die  Hute;  Hei- 
meafort  Himm.  639  der  wünnectiehe 
schal  über  al  die  stat  erbat  von  engein 
und  von  Hüten. 

87.  Mariengr.  413  der  die  sunne  er- 
Huhtety . . .  den  besloz  din  reinez  wem- 
bel;  MeissD.  III,  93b  du  mäht  (Hs.  du 
nahi)  den  tac,  du  kanst  die  sunne  en- 
zünden,  vdHagens  Text  ist  sprachlich 
unmöglich:  Terföhrte  ihn  des  Meissners 
'von  dir  enpfat  der  tiehte  sunne*  III, 
86  a?    Vgl.  noch  278,8. 

89.  MöUenhoff  z.  MSD  XXXIX,  1,2; 
Sigeher  II,  360  b,  5  du  edeUu  gerte  von 
Jeucy  der  nie  ruht  wart  gelxches  me; 
ebenso  Altd.  BU.  I,  85. 

101  fg.  Wilm.z.Walth.>5,38;WaUb. 
36,30  du  trüeg  in  an  alle  swtere;  Marn. 
XUI,  23;  HMS  III,  337  b,  2;  Konr.  32,48 
so  daz  dir  niht  stotere  was  aller  bür- 
den  houbetlast. 

106.  Frl.  FL  2,4  mit  dem  si  was  ge- 
bürdet, 

109.  sich  valten:  217,4;  in  dich  be- 
sloz sich  unde  vielt  des  mdles  aller 
Salden  hört  gold.  Schm.  1028;  wie  er 
sieh  in  einer  megde  wamben  vielt  Boppe 
II,  380  b,  14;  dSmuot  diu  brdhte^  daz 
sieh  Got  ....  zuo  einer  reinen  meide 
vielt  Kolm.  115,6. 

110.  Ueber  den  sw.  Gen.  dementen 
hier  und  217,5  vgl.  Weinhold,  Mhd.Gr.>, 
S.  503 ;  Frl.  239,2;  diu  elementen  Meissn. 
ni,  100  b,  7. 

115.  Ihs  zur  Meidung  der  Synalöphe 
nötige  benedtjet  z.  B.  bei  Frl.  389,13. 

117.  Ueber  muotermeit  hier  und  22,11 
vgl.  Becfa,  Germ.  XXVI,  261. 

129.  In  religiöser  Parodie  heisst  es 
beim  Härder,  Kolm.  2,97:  dd  wart  ge- 
geben riebe  miet  uz  milter  hant  der 
gemden^  diet;  ygl.  auch  138,32  din 
muoterliche  helfe  wart  den  gemden 
nie  verseit.  —  Zur  Kritik  der  Slrr.  22. 
23  Tgl.  S.  150. 

181.  herze  stn.  auch  L.  202;  50,7; 
64,5;  198,5;  209,8;  (278,5),  nicht  im 
Reim.  Vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gramm.' 
S.  503. 

142.  »einer  muoter:  HMS  I,  6  b,  20; 
Eberb.  v.  Sax  69  a,  8. 

148.  Mamer  XIII,  31  von  diner  Hebe 
wart  versüent  der  alie  zom,  den  uns 
Evd  brdhte:  vgl.  Strauchs  Anm. 

166.  den  hohen  küngen  als  den  ar- 
men 30,5. 

172.  swaz  Isaias,    Jeremias  haben 


gesprochen  von  Kristes  gebürte,  daz 
ist  gesehen  Meissn.  III,  94  b;  Regenb. 
351b,  3.  Sonst  wird  Jesaias  zumeist 
citiert  fär  das  Bild  des  Gerte  von  Jesse: 
MSD  XXXIX,  6,  1  u.  Anm. ;  Stolle  HI, 
4a.  4;  Marn.  XIV,  18c. 

175.  Sigeher  II,  363  b,  3  Sibillen  spruch 
muoz  werden  war;  Frl.  329,1  Sibillen 
spräche  riebet  (EttmüUers  Gonj.  spruch 
gerichet  ist  unnötig;*vgl.  Frl.  177,7). 
An  diesen  Stellen  und  sonst  ist  Sibilla 
Quelle  für  die  Ereignisse  vor  und  beim 
Nahen  des  Antichrists. 

182.  (Crist)  lag  vor  esel  und  vor 
ohsen,  über  in  s6  was  gedohsen  daz 
höu  vor  kaltem  winde  dem  selben  stal- 
gesinde  Schmeller  II',  306;  ein  ochs,  ein 
esel  hofgesind  des  pirsten  wären  aller 
lant  Suchw.  41,442. 

186.  Der  Leib  ein  Kleid  Wackernagel 
Zs.  VI,  298  u.  sehr  oft.  do  entphienge 
du  die  menscheit  in  unser  arme  forme 
kleit  Gnndack.  256;  {do)  sin  tugent  an 
sich  genam  der  formen  kleit  Hinneab. 
III,  40a,  6;  forme  auch  Konr.  1,  194; 
Frl.  427,7;  man  soll  Frauen  ehren  durch 
der  formen  kleit  Frl.  ML.  1,5;  —  daz 
hohste  und  euch  daz  beste  kleit  •  .  . 
daz  wasy  daz  Got  die  menscheit  vür 
UTU  an  sich  nam  Meissn.  III,  98  b,  4. 

190.  Hier  wie  219,1  will  vdHagen 
Krist  in  der  Bedeutung  Christianus  gel- 
ten lassen:  das  einzige  mir  dafür  be- 
kannte Beispiel  Frl.  111,14  ist  nicht  ein- 
mal unzweideutiff.  —  Zum  Gedanken 
vgl.  Strauch  z.  Marn.  XIV,  169;  sit  du 
bist  Crist  und  wir  sin  Cristen^  so 
muoses  du  uns  ge fristen  y  herre  fater, 
diniu  kintj  diu  nach  dir  genennet  sint 
Mar.  Himm.  179  (Zs.  V,  519);  Hoppe  11, 
381  a,  15  der  touf,  dar  inne  du  nach 
Criste  wirdest  Cristen;  HMS  III,  338  b,  9 ; 
Heibl.  11,40;  Rög.  30;  Suchw.  35,15; 
vgl.  auch  Hinn.  III,  40a,  6. 

195.  kerkerhaft,  nur  noch  Renner 
13785.  Ueber  das  Bild  vgl.  S.  275; 
ähnlich  verzerrt  heisst  es  Altd.  Bll.  I, 
377:  chSre  mich  von  minen  sunden, 
mit  den  ich  pin  gebunden. 

197  —  Par.  Tagz.  3814;  do  er  uns 
an  dem  kriuze  erlöst  von  einer  siten 
bluotes  regen  HMS  II,  247  b,  5. 

201.  Gehört  wuote  zu  wüeten  oder  zu 
waten?  Letzteres  wird  oft  von  Schwer- 
tern gesagt  (vgl.  138,5),  und  das  Bild 
des  Schwertes  könnte  aus  205  vorge- 
wirkt haben :  vgl.  Fri.  3,10  der  vil  bii- 
ter  smerze,  den  ich  an  dinen  wundim 
sihe,  gSt  mir  durch  m^  herze,   lo  41^ 
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Bern  Falle  ist  natürlich  vne  durch  tvne\ 
ZQ  ersetzen,  touote^  gluote  als  Gonj.  j 
anzusehen  und  hinter  gluote  schwächer  | 
zu  interpungieren.   Der  Umlaut  in  vmole 
unterblieb  wie  220,9. 

205.  Simeons  Schwert,  nach  Luc.  2,35 ; 
▼gl.  gold.  Schm^XLVI,  27 ;  Hinn.  III,  40  b 
dasi  mich  des  Simeönis  swert  so  gar  ver- 
sneit;  von  dfme  tode  giene  ez  durch  nun 
herze;  Mariengr?  410;  Suchw.  2,70  »= 
8,230;  Musk.  7,70;  8,402;  28,67  ein 
schar  ff  es  swert  ir  hertz  durch  ging; 
Par.  Tagz.  1975. 2001 ;  HäUl.  II,  83,130; 
Gottes  Zuk.  3342. 

210.  Verbinde  ^durch  die  Wunden  des- 
sen, den  sie  etc.* 


215.  diu  barmunge  uni  diu 
wirken  für  den  Menschen  aaf  Gott 
II,  367a,  2;  III,  67b,  2;  wäUe  wdm- 
bermde  im  Kampf  gegen  das  RecblKa^ 
115,57 ;  erbermde  mde  gnddmn  rÜ  Mi 
helle  uns  alle  erlceset  hdt  Frdd.  l(l,k 
Raumsland  nennt  III,  55  b,  15  Maria  ir 
barmunge  rät, 

228.  spor  im  Reim  144,11. 

226.  barmiclich  hiesse  'Erbaimci » 
regend';  barmunge  rieh  heisit  GiB 
auch  beim  Meissner  III,  102  a. 

227.  siindenriuune  mncb  R«bbmL  M, 
61a,  1. 

232.  der  uns  eramet  hdi  »  FiL 
285,  10. 


DL 


1.2.  bilden  ^in  Gedicht:  S.  95;  über 
1, 1  ich  weiz  wol  S.  261. 

1.3.  erbermede  unt  diu  güete  36,6: 
Tgl.  Anm.  349. 

2,2.  boten:  das  Bild  wird  aus  dem 
Minnesang  stammen:  Tgl.  Werner  Anz. 
VII,  134;  güete  dient  der  Dame  Morun- 

Sens  als  Bote  MF  139, 5;  bei  Walth.  v. 
letz  sagt  die  Dame  I,  309  b:  ich  hdn 
dir  zw&ne  boten  bi  geladen,  dat  si 
dich  iemer  manende  stn,  ...  tnine 
triuwe  unt  tnine  state  diu  zwei  hdn 
ich  ze  dir  gesant.  Dies  Miiinigliche  ist 
deutlich  im  Verhältnis  von  Gott  zu  Maria 
Kolm.  115,69  wo  diu  kiusche  als  min- 
nenbote  zur  Jungfrau  entseudet  wird.  — 
Wie  haz  und  nit  bei  Walth.  59,2  ist 
liegen  triegen  bei  Freid.  167,24  böte 
zallen  herren  wan  ze  Gate;  vgl.  W. 
Grimms  Anm.  (Gebet  als  Bote  zu  Gott). 
Gute  Werke  sind  guote  boten  Wnsb.  4,8; 
wdrez  top  ist  sicherlichen  hoher  eren 
böte  Marn.  XV,  71;  vgl.  75,4. 

2.9.  Sehr  auffallend!  Nahe  liegt  die 
Aenderung :  den  beilegen  geist  den  en- 
phienc  si  schone  (vgl.  14,11);  Stolle 
sagt  111,  6b,  18:  do  enphiengestu  .... 
den  wären  Geist,  Aber  der  überlieferte 
Text  wird  verteidigt  durch  Kaiserchr. 
315,2:  herre,  du  na*me  bain  und  flaisc 
und  enphinch  dich  der  hailige  gaist  an 
der  waren  megede  Sancte  Marien,  Die 
Vorstellung  mag  sich  erklären  aus  zwei- 
deutigen Wendungen  wie  Glaub.  597: 
von  dem  beilegen  geiste  wart  er  em- 
pfangen {et  incamatus  est  de  spiritu 
sancto).  —  Ueber  die  Verschleifung  der 
enphienc  vgl.  Anm.  385. 

2.10.  Um   Wiederholung  des  so  zu 


meiden,  etwa  ho,  das  auch  124,2  a^ck- 
tivisch  im  Reim  erscheinL 

3,3.  da  von  sieh  hasap  dtn  wf^ 
mach  und  unser  salden  umtmefkek  m 
Tagz.  179. 

8.7.  sin  hantgetdt  eriosUi  m  dk 
helle  schein  ein  Ueht:  do  kam  er  si&m 
kinden  ze  tröste  Anoa.  MF  30,24;  sbi 
Hut,  daz  in  der  vinsier  gie,  dais  mitk 
grozen  lichtes  sehin  etc.  Bari.  75«  17. 

4.1.  Ive  der  gruoz  von  Gahriei  dm 
gefreut  vil  manic  sei,  die  kumber  keim 
in  der  vinster  Helbl.  11,2;  Musk.  14,7; 
das  Wort  sitio  erfreut  in  der  Hölle  HMS 
II,  256  a;  Adam  sin  truren  ger  enk- 
sleif  Kolm.  2,63;  Musk.  20,15.  —  Der 
Accusativ  Adam  statt  des  briachlkbcta 
Adamen  auch  Freid.  9,19;  RaamsL  DI, 
55  a;  Regb.  III,  348  b. 

4.3.  Das  kündet  von  D  steht  (Walth.) 
30,33  im  Reim  {:  enzündet). 

4.4.  den  hoc/igelopten  Got  den  rei- 
71071.'  Marn.  XIV,  122,  an  einer  auch 
sonst  ähnlichen  Stelle. 

5.8.  Auch  Raumsland  erteilt  in  sei- 
nem Lobspruch  auf  die  barmikeit  (Dl, 
60  b,  6)  ihr  das  Epitheton  aller  fugende 
küniginne,  das  sonst  gern  der  Caritas 
beigelegt  wird  (Lampr.  Sion  3051  ond 
Weinholds  Anm.). 

6.2.  du  relativisch:  vgl.  Grimn, 
Gramm.  HI,  17  (und  18,  Anm.  2,  mei- 
nes Neudrucks);  Weinhold  zu  Lampr. 
Sion  23. 

6.5.  Auch  diu  menscheit  (C)  wäre 
möglich :  vgl.  Sigeher  II ,  363  b ,  2  diu 
menscheit  uns  erloste;  362  a,  1  ;  diu  . 
golheit  L.  184.? 

6.6.  MSD   XXXI,   23,1    und   Anm.; 
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WGrimm  und  Bezzenberger  zu  Freid. 
9,25;  Wilm.  z.  Walth.  4,27;  stn  tot 
dem  tode  gesigte  an  Gott  Zak.  1469; 
der  iSt  den  tot  durch  um  tluoe  1943. 

6.8.  unt  schrieb  ich  mit  D  wie  143,9. 

6.9.  Die  überiieferte  Lesang  ist  min- 
destens andeatlich:  in  welchem  Verhält- 
nis steht  dich  eine  zu  die  drt  namen? 
Zn  meiner  Vermutang  geloube  in  drien 
namen  dich  eine  vgl.  Bari.  50,  19  in 
drin  namen  eine;  (Walth.  v.  Breis.)  11, 
140a,  1  gedrtet  eine,  din  ein  in  drin; 
Meissn.  III,  95  b,  1  diu  trinitas  gedrtet 
in  drin  namen  ist;  103a,  2  Got  ist 
gedrtet  in  drin  namen, 

7.1.  Vgl.  z.  MSD  XXX1V,1,1  D.  6,2. 

7.2.  Recht  ähnlich  Sunb.  II,  359a: 
der  endelosen  heehe  ein  dach  . . .,  der 
grundeiosen  tiefe  ein  bodem,  .  .  .,  umb 
alle  wite  ein  ganzer  reif,  der  doch  niht 
endes  hat;  vgl.  aoch  Zingerles  Anm.  zo 
ly,  65  and  Anz.  IV,  127;  der  grunde- 
iosen tiefe  ein  ursprunc,  der  endelosen 
kahe  ein  tach  unde  der  unbegriffenen 
wüe  ein  umberinc  Meist.  Eckart  525, 32; 
Got  dti  . , ,  bist  ir  (der  crSdHure)  aller 
ummerinc  Kröllw.  12;  Got  . .  .  geUch 
dem  endelosen  ring  in  diner  majestdte 
Heinz.  Job.  70 ;  Gott  ist  an  angenge  ein 
zirkelreif  aller  dinge  Renn.  18  566. 
Danach  heisst  Maria  Lobg.  60,2  aller 
Saide  ein  umbekreiz;  der  wunderlich 
heizet  unde  umbekreizet  himel  unde 
erden  Pilat  45;  stn  gewalt  überringet 
{umberinget f  vgl.  V.  4)  allen  rine 
Meissn.  III,  97  b. 

7.3.  er  endeloser  hcehe  ein  dach, . . ., 
er  grundelöser  grundes  bach  Meissn. 
111,  97  b;  er  aller  Hufe  ein  tiefe  gruft 
102a;  der  nidere  ein  grünt,  .  .  .,  der 
hahe  ein  dach  Frl.  FL.  16,25;  du  bUt 
ob  aller  ho  ein  dach  Pass.  H.  1, 12. 

7,5.  Der  confase  Text  von  D  entstand 
im  Wünsche,  den  rührenden  Reim  zu 
beseitigen:  der  Cristenheit  leit  kann 
natürlich  nicht  tiurer  kouf  genannt 
werden.  Aber  Recht  hat  D,  tiure  und 
kouf  zn  verbinden.  —  Aus  dem  von 
mir  erschlossenen  Wortlaut  begreifen 
sich  die  Fehler  von  G.  Sowie  herre, 
das  hier  nach  Reinmars  Sprachgebrauch 
gchwerlich  fehlte  (vgl.  z.  198,7),  auch 
in  D  V.  4  steht,  mit  her  verwechselt 
nnd  deshalb  fortgelassen  wurde,  sowie 
damit  tiure  in  die  erste  Vershfilfte  vor 
die  Gaesur  geriet,  so  lag  die  Auffassung 
des  Adverb«  als  Substantiv  nahe.  — 
AhnehUe  Got  .  .  .  sich  hie  nider  in 
diz  eilende  ze  diner  armen  Cristenheit 
Boatho,  Eslmmms  tob  Zwtter. 


Meissn.  III,  102a;  vil  silezer  Got,  nü 
sich  her  nider  ze  diner  hantgetdt,  wie 
ftemerliche  ez  in  der  Cristenheit  nü 
sidt  Hinnenb.  39  b.  —  tiure  koufen: 
Freid.  20,24  und  Bezzenbergers  Anm.; 
Wizl.  III,  81a. 

7. 7.  alle  Cristenheit  dtn  gemalte  brüt 
Meissn.  III,  92  a;  Jesns  gimahelle  die 
haiUgen    christenhait  ze   ainer   brüte 

Zs.  xxvin,  6. 

7.8.  er  an  uns  dtne  goteheii  Winsb. 
79  8. 

8.'  Vgl.  S.  96.  192.  234.  —  Die  Dar- 
stellung Gottes  unter  dem  vereinigten 
Bilde  der  vier  Evangelistensymbole  war 
ein  Lieblingsthema  der  mittelalterlichen 
Kunst  In  der  Dichtung  ist  das  Motiv 
minder  beliebt  Wie  Reinmar  V.  4  redet 
der  Meissn.  III,  93  b  Gott  an :  du  mensch, 
du  ar,  du  löu,  du  kalp;  est  Johannes 
anus,  Lucas  vitulus,  leo  Marcus,  est 
homo  Matheus,  quatuor  isti  Deus  Reliq. 
anti,  287[K];  Christus  homo,  Christus 
vitulus,  Christus  leo,  Christus  Est  avis, 
in  Christo  cuncta  notare  potes  Hilde- 
bert de  Lavardin  bei  R.  de  Fournival, 
Bestiaire  d*Amour  ed.  Hippeau  S.  109 
[K].  Einen  Tetramorphen  schildert  HMS 
II,  246  b,  2;  j.  Tit  532. 

8,1.  underbot,  wie  232,4;  synonym 
mit  mittelmre  Lampr.  Sion  3284. 

8,  3.  er  ist  himelsippe  vaterhalp, 
muoterhalp  von  der  erden  hie  Reinbot 
3833;  dti  vaterhalp  nit  menschen  kint 
Mar.  Himmelf.  137.  141;  mensche  von 
der  muoter  wegen,  Got  wirt  er  von 
Gotes  segen  Gott.  Znk.  1310. 

8,8.  Ebenso  im  Uebergang  vom  Gleich- 
nis zur  Deutung:  wie  man  daz  meine, 
des  ist  ungeleret  maneger  hande  man 
Raumsl.  I,  268  a;  ich  wil  ungelerten 
Hüten  diz  mare  baz  betiuten  La.  34, 77. 

8, 12.  Aehnlicher  Gedanke  ob  alle 
Sünder  westen  Gotes  muoter  kraß,  son 
würde  niemer  Kristenmensche  zwtvel- 
haft  Raumsl.  II,  367  b. 

9.  Lat  poet  Deutungen  der  Evan- 
gelistensymbole stellt  zusammen  Otte, 
Handb.  d.  christl.  Kunstarchiologie  *,  1, 
482  fgff.,  und  J.  Zacher,  Zs.  f.  christl. 
Archäologie  II ,  62  [K] ;  secundum  Hie- 
ronymum  Matthaeus  in  homine  figura- 
tur,  quia  prineipaliter  circa  Christi 
humanitatem  immoratur,  Lucas  in  vi- 
tulo  agens  de  Christi  saeerdotio  {idem 
ipse  sacerdos  et  hostia;  vitulus  enim 
erat  hostia  sacerdotaUs  Duranti  Ratio- 
nale VII,  189),  Marcus  in  leone  eviden- 
tius  scribens  de  resurreetione  (weil  die 
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jungen  Löwen  erst  am  dritten  Tage  zam 
Leben  erwachen),  —  Johannes  in  aqm'la 
eaeteris  alHus  votans,  tcribens  de  Christi 
divinitate,  Christus  etiam,  de  quo  seri- 
bit,  omnia  isla  quatuor  ftUty  sciUcet 
Homo  natns  de  virgine,  vituhis  in  pas- 
sione,  leo  in  resurrecUone,  aquila  in 
ascensione  Leg.  aur.  S.  693  [R];  est  homo 
dum  vivity  bos  dum  moritur,  leo  vero 
Quando  restirgit,  avis  quando  supema 
petit  Hildebert  a.  a.  0.;  Johannes  von 
der  goteheitf  Malheus  von  der  minsch- 
heit  seit,  Lticas  von  der  marter  saget, 
Marcus  uns  oueh  niht  verdaget,  uns 
ensage  sin  underscheit  von  Gotes  ufir- 
standenheit  Kröllw.  1637  fgg.;  HMS  II, 
247  a,  2. 

9.3.  Die  Verstarkong  durch  stnen 
munt  u.  ähnl.  bei  Worten  Gottes  häufig: 
Karaj.  40, 10 ;  vgl.  auch  Regenb.  III,  351  a ; 
öfter  US  s.  m.  Wartbg.  55,5.  (56,5). 
Hard.  II,  135  b,  6 ;  mit  (Gottfr.)  II,  276  b,  5. 
Meissn.  III,  99  b.  Die  Präp.  durch  wählt 
Reinmar  auch  212,10. 

9.4.  Das  kalp  spielt  die  Dulderrolle,  die 
sonst  dem  Lamme  zukommt:  alsam  ein 
lamp  er  stnen  tot  vertruoc  III,  339  a,  1 1. 

9,11.  dii  swh  uf  ze  himel  varti  als 
einen  am  Jesum  Lobg.  52,2. 

10.7.  in  den  buochen  sagent  die 
pfaffen,  dne  dich,  heiliger  geist,  muge 
nieman  niht  geschaffen  Haw.  II,  163  b. 

10. 1 1.  m,it  stwte  wemder  riuwe, . . ., 
die  nieman  dne  Gol  mit  dne  dich 
(Maria)  ze  gebtmne  hdt  Walth.  8,3;  du 
hast  ze  gebene  gäbe  vil,  der  niht  zergdt 
Süssk.  II,  259  a,  5 ;  Got  selbe  state  ze  ge- 
befie  hat  vröude  und  ere  und  lügende 
rät  Christoph.  665  (Zs.  XXVI);  Meissn. 
III,  95  a,  3. 

10.12.  heiliger  geist,  nu  geiste  uns 
hie  mit  dime  geiste  Meissn.  III,  100a,  5; 
711/  geiste,  vater,  diniu  kint  Dam.  165  a,  2 ; 
mhd.  Wb.  s.  v.  geisten. 

11.  Die  Originalität  dieses  Gebets  wird 
in  der  allg.  evang.-lulh.  Kirchenztg.  1870, 
Sp.  430  doch  wol  überschätzt.  Nicht 
anders  saj^t  Freid.  180,19:  hilf  mir,  daz 
ich  die  sele  emer;  tuoz,  hvrre,  durch 
al  daz  gebet  y  daz  mensche  tV  ze  dir 
getet;  vgl.  Stolle  III,  7  b  ich  bevilh  mich 
in  diu  guoten  wort,  diu  hiute  die 
priester  sprechent.  Und  dass  der  Ein- 
zelne nicht  nur  für  sich,  sondern  für  alle 
Christen  bittet,  ist  typisch:  Sunburg 
rühmt  es  II,  354a  dem  Beruf  der  Fah- 
renden nach :  si  bitent  umb  die  h'risten- 
heiL 

11,4.  VgL  Anm.  50;  Wölk.  117,4. 12. 


11,8.  Die  sehr   naheliegende  ^i 
(ung  17t  houbetttinde  niki  ist 
Reinmar  meint   ^  in   Sändeo  u  Gmk 
(Fellen. 

11.11.  wi  stf.  Lex.  ni,  717.  8tt: 
Wizl.  UI,  79  a. 

12,3.  swer  von  himele  queme  tA 
daz  der  mit  voller  angesihi  mwmst 
gesehe  daz  himeirich  Kröllw.  5S7. 

12,6  fgg.  An  die  Trinitit,  Maria  M 
die  Engel)  reiht  Reinmar  die  dcbb  «i* 
nes  instorum  ungefähr  in  der  Veitahai; 
die  sich  z.  B.  bei  Honorins  (MigneCini. 
1018)  findet:  nur  fehlen  ihm  dieoMii 
und  es  stehen  dafür  die  oiduae;  wäH 
wen  ist  der  ordo  conjugatomni 
die  ewangeUsten  bilden  keinen 
ordo.  Aehnliche  Aufzähl nngen  det Im 
lischen  Hofstaate  2S8;  Frl.  FL.  46!Ir.; 
Hätzl.  II,  65,53. 

12.12.  Die  gleiche  Bitte  als  Stropko- 
schluss:  289,12;  Marn.  Xlf,45.  XV,  9; 
Frl.  409,20.  410,20;.  so  Aeif  wu  GA 
daz  unr  sie  dort  in  g'anser  wirdt  m 
schouwen  Kolra.  61,299;  Im  inoera  k» 
Spruchs  Frl.  328,9;  Kolm.  173,21. 

IS.  Versificierte  Paternoster  ofaBel^ 
klärung  sammelt  Strauch  s.  Marn.  H» 
31.  Auch  der  spätre  Meistergesang  M 
dies  Thema  noch:  vgl.  s.  B.  WfiiML 
Q  569,  Bl.  90;  Q  571,  No.  422;  io  Dit- 
men  Römoldt,  Laster  der  Hoffart,  V.  U^ 
—1092  (Zs.  d.  histor.  Vereins  für  Nie^- 
sachsen  1S52,  S.  330)  [K];  FriscUa. 
Hochzeit  zu   Cana  I,  .3    (St.  L.  V.  XU. 

I  141)  [K]. 

I     18,1.  Wackernagels  (und  W.  Milien 

I  Mhd.  Wb.  I,  304  a,  26)  Conjectnr  bat  dk 

I  höchste  Wahrscheinlichkeit:  gerade  ia 
dieser  traditionellen  Wendung  hielt  sirk 
das  relativische  (///,  dii  r/d  (der,  dir)  be- 
harrlich. Vgl.  zu  6,2;  Kossmann,  EsoL 

I  S.  58,  wo  die  Erscheinung  richtiger  be- 

I  obachtet  als  beurteilt  ist. 

i      13,5.  unsich   oxytonisch:    Tgl.  Lach- 

>ann,  Kl.  Schrr.  3Sl;   z.  MSD  XXXIV. 

.2,8;  im  Auftakt  auch  Hadl.  37,1,  2. 

I     13,8.  Vgl.  S.  202  und  Anm.  256. 

14.8.  Die   Minne,   diu    diirrez   herv 
'  b  lue  Jen  tuet  Lobg.  8,12. 

14.9.  din   giiede    kundf    und  ame^ 
!  kan  siiezin  waz  firsiurit  ist  Par.  Tagz. 

674;  profan  minne  mit  ir  siittre  rd 
siure  süezet  wol  Konr.  S,  19;  swaz  im 
was  sur,  daz  sol  ir  güete  im  sürzen 
Lab.  628,5. 

14,  KK  dine  jiameu  dn\  dir  kimek 
unt  erde  sini  ze  breit  Winsb.  7i»,  Irt; 
sich  in  der  engeji  meit  bestaz,  der  Ai- 
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mele  unt  erde  was  ze  gröz  Mar.  Him- 
melfahrt 1785;  din  reiner  lip  beslöz  den, 
der  al  der  werli  ze  gr6z  wirre  Helbl. 
11,91. 

15,3.  iele  wird  Sing,  sein,  nicht  der 
sehr  seltene  st.  Gen.  PI.:  vgl.  Whld.* 
§  451;  Marn.  S.  158;  Laa.  su  110,8; 
aoch  der  lüge  169,7  kann  als  Sing,  ge- 
fasat  werden.  —  Die  merkwürdige  Yer- 
blndang  Cristen  iSle  ein  kort  wird  ge- 
stützt durch  Kolm.  56,29:  iuot  er  reht, 
daz  ist  dock  stner  sele  hart, 

15,6.  Emanuel,  daz  ^Got  niit  uns* 
wmre  genant  Bari.  65,38;  EmanilSl, 
freut  euch  des  suns!  daz  spricht  ze 
deutsch  ^Got  ist  mit  uns*  Sochw.  41, 
1249.  —  Die  hassliche  Abhingigkeit 
sweier  Genetive  von  wort  (so  Parz.  219, 
20;  260,8;  Kröllw.  1744  1.  rehter  [K]) 
wird  gemildert  dadurch,  dass  menschen 
»fingen  in  dieser  traditioneilen  Phrase 
nahezu  als  ein  Wort  gefühlt  wurde:  vgl. 
Eberh.  v.  Sax  1,70  a;  Raumsl.  II,  367  a. 
b;  Gerv.  III,  35  a;  Dam.  163b;  Musk. 
20, 42. 

15,8.  Ich  habe  die  Gonj.  von  D  mit 
gegen  GT  nur  darum  aufgenommen,  weil 
das  Fehlen  der  Senkung  hier  unerklirlich 
wSre:  der  blosse  Dativ  bei  gemeine  ist 
unbedenklich. 

16, 3.  quem  coeli  non  capiunt,  unius 
feminae  sinus  ferebat  Augustin  serm. 
184  [K];  genitricis  gremio  continetur, 
fui  nullo  fine  concluditur  Leo  M.  serm. 
37,1  [K];  den  hcehe  tiefe  breite  lenge 
umbgirifen  mohte  nie,  din  deiner  ttp 
mit  süezer  kiusche  in  umbevie  Pseudo- 
Walther  36,27;  Sunburg  II,  359  b  und 
Zingerle  zu  IV,  117;  der  ungezalt  an 
breite  und  ouch  an  lenge,  den  umbesloz 
ein  deine  brüst  Raumsl.  III,  67  b;  den 
alh  himel  niht  bevdhen  künden  manic- 
vaUic,  den  vienc  dtn  schöz  Boppe  U, 
381  b ;  den  niht  künde  umbevdhen  . . , 
Moria  alle  umbevienc  Frl.  236,9;  den 
doch  die  himel  mohten  nie  begrifen 
mit  ir  list,  dem  gap  ein  meit  her^ 
berge  Kolm.  122,42;  daz  si  in  umbe- 
ffiene,  den  aUiudinc  an  ende  niht  be^ 
grifen  mugenl  Marn.  S.  158 ;  frauw  du 
iruog  den  sweren  last,  den  himel  und 
9rd  nie  umbgraif  Suchw.  41,182;  dem 
der  himel  ie  was  ze  dein,  den  umbe- 
vienc dn  maget  rdn  Suchs.  Kolm.  172, 
44.  Eine  andre  Manier,  die  im  Relativ- 
satz Gottes  Grösse  positiv  ausdrückt, 
bringt  die  Antithese  ungleich  schwich- 
licher  heraus.  —  Ueber  den  Bau  des 
Satzes  S.  291. 


18.  Zu  den  Anm.  296  gesammelten 
Beispielen  für  die  Fünfzahl  der  Freuden 
Maris  trage  ich  noch  ein  mittelenglisches 
nach :  Sir  Gawayne  and  the  green  knight 
(ed.  Morris,  Early  engl,  text  soc.  lY)  Y. 
646. 

19.  Ygl.  S.  237  fg.  Die  ich  an  mt- 
nem  herzen  minne,  die  solte  minnen 
al  diu  werlt  gemdne:  swer  si  minnet, 
dem  gU  si  vil  richer  minnen  solt 
Meissn.  III,  104  b;  Maria  wirft  Minne- 
brinde  Fri.  287,17.  Sehr  ansführiich 
wird  die  Liebe  zu  Maria  mit  der  irdi- 
schen Minne  in  Parallele  gesetzt  Maria 
Himmelf.  1649  fgg. 

19,5.  ich  dien  ir  spät,  ich  dien  ir 
vruo  Liecht.  6,  28.  Parodiert  Reinmar 
diese  Stelle?    Ygl.  Anm.  71. 

20.4.  bedenk  Gots  leiden  tief  auf 
baren  knien  Wölk.  111,3. 

aO,ll.  Ygl.  S.  213  und  Anm.  269. 
Das  Wort  materaz  wird  selbst  in  profa- 
nen Liebessituationen  begreiflicher  Weise 
gemieden.  —  dedachen  bildlich  Renn. 
17195.  21223  valscher  treuwe  deck- 
lachen, 

21,3.  schepfer  .  des  himels  unt  der 
erden  unde  al  der  dinge,  diu  an  den 
zwdn  [von  dir]  begriffen  sin  Dam.  HI, 
165a. 

21.5.  dl  müter  ist  unde  maget,  di 
mir  ze  millemaht  taget  unde  in  vins- 
ternisse  lühtet  Pilat.  71  und  Zs.  f.  d. 
Phil.  YIII,  259  fg. 

21.6.  Maria  heisst  dn  gruntvest  der 
wären  minne  Helbl.  10,6,  dn  grünt' 
veste  und  dn  ort  HMS  II,  257  a;  aller 
tugende  gruntveste  Reinbot  2762;  hont- 
feste  aller  selikdt  Musk.  15,22. 

21,9.  Das  Epitheton  portnmr^  für 
Maria  ist  mir  nur  aus  dieser  Stelle  be- 
kannt 

21,11.  des  hdles  tür:  die  Bezeich- 
nung der  Maria  als  himdporte,  parte 
des  paradUes  ist  gelSufig  {des  paradi- 
ses  tor  285, 11):  vgl.  gold.  Schm.  XXXII, 
14  fgg. ;  aber  auch  Christus  heisst  aller 
himele  tür  Fri.  KL.  15, 19.  Dem  von  mir 
vermuteten  heiles  tür  stehen  niher  Epi- 
theta der  Maria  wie  der  smlde  dn  parte 
MSD  XLII,  33;  der  vröuden  tür  Gold. 
Schm.  XXXX,  33. 

28, 1.  Den  Grundgedanken  der  Strophe 
gibt  Scherer,  DSt  I,  300  falsch  an.  Das 
Register  des  Abgesangs  illustriert  die  Un- 
berechenbarkeit weiblichen  Geschmacks, 
wie  die  drastischere  Aufaihloiig  Renn. 
333  fgg. 

28,1  —  39,4.    smledtd^  A 
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stkikly  dt»  sieh  underwindH  gar  ein 
wöi  ketekfiiden  wip  Rab.  11,11:  irol 
im  wüz  er  seiden  rindeij  des  ein  wip 
sieh  tmderwindei  togcodh.  Sehr.  II, 
150a;  swes  du  wüi  irianeem  pkUgesi 
wd,  der  ist  ein  utHe  wtan  Rdnin«  dl  A. 
165.33;  Tcflchl.  II,  125  t,  1  o.  oft 

2S,5.  ir  kuie  ja  ist  »ome  nein 
Otsoe  2957;  kdi  ir  hiui  iiep^  das  ist 
«Mm  ein  leil  (lagt  eine  Frio  loni 
MaoDe)  Ls.  30,215;  ohoe  niDniglichen 
SioD:  swas  umsUeie  kiuie  tmoij  daz 
dunkel  si  niki  Wiorgen  guot  WGast, 
1^2. 

»,6.  Walth.  59,37;  wie  sol  wion 
dien  nü  geleben,  die  dem  wuin  wdt 
sekaner  rede  vergeben?  Morgn.  128,9. 

24, 3  fgg.  swenn  iek  wut  fremden  wtme 
sin,  so  rüerenl  miek  die  sorgen  1.  Böchl. 
36S:  der  xwfvel  tuot  mir  leides  vil: 
dock  inrstel  wdek  gedinge  Rotoob.  I, 
81  b.  —  weksel  bexdchnet  scbwaDkeode 
SeelenttioimuDg  MSF  5,29;  2.  Böchl. 
433:  Neidh.  55,8;  WinsbekiD  35,7; 
hiofiger  AasUosch  der  Heneo  oder  Ud- 
bcstindigkeit  —  swieel:  ^Hm.,  Leb. 
Wallheri  Hl,  348;  Gatb.  79,1;  dirre 
%wivel  kdl  mir  vröude  vil  benomen 
Uut  V.  Sevfn  I,  306  a. 

24,7.  Ja  und  Nein:  E.  Schmidt,  QF 

IV,  115 fg.;  Straoch  x.  Mam.  VII,  17;  ir 
minnieltehez  Ja  Liecht.  401,2;  ein  liep- 
lieh  Ja  Rud.  d.  Sehr.  II,  264  a. 

24.10.  Vgl.  S.  206  fg.  Wilmanns  z. 
Walth.^  177,9  erionert  noch  an  diese 
und  an  die  ion  selben  Ton  Terfasste 
Str.  53, 9,  deren  6.  Vers  vtnt  und  friuni 
gffmeine  der  gettels  al  eine  an  unsern 

V.  12  anklingt.  Vgl.  noch  (tugendb. 
Schreib.)  II,  153b:  sd  mir  ein  verloge- 
nez  Ja  von  in  vil  wol  vergolten  lüirt, 
so  weiz  ich  wol,  daz  iuwer  Aetra,  swie 
war  ez  ist,  iu  lützel  vrumen  birt, 

24.11.  daz  Wort  mir  tritren  meret 
Füller  II,  70  b;  daz  wort  tuot  mich 
jungen  grd  Frl.  Ld.  II,  2. 

25,1.  Die  Anspielungen  der  Lyrik  auf 
die  Tristansage  sind  zusammengestellt 
in  Bechsteins  Gottfried  Einl.  XIII  fg. 
und  in  Liechtensteins  Eilhart  CGll;  vgl. 
noch  HMS  III,  442  b  (ttalde  :  zwivalde) 
und  Hätzl.  II,  47,127  {Eysal:  al).  Die 
Namenform  Tristram  beweist  noch  nicht 
sicher,  dass  Reinmar  aus  Eilhard,  nicht 
aus  Gottfried  schöpfte.  Im  Apollonius 
steht  166.  175  Tristrant  neben  Isöt  (da- 
gegen 15172  Tantrist),  Kolm.  55,7 
heissts  Ysot  ein  kuniginne  und  ouch 
her  Trislerant,   diu  warn  mit  sttrter 


UeSe    esussaU;    HalsL     O,     5»  2»  • 

irmn  iHs.  Smidmm  'nd  TrüHmk:  U 
122,  SS  K^  ^!ep  imgremdrieä  Tridb^ 
rro  Isolden  okeim  gFjJdy.  —  Kc  li^ 
spidiDg  Lab.  646.  1  icA 
nie  des  AncxAcr,  dms  T» 
in  kmmker  ift  aes 

2&,6.  VgLAnB.262: 
Walth.  Ul,  47.  MaicMcWn  ni  ti|i*- 
sang:  ipms  frowi  mneä 
und  des  wmnmec&eäesg 
Ndf.36,4:  ir  Kp  rroirf  rmr  du 
sckm.  H.  T.  Sax  1,  93b.  4;  UsMs 
men,  sU  dm  msaijem,  rmfth 
kiifet  niki  Wint.  Ld.  14,  19; 
12,24;  Walth.  t.  Mets  I,  308^,  1:  Bi- 
ring  II,  25  b,  1;  aoiisl  Bianca  mmi  Vafd- 
sang:  Reinmar  d.  A.  1S5,  1;  wtitä  kd- 
feni  nikt  die  blaiouun  mf  äew  kmä 
Toggeob.  I,  21a;  OfigrelB  Ld.  T,  S; 
Neif.  8,16;  (46,31):  Käu.  1, 302  b;  L» 
borg  133b,  15;  BMS  I,  287b;  Scva 
305a,  2;  Rost  II,  134a,  2;  BadL  W, 
10;  Neidh.  67,25;  —  mmz.  kOfdt 
diu  sumersti?  fiooradin  1,  4bi,^ 

26.8.  Vgl.  S.  206.  Als  Wafle 
eraeheint  der  ger  Eoeide  9917.  10990; 
waz  ob  der  guUUn  ger  wUek  teirf  — ^ 
den  Amor  . .  m  . .  atui  kerse  kdi  ^ 
UeUi  FrL  355,6. 

25. 9.  Vgl  Wilm.,  Leb.  Walth.  DI,  211 
26,6.  bluome:  vgl.  S.  206.    Da»  £e- 

ses  Bild  für  Maria  gebraocht  wird,  be- 
legt das  Register  zur  gold.  Schmiedf: 
kiuscher  schäm  ein  bliiender  bluomt 
Eberh.  v.Sax  l,6Sa:  des  veides  blmom 
Kolm.  6,334;  Maria  .Magdaleoa  bcisBt 
edele  bluome  Par.  Tagz.  3236;  aad  die 
getriuwe  kone  wird  Ls.  27, 24  ain  binom 
rainer  wibhait  genannt. 

26,  S.  Ueber  das  BUd  vgl.  S.  276  aad 
Anm.  329.  Die  einfache  WrmoUiog  nr- 
wunden  schafft  keinen  in  dieser  Fbraie 
unerhörten  Sprachgebraoch :  Burkhard  L 
203  b  hochgetniiete  mir  rertwinM, 
swanne  in  sorgen  sieh  verwindet  gar 
nach  ir  daz  herze  min;  Rotbg.  I,  s3s 
niemen  lebt,  der  so  gar  verwunden  n 
von  starken  riuwen  (Uet^esschmen): 
Frl.  29, 7  ouch  wolde  si  (die  Möhrin  de« 
Moses)  den  edelen  wisen  kluogen  man 
verwunden  hdn  mit  also  süezen  din- 
gen; WinL  Ld.  5,  35  ich  want  wuek 
in  ir  minne  stric.  In  gleichem  Sinof 
verwirren  Trist  836.  S66:  Benm.  ^4; 
Lab.  375,1;  Ges.  A beut  14.79;  verspam- 
nen  Hohnb.  I,  63  b;  verwirken  .Apoll. 
165S;  verzwieken  Frl.  146,6. 
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26,11.  Vgl.  S.  207;  ESchmidt,  QFIY, 
119;  Wilm.,  Leb.  Walth.  III,  186;  swie 
mtn  frowe  wil,  so  soU  mir  ergdn 
Gatbg.  78, 1 ;  »wie  da  Ufil,  so  wil  ick 
sin  Ldecht57,27;  swazsi  wil,  dazwil 
'auch  ich  525,25;  ich  wil  dock  nikt^ 
wan  da*  H  wil  27,20 ;  Singbg.  I,  289  b; 
Hildb.  ▼.  Schwaogau  282  a;  Warte  I, 
66a;  ich  wil  sin,  swie  s6  ti  gehiuiet 
Limbg.  131  a,  1;  ali  n  wil,  s6  muoz 
ich  üben  Frl.  Ld.  IV,  2;  noie  du  wiU, 
so  wil  ick  stn  Heinz.  2488;  La.  28,371 ; 
swie  du  wilt,  als  wil  ich  leben  Ges.  Ab. 
58,398. 

26,  12.  dienest  persönlich:  Wilm., 
Leb.  Walth.  III,  154;  Wachsm.  v.  MQhl- 
haosen  I,  327  b.  —  Ueber  gebieUerinne 
S.  206  u.  Anm.  261 ;  Wilm.  a.  a.  0.  III, 
154;  meines  leibs  gepietterin  Hatzi.  I, 
15,66;  H,  14,142.  LXVlI.  --  si  Ut  min 
vrowe  und  ick  ir  kneckt  Heidin  1454 
(Kol. Hs.);  sisol  min  vrow  sin  undick 
ir  kneckt  Ls.  232,  56;  sy  ward  mein 
herr  und  ick  ir  kneckt  Wölk.  62, 1. 

27.  Vgl.  S.  95  nnd  Anm.  148. 
27,1.  Den  Wunsch,  dass  die  Geliebte 

sich  in  seinem  Herzen  umschaue,  um 
sich  von  seiner  Treue  zu  fiberzeugen, 
bat  Reinmar  mit  Liechtenstein  gemein, 
der  ihn  sehr  oft  ausspricht:  vü  dicke 
ick  eines  dd  bi  wünscke,  —  daz  si 
Hebe  guote  mitten  in  min  kerze  möhte 
seken  400,16;  408,29;  ick  wolde,  daz 
ir  Uekten  ougen  in  min  kerze  mökten 
seken  585, 1 ;  allgemeiner  558, 15;  ack 
daz  ir  spilnde  ougen  in  min  kerze 
sahen  HMS  Ol,  435  a;  ick  wünscke  in 
minem  kerzen,  daz  guoter  frouwen 
ougen  wol  saken  dne  smerzen  in  al 
der  minne  gemden  kerze  taugen  Lab. 
441,1;  224,6;  etwas  anders  gewant 
Morgn.  127,4;  mick  dunkt,  man  sacke 
min  fr  Owen  wol  gitdn,  der  mir  min 
brüst  üf  brache,  in  minem  kerzen  stdn 
Hadl.  I,  6;  und  ob  daz  müglick  war, 
daz  man  in  kerzen  seken  kund,  man 
mökJt  iuck  ze  aller  stunt  sckdn  in  mi- 
nem kerzen  seken  Ls.  122, 114. 

27,3.  Solche  SelbstverwAnschungen 
Tgl.  bei  WUm.,  Leb.  W.  III,  152;  Walth. 
74,7;  swenne  ick  daz  nikt  tuo,  ick 
wil,  daz  —  ir  gendde  mick  .  vergS 
Schwauff.  I,  281b;  Liecht.  322,22; 
Dflring  11,  26a;  kabe  ick  si  dd  vür 
nikt  erkom,  daz  al  diu  vröude  min 
nikt  anders  si  wan  an  ir  gebe,  so  si 
min  dienest  gar  verlorn  Muneg.  II, 
62  b;  Hden  mües  ick  ungemack,  ob  mir 
wurde  ein  wip   s6   liep   als  ir  63  a; 


Steinm.  II,  155  a,  3;  wter  ez  also  (dass 
ich  mich  gegen  sie  yergieng),  son  solle 
si  mir  nimmer  sende  sware  büezen  — 
sit  aber  ick  ie  gegen  ir  nock  alle  un- 
vuoge  habe  verlorn  — ,  sol  mich  daz 
nikt  gevromen,  s6  Idt  iuck  wol  ge- 
muoten  Hute  daz  erbarmen  Teschl.  II, 
126  a. — mit  ungendden :  Ben.  z.  I w.  646 ; 
Morgn.  137,30;  Aukh.  II,  76  b,  3. 

27.4.  si  gebiutet  unt  ist  in  dem  ker- 
zen min  frouwe  Mor.  126,16;  gip  mir 
stat  in  mitten  in  dem  kerzen  din,  daz 
ick  dd  gewaltee  vrowe  müeze  jfh  Ruh. 
20,7. 

27, 7.  nü  kdt  iuwer  minne  mir  durek- 

fangen,  saHc  vrouwe,  kerze  unde  sin 
rostb.  U,  72  a;  daz  (Frauen)  durgdt 
mangem  man  daz  kerze  sin  Hadl.  UV, 
5;  LV,  2;  min  herze  sSre  si  mir  durch" 
brocken  kdt,  wan  si  dd  dur  diu  kSre 
s6  gewaUeclic/te  gdt  l,  5;  min  kertz 
kastu  durckgangen  Musk.  38,55.  Aus 
geistlicher  Dichtung  kann  ich  das  Bild 
erst  so  spät  nachweisen,  dass  ich  seine 
profane  Verwendung  für  die  ältere  halte: 
sus  saz  diu  juncfrou  Sren  rick  in  Gote, 
der  si  kdt  meisterHek  durckgangen 
Kolm.  6,31;  907;  durswummen  Frl.  FL. 
20,4. 

27,9—12.  nachgeahmt  HMS  lU,  432  b : 
mir  was  ie  sanft,  swenn  ick  an  si  ge- 
ddkte:  wan  daz  diu  kurze  vröude  mir 
ie  dar  ndck  ein  langez  truren  brdkte, 

28,2.  auch  50,10.  In  der  spätem 
Lyrik  wird  die  Geliebte,  geistlich  auch 
Maria,  gern  der  salden  dock  genannt: 
dieser  persönliche  Gebrauch  der  Phrase 
fehlt  Reinmar  noch. 

28,4  »  189,10. 

28. 5.  Dieselbe  verstärkende  oder  stei- 
gernde Anapher  auch  Morgn.  133,  31 
schone  unde  schane  unde  sckcme,  al- 
ler sckönüt;  Walth.  42,27  liep  unt  He- 
ber des  enmein  ick  nikt:  du  bist  aller 
Hebest,  daz  ick  meine;  Liecht.  594, 9 
si  ist  mir  liep  vür  elHu  wip  und  He* 
ber  dan  min  selbes  lip  und  Heber  dan 
ikt  dinges  si;  Rotenbg.  I,  88  b,  4  si  Ut 
mir  Heb  unt  Heber  danne  ikt,  des  ick 
ie  gesack;  Brennbg.  I,  336  b  si  ist  mir 
Hep  unt  liebet  mir  vür  elHu  wip ;  ebda. 
liebiu  vrowe,  vil  Heber  den  nock  lie- 
bes ikt;  Teuf.  110a  si  ist  mir  liep  unt 
Hep  vor  allem  guote;  108a  tugentrick 
ist  diu  Hebe  guote,  si  was  ie  kie  liep 
vor  allem  liebe  mir  in  minem  muote; 
Ls.  28, 170  du  büt  mir  Heb  und  Heber 
vil  danne  ick  gesprecken  kunne;  Tritt. 
16530  s6  was  im  ie  sin  Hebez  Hep  lüf 
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35,12.  Tao  Terachwindet  vor  der 
SoDoe:  Parz.  2,4;  liep  daz  schiere  mae 
verswinden  als  daz  towe  von  der  sun- 
nen  Altd.  Wald.  111,  183;  si  swechetpin, 
alsam  des  Heckten  sunnen  sehin  nach 
mittem  morgen  des  meijen  tou  La.  123, 
34;  Möllenhoff,  Sagen  514.  Häufieer 
yertritt  Reif,  Eis,  Schnee  die  Stelle  des 
Taus  im  Bilde.  Tan  ein  Bild  des  Un- 
bestandes  auch  64, 8 ;  Winsb.  15, 10. 

36, 1 .  Diese  Zeile  citiert  Herrn.  Damen : 
vgl.  S.  350. 

36,11.  In  der  Streitfrage  Ober  vrouwe 
und  w^  stebt  Reinmar  auf  Seite  seines 
Lehrers  Walther:  ebenso  Meissner  III, 
105b;  —  lege  wtbes  herze  in  vrouwen 
lip!  daz  zieret  wol  die  vrouwen  HI, 
429  a ;  dd  von  eret  vrowen  lip  daz,  swd 
man  si  nennet  wiplich  wip  Liecht.  572, 
11;  ob  ein  vrouwe  ir  werden  lip  so 
tiuret,  daz  si  ein  wtp  geheizen  mac 
mit  reinen  siten,  der  mae  ein  man  vil 
gerne  biten  GA.  31, 19. 

87,5.  In  der  Gonstruction  vergleicht 
sich  Meissn.  III,  107  b:  der  muoz  — 
zühÜc  sm  unt  bescheiden,  barmherzic, 
daz  stSt  im  ouch  wol,  —  diemuoUc^ 
gruozsam,  daz  ist  min  rat  u.  s.  w.  — 
Zu  V.  9  vgl.  S.  287. 

38.  Der  Spruch  ist  benutzt  in  den 
Strr.  Lab.  623.  624 :  zu  V.  1  vgl.  623,1 
die  man  sint  underscheiden;  zu  V.  8 
624,  1  tuotz  criuze  für  diu  oren,  wo 
man  die  bcßsen  nennet;  zu  V.  9  624,7 
gegen  den  so  sult  ir  herze  unt  ougen 
sliezen, 

38,1.  Derselbe  Wunsch  auch  40,8; 
49,3  und  besonders  54,7  fgg.;  Walth. 
48,26  und  Wilm.  Leb.  III,  556 ;  siene  sol 
niht  allen  Hüten  lachen  Morungeo  131, 
33;  grüezen  unde  lachen  daz  soll  ir 
dem  muote  swachen  vor  verbergen 
Schreib.  II,  150  a. 

88, 8.  9.  ir  ören  sulen  sin  verspart '6^3, 
6;  diner  ören  tür  müezen  dir  versloz- 
zen  JiVt  Neidh.  04,17;  besliezent  iuwers 
herzen  tür  vor  unminn  Ls.  139,48; 
derselbe  Rat  wird  Herren  erteilt:  Kanzl. 
II,  389  b;  ir  edeln,  sliezet  zuo  den  muot, 
daz  untriuwe  iht  dar  in  bekume  Frl. 
206, 3. 

39,1.  Das  Bild  der  Wage,  des  Wagens 
ist  Reinmar  sehr  geläufig:  vgl.  S.  280, 
ferner  33,  2;  (261,9);  guotes  wibes  rei- 
ner muot  den  widerwiget  drhein  guot 
WGast  1022 ;  Knoop,  Balt.  Stud.  XXXIV, 
302. 

39,5.  ungemeilet  in  profanem  Liede 
erst  wieder  bei  Frl.  Ld.  XI,  3. 


89,7.  von  der  mir  smnfler  Imiem 
gruoz  — ,  dann  ich  ate  Rome  lam 
solte  sin  Ragge  108,3;  iMer  iek 
jdr  gewaUie  heiser,  mir  kmnde 
baz  geschehen  H.  ▼.  Meinea  I,  13a; 
s6  wolt  ich  vröutlenrieker  jlit  dm 
künic  oder  käm'gui  Winli  U,  31b;  dk 
ich  dem  heiser  an  vröuden  niki  mm 
wolde  entwichen,  swenne  iek  gwiaik 
an  die  vil  minnekiichen  Schreiber  148k; 
vgl.  noch  Kflnziogenl,  302  b;  WoBlTI 
1,  8;  Ls.  129,31. 

39,9.  sone  ruoehe  ick,  toaz  dertd' 
ser  tuet:  ich  habe  senfler  ere,  stä 
siner  sorgen  mSre  Heid.  FreU.  1C,9; 
der  Königsohn  muoz  spdt  unde  wrm 
umb  diso  arme  ere  sorgten  ErioB.  521; 
WGast  3295. 

39,12.  Ich  habe   S.  213   ans  _ 

Verse  geschlossen,  dass  der  Spmcb  

lieber  Minne  gilt:  Tgl.  Wilmanat,  Uk 
III,  90.  Aber  ich  zweifle  jetst,  ob  ät 
Worte  in  Ordnung  sind.  Nicht  io  te 
Betonung  der  offnen    erianbten 

störten  Liebe  kann  der  Gegensati 

Kaiser  liegen:  warum  soll  der  tich  der 
Ehe  minder  erfreuen  als  Andre?  Nck, 
der  Kaiser  hat  viele  Sorgen,  der  lie- 
bende nur  die  eine  des  morgenlicbci 
Abschieds.  Ich  verweise  auf  £e  Nac^ 
ahmung  III,  434  b,  26 :  zwar  tat  isi  rwkie 
sanfte  (der  Nachahmer  las  also  Y.  7 
sanfter):  doch  tuot  im  to^  ein  sckeiäem 
gen  dem  morgen:  auch  der  Text  d  eal- 
spricht  diesem  Sinn.  Also  etwa:  mtU 
sorg  niht  wan  umb  scheiden  (wie  V.  10) 
oder  unt  sorge  niht  wan  seheidens, 

40,4.  mit  zühten  siii  gcmeit  oder 
vrd:  vgl.  Wilmanns  Leb.  111,  559;  Haopt 
z.  Neidh.  17,2;  Werbenwag  II,  6Si; 
Konr.  9,21;  Tannh.  II,  84  a;  noch  FrL 
356,16.  Reinmar  gibt  181, 7  dieselbe 
Vorschrift  jungen  Männern:  vgL  noch 
Sperv.  25,7;  Liecht  308,21,  noch  Montf. 
14,  6.  Liechtenstein  liebt  die  Lehre  be- 
sonders. 

40,6.  tougenlichen  sol  er  tragen  ein 
liep,  davon  sin  herze  vro  belibet  Ro- 
tenburg 1,  82  b. 

40,9.   nachgeahmt   Lab.    623, 5    ver- 
sinnet iuch ,  an   wen  ir  wibes  triuwe 
unt   wibes   güete    keret    mit  sttrtikeit: 
wan  bcps  ist  afterriuwe;    WGast  1567 
■Jd  sol  wizzen  ein  biderbe  wfp,  wem  si 
I  empfelhen  welle  ir  Gp, 
I      40,  12.     afterriuwe     tuot     vii     we 
Günther  v.  Forste  II,  168a  (am  Strophen- 
schluss);    ist   tu  ze  gfeher  liebe  gdeh, 
dd  kumt  diu  afterriwe  nach  (Strophen- 
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schloss)  Liecht.  585, 27  (vgl.  Frl.  270, 
13);  626,15;  (des  Unwfirdigen)  triuten 
bringet  leidez  riuwen  Konrad  17,  42 
(Slrophenschluss) ;  auch  in  nicht  minuig- 
llchen  Strophen:  twer  daz  tuot,  wirt 
afterriuwe  tuochen  Frl.  104, 19  (Stro- 
phenschluss) :  ndriuwe  wirdet  seUen 
guot  Boner  22,29. 

41.  lieber  die  Kleideralleeorie  Tgl. 
S.  212  nnd  besonders  R.  Köhler,  Genn. 
YlII,  18  fgg.,  dann  Wackernagel,  Kl. 
Schrr.  I,  200;  Bech,  Genn.  XXIX,  4. 
Sehr  ähnlich  ist  die  Liedstrophe  337; 
TgL  ferner  Kolm.  124,37;  Kleider  des 
Ritters  Meissn.  III,  89  b,  5;  Singanf  49  a; 
Suchw.  6,  123.  Die  gelegentliche  and 
einzelne  metaphorische  Einföhrung  der 
Tagenden  als  kleit  and  wdt  ist  nament- 
lich in  der  spätem  Sprachdichtung  (beim 
Ifeissner  und  Frl.)  ständig,  zumeist  der 
ären  kleiU  Tugenden  kleiden  besser 
als  semlt  Kanzl.  II,  389b,  als  Scharlach 
Guter  III,  42  b;  Mass  und  Neid  sind 
schlechte  Kleider  Höllenfeuer  34  b,  Frl. 
270.5,  ebenso  der  Zweifel  182,4.  Die 
Zucht  ist  wdfenkleit  89,7;  ein  über- 
kleit  von  freude  Man.  u.  Am.  216;  ein 
sehende  siten  hemde  Frl.  298, 15 ;  vrotm 
Eren  rUe  Kolm.  51,14;  Mantel  Schulm. 
II,  139  b;  Meissn.  III,  87  b. 

^,4.  Die  Dame  dem  Gral  verglichen: 
▼gl.  Meissner  z.  Steinm.  XIII,  2,3;  fer- 
ner dün  güete  ist  ze  menschen  heile 
ein  grdlemmzic  stiure  Buwenbg.  II, 
263  a ;  wenn  ich  der  Geliebten  nahe  bin, 
dafür  nam  ich  niht  den  Grdl  Liecht. 
49,26.  124,3;  si  ist  geheizen  wol  ze 
mdl  und  ouch  genemnet  der  Grdl  Ls. 
134,21;  seit  du  nu  pist  mein  haechster 
Gral,  der  alles  laid  verdecket  Wölk. 
34, 2.  7 ;  du  bist  ein  Gral  der  wunne  j'o 
Getane  Ld.  X,  4.   Auch  Maria  wird  Gral 

genannt:  Frl.  FL  11,28;  Kolm.  6,241; 
[ask.  22,16.  25,13;  der  minnen  Grdl 
des  hcehslen  küngs  Kolm.  185,43. 

42,11.  toibes  segen:  sonst  im  Minne- 
sang zumeist  der  Morgensegen  des  Tage- 
lieds: vgl.  Strauch  z.  Marn.  X,  14;  dün 
w(plich  güete  st  min  segen  Liecht.  449, 
10;  dd  vür  gip  mit  tröste  mir  dtn 
segen  Buwenbg.  II,  262  b;  ein  ieclich 
man  entphähe  der  reinen  wibe  segen 
Kolm.  59,14. 

48.1.  heilawtpge,  heilawdc  werden 
sonst  nur  Maria  oder  heilige  Frauen 
genannt,  z.  B.  gold.  Schm.  1340,  Marn. 
XIV,  18  f.,  oft  in  der  Martina ;  vgl.  Myth.^ 
1,  485  fg. 

48.2.  heil  nur  hier  in  der  Bedeutung 


'heilsam' :  derselbe  Bedeutungswechsel  in 
gesunt  Helbl.  2,494;  Sässkind  II,  258  a. 

43.9.  toip  kan  sendiu  leit  vertriben 
Neif.  10,14. 

48.10.  Das  inhaltlose  siniu  ist  schon 
durch  den  Parallelismus  von  Y.  9  un- 
wahrscheinlich. Ist  auch  hier  senediu 
oder  einfacher  sMu  zu  bessern?  sSrez 
ungemach  citiert  Lexer  aus  Ulrichs 
Wilhelm. 

48.11.  vür  allez  ungemüete  ein  dach 
Landeck  1, 360  b:  Liecht.  446,22;  ein  gar 
reinez  dach,  daz  decken  kan  vür  un- 
gemach Rinkbg.  I,  340  b ;  für  kumber, 
iur  dach  Wartbg.  24,7;  —  ein  schilt  vür 
allez  herzenleit  Frl.  226,3;  ähnl.  143,4; 
Ld.  V,  3 ;  Minne  ist  ein  schilt  für  trü- 
ren  Heinz.  1823. 

44, 1.  Der  Gedanke  der  Strophe  kehrt 
beim  Teichner  Ls.  212  wieder:  man  wil 
frowen  für  übel  hdn,  ob  einiu  wirbet 
umb  ein  Tnan,  und  daz  geschiht  mit 
iren  wol,  wann  si  worchet,  waz  si  sol, 
Srbarkeit  und  tugentsit,  da  hat  si  ge- 
worben mit  etc.  Ueber  dies  Gebot  der 
Sitte  vgl.  die  von  Wilmanns  Leb.  lU,  544 
gesammelten  Stellen. 

44,  7.  8.  ein  juncvrouwe  sol  selten 
iht  sprechen  WGast  465,  nicht  lachen 
Winsbekin  8,  6;  ein  vrouwe  sol  niht 
vrevellioh  schimphen  WGast  337;  man 
sol  schimphen  daz  ez  glimphe  662; 
suoch  du  fröd  mit  gUmpfe  Montf.  1,75. 

44,9.  sich  ein  salio  frowe  sol  vür 
ander  frowen  prtsen,  s6  daz  ir  lop  be- 
keret  nach  der  besten  folge  st  Ps.- 
Walth.  166,34;  ein  lop^  daz  mit  der 
volge  üz  wisem  munde  gdt,  daz  lop 
bestdt  Frl.  64,7;  Lob  ohne  volge  wert- 
los Freid.  60,24. 

45, 5  dCn  schäme  hdt  mit  kitische  ir 
phhhtMKD.  XV,  184;  si  stüuren  mit 
gemeiner  phliht  Man.  u.  Am.  107. 

45,7.  nachgeahmt  Laber  673, 2  ^OJB  Miu 
daz  ander  meinet  mit  staten  triuwen, 

45, 9.  swer  sin  wtp  niht  Sret  und  al 
ir  dinc  verkiret  die  wtle  daz  si  rehte 
tat,  der  nimmt  ein  schlimmes  Ende  Man. 
u.  Am.  235. 

46.5.  VgL  S.  213  u.  Anm.  267;  die 
Armuot  ist  Bettgenossin  Kolm.  169,39. 

46.6.  nie  keiser  baz  festreit  Walth. 
15,35;  keiser  nie  s6  schone  gelac  Yirg. 
567,3  und  Zupitza,  HB  V,  S.  XIX  fg.; 
Martin  z.  Gudr.  1403,2;  Wilmanns,  Leb. 
Walthers  III,  113;  ihnUche  Verwendung 
des  Kaisers  im  Minnesang  Otto  v.  Brand. 
I,  12  a;  Puller  II,  70  a;  Rost  131a;  Ncidh. 
65,13;   Otto  z.  Turm  I,  344  b;   Kolm. 
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167, 13  u.  ö.  Unserer  Stelle  steht  am 
nächsten  Reinm.  d.  A.  151,31  ich  in  ge- 
lege  aUo,  mich  diuhte  es  vit,  ob  ez  der 
heiser  wtrre,'  Wenzel  I,  9a  nieman  so 
werde  me  gelac  als  ich,  do  min  diu 
liebe  phlac. 

46,11.12.  ich  wten,  daz  iemen  lebe 
so  kluoc,  der  die  vriunUchaft  zerkUebe 
Frl.  146,12;  —  nur  der  Tod  scheidet: 
Wilmanns,  Leb.  W.  III,  174;  Gadr.  1044,2; 
Trist  14007;  Sachs.  I,  300  b  nach  ir 
minnen  muoz  ich  iemer  ringen,  mim 
beneme  si  der  tot;  Liecht.  22,27  von 
ir  so  kan  mich  nimmer  not  vertrtben 
wan  der  grimme  tot  (ähnl.  Ls.  12,38); 
Günther  II,  167  b  uns  mac  niht  scheiden 
wan  der  tot ;  Brennbg.  1,  336  b  mich  de- 
hciner  slahte  not  von  ir  trost  unt  von 
ir  gendden  niemer  künde  gescheiden: 
ez  wendet  nieman  dan  der  tot;  Ls. 
182,375;  Hätzl.  I,  12,48;  11,44,31  (lies 
geschaiden  /).  —  tumbes  herzen  ISre:  ich 
dar  an  gevolget  hdn  tumbes  herzen  rate 
Erec  1223;  swer  sin  liep  dar  umbe  lät, 
daz  kumet  von  swaches  herzen  rät 
Eist  33, 12. 

47, 3.  Die  Verbindung  durch  Got  unt 
durch  (umb)  ere  ist  häufiger:  ich  ver- 
webe aber  auf  WGast  8426  ob  unser 
gloube  wtere  baz  ndch  Got  unt  eren; 
Trist.  6116  sol  ich  iu  rät  umb  iuwer 
leben  ndch  Gote  unt  ndch  den  eren 
geben,  —  lieber  driunge  S.  285. 

47,7.  ez  ist  minne  unt  hazze  zenge 
in  eime  vazze  Iw.  7033. 

48,1.  2.  aruma  unt  balsme  diu  ster- 
kenl  die  jugent  Meissn.  111,  87  a ;  golt, 
kriutor  unde  edel  steine  ....  die  schaf- 
/ent,  daz  ir  mugent  wol  genesen  gein 
tusent  jdre  zil  Wartbg.  171,6.  —  Bal- 
sam biidlich  von  Frauen:  da  dnrj'et  üz 
ein  baisam:  der  des  hat  gewajt,  der 
widerjunget  unde  wirt  ouch.  niemer  alt 
Brennbg.  I,  336  a;  si  ist  vuner  vröuden 
dachj  min  balsamtror,  nun  edeler  stein 
vür  Ungemach  Frl.  Ld.  IV,  4, 7;  ein  bal- 
samsmac  mins  libes  Düring  II,  26  b; 
(Hätzl.  II.  11,57);  dem  baisam  geliche 
kamt  ir  hohe  wirde  Ls.  121,262;  o  du 
cdels  balsamblät  Zs.  f.  d.  Phil.  XV,  111; 
besonders  oft  in  geistlicher  Dichtung. 

48.3.  vgl.  Reinoi.  d.  A.  190,18  und 
S.  2(^7. 

48.4.  vgl.  S.  202. 

48. 5.  vgl.  z.  VVolfd.  B  485, 1  über  den 
nicht  häufigen  Ausdruck  beides  tnuot 
(auch  Sig.  II,  362  b;  Frl.  49,12);  beides 
herze  75,5. 

48. 6.  von  sorge  in  vrüude  ez  *ich  mü- 


zet  Burkhard  I,  202  b;  —  hmUiimmtA 
niht  vrouweriy  tod  soUe  mcm  fiAr 
schouwen?  wa%  gmbe  in  dmsme  kikm 
muotr  Stricker,  Fnueoehre  569;  «v 
künde  jugent  in  lügenden  9ek6m»..wsh 
den  grise,  und  entomren  scJksemm  sf  ? 
Boppe  II,  378  a;  wd  nimi  diu  «mH» 
alle  ir  ütgentT  —  6  ifrawe,  dm  smtm 
meisterschaft  daz  alies  kan  Fri.  2^7,14: 
Montf.  37,57. 

49.1.  ähnliche  Aofioge:  mimm  an 
hat  einen  site  Walth.  57,23;  wuMmü 
so  wunderlich  Hadl.  X,  1. 

49. 2.  Walth.  59, 25 ;  ick  gmatk  m 
sus  getdne  site,  da*s  ir  besten  frim- 
den  WQBre  gram;  staer  ir  vüni  ist,  im 
wil  si  mite  rdnen  53,9;  ir  finde  km 
si  fröuwen  und  tuet  so  w^  den  fivm- 
den  Lab.  672,6;  du  soidesi  uferm,  M 
wip  verbem  ir  vriunde  uni  ieit 
liep  besehem,  ir  vindan  doch 
arges  swem  FrL  140,15;  356,12. 

49.3.  Minne,  .  .  .   iuoi   an   ä 
vriunden  baz  UMS  II,   161  b.  — 
ist  Genetiv:  Tgl.  mhd.  Wb.  IL  l.Mlb; 
Frl.  424,5;  Ld.  Vil,  3,  2. 

49. 4.  Sinn :  *die  Liebe,  wie  Fraa  Mm 
sie  übt,  verbirgt  deo  namen  (das  Wcial 
der  Minne';  mirme  ist  minne,  imei  m 
wol:  tuot  si  wS,  so  enheizet  si  mM 
rehte  minne  Walth.  69, 5 ;  wgL  Wübbmi 
Leb.  III,  255;  daz  sich  diu  nuiede{!IHm^ 
ir  namen  schämet  Trist.   1229«!. 

49.5.  vinden  auch  Frl.  309,2. 
49,7.  vgl.  S.  275.     distei   sonst  ia 

Bilde  dem  Weizen  oder  Koro  entgcfcs- 
gesetzt:  Kanzler  II,  387  b;  Stolle  ID,  Sa. 

49, 7.  Die  Ansicht  WGrimiiis  (Kl.  Sein. 
III,  295),  die  Gonstruction  toaz  sei  c 
Part,  sei  im  Wesentlichen  aof  od.  and 
md.  Gebiet  beschränkt,  wird  schon  dorck 
die  Gr.  IV,  128  fg.  gegebenen  Beispick 
unwahrscheinlich,  er  müsste  denn  wsi 
sol  von  dem  parallelen  waz  touc,  hilffL 
wil  c.  Part,  trennen.  Ich  ciiiere  neck: 
waz  sol  diu  rede  besc/tcrnety  Waltk. 
106,6;  waz  sol  iu  me  da  von  gezell* 
Erec  7461 ;  Seemüller  z.  Helbl.  II,  h16. 

50,1.  ein  lip,  zwo  sele  :  Schulze,  BiM. 
Spruchw.  S.  11. 12;  Bock,  UF  XXXUl,  62. 
ein  lip  zwo  sele  kämen  do  eben  zme 
einander  Dioklet  7622  (von  zwei  Fresii- 
den)  [K] ;  ein  man  unde  ein  trip,  da  dir 
mit  einander  lebten,  daz  wo'rr  ein  lif 
unt  zwo  seien  Wolfr.  D  IX,  4,  2;  ir  stni 
ein  sin,  zwo  sele  unt  ein  lip  Reiotr. 
12008;  zwu  sein  und  niur  ein  Hb  XU- 
schw.  235. 32;  si  mugen  sin  erkant  ex% 
lip  zwo  seien  genant  Ls.  27,317;  Schni. 
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IP,  256;  —  zwei  herze  unt  einen  lip 
hau  wir  Wolfr.  3,18;  zwei  herzen  unt 
eih  einiger  lip  Hamle  I,  112a;  zwei 
herze  in  eime  sinne  III,  418b;  daz  st 
wir  beidiu  unt  ein  lip  Liecht.  447,28; 
511, 15;  ein  triuwe  unde  ein  Kp  Trist. 
1800;  üz  den  zwein  Üben  wart  ein  lip, 
ein  triuwe,  ein  herze,  ein  man,  ein 
wiptic,  Ls.  27,327;  ein  lip,  ein  herze, 
ein  zunge,  ein  muot,  ein  sin,  ein  wille, 
ein  sUet  gedanc  118,14;  —  ein  herze 
reine  al  eine  üf  zweier  lip  Breis.  II,  141a ; 
gi  haten  beide  ein  herze  Trist  11731; 
ez  enwas  ouch  an  in  beiden  niwan  ein 
herze  unde  ein  muot  14333;  ein  herze 
unde  ein  triuwe  18335 ;  minnegit  zwein 
lieben  einen  muot  unt  eine  triuwe  Marn. 
V,  32;  ir  beider  minne  ein  triuwe  wirt 
JobaDDsdorf  91,30. 

60. 5.  Dass  Frauen  mehr  wert  sind  als 
Arabiens  und  der  Griechen  Gold,  als 
Silber  und  Edelgestein,  ist  typisch:  vgl. 
Zingerle  z.  Suobg.  IV,  226;  Winterst 
Ld.  11,9;  HMS  I,  211b.  350b;  II,  22b; 
III,  10  a;  Laber  666, 4  u.  ö.  Unsrer  Stelle 
vergleicht  sich  durch  die  Betonung  der 
Freude  Neidh.  73,8  aller  Kriechen  goU 
möhte  ein  herze  niht  so  vro  gemachen 
s6  reiner  wibe  minne;  Winterst  Ld. 
26,20  daz  fröute  min  gemüete  baz  dan 
al  der  Kriechen  golL 

50. 6.  Auch  vensier  (D)  wäre  möglich : 
doch  weiss  ich  aus  edler  Sprache  nur 
Trist  8131  diu  venster  der  ougen  an- 
infflhren.  Vulgärer  Freid.  21, 11;  über 
Freid.  384;  Renn.  23153;  Schm.  l\  733 
(blaue  Fenster  a  blaue  Augen);  Simrock, 
Ritselbuch  110. 

50.12.  Gott  freut  sich  der  Frauen  und 
der  Minne:  Got  in  sinen  kceren  ze  muote 
was  vil  wol,  do  sin  gedanc  reiniu 
wip  . . .  schuof  Konr.  17, 25;  swer  ist 
vrouwen  holt  unde  in  wol  iren  gan, . . 
Gote  und  der  muoter  sin  üf  erden  nim- 
mer baz  gedienen  kan  Stolle  III,  10  a; 
Ubland,  Kl.  Schrr.  III,  546'fg. 

51, 1—3.  Vgl.  S.  99. 204;  Kolm.  63, 39. 

51,5.  Gflte  und  Tugend  geht  vor 
Schönheit:  Wilmanns  III,  484;  Grimm 
o.  Beu.  zu  Freid.  104,18;  Liecht  568,7; 
427,5;  der  niht  an  wiben  sehen  kan 
wan  beidiu  schcene  unde  jugent  unt 
enwartet  nie  deheiner  tugent,  dem  wirt 
von  rehte  niuwe  schäm  unt  aflerriuwe 
Altd.  Wld.  Ul,  222 ;  Teichner  (Keller,  Erz. 
653 fg.).  —  Man  soll  kein  Geld  freien: 
Freid.  75,14;  WGast  1304  fgg. 

51,11.  ir  lop  daz  vert  gar  dne  meil 
wild.  Alex.  II,  366  b. 


51,12.  Vgl.  S.  275  und  die  Laa.  sldt 
besckaenet  schlug  ich  vor  nach  84,  12. 
148, 2;  diu  mit  manegen  bluomen  stuont 
beschämet  Neif.  14, 10.  Rose  ohne  Dorn 
profan  Walth.  19,13;  Brennbg.  I,  336a; 
Kolm.  48,52. 

52, 1.  üben  prägnant:  sich  wcenet  ma- 
neger wol  begSn,  so  daz  er  guoten 
wiben  niht  enlebe  Walth.  96,9;  der 
werlde  leben  z.  MSF  95,2;  Wilm.  z. 
Walth.  86,16;  Freid.  32, 17;  dem  hove 
geleben  HMS  II,  152  b;  das  häufige  ir 
(der  Geliebten)  leben  hat  eine  andere  Be- 
deutungsnfiance. 

52,3.  Anz.  VII,  139;  HMS  lU,  436a,  47. 

52,5.  ob  mir  diu  schäme  gunde  mit 
ir  ze  redene  tougen  Lab.  649,  \\  so  si 
mich  mit  ir  reden  Idt  Walth.  115,23. 

52,7.  Vgl  Anm.258;  Walth.  103, 37 ; 
Wernh.  II,  233  a;  Landeck  I,  350  a  daz 
muoz  mir  unt  mangem  harte  misse^ 
Valien;  Tagz.  2170  vil  manchen  sünder 
unde  mich, 

52,10.  ez  warnt  ein  narre  unwise, 
spricht  im  ein  wip  guotliche  zuo,  der 
minnen  druo  der  ä  zehant  üf  siner 
wise  gruo  Frl.  318,1;  ob  dich  ir  eine 
ansieht  und  Ueplich  gen  dir  lachet, 
daz  dicke  ir  gute  machet,  so  sprich 
nit: ..  ,si  wil  mich  Keller, Erz. 535, 26. 

52, 12.  Spruch  wörtliche  Anspielung  auf 
den  Esel  in  der  Löwenhaut :  Stolle  III,  9a ; 
Zingerle,  Spröchw.  S.  29 ;  Boner  67, 60 ; 
Nd.  Volksldr.  I,  111;  ex  verbis  fatuos, 
ex  aure  tenemus  asellos  Wegeier  631. 

53,1.  Ich  weiss  die  Anfangszeile  nicht 
sicher  zu  deuten.  Mit  dem  Text  von  G 
*die  berge  sint  nü  ndch  mir  zuo^  ist 
Nichts  anzufangen.  Der  Sinn  *die  Berge 
haben  sich  hinter  mir  geschlossen,  mir 
den  Rflckweg  gesperrt,  d.  h.  ich  habe 
mit  meiner  Vergangenheit  gebrochen', 
dieser  Sinn  ist  sprachlich  sehr  unwahr- 
scheinlich und  würde  ein  fernliegendes, 
aus  märchenhaften  Vorstellungen  originell 
geschafienes  Bild  voraussetzen,  das  mir 
zumal  in  einem  Minnespruch  unglaublich 
ist  D  gemahnt  an  den  Wunsch  der  Ver- 
dammten, dass  die  Berge  auf  sie  fallen: 
Gott  Zuk.  5228;  Kolm.  116,66;  Mart. 
65,22;  Montf.4,184.  Ist  dies  geistliche 
Bild  hier  ins  Profane  übertragen,  so  er- 
bäte der  Dichter,  voll  Scham  und  Reue, 
weil  er  bisher  falschen  Frauen  gedient, 
dass  die  Berge  über  ihm  zusammenbre- 
chen. Dann  muss  es  natürlich  sigen 
heissen:  in  V.  2  wären  die  Ind.  hdn  und 
was  erheblich  klarer.  Immerhin  bliehA 
das  übertriebene  Pathos  und  die  w 
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miltelte  andeoteode  Eioföhrung  des  Bil- 
des sehr  auffallig. 

63,5.  kund  ich  baz  gedenken  din, 
des  hete  ich  willeclichen  muot  Walth. 
49,27.  —  DerEotschlass,  nur  gute  Frauen 
zu  lobeui  auch  bei  Walth.  45,12  u.  ö.; 
vgl.  Leb.  S.  237;  III,  576;  Neif.  51,10. 

53, 10.  ein  sähe  wtp  diu  tuot  des 
niht  Walth.  96, 24.  —  Reine  Frauen  haben 
nur  einen  Geliebten :  Jänicke  z.  Bit.  502; 
WUmanns,  Leben  HI,  264;  2.BQchl.  706; 
iwer  mit  zwein  lieben  liebe  pfHht  hat, 
der  treit  hsrsen  liebe  niht  Heinr.  v.  Frei- 
berg Trist.  141 ;  ti  mag  ein  pider  wib 
niht  «f/i,  diu  in  irs  herzen  schrin  setzt 
mer  denn  einen  man  Teichn.  bei  Pfeif- 
fer, Altd.  Uebungsb.  162. 

54, 1.  Schon  Uhland  weist,  Kl.  Schrr. 
111, 266,  daraufhin,  dass  Reinmars  Spruch 
die  traditionellen  Wendungen  des  volks- 
tümlichen Wunschliedes  adoptirt;  vgl. 
auch  S.  268.  363—365.  So  beginnt  ein 
nd.  Volkslied  (Uhland  5  B)  hedd  ik  de 
söven  wünsche  in  miner  gewalt,  so 
wolde  ik  mi  wünschen  junk  unde  nüm- 
mer  olt;  und  hett  ich  aller  wünsch  ge- 
walt  Fastnsp.  266, 21  [K].  Auch  die  Drei- 
zalil  der  Wünsche  ist  typisch:  Grimm, 
Märchen  III,  146  fgg.;  Volksl.  7,1  had 
io  nu  drie  wenschen;  GA  37,81  habe 
drier  wünsche  gewalt;  Kolm.  63, 1  het 
ich  von  Gote  ze  lehen  drier  wünsche 
gt'walt;  64,1  soll  ich  nu  dristunt  wün- 
schen nach  dem  willen  min.  Wahr- 
werden der  Wünsche:  Volksl.  5 B,  8  dat 
alh  dissr  wünschen  möchten  wn*r  sin; 
Obernb^.  H,  227  b  wceren  alle  wünsche 
war;  Rubin  6,9  wie  gern  ich  wünschte, 
wurde  ez  war  u.  ö.  Minnelehren  in 
Wunschform  auch  Frl.  317,  1 ;  Kolm. 
201,46;  178,14. 

54,3.  diu  kint  suln  ir  riinen  Idn 
WGast  507  fgg. ;  riinen  umb  Uppikeit 
daz  was  ie  der  frouwm  hit  Helbl.  1, 
1356;  auch  vom  Manne  wird  verlangt,  er 
solle  sich  riunes  mdzen  Hätzl.  11, 1,199. 

54,5.  ouch  ttdt  in  (den  Frauen)  reht 
verzihen  wol  Frd.  100,21;  der  mille 
Mann  sol  ze  rehter  zite  geben  unt  sol 
ze  rrhter  zi'te  versagen  Reinh.  S.  344; 
III,  433  a,  6. 

54,7.  Got  wolde y  erkanden  guotiu 
wi'p  ir  sumelicher  werben  Reinm.  d.  A. 
167/29;  daz  ein  wiplich  wip  erkande 
sto'tvs  unt  unst(etes  manne*  muot! 
Kirchb.  I,  25a ;  ich  lerte^  wie  ein  vrouior 
soldt*  .  .  .  erkenn  die  ratschen  minntere 
WGast  1559.  Der  ganze  Abgesang  ist,  zum 
Teil  wörtlich,  nachgeahmt  111, 433  a,  6. 


54.9.  da%   si  —  ig^esUekm 
hären,  daz  schadet  in  mn  ir 
Brennbg.  I,  335  a. 

54, 12.  welch  fraw  mil  red  mfwmm 
wil  und  antwuri  dmr  üker  gikm^  i 
macht  ir  selb  ein  nmrresufU  Ifliit 
18,  233. 

55, 1.  Vgl.  S.  96. 

55,12.  vdHagens  VenButuag  in^idrf 
für  tuget  und  iustgei  darf  ab 
gelten,  iungen  im  übertragcaca 
'stärken'  gehört  einer  apatern  gack 
losern  Zeit  an ;  vgl.  Lexer  D»  1579; 
sollen  die  sele  geiungei  werdm  m 
hoher  meister  lere  9t  f  erden  Rcaa.SMl; 
Musk.  3,24. 

56,12.  im  mit  ^ren  wol  nigt  m 
keiserinne  Frl.  148, 5 ;  im  soUe  < 
sinen  gruoz  hilflich  %e  Hebe 
85, 19  (Strophenschlnsa):  dem 
keiser  ntgen  Hatil.  II,  2,552;  «•  mm 
dir  höchvart  nfgen  Sanbg.  0,  353  b;  ä« 
solle  ntgen  sunne  uni  euek  der  mim 
Raumsl.  Ol,  66  b.     Vgl.  xa  72, 12. 

57,  2.  der  umbe  sute  wueteUU  sie  m 
tif  riuwegemdem  Sprunge^  dem  fß  « 
helfebtrren  rdt  Damen  III,  160  b. 

57,5.  Vierecke  bildl.  nur  bicr;  m 
viereckot  gebur  P8.-Sing.  I,  297a  hl 
tadelnde  Bedeutung. 

57, 12.  swer  mir  di%  top  wii  ws  irt 
tuon,  der  wirt  bestanden  DaaMa  % 
168  b;  vgl.  swelich  man  mit  lobe  km- 
phen  wil^  der  wirt  bestanden  MctaMtSTi. 

5S.  Diese  und  die  folgende  Stropk 
ist  vom  Meissn.  Ol,  101  b  nacbgeaknt 
worden :  vgl.  auch  S.  34S.  Ueber  da 
muot  handelt  Fraueolob  377.  376. 

58, 7.  tumbiu  werlt,  ziuch  dtnen  zeem 

— ;  will  du  Idn  laufen  dinen  muot,  sa 

spriinc  der  veliet  dich   Waltb.  37.24; 

zoumen   den  muot!  Meisan.  III,  löf  V. 

!  ziuch  dinet  muotes  zäum  vast,  ob  itr 

\inuot  wil  toben  Kolm.  13,7;  mutwilkz 

,  muz   man    widerzihen    mit    krummen 

!  zeumen  Renn.  3S72;  dti  hast  in  mma 

munt  gestrickrt  dtnen  zoum  We roh.  0, 

]233b;  gezoumet  {w\r  sagen  *gesngflt'l 

rehtf  st  din  zom  Winsb.  24,  li. 

58. 10.  Der  Gebrauch  von  brechen  ist 
ungewöhnlich,  aber  verstandlich  ans  der 
Analogie  von  sich,  sin  herze  {u*illem  B. 
ähnl.)  fidch  oder  von  etwas  brechen. 

59,1.    knehtes  kneht:    Freid.    73.:». 

ViiiU.  2135;  herren  herre  WGast  79^ 

Vgl.  S.  29S  und  Zinkgraf  IV,  253. 

I      59,  5.  siod  muot  den  man  gezouwui 

,  hat,   der  ist  gelich   dem    weichen  tribt 

Meissn.  111,  10 1  b;  swer  nii  dem  wiiln 
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unt  dem  muote  ist  undertdn,  der  ist 
kein  man  Frl.  69, 7 ;  —  aU  ein  krankez 
wip  Gott  Zuk.  8215;   Ls.  180,150;   er 

^    isi  ein  wip  •  .  .,  läi  ßr  sich  daz  wtp 

"     hetwingen  Teichn.  181. 

'        &9, 8.   Ueber   den   Nom.   der  minre 

JGrimin,  Kl.  Schrr.  III,  347  fg. ;  MSF 166. 1. 

59, 9.  wil  dm  muotwilie  herlich  stn, 

'     ....  twine  in  wider  in  Frl.  377, 11. 

'         59, 11.  Vgl.  105, 12. 

69, 12.  Uneren  muss  notwendig  ge- 
schrieben werden,  under  den  vüesen 
Jemandes  b'gen  heisst:  ihm  anheimfallen; 
ea  wäre  also  ein  Lob,  unter  der  Ehre 
Füssen  zu  liegen.  Thomasin  liebt  das 
Bild  besonders:  3329.  4308.  4639;  der 
selbe  ligen  muo%  under  der  Girescheite 
vuoz  4228;  der  Erge  er  immer  dienen 
muoz  unt  Hgen  ouch  under  ir  vuoz 
8187 ;  si  ist  mit  ir  süeze  vil  dicke  under 
viieze  der  Schanden  gevallen  Iw.  1577; 
under  geitikeit  fuzzen  ligen  Renn.  6362. 
Der  Schande  wird  vom  Litschaner  II, 
387  b,  der  GitekHt  Renn.  6792,  Keller 
Erx.  683,16  ein  breiter  Fass  nachgesagt 
60, 1.  Diese  Methode,  an  derselben 
Sache  od.  Eigenschaft  Gutes  u.  Schlechtes 
hervorzuheben,  war  sehr  beliebt  Vgl. 
so  69, 1 ;  Liecht.  292, 25  nU  üt  übel, 
ntt  üt  guoti  435, 10  si  (die  Minne)  Ut 
übeL  n  Ut  guot;  WGast  5743  daz 
vünfte  ütübelunde  guot;  Haslau  1161 
gewonheit  ist  btes  unde  guot;  Kanzl.  II, 
398  b  schäm  ist  vor  argen  werken  guot 
— ,  schäm  ist  niht  guot  gein  guoter 
tdi;  Meissn.  UI,  90  b  sldf  üt  guot  unde 
bcBse;  98  a  undertdn  üt  diu  lüge  an 
wxben  unt  an  mannen;  Frl.  117,1  ge- 
Uieke  üt  underscheiden ;  HMS 111, 420  a, 
XIV  iguoi);  Gerv.  35b  {hochvart);  Renn. 
2406  almusen  kan  übel  und  gut,  aU 
denne  sin  nemer  üt  gemut, 

60,5.  der  ist  Gen.  Plur.  von  muot- 
willic  abhängig  und  zurückbezöglich  auf 
die  substantivisch  gebrauchten  (S.  288) 
Adjectiva  küene  und  vri, 

61, 1—3.  Walth.  79,  35;  min  muot 
üt  niht  sinewel,  von  Crüte  ez  niht 
welzit  Mart  165,18;  er  hie  er  dort  er 
dort  er  hie  sus  kan  er  wenken  dur  das 
Jär  Wernh.  II,  232  a;  ein  Spruch  über 
dd  hin  dd  her  P8.-Walth.  107, 10;  das 
Glöck  git  ümbe  von  einem  her  zem 
andern  hin:  ez  walget  manige  krümbe 
Meissn.  III,  87  a. 

61.3.  ungevieret  nur  hier;  über  ge- 
vieret  Wilm.  z.  Walth.  79, 38 ;  Haupt  z. 
Neidh.  72,14. 

61. 4.  kalt  und  warm  hauchen :  Schulze, 


Bibl.  SprQchw.  S.  189;  die  zu  Grunde 
liegende  Fabel  Boner  91. 

61,7.  herPhenninc:  vgl.  Zs.  VI,  301fgg. 
Die  Personißkation  des  dans  Deniers, 
dom  Argent^  sir  Penny  ist  nicht  auf 
Deutschland  beschränkt.  Als  alter  Mann 
tritt  er  auf  bei  Suchenwirt  29.  Ein  Spruch 
vom  Junker  Pfennig  wird  von  Keller, 
Fastn.  1185  citirt.  Wie  von  Reinmar  wird 
der  Pfennig  apostrophiert  Kolm.  78. 

61,11.  der  phennine  üt  ein  eren  diep 
Damen  III,  166a;  siner  eren  diep  auch 
101.5;  Frauentrost  (Zs.VII)  V.  62. 

62.3.  Ueber  den  Gedanken  besserer 
Guterverteilung  vgl.  S.  200;  Kolm.  HO, 
39  fgg.  —  ebenare:  Wilm.  z.  Walther 
122, 8. 

62.4.  Wie  hier  guotes  und  muotes, 
muss  beim  Kanzler  II,  391  a,  4  schänden 
und  Sren  vertauscht  werden.  —  Der  un- 
endlich häufige  Gontrast  des  guten  Armen 
und  bösen  Reichen  drängt  sich  gern  in 
den  Gegensatz  guot  und  muot  zusam- 
men, 7.  B.  Freid.  56, 11.  76, 19;  Unverz. 
III,  43  a;  Raumsl.  64  b;  Fri.  41. 

68.  Die  Strophe  ward  von  Wizlav 
III,  80b  nachgeahmt:  vgl.  Anm.  371. — 
Dass  die  Guten  um  ihrer  Gute  willen 
den  Bösen  verhasst  sind,  ist  ein  Lieb- 
lingsgedanke der  Fahrenden:  swen  die 
büBsen  hazzent  dne  sine  schult,  daz 
kamt  von  siner  vrümekeit  Walth.  73, 37; 
Leb.  III,  502;  der  bcesen  liaz  die  bi- 
derben  selten  ie  vermeit  Winsb.  31,7; 
der  bcese  wolte  daz  der  biderbe  Vftpr 
vert&(£s0n  Sfisskind  11,259  b;  ez  üt  dem 
ungelobten  man  gar  inniclichen  leit, 
daz  man  den  biderben  für  in  lobet 
Sunbg.  III,  70  b;  ein  swacher  man  von 
kranker  art  der  hazzet  ie  des  biderben 
mannes  tugent  Meissn.  100b;  Zingerle, 
Zs.  f.  d.  Phil.  IX,  89. 

68, 3.  Anders  Sunbg.  III,  70b  biderber 
man,  nü  gunne  im  schände,  aü  er  dir 
wol  gan  die! 

68.5.  minne,  tuo  mir  schin  durch 
die  fuoge  din  —  fröude  dem  herzen 
mini  Winterst  5,  23. 

68.6.  sone  weiz  ich  keinen  riehen 
man,  daz  ich  sin  guot  unt  sinen  muot 
wolte  haben  Freid.  76,23;  77,11;  in 
guotes  krefte  maneger  swebt:  ungeme 
ich  wäre,  als  er  dd  lebt  Heid.  Freid. 
19,8;  der  arm  wolt  niht  daz  sine 
geben ,  erkant  er  wol  des  riehen  leben 
WGast  3065 ;  die  vaüchen  haben  in  selbe 
ir  hört!  Utsch.  III»  47  b;  auch  vfoUe 
ich  manges  herren  gui  wtgrnmä  Mm» 
und  sinen  mui  ReoD.  206( 
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63y  10.  armuot  —  mae  Sren  niht  be- 
gän  Frd.  42,20;  mn  kiniheit  mir  die 
Witze  riet,  daz  niemen  iif  der  Sren  saz 
kum  dne  schätz  Frl.  263,10;  der  mak 
leider  e  verderben  denn  ane  gut  grozze 
ere  erwerben  Renn.  6283. 

64, 3.  Auch  das  Reden  kann  der  Kaiser 
nicht  hindern:  wer  ütz  tuot,  man  rett 
da  van,  daz  kan  nieman  understan, 
wie  gar  groz  die  funlen  sin  Ls.  209,  8 ; 
Montf.  7,23. 

64.5.  swiget  der  munt,  s6  wil  iehz 
in  dem  herzen  tragen  Schwang.  1, 283  a. 

64. 6.  merken  und  melden  werden 
ebenso  verbanden  137,6  und  in  Sachen- 
wirts Jagdgedicht  26,39:  merk  und  meld 
zwei  Wetter  sint;  DWb.  VI,  1991. 

64. 7.  unrehi  ist  Adjektiv,  schon  wegen 
des  din:  vgl.  Dietmar  II,  174 b;  Snnbg. 
HI,  76  b  (anders  bei  Zingerle) ;  Gater  41  b ; 
Musk.  83, 129;  die  Substantive  unreht 
und  gewalt  verbundenRaumsl.  III,  54  a; 
Iw.  4137.  —  brugge  bildlich:  er  was 
des  rdtes  brücke  aHeinr.  70;  der  tin- 
stiPte  brücke  WGasll831;  (Gottes)  6ar- 
mikeit  hie  und  dort  wirt  sin  (des  Sün- 
ders) br.  Damen  III,  163  b;  lange  sige- 
lüeke  dtner  helfe  brücke  Frl.  119,4; 
118,4;  uf  dtner  wUheit  bruggenM^U 
110,105. 

64,9.  Das  £is  ist  ein  Bild  unsolider 
Grundlage  wegen  seiner  schlüpfrigen 
Glatte  und  namentlich,  weil  es  an  der 
Sonne  schmilzt  (Zingerle  z.  Sunbg.  IV, 
212):  daher  das  sprüchwörtliche  'auf 
Eis  bauen' :  WGrimm  z.  Freid.  1, 10.  Die 
Schwäche  wird  sonst  nur  nebensachlich 
betont;  wie  statte  ist  ein  dünnez  ts, 
daz  ougeslheize  sunnen  hdt  Parz.  3, 8 ; 
ich  biiwe  ein  ts  vil  gar  unvast,  dd 
swtere  ich  alle  tage  üf  näne  leste 
Reinolt  III.  50  a.  b ;  krankez  ts  Stolle  4  b ; 
Raumsl.  66  a. 

64,12.  Sinn:  'deine  böse  Absicht  falle 
auf  dich  zurück!';  vgl.  in  Busen  rinnen 
DWb.  II,  566;  dem  risent  sporne  in  si- 
nen  buosem  Meissn.III,  104  a;  es  schneit 
und  regent  in  den  Busen  JGrimm,  Kl. 
Schrr.  IV,  332. 

6&,l<=Ls.  28,539.  Solche  Aufzählung 
verschiedner  Liebhabereien  war  ein  be- 
liebtes Thema:  so  motivierten  die  Dichter 
gern,  dass  sie  nicht  wüssten,  wie  sie 
singen  sollten :  vgl.  Strauch  z.  Marn.  XV, 
261;  Kolm.  183;  Teichn.  Anm.  215. 
Unserm  Spruch  stehen  nahe  die  Auf- 
zählungen Freid.  58,17  und  WGast  3930; 
vgl.  noch  Reinmard.A.  152,25. 

65,9.    der   wtse  suochet  wisen  räi. 


der  tSre  sich  nach   tSren  hat  PrcJd. 
72  13. 

65.11.  Vgl.  Anm.  262. 

65.12.  Es  war  nötig,  die  roangelode 
Caesur  herzustellen:  vgl.  S.  370.  Das 
Wie  ergab  sich  ohne  Weiteres  aus  Walth. 
22, 24 fg.:  vgl.  S.  219. 

66.3.  man  sol  dem  vrumtn  miiten 
danken  sliner  tugent,  in  hütet  deste 
baz  ze  tuon  ndch  siner  mugent  Frl. 
401,12.  —  Vielleicht  wäre  ich  besser  C 
gefolgt :  dann  knüpfte  gtu^t  wortspielend 
an  mit  guote  an;  si  weUent  uns  wtit 
gruoze  noch  mit  guote  kumber  bmezen 
Wengen  11,  145  a. 

66.7.  Derselbe  Contrast  Frl.  250, 14. 18; 
tüseni  werten  (einst)  eifum  vngefuegen 
man  Walth.  64,9. 

67, 6.  s6  rdtent  si  üf  mich  und  Ugsni 
mir  Wandel  an  Meissn.  III,  90  b. 

67.8.  Niemand  kann  es  Allen  recht 
machen:  Wilmanns  Leb.  III,  558;  ESsC 
33,7;  Freid.  106,19;  Burkard  I,  207  a; 
Singenb.  295  b;  niemen  alse  sttUe  isi, 
der  al  der  werlde  unt  alle  frist  s6  spol 
ze  willen  müge  geleben ^  im  enwerde 
dlaster  gegeben  Trist.  15492;  Koor. 
25,93;  Sachsp.  Vorr.  54;  Heinselio  24; 
Hätzl.  II,  12,11. 

68.4.  Vgl.  263,2;  ire  unl  des  Ghe$ 
not,  gemach  daz  ist  der  eren  tSt  TrlsL 
4429;  sS  mohte  er  Hp  unt  guoi  umb 
ere  lieber  hdn  vertan  III,  419  a;  —  die 
Trunkenheit  den  man  an  Übe,  an  guote 
unt  an  den  eren  Aren Aref  Walth.  29, 27: 
diu  leit  diu  weit  —  an  Übe  an  sfle  an 
eren  tSt  Guter  III,  41  b. 

68. 9.  bruoder  übertragen :  unser  bruo- 
der  Up  Wernh.  III,  13  a;  sUeie  unt  mäze 
swester  sint,  si  sint  einer  tugende  kmi: 
daz  reht  der  zweier  bruoder  ist  WGMt 
12339;  ist  daz  wir  sini  der  tugende 
kint,  so  ist  Got  unser  bruoder  Mm»9n. 
92  a;  lügende  vater,  pruoder,  kint 
Liecht.  574, 8;  der  mäze  ein  bruoder 
wol  behuot  Frl.  257,11;  spil  des  hidtrs 
bruder  Renn.  11217. 

69, 1.  Vgl.  zu  60, 1;  Thomasin  tihlt 
richiuom  und  hSrschaft  5746  onter  die 
Dinge,  die  beim  Bösen  böse,  beim  Gateo 
gut  sind;  ähnlich  Sigeher  U, 362a  übet 
hierre;  ich  spür  in  der  ISre,  gewali  Iw« 
wol,  gewalt  tuo  wSy  sweihen  wee  si 
k^  Frl.  97,5;  formell  veffHeicbl  «ch 
so  wol  dem  hove  — ,  s6  wf  dem  Aor# 
—  Zilies  lU,  25  a. 

70.  VgL  Anm.  118;  S.288  nod  Anm. 
335;  gegen  halp  und  niht  gar  Mebso. 
III,  90  b;   V  ist  guoV   dost  ein  tüetm 


Anmerkungen. 


591 


wart,  *er  wirl  guot*  dost  ein  überhört 
Henog  Ernst  D  523  fg. 

70, 3. 171«  dan  haip  verlorn  Rolm.  96, 4, 
mS  dan  futlp  verzaget  Walth.  45,3; 
kalp  verlorn  Regenb.  HI,  356  b;  niht 
halbz  verlorn  Bon.  11,56.  47,121. 

70,5.  die  weile  ez  tnuge  und  tage 
Renn.  20431. 

70^  6.  nimit  du  dich  an,  des  du  niht 
mäht  vol  enden  — ,  s6  wäre  verre  bez- 
zer  dir,  unt  hetest  duz  nie  gevangen 
onWinsb.  32,6fg.;  Frl.  322, 11;  iwelch 
lop  der  junge  man  bejaget,  wirt  tin 
lop  seift  ersten  guot,  ist  daz  er  dar 
nach  missetuot,  dd  wirt  vil  lützel  von 
geseit  Stricker,  Altd.  Bll.  I,  14. 

70. 12.  daz  gehört  ainen  herren  an, 
daz  dich  Trew  und  Er  anlaeh  Snchenw. 
38, 290. 

71, 8.  güete  kann  nur  Frau  Ehre  mei- 
nen, mu88  also  dnrch  das  Adj.  ersetzt 
werden ;  dafür,  dass  muote  in  den  Reim 
zu  bringen  sei,  mag  auch  62, 8  sprechen. 

72, 7.  geminne  unt  gemeine,  wie 
200,5:  die  Verbindung  der  Adj.  ist  mir 
nur  aus  R.  bekannt:  sonst  minnen  unt 
meinen  JGrimro,  Kl.  Schrr.  II,  319. 

72,12.  s6  Ere  sieh  gerehtem  friunde 
neiget  250, 8 ;  gewall  durch  vorhte  nl- 
g'ef  Wernh.  III,  16  a ;  s6  muoz  dir  hoch- 
vart  ntgen  Sunbg.  II,  353  b;  dir  muoz 
atliu  tugent  ntgen  Ranmsl.  III,  60  b; 
daz  vrou  Ere  im  ntge,  daz  ist  siner 
tagende  gelt  63  a;  so  mag  dir  fretide 
naigen  Wölk.  117, 7, 16;  —  unz  üf  den 
fuoz  dir  ntgen  muoz  m^n  sender  lip 
Wint  4,155;  Ld.  6,47;  oueh  nige  ich 
ir  willeelteh . . .  unz  tifden  vuoz  Singbg. 
I,  296  a;  ich  ntg  der  vrouwe  unz  üf 
den  vuoz  Liecht.  17,13;  gendde,  vro, 
biz  iif  den  fuoz  Ls.  122, 127;  nur  nf 
den  vuoz  Liecht.  112,13;  641,10;  Ls. 
3,80;  ich  nge,  ich  ntge  ir  üf  den  vuoz 
Raprechtw.  1,  342  b,  ShnUch  III,  418  b, 
VI;  üf  Iren  vuoz  Morgn.  135,38;  an 
den  vuoz  Erec  1475:  dem  soll  ein  hei- 
ser üf  die  fUeze  n^en  Lab.  398,  7; 
516,2;  üf  ir  vüeze  Liecht.  389,3;  ze 
vüezen  Heinz.  Minnelehre  1215;  des  vüe- 
zen  wolde  ich  ntgen  Liecht.  640,  20; 
gegen  den  viiezen  III,  444  a,  L. 

73,3.  Das  volkstümliche  vriedel  bat 
hier  in  höfischer  Umgebung  verichtlichen 
Beigeschmack,  wihrend  in  der  Henne- 
berger Totenfeier  149, 3  der  Landgraf  von 
ThOringen  dorehans  ernsthaft  vriedel 
der  Tugenden  heisst.  —  geben  «i  nach- 
sagen, zugestehen:  ebenso  79,3,  wo 
nicht  gihe  zu  vermuten  ist,   und  MSF 


163, 8.  —  Aehnlich  wird  Minne  ver- 
leumdet 254.  7;  Teichner,  Pfeiff.  Altd. 
Uebungsb.  162;  man  seit  manegen  eren 
rnche,  der  nie  Sren  teil  getvan  Dam.  III, 
162  b. 

73.5.  lieber  mehrgliedrig  eingeleitete 
Fragen  Wilmanns  z.  Walth.  102,  11; 
durch  weihe  schulde  unt  umbe  waz 
Trist.  4146 ;  von  weihen  schulden  —  ald 
wd  von  Winterst.  Ld.  26,12;  wd  von 
oder  -wie  Parz.  86, 26 ;  wenne  oder  wd 
Kelin  111,  24  b ;  wie  unt  waz,  wie  unt 
war  zuo  Meissn.  86a;  wie  oder  wd  Frl. 
7,11;  wie  oder  wd  unt  wenne  392,13; 
wie^  waz^  —  wd  mite  270, 1 ;  wddurch, 
von  wem,  —  wd,  wenne  159, 19. 

73.6.  lieber  den  Pfingstkönig  Mytb. 
657;  Schmeller  I>,  436,  wo  die  Sitte 
Unteröstreich  zugewiesen  wird.  Das 
Pfingstkönigtum  fiel  hier  dem  ärgsten 
Langschläfer  zu,  war  also  nichts  weniger 
als  ein  Ehrenamt  (Lexer  in  Frommanns 
Mundarten  IV,  486).  Dem  norddeutschen 
Pfingstkönig  (Kuhn  und  Schwarz,  Nordd. 
Sagen  384)  fehlt  der  spöttische  Nebensinn. 

73,9.  geUgeniu  zuht  —  der  schSn 
nimt  drdte  üf  unt  abe  Walth.  Sl,  14; 
vgl.  entlentiu  schäm  277,3;  entlente 
sinne  unt  toren  rdt  vil  selten  lant  be- 
twungen  hdt  Freid.  82,14;  üzen  lehen- 
keppeßn  unt  heim  gezogen  schände 
Winsb.  S.  71;  st  miiezen  balde  risen 
abe  verlebetiu  varwe  unt  unverdientiu 
Sre  StoUe  III,  8  b. 

74,5.  Vgl.  46,7;  AI, b;  schäm,  kündi- 
keit,  erbarmen  swd  die  mit  armen  diu 
mdze  umhehalset  hdt,  dd  wolle  ich  er- 
warmen Frl.  111,9. 

74,  \\.  es  wil  ie  der  mäusemist  unter 
dem  Pfeffer  sein  Lulh.  VIII,  371  b;  meus- 
kot  im  pfeffer  sich  verschleicht  Melissus 
(Braune  Neudr.  15,  S.  5);  Germ.  XV,  103 ; 
DWb.  VI,  1822. 

74, 12.  gelph  ist  ironisch  gemeint. 

75, 1.  Den  Anfangsgedanken  hat  Ulrich 
von  Liechtenstein  478, 18  adoptiert:  min 
vrouwe  (Frau  Ehre)  ist  ein  vil  reiniu 
mögt  unt^  hat  doch  gelonet  mannen  vil. 

75.7.  Ere,  wd  ist  din  gesinde?  Damen 
III,  162  a. 

75, 9.  die  wit  man  viinde  b%  drizigen 
dri  wild.  Alex.  III,  29  b;  dd  man  ir 
eteswenne  dAzic  unde  mire  vant,  dd 
vinde  ich  küme  dri  Kelin  IN,  24  a;  dri 
vindet  man  ir  küme,  als  ez  nü  ßt,  in 
drin  unt  drizic  pharren  Lab.  218;  un- 
der  dreizzigen  ich  nicht  vinde  drei,  die 
gern  lernen  Renn.  17379;  Strauch  z. 
Marn.  XV,  44;  jTit.  2925,2. 
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75,11.  vuozuen  hdt  si  in  ir  spor, 
diu  valiche  triegarinne  Reinolt  11],  50  a. 

76.1.  forme  aus  der  religiösen  Dich- 
tung: Maria  sagt  bei  Frl.  FL.  17,13  tcA 
binz  aller  formen  forme;  diu  maget 
Ttiz  erwegen,  diu  in  spiegelUehter  forme 
ob  allen  formen  ist  II,  254  b;  Ave  in 
Gotes  6ren  was  vor  allen  formen  gar 
II,  256  b;  profan  diu  forme  hiez  der 
Minnen  kraft  Frl.  ML.  13,5. 

76.4.  wtp  rint  der  ere  ein  si/Kolm. 
48,  54.  —  Die  Ehre  hat  bei  Gott  ihre 
Heimat:  S.  217.  Ebenso  die  Treue: 
Kolm.  52,39;  ick  wil,  in  dem  himel  si 
diu  Triu  in  eren  wol  erkant  Helbl.  7, 
436. 

77 jQ.  gelenke  c.  Dat.:  der  kunst  st 
wol  gelenke,  dem  ich  diz  lop  sciuenke 
Frl.  131,3;  lenke  den  vtnden  ebda.  85,5. 

77,10.  11.  sehr  ähnlich  225,  10.  11. 

77  und  78  parallel  gestaltet:  vgl.  S. 
96.  314. 

79  fgg.  Ueber  die  Grundgedanken  der 
Spruchreihe  vom  Adel  vgl.  S.  231  fg.; 
95,6;  255,11;  Bezz.  z.  Freid.  54,6.  7; 
Wilm.  Leb.  III,  451;  Zingerie,  Sprüchw. 
9  fg.;  so  ist  nieman  edel  dne  tugent 
Freid.  53, 18 ;  die  alten  wtsen  hänt  ge- 
saget,  daz  nieman  edel  si,  wan  der  sin 
dinc  mit  tugenden  traget  Hard.  II, 
134a;  Helmbr.  493  fgg.;  sol  ich  den 
edel  heizen,  der  niender  lügende phligt  ? 
Kanzl.  II,  387  b;  swer  hie  die  zit  ver- 
tribet  mit  ganzen  tugenden  gar  unt  da 
an  stwte  blibet,  dd  wirt  man  höher 
burt  gewar  Kelin  III,  22  b;  bi  tugenden 
priievet  man  den  adel  Meissn.  87  a ; 
87  b;  Frl.  380;  er  mac  sich  .  .  schämen, 
swer  edel  heizet  an  dem  namen,  daz 
er  gestatet,  daz  sin  muot  so  reht  un- 
edeUichen  tuot  Lampr.  Sion  2358;  diu 
heilic  Schrift  diu  seit  uns  bloz,  ez  si 
nieman  edel  noch  groz,  dan  der  edel- 
liehen  tuot  Teichner  201 ;  niemant  ist 
edel,  denne  den  der  mut  edel  macht 
und  niht  daz  gut  Renn.  1454;  wer 
lügend  phligt,  der  ist  edel  Suchen w. 
28, 334. 

79. 2.  so  wol  dem  edeln ,  der  mit 
zählen  kan  enthalten  sin  adel  Kanzl. 
II,  391a. 

79.5.  vgl.  82,11;  swer  ein  enget 
welle  sin,  der  tuoz  auch  mit  den  wer- 
ken schin  Freid.  70,17. 

79.6.  Das  Prädikat  des  Salzes  muss 
in  der  Sylbe  -heit  von  zühten/ieit 
stecken.  Ob  ich  mit  hat  das  Richtige 
traf,  sei  dahin  gestellt.  Auch  leit  (/ei- 
tvt:  Ben.  z.  Iw.  6379;   1.  Bürhl.  1429; 


Sion  8;  Bari.  127,6  o.  öfL)  odcrM 
(Walth.  7,8;  HäUI.  1,  122,3)  Uttt  nfe 

81. 3.  6.  klingt  wieder  bei  StaW 
II,  258  a :  swer  niht  si  vom  AoAoi  at- 
men uni  sich  untugende  apellr  «!*• 
men,  —  deti  heiz0  ich  eäeL 

81.7.  swer  von  nUuren  edel  a,  in 
won  edeler  tagende  M  Konr.  18,14 

81.8.  swer  selbe  ist  ein  b€Bsemiki,lä 
siner  vorvam   adei  niht  WGait  HSL 

81.9.  die  nähe  spehenden  sihaääA 
Walth.  19,17;  Saobore  (Zingerk)  1,4; 
ndhe  sehender  sin  TnsL  33;  wdi  idk 
merkender  spehe  6510. 

82.4.  Der  zweimalige  Hiat  rm  sm 
dieser  Strophe  fallt  auf,  weil  er  dai 
steht:  denn  auch  215.  3  liegt  es  ftk 
iinde  unt  erde  ans  der  aicher  idka- 
haften  UeberliefeniDg  so  erackUoMi 
In  V.  4  liease  aich  helfen  dvch  Aa- 
nähme  fehlenden  Auftakts;  in  T.  6 
das   adeUlchen  toq   G,    das   ich 

aufnahm,  weil  sonst  absicIiUkli  i 

wieder  der  Gleichklang  edei  gesucht  wirf. 

82, 7.  Sehr  ähnlich :  100/  simi  är 
edel  stein  in  rStetn  goidei  s^m  skrä 
einen  seheenen  lip,  —  ob  er  wdt  eäslm 
tugenden  ist  geriehet  Litsch.  11,  381a: 
milte  zieret  edeln  muot,  smm  dks  gdt 
gesteine  tuot  Konr.  18,  2.  YgL  aaflk 
Burdach,  Reinmar  und  Walther  144;  II 
122,26;  Rubin  im  Golde:  Sehtme  md 
Liebe  vüegent  mit  einander  bi  bmz  dem 
der  lichte  rubin  tuo  in  dem  eUim 
golde  Brennbg.  I,  33$ a  (nach  Walthcf 
92,26);  der  mag^t  der  stdt  güetbek 
muot  baz  dan  der  rubin  golde  ttd 
Liecht  626,23;  Frl.  Ld.  IV,  9. 

82, 1 1.  erA'ennen = erkennbar  maches: 
Lexer  I,  640;  Reinmar  der  Fiedler  fi, 
161b;  dd  gegen  breit  ich  gern  ir  lef, 
ich  erkenne  ouch  wol  die  winkei  sekin 
Unverz.  III,  44  b ;  ach  Got,  erkenne  M*sr 
umb  und  wen  ich  sender  man  rer- 
denet  han,  daz  ich  muos  von  ir 
scheide  Musk.  39, 16. 

83, 2.  Dass  der  Vers  verderbt  ad,  er- 
kannte schon  Wackemagel,  Kl.  Schrr.  I, 
167.  Bei  meiner  Vermatnng  liest  ich 
mich  durch  V.  12  leiten. 

84,1.  Ueber  Kupfer  als  Bild  des  siu- 
lieh  Wertlosen  und  Unechten  vgl.  W. 
Grimm  z.  Freid.  45,4;  Bezz.  z.  125,19; 
Zingerie,  Sprüchw.  S.  58;  meine  Anou 
z.  255,  9;  valsch  schamiu  wip  sms 
ahten  sol  ze  kupher  iiberguldet  trel 
WGast  956;  mit  golde  k-upher  über- 
zogen, ein  slange  in  bitosem  (Waltb.  v. 
Breis.)  II,  142b;  din  rede  ist  scktmeels 
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das  golt,  dtn  triuwe  ist  aber  kopfer- 
vor  Stricker  6,69;  Amis  421 ;  ein  witez 
ouge  erkennet  iool  für  kupfer  golt  j. 
Hu  822;  Sachsensp.  Vorr.  250;  Sonbg. 
III,  76b;  Zilie8  25b;  Raumsl.  53a  (neben 
mifnitc);64b;  Frl.  269,3;  Kolm.  118,8; 
Benn.  21454;  13766;  uzen  golt  vnt  in- 
nen kupfer  ist  manic  herz  La.  139, 61. 
—  Seltner  spielt  das  Zinn  diese  Rolle, 
smneist  ebenfalls  im  Vergleich  mit  Golde: 
WGrimm  z.  Freid.  125,  23;  die  niuwez 
»in  nement  viir  altez  golt  Veld.  62,21; 
ich  bin  der  ganzen  triuwe  golt,  niht 
min  Frl.  86, 18;  42, 16;  üzen  goU  unt 
innen  zin  Renn.  12552 ;  Silber  und  Zinn : 
jfii  Silber  heizet  zin  Kolm.  159,9;  (vir- 
toitz)  nimet  vür  silber  zin  Renn.  1899. 
2658. 8474.  —  versilbern  in  dieser  Be- 
deutung nur  hier. 

84,5.  Bezz.  z.  Freid.  106,8;  daz  m- 
wer  ist  nütze  unde  guot,  swer  im  niht 
unrehie  tuot,  —  swer  zem  viwer  näht 
%e  hart,  der  besengt  dick  sinen  bort 
WGast  1189;  der  sich  nähe  biutet  zuo 
der  gluot,  der  brennet  sich  von  rehte 
harte  sSre  Fenis  82, 13;  des  viures  ort 
git  mangem  vröuden  vil:  iedoch  ver- 
brennet in  diu  gluot  Regenb.  111, 348  a. 

84,11.  nieman  ^zen  nach  der  vanoe 
toben  sol:  vil  manic  möre  ist  innen 
tugende  vol  Walth.  35,34.  Von  dem 
Mohrenkönig  Siegfried  heisst  ea  Gudr. 
583,3:  stoie  salwer  varwe  er  wäre, 

86, 1  ffftf .  Das  Gleichnis  stammt  aus 
Gregors  Moralien,  wie  schon  Wilmanns 
Zb.  XIII,  458  bemerkte.  Da  heisst  es 
(Bügne  LXXV,  515)  im  4.  Gap.  der  epi- 
•toia  ad  fratrem  Leandrum :  Divinus  et- 
enim  sermo  sicut  mysteriis  prudenies 
exercet,  sie  plerumque  superfieie  sim- 
pUees  refovet.  Habet  enim  in  pubHco, 
unde  parvulos  nutriat,  servat  in  seereto, 
unde  mentes  subHmium  in  admiratione 
euspendat.  Quasi  quidam  quippe  est 
fiutius,  ut  ita  dixerim,  planus  et  altus, 
in  quo  et  agnus  ambulet  et  elephas  natet. 
Die  polemische  Spitze  des  R.'schen  Spru- 
ches lag  nicht  schon  in  Gregors  Gleichnis. 
Vgl.  noch  Heidfeld,  Sphinx  theologica- 
philosophica  S.  3 ;  Adrians  Mitteilungen 
450  diz  gebet  wirt  geebenmdzet  einem 
wazzere,  daz  ein  lamb  möge  wadin  unde 
ein  helfintier  möge  swimmen  [K].  Im 
MTartburgkriejpr  28,7  sagt  Wolfram  in  Be- 
lüg auf  ein  Ratsei  Klinsors:  iuwem  wdc 
den  wate  ich  wol,  der  ist  mir  noch  gar 
Mte.  Noch  Neanders  *  Vernunft  sei  still ! 
Die  See  ist  viel  zu  breit  und  allzu  tief 
(Bundes-Lieder  5, 2)  ruht  auf  jenem  Bilde. 
Bootht*  Soiaautf  tob  Zweter. 


85,6.  nefas  existimandum  est  ea  seru- 
tari,  quae  deus  voluit  esse  celata  Lac- 
tant,  Instit.  div.  II,  8;  tumbergouch,  der 
dran  betaget  oder  benahtet,  wil  er  wiz- 
zen,  daz  nie  wart  gepredjet  noch  ge- 
pfahtet!  Walth.  10,7;  si  wellen  wizzen, 
die  sich  selben  affent,  daz  dne  Got  kein 
mensche  weiz  Raumsl.  III,  56  a;  Hinnenb. 
40b;  JGrimm,  iU.Schrr.IV,  ^m\swer  mS 
wil  wizzen,  -denne  er  weiz^  unt  mi  wil 
künnen,  denne  er  kan,  ob  der  ver- 
duldet schänden  sweiz,  da  si  der  heiser 
unschuldec  an  Frl.  196, 1. 

86.  lieber  die  Entstehungszeit  des 
Spruches  vgl.  S.  83.  Eine  Instruction  ffir 
Prediger  gibt  auch  Thomasin  11207  fgg. 

86. 3.  der  pfaffe  Ut  als  ein  zil,  zu 
dem  man  scheuzzet,  seit  gar  vil  Volkes 
wartet  uf  sin  leben  Renn.  2494. 

86. 4.  sieh  vergdhi  als  IthJte  ein  man 
als  er  sich  versiäien  kan  Freid.  116,23; 
Troj.  7948 :  versümen  unt  vergäben  diu 
zwei  sehadent  an  dem  guote  unt  an 
den  Sren  Meissn.  III,  108a;  versOmen 
noch  vergähen  woUst  du  der  beider 
warten,  wer  möht  uns  dann  gefähen  t 
Laber  707;  (Frau  Minne)  klagt  an  iu 
(den  Frauen)  versiimen  unt  vergähen 
euch  Frl.  139,  7. 

86,6.  man  sol  ze  vil  doch  swtgen 
niht:  wan  von  vil  swtgen  dicke  ge- 
schiht,  daz  von  vil  klaffen  mac  ge- 
schehen WGast  719;  zemäze  reden  swer 
daz  kan  unt  auch  ze  mäze  suttget,  den 
kleidet  mdze  in  Sren  wät  Damen  UI, 
166  a. 

86, 8.  also  sol  des  pristers  heilsam 
zunge  reich  und  arme,  alte  und  junge 
mit  tröste  heilen  und  salben  linde  und 
niht  mit  zwivel  schrecken  swinde  Renn. 
2908;  ze  saure,  ze  suzze  eint  enwiht, 
j  daz  mittel  hat  mit  seiden  pßiht;  swer 
cleiniu  kint  ze  sere  erschrecket,  guten 
sin  er  ofte  erstecket  ebenda  17438. 

87. 1.  Ausser  dem  in  d.  Laa.  vorge- 
schlagenen swie  wäre  auch  swar  dem 
Sinne  angemessen:  swä  weiss  ich  nicht 
zu  erkllren. 

87. 2.  himelbare  auch  noch  jTit.  3382. 

87. 3.  wisU  Got  allez,  daz  gesehiht, 
S  er  iht  geschüefe,  oder  wisters  niht? 
Freid.  5, 23. 

87. 5.  bin  ich  gnislich,  s6  genise  ich 
aHeinr.  190.  Dieser  Polemik  gegen  den 
Pr&destinationsglauben  entspridit  die 
gegen  den  FataUsmus  gerichtete  Strophe 
176:  vgl.  m.  Anm.  zu  diesem  Spruch. 

87, 8.  Eine  ihniiche  logische  Verzer* 
rang  des  Autdracki  bietel  i.  Bw  Lttdeek 
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III,  362  a  ungevrijet  ist  sin  swtere ;  Frl. 
376, 13  verwegener  muot  sol  hie  be- 
stdn,  der  eren  wec  in  niht  verlang 
EttiD.  z.  205,4;  s6  wirt  behuot  schade 
von  mannet  Itbe  Meissn.  111,  101  b;  so 
wird  auch  bei  Wallh.  25, 36  die  märhen 
von  den  stellen  leeren  zu  schreiben  sein. 
87, 11.  solte  uns  seil.  versOmen,  — 
nietnan  (Acc.)  Got  verkittset  dan  der 
selbe  sich  verliuset  Freid.  20,  26. 

88. 2.  nieman  ist  s6  vollekomen,  daz 
er  dem  wandel  stbenomen;  an  wandet 
nieman  mac  gesin  Freid.  120, 18  und 
Bezzenbergers  Anm. ;  nieman  ist  dne 
bresten  gar  Konr.  25,  101;  Sunbg.  II, 
358  b;  sündige  tust  ist  also  süeze,  daz 
da  kein  mensche  lebet  dne  sünde  Meissn. 
III,  103b;  ich  wenne,  daz  nieman  nu 
«t,  im  won  ein  anvechtunge  bi  Montf.  5,1. 

88,6.  ich  Idze  mich  niht  berauben 
mtnes  rehten  glauben  Freid.  134,  18; 
Montf.  4,  105.  Maskatblut  warnt  vor 
Ketzerei:  bis  nit  ein  dieb,  sHl  nit 
tristen  glauben  72,  48;  auch  Ton  den 
Juden  sagt  er  76, 54  si  sint  diner  seien 
diep. 

89, 1.  ip$a  quidem  concupiscentia  jam 
non  est  peccatum  in  regeneratis,  quando 
Uli  ad  illicita  opera  non  consentitur 
atque,  ut  ea  perpetrent,  a  regina  mente 
membra  non  dantur  Augustinus  (Migne 
XLIV,  428). 

89.3.  er  ist  ein  degen,  der  an  ge- 
sigen  den  sünden  kan  Dam.  111,  162  a. 

89,  6;  wigen:  ^Grimm,  Kl.  Schrr.  III, 
520;  Man.  u.  Am.  28. 

89,  7  fgg.  Wenn  der  in  der  Welt  Le- 
bende ihren  Freuden  um  Gott  entsagt, 
so  ist  das  viel  mehr  Lohnes  wert,  als 
wenn  der  Mönch,  der  gar  nicht  ver- 
sucht wird,  sich  weltlicher  Genüsse  ent- 
halt Warn.  1555  fgg.;  betwunge  er  (Gott) 
danne  unsern  muot,  daz  wir  trüegen 
der  stcpte  kröne,  zwiu  gcebe  er  uns 
dan  iht  ze  löne?  WGast  2570;  ähnlich 
Stricker  na^me  Got  den  dienst  für  guot, 
den  man  betwungenlichen  tuot,  so  wcer 
nieman  ver/or/i  (Seemüller  z.  HelbL6,47). 
—  Lactantius  motiviert  Inst.  div.  IV,  24 
Christi  Menschheit  so:  dem  doctor  cae- 
lestis  dürfte  nicht  coro  fragHis  fehlen: 
si  nullt  subjectus  sit  passioni,  polest 
ei  docenti  homo  sie  respondere:  *f^olo 
equidem  non  peccare,  sed  vincor:  in- 
dulus  sum  enim  came  fragili  et  imbe- 
cilli:  haec  est  quae  concupivit.  —  Tu 
quidem  non  peccasy  quia  liber  es  ab 
hoc  corpore!  Gott  schuf  den  Menschen 
in  körperlicher  und  moralischer  Schwäche, 


ut  proponeret  homini  viriuiem  — ^  per 
quam  passet  praemium  imwutrimHUUs 
adipisci  — ,  ne  immortaUtas  —  kamuä 
sine  Ulla  difficultate  eonstarei  ftb.  VII,  S). 

90.  Der  Gegensatz  tod  Uep  ood  «W 
wird  von  Frl.  118  mloder  scharf  be- 
tont; entwich  den  Heben  ^  gettani  4m. 
rehten  Spieg.  d.  Tug.  51.  —  Uebcr  luf- 
geschehen  vgl.  S.  288. 

90. 10.  Die  AnknOpfung  mit  daz  nl 
sehr  hart:  Got  hdt  drwr  sUtkta  Ami, 
daz  Cristen,  Juden,  heiden  sini  Freu 
10, 18;  reiniu  wip  diu  sini  sd  gecr  rm 
der  diet  gescheiden,  daz  dd  heiseoi 
vaUchiu  wtp  Neif.  3,  24;  EwusnuH,  4a 
Got  Tnit  uns  wesre  genant  Bart  65,18; 
Veld.  61,11. 

90, 12.  bt  liebe  mae  ein  wandel  äk 
Frl.  118,  19. 

91.  Dass  ein  Spruch  Gottfrieds  n 
Grunde  liegt,  sah  Wackemagel,  Zt.  VI, 
137  Anm. 

91,5.  der  darf  tool  sehaener  stmm 
1.  Büchl.  607. 

91.  6.  die  wüe  ab  mich  Geluekes  rd 
von  hohem  muote  zücket  Liecht.  150,  II. 

91.8.  Vgl.  Anm.  151. 

91. 11.  (Welt)  swaz  du  mir  güi,  4» 
nimest  du  mir  Walth.  67,  9. 

92, 1.  man,  wiltü  pflegen,  dmz  längs 
sigelücke  diner  helfe  brücke,  s6  wuAt 
u.  s.  w.  Frl.  119,2  in  einer  auch  aoasi 
ähnlichen  Strophe. 

92, 4.  Ziog.  z.  Sunbg.  II,  1 ;  denk  in 
dich,  ob  duz  hdst  verdient  Frl.  119,6: 
denk  in  dich,  sprich  ze  dtner  kür  73, 13; 
sich  in  din  selbes  herzen  tor  MSH  U,  254t. 

92,  5.  Das  Herz  wird  Geselle  ge- 
nannt: JGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  285;  fnunt 
l.ßücW.  121;  TrisL765. 

92, 7.  gelückes  vunt  heisst  die  Ge- 
liebte Land.  I,  351b;  356  a;  vunt  vom 
Glück  264,3;  Frl.  116,5;  vreude  vkm- 
den  360,4;  vunden  heil  Wernh.  III,  13 1 
(an  verdorbener  Stelle).  —  Das  Glück 
heisst  t£;//^e;  Kanzl.ll,  397b;  FrL  120,13: 
üb.  Weib  748;  vro  Seelde  ist  wilder 
danne  ein  rech  Rubin  12,  15;  KoUd. 
139,30.  —  Für  das  wiltwilde  von  C 
schlug  JGrimm,  Gr.  II,  578,  waltwilde 
vor,  Mas  gegen  das  Bild  der  Jagd,  das 
den  Abgesang  beherrscht,  nicht  verstiesse. 

92. 9.  *es  lässt  sich  von  seinem  oo- 
stäten  Wesen  so  ungern  abbringen.' 

92,11.  Das  Glück  widemet  sicM  in 
keiner  stat,  im  stdl  der  vuoz  ze  sprungt 
Frl.  1 19, 19;  Gelücke  den  man  wol  vdken 
kan:  der  siner  wilden  spränge  ist  sv 
vil  Kolm.  139,30. 
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92, 12.  Der  Meissner  braucht  II!,  108  a 
iiberlüzen  in  gleichem  Sinne :  doch  em- 
pfiehlt das  Metrum  auch  bei  ihm  ver- 
lüzen. 

98.  Vgl.  S.  246  fg. ;  Wölk.  1 1 6, 2 ;  1 1 8, 5. 

98, 1.  Vgl.  S.  192  u.  Anm.  247;  kunst 
dne  witze  schiere  z«rgätKo\ai.i2\,\A; 
ez  rüemt  steh  manger  grSzer  kunst, 
der  doch  vil  kleinen  hdt  vemunst  Bon. 
50, 63.  kunst  unt  sin  synonym  Iw. 
1096;  Trist.  36;  Montf.  11,20;  17,8. 


quid  est  Optimum  etpessimum  ?  Verhum 
Kemble,  Sal.  and  Bat.  326. 

94, 12.  Einen  gleichartigen  Fluch  sen- 
det Marn.XV,  180  ebenfalls  am  Strophen- 
schluss  gegen  die  Zunge;  daz  dich  cezen 
die  maden!  Helbl.  1, 1212.  Andere  Flüche 
gegen  die  Zunge  S.328;  Walth.  28,25; 
(141,  16);  daz  si  verswellen  müeze 
Wartbg.  20,7. 

95,2.  (Die  Zunge)  kan  ouch  manie 
edel  wort  Got    in   sin    ören   dringen 


98,  5.  waz  hilfet  wol  geheizen  mich, '  Kolm.  13,49;  dem  werden  Gote  ez  (das 

ob  man  mirz  leistet  triigenlich?  Kolm.  Lob  eines  guten  Herren)   in  den  ören 

22,32.  sanfte  tuot  Dam.  111,  169  b;  des  edeUn 

98. 9.  betwungen  liebe  ist  gar  ein  mannes  iriuwe  und  milte  Gote  sanfte 
wiht  Winsbekin  32,4  u.  Haupts  Anm.;  tuot  Sunbg.  lU,  74a. 

gezaubert  und  betwungen  minne  und       95,5.  schenken  bildlich  JGrimm,  KL 

gekouft    sint   unminne    WGast    1213;  Schrr.  II,  180. 

minne  wilvrfstn:  ist  si  betwungen,  s6  96.   Mit   der   mdze,   der  mittelmdze 

ist  si  niht  minne  MysL  I,  368, 23;  man  beschäftigen  sich  ausfuhrlich  Winsb.  41 

Wirt  selten  erfröuwet  der  liebe,  der  man  WGast  9935  fgg. ;  Meissn.  111, 100  a;  108  a 

Hz  erdröuwet  Man.  u.  Am.  242.  Rink.I,  339b;  FrL  109— 112;  Kolm.lll 

98.10.  diu  liebe  sol  von  herzen  ko-  Vintl.  6502 fgg.;  vgl.  ferner  Wilm.  Leb. 
men  Winsbekin  32, 6.  S.  238  und  III,  493.  614  a. 

93,12.  Ganz  ähnlich  schliesst  die  Pria-  96,1.   oben  über  gevam  und  unden 

mel  II,  260  b:  unnützer  ist  ein  künee,  durch  hat  helle  flügel  und  helle  vureh; 

ob  er  niht  rehte  rihten  wil.  swer  daz  mittel  wol  kan  halten,  der 

94.  Spräche  gegen  die  böse  Zunee  mac  wol  des  himels  walten  Renn.  23174. 

sammelt  Strauch  z.  Marn.  XV,  161 ;  Mosk.  obenüber  auch  69, 10;  Meissn.  III,  100  a» 

79;  Renn.  22110.  96,3.  swer  vliegen  welle,  der  vliege 

94, 1 .  daz  wirste  lit,  daz  ieman  treit,  s6,  weder  ze  nider  noch  ze  hö  Freid. 

deist  diu  zunge,  s6  man  seit  Freid.  164, 3 ;  1 1 8, 23 ;  swer  tihten  wil,  der  Uhte  also, 

Bon.  17,24;  —  daz  swerste  joch,  daz  daz  weder  ze  nider  noch  ze  ho  eines 

ie  getruk  kein  ohse  uf  im,   was  swer  sinnes  fliige  daz   mittel  halten  Renn. 

doch  gnuk:  noch  swerer  ist  rehte  ge-  1238;    wirf  in   die   mitte    dinen   sin 

horsam  Renn.  3913.  Winsb.  30,8;  der  sol  die  mittem  strdze 

94, 4.  liH  (des  Bösewichts)  munt  un-  vom,  der  sich  nach  rehte  wil  bewam 

reinet  die  luft  Helbl.  2, 388.  WGast  10019. 

94,6.   knieränen  verstehe  ich  nicht;  96,6.   genuoc  ist  bezzer  dan  ze  vil 

das  nicht  seltene  drri/nen  (z.  B.  Meissn.  Freid. 61, 21;  Renn. 23392;  Zersne2739; 

III,  91  a)  liegt   allzuweit  ab.    Ich  rate  —  swer^  im  selber  übertuot  mit  hoch' 

auf  zwirunen,  das  in  der  Schreibung  vart,  seht  des  tumber  muot  wirt  vil 

tzui-  einem  /cni-  graphisch  nahe  stand:  schiere  geworfen  nider  Bon.  81,61. 

ich    erinnere    an    zwikase,    zwilouf;  97, 1.  Diesem  Spruch  von  den  hoch- 

zwirünen   etwa:    durch   Raunen  Zwist  strebenden  Massen   vergleicht   sich  am 

tien.  nächsten  Walthers  hofiartige  Sechs  80, 3. 

94,  9.  beste  —  b<ette  —  wortspielend  97, 4.   karc   stm.    auch   im   Edolanz, 

verbunden :  daz  zungen  fleisch  daz  beste  Zs.  XXV,  283. 

und   ouch   daz   bcest  muoz  stn  Kolm.  98, 1  fgg.  mit  tumben  tump,  mit  wt- 

93,32;  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  449;  vgl.  sen  wts  Freid.  85,  13  und  Bezz.  Anm.; 

ferner  Ben.  z.  Iw.  145:    Bezz.  z.  Freid.  WGrimm,  Freid.' XGV;  den  bauen  bcese, 

89,  2;  WGrimm,  Ueber  Freid.  396;  Sing,  den  guoten  guot  Urenh.  III,  38  b;  mit 

I,  293  b;  Liecht.  95, 14;  Kanzl.  H,  39Sa;  jungen  June,  mit  alten  alt,  mit  snellen 

Hard.  136b;  Gudr.  1263,  3;  GA  24,430;  balt,  mit  vrevelen  vrech,  mit  hübschen 

Am.914.1624;  Helmbr.518:  Frl. 441,10;  wolgestalt  Frl.  296, 1 ;  hart  wider  hart 

Hätzl.  II,  20,87;   Lab.  565,7;  Spieg.  d.  Pilat.  556;   Meissn.  111,  89a;   wis  karc 

Tug.  158;  Renn.  787;  Kolm.  136,6;  Zs.  wider  den  kargen  Spieg.  d.  Tug.  183; 

1,  287;    Germ.  IV,  345.     Nichts  pesser  den  argen  scharf,    den  mitten  bin  ich 

und  pöser  dann  ain  weib  Vintl.  800;  senfte   bt  Sig.  II,  362  a;    dem   spähen 

38' 
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Mcharpf^  dem  tlihten  weich  Frl.  169, 5;  Kolm.  S.  17;  den  som  dmigeUkUma 

blandus  mantuetU  eis  destrictueque  eu-  dem  pern  VinÜ.  1386;  Tg^L  oodi  firfs 

perbi*  Weg^eler  144.  im  Archiv  f.  östr.  Gäch.  T,  509. 

98.5.  iTuintcvatf«  unbeständig:  Trist  100,7.  Yel.  S.  14. 

12913;  (Breis.) II,  143a;  RiniL  I,  341a;  101  fgg.  Ueber  Ehespifidie  S.23»|r.: 

manievaltec  Snnbg.  II,  355  a;   manie-  Anm.  294.   Adam  und  Et«  idsGaltn^ 

valtekeit  Konr.  31,51.  begriffe:  DWb.  III,  1199;  Wackcraifd, 

98,7.  Zum  Gedanken  ygl.  Lessing  VIII,  Kl.Schrr.111,161 ;  Adam  dem,  ■mrfftii 

194  (Maltz.):    der  Kumirichter  — ,  der  Regenb.  III,  348  b. 

gegen  alle  nur  hö flieh  üt,  ut  im  Grunde  101, 2.  tuen  unt  idn  wie  L.  218;  «,1 

^«^071  die  er  höflich  sein  könnte,  grob,  durch   man   diu  toip    ÜbU  unäe  Ud 

98,12.  so  vmrden  sie  erforht  und  Kolm.  49, 40;.  vgl.  Doch  Koloi.  155,14: 

euch  geminnet  Waith.  19,25:   danach  Hätzl.  H,  66,101. 

nnd  in  Anlehnung  an  C  habe  ich  meinen  101, 9.  man,  taU  manüehl  w^,  kdt 

Text  hergestellt.   In  den  Laa.  trage  man  «^«cA«  zuhil   Meisso.  lU,  96a;  tri 

nach:   herre  D.  —  swelch  Aäv«  mSr  «w  »»««i  «  "   äaz   wtp  90a;  gwm 

wil  s^geforht  dan  er  geminnet  wesen  *»»»  ^^  ^'t  «>*  www»  FrL  227,3. 

wil  u.  s.  w.  Fri.  191, 1.  .   101, 10.  Das  überlieferte  ISre  Tcnkk 

99.  100.   Vgl.  Anm.   293;   über  die  »c»  nicht.    Ob  freUlch   Sre  das  BmHi 

Tierbilder  S.  283 ;  über  eine  Nachahmung  ^^^  —  «nfh  herze  oder  lehem  Biga 

S.  391.    Auch  die  hybriden  Menschen,  nicht  allzu  fem  —,  ist  eioe  andere  Fnft 

die  in  Reisesagen  vorkamen  (vgl.  i.  B.  Der  Sinn  meines  Textes  ist:  richtet  ean 

Brandan  ed.  Schröder  S.  185),  mögen  R.*s  ^^^^  auf  rechte  TaU 

Phantasie   angeregt  haben :   so   könnte  162, 1.  Dieser  scharfe  Gegeasati  m 

der  Kranichhals  aus  dem  Herzog  Ernst  f««>*.  —  gatmüüg   und   biderhe  .  M- 

stammen.  kraftiff  ist  mir  sonst  nicht  bekanat  gwd 

99,4.100,1.  Der  Sage  nach  brütet  der  fhnlich  gebraucht  Konr.  19,14,  bidsrk 

Strauss  seine  Eier  durch  den  Glanz  seiner  Ls^  l^t  150;  sehr  oft  aber  anch  Mvk 

Augen  aus:  vgl.  Grimm,  Freid.«  LXXXV;  v}tp  ohne  tadelnden  Nebenainn.   WieR. 

Strauch  z.  Mam.  XV,  289;  Konr.  1,64.  mag  Liecht.  die  AdjecUva  branchca:  *f 

146;  Stolle  III,  5b;   Renn.  19586;  Mü-  ^^^^  "<  niht  gei^he,    die  ein  gwd 

geln,  Gott.  Hs.  184b;  daher  Muskatbluts  ^^Py   ^^  piderber   man    mal  mÜ  m 

itte    an    Maria   17,53:    sich   uns   mit  ander  mügen  hon  606,15;  vgl.  561, i 

strussen  blicken.    Die   Sage   wird    be-  162, 2.  Solche  ironische  Mahnung  waA 

stritten  von  Albertus  Magnus  (ed.  Jammy  282,9;  vgl.  Walth.  31,16;   101,27  aa^ 

VI,  645)  und  vom  Meissner  111,  101a.  Wilm.  z.  d.  St. 

99.6.  100,6.   aper   cunctas   bestias  103.  Adam  der  erste  Mensch,  Saa^ 

praecnllit  auditu  Vinc.   Bellov.   (Duaei  "»^  Salomo,  die  standigen  Typen  phj- 

m\\V^\n%;einwildezs,vingeha^rel  Zt^irnJ^X^^)!  "^Äi^ 

baz  vildenn  ein  esel  tuo  Ls.  248,116.  nTlhripL    k^,^!^^   ^u    ^*!.*?.? 

oo  o   IAA  o    n:    r     f        i    c      ki  Remonstrieren :  Kummer  z.  Herrand  1, 49- 

99,9.  100,9.  Die  Greifen  als  Symbol  jene  drei  allein  treten  auf  Bon.  57  lOT; 

des  Geizes   nach  Megenbg.  190:   Rabä-  Berlh.  I,  246;  meist  kommt  David  daia* 

nus  spricht  daz  die  gnfon  golt   üz-  Freid.  104, 22;   Renn.  12906;  Darios  IL 

grabe?i  und  sich  gar  ser  fräuen  wenn  25  a;  Ls.  10,1;  Altd.  Bll.  I,  76;  f«er 
st  daz  golt  ansehen;  auch  Wolfr.  Parz.  ,  Loth    (Wegeler    19)    oder    Metbusate 


71,20  kennt  sie  als  Schatzhuter,  und  im 
Archiv  f.  öst.  Gesch.  V,  590  erscheinen 
sie   als   Symbol    der    Demut,   da    diese 


(Wölk.  110,  2),  namentlich  Aristotcks 
(Hätzl.  S.  91).  Grössere  Register  Eoim. 
15,39;  81,24;  Altschw. 203, 14 fgg.  Adan 


andere  Tugenden  hole,  wie  der  Greif  j  fehlt  zuweilen,  fast  nie  Salomo  idod 
das  Gold.  So  steht  er  im  Vogelgespräch  vgl.  Kolm.  201,54)  und  Samson:  KoIbl 
Germ.  VI,  105  als  Vertreter  der  Habgier,  55,  uo;  Montf.  11,  22;  24,  29:  33,21; 
wofür  sonst  (ebenda  84.  88)  der  Geier  |  Fasln.  126,31;  HaUl.  S.  269.  Die  ty- 
oder  rErlossr.  XUII^  At^r  itnmf.  pintritf     pig^.|,^  Dreiheit  der  Schönheit,  Weishat 

und  Kraft  (Absalon,  Salomon,  Sansos: 
vgl.  Vogt  z.  Morolf  155)  wie  die  Zwei- 
heit  Salomon  und  Samson  pflegen  niclit 
gerade  als  Beispiel   für  die   Macht  der 


oder  (Erlösjf.  XLIII)  der  stocar  eintritt. 

99, 10.  100,  10.  des  beren  zorniger 
muot  im  selben  dicke  schaden  iuot 
Freid.  139,9;  er  bete  grimmigen  müt 
alte  der  zornige  bere  tut  Lampr.  Alex. 
2795 ;  der  ber  grimmiges  zomes  phligt  |  filinne  zu  dienen':  doch  vgl.  Christ.  1376. 
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103, 1.  Die  Gabe  des  heiligen  Geistes, 
die  Adam  repräsentiert,  ist  die  Sapientia 
(MSD*,  S.  451 ;  Otte,  Knnstarchäol.  T,  490 
Anm.);  der  wüe  Adam  Mam.  XV,  172; 
Keller,  Erz.  16,  6.  Aber  anch  ein  Typus 
des  Adels  ist  er:  wofr  ick  als  Adam 
edel  gar  Boppe  II,  382  b;  Kolm.  28,31; 
Adofn  den  edeln  werden  bezwengt  du, 
minn,  allein  Altscbw.  203,14;  sprich, 
edeler  wtser  vriunt  Adam  Frl.  FL.  9, 21. 
Steckt  in  vriunt  rielleicht  das  vri  unserer 
Stelle?  Anch  dies  EpiUieion  ist  nicht 
unerhört,  es  steht  ebenfalls  Frl.  407,  4 
dem  wtsen  vrten  Adam;  Las.  s.  Marn. 
XV,  172. 

108,6.  Salomo  allein  als  Opfer  der 
Minne  genannt  Parz.  289, 17 ;  Veld.  66, 16 ; 
kOne  SalomSny  swie  wtse  er  was,  ir 
wart  s^  herste  niht  verzigen  Winsb. 
23,6;  Tgl.  Anm.  372. 

108, 10.  ich  bin  gewahsen  abe  an 
vröuden  Teschl.  II,  127  b. 

108, 12.  TdHagens  Gonjectur,  die  das 
gelaufigere  unminne  einsetzt  und  da- 
durch einen  röhrenden  Reim  schafft,  ist 
unnötig:  manec  mensche  st  betöret  s6 
sir  vim  fleischlicher  minne,  daz  er  in 
gf*öz  tinsinne  von  ungedanken  käme 
Sion  460 ;  unverstanden  minne  mak  wol 
heizxen  unsinne  Renn.  11880. 

104.  Zu  Grunde  liegt  möglicher  Weise 
Freid.  145,  llfgg.:  vgl.  Anm.  291.  In 
einem  Lögengedicht  Snchenwirts  heisst 
es  in  einfacher  Umkehrung  (45,  110): 
ain  kenn  die  maistert  zwelefi  han,  daz 
*i  ir  legten  aier;  die  Zwölfzahl  auch 
RF  GGXXXVI  u.  Anm.,  Renn.  3570.  In 
dem  sonst  nah  verwanten  Satze  der  Disc. 
der.  (ed.  Labouderie  S.  10)  '/!/t,  ne  sit 
galhu  fortiar  te,  qui  justificat  decem 
uxores  suas,  tu  solam  castigare  non 
potes^  steht  die  Zehnzahl;  ebenso  ttn 
eoq  sufflt  ä  dix  poules,  mais  dix  hom- 
mes  ne  suffisent  pas  ä  une  femme 
Olhenart  No.  356  [K] ;  in  einem  Rätsel 
(Zs.  f.  deutsche  Mvtb.  III,  17)  heisst  es : 
er  hat  zehn,  eilf  ff^eiber ;  15  legt  ihm 
ein  Distichon  (Mones  Anz.  III,  32)  bei: 
galHnis  gallus  ter  quinis  sufflcit  unus; 
at  ter  auinque  viri  vix  suffieiunt  mu- 
Oeri.  Und  in  Ludwigs  Centuria  III,  40 
wird  von  einem  bösen  Buben  erzählt: 
triginta  viduas  lapidis  temerarius  ictu 
reddidiL  Die  Zahlen  steigen  in  der  Volks- 
Überlieferung  noch  viel  höher:  Köhler, 
Zs.  XXI,  144  Anm.  Auch  dem  Kuckuck 
legt  der  Volksmund  eine  (zwischen  6  u.  14) 
wechselnde  Zahl  von  Frauen  bei:  Mann- 
hardt,  Zs.  f.  deutsche  Mytb.  III,  251  fgg. 


105, 4.  Vgl.  S.  230  u.  Anm.  290.  Auch 
in  späterer  Zeit  noch  die  outrierte  Phrase 
des  Minnesangs:  last  du  mich  in  söU- 
eher  not,  vil  wäger  war  mir  ja  der- 
tot  Hätzl.  II,  3, 69 ;  II,  46, 56 ;  Kolm.  51,47; 
im  (dem  unglöcklich  Liebenden)  watr  ein 
gaher  tot  bezzer,  der  sust  leben  muoz 
Ls.  28,  258;  lebent  scheiden  das  tuot 
we  noch  wirser  dann  ein  senfter  tod 
Montf.  17, 1.  Aber  daneben  geht  der 
parodistische  Gebrauch  her:  wer  mit 
Übeln  weiben  sein  zeit  sol  vertreiben, 
dem  war  wäger,  er  war  tot  Bätzl.  II,. 
52, 27 ;  er  war  bezzer  wol  begraben, 
der  ein  soUeh  w^  sol  haben  Teithn. 
Ls.  ^2,83;  42,219;  Musk.  77,41. 

105, 8.  Ausser  Walther  und  R.  sind 
es  zumeist  Dichter  viel  späterer  Zeit, 
die  Prügelstrafe  fflr  die  herrschsuchtige 
Frau  anraten:  Teichn.  180;  Kolm.  8,154. 
162;  Musk.  77,21;  HäUL  II,  51,64. 

106.  Der  Spruch  wird  eher  nach  Oest- 
reich  als  nach  Böhmen  gehören.  Einmal 
eifert  Reinmar  auch  in  einem  andern 
östreicbischen  Spruche  (vgl.  Anm.  71  > 
gegen  das  Uebertreiben  der  Turnierlei- 
denschaft:  dann  war  das  Turnieren  zo 
R.'s  Zeiten  in  Böhmen  noch  ziemlicl» 
unbekannt.  Zwar  ward  Ulrich  ▼.  Liech- 
tenstein schon  1240  nach  Krumbenowe 
in  BSheimlant  zu  einer  ritterschaft  ge- 
laden (477, 14  fgg.):  aber  die  vita  Wen- 
ceslai  M.  SS.  IX,  167  meldet:  sub  eius 
etiam  temporibus  adinventus  est  in 
Bohemia  ludus  tomeamentorum,  und 
zwar  1245:  regni  regis  ßf^enceslai  15 
vel  16.  Karajan,  W.  SS.  XLII,  475  fg.,  und 
Scherer,  Literar.  Gentralbl.  1868,  S.  976, 
schreiben  im  Gegensatz  zu  dieser  vita 
wie  zu  Dalimil  (Fontes  rer.  Bohem.  lU, 
177;  vgl  auch  289)  mit  Peter  von  ZitUu 
gar  erst  Ottokar  II.  die  Einföhrune  der 
Turniere  zu.  Jedesfalls  war  die  Kunst 
des  Turniers  vor  1241  noch  viel  zu 
jung  am  böhmischen  Hofe,  als  dass  sie 
einen  melancholischen  Rflckblick  auf 
frohere  bessere  Zeit  gestattete.  —  lieber 
das  Herunterkommen  des  Turnierwesens 
handelt  bestätiffend  auch  Helmbrecht 
1025 fgg.;  vgl.  Niedner,  Deutsches  Tur- 
nier 89  fg. 

106.1.  tumieren  daz  ut  ritterlieh 
Tirol  I,  7  a. 

106. 2.  tötreis  wird  im  Zusammenbang 
unter  Adjektiven  auch  Adjektiv  sein,  also 
nicht  ■■  *  Reise  zum  Tode.'  Wie  nun 
liUreis  bedeutet  'Laute  hervorbringend' 
rSchm.  II*,  141),  so  könnte  auch  tötreis 

Tod  bringend'  heissen.  Näher  als  Lexen 


y.f^. 


3i)Aiiüffi  xin  %ü].  ■-^.#».  —  nuntits  -c.t 

1  1".  -  -?n  Tsunr  •  i/i  — t'.it^  ctr'tfn  •■'«. 
Iffl.  e    ^-a.  *     r»»-i:ra  -in  -vaw:icaüf3r» 

r-rmuci-i  i#-:n.  —  J»»^  jran^bimir  /tf- 
r^smunties  ii  -nni*:!!  V  irt  3''  TMHer 
3iirai  las  r'irifr  .iiii'aat«;a:=  iiu  Uj«  Lim- 
3#Mitiim  "Tumunc  miIi^  hu  T-f^mon^' 
iirihViri^n.     i»r»«fa    ieie'iumic   liirni   a 

Iil*l.  'i.    3»T  'if!S    lar     *».!«•  sT'Uiit'ie 

liHt  i.  J!H^  A.itfpa  ittr  3uoi*  ^»^rien 
'•\r  S .1  ni  mi^  n  i:  ?••»; n m.  i.  .V. : ; n.  ?  ä« ; r- 
3e!m  llki-k:  3»»ü^i.  '.  IS 3  S-a'viainu 
1*0  3     .Ni^ii.i.  '1  i.       ¥irD«r-  >:♦.  i. 

X»Xw  '.  '^•«■*:ni»!ii«ii»  Xacv«  ii»s  Tir- 
au^r-*?!?*  ^.«  if.ii'i'fTi  11 1»  iur-r^  i't-irm 
munf.  ti '  iTittt^m.  iurt  vm  tma  iuz 
runi:  ist  *;*iit:.irt  luinj-n  "cLnn  ■■'j 
durtk  inii&r^  ii.i:  jr-r?.  iur*r:f  ra  vj.- 

^umit  p-n's  ^nrt  snttfnwi  Li»ca". '  i.iT. 

S  •*.  1  -  'ii     >  ^-ir.^T  a.  j.  •>.  :  ?  'rt 

X-,<::.*'*r.  Si  ••*. :«H!**-i  :-»:  Ti:-.  -try'-^r:^ 
»*nr>  r.*.  .-.  :-»-*r*  z.B.  :.»  i-iiir  *.:::•!  i 
f^i'Vr  »*:.'-.*. '2  z*  V^r»«- w*-ii-:-z  -r>- 
:.*r.     ?-,-.>^  r-:.  &-i-.  ifJ.  2?.--    B    v«»:- 

>.  2».   'Atjrnr.rr.  K..  S*:i.-r.  !I.  ÜT - 

r*l4*!:  i'/i  f'-rz*-   tr'U  z^  •:*<V<f  «?''n  4ire 

Mfl.  r^'-r/'-r  '^.i*  Spi*-!  r.3r..ie:.i:  Frei-?. 

Surr.w.  H^tz".  II.  l.;,  1  ;  K'..rr.  IOC*;  RfLü. 

107. 1.'  Vfifl.  Ann-.  2^i2;  Pf^iff.r.  «Jrrrr. 
V,  .j^i,  ^t-^yt-u  FJ'-oSarhtüiJfr  aJ  er  f-jr  Rein- 
rr»»r  nirhl  zulrifff :  arh  U'ürffhpU ,  du 
tthnud^t  and,  w*-llieh  f'dfU  h*TZ  *ich 
din  71  it  *i:haml^  dm  hat  nit  cluou^er 
tinnt  Mätzl.  II.    jrj,  1. 

107,  'S.  ''S  ('ian  Spi**!)  //i-M  /wi  i#7  unde 
l!p  th.laij  :jl*i;  v^l.   111,7. 

107,  \.  trraii  ohn*-  .\ll^r:  103.  S:  sorge 
mavhft  ffniwiu  lnir:  tu»  alffnt  Junf^en 
auf  jdr  \'ir\A.  .'>*»,  7 ;    zumtist   von  der 


Anne-     Jtinn^    rttui    mich  ji 
Ljader^K  :.    :h;  3     'iiiere  r.  l'läi:  ;<| 
:  n  I     .Ina.  l  scar.  51.  2tf4i:  ic 

ins    *t   ior.'i    uv.tt   •'in 


.ttrrr    .inejm    .^ut    tiht    % 

ß>."l«*»    ■KBr^S     FrvjU...    ^7.  1.     Ar 

^  l'lh.  4  5.  3 fr  irenjeivrte  Teil  «| 
7>?r«<  ^  m  ZatiamnieflliaiKe 
iji::i  uer  mu»  irz«Miii  eine 
?tini»-s:  -j*-n.  vre  n  ^en  i4r«  p«*"| 
Siezte,  ^i'i^  i-vfiiicii  w:rkt  ociMii^ 
T  :  :aaLüH)<t9ca .  rioii  Frie^r.  B«ktf 
iofrrfnc  'ianer  a  Mfa«r 
ies  ^ancas  jie  b«i«i«s  Zeilci:  «*' 
«caarter  Cacer^cnii^i  Jer  Becrft  boM^ 
«3<»]  iioac :  jnat  \st  siIs«iiMt2i<r.  «^ 
*p<=«fi;<'.  rraoesLiub  Wiil  42  r«*«*?' 
iujii)tf:ä«:a  T.jQ  «tr.<t«x.'s  sciwUcfl:  i*^ 
L^'.  '  zeoraucfac  er  b«i«ie  Auiiüi^ 
»yioüva.  ><9«a  Wem,  Wcib  aadWiflt 
wri  1^  njoaäjr  b«r«ia<eihl  iwcfc  »<^ 
xtaaanü  rrris  ^iier  luoder:  TfL  B* 
£.  t:*fi.  4^. 'i:  Jter  icii  «rus  fisn 
i!rt*:i:<<*a   oionc  ins  dein  rebmcffTitf 

::rE.  •-•2  f-Jiio.^ifr-..  -i^r  free  fall«  «im«« 
71-:*  ;*.  i'x-fa  :-*^*ea  Hffrr>cra:"i  S;r.  3*  ff 

w^i-  =:.;.:-xi:s  -efc^a  Wrin,  Wei:  :U 
>:>.  ■>:  Z.:m  a  ;::.ii:  «Reco,  ll^i^ 
Vl:.i.  ::.  3.  1  .     >.i     *<:he    ich    ^sr: 

4:ii:i*  f:r  =?»rT  FreiJ.*  4>. i*i,  Rf:t 
r■o^.^  v-rtincet  mit  Wein.  M>ib  ::: 
>  c  r.  i  t :  ■: : .»  i^-t/.'.V..*  i  rW .  —  I o  fi  t r rsu 
V  n  *•.  f  r.  i-ht  r'^zukt-mmeo.  D«r  >■• 
Vcr*:  -tf.r  /riJ  sutftrturti  S'^funm:  J"- 
ffcti'i  r-*run.  rtuit'.s  tAezuurus  ft  it*-- 
thj  'imor  muhcrum  lAnz.  f.  Kde.  d.  J 
Vor/.  .\X.  13 li  veiM.ndei  in  seia«  Ni- 
de:j  eräJtn  ijiiedern  doch  auch  zVoj.if- 
Verwaütf*.  \U:t.  wenn  wir  s^^it'it  Ü-" 
Pifonasmus  zulassen  —  und  tt  wictf- 
«piichl  R.s  Breitspurigkeil  uicli  — .  lOii 
dann  sind  V.  4  u.  5  noch  nicht  io  Or:- 
nuD».  fTuotet  h^rr^  mnss  ersten«  •'> 
jeit  Sein,  zweitens  erwarten  wir  ^v^Aft 
kneht:  ich  schlage  ^itestrre^  Jeii  HiS 
«ierigep,  vor.  Natüilich  muss  dann  V. '• 
lauten :  daz  er  im  dienen  muoz  u^l 
liden,  twaz  ez  iso  V)  mit  im  tuot. 
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108.6.  iS  wiri  der  man  de»  wtne$ 
knehi  unt  rUki  des  wines  hSre  Meerf. 
648;  nie  niht  wart  dne  got  also  ge- 
walHe  aU  der  win  Marn.  XV,  19  h,  5. 

109.  Aehnliche  Oeatangen  der  Wdr- 
fei zahlen  schon  beim  Bischof  Wibold 
(11.  Jhd.)M.  SS  Vn,  435,  dann  beim  Su- 
chenwirt (Hätzl.  II,  43, 140  fgg.)  nnd  aus- 
fnhrlich  in  Klioglers  Gedicht  vom  Spie), 
das  nach  Nicola ns  de  Lyra  erzählt,  wie 
der  Teufel  das  Würfelspiel  erfunden  hat: 
Tgl.  namentlich  Vers  91  fgg.  (Gengenb. 
S.  375).  Zu  Reinmar  stimmen  beidemal 
die  Deutungen  der  1,  3,  4:  drte  und 
quaier  werden  auch  Wartbg.  105  auf 
Trinitlt  und  Evangelisten  bezogen:  das 
Daus  wird  sonst  auf  Christus  und  Maria, 
die  FAnf  auf  Christi  5  Wunden  (bei  Wi- 
bold wie  bei  R.  auf  die  5  Sinne),  die 
Sechs  wenigstens  bei  Suchenwirt  auf 
die  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit  ge- 
deutet: für  Wibold  ist  sie,  quia  per- 
feehu  est  numerus,  perfeeUo  operis,  — 
Ueber  die  Namen  der  Würfelzahlen  HMS 
IV,  508,  Aom.  4;  Edw.  Schröder  z.  In- 
gold  48,30. 

HO«  1.  würz  sehr  selten  so  bildlich : 
lug  hat  sdmen  unde  krüt,  des  würze 
niht  erdorren  wil  Marn.  XV,  340;  häu- 
figer so  krüt:  akte  ist  ouch  ein  bitter 
krüt  Winsb.  55;  ruom  ist  ein  üppic 
krüt  Marn.  XV,  19  c,  13;  DWb.  V,2111. 

110. 7.  der  tiuvel  vor  im  in  die  swart, 
der  sin  ie  gedahte  unt  ez  erst  für 
brwhte  Helbl.  15,  434;  we  im  ders  al- 
rist  began  Reinm.  d.  A.  178,35;  der  diu 
wtp  von  Srst  betreue,  der  hat  beide  an 
mannen  und  an  wiben  missevam  Walth. 
14,30;  sin  miieze  nimmer  werden  rät, 
swer  den  site  erhaben  hdtl  1.  BQchl.  265. 

IIL  Warnungen  vor  der  Trunkenheit 
sind  ein  ständiges  Thema  der  mhd.  Di- 
daktik. Vgl.  Walth.  29, 25.  35 ;  Wilm. 
Leben  III,  495;  Elmendorf  891  fgg.; 
Freid.  94,1;  Winsb.  9,5;  Meerf.  667 
fgg.;  AW  II,  188;  Ps.-Marner  XV,  t9h; 
Frl.  344;  Haslau  507;  Helbl.  7,  1169; 
Benn.  10161;  Kolm«  25;  189;  Musk.  91. 

111,3.  Zur  ConstrnctioB  vgl.  Tirol 
I,  8a  liegen  machet  werdiu  wip,  daz 
ir  herze  und  oueh  ir  ßp  vil  dicke  jd- 
mer$  wirt  ermant;  Riokenb.  I,  340  b 
(Frauen)  machent  manegen  werden  man, 
der  trurie  ist,  daz  er  wirt  vröuden- 
bsfre, 

111,6.  Das«  in  dem  Qberlieferten  tatet 
*8ie  macht  taub*  stecken  muss,  er- 
swiogt  der  Zaiammenbang.    tctren  aber 


kann  diese  Bedeutung  haben.  Ueber 
tdre  aa  surdus  vgl.  Kummer,  Zs.  f.  d. 
Phil.  XI,  250,  und  Schmeller  P,  619. 
Wenn  es  in  Lamprechts  Franc.  4750 
heisst  »B  das  was  ein  stumme  und  ein 
tdre  und  dadurch  übersetzt  wird:  qui 
ex  toto  mutus  et. surdus  erat,  so  darf 
tdre  nicht  mit  Weinhold  als  unpassen- 
der Zusatz  angesehen  werden:  es  gibt 
surdus  wieder.  Auch  Renn.  16 108  ein 
alter  tore  (spottet)  eins  jungen  stummen 
wird  tdre  «a  'taub'  sein. 

Hl,  7.  sU  sr  (die  Trunkenheit)  den 
man  an  übe,  an  guote  unt  an  den 
Sren  krenket,  si  sehdt  ouch  an  der  sSla 
Walth.  29,27;  daz  machet  mangen  un- 
gesunt  die  sSle,  gut  unde  ßp  Meerf. 
671. 

112,1.  Zur  Coostruction  vgl.  Freid. 
37,  8  diu  j'ugent  sündet  dicke  vil,  des 
si  niht  Sünde  haben  wiL  —  man  hoeret 
nü  vil  mangez  loben,  daz  man  e  hete 
vür  ein  toben  Freid.  61,23;  den  man 
S  hört  übel  sprechen,  daz  ist  als  ein 
gemeiniu  er  Teich o.  Ls.  62,78. 

112.3.  man  vrdget  kleine  an  dirre 
ztl,  wie  manz  guot  gewinne  Freid.  57,2; 
diu  meiste  menge  enruochet,  wies  er- 
wirbet  guot  Walther  31,  15;  den,  der 
Geld  scharrt,  den  hdzzet  daz  voik  einen 
wisen  man,  von  swelhen  dingen  ez  auch 
kume  Reon.  5119. 

112.4.  diu  verschampt  unmdze  {\d}.) 
güekeit  Walth.  26,21;  ir  verschamtiu 
ungenuht  Frl.  383,8;  diu  verschämte 
unstmUkeit  Ls.  118,65. 

112,7.  swer  eine  milte  nü  begdt,  seht 
des  spottent  die  argen  zagen  al  ge- 
meine  Meissn.  III,  106  a. 

112,9.  Schelten  der  Frauen  ist 
schlimmstes  Zeichen  'der  Sittenrohheit: 
die  man  ensint  nu  niwet  fruot,  wan 
si  die  vrowen  scheiden  Veld.  61,  25; 
si  sehallent  unde  scheltent  reine  jfrou- 
wen  Walth.  24,  12;  man  sieht  si  (die 
Frauen)  unde  schiUet  Stricker,  Zs.  XXV, 
299;  zuht  tuot  den  edeln  jungen  wS 
unt  hübescher  sane,  unt  tuot  in  schel- 
ten wi^  bi  wtne  baz  Sunbg.  II,  355  a 
und  Zing.  i.  I,  208;  ich  (Frau  Schande) 
lire  si  ir  muoter  schelten,  darzuo  ir 
w^  Kelin  III,  23  a. 

118,1.  Nachgeahmt  tou  Damen  III, 
169  b  (vgl.  S.  350)  eins  grdven  lop  ge- 
zuckert ist,  gehoneget  süezer  wan  bS- 
n(t.  zucker  süeze  konnte  auch  als  iin 
Wort  gefasst  werden:  *die  Snssigkeit 
des  Zuckers.* 

118,  2.  %er  werlde  mae  niht  süezers 
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(01  dan  aitt  wort,  dam  ktitat  tnfii  Frd- 
daok  31,6. 

US,  9.  U«ber  dis  Schellwort  vgl.  S. 

384.  IfflWicnerStadlrecbtTOm  tS.Okt 

.  biU-  Gctchicbliq. 

1.  Juli  1244  (ebda. 

diaxrU 

eüeri  'flii  merelrieii  det   LX 

dtnariot.    Für  Böbmi  cbimpf- 

Sj  man, 

\tX.  «-eiüMs  Walib.  30,5: 

nussicA  trinken  itt  tnol   erlaubt,   un- 

ffiMiicA  trinken  in  htm  täubt  ßena. 

9434. 

eDie  VurbindoDg 

BUder   bietet    die 

3  wecket  xom  unt 

Kind.  |],  399  b 

%>£^  oeeket  tttm. 

Slaoe  wird  vor 
d  _  ntSpieg.  d.  Tag. 

116,1.  Franenlob  verlmst  Tom  Herren 

82,  8   dewi  ml  ie  ligen  dat  nonrl  an 

einer  Hende;   mit  der  andern  tutende 

"aEfa,  rieh  gebender  rar,   al 

m 

,   Ulla  der  linden 
dar  vnder  bbu>- 
noch  bat  tut  frouwen 
Willh.  43,  33:   dd  gei- 
tent   ujiji    minne   gemder    manne    Kp 
altam  das  lou  ^"S^Mj' 

22,26;  lam  daz  gries  von  touwe  durch- 
gosien  blüfml  den  pldn,  aUö  tlüeml 
fiW  Aersa  diu  tugent  Damea  111,  164  b : 
MO  waia  ich  ainen  ritler  guot,  det 
tin,  dat  herae  und  det  muot  siert'. 
ritten  orden  mickeU  pai,  tcen  mute  j 
tuol  mit  tautee  nas  den  anger  und\ 
die  haide  Snchw.  9,35:  vom  Fürsten 
von  Wallher  21,4   er\ 

itt  ein  te/icme  ivol  gelieret  beide;  I 
ähnlich  Damea  III,  109»  i'r  jirft  hat. 
hebten  ic/iAi  aliam  ein  geblüemet  ge- 
viide.    Vgl.  Sir.  227,  6. 

116, 12.  Der  Meissner  warnt,  rfos  dich 
diu  iht  Jage 

W     —  hol;  diu  Triuure  kan 

vertma-lien  tool  Vntriuwen  und  ir  arges 

hol  Frl.  61, 14 :  neer  der  in  kamt,  der  iit 

in  leides  hol  geiehoben  HMS  II.  263  b. 

117,9. 

ohne  ko 

4564  iw  ?fffi 

gevalle  wird  nicht  der  Gelldelle  selbst^ 
aoodern  seioe  Freuade  vetwüDBchL 


'     117,12.  Weshalb  wiid  derSckUto 

iGekOHlen  belontT     Denkt  der  Wtttn 

VonWUoB«  (St^ 

HJ.    dan  daa  QU 


ig:  265,12. 

U8.6'  taut.-  Tgl.  Blb. 

1,   HOS  fg.:  tingi 
untere  pank  (als 
325 ;    i'cA  eing   die 

ebd«.  316:   323;   ei  etost  mirfi  ^*a 
bank  UiUl.  I,  43,52. 

118,8.  Hau   aolite  '    ' 

giudmt  wiüer, 

y^. 

Wbid. 

üb.  w: 


an  die  «pOt,  du 
toi  Tgl.   IacIuii.    a.  Iw.  T» 

auch  z.  202,  2.  Im  abeta  Weib  vi  T. 
23  so  lu  versuhea :  da*  m>>  mjU  wd 
tac  lane  iet  diu  wUe,  dU  ic3e  idt  iA 

119.  Der  Grundgedanke,   daaa  rfA» 
MiUe  sieb  nicht  erst  dräageo  and  bilM 
läfst,   wird    im 
fgg.   auggeführL     Vgl. 
32, 9;  Leb.  Ell,  538  fgg. 
leiten   wol ,   die 

biten  lol  Freid.  111,  24;  RaamaUad  ». 
Scbwaben  III,  68  b. 

11»,  4.  Das  ,6  ist  mit  ew^  „  vcfto- 
den.  BiQ^  gf. 

weckt   werden  ,   103a-   *■ 

.  viiriten  känt  der  etele  ort  ei  luml 
j  durch  nieman  dne  —t  «c 

!      120,3.   wirf  in  * 

I  hab   unda  hengel  ;^  w   .—^ 

auf  Milte  beiüglich);  *;*l^  -  ST 
Id  dich  die  laäze  tercn  Labet  :J 
Hälil.  II,  3,  180;  Teicho.  177;  __  ^ 
kan  hallen  und«  geben  se  i^kte  ir 
lolt  iemer  Itben  Freid.  114,7;  holla 
unde  Idn  Marn.  159,20;  ein,  der  wüei 
geleran  kan   lä-en  unde  hän  Roleobf. 

120.4.  dem  milten  tuot  vemChtn  ar 
Freid.  86, 14.  citiert  von  Haum.laod  de. 
Schwaben  IN,  69  a;  vertagen  (mW  drm 
milten  ande  Kolni.  91,  13;  tö  itt  da 
mitten  henelait,  tioenn  er  iemiam  itt 
verteil  Freid.  91,6. 

120.5.  tit  milte,  twd  man  ie  r»Ui 
geben  tot  Unveri.  111,  46a. 

120.6.  Uan   eiwartct  den  Gegeatali 
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mii  henden  und  mii  herzen  (Trist.  4862 ; 
Troj.  3116t;  'ein  Mädchen  im  Hause, 
das  mit  der  Hand  nicht  allein,  das  auch 
mit  dem  Herzen  ihr  hülfe*  Henn.  a. 
Dor.  VII,  65):  doch  wird  nicht  zu  än- 
dern sein :  die  hant  durch  helfe  bieten 
z.  B.  Wernh.  III,  14  b. 

120. 10.  engeUen  c.  Acc.  Tgl.  Knmnier 
1.  Herrand  !,  48. 

120.11.  der  erge  ist  doch  ze  vil 
Sunbg.  II,  354  b. 

121. 1.  2.  swer  .  ^  vil  gegeben  hat 
unt  nü  sin  geben  dar  umbe  Idt,  daz 
man  im  ez  niht  verwtzen  mac,  den 
gesach  man  nie  deheinen  tac  mit  rehier 
milte  leben:  der  hat  durch  tören  lop 
gegeben  Stricker  Klage  96;  sus  gebent 
guoi  tarscher  hSrren  vil  durch  valschez 
Top  Kanzler  II ,  398  b ;  swaz  der  von 
Schalkes  munde  lobes  enphähet,  einer 
mucken  vuoz  der  lop  tüsent  vergelten 
kan  Meissn.  III,  90  b;  Swendeler,  in 
dfner  wise  hdn  ich  nach  der  tumben 
prCse  vil  verzert  Damen  III,  167  b. 

121,6.  Vgl.Anm.  71;  305,11;  Sperv. 
29, 27. 

121,8.  lieber  Hausehre  Haopt,  Zs.  VI, 
387  fgg.  Zo  den  dort  gesammelten  und 
besprochenen  Stellen  trage  ich  nach: 
diu  milte  schänden  angesiget,  von  ir 
s6  kumt  diu  höchgelopt  hüsSre  Kanzl. 
n,  399a;   Renn.  5241;   Kolm.  125,  19 

122. 2.  Der  üble  Sinn  von  ndchrmtio 
ist  sehr  deutlich  Kolm.  22, 7  ein  valr 
scher  redet  von  ndchrwter  listikeit; 
Snchw.  21, 102  diu  weit  ist  laider  vrai- 
die,  nachratic  und  mainaidie. 

122.3.  Ueber  Sibich  als  Typus  der 
Untreue  Tgl.  z.  MSD  XLVIII,  10,  6;  in 
Sibchen  wüe  auch  203,8;  in  Judas 
ahte  Winsb.  9, 10. 

122.4.  i'ä  ut  her  Keit  noch  niht  tot 
unt  hat  aar  zuo  erben  vil:  —  siniu 
kint  heizenl  alsam  er:  S  was  ein  Keii, 
nu  ist  ir  mSr  WGast  1062;  Slinthart 
und  siniu  kint  Renn.  1725;  Jüdäses 
afterslac  Meissn.  III,  91a. 

122,8.  müsen:  vgl.  Haupt  i.  Neidh. 
84,30;  in  einer  Strophe  Raumslands  III, 
67  b  wird  der  Begriff  des  Verbs  auch 
umschrieben:  üntriuwe  slichet  als  ein 
müs, 

128,2.  Sippe  bildl.  wie  173,9;  sippe 
der  Unstmte  WGast  2532.  9876;  Tho- 
masin liebt  es  fiberhaupt,  Verwant- 
schaftsverhfiltnisse  zwischen  Tugenden 
oder  Lastern  zu  konstruieren.  —  Der 
Ton  mir  aufgenommene  Text  heilt  die 


Lesung  von  G  am  einftichsten  und  toU- 
auf  befriedigend :  das  si  bi  von  D  scheint 
auf  daz  sippe  (das  Versipptsein)  hinzu- 
führen  (Tgl.  S.  288  fg.):  möglich  indes- 
sen, dass  jenes  bi  eben  nur  eine  sehr 
schlechte  Conjektur  des  Schreibers  war, 
der  ja  ursprünglich  Idt,  nicht  leit  ge- 
schrieben hatte. 

128,4.  cUioc  in  übelm  Sinne  z.  B. 
UnTerz.  III ,  45  b  den  man  heizt  einen 
cluogen  man,  der  was  an  triuvten  unde 
an  Sren  wunt, 

128,12.  argelös  bedeutet  natürlich 
nicht  *ohne  Arg',  sondern  ^Ton  entfes- 
selter erge.*  Ueber  derartige  adjekt.  Zu- 
sammensetzungen mit  'lös  Tgl.  (^ramm. 
II,  565;  Haupt  z.  MSF'  318;  rtchlSs 
Parz.  703,  12(?);  der  hSrren  vil  ver- 
derbet von  den  irugelösen  mceren  Wern- 
her  II,  233  a;  so  ziuhet  in  der  Schan- 
den stric  den  argen  hSrren  schalkelösez 
(oder  Schalke  [Gen.  Plur.]  ISsezT)  loben 
II,  152b;  kumt  mir  aber  lieber  wdn^ 
s6  bin  ich  vröudelos  Gunth.  II,  164  b(?); 
noch  in  Schumanns  Nachtbüchlein  (Gö- 
deke.  Schwanke  98):  hessUch,  arm, 
schandlos,  gottlos, 

124.  Inhaltlich  nahe  steht  Walther 
30,  29. 

124, 1.  Ueber  die  doppelte  Anrede 
Tgl.  Anm.  344.  —  dwS  wie  iuont  die 
friunde  s6?  Walth.  55,2;  dieselbe  mis- 
billigende  Frage  101,7;  Liecht.  119,25; 
Hadl.  6,  4;  Hl,  446a,  73;  Frl.  356, 11; 
442,8;  zwei  Kaufl.  103. 

124.3.  'tragt  die  Nase  nicht  zu  hoch!' 
hochvart  dicke  strüchen  muoz,  si  sihet 
selten  an  den  vuoz  Freid.  30, 7 ;  anders 
gemeint  bei  Wernher  II,  234  b  her  hei- 
ser, seht  zem  vuoze  vür! 

124.4.  vunt  bedeutet  einen  Glücksfall 
wie  92, 2.  3.  6.  Das  vint  der  Hss.  gäbe 
hier  nur  einen  Sinn  nach  Reinh.  365 
nieman  wesen  sol  ze  geil  durch  eines 
vtndes  unheil,  was  nicht  passt.  Auch 
das  gewunnen  Ton  F  deutet  auf  vunt 
hin.  —  Man  soll  des  Glückes  niht  ze 
geil  sein:  Marn.  XV,  23;  Ls.  32,  165; 
bis  chainer  freude  nicht  ze  fro  Suchw. 
38, 103.  —  Idz  dir  niht  den  armen  sv% 
ze  smwhe  zeinem  vriunde:  vil  Wite 
kumet  diu  stunde,  daz  er  sin  bedarf! 
Süsskiod  II,  259  b. 

124.10.  ich  nenne  ez  niht,  ich  meine 
jenz,  du  weist  ez  wol  Walther  70,  28; 
ein  schonendes  Verschweigen  des  Na- 
mens auch  Kelin  III,  21  b  ich  nente  dich 
wol,  wolt  ich  ez  tuonf  Feldbauer  V.  23 
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wold  ich  in  tu  nennen,   so  mohtet  ir 
in  wol  erkennen, 

125.  Datierung  S.  24  fgg.  —  twer 
des  Uuvela  werc  begdt  unl  des  hale 
niht  enhdtf  den  hdn  ich  vür  ein  enget 
niht  Freid.  70, 12 ;  die  riehter  bekailigt 
find  und  ire  chind  sind  all  %e  engein 
worden  Mask.  62, 63 ;  manie  mensch  an 
in  (den  Priester)  muz  kaffen,  als  ob 
er  ein  engel  si  Renn.  2450. 

125,2.  hoehgemiietee  sonst  «»  hdch- 
gemuol,  hier  in  der  Bedeutung  ^  AdcA- 
miietec, 

125,10.  secundum  ordinem  Melehi- 
sedeeh:  Psalm  110,4;  Hebr.  5,6;  6,20; 
7,17;  Beda  (ed.  Gilcs)  VII,  174  fgg.[K]; 
vgl.  auch  Anm.  54. 

126.  Datierung  S.  26.  arm  unt  als6 
arm:  vgl.  S.  297. 

126.5.  kein  persön  ist  üz  genomen 
vor  Gote  Buch  der  Rügen  236. 

126,7  fgg.  dai  der  bdbest  niht  ge- 
sunden müge,  swer  des  giht,  daz  ist  ein 
lüge  Freid.  149,  23;  ich  hcere,  —  swie 
der  habest  werbe,  er  st  heilic,  so  er 
sterbe;  kumt  nie  kein  bdbst  zer  helle, 
s6  tuo  er,  swaz  er  welle  Freid.,  Zs.  XI, 
210. 

126, 10.  Rcemiseh  netze  vdhet  silber, 
galt,  bürge  unde  lant  Freid.  152,  19; 
liutCy  schätz  f  bürge  unde  lant  75,  13; 
Silber^  golt,  bürge,  lanty  diet  WGast 
2920;  bürg  unde  lant,  golt,  silber, 
schätz  Frl.  345,5. 

127.  Datierung  S.  27.  SprQche  über 
den  Bann  Wernher  III,  IIa;  Meissner 
IH,  89  b. 

127,2.  3.  der  ban  der  hdt  krefte  niht, 
der  durch  vtentschafl  geschiht  Freid. 
162,4;  ban  vleisches  vol  der  kumt  von 
zome  Meissner  III,  89  b;  liz  zorn  ein 
sirdf  ntet  hazzes  kleit  Frl.  270, 5. 

127,4.  97»'^,  durch,  in  Got  gehäuft 
Frl.  231,9;  Warng.  1039;  HMS  HI, 
366  b,  25. 

127. 6.  Vor  dem  gedienten  ban  warnt 
Winsb.  53;  Freidank  lehrt  sogar  (158, 2): 
der  ban  si  krump  oder  sieht,  man  sol 
in  vürhten. 

127,7. 8.  Dass  die  Geistlichen  unziem- 
licher Weise  auch  weltliche  Waffen 
fähren  wollen,  ist  nnsahlig  oft  beklagt 
worden:  vgl.  auch  zu  129;  dann  Erinn. 
412;  Walth.  9,30;  Leb.  IIF,  635;  wer 
hdt  iuch  bischof  daz  gelirt,  daz  ir 
under  helme  ritent?  Maro.  XII,  26;  die 
phaffenvürsten  sint  ir  wirden  teil  be- 
raubet:  vür  in  fei  heim,  —  vür  stölen 
swert  Kanzler  II,  390  b:    Frl.  335,10; 


336,  10;  342,  5;   S.  353  (in  EttmöUers 
Ausg.);  Ls.  150,71. 

127,9.  zwei  swert  in  einer  scheide 
verderbent  lihte  beide  Fretd.  152,  12 ; 
als6  ieilent  sich  diu  swert:  twer  mit  in 
beiden  vehten  gert,  der  hdt  der  e  wi^ 
derstrebt  Ls.  150,95. 

127,11.  Der  Papst  und  die  Geistiich- 
keit  mit  Petrus  kontrastiert,  zumeist 
wegen  ihrer  Habgier:  135,12;  daz  netze 
quam  ze  Rome  nie,  mit  dem  sant  Fiter 
vische  vie  Freid.  152,16;  152,21;  22; 
149,5  fgg.;  (den  pfaffen)  worden  ist 
zeim  pfuole  der  kläre  sprinc,  den 
PSter  gap  in  unverschelt  Frl.  343,8; 
HMS  IH,  330a;  Kolm.  26,61;  weiUns 
aber  ndeh  pfennine  streben  und  sieh 
da  mit  teilen  Idzen,  so  gent  sie  vil  ein 
ander  strdzen,  dan  Sant  Piter  der  guol 
Teichner  Anm.  9;  Renn.  8993.  Unarer 
Stelle  besonders  nahe  steht  Ls.  150,129: 
kommen  auch  die  spielenden  und  fech> 
tenden  Pfaffen  in  den  Himmel,  so  woU 
ich  für  wdrheit  sprechen,  daz  Sant 
Piter  ein  esel  wtBjre  und  die  andern, 
die  vil  swcere  umb  daz  himelrtch  «n- 
phiengen,  daz  si  ouch  niht  mit  swerten 
giengen. 

128.5.  simonte  schwach  flektiert  Frl. 
255,4;  Renn.  836  (:  schrten)»  An  unsrer 
Stelle  erklärt  sich  die  schw.  Flexion  aos 
der  Personifikation:  vrou  Sfmönte  auch 
bei  Frauenlob  338, 1 ,  der  den  Kampf 
gegen  die  Simonie  besonders  lebhaft 
fahrt:  vgl.  8,  13;  255,  4;  343,  11  lies 
nach  337,16  koln  für  kuol. 

128.6.  kappe  (D)  ist  als  geistliches 
Gewand  viel  typischer  als  schappe  (C): 
geistlieh  leben  in  kappen  triuget  Walth. 
21, 36 ;  bi  vürsten  sikt  man  kappen  FrL 
53,6  u.  oft.;  vgl.  zu  141,5. 

129.  Ritter  und  Pfaffen  aollen  sich 
nicht  gegenseitig  ins  Handwerk  pfuschen : 
vgl.  Anm.  62;  Bech,  Germ.  XXIX,  8  fg.; 
der  phaffe  wolt  gern  ritter  wesen, 
swenn  in  betrdgt  sin  buoeh  ze  Issem 
vil  gern  der  ritter  phaffe  war,  swenn 
er  den  satel  nimt  dem  sper  WGast 
2643;  Frl.  53;  dem  münche  zimt  s£n 
kldster  baz  dan  er  ze  hove  sich  ouehe; 
dem  priester  ist  prieslerschafl  gegeben^ 
dem  ritter  ritter lichez  leben  54,  12 ;  Jiij 
phaffe,  Werder  phaffe,  Idz  ander  orden 
under  wegen*  du  stolzer  ritter,  schaffe, 
daz  ritierschaft  dir  lache  244,  13: 
fuorten  die  pfaffen  harnasek  lieht  — 
und  daz  die  ritter  alle  fuorten  kdr^ 
röckel  an,  daz  diuht  mich  altes  reht 
getan  HelbL  3,291;   daz  die  priester 
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gierigen  ah  pha/fen^  rilter  ritterliche 
geschaffen  Teicbn.  9;  wenn  der  ritter 
piiecher  schreibt  und  das  der  münich 
hamasch  treity  —  das  selb  ist  alles 
widerwärtig  Vinll,  9473. 

129.4.  Nachgeahmt  im  Renner  17898 : 
halp  visch  halp  man  ist  tisch  noch 
man,  halp  pfaffe  halp  leye  ist  pfaffe 
noch  man,  gar  pfaffe  gar  leye  ist  or- 
denlich. 

129. 8.  daz  reht  ze  rehte  er  kSrte 
Gato  30. 

180.  Datierung  S.  30  fgg. 

180.5.  valsch  kert  —  daz  wtze  ze 
swarzem  mit  al  stnem  vlvte  WGast 
1377;  jd  Got  niht  eine  lüge  .  .  tcete. 
s6  daz  er  spr<Bche:  ^brtin  ist  blano 
Wartbg.  131,7.  Es  ist  vergeblich  den 
Mohren  weiss  zu  waschen:  Schulze  S. 
125;  das  Bild  politisch  verwertet:  non 
destilerunt  quidam  pacis  ecclesiasticae 
zelatores  ,  ,  .  .  vt  mundarent,  si  pos^ 
sent,  execrabilem  immunditiam  tam 
prophani.  Sed  —  non  potuerunt  niti" 
dum  reddere  tenacissimo  lotio  inqui- 
natum,  quasi  Aethiops  pellem  et  pardus 
varietates  nequeunt  immutare  Höfler, 
Alb.^v.  Beb.  66.  —  ich  gloube  niht, 
daz  ieman  müge  die  wärheit  machen 
zeiner  lüge  od  lüge  zeiner  wärheit,  ob 
mir  ez  Joch  der  habest  seit  Freidank 
170, 10. 

180,7.  Das  überruost  in  G  scheint 
auf  überruozel  hinzuföhren  und  würde 
in  Vers  8  etwa  ein  widerreinen  nötig 
machen:  doch  spricht  gegen  dies  Bild 
schal,  geschrei  V.  10  und  runen  V.  12. 
underrünen  auch  Gundack.  161:  ir  was 
Int  daz  ninen,  daz  Leviathan  het  mit 
Even  getan,  daz  wolt  si  widerrunen. 

180.9.  lifden  dachen:  Matth.  10,27; 
Luk.  12,3. 

181.  Datierung  S.  38  fg.  Zu  den 
Anm.  74  gesammelten  Stellen  füge  ich 
noch:  Mones  Anz.  XVll,  191  qui  redo- 
nant,  Ulis  datur,  de  egenis  nil  cura- 
tur:  heu  quam  ob  rem  non  aUendunt, 

Swd  sie  Christi  bona  venduntT  Du 
M,  Po^s.  popul.  231;  Teichner  249. 
Doch  richten  sich  ahnliche  Klagen  auch 
gegen  weltliche  Richter:  vom  Hardegger 
wird  II,  135  b  ein  Herr  getadelt,  der  den 
sehuldehaften  l^rle,  daz  er  unschuldic 
stüende  dd,  unt  daz  der  arm«  klagende 
sehuldic  Wirre;  Renn.  701. 

181.6.  holt  hier  nicht  ^  ergeben, 
sondern  passivisch  -»  geliebt.  So  stän- 
dig in  der  Redensart  holt  hdn  («  liep 
han);  der  sun  was  im  von  herzen  holt 


Keller,  Erz.  275, 20.  lieber  actlve  und 
passive  Bedeutung  ein  und  desselben  Adj. 
vgl.  auch  Scherer,  Zs.  XXVI,  379. 

181,12.  den  himel  haben  verbrennet^ 
Typus  einer  sinnlosen  Anklage,  wie 
sonst  den  ^Rvn  verbrennen:  nü  giht 
din  zom,  ich  habe  den  Rin  enbrennet 
Wartbg.  89, 10 ;  ez  lit  nü  an  der  buoz : 
swer  m4r  hdt,  der  selbe  muoz  auch  den 
Rin  verbrennet  hdn  Teichn.  309;  andre 
Belege  für  das  Bild  Zs.  VIII,  513  Anm.; 
Rolbg.  1,  80  a.  —  Einen  Angriff  auf  den 
Himmel  fingiert  auch  Freidank  4,4  hete 
wir  den  himel  zebrochen,  ez  würde 
eins  tages  gerochen» 

182.  Kampf  des  starken  Lasters  gegen 
die  schwache  Tugend  vgl.  Anm.  328; 
Kolm.  52;  201,8;  Keller,  Erz.  634;  sus 
hdtUnreht  desRehtes  kraft  gewalteclich 
verdrungen  Kolm.  22,  50;  —  liegen 
triegen  hdnt  die  schar  Freid.  168, 25 ; 
diu  Triuwe  erschrac^  do  si  gesach  Un- 
triuwen  her  so  breit  Stolle  III,  Ab;  dd 
wart  der  Untriu  helfer  vil  von  pursten, 
grdven,  ritter  schar  Kolm.  52, 10. 

182,5.  liegen  triegen  rüement  sich, 
si  erkennen  den  habest  baz  dan  ich 
Freidank  168,19;  schalk  gein  schalke 
lachet  Meissn.  III,  90  b. 

182,  6.  Ramiesch  ere  stget  Freidank 
46, 17. 

182,8.  bein  gebiegen  wie  207,5  knie 
gebiegen ;  >»  knien  auch  Walth.  28, 23 
(Breis.)  II,  140b;  sonst  meist  «gehen; 
—  min  reht  darf  sich  niht  biegen  Frl. 
340, 4. 

188,  1.  so  säume  dich  niht,  Ende- 
krist,  wan  al  die  werld  din  eigen  ist 
Renn.  21357.  Aehnliche  Aofibrderung 
an  das  Glück  Meissn.  III,  105  a:  Gelücke, 
wd  bist  du  s6  lange,  daz  du  nü  niht  en- 
kumstf;  Parz.  742,27  wes  stlmeslü  dich, 
Parzivdl,  daz  du  an  die  kiuschen  lieht 
gemdl  niht  denkest? 

188.4.  houbet  ist  mir  in  der  Bedeu- 
tung houbeteuot,  Kapital,  nur  noch  aus 
dem  Pass.  K.  407,86  bekannt. 

188. 5.  bringt  der  Endecrist  uns 
schätz,  er  vindet  kleinen  widersatz 
Freid.  172,  14  und  Bezz.  z.  d.  St.;  ich 
hdn  ioh  leider  daz  vemumen,  ob  Ente- 
crist  wSre  kumen  unde  wolle  er  geben 
rtchez  guot^  daz  sumeliche  iren  muot  an 
in  wenten  gerne  KröUw.  3634;  und 
chäme  ietz  der  Endechrist,  das  er 
Pfenning  geben  wolt,  er  fund  ir  vil  an 
seinem  soit  Vintl.  7253. 

188,7.  {Guot)  birt  höchvart^  hShen 
muot  unt  Gates  vil  vergnzen  BM 
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276  b;  diu  gitikeit  Ut  gr6ze  nlnde — , 
dd  mite  s6  wirt  des  schepferM  gar  ver- 
gezten  Kolm.  88,47. 

188fl0.  dem  glauben  manger  wider- 
seit  durch  des  schalzes  gttekeit  Freid. 
172, 16. 

184,2.  seit  nu  die  werlde  so  geitich 
ist,  so  fürhJte  ich^  daz  der  Endeerist 
der  Cristenheit  einen  weiten  strich  mit 
Silber  und  golde  zihe  an  sich  Renner 
6147. 

184, 6.  ze  Rome  ist  der  geloube  veil 
Frl.  337, 15. 

1S^,1.' würde  Judas  zwirnt  getouft, 
dannoch  het  er  Got  verkouft;  manger 
täte  noch  durch  miete,  daz  er  Got  ver- 
riete  Freidank  45,  24  fgg. ;  die  pfaffen 
müezent  arger  denne  Judas  st,  die 
Got  umb  einen  pfenninc  tragent  veile 
Wartbg^.  116,9;  Judas  der  nam  Pfen- 
ninge und  verkaufte  Got:  man  vint  ir 
vil,  die  haltent  noch  daz  selbe  gebot 
Kolm.  78, 10;  Bnch  d.  Rügen  1346  fgg.; 
Teicbn.  20 ;  Ls.  223, 27 ;  Gott  wird  in 
Rom  verkauft  Renn.  9071. 

185,1.  Datierung  S.  40  fg.  Wehe, 
wenn  das  reich  und  der  pabst  niht 
helient  geleich  Renn.  8964. 

1861  Datierung  S.  54  fg.;  Tecbnik 
und  Nachahmer  S.  229  und  Anm.  288. 

186.1.  Maria  heiast  bei  Walther  von 
Rheinau  44,15  ein  triskamer  der  gote- 
heit;  g.  Sehn).  348. 

186. 2.  der  triuwen  anker  unde  kabel 
Raums).  lil,  67  a;  der  iriuwe  ein  habe 
Trist.  1593 ;  hoher  eren  ha/t  Frl.  ML.  1,  L 

136. 3.  grünt  feste  kristenlicher  e 
SuDbg.  II  ,356  b;  der  triuwe  ein  grünt- 
vette  ellenthaft  Frl.  138,5;  des  rechtes 
und  gerechtet  ein  underfesienunge  Mü- 
geln,  WSS  LV,  491 ;  da  von  schetz  ich 
einn  steten  muoi  ein  gruntfett  wol  der 
ere  Montf.  18,222. 

186. 4.  ein  erenbilder  eren  vol  Meissn. 
III,  107a;  ein  bilder  vürstelicher  werk 
Dam.  III,  169b. 

136. 5.  Gott  wird  angeredet :  du  volle 
gruft  der  gnaden  Raums!.  III,  67  a. 

186. 6.  der  ganzen  triuwe  ein  urieil- 
smit  Frl.  138,14;  —  rehtes  munt^  ge- 
rihtes  hant  Sunbg.  II,  356  b;  ein  furste 
des  fredet  Mügeln  a.a.O.;  vrider  alles 
vrides  heisst  Christus  Meissn.  III,  86  a; 
gewisset  mundet  Meissn.  III,  107  b. 

137.     DaUerung  S.  55  fg. 

137, 1.  Das  Sprichwort,  das  heute 
noch  lebt  (Curtze,  Volksäberlieferungen 
aus  Waldeck,  S.  334),  ist  auch  ausser 
Deutschland    und    in   andern    Sprachen 


weit  verbreitet:  lat.  eaw^us  kMk§i  h- 
men  et  habet  nemus  auris  memnm 
(Wackernagel,  Kl.  Schrr.  Ilf,  19^  o4cr 
Silva  suas  aures  ei  habent  sua  f'nrr^ 
campi  (Bartach,  Sprichwörter  des  IL 
Jahrhanderta:  Germ.  XVIII,  310  1^ 
Anm.  IQ  V.  93:  rare  valeni  ^ctM, 
dentis  in  saIHbus  aures)  oder  nun  €§- 
ret  aure  nemus  nee  iatu»  fumine  «^a- 
pus  (Wegeier,  Philos.    patr.  126) 

voces  seeretas  audet  netnus  sntri 

tum;  rem  minus  oceuiiam  platmm 
videt,  ens  oculatum  (Zs.  XI,  125) ;  Mo, 
bois  a  oreÜes  et  piain  a  eus  (tMf ): 
engl,  wade  hos  erys^  felde  has  ägi 
Tb.  Wright,  Essays  od  the  LitertiMC 
etc.  I,  168  [K];  Tgl.  femer  ChlMd  IL 
173;  KDöringsfeld,  Sprichw.  d.  gem. 
u.  rom.  Sprr.  1,  230. 

187,3.  tar  mans  nihi  vor  im  tpn- 
chen,  man  gibt  doch  hinder  im,  daz 
Wh  Itp  si  verwdzen  Meissn.  III,  87a. 

187,10.  Daa  ondeailiche  Bild  wiidwsi 
erlfiutert  durch  eine  Strophe  WenlMit 
(III,  16  a):  da  wird  ein  Lob  als  TerW- 
lenes  Haus  geschildert:  stoaz  iek  te 
niuwer  nagele  sld,  wir  svi  dd  wdkt 
dach  gar  betrogen.  Gebort  hciTi 
auch  die  Löcher,  die  im  Kampfe  doick 
Speerstösse  im  Schild  etc.  herrefge- 
bracht  werden :  Liecht  215,  22. 

188.    Datierung  S.  57  fg. 

188. 2.  nu  merchet,  ob  der  siabs 
degen  daz  prot  hab  unverdienet  gax 
Suchw.  8,200. 

185.3.  Der  ^hungrige  Bar  wird  aot 
prov.  28,15  stammen;  im  Reco.  UU 
wird  dieser  Vers  wiedergegeben:  ein 
zornich  lewe,  ein  hungerig  ber  ist  un- 
barmherzig freidiger  in  allen  landen 
über  arme  leute, 

138,8.  ^Der  wird  von  seiner  rebelli* 
sehen  Gesinnung  durch  des  Kaisers  eat- 
schlossene  Gesinnung  abgebrachL' 

139,3.  knäpptcheit  im  selben  bösen 
Sinne  in  Ottokars  Reimchronik  237  b. 
Warnungen  vor  Raub  richtet  an  die 
Knechte  Raumsl.  III,  57  a.  Vom  frieden- 
störenden  Uebermut  dieser  Knechte  gibt 
Berthold  I,  368  eine  drastische  Scbilde- 
runf?. 

189.10.  der  Wirt  nach  dem  eszen 
toi  daz  wazzer  geben  ^  daz  ttdt  woL 
dd  toi  tich  dehein  kneht  denne  dwaken^ 
daz  itt  reht  WGast  519  fgg. 

139.11.  tarjant  füllt  ebenso  die  bei- 
den letzten  Hebungen  Wildon  111,  200. 

140.     Datierung  S.  58  fg. 

140,3.  erstummet  kann  in  Röckskbl 
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aaf  V.  2  natflrlich  nicht  »  'stumm  ge- 
worden' sein.  Vielleicht  ist  eine  Gon- 
jectur  *^er9tummeU^  trotzdem  nicht  nö- 
tig: Mtummen  könnte  neben  stumben 
{BMstümbeln)  stehen  wie  stummein  ne- 
ben stumbeln. 

141.  142.    Datierung  S.  59  fg. 

141, 2.  Gelxhsmheit  —  diu  treit  nü 
geiMtlich  wcBte  Frl.  255,14. 

141,  5.  {höchvari)  tUufet  in  vil  arme 
wdt  unt  lüzet  dan  dar  inne  Freid.  29, 
25;  hoffart  lauzzet  in  manger  kappen 
Kenn.  503;  3118;  3174;  4513. 

141,6.  Auch  versunner  (^  vertunne- 
ner)  in  D  liesse  sich  verteidigen;  der 
versunne  Dietr.  Flucht  5544;  bei  Yer- 
baistammen  auf  n  und  m  ßllt  die  Par- 
ticipialendung  -en  zuweilen  ab. 

141,12.  CrSdemich.'  vgl.  JGrimm,  KL 
Schrr.  VIl,  98  fgg. 

142,2.  Wenn  ich  vinden  Idt,  das  frei* 
lieh  129,9  in  G  steht,  durch  hat  er- 
setzte, so  half  das  der  Ueberlange  des 
Verses  leichter  und  formell  glatter  ab, 
als  Experimente  an  der  zweiten  Vers- 
bilfte:  auch  87,2  und  117,10  fehlt  in 
entsprechenden  Wendungen  der  Artikel 
nicht.'' 

142,11.  nächgebiirhMl,:  Lachmann, 
Kl.  Schrr.  483;  Weinhold  z.  Sion  413; 
hSehvart  unde  gUekeit  diu  zwei  sint 
bcese  ndchgebtir  Winsb.  40,2;  sol  mir 
dtn  tüeze  euren,  mm  muot  der  tuot 
niht  wan  trtlren :  bt  eelken  ndchgebüren 
mae  ich  langer  niht  getüren  Wintst. 
Leich  5,  54 ;  der  tumei  ist  der  Schan^ 
den  Hagel,  vroun  Eren  näckgebiir 
(Gerv.)  III,  36  b;  (Tod)  du  pist  ein  laider 
naehtgepawer  Suchw.  6,  24;  meiden  ist 
ein  pöt  nachpaur  Bkizl,  lU  30,55;  welt- 
lich fräud  ist  laider  säur,  der  sei  ain 
schedHch  nachpaur  11 ,  64, 109 ;  miW 
nSster  ndehgebure  daz  ist  der  hunger 
und  der  durst  Altd.  W.  II,  51.  Der 
Geliebte  heisst  n^ns  herzen  ndehgebure 
Lanz.  4404. 

148.    Datierung  S.  61. 

148,  2.  alle:  vgl.  WGrimm  z.  Freid. 
3,15;  Wartbg.  111,8. 

148,4.  ouch  hat  din  göteltchiu  mäht 
den  Hehlen  tac,  die  trüeben  naht  ge- 
zeit  unt  underscheiden  Wilh.  2,9;  din 
göteltchiu  mäht  vinster  Heht  tac  unde 
naht  gescheiden  hdt  Haupt  z.  gut.  Gerh. 
333;  Kolm.  117,4;  Wartbg.  1 1 1, 9 ;  der 
wol  hdt  gemacht  den  lichten  dac^  die 
finster  nacht  Par.  Tagz.  3521. 

148,6.    Zur  ersten  Versh&lfte  gehört 


logisch  ein  was,  das  aus  dem  ist  der 
zweiten  Hälfte  zu  entnehmen  ist. 
144.    Datierung  S.  63. 

144.  1.  Die  Verbindung  gebruggen 
noch  gestegen  auch  Trist  11816;  ze 
tugenden  soltü  brücken,  siegen  Frl.  91, 
17 ;  vil  maneger  hiure  brücket,  der  ze 
jdr  mac  stegen  296,5. 

144,2.  s6  buwes  du  uf  Sren  strdze 
Walth.  149,26  (du  wohnst  an  der  Ehren 
Strasse).  Die  Wege  der  Tugend  sind 
nach  Trist  37  smal  und  kumberlich.  — 
Den  Cren.  Plur.  tugenden  in  D  habe  ich, 
schon  um  des  Übeln  Klanges  vor  wegen 
willen,  nicht  aufgenommen,  obwohl  er 
an  sich  nicht  abzuleugnen  ist:  vgl. 
Weinhold,  Mhd.  Gram.>  S.  485;  HMS  I, 
69  b.  74a.  II,  232a.  III,  15a  u.  oft 

144,12.  Der  Wert  des  Lobes  wird 
ganz  allgemein  nach  der  Menge  der 
Lobenden  bemessen:  Freid.  61,1  mtn 
eines  loben  deist  ein  wiht,  volgens  an- 
der liute  niht;  Konr.  25, 1 19  so  begnüege 
in,  ob  er  trage  den  pru,  daz  in  diu 
menege  lobe;  Sussk.  II,  259a  ir  hohez 
lop  wol  mit  der  meisten  menge  vert; 
Zilies  III,  25  b  swer  loben  unde  schel- 
ten wil,  der  sol  die  volge  hän:  hdt  er 
der  nihty  er  hdt  an  stme  sänge  un- 
meisterliche tdn;  vgl.  auch  Singenb.  I, 
295  b  ich  war  in  der  mdze,  des  mich 
diuhie  wol  gevam,  möht  ich  zuo  der 
meisten  menge  miner  vuoge  mich  ge- 
scharn, 

145.  Datierung  S.  65  fg. 

145,2.  Ueber  den  Plural  brieve  vgL 
z.  Ortnit  499,1. 

145,11.  Der  Sinn  der  Schlussworte 
muss  sein:  'wenn  der  venetianische 
Kürschner  für  sein  Geld  die  Kaiser- 
krone sich  erkaufen  sollte,  dann  braucht 
auch  sonst  Nieman'd  die  Hoffnung  auf 
jene  Krone  aufgeben,  falls  er  nur  noch 
besser  zahlen  kann.'  jagen  müsste  pri* 
gnant  den  Sinn  des  langen,  vergeblichen 
Strebens  haben,  der  dem  Worte  sonst 
kaum  innewohnt :  zagen  würde  den  Ge- 
danken jedesfalls  praciser   formulieren. 

146.  147.    Datierung  S.  66  fg. 

147.6.  Das  höchst  unpolitische  Prin- 
cip,  dass  es  dem  Kaiser  zieme,  ein 
Mehrer  des  Reichs  zu  sein,  wird  betont 
auch  von  Sigeher  II,  364  a :  ein  BSheim 
wert,  Otaker,  der  des  riches  erbe  noch 
sol  witen. 

147.7.  Die  Hss.  variieren  wie  hier 
zwischen  seht  vür  iuch  und  seht  iuch 
vür  auch  (190,1  ?);  192,12;  für  G  mögen 

Iden  Ausschlag  geben  33,7;  124,3.   vür 
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iueh  ist  «oolicher,  ittch  tnir  freilich 
viel  häufiger,  sehouwd  viir  dich  Fiedl. 
II,  1618;  die  viirtten  luogen  ba%  wir 
sich  Regenb.  III ,  347  a ;  do  saeh  mir 
sieh  Eree,  wd  in  wüte  der  loec  Erec 
3476;  sieh  viir  dich  die  strdzen  Mara. 

XIV,  24;    seht  viir  iueh   unde   iieben 

XV,  87;  seht  viir  iueh  an  fremede 
Sünden  Berth.  I,  218,19. 

147.10.  so  stdl  im  eben  kann  iwie- 
fach  aofgefasst  werden:  entweder  pa- 
rallel V.  11  als  2.  Pers.  Plor.:  dann 
moss  stdn,  wie  sonst  nur  gestdn  ^bd- 
stehen'  bedeuten  (z.  B.  Freid.  161,11 
Wigm  dem  heiser  die  gestanden  ^  die 
im  stn  Sre  wanden);  und  ebene  hiesse 
^gleichmässig,  dauernd';  oder  aber  es 
liegt  die  übliche  Verbindung  e%  stdt 
ebene  Tor  und  das  e%  fehlt:  vgl.  Haupt 
z.  Erec  9417;  wie  stiiende,  daz  ein 
wtp  würde  üz  dem  manne!  Meissn.  III, 
90  a ;  der  hat  gelücke  unt  gSt  im  wol 
Frl.  446,2;  so  enkan  dir  niemer  misse- 
gdn  Winsb.  2,  2;  unkrüt  wehset  dne 
sdt,  s6  schomem  kome  missegdt  Freid. 
120,7;  dem  Srstengdt  uf  an  dem  guot 
Rinkbg.  1,  341  a ;  da  mite  muoz  oueh  en- 
den sich  Wernh.  II,  228  a  etc. ;  vgl.  177, 3. 

147.11.  Die  hier  empfohlene  Methode 
der  beliebigen  Ein-' und  Absetzung  wird 
Wartbg.  6,  5  fgg.  renommistisch  dem 
Tbäringer  nachgerühmt 

148.    Datierung  S.  63  *fg. 

148,1.  Ueber  das  Verhältnis  von  König 
und  Krone  vgl.  Wallh.  18,32;  Werner, 
Anz.  Vll,  136;  frappant  stimmt  zu  Bei  .- 
mar  Trist.  6574  der  man  gezam  dem 
rocke  baz  und  truog  in  iobes  und  eren 
an  vil  mere   danne  der  roc  den  man. 

148,  S.  Dass  der  Fürst  grüezic  sei, 
ist  typische  Anforderung :  Frl.  333,  7 ; 
Helbl.  15,437;  Teichn.  Ls.  259,41. 

148,  9.  er  liez  ez  hier  niht  tchimele 
Heinr.  u.  Kunig.  362. 

148.10.  Vgl.  S.  79;  daz  ziuge  ick  mit 
mir  selbem  wol  Kolm.  139,  13;  in  der 
Regel  führt  die  Phrase  testimonia,  nicht 
exempla  ein. 

149.  Datierung  S.  50. 

149,3.  wil  man  dd  geben,  man  git 
ouch  dir  Sig.  11,  361b. 

149,5.  Ueber  die  Wahl  des  Textes 
vgl.  S.  215. 

149,  6.  Nachgeahmt  von  Damen  111, 
160  b  ei/i  kauf  man,  swd  erz  veile  vint, 
daz  ze  den  vren  vriimt;  dies  wiederum 
copierl  von  Frauenlob  129,5  swd  erz 
vint  ze  koufe,  daz  im  zen  rren  nutz- 
lieh  ist,  daz  mac  im  niht  ze  tiure. 


149.7.  dürsten  ndek  bUdl.  cfai  Uck^ 
lingsausdruck  FrBoeolobs:  nemimi  war 
des  hoch  gelopten  tmrstem^  der  ufwdiej 
in  kürsten  nach  fren  unt  ndek  werde- 
keit  sieh  sus  Idt  erdSreten  Fri.  89,  S; 
(tr  vürsten)  ndeh  triuwe  Idt  iuek  dür- 
sten 254,15  u.  öfL;  ez  mart  kein  kriser 
nie  s6  rich^  in  wurde  ndeh  dir  (G«M) 
dürsten  Regenb.  III,  347  b. 

149.8.  der  an  in  tdeeni  SrernkkU 
leite,  doch  wolt  in  vriesen  ndeh  frm 
Damen  Hl,  164a;  TgL  noch  ir  iiskei 
hdt  wol  drUr  vürsten  tuf^eni  %e  kküs 
an  165b;  drtzie  furtten  hau  hdeim  wdr, 
lieber  Got,  gegeben  BelbL  2, 680. 

149, 10  fgg.  der  himei  kid  geaieret 
ist  mit  Uehter  sunnen  gietete:  smm  ist 
geschanet  unt  gezierH  Be^erlmni  mü 
einem  vürsten  Ranmsl.  III,  55  a ;  das  Idk 
Ottos  T.  Allenburg  zieret  vür  der  stat- 
nen  glast  Frl.  133,  12;  —  «s  Ml  » 
hSrren  niht  üf  tiutseker  erde  n^ek  K 
den  Weihen,  der  uns  nü  me  hfrren  hez 
gezame  Hard.  II,  136  t.  DasMlbe  BM: 
277,6;  güete  zieret  vreuwen  sMn  — 
als  diu  sunne  tuet  den  tae  Liecbt.  558, 
9;  Landeck  I,  357  b,  4. 

150.10.  Geber  Bilder  ans  dem  Sckach- 
spiel  Wackenagel,  KL  Schrr.  I,  119; 
die  Welt  wird  wie  in  deo  Scbackge- 
dichten  einem  Schachspiel  rergfidMi 
Renn.  22495. 

150.11.  ritter  und  roeA  atehea  ab 
die  stärkeren  wertvolleren  Steine  gegea- 
i*ber  alte  und  vende:  do  gap  er  beidiu 
/•och  umb  einen  venden  Sperv.  27,26; 
MSF  242,  28 ;  daz  si  käme  einen  ven- 
den gewinnent,  dd  si  riter  unt  roeh 
möhlen  gewinnen  doch  242,  39;  dim 
vende  —  stet  sunder  huote  bar,  dd 
ritter  unde  roch  gewaltie  stdn  Wartbg. 
1 55,  7 ;  man  git  ein  roch  ze  wehsei 
umb  ein  venden  Frl.  120,  8;  bt  dem 
röche  küme  stet  ein  vende  Sigeher  11, 
363b;  III,  468  h  (beidemal  in  einer  sibyl 
linischen  Prophezeihoog) ;  —  ein  reni 
dem  künic  sprichet  mat  Bon.  16,46; 
des  Wirt  gesprochen  manegen  schdek 
mit  venden  und  mit  alten  Suchw.  20, 19. 

151.     Vgl.  S.  230. 

151.3.  brüst  räumen  stozzet  schier 
her  für  Renn.  13994;  mit  rede  dock 
ein  man  sim  herzen  rümet  Lab.  646; 
DWb.  VIII,  288. 

151.4.  Wisenten  zom:  Megeot>erg  S. 
123  sagt  vom  bobalus:  daz  hdt  ainem 
ainvaltigen  sanften  anplik,  aber  et  ist 
gar  üppig  und  grimmig,  so  ez  zornig 
Wirt  ....  es    haizl    auch    ze   laiein 
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büontes;  Albertus  Magnus  (ed.  Jaminy 
V],  608)  vetontes  animal  esl  boui  iimile 

;   tarnen  ett  maioris  pervivaci- 

taiis  et  iruculentiae,  ut  captum  domari 
vix  vel  nunquam  postit;  vgl.  Renner 
19  253. 

151, 7.  Der  Text  von  D  wird  gesichert 
durch  Wartbg.  118,12  wand  si  den  sel- 
ben vaUeh  ze  Megenze  kndten.  Dem 
Bilde  gemäss  wird  V.  8  zu  erklaren  sein : 
die  unsehuU  ist  der  Sauerteig,  der  lif 
ein  ende  des  an  den  Seiten  breitrandi- 
gen Troges  geschoben  wird,  nicht  um 
ihn  einzumengen,  sondern  um  den  Dabei- 
stehenden den  ubeln  Duft  des  ungesäuer- 
ten Teiges,  der  schalkeit,  zu  verbergen. 

151,9.  lügende  spürt  er  sam  daz 
Witt  ein  nasewiser  brache  Konr.  32, 
250 ;  ttfis  nasewis  an  den  sinnen  Meissn. 
lU,  107  a. 

152,1.  Ueber  dies  erste  und  die  fol- 
genden Bilder  vgl.  Anm.  248 ;  her  Hof, 
ir  habt  den  esel  wert  vür  schceniu  ros, 
vür  guotiu  ofert  Frl.  57,  13.  —  Dass 
die  erste  Sylbe  von  ravit  als  lang  an- 
zusetzen sei,  wird  durch  Haupt  z.  Eng. 
2693  allerdings  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit erwiesen  (vgl.  Lacbmann  z.  d.  Nib. 
557,  3);  trotzdem  hätte  ich  lieber  rdvtt 
schreiben  sollen. 

152. 3.  Ueber  den  tnüsar  vgl.  Ben.  z. 
Iw.  284;  ein  müsar  vat  vür  diu  rep- 
hüenre  miuse  Meissu.  III,  86  b;  ebenso 
wird  dem  Falken  der  blävuoz  entgegen- 
gestellt: der  ist  ein  bldfuoz  uf  dett 
vart,  min  höhiu  kunst  im  st(get  vö»' 
in  valken  art  Wartbg.  103,4;  Mogeln 
Ld.  VI,  3;  oder  man  beizet  mit  dem 
raben  unt  mit  der  bunten  krd;  s^  Jagt 
man  dd  mit  rüden,  hovewarten :  —  waz 
sol  des  snellen  valken  vluc,  waz  sol  des 
habeches  denne?  Frl.  57,1  fgg.;  Bech, 
Germ.  XXIX,  19;  eine  Dohle  wird  dem 
Falken  vorgezogen   Marn.  159. 

152,  5.  der  hovewart  unt  der  wint 
selten  guote  vriunde  sint  Freid.  138, 
19 ;  ^n  danc  s6  muoz  ein  hovewart  vor 
slehtem  winde  erzagen  Kelin  111,  20  b. 

152,6.  Dass  der  Adler  Symbol  der 
milte,  der  Löwe  Symbol  der  manheit 
ist,  bedarf  keiner  Belege ;  vgl.  Germ.  V, 
99.  Wie  diese  beiden  Tugenden,  wer- 
den auch  ihre  Tiere  gerne  verbunden. 
Vgl.  Anm.  90;  Walth.  12,25;  WGast 
10480  fgg.;  12351  fg.;  Eoeit  12619 
ein  adelar  stnes  goedes  end  ein  ISwe 
s(nes  moedes  -b  arm.  Heinr.  63  (B); 
Wartbg.  3,8;  96,2;  Mögein,  Ungar. 
Reimchr.  (ed.  Engel)  S.  4:  actus  aqui- 


lae  sigillat  ex  jtuta  te  sententia  .  .  ., 
prae  dulcore  semper  ridet  tuus  leonis 
animus, 

152,7.  swer  den  lewen  hat  uzerkom 
vor  andern  Hern  an  sinem  schilt,  der 
sol  sin  tugenthaft  unt  milt  Renner 
19161. 

152, 9.  Dass  der  Löwe  König  der  Tiere 
sei  (Reinh.  XLV),  ist  nicht  nur  eine  Vor- 
Stellung  der  Tierfabel  und  -sage;  das 
wissen  auch  die  Pbysiologi  und  die  ge- 
lehrten Zoologen  des  Mittelalters :  a^foi- 
fis&a  XaXrfiai  nsgl  tov  Xiovroi  tov 
ßaatläeos  tcüv  ^tjQiatv  r^ioi  t£v  ioiatv 
Epiphan.  Fhysiol.  (ed.  Ponce  de  Leon) 
S.  1 ;  leo  Graece,  Latine  rex  interpre» 
tatur  eo  quod  princeps  sit  omnium 
bestiarum  Isid.  12, 2;  leo  —  rex  dicitur 
ferarum  Alb.  M.  Vi,  599;  Megenb.  144, 
31;  Renner  1518;  Archiv  f.  östr.  Ge- 
schichtsq.  V,  598. 

158,1.  her  hSrre:  vgl.  S.  266;  herre 
herrflf  ld  mich  iln  Warng.  2743;  herre 
her  keiser  Ludw.  Krzf.  4792;  herre 
mm  her  Tristan  Trist.  18522;  frouwe 
/rotii&e  Neif.  16,36;  all  diese  Fälle  sind 
dadurch  verschieden,  dass  das  erste 
herre  nicht  in  der  gekürzten  Titelform 
auftritt. 

153,3.  Derselbe  Gegensatz  Frl.  190,5 
ein  herze  erwirbet  daz  mit  siten,  daz 
man  mir  durch  sin  liebe  tuot  wan 
durch  den  schätz  und  allez  guot, 

158, 6.  schilt  metonymisch  im  Sing, 
selten :  Tit  80, 3 ;  häufiger  nur  im  Flur. : 
Isx.  11 ,  738 ;    Zupitza  z.  Virg.  177,  8. 

154, 3.  iu  gebe  der  tiuvel  danne  heil, 
ir  gewinnet  an  mir  rehte  niht  Zs.  I, 
399;  daz  gäbe  der  tiuvel  Virg.  975, 
12;  —  dSr  arman  niht  verdirbet,  daz 
muoz  von  Gates  helfe  körnen  Sperv. 
21,27;  —  meist  wird  die  Fiction  eines 
unmöglichen  oder  doch  unwahrschein- 
lich günstigen  Ergebnisses  gekleidet  in 
die  Formel  ^der  muss  Glück  haben':  der 
jehe,  daz  im  vrou  Saide  gap  Wernher 
II,  231  a;  des  muoz  gelücke  waUen 
305, 12;  Wernh.  II,  234  b;  Kolm.  43, 
U;  der  bedarf  gelückes  wol  Wölk.  22, 
1,  17;  er  hdt  gelück  Bon.  54,47;  er 
muoz  sunder  glücke  hdn  Ls.  63,  33. 

154,8  ein  dine  ich  wol  gemerket  han, 
daz  mangen  herren  ein  Jalschaft  man 
vil  lieber  ist,  der  smeichen  kan,  denne 
einer,  der  gutes  und  eren  in  gan  Renn. 
770. 

154, 12.  Der  Gegensatz  zu  schände 
vdhen  V.  10  macht  blosses  vdhen  hier 
nn möglich :  nach  were  konnte  ere  leicht 
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n%rl(»U«^ii )  Uft  QbtrUf ferte  Text  ist  schon 
UiHiiM  Mniu(H|iUrli»   weil  er  die  Gaesur 

|6b,il«  mik'M  wtiM  ich  nicht  su  er- 
KUit«;  ^u  Uilfi^naf«  Rpitheton  ist  nötig. 
m«  iMiolM»Uit««^de  miuehel  existiert 
•v^Mtl  »khl  «U  A4i*  und  betont  st&rlcer, 
»U  aiM  «n  «iii«r«^  Stelie  xu  rechtfertigen 
M«  ^«M  Hf^ritrde«  Heimiichen.  Inhaltlich 
^«uwhMM  «ugemfsten  dagegen  wäre  das 
tt^l^««  m^inHch,  das  Frl.  71,  19  ge- 
aivliMt  und  373,  5  xu  tneruchlich  ver- 
d^M  iai:  im  Iw.  7236  hat  eine  Hs. 
mwh^i  an  die  Stelle  von  tneinlieh  ge- 
a^lil,  aber  f^ilich  ist  dies  tneinlieh  ■>■ 
mti^0Hlieh,  Auch  dürhel  liegt  von  mi- 
9M  graphisch  nicht  allzuweit  ab.  — 
V»  helast  sonst  stets  den  nac  keren: 
(ihne  Artikel  vielleicht  auch  Trist.  8966 
am  (feiüch  den  irachen  nie,  er  enkerle 
^(de  riieken  (Hss.  riehen)  ie. 

lb&.  10.  enhalp  —  dethalp  —  Helbl. 
W  485 :  einhaip  würde  anderhalben  ent- 
apriHShen  (WGast  10021).  Dieselbe  Gon- 
Jectur  wird  Wigal.  97,  6  einhaip  Korn- 
liVi  nfitig  sein. 

156,1.  meiiterEmesi  und  der  pdrdi 
als  Gegner:  vgl.  S.  122;  bruder  Ernst 
I>Wb.lll,925fg.;  König  Ernst  vdHagen, 
tirundriss  402. 

166»  4.  Das  Bild  beruht  natürlich  auf 
Math.  13,3fgg.;  du  mahi  hie  bthoen 
unde  s(rn  mit  guoten  werken  gegen 
(iote  Marn.  I,  7;  wir  tnugen  wol  Ver- 
liesen^ sxpaz  wir  getewen  unde  gern, 
ob  wir  den  dornen  niht  wern  Manuel 
193;  (vaischiu  Minne)  hat  ir  leide  vruht 
gesiit  in  der  vil  tiefen  helle  grünt 
II.MvS  11,  253  8:  NVeruh.  III,  14  b. 

156,5.  IVber  das  Bild  vgl.  S.  275. 
l'fber  schorpe  vgl.  Bezzenb.  z.  Freid. 
171,  27.  von  hanen  beertet  bildlich: 
Strauch  i.  Marn.  XV,  199. 

156,  7.  lieber  wihen  Anro.  90. 

156.  S.  mit  vülen  vihen:  DWb.  III, 
1632. 

156,  10.  Der  bildliche  Gebrauch  von 
dornet"  ist  seilen,  aber  nicht  so  isoliert, 
dHiü  der  S.  347  angenommene  Zusam- 
iiieubaiig  zwischen  unserer  Stelle  und 
Sl){fher  sichtT  wire.  Dagegen  vergleicht 
«Ich  dem  disielic  Reinmar«  nur  der  diste- 
/»Ml«  ^orn  Trist.  1S07S  in  einem  breit 
au)i((efuhrten  Bilde. 

156.  12  Wolf  und  Schafe:  Wilm.  z. 
NValth.  33,  30 ;  Frcid.  137,  9  fgg. ;  *i  sins 
todf^  gerten  alsam  der  wol f  dem  schd/e 
tuot  1«.  1379;  der  t^ot  gein  mir  mlsam 
der  UH*l/'  t^iot  grin  dem  sckdfe  Meissn. 


ni,  103b;  slange  in  dem  bmosetm^  weif 
bt  Jungen  sehdfen  Kelin  III,  23i  ■.  & 

157.  Vgl.  Anm.  289. 

157. 10.  swen  aber  ich  weit  iSge^  siek, 
besage  und  ist  er  dd  niki  eekwläk  m, 
s6  tuen  ieh  haubetsünde  M  eissii.  III,  tW  k; 
valseh  man  valsehe  viinde  gar  wiol  g*> 
tihten  kan  üf  den^  der  nie  sekwide  ea 
missetdt  gewan  Damen  164a;  vipprlg 
snabelsnallen  si  vertaerren  mawigeM 
man,  der  ctunne  schulde  nie  gewem 
Suchw.  21, 62.  -—  snabelii^en  wie  94,9 
snabelsneUen ;  snappe  liegen  G  ist  wsl 
durch  V.  4  yeranlMst. 


158.  Ueber  diese  Vezierschene  ifL 
S.  253.  203.  Die  Pointe  der  beiden StcUca 
besteht  darin,  dass  die  Antwort  '6*  falsch 
ist,  die  richtige  Antwort  *4*  aber  Tta 
dem  Gefragten  nicht  wo4  gegebea  we^ 
den  kann.  Ein  ihnlicher  Sehen  be> 
grüsst  den  unberittea  h^mkehrendea 
Keie  in  Heinrichs  y.  Preiber^  Tristan  2191 
Keie  üf  stner  muoter  vüln  ist  geseuea. 

158, 8.  Der  Text  D  fahrt  nicht  aof 
anen  muoter,  sondern  auf  alderwm§ier 
hin,  ein  Wort,  das  auch  218,6  wahr^ 
scheinlich  ist,  das  anch  beim  MeissMr 
111,  103  b  Torkommt:  beseMeidenkeit  id 
aller  iugent  ein  aldermuoter  (Bs.  adel- 
muoter), 

158, 12.  wir  stn  doch  alle  Addmm 
kint  Freid.  135, 11  und  Bezzenb.  a.  SL; 
von  Adam  sin  wir  alle  bekamen  Kola. 
29,  57 ;  von  Eve  s%  wir  alleaani  gebore 
Germ.  III,  320;  Zingerle,  Sprach w.  S.d. 
Der  scherzhafte  Schluss  anf  Verwaat- 
Schaft  wird  daraus  gezogen :  si  sint  wur 
alle  Sippe  von  dem  Addmes  rippe  Pari. 
82,  1  ;  von  Addmes  rippe  x/  wir  gsr 
mdge  als  Akers  unde  Präge  Wien.  Meerl 
134:    dem  ist  der  künk  von  Roms  ge- 

'  Sippe  von  der  alten  Adams  rippe  Rena. 

'133S6;  23252. 

159.  Vgl.  S.  24Sfgg.:  191;  346. 
159.  2.    Der  Lügner  reitet   anf  dsea 

Vogel:  Tgl.  Müller- Fraorenth«  Deotscke 
Lägeodichtnngen  Anm.  SS.  —  Das  über- 
lieferte äffen  toren  passt  nicht  zoa  la- 
halt  des  Spruchs,  wenn  aoch  ein  äha- 
liches  Gedicht  (Altd.  Bll.  1. 163)  beginnt: 
ich  saeh  eins  mdles  in  der  äffen  zii  n.  a.w. 
Die  Verbindung  äffen  toren  ist  sehr  ge^ 
läufig,  1.  B.  Kanal.  U,  39S  b  wol  rmeget 
äffen  turen  spil:  Raumsl.  111.  60  a,  27: 
Uaslau  333  spil  hat  toren^  o.ffen  omeh : 
Musk.  74.  4M :  besonders  im  Renner,  so 
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1944.  2143.  2377.  11463.  16865  u.  m., 
ja  13  344  erscheint  ein  Gompositam  tor- 
äfften.  So  lag  die  Gorraptel  nicht  eben 
fern,  zomal  160, 4.  5  ebenfalls  äffe  und 
iöre  neben  einander  erscheinen.  Das 
Richtige,  dventiure,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Es  ist  der  technische  Ans- 
drack  fär  Lügenmärchen:  Wackernagel, 
Lit-Gesch.*,  1,  328,  Anm.  30;  nun  mer* 
ekei  auff^  was  ich  euch  sing,  von  eben- 
iewr  ein  selizam  ding  Ambraser  Lieder- 
buch No.  140;  do  vmrd  viir  abenteur 
bekant  Fastn.  93,28.  Auch  beim  Tann- 
häuser II ,  96  a  wird  aus  tören  Hure 
(oder  zSren?)  zu  machen  sein.  —  Dem 
Verse  fehlt  ein  Takt:  wahrscheinlich  ist 
ein  Epitheton  zu  gente  verloren ;  nur  in 
diesem  Falle  steht  die  Gaesur  an  der 
gewöhnlichen  Stelle.  Aber  welches  Epi- 
theton? Dem  Ton  des  Spruchs  ent- 
spräche am  Besten  bldwen:  vgl.  Martin 
z.  Sachsenheim  S.  85 ;  DWb.  IV,  1, 1263. 

159.3.  ein  katz  fieng  meus  in  einem 
bach  Zs.  II,  564;  ez  swam  ein  habeeh 
über  R^  Altd.  Bil.  1,  164;  die  vögel 
leben  im  wauer  Uhland,  Volksl.  635. 

159.4.  ich  tach  ein  kotzen  saugen 
junger  hosen  vier  Ls.  135, 118.  Marner 
hat  in  seiner  Nachbildung  aus  z6ch 
vienc  gemacht  und  damit  freilich  eine 
üblichere  Löge  hergestellt:  vgl.  Strauch 
I.  XIV,  185;  MüUer-Fraureuth  Anm.  60. 

159.5.  Der  Vers  ist  von  Marner  XIV, 
189  verballhornt;  so  ervliuget  einen  val- 
ken  ein  unmehüc  huon  MSF  310,4; 
ich  such  deiner  lerchen  zwuo,  die  fin- 
gen gar  ein  wilden  falken  Keller,  Erz. 
491,34;  ein  repun  fing  ein  habich  491, 
17. 

159.6.  die  Küh  unier  andern  vielen 
mit  Ochsen  in  dem  Dambrei  spielen 
Arnims  Trösteinsamkeit  (ed.  Pfaff)  S. 
224;  —  Tierpaare  sind  im  Lügenmär- 
chen beliebt:  ich  verweise  besonders 
auf  das  Solothurner  Lied  bei  Mittler, 
DenUche  Volkslieder  No.  1315;  d6  saeh 
ich  zw6  mucken  machen  eine  brücken 
Altd.  BU.  1,  164;  zwen  spatzen  .  .  . 
die  bauten  ein  newen  wagen  Uhland 
635;  ein  Laubfrosch  baut  ein  Ritterhaus 
auf  einen  Pfirsichkern  Ls.  135,  22;  es 
flog  eine  mück  einen  türm  entzwei 
Uhland  632.  Die  Meise  kommt  vor 
Wachtelm.  192;  Suchenw.  45,14. 

159.7.  Anspielung  auf  diese  Lüge 
Marn.  XI,  47 ;  —  wenn  de  koh  kann  syde 
spinnen,  sali  könig  Erich  uns  lani  ge* 
winnen  MöUenhoflf,  Schlesw.- Holstein. 

Bo«th«,  S«i]imar  von  Zwtttr. 


Sagen  33;  lehr  keim  Affen  seide  spin^ 
nen  Glauert  S.  8  (Neudr.);  aus  praten 
ainer  seiden  span  Wachtelm.  193. 

159. 8.  Marn.  XI,  45 ;  —  über  den  Weg, 
der  über  die  weiden  hangt  MüUer- 
Fraureuth  Anm.  61.  Ein  ku  was  auf 
ein  paum  geflogen  Fastn.  93, 4;  ob  des 
Waldes  krön  dar  ob  sassen  schon  vf 
jedem  ast  zwen  mervisehe  Pfeiffer  Obgsb. 
153;  in  Arabia,  da  die  schaaff  auff 
den  bäumen  wachsen  Finkenr.  a  2 ;  dÜe 
krebs  die  nisten  auf  die  bäum  Uhland 
635. 

159.9.  de  krevet  de  dede  den  hasen 
entlopen  Müllenhoff  a.  a.  0. 475;  Uhland, 
Volksl.  630;  Müller- Fraur.  S.  88;  ein 
frosch  erlauft  einen  hund  Uhland,  Schrr. 
UI,  263;  ein  regenwurm  derlifso  pald 
als  ie  ein  reisigz  pfert  moehi  tun 
KeUer,  Erz.  492, 2 ;  im  Wettlauf  ein  igel 
floch  mit  einem  raben  über  meer  piz 
er  gewan  Suchenw.  45,  100;  Wette 
andrer  Art:  des  wett  ein  peltz  umb 
zehen  mark,  Ofen  leg  in  einem  see 
45,70.  Bei  dem  Wettlauf  von  Krebs 
und  Hasen  ist  der  Wettpreis  ebenfalls 
ein  Pfund :  Zs.  I,  398,  V.  27.  Vgl.  auch 
160,  6. 

159. 11.  ein  lamp  kam  eben  auf  das 
spor,  do  es  drei  starker  wolf  erpeiss 
Keller,  Erz.  492,22;  ein  sperk  ein  tinU 
wurm  erpeiss  491,  21 ;  ein  krebss  facht 
mit  eim  risen  scharf,  pis  sie  zu  ringen 
kamen  mit  ein:  do  warf  der  krebss  in 
über  ein  pein  dar  mder  491,26;  pei 
hundert  fuchsen  frass  ein  huon  492, 4; 
{we  wes  missewend  hiiener  taten  fUh^ 
sen  Pfeiffer,  Uebgsb.  154);  d6  sach  ich 
starker  wobse  viere,  die  hdt  ein  altez 
schdf  erslagen  Marner  XIV,  186;  ein 
schaf  ein  wolf  zerriss  Uhland  634;  d6 
saeh  ich  einen  snecken  zufSne  lewen 
testen  Altd.  Bll.  1,  164;  ein  zanlSser 
stier  beiz  üf  einen  tag  ze  tot  zwelf 
lewen  rSt  Ls.  135, 120;  ich  sach  das  ein 
frosch  ein  storch  verschlant  Fastn.  93, 
20;  auch  an  die  Heldentaten  der  Gans  in 
Bertilianas  Wallfahrt  sei  erinnert 

159. 12.  so  kund  ein  esel  hauben 
nehen  Kelter,  Erz.  492, 19;  ich  hört  nie 
rede  so  wähe,  ja  ist  ez  war,  so  nät 
ein  esel  hauben  Füterer  Fol.  45 d,  7 
(Mitteilung  Spillers). 

160|2.  houwendez  sw(n:  der  Aus- 
druck wird  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  häufiger:  Kolm.  36,45 
sie  (die  Hand  des  Todes)  snidet  als  ein 
hauwent  sw^{  Hätil.  LXXU,  32  (#t)  ist 
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güUg  als  ein  houweni  noein;  Uhland 
III,  145;  DWb.  IV,  2,579. 

1^,3.  swer  lobt  des  sneeken  sprin- 
gen und  des  ohsen  singen  y  der  quam 
nie,  da  der  Ubart  sprane  unt  dd  diu 
nahlegale  «one  Freid.  139»  19;  vgl.  142, 
7  fgg* ;  M'^t  ^o  die  lernet  meistersang 
Keller,  Erz.  492, 5. 

160»  4.  e%  wanet  dicke  ein  e/pbt,  si 
st  sehcmer  dan  ein  künigfn  Freid.  126, 
25. 

160. 6.  ein  snegge  tüsent  klafler  wol 
vür  einen  ISbarl  sprane  Marner  XIV, 
180 ;  mii  sneggen  sol  ich  ml  der  ein- 
hüme  und  der  traehen  vähen  Boppe 
11,  385  b;  davon  sich  ain  sneek  ramph 
von  dannen  über  tausent  tneil  Wach- 
telm.  216. 

160,8.  Vgl.  159,^4;  ein  hos  ein  wil- 
den lewen  pani  so  hart,  da%  er  kaum 
lebend  pleib  Keller»  Erz.  490,9;  s6  ta- 
get Unbilde  mit  hosen  eberswfn  MSF 
310,  3. 

160,9  fgg.  IgeU  Haut:  Strauch  z. 
Marn.  VI»  1;  geflogen  kam  ain  regen^ 
umrmy  der  het  den  aller  grösten  stürm 
mit  ainem  igel,  der  was  blo%  Wachtelm. 
199:  Tgl.  auch  FastD.  1,  95. 

160, 10.  ein  grill  hat  des  ein  eit  ge- 
swom,  er  well  zwen  ungrisch  ohsen 
gessen  Keller,  Erz.  490»  5.  6. 

160»  12.  Aehnliche  Schlüsse  sammelt 
Uhlaod,  Schrr.  III,  337. 

161»  3.  Die  Apostel  sind  Christi  schilt- 
geverten:  Schade»  Niederrhein.  Gedichte 
S.  394;  Wackero.  Pred.  91,  25;  Christus 
heisst  miner  menscheit  schillgeverte 
Frl.  FL.  18,11. 

161»  4.  Dieselben  beiden  hebt  der  Har- 
degger  II»  134  b  ans  der  Zwölfzahl  her- 
vor.    Vgl.  S.  193. 

161.7.  2.  Cor.  12,  2. 

161»  8.  lieber  das  Hilfsverb  hdn  vgl. 
Anm.  151.  Johannes  war  als  Schläfer 
(nach  Job.  13»23;  21» 20)  so  typisch  ge- 
worden» dass  eine  der  Ratselfragen  der 
Joca  monachorom  lautet:  Quis  Christum 
vidit  et  dormivit?  Sanctus  Johannes 
evangelitta.  Daher  erklärt  es  Frauenlob 
336»  7»  dass  das  Schwert  des  Petrus  dem 
des  Johannes  so  sehr  überlegen  gewor* 
den  sei. 

162»  2.  Aus  Lamprechts  Dichtung  kann 
Reinmar  seine  Kenntnis  der  Alexander- 
sage nicht  geschöpft  haben:  die  Erzäh- 
lung, wie  Alexander  in  einem  gläsernen 
Fasse  sich  zum  Meeresboden  herabliess, 
hat  jener  nicht  gekannt.  Am  nächsten 
liegt  als  Quelle  Reinmars  wol  Biterolfa 


Alexander,  den  er  io  ThOringea  n  ba- 
den bekommen  haben  maig. 

162,3.4.  Habakoks  wanderbtre  Mrt 
(Drache  z.  Babel  35)  nlminl  asch  Baft 
V.  Trimberg  18585  in  eine  AnfiiiUMf 
göttlicher  Wander  aof. 

162.5.  Das  von  mir  aas  C  ai 
mene  gesnabel^  auf  das  aoeli  A 
deutet,  ist  gebildet  wie  (ffekurU^ 
gehdr,  gehom,  g^^,  gr^Uip ^^gdmf, 
gemdl,  geman,  gemsm,  (g^im^Hy  gh 
schuoch,  geveder,  g'evriuni,  g**f^ 
ge%an.  Gottfried  liebt  dieae  Büdaifca 
besonders. 

162.6.  Haupt  bemerkt  Zs.  VII,  M; 
es  sei  nicht  feststellbar,  ob  ReinaMr  te 
alte  Gedicht  vom  Herzog  Ernst  oder  ciaa 
Umarbeitung  gelesen  habe.  Aach  kk 
vermag  nur  im  Ernst  D  eine  üibuua 
Stimmung  des  Aasdmelcs  mit  Rckav 
zu  finden:  dort  heissts  V.  3474:  dm 
igrifen)  heten  die  mw4ne  omek  gern- 
men,  der  si  m  spüe  geddhimn  ir  km- 
den.  Reinmar  kann  jene  BeaiMtHf 
nicht  gekannt  haben:  dasa  in  ikr  Reia- 
mars  gelegentliches  Gitat  nachküagf,  iat 
sehr  unwahrscheinlich,  trotadcB  der 
Ernst  D  auch  an  andrer  Stelle  aa  ciaci 
Reinmarschen  Spruch  erinnert  (Bailicfc» 
Herzog  Ernst,  S.  LVl).  So  bleibt  ak%. 
dass  die  Uebereinstimmanr  ganz  saÜBf 
ist  oder  dasa  D  in  Jenen  Worten  nm  £e 
Fassung  eines  altem ,  von  Reinmar  ge- 
kannten Ernst  erhalten  bat. 

162, 12.  Die  etwas  gequälte  Scklu»- 
Zeile  liess  sich  nach  der  Ueberiieferaof 
nicht  anders  herstellen ,  so  gewiaa  das 
unt  in  DTV  einen  glatteren  Text  efgibc 
ff^ie  unt  waz  obene  über  uns  st,  wo 
unden  under,  —  der  ist  so  wsanie  m»- 
der  Meissn.  III,  86a;  der  alie  umndn 
oben  unt  under  mit  siner  ks^aft  ai  eimt 
mac  betwingen,  der  si  gemant  etc.  94  b: 
Frl.  232, 17. 

164.  Neben  den  üblichen  5  Siaacs 
kommen  auch  7  (Zupitza  z.  Ecke  199, 
12)  und  gar  10  vor:  so  heisst  es  io  Be- 
dae  collectanea  et  flores  (Kemble,  $aJo> 
mon  and  Saturn  S.  324) :  die  mihi,  fmet 
sensus  hominis  sunt?  —  Dico  tiki  dt- 
cem:  visus,  auditus,  gustus,  taetus, 
odor,  sapor,  amor,  tremory  mutaüe  et 
locutio.  Dass  die  Menseben  ihre  fSaf 
Sinne  mit  den  Tieren  gemein  habca, 
betont  ein  Prediger  bei  Scbönbach,  Altd. 
Pred.,  I,  173,13.  Schon  PUnios  erkeaat 
die  Ueberlegenheit  der  Tiere  in  eioael- 
nen  Sinnen  an  (X,  69) :  ex  sensibms  ants 
caetera    homini    tactus,    dein   gusta- 
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iui :  reUquii  tuperatur  a  muUü :  aqui'  16&,3.    lieber    Reinmars   Etymologie 

lae  elarius  eernuni,  vuUures  sagaeiui  vgl.  Benecke  za  Iw.  6541. 

odoranlur:    Uqnidim  audiunt  talpae.  1^,5.  Eine  Strophe  des  Meissners  UI, 

Hier  stimmt   nur   der  Gerachsmn   der  loe  b   benutzt  den  Hund  ebenfalls  als 

Geier  zu  onsermSpmch:  dagegen  deckt  Vorbild   für  den  Menschen:   als  fünfte 

sich  voUig  njit  seinem  Inhalt  ein  Disti-  Eigenschaft  wird  seine  Wachsamkeit  ge- 

chon  der  Reliquiae  antiqnae  I,  90 :  nos  ruhmt   In  der  Disdplina  clericalis  des 

aper  audiiu,  fciu?  msu,  simia  gutta,  Petrus  Alphonsus  (ed.  Labouderie)  S.  10 

vulius  odaratu  praecelUt,  aranea  taetu  dient  er  als  Muster  dankbarer  Gesinnung 

[K] ;  ebenso  Agncola,  Sprüchw.  No.  662,  far  erwiesene  Wohltaten, 

wo  dem  Menschen   nur  der  Vorzug  der  ^^-  /,     tt             1  *    *       «  ^      l 

Rede  zugestanden  und  ausser  jenen  fün-  -  fw,6.    Unser  gekürztes  Hut  schon 

fen  noch   der  VersUnd  der  Biene,  das  !'^oo«^^V?'J^*o.^?r°' wJ^'^f  V^^.' 

Gedichtnis  des  Elephanten  und  die  Ge-  5;aa  ®inon  oc^n  .'.  i^i  Ivil^}  i?^' 

duld  des  Lammes  vorgehalten  wird.  2700.  4039.  8830  11203.  14538;  Dietr. 

164,7.  Luchsaugen:  Unx  est  ammal  ?'v  10    'i?"^^;-  1  m^4?  4^^•ßll■^?• 

notum,  perspieax  ocuUs,  ita  ut  secun-  ^^V  ^  «*'  Itiu  i«      '*i?*'  4»  ^^^"»»3? 

dum  poeUeoM  fabulas  eorpora  soHda  *^^^^  2;  445  b,  72  u.  oft. 

penetret  Albertus  M.  (ed.  Jammy)   VI,  165,7.  Der  Vers  hat  manch  AuffaUen- 

601 ;  Ijfnx  aeumine  visus  pertpieui  no-  des.    Die  beiden  andern  Haustiere  dienen 

vem  fertur  parietes  penetrare,  adeo  ut,  als  nachahmenswerte  Beisniele,  die  Katze 

H  quii  novem  interposiäs  parietibus  als  abschreckendes;   die  Katze  ist  ^ier 

eamem  crudam  deferat,  incedens  iuxta  ein  Bild  der  Unreinlichkeit,  wahrend  sie 

parietem  j    Hnx    sequitur    ineedentem  z.B.  in  dem  Adjektiv  Arateeitr0tn(Sachsen- 

etc.    Vincent.    Bellov.,   Spec.    naturale  heim,  Möhrin  76;  1487;  DWb.  V.  299; 

Ö)uaci  1624)  p.  1425;    Megenberg  146,  Wander  II,  1213)  das  Gegenteil  bedeutet: 

27;    gold.  Schm.  200  u.  oft.  —  Ueber  auch  bei  Alb.  M.  wird  VI,  603  dem  murt- 

das  Gehör  des  Schweins  vgl.  zu  99,  6.  legus  nachgesagt:  munditiam  diligit  et 

164, 9.  vuituree  —  etiam  ultra  maria  ideo  lambendo  pedes  priores  loturam 

eadavera  tentiunt  Isidor  XII,  7, 12 ;  {vul-  imitatur  faciei;  ebenso  584  dem  eattu* : 

tur)  olfaetu  praepoüens  ad  multa  ter-  dieitur   esse  moribus    verecundum    et 

rarum  spaUa  sentit  nidorem  camium  pulchritudinis    amativum;    ferner   diu 

et   eadaverum  Albertus   M.   VI,   646;  kaiz   sieh  stribhet  endlich  als  ob  si 

Megenberg  229, 8 ;  des  gtres  smae  Mam.  welle  gesten  sieh  untwirt  des  baz  gevar^ 

XV,  54 ;  er  hat  oueh  zwar  eins  gires  wer  niht,  swie  vil  man  si  sieh  mutzen 

muot,   dem   der  smae  s6  sanfte  tuoty  siht  La,  243,  123.     Unter  diesen  Um- 

der  von  den  fülen  äsen  ecket ,  daz  er  ständen   dachte   ich    wol   an   eine    tief 

in  harte  verre  smecket  Lamprecht,  Sion  pichende  Verderbnis  des  7.  Verses.  Aber 

2312  feg.;  in  einem  franz.  Physiologus  jener  Wechsel  zwischen  positiven  und 

(bei  Gahier  und  Martin,  M^anges  d'ar-  negativen  Beispielen  kommt  auch  sonst 

chtologie)  heisst  es  IV,  80  vom  voltoir:  vor:   so  sollen  in  der  zu  V.  5  citierteo 

sa   nature  est  tSle  que  il  sent   une  Strophe   die  Eigenschaften  des  Hundes 

earoigne  de  III  jomSes  de  hing.  —  teils  zur  Nachahmung  mahnen,  teils  da- 

SdUnus  spricht,  daz  der  äff  pezzer  er-  von  abhalten.    Und  nach  andrer  Tradi- 

kennen  hab  mit  der  zungen  denn  kain  tlon  ist  die  Katze  auch  ein  unreinliches, 

ander  tier  Megenb.  158, 23.  wenigstens  verunreinigendes  Tier.    So 

165, 2.  Ueber  diese  drei  typischen  wird  von  Vincent  a.  a,  0.  S.  1433  vom 
Haustiere  vgl.  RA.  588;  Wackemagel,  musio  (siue  murilegus  siue  eatus)  ge- 
Kl.  Schrr.  UI,  78;  Uhland,  Kl.  Schrr.  III,  sagt:  animal  est  immundum  ac  vene- 
120;  Rochholz,  Alem.  Kinderlied  S.  230;  nosum;  der  Stricker  erzahlt  1,7:  des 
Panzer,  Beitr.  z.  d.  Mythol.  1 ,  332,  er-  si  niht  gezzen  möhte  und  ir  ze  nihte 
wfthnt  einen  Brauch,  wonach  ein  einsam  eniöhte ,  daz  machet  si  doch  unreine, 
in  seinem  Hause  überfallener  Mann,  der  und  Berthold ,  der  ketzer  bekanntlich 
den  Frevler  tötet,  Hund,  Katze  oder  von  katze  ableitet,  berichtet  I,  402,32. 
Hahn  als  Zeusen  vor  den  Richter  zu  403, 10.  20,  wie  sie  die  Menschen  ver- 
bringen hat  [K];  wer  eine  neue  Woh-  unreinet  an  dem  Übe.  Megenbergs 
nung  bezieht,  lest  Brot  auf  den  Tisch,  cathus  (S.  129),  der  stinkt  als  ain  ver» 
llsst  aber  zuvor  Hund,  Katze  oder  Huhn  unraint  swein,  ist  ein  andres  Tier. 
zur  Tür  hinein  ebda.  II,  304  [K].  Ueber  die  Katze  als  SinnbUd  des  Bösen 

39* 
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vgl.  noch  Arcb.  f.  dstr.  Geschichtoq.  V,  lfll,9.  iibermwzie  ffuoi 

605  Anm.  gewinnen  dne  sUnde.-  v^rw^ gT4* gmi: 

16§,9.  Der  Hahn  Bild  der  Wachsam-  *^el.  III,  21  a. 

keil:  fiU,  ne  Ht  gaUut  vigilanUar  te,  1^".  10.  der  mS  haben  wU,  dmia 

qni  in  matvUnU  vigilat,  et  tu  dormu  ^az  reht  verhenge,   das  enUuft  ied 

Petr.  Alph.  a.  a.  0.  S.  10;  gaUtu  eantu  niht  die  lenge,  er  grewimnei  dicke  m- 

euo  diem  prenundat  et  somnolentos  ex-  ^^'JS^  ^;?'  ^  W-     Vgl.  85,  6. 

citat  Vincent.  S.  1202;  vgl.  Frl.  334,15;  1^7>i^  ü«^«""  ^'^n  GcgcMiti  Hcii- 

Otte,  Kun8tarch8ol.  I,  485.    Der  Hahn  «1  «•  Ennn.  657;  Wilm.  «.  Waltk.  r^ 

wird  in  seiner  Eigenschaft  als  geistlicher  28;    ich  vant  s6  aimie  /r&mde  nie,m 

Wächter  ausföhrüch   besprochen  Renn.  ^oUe  mich  9  ich  st  iän  Walih.  «,1l; 

i97t4  fich,  wie  H  (die  Welt)  tUU  geidsen  A, 


phlihtet 
der 

166.3.  Jesus   ein   Minner:    Marien  ietii  nihtfiean.  231^7  v?^^'i^ 
Himmelf.  1773;  HMS  II,  254  a,  28 ;  seine  ^f,  e  sie  in  lat,  dems  tooi 
milte  gerühmt  ebda.  30 ;  Zing.  z.  Sunb.  ^^   555  30, 

1^>  231.  li^.   'Der  Sprach    erörtert  ciM  Wt- 

166.4.  hoher  ist  nicht  Gomparativ.  Stimmung  des  kaoonischen  Rechts,  wmA 

166.5.  der  wise  wdre  Crist,  der  s6  welcher  Ehen  zwischen  dem  Tlifaf 
ringe  sin  leben  wae  durch  uns  Damen  und  einem  NachkommeD  des  Paten  a» 
III,  162  b.  geschlossen  waren.    Das  impedimadm 

166, 9.  minne  twanc  der  meide  sun,  dirimens  lag  in  der  eog-nsMo,  hier  nc^ 

daz  er  durch  uns  sin  leben  dem  töde  ziell  der  eonfratemUas  egpiriiumMs,mt 

gap  durch  rehte  minne  MMD.X\\,\Sh;  aus  der  Taufe  (Firmoog,  ja  Galecyü- 

der  durch  iuch  sin  leben  gap  in  tödes  tion)    erwuchs.     Urspriloglich    sv  arf 

na^tfFrl.  142,6;  er  gap  durch  uns  sin  den  Täufling,  den  Paten  und  die  Gib- 

Uekten  varwe  in  des  todes  gilwe  Mam.  mater  beschränkt,   erstreckte   ach  im 

I,  39.  Verbot  seit  der  ersten  Hilfte  des  acMa 

167,  2.    Got  enwoUe  der  muoter  sin  Jahrhunderts   auch    auf  jene    weiterci 

niht  geben   zwei   himelriche   HMS   II,  Grade  und   wurde  eben   in   den  Dfkit- 

276  b ;    daz  ist  doch  gar  unmiigelichj  talen  Gregors  des  IX.  noch  aosdröckfid 

daz  iemant  habe  zwei  himelrich,   daz  erneuert    Erst  das    Concil    von   Tricit 

er  von  freude  in  freude  var  unt  aht-  hat    dies    Ehehindernis    wieder    enge* 

ber  dort  und  hie  sei  gar^tnn.  17  926;  schränkt   (Schulte,    Kath.  Eherecht,  Si 

—  arm  üf  der  erdy  ze  himel  rieh  Helbl.  190  fgg.).    Nun  aber  war  es  streitig,  ok 

1, 898.  ad   contrahendam    cognaiionem  spiri- 

167,  3.    Ich   habe   valschbejac  gegen  tualem    exigatur    aliqua    inienUo    Ä 

die   Hss.    in    einem    Wort    geschrieben  patrinis.     Wer    blödsinnig ,    scblafni 

nach    valschgeziuc   Frl.    361,  9   (Dat.),  trunken,    irrtümlich   Patenschaft    nbff- 

Marn.  S.  159  (Gen.),  valschgerihte  Ko\m,  nahm,  galt  in  der  Regel  als  frei  voa  der 

53,38.   Gerade  6e/ac  hat  mehrfach  statt  cognatio   (Sanchez,  De  Sto.  matrisoaü 

abhängiger  Genetive   und  Adjektiva  die  sacramento,  disp.  58):  es  bedurfte  eiaes 

Gomposition   gewählt:    neben  »ru^e/ac  ianern  Verhältnisses  zwischen  Paten  aai 

und  trostbejac  eitlere  ich  HMS  II,  153  a  Täufling,  und  so  konnte  auch  das  im- 

gibet  mir  losen  guotbejac  und  wieder-  pedimentum  vis  ac  metus.  Zwang  Jioi 

holtes  richbejac  Frl.  FL.  10,28;  Kolm.  Furcht,  gegen  A\t  cognatio  geltend  f^ 

6,881;  Wachtelm.  60.  macht  werden  (Weber,  Kanon.  Ehebu- 

167,  8.    Da   beide  Hss.  minre  haben,  dernisse^  S.  86).    Diesen  Standpunkt  rer- 

wagte  ich  die  flektierte  Form  nicht  ein-  fleht,  gewiss  aus  bestimmtem  Aniass,  da 

zuführen,   wie  ich  das  auf  Grund  ^iner  Spruch  Reinmars ^  dessen  FormnlitfOBf 

Hs.  132,3  getan  habe.    Ebenso  Hess  ich  freilich  an  juristischer  Präcision  viel  zi 

192,4.  7  die  Acc.  die  dritte  ^  die  erste  wünschen  lässt. 

stehen,  zumal  in  V.  7  ersten  eine  sehr  168,5.  ditrch  vriuntschaft  uni  dmrck 

harte   Synkope    nötig    machen    würde,  guot  Damen  III,  16Sb. 

Vgl.  die  inre  tugent  Walth.  81,4;    die  168,6.  Karies  pheter :  tlo  pketer^  wk 

erste  lüge  Meissn.  III,  101  a.  er  in  Karies  phahte  geschildert  oder  gc- 
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fordert  wird.   Eine  AcDdcmDg;  in  ahahtt  gender  Ausraf  ist :  Ich  hil>e  micb  f&r  die 

wird  uaaötig  seio.    Im  Betmbrccnt  480  lelite  Anaabaie  eatschiedeo,  weil  sie  mir 

wild  eine  phaklt  te  Roma  citiert,  wo-  jede  Abweichung  «od  der  Hs.  erspart 

Dich  jedes  Kind  von  seiDcm  toten  eine  ond  den  Abgesang  Sfutsktisch  selbstän- 

EtgCDSchari    erbe,     lieber   Karitt   rekl,  dig  macbt. 

tat,   ftuocAete.   Benecke  I.  Wig.  494;  16»,11.  tlinden  Mldlieh:  Höllenf.  111. 

RA  830;    Uhland  IJ,  96  fgg.;    Zing.  i.  34b.  5;  m  Mn«.f(iB/ rfm  rtnoi  Spieg! 

*°«5'!,\^^n       «■        j       T,        .  .  <l-Tug.95;>««0B«in,diKjT«,(«.*iip.l 

168.7.  8.    Der  Smn   der  Zeilen   ist  ,Unt  Kolm.  18,65. 

klar:    wer,  obne  darom  gebeten  in  sein,  ,.a  ,,  ,-_,„_■.    „n.  _  ,j     u  ■, 

in  nnerwanichier  Weis?  einen    andern  tJrV'nJvL^'MAü^^ 

■nr  Patenschaft  drängt,   der  sie  nicht  *'^„™T  *""■  ?^''^- 

gern  und  freiwillig  aberoommen  hfitte'  "0-  ?'«  «elt  wird  m  der  mhd.  Dich- 

elc.    Aber  der  RelaÜTsate  macht  in  der  "">B  «"  K""  dsrgestelil  als  ilurmbe- 

nberlieferten    Gesialt    Schwierigkeiten.  ^eB'«"«:- "»ö™  die  Wogen  der  Sflo- 

Ke  liesae  sich  nur  etwa  so  verteidigen :  ''*''  ''**  schwache  SchiOlein  in  lertfüm- 

'der,  den  nicht  Bitte  und  Ehrfurcht  daiu  ™""  «'o»«"  =  'S'-  301 ;  Sprenger,  Germ. 

treibt,  sondern  der  Zwang   des  Herrn  .^P'-  105;  Kanzl.  11,  397b;  wild.AIei. 

nötigl':    der  Gedanke  wire   mindestens  «'-  27a;   Raumsl.  61b;    Frl.  KL.20,4; 

sehr  nndentlich  anagedTDckl.   Ich  denke,  "ontf.  13,1;  A»  msr  (ftw^cAniO  rfw» 

Reinmar   schrieb  unt:  'den  nnr  Befehl  "'"■«Meiaan.III,96b(vgi.Phygiol.[ltar.l 

and  Furcht,   nicht  Liebe  dazu  zwingt.'  S.  87);  da*  merdUrn- vierllt  erichnUm 

^ie8.10.  pala  iat  hier  sicher  —  Tauf-  "T""»   «'«'  <»^egH  wurde  te  angeit- 

kind:  Leiera  Behauptung,  diese  Beden,  «c*^  /«•"   AI".  Pred.   aus   S.  Paal 

tiiDg  sei  erst  nhd.  (DWb.  Vll,  1500),  ist  16.  B:  —   alt  an  da%  ichef  dtt  mtrti 

also  nnrichtig  viuat,  itürmmt  um  Oft  tände  an  Slon 

169. 8.  7.  Das  Verstindnis  der  beiden  22'^  l  ^/^  "«'We  untrmtWB  bedaiM 
Verse,  deren  richtige  Interpunktion  mir  «^  "^  Benn,  6883  (»gl.  Krone  24153. 
seht  iweifelhaft  ist,  wird  lameist  er-  ""«'<■«  o"  mar«»  »tot*  ii (,  aUä  üt  diu 
Bchwert  durch  das  iweideatjge  Wort  ir);  Rtjin.il 961:  in  diier  welle  flätb, 
rmt«.  V.  6  kann  nicht  bedeuten:  'mich  "'  (Mana)  mat  »in  leAif  Kolm.  7,378. 
wunderte,  dasi  die  Reichastädte  nicht  170,2.  mlUtekaft  lumeialmd.:  Bech, 
betrogen  sind':    nein,  die  Reicbsstidle  Germ.  XVII,  44. 

sind,  so  dicht  aacb  die  LOgen  regoelen,  170,6.  exn  wende  dan;  vgl.  gQ,  IS; 

m  Reinmars  Erstaunen  dennoch  immer  194,  13. 

wieder  geiinschl  worden,  wie  weon  sie  170,  T.    Deber   den  Penonenweelisel 

ein  Zauber  betörte.    Das  niht  V.  6  ist  Tgl.  S.  262. 

also   entweder  cersehentlich   (etws   ans  170,10  fgg.  da  talute  animarum  mb- 

dem    parallel    aussehenden    Ssti   V.  7)  ditontm  euranl  parum,  niclül  eurant 

herelngeralen    oder   aber   ebenso    nnlo-  quam  Aabare   Am.  f.  K.  d.  d.  V.  XVII, 

fisch  und  Oberflüssig  gesetzt,   wie   kei  191 ;  diu  nelte  ptam  *e  Rämt  nie,  mit 

Reinmar  d.  A.  151,  13  ti  wundert  ....  dem  Saat  Kter  vieehe  vie;  — .ßameieh 

dax  ieA  mt  werlle  ulkt  getar  m  rehU  nette  vdhet  tilber  etc.   Freid.  15!,  16; 

alid  gebären  etc.,  gerade  als  hiesse  das  die  vehtenl  niht  näeh  lilen  wan  nach 

Hauptverb  nicht    mich   wnnderts',  son-  g-oU«HBm.XII,25;  Csrm. Bnr.  18, 3f(^, 

dern  'ich  erwartete'.  —  Was  bedeotel  treten  gar  die  Cardinlle  als  Piraten  auf 

nun  der  lüge  r<t%e1  der  Hige  kann  Gen.  dem  .Meere  Rom  auf. 

acin:   dann    hiesse  es    entweder  stark,  171.    Eine  Jagdgeschieh te  Ton  glei- 

h^ig  im  LOgen   (wie  itritet,  lomet  eher  GianbwOrdigkeit  deutet  der  Kani- 

rtete]  und  der  Sati  atflode  mit  sammt  ier  II,  396  b  moralisch  aus. 

seinem    rtiht    gsni    parallel   dem    dae-  171,11  fg.   det  rtehet  eint  die  kßen, 

Satz  V,  6;  oder  es  hiesse  'resa,  heftig,  i6  wirl  in   der  kern   Harn.  XIV,  63; 

wild  in  Folge  der  Lflge';  der  läge  lunn  Aabt  ir  den  grdt,   iek   nim   den  viteh 

Dati*aein:  dann  wire  der  Sinn '^wfltend  Frl.  63,17. 

gegen  die  LOge':  in  diesen  beiden  letz-  172.    Strophen    gegen    motvel    and 

ten  Fallen  bleibt  noch  die  doppelle  MAg-  Zweifler  aind  auch  gedichtet  *on  Kelln 

liebkeit,  daasV.  7  Ton  nrcA  mml  wun-  111,24b;    RanmsL  II,  3T0a;    III,  60b ; 

i(er  abbingt  (mit  Tilgung  des  mA(  V.  6),  FrL  86;   —  Hinneobergers  Spruch  III, 

oder  aber  dasa  es  ein  tclbctindiger  Ua-  40a  richtet  alcb  gegen  religUsei)  Zweifel. 
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172. 2.  DaM  der  Zweifel  ein  schlechter  die  üfäriuwe:  die 
Baumeister  ist,  erfahr  auch  der  Tann-  triuwe  haben   Hep,    M 
bioser  II,  94  a;  ebenso  die  Unstaie  W.  UntHuwe  ist  s6  vreUHek, 
Gast  1853.  174,5.  Uep,  die  Hebe  mueket 

172,6.  Hier  haben  beide  Hss.  hie  he-  diep  Landeek  i,  353  a. 
vor,  175,3  nnd  182,6  liest  D  ebenso,  G  175,2.  Ceber  das  jem  pmrü  i^i 
hie  vor.  An  letzterer  Stelle  ist  metrisch  254  fg.,  wo  leider  Teraiaait  wnde,  Mi- 
nor vor  möglich:  ich  habe  diese  Form  zuweisen  aaf  das  Reiomar  tidMr  fe^ 
daher  durchgeführt.  kannte  Gedicht  Wallh.  150,76,  das  mä 

172,9.  gezimmer  bildlich:  ein  festes  Str.  194  veranlasste.    Andre  solche f»' 

Haus  der  Tugend  muss  zur  Grundlage  teiUiu  tpit   in    SpmcfagediditCB,  N. 

Demut   haben;    isi  an  der  gruntveste  265,11.  307,15:    BUS   II,  277a,  11^ 

gebreste,  s6  ist  daz  gezimber  gar  blade  sind  verschiedenen  Charakters. 

unt  unstate  WGast  12  025;    swd  adel  175.6.    Die  Antwort   ist  gegcbci  N. 

arkeit  vil  begdt,  der  verhouwet  guoi  55  t^g.  ich  wolde  d6  niJkt  m  gsrnrnm^ 

gezimmer  Sässk.  11,  258  a.  daz  ich  n&  nihJl  emweerm ;  ihBikhiRÜ 

178.    Gegen  die  Redensart  Uch  en-  ^6, 12  mich  tnesi  der  itui  vom  mm 

ruoeh*   wendet  sich  auch   Meissn.  III,  *"^i^  swaz  teh  hdn  f^eieksA  i. 

93  b.  Ebenso  wird  personißciert  in  trauv}e  * •&»  \  «•  '^  ««»«  ««  mf^  «M  dr 

sein   niht  Renner  24084  fgg.    Vgl.  S.  werluUbenftL  329,3. 

288;  Gr.  III,  536.  —  Auch  das  enruoch  1^,10.,  Die  typischen  Zdge  dcsb- 

von  C  ist  zu  verteidigen:  wie  bei  wme  Standes   tiefster   sittlicher   Verhsw» 

kann  bei  ruoche  das  tcA  fehlen  (Walth.  heit  sind  entnommen  Math.  10,21;  II 

121, 18).  13,12;  vgl.  Walth.  21,34;  Picid.  41,5: 

178.3.  (Lazheit)  Ut  weder  kaU  noch  Strauch  z.  Mam.  XIV,  108;    4ar** 
warm  Renn.  15942.  ^-  hazzen  daz  kini   Erinn.  274;  Fd. 

178,9.  unm^e  bedeutet  nicht  acüve,  f^U' ^^^''^'i^^ 

sondern  passive  Gleichgütigkeit:  inruoch  t^^^'f^,  1^4?  Ä^ll^t^^ 

ist  den  Menschen,  nicht  gegen  sie  gleich.  ^3'^  jß.'    Sogar  In  die  G«diSta3Ri: 

*  178,11.   der  vrdge   kann  Dat.  sein:  »^'^"^  95?^*|!  .^^'.^^^äge  Jber:  adti^ 

tj      p                    •  ♦> /c! -.  u     M--  zug  auf  die  rheinischen  Verhältnisse,  f« 

der  Frage  ausgesetzt     Strauch  z.  Marn.  deSeo  S.  88  die  Rede  ist ,  hetoul.SS 

V    25):  dann  wäre  V.    2  die^angekun-  ^XV,   373   frater    odit' fr^r^'m^ 

digle  Frage;  oder  es  ist  Gen.   es  unter-  „^     ?,  ^«..w.  .,—.v.^      ^/.     "7"*'  rZ 

\äm  zu  fragen'  {wis  niht  tougenworte  IZ^s^.Zl                  '   ^^  "*  ^*^ 

i;rrFrl.259,18).    Ich  habe  mich  für  die  ^Ttä  1     n-r  <Jnr„-.K    ;.*             11-1* 

zweite  Auffassung  entschieden  in  Rück-  .„^^^'i'  „«!LÄ**  J^L, ^^   ^"5^ 

«irht  auf  iQd  Q  "* '  ®^*   nachgeahmt  worden,    wo  U 

Sicht  auf  iy4,  y.         ^     ^     .^           ,  getadelten  Ausdrücke  heissen  gesehei^ 

173, 12.  Der  Mann,  der  ZweiOer  macht,  „nd  ez  muoz  doch  sin.    Auch  GeisUkk 

müsste  das  personificierte  f^nrwocA  selbst  gaben    sich    veranlasst,     geren    die*« 

sein,  das   V.  10  als  Neutrum  auftritt:  stumpfen     Fatalismus      einioschrciteB 

gegenüber  demjemgen,  der  f^nrwocÄ  sagt,  bruoder  Folmdr,  ein  barfuoze,  seit  sa 

würde  der  Vorwurf  nicht  zutreffen.    Ich  einer  bredigen   aUo,   daz   niem^an  n^ 

weiss  nur  etwa  zu  vergleichen:  gesang  louben  sol  an  daz  wort  *^  ist  im  W- 

itt  ein  man,  der  zucht  und  scharn  zuo  gchert"  (Germ.  III,  232).     AensseniM«! 

aller  zit  duot  leren  Musk.  54,  41 ,  wo  jenes  Fatalismus  durchziehen  die  fia« 

ebenfalls  vorher  V.  37  fg.  das  Neutrum  „ihd.  Literatur:   Sammlongen  1.  B.  be 

stand.    Ein  Wechsel  des  Geschlechts  der  JGrimm,  Myth.  IM,  718 fg.;  in,  25S  If. 

Personifikation  auch  194,7.9.  —  Oder  Zingerle,    Sprüchw.   50   fg.;    WGrian. 

ist   man   für   mein    verschrieben,    wie  preid. »  S.  XCIIl.     Weitaus    am   hii&h 

203,5;  Frl.  412,14?  sten  wird  der  Gedanke  in  die  Form  r- 

174.     Dass    Agez    kein     mythischer  kleidet:   swaz  geschehen  eoi^   daz  ge- 

Meisterdieb,  sondern  eine  Personification  schiht  oder  ähnlich.    Aber  auch  die  toa 

der  Vergesslichkeit  ist,  hat  Müllenhoff,  Reinmar  angegriffnen  Phrasen  sind  nic^ 

Zs.  Xlll,  182  fg.,  erwiesen  und  zugleich  selten:    Helmbrecht  1297  ist  es  dir  be- 

auf  eine  Entlelmung  dieses  Diebes ii^es  schaffen;   Herb.  887:  III,  434b  swaz  si 

im  Jüngern    Titurel    4107    aufmerksam  geschaffen,  daz  miieze  geschehen;  Lak 

gemacht.  Ebenso  personificiert Frl.  124,8  70  waz  ist  beschaffen,   daz  kan  deck 
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nieman  wenden;  Hätzl.  I,  24,  87  be- 
schaffen ding  das  brüf  ich  wol,  es 
geschieht  ie  was  geschehen  sol;  Wölk. 
GVm,  4,6  pschaffen  ding  fUrwdr  nie 
wardgewani;  —  da%  muo%  ehi  als6  s^ 
Walth.  64,37;  Tgl.  Wilmanns  z.  d.  St; 
da%  muos  et  also  sm  Nib.  620,3;  723,2; 
1482,1;  1871,3;  2273,1;  ezmuos  otsh 
und  also  wesen  Lab.  367 ;  daz  soUe  ehi 
gbi  Reinmar  d.  A.  185,21;  193,18. 

177,3.  Ebeo  solch  ein  scheinbarer 
Widersprach  WGast  2783  er  hat  e%  gar 
uni  hat  doch  niht 

177, 12.  dar  nach  s6  singe  ich  IMe 
mn  top,  daz  nähe  bi  dem  schelten  stdt 
Weroh.  II,  230  a,  ebeofalls  am  Schluss. 

178.  Ueber  PersonifikaUon  der  Un- 
Saide  vgl.  Myth.  IM,  731;  III,  267.  In 
einer  Geschichte,  wie  die  von  Reinmar 
erzählte  es  ist,  spielt  die  Unsalde  ge- 
radezu die  Rolle  eines  jener  Nisspncke, 
die  die  Wohnang  unerträglich  machen, 
aber  durch  alles  Umziehen  nicht  abge- 
schüttelt werden  können:  vgl.  MOllen- 
hoff,  Sagen  S.  385.  Dem  schon  von 
Jac  Grimm  angeführten  Märchen  von 
dem  armen  Ritter,  dem  es  gelingt,  sein 
Vngelilcke  los  au  werden  (Ls.  155), 
•chliesst  sich  eng  an  ein  Meisterlied 
der  Kolm.  Hs.  No.  198 :  da  heissU  V.  2 
Unsalde  hienc  im  an;  42  dar  umbe 
ich  dich  spdt  unde  fruo  für  wdr  wil 
selbe  rtten;  45  daz  im  Unsalde  üf  s^e 
nacke  saz.  Dass  Ortsverändrong  vor 
Unheil  nicht  rettet,  lehrt  auch  WGast 
2903  lege  den  siechen  sus  und  s6,  nü 
üfem  bet,  nü  üfem  str6,  sin  siechtuom 
doch  wol  volgen  kan;  Trist.  18431 
waz  halff  daz  er  der  quäle  entweich 
von  Kumewäle  unt  si  im  doch  üf  dem 
rücke  lac  alle  ztt  nahi  unde  tacf; 
Koim.  169,25  ach  Aremuot,  swar  ich 
nü  var  in  alliu  lantj  du  kamst  zehant 
schiere  nach  mir  gegangen,  Kolm. 
139, 31  wird  das  Ungldck  dem  leidem 
kint  der  Aeffin  verglichen,  das  ihr  auf 
den  Hals  springt  bei  der  Flucht,  wäh- 
rend sie  das  liebere  (das  Glflck)  zurück- 
lassen muss.  Ein  Fluch  wünscht  das 
Unglück  dem  Verwünschten  auf  den 
Rücken  Zersne  2536. 

179. 5.  Die  Armut  ein  verhasster  Ge- 
fährte H511enf.  III,  34  b;  EUent  sich  mir 
gesellet  hat  HäUl.  1, 7, 50 ;  Eilend  mein 
zergesell  II,  8,8. 

179.6.  troume  hdnt  mir  vil  gelogen 
Wernh.  lU.  14  a;  Wilm.  Leb.  III,  419; 
Zingerle,  Sprüchw.  150;  Schulze,  Bibl. 
Sprüchw.  123. 


180,1.  Lebensabend:  ez  gät  an  den 
dbent  des  libet  Kolmas  121,10;  ez  ist 
gein  dbent  stner  tage  Helbl.  1,  120; 
der  dbent  ziuhet  zuo,  der  tac  wil  mir 
entslifen  Kolm.  155, 21 ;  so  pizeichinet 
der  abant  daz  bibint  altir  Fondgr.  I, 
61. 10. 

180,3.  in  sorgen  ich  dd  nider  saz 
unt  legte  mich  uf  einen  arm  Hätzl.  II, 
14, 226. 

180^  4.  diu  morgenltche  sunne  stner 
werltwunney  d6  diu  von  Srste  spiln 
b^an,  dS  viel  stn  gaher  dbent  an 
Trist  314;  alters  freude  und  abentschin 
mügen  wol  gelich  ein  ander  sin  Renn. 
10362;  23009. 

180,8.  ülfheil:  Myth.  P,  366. 

181.3.  Vgl.  Strauch  i.  Marn.  XIV, 
161 ;  hilf  mir  nach  Cristen  namen  nem, 
sint  daz  diu  Goteheit,  hSrre,  von 
durste  half  den  JsrahSlschen  gesten, 
der  Moises  pflach  Reinold  III,  50  b. 

182.  Vgl.  S.  77  fgg.  litT  Spruch, 
der  im  letzten  Grunde  auf  Verse  des 
Hesiod  zurückseht,  war  längst  populär 
geworden:  Belege  sind  gesammelt  na- 
mentlich von  Goedeke,  Pamph.  Gengenb. 
S.  562  fgg.;  vgl.  ferner  Wackernagel, 
Kl.  Schrr.  lil,  186;  Agricola,  Sprüchw. 
661;  Kemble,  Salomon  and  Saturn  S. 
290  und  die  in  diesen  Büchern  citierten 
Stellen.  Reinmar  gibt  nur  einen  Aus- 
schnitt aus  der  langen  Reihe:  ihm  fehlt 
die  Feldmaus,  die  ein  Jahr  alt  wird, 
ihm  fehlen  alle  die  Tiere,  deren  Alter 
in  geometrischer  Reihe  das  des  Men- 
schen verdreifachen :  die  Endpunkte  sind 
sonst  Hirsch,  Eiche,  Elephant  oder  Phö- 
nix, die  Mittelglieder  differieren  sehr 
stark. 

188,  2.  Beiz.  z.  Freid.  64,  4;  Grimm, 
Ueber  Freidank  341 ;  Haupt  z.  Winsb. 
23, 3 ;  den  man  acht  ich  sicherlich  recht 
als  er  gesellet  sich  Keller,  Altd.  Erz. 
537,31;  wer  nicht  einen  kennen  kan, 
der  sfh  nur  sein  getellschaft  an  dauert 
S.  14  [Neudruck];  Zingerle,  Sprich w. 
S.  51  fg. 

188. 4.  ein  spruch  was  bt  den  alten: 
geselleschafty  diu  bfishmt  kan,  von  der 
Wirt  houbetsiech  ein  man  FrL  271, 16; 
baues  gesellen  —  wirt  man  gerne  hou- 
betsiech Spieg.  d.  Tug.  250;  man  wer- 
dit  houbtsieeh  vil  dicke  von  bosir  ge- 
selschafl,  dit  ist  ein  aUUs  Sprichwort 
Bartsch,  Md.  Gdd.  102;  du  hast  doch 
vil  gehöret,  daz  man  von  bixsen  ge- 
sellen dicke  sieche  Laber  279,  6;  Ate 
male  sanus  erit,   mala  qui  consortia 
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querit  Zingerle,  Zs.  f.  d.  Phil.  IX,  88; 
—  beues  gesellen,  da%  prüev  iehy  toirt 
man  an  eren  krane  Sanbg.  HI,  70  b; 
bauer  geteUeechafi  erUgilUt  man  vil 
iJfcAre  Meissner  100  b;  mtd  oueh  boBs  ge- 
ieüeeehaß  Regenb.  350  b. 

188,6.  9welch  tuwer  Liecht.  632, 16 ; 
noeleh  tmser  597,  32;  sweleh  ir  Ath. 
C%  90;  Frl.  95,17;  twer  zur  98,11. 

188, 8.  lieber  derartige  Wfinsche  vgl. 
S.  200  und  Anm.  254;  Wilm.  Leb.  HI, 
524.  Aas  dieser  Stelle  wird  sicher,  dass 
R.  anter  ungeeeüen  Sodomiten  versteht. 
Das  Laster  scheint  namentlich  in  Oest- 
reich  verbreitet  gewesen  za  sein :  Liecht 
266,8:  SeemöUer  z.Helbl.n,1021;  vgL 
sonst  Vinti.  6184;   Hatzi.  II,  82,66. 

184.  Atzunge  bedeutet  die  Pflicht 
des  mittelalterlichen  Herren,  zahllose 
dauernde  and  wechselnde  Schmarotzer 
za  erhalten  and  zu  beschenken,  die 
Pflicht  der  hü$^  (Wilm.  Leb.  S.  233). 
Aedificare  domoe  muUas  et  paseere 
muÜoM  est  ad  pauperiem  semita  reeia 
qtädem  WegeleT46;  Simrock,  Sprüchw. 
9690  b. 

184, 1.  Von  zwei  Spiellenten  heisst 
es  Helbl.  2,  1381  noch  sint  ztoin  der 
hhren  hagel, 

184.4.  win  machet  armer  Hute  vil 
wU  gü  auch  etwan  vollen  sckrin  Mam. 
XV,  19  h. 

185, 6.  Das  wisewazzer  ist  ein  Bild 
der  Unbeständigkeit:  gein  sUrte  wart 
nie  man  lazzer^  ir  stl  ein  recht  wise- 
wazzer Reinb.  Geo.  3037;  Ls.  122,319; 
ir  wort  sein  stSi  als  ein  wiswazzer 
Beham  Schm.  \\\  1031. 

185. 11.  Ueber  die  Luchsohren  vgl. 
S.  275. 

185. 12.  Vom  Steinbock  heisst  es  in 
dem  griech.  Physiologus  (Pitra ,  Spicil. 
Solesm.  III,  364)  ayana  naw  ra  vrprjla 
6^  —  *«^  ^scj^el  fioMQO^ev  ndvras 
rovs  iQxofievovQ  nQO£  avro  aai  ywm- 
axsi,  ei  fiera  SoXov  l(9;i(<H^ai  jCQOi  avro 
rj  fiera  tpiliai;  Isid.  XII,  1, 15  ;  Karaj.  91; 
Canis,  Gesch.  d.  Zool.  126. 

186. 187.  Gemeinsam  ist  allen  Jahres- 
rätseln, dass  sie  auf  den  Zahienverhält- 
nissen  der  Monate,  Wochen,  Tage,  Stun- 
den beruhen.  So  nahe  selbständige  Er- 
findung auf  dieser  Grundlage  lag,  scheinen 
die  deutschen  Rätsel  doch  durchweg  auf 
antike  oder  theologische  Tradition  zurück- 
zugehen. Das  gilt  auch  von  dem  volks- 
tümlichsten, der  Darstellung  des  Jahres 
als  Baum  mit  12  Aesten,  52  Nestern  und 
je  7  Jungen  darin:  vgl.  Schlieben,  De 


Germao.  poesi  aenigmatici  8.33;  Naik. 
Festkai.  S.  741.    Belege  dieses  RÜmH 
das  auch  variiert  und    erweitert  wwk 
(13  Zweige;  die  Kädüeio  helb  •chvan 
halb  weiss;  statt  der  Jangen  Vögel  7  Bcr 
mit  24  Dottern;  30  Nester  mit  24  Boa, 
aas  denen  Vögel  krieefaeoy  die  eSScMe 
ansstossen ;  eine  schwarze  und  eine  weiw 
Maus,  die  am  Baom  nageo),  sasadtt 
Wilmanns,  Zs.  XUI,  492;  Rochhob,  Alc& 
Kinderlied  242  fg. ;  Tgl.  femer  Moae,  Ail 
VIII,  316;  Rolm.  106;    ApoUi».  1$7M; 
Uhland  UI,295 ;  Therand.  No.411 ;  Kaoof, 
Volkssagen  aus  dem  öatl.  HinterpoaBcn 
S.  IX;  ja  sogar  litaaisch  bei  Schkickcr 
S.  201.  —  Daneben   war  Terbtcitet  dai 
Ritsel,  das  auf  Cleobnlaa  ▼.  Liadoi  n- 
rückgefohrt  wurde,  too  einem  Vater  aü 
12  Söhnen,  deren  jeder  60  teilt  weine 
teils  schwarze  Töchter  t>eaa8a  (JacaK 
Griech.  Anthol.  I,  52):    vgl.  RcsMav, 
Aenigmatogr.  6;  Rockenb.  C  8.    fia  aa- 
deres  ebeufalls  antikea  Ratael,  das  dai 
Jahr  als  Säole  von  12  Riogen  dantdile, 
jeder  Ring  auf  30  Balken  mheod,  ■■ 
welche  Saale  2  Frauen  hemmwaadeb, 
scheint  nicht  in  weitere  Kreise  gedn^M 
(Reussner  S.  7).     Original    möaca^dk 
12  Adler,   60  Tauben,  600  näea  des 
liUaischen  Hätseb   (Schleicher  S.  2«9 
sein,  das  wol  falsch   an%elÖ8t  itt:  die 
Tauben  sind  etwa  Halbtage,  die  Meitei 
Minuten?  —  Reinmars   Rätsel   ttod  ia 
allen  Einzelheiten  bisher  nicht  nadige- 
wiesen.    Ein    Ratsei   des    EzeterbodMt 
lasst  60  Reiter  auf  einen  Wagen  steigea, 
der  weder  auf  Wasser   noch  auf  Erdca 
noch  in  der  Luft  fahrt:  gemeint  ist  der 
Monat  mit   60  Halbtagen  (Dietrich.  Tjl 
XI,  466).    Die   disputatio   Pippini  ran 
Albino  nennt  das  Jahr  quadriga  manäi; 
Nacht  und  Tag,  Kälte  und  Wärme  siad 
Rosse,  Sonne  und  Mond    Wagenleoker 
(Wilmanns,  Zs.  XIV,  539).    Aaf  deotlicbe 
Parallelen  des  Rigveda  wies  WümaaBt, 
Zs.  XX,  S.  252   hin.     Sonne  und  Moad 
ziehen  den  Wagen  des  Jahres,   das  eia 
Heer  besitzt,  befehligt  von  4  Hioptera, 
denen    wiederum    12    Fürsten    nntertaa 
sind,  in  Flemings  Sonett  102  (Lappenberf 
I,  536).    Wie  die  Jahreszeiten  in  Str.  IST 
als  Räder  des  Wagens  gelten,  so  beiasea 
sie    anderswo    die    Fösse    des    Jahrfs: 
Orpheus    dixit,   annum    quatuor  Ina- 
poribus   quasi    quatuor   pedibus  imee- 
dere  (Heidfeld,  Sphinx  S.  90).   Am  Aeha- 
lichsten   war  wol   das   Rätsel,    das  iai 
Lügenmärchen  Zs.  II,  562  erfaaltea  ist: 
vgl.  S.  250.  252. 
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186.7.  tintwtu:  derartige  Anknüpfäng 
Ist  8ehr  hiofig  bei  heizet,  ist  genennet 

0.  ähnl.:  vgl.  Grimm,  Kl.  Scbrr.  III,  341 ; 
Gramm.  III,  4  Anm.;  lY,  592  Anm.;  Mar- 
tin z.  Alpb.  73, 2.  Aber  aacb  andere- 
artige  Sitzchen  werden  so  lose  ange- 
fügt: Grimm,  Kl.  Schrr.  III,  322;  Jäbnicke 
z.  Wolfd.  D  V,  123,3;  man  saeh  die 
dienen  schöne  den  höhiten  schätz,  was 
reht  Kelin  III,  24  a ;  ich  kam  für  eine 
stat,  was  deine  Kolm.  184,1;  ich  trag 
in  dem  Itbe  mtn  ein  stein,  ist  edel  unt 
gröz  Bon.  92,39;  vgl.  die  Ueberecbrr. 
zu  71  a.  96;  ez  warv  ein  ritier  freuden 
ruh  umb  ein  zart  frawen,  was  minnec- 
l^h  Hatzi.  I,  9, 2. 

187.  3.  Wer  ist  diese  Schwester? 
Scherer  dachte  an  die  Mondphasen.  Der 
Wortlaut  lässt  zweifeln,  ob  jede  Fraa 
dne  besondere  oder  alle  zusammen  ^ine 
einzige  Schwester  haben  sollen. 

187,6.  zam  unde  wildes  wie  212,3 
haz  unt  ntdes  vol,  98, 4  lant  unt  Hute  ; 
(217,  6?);  246,  11  heil  noch  tröstes; 
Walth.  31,26;  Zs.  VI,  369  Anm.  Vgl. 
WMDbold,  Mhd.  Gramm.' {454  und  meine 
aIP  zu  225,4. 

188.  Vgl.  S.  253  fgg.  Zum  Beweise, 
dass  die  Phrasen  des  RStsels  zum  guten 
Teil  in  geistlichen  Gedichten  typisch 
sind,  verweise  ich  auf  Meissn.  111, 109a 
ez  enist  nü  noch  enwart  nie,  ez  en- 
Wirt  oueh  nimmer,  —  jd  weret  ez  ouch 
immer;  Fegef.  (Germ.  XXV)  4  er  was 
nihi,  S  in  Got  geschuof,  dar  nach  wart 
er  uni  was  doch  niht  und  wirt  oueh 
nach  der  enget  ruof;  Rein  bot  3828  den 
selben  gebar  nie  man  noch  wtb  unt 
hdt  doch  sile  unde  lip;  Kolm.  37, 7. 11 
ich  sach  ein  frowen,  diu  — ,  unt  wart 
doch  nie  gehom  von  keinem  wtbe; 
Tannh.  II,  97  b. 

188. 8.  Mit  der  sSle  ist  die  medulla 
pennae  aremeint,  ein  dünnes  Hintchen 
im  Federkiel:  vgl.  Lexer  s.  v.  sSle  und 
vedersSle.  So  beliebt  die  Schreibfeder 
als  Rfitselthema  war  und  noch  ist,  habe 
ich  dies  dankbare  Wortspiel  nur  noch 
bei  Clajus  gefunden  (Ludwig,  Genturia 

1,  58  Anm.):  *Mit  Messern  ritzt  man 
ihm  den  hohlen  Bauch,  Man  nimmt 
die  Seel,  die  niemand  zum  Gebrauch*: 
Cl^us  wird  sich  an  ein  Volksrfitsel  an- 
gelehnt haben,  wie  ja  seine  ereten  bei- 
den Zeilen  identisch  sind  mit  dem  von 
Rochholz,  Alem.  Kinderi.  266,  mitge- 
teilten Federralsel. 

189.  Der  Inhalt  des  Spmchs  entspricht 


den  Vv.  Freid,  26, 19—24;  vgl.  Bezien- 
bergera  Anm. 

189,6.  Der  Mensch  heisst  sonst  'aus 
Erde  gemacht';  asche  wie  hier  Altd. 
Bll.  I,  384  in  riut,  daz  er  üz  aschen 
den  menschen  hdt  gemachet;  Kolm. 
122,52;  vgl.  Fri.  121,18;  sin  Itp  miieste 
werden  dar  nach  ze  aschen  unde  zer^ 
den  Lampr.  Franc.  3970.  ~  Mensch  und 
Spiegel  aus  demselben  Material  Konr.  32, 
264:  in  dem  spiegel  ich  erkenne,  daz  ich 
esche  bin  ab  er.  —  Adam  heisst  unser 
vater:  Kehr.  9573;  HMS II,  256  a;  Germ. 
III,  320. 

189,8.  Wer  ist  er?  Doch  wol  Gott. 
Sollte  nun  wirklich  der  Abgesang  nicht 
mehr  sagen,  als  dass  Gott  aus  der  Asche 
der  Menschen  Spiegel  machen  könne, 
eine  Kunst,  die  im  ersten  Stollen  dem 
Menschen  selbst  beigelegt  wird?  Mög- 
lich, dass  mit  jenen  Spiegeln  nocA 
lüterr  dan  der  sunnenschm  die  ver- 
klärten Leiher  der  Erwählten  gemeint 
sind:  vgl.  Freid.  179, 14  dar  nach  suln 
die  erweiten  sin  noch  HehJter  dann  der 
sunnen  schtn  und  WGrimms  Anm.  Wenn 
schon  der  sOndi^e  Mensch  lautres  Glas 
schafit,  um  wie  viel  mehr  vermag  Gott  ein 
vollkommenes  reines  Gefass  zu  wirken 
(Maria)  Ls.  85, 22  fffff. 

190, 1.  2.  Diese  Mahnung  zum  Nach- 
denken über  die  eigene  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  ist  sehr  häufig: 
vgl.  Strauch  z.  Mam.  XIV,  19;  Zingerle 
z.  Sunbg.  IV,  181;  ferner  swer  driu  dino 
bedahte,  der  vermite  Gotes  ahte,  waz 
er  was  und  waz  er  ist  und  waz  er  wirt 
in  kurzer  vrist  Freid.  22,  12;  WGast 
12042;  gedenke,  mensche,  waz  du  sts 
Lampr.  Franc.  157;  gedenket,  hohevür- 
sten  . . . ,  waz  viirsten  vor  iu  wdren 
unde  wer  ir  stt,  waz  viirsten  nach  iu 
koment  Regenb.  III,  344  b;  Musk.  57, 37; 
Vintl.  288;  Renn.  22660;  23410;  Montf. 
27  227. 

190,  4.   2.  Petr.  3, 8  und  Job  7, 7. 

190.6.  Zur  Gonstruction  vgl.  Konr. 
29, 23  wip  sint  mannes  leitvertrip,  daz 
in  hdt  verhouwen.  daz  hangt  von  dem 
in  leitvertrip  steckenden  leit  ab,  wie 
diu  von  wunne  in  wunnespil.  148,4 
bezieht  sich  das  Adj.  wol  geküniget 
nicht  auf  erönetrage,  sondern  nur  auf 
cröne. 

190.7.  Vgl.  Anm.  50;  Teich n.  318. 
190,12.  Aehnlich  199,8;  niemanweiz 

wie  lange  er  lebet  Rugge  99,15;  nie- 
man  weiz  wie  ndhe  im  ist  der  tot 
Hausen  46, 28;  wir  enwizzen,  wie  ndhe 


nisman   rehte  wixttn  mae,  vria  tätige  ..-. 

im  Wirt  gtbritet  Sing.  I,  29Bb  (in  ciD«r  n  dieaer  md.  Strophe  keinen  kaiwm  - 

Strophe,    deren    Anfangtieilea    id    die  Jedenkeu. 

DDwrM  Sprache«  iDklingen);  dtrmmutht  

Kin'i  biAV,   v>it  od  wenn»  «r  »o»  der 

wtrlde   tcheidtn   toi   FeaeC.   4:    Renn.  „  .    „         ,          .„         _  .  .  . 

8S49,  MMk.  84,43,-  88,3.  1«-  '^^  S.  21  fgf-:  Wil».  W.Uk', 

IM.  5.    Der   Gen.    erütmttoker   Itrü  '-*J^-      n;..  «««»- .ni*li  Im  hMtaA- 

suht  i.  ,yn.,kti.cherB«iehu„g  .»  ^.  äuÄ^rÄÄ^-^SS 

""'  *■  *■                    -        .     ^        .  'ienile  *»  "J«"   hftnichen  Wirt,   MiM 

1«,  n.   da.  w  mir  s;«*»   »^«"^  "^^i  nach  dem  GtntM  ■uuaCnna:  »tf. 

fsf/   m   (bffl   earAeii«.  AimeWcA   Frl.  wCrimiii,  Kl.Schrr,  IIl,  482;  lfeiMD.yi. 

422, 14:  Renn.  2422;  MOV  fretwiimerfe-  H  ».     Dana   ibet  —   und    da*   nU  » 

(«7  23372;   »«■  rrbtUÜ  mit  Got  wil  mgere stelle  —  erfuhrmM  durch  rn«, 

habm  — ,  der  bakaUt  nn  Irvuwe  Ais  ^,g       (  „^j  ,^j,t  ,^     Dieser  GedaaK 

«/Ar  ar<I<n  1S479;   —  bigxnt.guoh  gt  breit  ■Oigenihrt  io  FraneolotaSto.a; 

HU...tnttchantdieMitmebr6mnei»»a.  ^  j^g^^^  edelvn,  vrOget,  wMMmwt 

III,  93  t:  der  Himmel  anaer  erbettal  Frl.  ,^  ,^,_   „,„  ^„f  toA^a    «»   te  *• 

KL.  20,18.  h^enfr&Am  n.  ••  w.     V^l.  noch  Spcn. 

1»2, 3  fBf.  Die  Auswahl  diwer  3  H"npt-  ^i  34  (rtiiwo  macA»«!  loanim  mmW 

sSoden  ist  ungewShalich.   Hoffshrt  frei-  „,i,  ,ebaiu  Mf!  Freid.7S,23  «r^« 

lieh  lUnd  als  grösste  SQpde  fest  (Heiniel  ^„j  „,^„  {|^  ^  vü^mt  MinW  ^; 

S.  Erinn.  295;    Seem.  1.   Helbl.  7.317;  S(iiibg.m,71bicAni*ö^  rf«  riiW«.- 

Frl.ni,7;Pfeiffer.FreeFo™chung244):  rf„  ^.{„j  „■  »»WfcA  mi«,   äT?» 

■Dcb    die   ffTWÄBit    fall    >U   Grnndulwi  („   houbeUÜndm   w««;    etwa*    utea 

(Rackert  v.  WGast  11932;  &eemüller  i.  Tegeler  1581   quam  „mal  »rrmr,,  w 

Belbl.  7,310).    Dagegen    gehört   unge-  Ku»  ju  Urrat  rogan. 

hßriain  nicht  einmal  zu  den  7  Todaön-  jjj^  jq      j^  „^^   t>Br«toi«»  *  Mi 

den.   Drei*ahlen  »on  Sänden:  hdekeart,  ^^-      g  „   ^^  ^m^    ^^^   ^^^^ 

gÜekail  und  nß  Freid.  28,19.  statt  Nei-  p^jj  'gy  ^4 

dea  aneh   ""'n'^'"_  29, 10,   «-f-  R™"  l»5.  D'aüeräng  S.  87 ;  äb«r  deo  SprMk 

6351,  luge  Helbl.  7,310;  gtukfit  vrdi  y.  2fgg.  Anm.  291 ;   Zs.  III,   25;  MSS'. 

mit  huere  Freid.  31.14.  XUX,6u.Anm.;    IvDürinfSfeld,  SmiÄ- 

192,7.    hdchvart  ist  der  Irsditionell«  Wörter  der  german.  uod  roroan.  >äUui 

Grund  für  Lacifers  Sturz;  AdeAenrl  uniff  No,  751:   Wa nd er.  Sprich wörteriei.  OL 

gäekeit  Winsb,  40, 1 ;  ruom  Harn.  XV  ggo ;  er  ist  aoch  provenzaliach  (PMeytr, 

19c;  untriuwe  Frl.  124,13;   ilbermuox  Les  derniers  troabtdoura   111)    and  Itr- 

III.  366a;  MSF  28.18;—  Lücifer  ver-  kisch  (RKöhler.Germ.  XV,  lOSfg.)  nack- 

ttöien  wart  von  himel  durch  die  höcK  gewiesen. 

vart   Freid.   29,  14:    her   Läei/er    ver  195,6.   «oas  Hüten  arge*  tf  gewr, 

ttösen  inart  durch  iibervwot  vatl   ir  dai  kumt  von  eleinen  Machen  dar  ioim. 

die  liefen  helle  Hinnenb.  III,  41b;  Lü  121,37;  Mirn.XIV.  ISe;   vil  dicke  mf 

cifer    mit    itnen    gen6s»n    wart    vot  ein  uiiter  man  mit  kleinen  dingen  ««- 

himelrick    vertläaen    Alld.  RH.  1,  363  dertldn  gröiiu  dinc  BoD.  76,45.     Dh 

dd   Lücifer   und   itne  genös    wurdet  beweisende  Bild  pflegt  sonst  vom  FeMf 

von  veritötea  üb.  Weib  214;  mir  (den  funken  hergenommen  in  sein :  vgl.  aoi- 

Tealel)   ü(   van   im   (Gott)   geeckehen  ser  den  eben  cilierlen  Sielleo  n[>chWeflik. 

mir   und   andere    mm   genosen,    da:  II,  2'3ib ;  magnumieintilla  parat  ignrm 

ich   von   himet  wart  veritßxen   Chrisl  ie;iepiui//a  ZingeFle  Zs.  f.  d.  Phil.[X,S9. 

437.  IM,  1.  Ueberdea  Einpog  vgLS. t9St[. 

192,9.   wiael  das,  von  ungehortan  und  Addi.  249. 

dai  paradit  vertat  Adam,  Lücifer  da:  19g,  3.  diu  Triuwe  sprach:  'ick  üu 

Aime/rt'eA  Renn.  3495;  utt  hoffarl  kum  diu   Triuwe   unl   wil  e=  Gote   cla/en, 

vngkoriami,  die  Adam  treib  vompara  dai    ich   tö   gar   unmirre   bin'    Stolk 

di/tt  GeogeDb.,  Noilhart  1146(K].  |||,  4b. 

19S.  Ueber  die  Wahl  des  Teiles  vgl  197, 1.  Der  Anfang  t6  we  dir,  »'ertt 

S.  340  fg.   Für  C  spriche  böchateoa  di  stimmt  mit  dem  Aofaog  Walib.  21,  lU; 
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derselbe  Aasraf  im  Innern  der  Strophe 
ebenda  38,  13;  122,  37.  Auch  andere 
Schaler  Walthers  beginnen  so:  Wemh. 
U,  232  b;  233  a;  Waltb.  t.  MeU  I,  309  a. 

197,2.  Heisst  es  an  oder  an?  FQr 
an  wäre  anzaf Öhren  WGast  1789  ganz 
an  iUßiikeit  und  Tor  Allem  Freid.  44, 25 
»täte  an  umUste,  Aber  das  Adj.  alhr 
scheint  dn  za  unterstützen. 

197.5.  Der  Genetiv  scheint,  um  so 
absolut  stehen  zu  können,  eines  Ad- 
jektivs zu  bedOrfen  (Gr.  IV,  892).  mein 
für  min  liegt  nahe :  derselbe  Fehler  MSD 
LXXlVb,  7. 

.197,  7.  üz  gebogen  heisst  der  Rucken 
des  Waldmenschen  Iw.  464.  Sonst  ge- 
bogen: ir  (Frau  Welt)  fäeret  mangen 
umbe,  unz  im  der  rücke  stSl  gebogen 
Hard.  n,  136a;  noie  vil  er  tunden 
p/äae,  die  in  hSten  gebogen  Marienleg. 
9,9;  min  ruck  hat  sich  gebogen  (vom 
Alter)  Musk.  18,40;  Docen,  JMisc.  I,  54. 
198, 1.  ez  fehlt  wie  Frl.  43,  1  ich 
priieve  ein  dine  und  ist  ouch  wdr; 
Rink.  I,  339  b  die  witen  jehent  und  ist 
ouch  wdr;  Hinnenb.  III,  39  b  ich  hvere 
sagen  unde  ist  wdr;  Damen  161  a  ir 
sult  daz  wizzen  unde  ist  wdr;  Tannh. 
m,  48  a  ich  habe  gesündigt  mine  tage 
und  ist  mir  noch  vil  selten  S  berouwen. 
Vgl.  zu  147, 10. 

198.6.  daz  dem  manne  wofre  leü, 
ob  manz  hört  von  einem  munde,  daz 
erzeiget  er  zaller  stunde  Got  mit  ge- 
danke  in  sfnem  muot  WGast  3505.  — 
Der  Köchenknecht  steht  hier  als  Typus 
des  niedrigsten  Berufs,  Tgl.  Beoecke  z. 
Iw.  4922;  botse  küchenknehte  Herbort 
1580;  in  der  Ecbasis  695  wird  der  öber- 
mütifre  Igel  zum  Köcbeoburschen  er- 
niedrigt: Tgl.  Voigts  Ausg.  S.  49;  der 
blöze  keuer  wird  bei  Wildon  lU,  349 
Ton  Küchenknechten  Terhöhnt;  Gawan 
wird  die  Wahl  gelassen  zwischen  ge- 
fahnrollem  Zweikampf  und  dem  Dienst 
als  Kuchenknecht  Krone  9834;  ez  sint 
verschämter  koche  kint  und  schäme- 
löser  miieter  bam  Wemh.  III,  16  b;  im 
Apoll.  197  wird  Minne  getadelt :  ir  min- 
net  einen  swarzen  koch;  ebenda  8620 
man  sol  mich  ftirpaz  iemer  hdn  als 
einen  pmsen  kuchenknecht, 

198. 7.  Der  Hiat  schäme  aller  ist  un- 
möglich: S.  381  fg.  Der  Einschub  war 
um  so  nötiger,  als  nie  bei  Reinmar  eine 
Anrede  an  Gott  beginnt,  ohne  dass  gleich 
im  ersten  Satze  hSrre  oder  ihnl.  steht. 

198, 12.^  daz  der  valseh  (Acc.)  beginne 
brüeten  Wernh.II,  234  b;  schände  brüe» 


ten  HMS  m,  217  b;  ez  brüetet  manger 
einen  tSt  Bon.  49, 93;  verl^enheit  kan 
brüeten  unwerdez  leben  jTit.  1889,  2 ; 
minn  alle  fügende  brüetet  Troj.  2542. 

199, 1.  Dieselben  drei  Hochschulen  in 
derselben  Reihenfolge  nennt  der  Meissner 
HMS  III,  91b.  Paris  als  die  bedeutendste 
steht  Toran  (Zs.  IV,  496)  und  fehlt,  wo 
Hochschulen  genannt  werden,  niemals: 
auch  die  Ton  Wackernagel  a.  a.  0.  kon- 
statierte Ausnahme  (Berthold  ed.  Kling 
426)  trifft  nicht  zu :  Tgl.  Pfeiffers  Ausg. 
I,  5,  29.  Nur  Paris  und  Salemo  Renn. 
13668;  Reinh.  S.335;  Padua  und  Paris 
GA  42, 109;  Paris  und  Orleans  Renn. 
13430;  zu  jenen  dreien  tritt  Orleans 
13905;  auch  noch  Bologna,  Toledo,  Ve- 
rona 2512:  Orleans,  Montpellier,  Bologna 
Berth.  1, 5;  Treviso,  Rom,  Toscana  (Sa- 
lerno  fehlt)  Weinschw.  299. 

199, 4.  Ein  ähnlicher  Gedanke  67,  3, 
derselbe  306,5;  swaz  iu  si  liep,  daz 
man  iu  tuo,  daz  tuot  ouch  ir:  daz 
hart  derzuo;  swaz  iu  si  von  ieman 
leit,  daz  entuot  ir  niht  Freid.  121,  8 
und  Bezzenb.;  swaz  du  niht  wilt  von 
ir  emphdn,  des  soltä  si  erldzen  Kolm. 
58, 39 ;  mit  Worten  und  mit  den  wer- 
ken din  soll  iederman  erldzen,  des  du 
wilt  erldzen  sin  187,  28;  swaz  du  wilt, 
des  man  dich  erldze,  des  gib  andern 
Hüten  die  selben  »M^seSpieg.  d.  Tug.  133 ; 
—  tuo  s6  du  wilt,  daz  man  dir  tuo 
Meissn.  UI,  89  a;  ähnlich  WGast  7836; 
Renn.  18252;  Tischz.  D  131. 

199,9.  man  sol  hdn  mit  den  besten 
phHht  Freid.  90,23:  Pfeff.  II,  146a;  du 
soll  —  dich  zuo  den  besten  zien  Ps.- 
Sunbg.  IU,  70  b;  HaUl.  D,  24,39. 

200.  Sprüche  über  Terschiedene  Le- 
bensalter, die  aber  meist  in  Dekaden  fort- 
schreiten, sammelte  Goedeke,  Gengenb. 
565—591,  namentl.  589  fgg.;  Tgl.  noch 
Höpfner,  Weckheriins  Odeq,  S.24;  floff- 
mann,  Spenden  I,  3.  Ein  Spruch  des 
Meissner,  der  jedesfalls  durch  R.  anse- 
regt  war  (UI,  103  b),  kennt  nur  die  Stufen 
20,  30,  50. 

200,1.  Zwölf  Jahre:  Beginn  der  Mün- 
digkeit (RA  414);  der  Knabe  kommt 
aus  der  Hut  der  Mutter  in  den  Herren- 
dienst (Schultz,  Hof.  Leben  I,  126. 132); 
Tffl.  Greg.  1379;  der  Reiche  hat  an  seinen 
Kindern  Tom  zwölften  Jahre  an  Feinde 
Freid.  42,5. 

200, 4.  Das  Kind  braucht  20  Jahre 
zum  Lernen  Amis  211;  kint,  lerne,  s6 
du  bist  under  zweinzic  jdren,  daz  du 
daz  beste  tuost  Meiasn.  HI,  103  b;  Junger 
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man  von  zwSnzie  Jären,  lerne  tugent- 
liehe  gebären  Uoverz.  43  a;  eines  jun- 
gen mannes  muot^  der  under  zwenxie 
Jären  ttäl,  ist  unberechenbar  Wemh.  II, 
230  b. 

200. 6.  24  Jahre  die  Zeit  vollendeter 
Reife:  Walth.  140,  3;  ein  man  bt  vier 
uni  zweinzic  jären  äne  tvgent  wie 
kan  sich  der  beschcmen  mit  den  hin- 
den?  HMS  III,  422  a,  3;  der  Minne  Hnt 
vier  unt  zwSnzic  jär  vil  lieber  danne 
ir  vierzec  sint  Waith.  57,  29;  du  soU 
niht  minnen,  S  du  kumesl  ze  vier  unt 
zweinzic  Jären  (Gegensatz  t2)  Neidh. 
XL  VI    21. 

200.7.  30  Jahre  die  Zeit  höchster 
Kraft:  für  den  dreissigjihrigen  Knecht 
ists  Zeit,  Ritter  zu  werden  Helbl.  8, 659 ; 
drtzic  Järe  ein  töre  gar  der  muoz  ein 
narre  vürbaz  «Dt  Winsb.  37,  1;  ein 
JungeUnc  in  drizic  Jären  Meissn.  III, 
106  a;  schon  Tor  dem  dreissigsten  Jahre 
soll  der  Mensch  an  Gott  und  jenes  Leben 
denken  Frl.  12,14;  dd  mite  s6  mäht 
du  Sren  vil  erlangen,  swann  du  kumst 
über  drüic  Jär  Kolm.  9,  22. 

200, 12.  Mit  dem  50.  Jahre  endet  die 
iuventus  (Wackemagel,  Predd.  S.  330); 
swenn  der  mensch  ist  bi  fünfzic  Jären^ 
s6  kan  er  aller  best  gebären  und  ist 
in  der  besten  kraft  Teichner  11;  von 
da  an  geht  es  bergab,  beginnt  das 
Alter  (RA  416;  Meissn.  IH,  103b;  ^50  b,  4 
ist  gar  schon  das  40.  Jahr  der  Höhe- 
punkt). Die  Zeit  von  20  —  50  Jahren 
meint  Wemher  wol  II,  229  a:  {wibes 
schcene  unt)  mannes  kraft  sint  in  der 
wirde  drizic  Jär, 

201. 4.  ceder  gouch  wird  sonst  nur 
übertragen  als  Schimpfwort  gebraucht, 
vor  Allem  in  echten  und  unechten  Neid* 
harts;  vgl.  noch  gSchm.  1304;  Hätzl.  II, 
56,181;  60,82. 

201. 5.  Genau  derselbe  Gedanke  ohne 
bildliche  Einkleidung  Marn.  XV,  19  g  ez 
sprichet  manger  *zwdre  ich  bin  ge- 
sanges  meister  gar\  der  nie  gewan 
gerehten  sin  an  sanges  kunsi; —  man 
sol  den  selben  gouch  tuon  hin,  der  so 
geliegen  tar.  —  Der  Kuckuck  Typus 
des  schlechten  eintönigen  Sängers:  Freid. 
84,2;  140,9;  143,15;  Frl.  303,21;  im 
Lügenmärchen  Ls.  135,  4  ich  hört  von 
einem  gucgouch  ein  loblichez  gedcen; 
er  wird  gern  der  Nachtigall  gegenüber 
gestellt:  Wackernagel,  Kl.Schrr.  III,  21t ; 
DWb.  V,  2524;  Wackernell  zu  Montf. 
15, 165;  der  Kuckuk  wirdt  kein  nachti- 
gal  Clauert  S.  8  (Neudr.);  die  lerch  ain 


übel  mär  deüchi,  übersttng'  si  mU  am 
gauch  Hatzi.  U,  58,  31. 

201, 9.  ere  muo%  koufen  manie  wsm 
von  dem,  der  ire  nie  gewan  Freid.  9S,  10. 

201,11.  wer  raufet  miek^  dd  mie 
kein  här  gewuoks?  Parz.  1,  26;  TgL&L 
XUI,  384;  er  ist  an  priae  ervmrei,  der 
mich  in  miner  hont  enttüUen  roufst 
jTit.  50,2;  wer  in  der  hont  miek  rmu/t, 
das  dut  mir  doch  nit  icw  Altachw. 
170,36;  Mailenhoff,  Sagen  32;  --  «a 
grozer  wirden  an  im  etat,  als  vü  He 
krot  des  hares  hat!  Mosk.  87,102. 

202.  Der  Grundgedanke,  data  voai 
Neide  nur  Gute  und  Gläckliche  beUoSea 
werden  und  dass  Neid  dmm  oicht  m 
fürchten  sei,  gehört  in  minoiclidicr  Aa- 
wendung  schon  dem  iltem  MinaeaaBf : 
Wilm.  Leb.  DI,  31.  312.  502;  std  dem 
wil  ich  iemer  gerne  Itden  Wallh.  6X14; 
er  läz  im  sin  der  beesen  nÜ  me  Oder 
wis  Rotenb.  I,  82b;  ~  aligemein  di- 
daktisch wie  an  nnsrer  Stelle  Reinm.  d.  1. 
150, 15  sieh  sol  ein  riUer  /i&en  maut 
ger  güete:  ist  ieman,  der  dtoM  sitfb^ 
daz  ist  ein  s6  gepüeger  schade,  Sem  iek 
für  al  die  werlt  vil  gerne  Ude;  bnii 
ausgeführt  Trist.  8399  fgg.  harnzen  u 
niden  daz  muoz  der  biderbe  üdenu^B. 
Konr.  32, 88.  247. 

202, 2.  Verstehe  unt  vl&e  siel 
der  lugende  wem  (vgl.  152,6;  210,6; 
wild.  Alex.  II,  366  b).  sieh  nur  eianiai 
gesetzt:  vgl.  z.  118,12;  Lachm.  i,  Iw. 
8163,  wozu  ich  füge  Stolle  III,  8  a  über 
die  i^  über  die,  die;  Damen  164a;  FrL 
20,18  vür  die,  {die);  Meisao.  III,  99a 
vür  daz,  {daz). 

202,  5.  Die  von  mir  in  den  Text  aef- 
genommene  Umstellung  vdHagens  ist 
nicht  unbedingt  nötig:  nimmt  man  Cae- 
sur  nach  niht  an,  so  lasat  sich  die  Be- 
tonung niden  verteidigen. 

203,1.  sermön  auch  Par.  Tags.  2455. 

203,  2.  ein  trügener  und  ein  Higener 
und  ein  trufator  Berth.  I,  216,23;  ts 
entar  dd  nieman  liegen,  trufieren  oder 
triegen  Apoll.  8842.  Ueber  daa  Soffii 
-dt  in  liegät  vgl.  S.  288. 

203. 4.  ein  slich,  ein  slunthart  M«ssa. 
III,  UOb;  slinthart  Renn.  1725:  9034; 
slunthertUn  14868;  Wackem.,  Kl.  Scärr. 
in,  106. 

208.5.  Diepolt  Renn.  1726.  143SI; 
DWb.  II,  1093;  Raupolt  Renn.  1726; 
Meinolt^  eine  gewiss  richtige  Besaenug 
JGrimms  (Gr.  11,  331)  und  Wackemagelf 
(Kl.  Schrr.  III,  107),  ist  ein  Seitenstöck 
zu  dem  Swerolt  Renn.  9033.   Was  aoUte 
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ManoU  bedeuten?  Aendening  des  -olt  in 
'Olf  (wie  JGrimm  will)  ist  ganz  unnötig 
und  wird  obendrein  durch  die  Renner- 
stellen widerlegt. 

208. 7.  ze  prtte  Mart.  z.  Gndr.  406,3; 
Zs.  f.  d.  Pbil.  XV,  211;  oft  im  Trift. 
2291.  3217.  3587. 

208.8.  ACifunc  Wack.  111,102;  Renn. 
14127.14381.14647;  her  Nfdunc  AßU; 
iSrenntdine  Boppe  II,  38,4  a. 

203,12.  dich  vnl  Ere  in  ir  tanz 
Frl.  130, 1 ;  twenne  der  tanz  (das  jüngste 
Gericht)  ein  ende  hat,  zwen  reien  eiht 
man  vüeren  Wartbg.  49, 7 ;  pit  hie  für 
mich,  das  ich  den  tantz  eins  warhaften 
lebens  treit  nach  der  suszen  pfifen  deins 
Hebs  Ihesu  Christi  Heinr.  t.  Nördl.  48, 40 
und  Strauchs  Anno.;  Tanz  des  Todes 
Freid.  175,15  u.  5.;  die  geitikeit  führt 
alle  Stände  an  irm  reien  Renn.  4439; 
bruder  Slunt  fUrt  vor  den  reien  9405. 

204,2.  in  grossen  wassern  miehel 
visch  vaht  man  mit  garen  strecken 
Wölk.  6,  193;  kleine  fFasser  machen 
Niemand  reich  ;  grosse  Fisch  findt  man 
im  grossen  Teich  Hoflmann  ▼.  Fallersl., 
Spenden  I,  40;  in  grossen  fFässem 
f enget  man  grosse  Fische,  jnan  erseufft 
aber  auch  gern  Wander,  Sprich wörter- 
lex.IV,  1806(175.176),  1807(191—193). 

204. 9.  Den  Gen.  bei  vdhen  kann  ich 
nicht  mhd.  nachweisen  (Gr.  lY,  648);  ich 
habe  daher  die  sehr  leichte  Aenderung 
niene  (211,2)  aufgenommen. 

205,1.  Das  Rätsel  Ton  Kain  ist,  aller- 
dings in  Variationen,  weit  verbreitet. 
Häufiger  ist  die  Frage :  wer  erschlug  der 
Welt  vierten  Teil?  Abel  hat  den  leip 
verlorn,  e  dann  sin  vater  wer  gebom 
Renn.  172;  Chayn  fuit  natus  antequam 
pater  et  mater  Mone  Anz.  VII,  50;  wer 
gebom  sei  ee  dan  sein  vater  und  muot- 
ter  Zs.  III,  33.  Die  Vorstellung,  dass 
Adam  nie  geboren  sei,  gab  zu  vielen 
Rätselfragen  und  dialektischen  Spiele- 
reien Anlass:  ich  verweise  auf  die  leicht 
zu  vermehrende  Sammlung  von  Wil- 
manns,  Zs.  XV,  174. 

205,  4  fgg.  Es  ist  doch  wol  die  Eis- 
brflcke  gemeint:  wer  baut  Brücken  ohne 
Holz?  der  Winter  stolz  Simrock,  RäUelb. 
149;  Zs.  V,  478;  der  winter  kam  all- 
dar  mit  grouem  grimme^  —  er  tet 
mang  brück  erbawen;  der  summer  kam 
und  warf  ims  ab  Zingerle,  Germ.  V, 
206.  Wäre  die  Tradition  des  Bildes  nicht 
da,  so  würde  ich  freilich  eher  mit  Kurz, 
Lit.-Gesch.  1, 113  b,  auf  den  Nebel  raten, 
bei   dessen  Vertreiben  der  Wind  eine 


ganz  andere  Rolle  spielt  als  dem  Eis 
geilen  über. 

205, 9.  Die  beiden  Starken  sind  Sonne 
und  Wind.  Ein  ähnlicher  Gontrast  Zs. 
XV,  167 :  quis  est  quod  tangitur  et  non 
videturf  anima;  quis  est  quod  videtur 
et  non  tangitur?  celum;  vgl.  S.  169. 
Die  Rätsel  vom  Winde  heben  besonders 
gern  hervor,  dass  man  ihn  hört  (und 
fühlt),  nicht  aber  sieht  (und  greift) :  von 
winden  wunders  vil  gesehiht,  die  nie- 
man  grifet  noch  ensiht  Freid.  18,  4. 
Ein  Rätsel  Aldhelms  beginnt:  cemere 
me  nulU  possunt  nee  prendere  palmis; 
argutum  vocis  erepitum  cito  pando 
per  orbem  Reussner  204;  Mone  Anz. 
VIII,  225 ;  Therander,  Aenigmatographia 
34;  Ludwig,  Genturia  II,  60  u.s.  w. 

205,11  formelhaft:  unt  wter  ez  al 
der  weite  leit,  s6  muoz  Hh  wiüe  an 
mir  ergdn  MSF  6, 12. 

206.4.  Got,  unser  herre,  git  sin 
himelrtche,  swem  er  wil  Stolle  III,  9a; 
Got  git  nach  stnem  willen  Raumsl.  56  b ; 
stu  hat  ez  Got  geteilet,  swie  so  er 
wil  67  a;  oft  bei  Freidank  3,23.  6,20. 
19,15.  25,8. 

206.5.  In  den  Par.  Tagz.  2676  heisst 
es  gar  im  Gebet :  geruoche  mir  dd  geben 
gewannen  spil, 

207, 1.  dur  dtn  giiete  gip  mir  vrist, 
unz  ich  büeze  wider  dich  die  muten 
grozen  missetdt  Marn.  XV,  104;  Idz 
mich  noch  hie  als  lange  leben,  daz 
mir  geschehe  in  buoze  we  Winsb.  72,3; 
namentlich  ähnlich:  Got  hhre  —  so  gib 
mir  also  lange  vrist,  unz  ich  ze  dienste 
werden  dir  miige  unt  dtnen  namen 
drin  Damen  III,  165  a;  vgl.  auch  161b; 
ho/f  doch,  du  wellest  mir  gnedekUchen 
borgen,  das  ich  bekenn  die  sünde  min 
gentzUch  nach  dinem  willen  Montf. 
38, 165. 

207,5.  dir  sich  biegent  elliu  knie 
Bari.  1,  25;  Gott.  Zuk.  1993;  Heimesf. 
1089 ;  mit  vlSnder  stimme  bouc  sie  gein 
dem  heiligen  ir  knie  Lampr.  Franc.  4592; 
—  er  ist  von  kluogen  geisten,  dunkt 
mich  sicher ^h,  swer  sich  enzÜ  gSn 
sfnem  schepfer  biugetVT\,Mb,9;  (Breis.) 
II,  140  b. 

207,  7.  du  gut  im  (dem  Sünder)  vrist 
vil  lange  üf  bezzerunge  Lobg.  56, 3. 

207, 9.  wir  suln  durch  niht  enlazen, 
wir  bereiten  den  wirt,  der  uns  hat  ge- 
borget  dd  her  mangen  tac  Kolmas  121, 7; 
borgen  so  bildlich  auch  Montf.  38, 168; 
ez  kumpt  doch  der  tod  und  wil  eim 
nicht  me  borgen  33, 112. 


623  AiuBctkutea. 

tO?,10.WarDiiiiKVordeinAiifKhiebeD  Begriffe  beii^t.    ffrlrflr  Mmmf  It  Til^, 

der  Baut:   tteii.  33, 12  and  WGiimni  Gr.  IV,  954;   vgl.  ferner  die  Wfaö.  M 

in  36,T;  Wcnh.  11,  233i.  Genn.  VI,  224;  IX,  456:  XIT,  83:  der 

808, 1.  Cemeiül  iil  Pred.  1,  14.    Sal-  Slrick«  liebt   die  Vettindon» :    JcMH, 

m&n  hat  dock  v>dr  geänt.   diu  vierü  Oeb.  denSlneker  iU  Wp«/-W«Jitar,&S7. 

ütgarnniü,peel,ntrn\i.Sl,1;täoii\(.  VoraoMeünng  ist  immer,  dut  zwei  B»- 

27  121  tj^^'  ''■"  Einheit   for  sich  büdea:    kd 

808,6.     Der    Text    yop    C    i*t   pleo-  H^"»'»'  «"d  «  hier  die  beiden  takm; 

ouÜKh.    wie   mae   mir   bat  getingm  'gl.  ottch  6«<(»  A.<,  «tor(  io»A  Jrf  Ti«ifc. 

an  iangt  lütmder  tirUkeilt  Weroh.  IL  ".  81  «:  dot  wilUktmtn   mtf  riw  U> 

235  b;  itaei  dtrre  irdüchm  uruUtikait  ««'  <««*  <*"  «Aröfcn  —  la^   t{  gf 

tu  der  noigm  leUktil  Reon.  2208.  ^''  "  *«rf™'  MeiBM.  III,  88  b  («t 

a08,  S.    (ich)   hdn  dat   Smga  mhmi  ZDiimmengehöngkeit  der  beidea  kUta 

miner   iSU  gekouftt;    diu    d>ud>    *6i  *ofe   ut   »ehr    deotiieJi);    ktriä»   frm, 

bnoufl    in    dem    Swigm    abgründt  J«^  «nd  *«»«»  Mmk.  23,  88 :    Mlb« 

ReiDh.    F.  S.  321.     Auch    keUeptai   ist  <*«  »""f  ■'«''l  m:    bigant,  gtut,  «ti, 

DatiT  miniti  jvgent   dtu   sioef    wo/  mmfmt 

aO»,3.  (Derb6MiiHeneD)ff«ate«uni  *2' *""  ff°"  ^'äf^- '"•  ®3«-   *•  •* 

hdt  verhomom,   dd  mm  vat  gmml  *'"«?'>    «■""  JGni'in    Bexwhnag  arf 


Sig.  U,  362  b. 


die  Vienihl  toMefaloM:    nnr  trt  Mtt 


79.13;    ul   leman   Ubmdtn   unf    doch    .„„  j,"    .„.rf.—  *.«» .  «.1 11.   ti   ...T 

„„, .^rf.,  ii|:„  ,,,    ,,;.         _-_ 211,8.  Der  Blinde  kann  den  fiüids 

IMm  Mr  Zilie«  m    »■.  -  «»  nr-  „,  ,     |^           j  |^            ^^ 

Uene  Hinn  ueh  beim  »Uiien  Aleiudei  m'jj,.    ^„„i,.  ,.  jj^d.  B5. 1;  db 

aH.S.  rreid.l3,M;  ii- (du DntteneD  lUmkntMmmlMtni.iens^.SOnat 

—  (cAdic  in  (äinn  muniie  uiunoiiBamde  j    Mure  J     lila                            ■"— 

«pri-tA-  (r«i  Koor.  25, 14.  '  gja  5    gsVird  unnöüg  sein.  »<,H  ii 

20»,  7.    der  toi^eAo  loinf,  der  ü>  i>  „ort,  ,„  ändern  oder  gar  eiaea  anflek- 

tälem  munde  gat,  macht  manegtn  un-  Uerten    Geaetiv   iniiinebmeD.     »ckutdit 

getunt  Zilies  111,  25  a.  wird  hier  von  der  hiuflgea  Verbindm 

310.   lieber  die  pritmeiirtige  Anlige  lehulAie  lin  c.  Acc.  her   (Tgl.  Gr.  IT. 

Tgl.  S.  246  fgg.  756  fgg.    und    die    Nichtrige    iin   Ne» 

210,9.  DasB  such  die  Frau  n^cA  Coie  drock)    auch    illein   den    Acc   regitns. 

gebildet  sei,  ist  die  übliche  VorBteltung.  Die  ConsCruclioD  bleibt  hirt,  da  tck»Uit 

Rinkenberg  freilich  sagt  I,  340  b:    web  hier  nictat'echaldend',  aoaderDVertclnl- 

dem ,   der    die   Franen    nicAl   ganie%en  dead    ist.     Denn    mort   für   ein  Frend- 

Idt,  da%  li  Gol  ndeh  ttner  muoter  ge-  wort  (^^  fn.  mort)  za    halten,    wie  et 

bildet  hat  gScbm.   756  festilebt,  liegt  im  Zon*- 

210,  10.    Die    Epitheta    stehen   amge-  menhang  nnd    bei    der  Seltenheit  Jeae* 

kehrt:  Walth. 66,21;  Sl, 16;  U.27,287:  Fremdworts  ferp :    sjnUktisch    wirr  a 

139.112.  leichter:  Tgl.  die  Phrase  den  tAt  tekiä- 

210, 12.  manie  edel»  jugent  gil  liehten  die  tüi. 

tchxn  und  samel  an  Schanden  soume  212,12.    gehabe   dich   u>ol   inuiiaiA; 

Kelin  III,  2Da.  nii  Aoia  di'eA  ico^  werden  Ranoi.  lll,SOa 

211,3.    u>i>  toi   der   raten  eren  rdt,  die  Ansprüche   eiaet    Toren,    t-i7  Heber 

der  eren  nihl  enpßgetf  Sonbg.  ii,  353a.  freunt.  gehab»  dieh  wel  Rena.  2073  die 

211,5.  Das  beide  tod  A  ist  dnrchaos  des  Glinbigers  abgewiesen;  nm,  iiwwi 

onanstöuig,   obgleich   ei  sieb  auf  drei  helde,  gehabt  euch  not!  Renn.  31141 
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213.  214.    Datierang  S.  86  fg. ;  Tgl. 
auch  Anm.  80. 
213,  4  —  Walth.  7,  5. 

213,  10.  sunder  {dne)  vorkt  als  Ta- 
del: WGrimm  z.  Freid.  33,  8;  Straach 
z.  Marn.XV,  239;  Freid.  53,19;  Gottea 
Zukunft  5065;  ein  Lob  der  varhte  ver- 
faaate  Konrad  25,  21. 

214,  2.  Wackemagels  vluoeh  wäre 
absolut  synonym  mit  han  V.  3,  und  da- 
für spricht  nicht  die  umstindlicüe  An- 
knüpfung mit  im  unt.  Vgl.  Freid.  149, 14a 
ich  hcere  an  dem  buoehe  lesen  ^  der 
b^st  sül  lebende  keilie  wesen;  Wartbg. 
131, 8  ir  pha/fen,  kirnet  an  iur  buoch. 
Da»  buoch  meint  nicht  die  Bibel  spe- 
ziell (meist  diu  buoch), 

214,5.  Die  Conj.  «/tio/wird  von  Menge, 
Kaiserlom  und  Kaiser  S.  32,  flberzen- 
ffend  vertreten.  Unzweideutig  ist  frei- 
lich auch  ttuol  nicht.  Eben  so  oft  wie 
den  kaiserlichen  Thron  meint  es  den 
StuhlPetri:  vgl. Frl. 337, 4;  338,3;  343,7; 
es  ist  zum  mindesten  nicht  gewiss,  wel- 
chen ituol  Reinmar  223,2  als  verwaist  be- 
zeichnet Jedesfalls  aber  könnte  das  über- 
lieferte itdle  nur  die  geistliche  Macht 
meinen  (vgl.  213,  7),  und  auch  Frauen- 
1q|)  stellt  336,  3  riehe^  ttuol  und  ewert 
der  stdle  und  dem  banne  gegenüber. 
Der  umgekehrte  Fehler,  stuol  für  stöle, 
scheint  Amis  1705  vorzuliegen  (Sprenger, 
Germ.  XXVIU,  190). 

214,  7.    Jr  oder  HerT  vgl.  S.  266. 
21&,  1.  2.  gelandet,  gehütet  wie  gt- 

her%et  117,  7;  gewerldet  Trist.  44;  65; 
geherret  Stolle  111,  10  b. 

215,  3.  Vgl.  Bezz.  z.  Freid.  5,  11; 
Strauch  z.  Marn.  XIV,  44;  Wackernell 
z.  Montf.  12,  16;  tier,  würme,  vögele 
eSre  grabent:  ir  keimt  verschert  sin 
reht:  niur  menschen^  die  die  toufe 
habent  Fri.  340,  19;  iegUch  crSdtiure 
heldet  den  ir  orden  baz  niwan  diu 
arme  menscheit  Marn.  XV,  19  a ;  si  (die 
Natur)  trüebet  mht  niur  menschen  lust 
unreine  Frl.  232, 19;  Sunb.  II,  357  a. 

215, 10.  Vffl.  Haupt  z.  Er.  2788,  wo 
aus  Ulrichs  Wilh.  181a  angeführt  wird: 
markts,  des  kan  mtn  toufsich  schämen. 

216,  Vgl.  S.  83. 

216, 3.   der  Hute  väher  profaniert  ein 

geistliches  Bild:  Menschen  fangt  sonst 
hristus,  der  etwa  mit  dem  Kreuze  angelt 
(Otte,  KunstarchSol.  I,  485),  und  na- 
mentlich Petrus:  wa%  grSzer  vische  er 
viene!  FH.  339,  6.  vdher  geistl.  auch 
Zf.  111»  237. 


217.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  Str. 
zum  Leich  vgl.  S.  119. 

218. 2.  muoter  der  erbarmherxikeit: 
gSchm.  XLllI;  m.  der  barmherzikeit 
Leyser  Fred.  99,34;  Marienleg.  12,82!; 
m.  aller  barmikeU  Fri.  420, 12;  m,der 
barmunge  Sunb.  11, 359b ;  Altd.  Bll.  1, 80. 

218,  6:  vgl.  zu  158,  8. 

218,  9.  mit  innicltchen  herzen  an 
ruofen  Fri.  326,  9.. 

218, 12.  Der  Sinn  ist:  'gib  Acht,  sorge 
dafür,  dass  der  Teufel  mit  uns  Schmerz 
habe.  d.  h.  dass  wir  ihm  nicht  anheim 
fallen';  vgl.  Marn.  XV,  114  daz  ich  ge- 
lebe  also  in  dtnem  dienste  hie,  daz  mtn 
der  tievel  dort  ihi  werde  vr6;  (Breis.) 
U,  140  a  zevröudemir,  demUuvelgar 
ze  leide.  —  Das  hdt  von  G  ist  vielleicht 
zu  verteidigen  durch  Frl.  144,  16  lege 
dtnen  vlti,  wie  du  behaltent  bist  (Un 
prts. 

219,  1.  Es  geschieht  R.  wol  zu  viel 
Ehre,  wenn  Bartsch  ihn  (Album  d.  lit 
Ver.  in  Nürubg.  1865,  S.  65)  als  den 
ersten  nennt,  der  das  Tagelied  geistlich 
parodiert  habe.  Dann  hat  Walther  mit 
seinem  Spruche  21,  25  nü  wachet^  uns 
gSt  zuo  der  tae  u.  s.  w.  viel  eher  jenen 
Anspruch.  Aber  beide  werden  weder 
an  das  Tagelied  gedacht  haben  noch 
dadurch  angeregt  sein.  Mit  dem  Bilde 
des  Sündenschlafs  war  auch  das  Motiv 
desErweckens  gegeben ;  nü  wachd,  kini^ 
jd  wecke  ich  dich  durch  triuwe  Wartbg. 
29,  3. 

219. 3.  ez  ndhetgein  der  suone  tage, 
daz  Got  wil  siienen  alle  klage  Marn» 
I,  40;  diu  zü  diu  ndhet  sicherlich  nü 

fein  dem  tage  schöne  (geistl.  Tagelied) 
olm.  7, 17  u. ö.;  morgen  wie  hier  301, 12 
wacht  üf^  ir  Cristen!  ez  ist  Hehler 
morgen. 

219, 7.  Got  sitzet  in  dem  tröne;  daz 
criuze  und  diu  erone,  daz  sper  — 
daz  Wirt  gezeiget  an  der  vart  Gott. 
Zuk.  6852;  Speer,  Kreuz  und  Krone  am 
jüngsten  Tage  Meissn.  III,  97  a;  er  zeigt 
dir  sper,  criuz  unde  cröne  Kolm.  116, 69. 

219,  10.  Der  Auftakt  erst  gewalHo 
ist  sehr  hart  Das  naheliegende  iU^er 
diu  lant  wird  ausgeschlossen  durch  das 
Formelhafte  der  Phrase:  fUrste  übraüiu 
lant  Marn.  XIV,  18  f;  känic  über  alHu 
lant  Kelin  III,  21  a ;  herre  Hbr  aUe  lant 
Kolm.  54,  48  u.  o. 

220.  Das  R&Uel  ist  richtig  auf  den 
Gedanken  gedeutet  von  Haupt  z.  Engelh. 
284  und  von  Dietrich,  Zi.  XI,  458. 
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220, 2.  Which  U  the  heviest  thinge 
bering?  Syn  U  the  heviest  Reliq.  ant. 
1,231;  proTenzal.  und  spanische  nitsel- 
fragen:  'was  ist  das  leichteste  Ding  auf 
der  Welt?  Der  Gedanke  des  Menschen' 
teilt  Bartsch,  Germ.  IV,  313  mit 

220,  3.  geviiege  a>  klein:  Haupt  z. 
Eng.  284;  dd  von  der  niht  ersehreekey 
bt  dem  gefüeger  wandet  stecke  Konr. 
25,  103;  auch  ausserhalb  der  Konrad- 
schen  Gedichte  nicht  selten:  si  kan  ge^ 
fiiege  wesen^  swie  si  mer  dan  mtn  herze 
^  Hadl.  1,  5;  d6  het  er  einen  gevüegen 
spdn  vor  in  den  ermel  getan  Zs*.  Vlll,  91 ; 
Ls.  1 19, 21 ;  —  ez  vnrt  groz  und  kleine 
in  einem  Ratoel  Kelin  in,  21  b. 

220, 7.  Augenwink  als  kürzester  Mo- 
ment DWb.  1,  814;  vgl.  Sn  ögpUnken 
Höfer,  Germ.  XVIII,  17;  RA  75;  JGrimm, 
Germ.  XI,  501;  Zingerle,  Germ.  XI,  175, 
wozu  ich  nachtrage:  also  skiero  s6  diu 
brdwa  zesamine  gesldt  Memento  6;  in 
s6  kurzer  vrist  als  ein  ouge  zuo  ge- 
slagen  ist  und  wider  üf  geblicket  hdt 
Heimesf.,  Mar.  Himm.  1102;  biz  daz  ein 
brd  an  die  andern  kumt  Berth.  II,  29, 19. 
Die  Vorstellung  ist  mehr  dem  12.  Jahr- 
hundert geläufig  als  dem  13.,  in  dem 
ougenblie  überwiegt:  vgl.  Strauch  z. 
Marn.I,  16;  — gedanke  unt  ougen  diu 
sint  snel  Heid.  Freid.  8, 15;  gedanc  ist 
sneller  über  velt  dan  der  blic  ein^  äugen 
Süssk.  11,258  b;  Uhland,  Schrr.lII,  191; 
294  Anm.  56;   die  mihi  quid  pauds 

guaevis    loca  permeet   horis   u.  s.  w. 
leussner,  Aenigmatogr.  269. 
220,11.  Das  n<^e^o/ (auch  Pilat.  137) 
stammt  aus  Luc.  18,  25;  —  gedanke 
shiffen  dur  den  stein,  dur  stahel  und 
dur  isen  Süssk.  II,  258  b. 

220,  12.  beren  gröz  ist  mir,  abge- 
sehen von  der  metrischen  Härte,  an- 
stössie  im  Vergleich  mit  V.  3:  stünde 
dort  der  Mücke  der  Bär  gegenüber,  gut; 
aber  dass  R.  hier  in  die  Schlusszeile  das 
viel  schwächere  Bild  aufnimmt,  ist  un- 
wahrscheinlich. Man  tausche  oder  setze 
beidemal  berc.  grazer  danne  ein  berc 
Lanz.2454;  Biterolf  4055;  Ls.  148,666; 
vgl.  auch  £r.  8034;  9237.  Häufiger  noch 
dient  der  Berg  als  Symbol  der  Schwere. 

221.  222.  Datierung  S.  69fgg. 
221,6.  ich  hSrt  ie  sagen,  swa  ez  s6 

gezöch,  daz  man  gein  wibes  seherme 
vlöch,  dd  solt  eUinthattez  jagen  an 
stme  strite  gar  verzagen  Parz.  415,  1. 
221,  12.  swer  sich  zuo  lange  wolde 
soumen,  deme  muoste  von  eiern  trou- 
men  Ulr.  Wilh.  87  a.    Von  Eiern  träamen 


bedeutet  nach  weit  verbreitetem  Aber- 
glauben Unglück:  wem  tmumpi,  das 
er  eyer  esse,  dem  nahet  sieehtum  Beri. 
Papierhs.  Cod.  germ.  8^  101,  Bl.  175  a; 
also  trompt  im  von  eyger,  so  betäiet 
es  krieg  (aus  einer  Einsiedler  Ha.)  Ans. 
1857,  Sp.  40;  es  bedeutet  im  Cantoo 
Bern  Verdruss  (Rothenbach,  Volkstm- 
liches  aus  dem  Ganton  Bern  Nr.  424. 428 
[K]);  in  Niederöstreich  einea  Proceas 
(Blaas,  Germ.  XXIX,  90);  in  der  Ober- 
pfalz Unglück  oder  bald  Prügel  im  Hanse 
(Schön werth,  Aus  der  Oberpfals  111,271 
[K]);  in  der  Wetterau  Zank  (Wolf,  Bei- 
träge zur  deutschen  Mythologie  I,  239 
[K]);  in  Thüringen  Zank  im  Hanse  (Wite- 
schel.  Sagen  aus  Thüringen  H«  285);  in 
Waldeck  Zank  (Gurtze,  VoIksüberL  tos 
Waldeck  386  [K]);  im  Harz  Ueglttck 
(Pröhle,  Zs.  f.  deutsche  Mythol.  I  203>. 
Schon  in  den  *Ov8igoK^ittxä  des  Arte- 
midor  U,  43  heissts  von  Eiern:  rd  ftiv 
oXiya  tcä^Bovs  ia%i  armavrtxa  9ta  xo 
rgoyifiov,  rd  Si  nolla  wi^ovxi9mv  ual 
dvias,  noXh&Mii  3i  xal  ituSv  [K]. 

222, 1.  Die  Landfrieden  waren  ausser^ 
halb  des  nächsten  Machtbereichs  der 
Könige  oft  so  illusorisch,  dass  sie  auch 
sonst  Anlass  zu  spöttischem  Lobe  ge- 
geben haben.  Bei  HelbL  13, 169  rühmt 
Raubgesindel :  der  lantfrid  ist  s6  guot, 
daz  uns  niemen  niht  entuot;  vgl.  die 
launige  Str.  Kolm.  134,25. 

222,5.  Ueber  die  Trennung  der  zu- 
sanunengehörigen  Worte  dm  kOnigvi 
and  von  Ungerlant  vgl.  Jetzt  JOriinm, 
Kl.  Schrr.  Vll,  132;  statt  die  zahlreicheo 
Beispiele  zu  mehren,  weise  ich  hier  nur 
auf  den  bemerkenswert  schweren  Fall 
bei  Damen  111,  168  b  hin:  her  her%oge, 
stt  gemeit,  diz  top  hdn  ich  an  iuck 
gebrdkt,  von  Slesewie. 

222, 7.  gevwre  hat  vdHagen  tttht 
unjjlücklich  in  gewwre  geändert.  VgL 
Liecht.  111,  9  diu  {Minne)  ist  mir  go- 
veere;  Raprechtw.  I,  342  b  ro*las  usam- 
deltn,  ich  bin  dir  also  gevwre  f  Köln. 
81,  35. 

222, 12.  Auch  Walther  schaat  aelui- 
sücbtig  auf  die  Zeit  zurück,  d4  Zukt 
gebieten  mohte  (64,  8). 

223.  Datierung  S.  90. 

22S,  6.  Cristenglaub  und  das  raeht 
get  knicken  uff  der  stehen  Mnak«  75^,7. 
Ueber  das  Bild  vgl.  S.  275. 

2^  8.  Es  ist  herkömmlidi  (S.  201), 
dass  auf  schlechte  Herren  der  Tod  bcrab- 
gewfinscht  wird:  ürttiii,  mf^er  T6t^  die 
boBsen  hirren  sterbe  Meiasn.  Ul,  S9a; 
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den  tugenieUten  bin   iek  gram,   den  ih'nf  8416;    kein  luilig  wart  t6  heilig 

toUtuehe  ich,  dax  ti  tta^ben  104b;  der  nie,    kein  prafit  nie   iS  wUe,   em  rf 

t6t  ti  mOete  von  dm  bidarben  verren  doch  von  der  nänne/tle  BKS  Ui,ibib,b. 

Sigeher   U,   363b;    UoTen.  I».  43bi  886,12.    mderredel  da%  ieiMn,  der 

Litscb.  47  b  (iwti  M»l);  StoUe  10».  m,o,  „„  töre  »««n  Wallb.  6,6;  noer 

821.  Ditieraag  S.  S7  fgg.  ändert  giht,  der  miteeteU  Hirtm.  HSF 

SSA,  1.    Htn    slbt   ein    Mideben    «•  1\\,V>;  mer  mir  dia  widervnrfet,  der 

mmme:  AI«.  3366;    wU   ti   Hek   i»U>  *•«<"    tpreehen   mein   Wartbg.   40,  9; 

s«  manne  geben,   ti  mae  tool  teheme-  '6!^2B^, 5. 

(SeAe  leben  Liecbt.  626,11:  GA  28,22;  aS»,6.   ae  däien  Sren:   wo  top  Att 

Belmbr.  1417;    WichWlm.   119;    Reno.  Enipflognw    durchi   Ohr   die   Rede   iU, 

415.    Hegen«,  unde  Keine  sind  Appo-  OMrwiegl    allerdiiigi    der    Sing.,     ab« 

■itioaiuaWtoUtrm,- biDterown  eeue  «'«"»t  «"  "onieqaeot,  dias  danof  hin 

da  Kommt!  AeoderoDgeo  gere<;htftrtigt  wiren:    det 

«.«»1.  jul  v,,b.ill,   mdu  d..  »«tb  £?'»•  ,S?^, iS^'  .'VT"       w' 

ErÄ  4212;   ein«  bei  Schm.  II',  646  »-  ^"^^  "•  ^^^'■ 

gefültrte  Sldle ;  U«  >m>  i&i  «eA^tfe  yar  281.  D^HeriiDg  S.  76  fg. 

tienwar  scheiol  inch  dea  D«liv  lu  be-  ,227.6-  Zom  Bilde  Tgl.  1. 116,8;  ttDa% 

legen,  ml    der  mete  früuden  pflae,    ein  v>^ 

tt«u  <•>    us.ir.  .1..  DIU  j..  ci.-  k  14  ^*  ''^'  iibermac  reht  alt  diu  emm 

«topb.808;  ifi»  meUe  mae  niht  vertrt-  „  228.     Ditiening   8.  83  fg.,    Echtheit 

ben  von  dem  nett  den  am  U.2^,n0;  °- ^2  g-     .,-..., 

eher   frätie   die   Mücke    einen   Adler  „228,1.  munkeraxe:  Wiekeniigel, Zs. 

Waader  IJI,  743  "i  =*1;    »8'-   neunae»cbeid ,    Deunklng 

«9t   tl.u™r.»s    -71  fo  (oegenWok)   DWb.   VlT,   682  fg.;    drter 

885.  Datterang  S.  73  fg.  ,^  ,^  ^>eAetAa  UebemSl  WGait 

aZ6,3.  bUnt:  Tgl.  WCrimm  a.  Freid.  10497;  dem  Klingsor  werten  acht  Zangen 

24,16;    da  gegen  iH  altiu   Ort  Mint  oichgerühmt  Warlbg.  91,6. 

den  tint  bfditen  Müden  blint  Vio%h.  .228-5.    em  dda^  mernUr  —   auch 

63,2;    Helmbr.  1480   wird   ebenao  lam  mchl  iine  Adet  :  Bech,  GenB.XlX,BBfg. 

gCMgt  328,11.  Vgl.  Anm.  ». 

226,4.  Deber  den  Mangel  der  FIuIod  229,3.   Die  Welt  dbl  als  Lohn  bä 

Tgl.  I.  187,6;  uiU  und  noarter  vartee  Frl.  442,  6   den  Rnf    nü   hin  verlorn^ 

er  tehein  Pari,  67,18;   werllUeh  unde  wie  hier;   anHerdem   ein  Leintuch   aod 

(wnierrifaLanipr.PraDi.  686  und  Wein-  aieben  Fnsa  Erde;  'uiolhinl  lä  vamt 

holds  Anm.;    aUen  dingen  .  .  toill  unl  wan  ilerben  itt  gemeine'  Regenb.  Hl, 

««man  Frl.  1B9,  8  UDd  Anm.;    233,11;  345b;  Frl.  286, 19. 

Hara.  XV,  19h,  11.  229,4.  ti  (die  mäge)  volgenl  im  bis 

226,9.   aOegeitUieh  Orden  tint  ndeh  *>">  dem  grabe  Bari.  126,20. 

der  S  morden  Gottea  Zuk.  8424;    alU  229,  10.  friunt  friunde:  Jin.  i.  Bit. 

heilten,    die  nü  tint,   tint  der  Sliufe  790. 
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280fgg.   Ueber  die  Echtheit  S.  119;   mit  deo   5   Matronen    Miekd  Migmi 

mkim 


▼gl.  noch  S.  315  und  Arno.  354.  Rachel  JudUh  j^lnsßg'  TergMdb 

2ftL,  2.  Entweder  ti  für  Hs  oder  aber,  er  sie  Mediairüe,  jhueiiiairüp,  i 

was  mir  jetzt  wahrscheinlicher  d&nkt,  irix,  Iliummatrue,  j^dvoemig  n&mitfii. 

riEf  ist  Genetiv  ohne  Flexion:  vgl.  Neidh.  Das  ABC  com  notis   Tulor«m  (Leipfl| 

38y  19  wol  bedürfte  ich  miner  toüen  und  Dresden  1703)  berichtet  II,  58  mtfi 

tfriunde  rdi;  Haupt  z.  Erec  8124;  Hilde-  drei  yerschiedene  Auslegiuigeo   der  Pa- 

brand,  Zs.  f.  d.  Phil.  lY,  360.  pisten :   MaUr  absque  reaiu  iUam  «e* 

2S1, 6.  Ist  dtn  zu  yerteidigen?  Singen-  eepit  oder  MorienÜ  apoMtoU  rmüfmqm 

berg  sagt  I,  288  b  ir  güete,  die  man  an  initiaU  adstabani  oder  M^dimirix  M 

der  vil  minneeUchen  vindei.    Aber  in  fuirix  Redemtrix  lUanminm^w  A4oe' 

y.  7.  8  kommt  diese  Parallele  nicht  zu  catrix  [Kj. 

288.  üeber  das  Büd  von  der  berganf  natrix  Tgl.  MSD*  so  XXXIX.  4. 

fliessenden  Quelle  im  Herzen  Tgl.  W Grimm,  ooq  «a    n^.  .               ^^ 

Freid.»  CHI;   Str.  291,  12;   295,3;   ein  T^Hlf  k.ik  v  Ji-lJ^' -?"^*'?''T^ 

brenne  entspringet  in  d^  he^  dSn  J^^^^f  ^^^i^^l^'^^^^^l^'^^'^ 

Meissn.  Ul/SeaT  die  Thränen  heissen  .^^^i^^'^X^*^  J?!,  S^*"~  «"T; 

ein g^ec^nLm^Lampr.Syon 3466.  Noch  il'^^Äw^^TlÄ^ 

beiiS  jungen  Goethe  III,  162  'die  Thräne,  ""Z^^^^JJ^lJ 2^si    ''  **]?•  VL^ 

die  glühend  Herz  auf  quiUet\  «^  S?,/m  tI^  ''^  f^^^üü^,*^ 

2&-28».    Vgl.  S.  120-122.    Ein  Tf  ^t^^'r'  .L^hf ^'^ 

niederdeutsches  Gedicht,  das  im  Jahrb.  Vj'^^ri       ^?  i^^%^ .^TL!^ 

d.  Vereins  für  nd.  Sprachforschmig  XI,  f^/ÄThülU^b  ^^^  !l)->fc*^ 

173  aus  einer  Hs.  d^  15.  Jahrh.  mit-  f  ^f  **"  >*^i^'*  ''n«'^  'f^jaC 

geteilt  ist,  behandelt  in  6  Strophen,  die  ^^1^;;?^^!.  "'  ^^"^^  ^}^ 

von  einer  einleitenden  und  einif  schlies-  Ta  WÄJlfn i?i '.  «J'^^^f»  «»fk  ftr 

senden  umrahmt  sind,  die  6  BuchsUben  ^?f,  ^Z'^'^^^^^'!'^^^  f**^  |[^ 

des   Namen  Ihesus  nach  gleicher  Me-  fuf^'^J^^Jl^^li  f^^i^  ^*«** 

thode:   die  Deutung  ist  da:   inmckeit,  ^^%^'^ftZr^L^i^  ^  ?*2SJ: 

Ör«)Aoer#iimA«7,  involdieheit,  sympel-  ^J^'  ^^5^^^"*^^  '*'*^  ■'«•-^ 

Aei7,  vredsamheit,  sorehvoUUcheit    AI-  '^"  *•  i^*— i**- 

bertus  Magnus  erklärt  in   seinem  Com-  241.  Ucber  Echtheit  S.   133  fg. 

Seodium  tbeologicae  veritalis  IV,  12  den  241,  8.    In  der  Re^l   habeo  weder 

ameo  Jesus:   iucunditas  moerentium,  linde  noch  sieht   die    tadelnde   Bedca- 

etemitas  viventium^  sanitas  languen-  lang  unseres  'glatt*      Frauenlob  z.  B. 

tiumy  überlas  egentium^  satietas  esu-  dankt  401,  8  den  vrumen   mit  süestm 

rientinm  [R].   Der  Jesuit  Salmeron  (opp.  Sprüchen  linde,  und  in  der  Waroong  1032 

t.  II,  tractat.  IV,  26)  fühlte  ein  wenig  das  wird   die  ernste  Lehre    gegeben   ticräi 

Spielerige  solcher  Etymologien :  quod  ad  wort  soll  ir  besniden,  linde  machen  ti 

gratias  attinet,  quinque  singulares  illas  die  tiden.    Aber  es  gibt  doch  Bebpielf 

ex  elementis  sui  nominis  sie  colligimus  desBedeulungsubergaoges,  ood  die  nahe- 

{quanquam  non  ignoro  haec  magit  eue  liegende  Aenderung  hinderrede  wird  fflt- 

pia  quam  soHda)  M  Mater  Mitericor-  behrlich  sein:    von   Falschen    heisst  es 

diae^  A  Advocata  Adßictorum,  R  Re-  Musk.  59, 9    welghe  zange   kan  redtn 

ftigium  Redeuntium,   1  Inventrix  Ivr  süesse    wort    und   felsch    is    in    um 

stitiae   quae  duplex  est:    Innocentiae  hertzen,   solich    linde  spräche   brenft 

et  Indulgentiae,  A  Amica  Angelorum,  ungemache;  89,  57  us  felschem  kertun 

Es  blieb  denn  auch  nicht  aus,  dass  pro-  Unde  spräche  mit  siiessen  warten  kamf- 

testantische  Theologen    über   die   vage  fen   macht  manchen    fromen   «v«cA; 
Willkür    solcher    Deutungen     herfielen 
(August! ,    Denkwürdigkeileo    aus    der 
christlichen  Archiologie  III,  5  [K]).  Trotz- 
dem reichen  sie  bis  ins  18.  Jahrhundert ;  VI,  4  und  Anro.;  swie  süez,  swie  skki 

hinein.     In  des  P.  Atlanasy  von  Diliing  '  der  valsche  wirfet  siniu  wort  Fraofiil. 

'Sittlicher    und    der    Seelen    nützlicher  i  71,  7;  —   des  wort  mit  stden  simi  be- 
Reiss  nach  Betlehem'   (Sullzbach  1700) ;  (/ra>f  Tirol  I,  8  a. 
wird  S.  615  u.  620  erzählt,  dass  Bernar- ,     242.  Ueber  die  Echtheit  S.  154.  llu. 

dinus  de  Bustis  die  Maria  in  5  Predigten  205 ;  Anm.  148. 


Hatzi.  II,  24, 118  ettlichs  knaben 

ist  Und; —  die  ua Ischen  liute  die  sint 

innen  räch  und  üzerthalben  sieht  Bfara. 
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242. 7.  Möglich  dass  in  der  Str.  Lab. 
633,6  s6  tnuoz  ich  schiere  in  sendem 
leide  sterben  diese  Zeile  nachkÜDgi. 
Aach  das  zeogte  ffir  Echtheit.  1q  der 
Strophenreihe,  der  jene  Strophe  ange- 
hört, ist  Reinmar  sicher  und  oft  geplön- 
dert:  TgK  Anm.  265  und  die  Nachtr.  — 
Hadlaob  sagt  25,  3,  5  und  meeht  von 
leide  ersterben  ieman,  ich  war  nü 
lange  töL 

242. 8.  ir  gruoz  und  oueh  daz  danken 
mtn  sack  man  mit  zuht  gemenget  stn 
Liecht.  205,  29;   manecvaldez  grüezen 

Seelohien  mit  den  warten  siiezen  Frl. 
IL.  31, 1. 

24S.  Vgl.  S.  153  fg.;  ebeuda  über 
dunkehriunt, 

243,5.  nü  tougen:  aach  in  tougen 
wäre  möglich  (Regenb.  III,  348  a;  Renn. 
993).  Sowie  erst  luget  als  luoget  yer- 
standen  wurde,  war  der  weitere  Lese- 
fehler nu  (oder  in)  tougen  zo  mit  ougen 
fast  selbstverstindlich. 

248, 10  fg.  Das  gougeln  leigt  sich 
gern  in  solchen  Metamorphosen.  Zu- 
meist werden  wertlose  Tiere  als  wert- 
volle dargestellt,  bis  dann  die  Enttäu- 
schung nicht  ausbleibt:  Walth. 37,37  fgg. ; 
ein  gaukelslappen,  die  uz  einem  raben 
einen  trappeti  künde  machen  einveltigen 
leuten,  erwähnt  Renner  3821.  Hier  ist 
es  umgekehrt:  der  dunkehriunt  macht 
Wertvolles  durch  sein  Gaukeln  wert- 
los, in  der  schädigenden  Wirkung  das 
Gleiche. 

248,  12.  vUegen  (statt  des  unver- 
ständlichen vUlgel)  sind  hier  Ausdruck 
des  absolut  Unbedeutenden :  vgl.  Germ. 
XVIIl,  21;  falken,  fledermeui  und  flie- 
gen sind  ungeleich,  man  well  dann 
iriegen  Vintl.  8505. 

244, 3.  Uep  m.  Dat  «» liebevoll  gegen, 
ähnliche  Verkehrung  der  Bedeutung,  wie 
sie  holt  131, 6  erfährt. 

244,5.  Das  flberlieferte  des  guoten 
kann  nicht  richtig  sein,  da  es  im  Sinne 
gans  zusammenträfe  mit  gar  in  guoten 
dingen.  Gemeint  ist,  wie  namentlich 
der  Gegensatz  V.  6  beweist:  man  soll 
dem  Freund  in  guten  Dingen  mit  seinem 
Gute,  seinem  Besitz  {guotes)  beispringen. 

244,8.  Das  Adj.  triuwe  gehört  der 
goten  mhd.  Sprache  merkwfirdiser  Weise 
nicht  an  und  ist  um  so  auffälliger  als 
V.  11  getriuwe  erscheint  triuwe  mag 
in  der  Bs.  ein  zweisylbiges  Adj.,  etwa 
stmte,  verdrängt  haben.    In  den  Wbb. 


ist  es  erst  sehr  spät  und  ganz  unzu- 
reichend belegt:  ich  finde  es  bei  Spnich- 
dichtern  in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts nicht  selten:  Tannh.  II,  89b; 
Raumsl.  370a(?);  IU,61b;  Meissn.  91b 
(zweimal);  98a;  Frl.  ML.  34, 3;  KL.  7, 5; 
316,7;  362,5;  370,11;  Dam.  lU,  166a 
(zweimal). 

244. 10.  Ueber  den  Versschluss  wtste 
an  vgl.  Anm.  192. 

245.  Vgl.  S.  246  fgg. 

245, 1.  Vgl.  Anm.  262;  des  wol  dir, 
priester  reine,  gelopt  din  höher  name 
st!  Par.  Tagz.  2753. 

245, 4.  des  priesters  sünde  ein  ende 
hat,  swenn  er  in  engeis  wwte  stät 
Freid.  15, 11 ;  der  priester  vor  unreine 
der  stuend  da  (bei  der  Transfiguration) 
wandeis  eine  Keller,  Erz.  61, 1. 

245,7.  daz  hSre  grap  Freid.  CXXIX; 
ich  ruowe  in  der  heiigen  stat  s6  vröne 
Kolm.  6,  309. 

245. 11.  d^  hende  sollent  sin  behuot 
vor  argem  grtfen,  sünden  vluot  Kolm. 
10,51. 

246.  Vgl.  S.  157.  Bildliche  Darstel- 
lungen des  Glücksrades,  an  dem  4  Men- 
schen in  verschiedener  Lage  sich  befin- 
den, vgl.  z.  B.  in  den  Gannina  Burana 
S.  1 ;  in  Löbbens  Sachsensp.  S.  38 ;  noch 
Dörer  hat  dies  Thema  behandelt.  Ge- 
schildert werden  solche  Darstellungen 
von  Sigeher  U,  362  b;  Rinkenberg  I, 
340  b;  in  Heidfelds  Sphinx  S.  56.  Vgl. 
WWackernagel,  Kl.  Schrr.  I,  245  fgg. 

247, 9.  die  Speichen  wurden  mir  ein 
teil  ze  glat  Kolm.  139, 15. 

248,7.  Wie  das  Prät.  tet  beweist, 
handelt  es  sich  um  eine  Anspielung, 
wol  auf  eine  Fabel :  ohne  Kenntnis  der- 
selben ist  Heilung  der  Stelle  nicht  mög- 
lich. Die  einziffe  mir  bekannte  Fabel, 
in  der  ein  Hund  geschlagen  wird,  die 
von  der  Erziehung  des  Löwen  (WGast 
12385;  Kellers  Erz.  631,16),  hilft  nicht 
weiter. 

249.  250.  Vgl.  S.  122  fg. 

249,  2.  durch  vorhte  ein  friunt  dd 
ist  der  liebe  gar  geswigen  Wernh.  11, 
228  b. 

250, 1.  Ueber  das  Bild  S.  122;  ain 
zwifache  zungen  geleiehet  man  aim 
faulen  stock,  der  prinnen  chan  des 
nacktes  pei  der  vinster  und  der  doch 
chain  gUnster  geit  pei  des  Heckten 
tages  schein  Vintl.  8802  und  Zingerles 
Anm.;   von  vülem  holze  ein  gHmmen 
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gdt,  swenn  6%  diu  vimterheil  bestdt 
Frl.  374, 13;  Konr.  25, 71 ;  troj.  Kr.  158. 

2&0  a.  b.  Vgl.  S.  390 ;  Seemüller,  Helbl. 
LXXIXfgg.  Ich  wiederiiole  lumeistSee- 
mallere  ^onerkongen ,  auf  die  ich  ver- 
weise. 

260  a,  3.  Smirzwoly  wie  beim  Teich- 
ner Anm.  317  einez  heizet  ^'Smirwdie 
hanC;  lest  er  im  smeren  in  die  hanty 
—  er  ist  des  düvels  kint  genant  }iivL%\L, 
90  73. 

250a,  6.  fünsehehtnde  DWb.  IV,  614. 

260  a,  7.  ^Dem  ZoaammeDhange  nach 
dächte  man  wol  zueret  an  gestiuren; 
aber  es  fehlen  lautliche  Analoga.  Ist 
gestieren  etwa  eine  Nebenform  für  ge- 
sten  (aufputzen  >=  vesUre)  oder  ss  lat. 
gestare?     ^ 

250  b.  Ortent  und  Occideni  sehören 
zum  festen  Apparat  des  Tagelieds,  wie 
es  im  Liederbuch  derHätzlerin  auftritt: 
▼gl.  1, 1, 56.  3, 27.  14,  52.  23, 50.  24, 79. 
38,  35;  La.  213,  242;  Wölk.  27,  3,  6. 
29,  1,1.  40,  2,10.  85,1,3.  Aus  altem 
Tageliedern  notiere  ich  nur  den  Orion, 
den  der  Wächter  bei  Franenberg  I,  95  a 
als  Boten  des   nahenden  Tages  meldet 

25L   Vgl.  S.  145. 

252.   Vgl.  S.  142. 

252,  1.  üf  eime  stabe  rüen  ist  be- 
legt z.  MSF  206,  18;  Zingerie,  Kinder- 
spiel 23.  Es  ist  zunächst  nur  Zeichen 
der  Kindheit,  nicht  der  Torheit,  wie  hier. 
Aber  der  Uebergang  war  leicht :  rite  ein 
gra  man  uf  und  ab  mit  deinen  kinden 
u  feinem  stab  — ,  so  sprechen  wir:  seht, 
wie  tummen  sin  der  alle  man  hat! 
Renn.  2736. 

2o3.  254.   Vgl.  S.  122. 

258,  2.  nahtberc  für  nahtgeberc  habe 
ich  aus  metrischen  Gründen  geschrieben : 
Tgl.  Sommer  z.  Flore  2052;  Haupt  z. 
Erec  1909.  —  Leber  vingerzeigen  u.ähnl. 
WGrimm,  Kl.  Schrr.  111,  434  fg. 

254,  4.  335,  8 ;  der  fiirwitz  machet 
kranken  muot:  dd  ist  diu  Minne  unschul- 
dic  an  Wiosbekin  41,2;  Tri8t.l2254;  die 
pflegent  alle  tumber  site ,  die  sich  des 
schament,  des  si  doch  sint  geeret:  da 
ist  diu  Scham  unschuldic  mite  Kanzl.  i 

II,  399  a ;  swd  man  übele  tuot  mit  /cunst, 
des  ist   diu   kunst  unschuldic  Raumsl. 

III,  62  a ;  dd  ist  diu  herzeliebe  unschul- 
dic an  Warte  I,  67b;  Hard.  II,  137a; 
Frl.  441,  8. 

255  fgg.:  vgl.  S.  173  fgg. 
.   255, 1 .   Der  Spiegel,  den  der  Dichter 
empfiehlt,  sind  nicht  die  Guten,  wie  im 


WGast  620:  die  wttmen  Uute  ntä 
suln    stn    Spiegel    detn    kisUf 
206.    Nein,    der    Jfin^Iiag   toll 
Auges  in  die  Welt  schaaeo  ond  «■§ 
Nebeneinander  tod  Got   and  Böte 
wahrhaft  Gute  erkeoneo.    Ebenso 
bei  Raumsland  II,  367  a    sÜ   wt^m  4» 
bcBse  bt  dem  guoten   merken   eoiy  m 
merket  man  daz  guoie   bt  dem  hesesm 
wol;  III,  53a   doch  so    tmri  gemarktt 
missinc  In  dem  golde;    Kaosl.  II,  )91a 
bi  leide  erkenne  ich   Uep ,    die   tiruidlr 
bi  der  swtere;   Konr.  31,  75   aU  kise- 
lingen  schSne  gHzent  edele  wsargmr^tm; 
Spieg.  d.  Tug.  246  (Varr.)   mtd  dmz  Shel 
und  tuo  daz  guot,  bt  dem  kupfer  er- 
kenn daz  golt;  Haslaa  1S7   so  ämbetU 
die  wtsen  einen  sHe,  die  iVmnmf  waftril 
bt  golde  wol ;  Teiehn.  131  b{  der 
kent  man  blane,  b€  der  kiieie  kent 
hitz;  Hätzl.  II,  63,91  ler  vaieek 
nen  bi  der  sticht;  Renn.  791  doch 
wir  koln  bei  wizzer  kriden^  werk  wai 
past  bei  linder  seiden^  vei^enbrnrnm  km 
bittem  weiden, 

255,  5.    swaz  in  dem  megei  ÜW 
stuont^  bezzer  ob  er  welle  Fii.  12«,  5. 

257, 6.  Das  Ueberlieferte  ist  nicht  n 
halten.  Zu  touwen^  aterfoen,  das  Cos- 
positum  zu  ziehn,  verbietet  daa  be^ 
Bartsch  vermutet  unheii  beiotswem^  üaA 
aber  den  Dativ  dem  unangetastet.  !■• 
dessen  scheint  der  Acc  aoentbebriich: 
manic  kuniginne  lobeten  si  mit  «uw, 
die  diu  salde  auch  hete  wol  betemtptt 
HMS  III,  342  a;  vor  Allem  man  seit, 
swer  von  der  erden  höhe  über  siek 
houwet,  Unheil  in  lihte  beiouwet,  de* 
spcene  ime  rtsent  in  die  gesiht  Mvller. 
Deutsche  Gdd.  III,  XUV  b. 

258,  11.  Bartsch  denkt  an  den  Plir. 
esten  (:  vesten  schw.  Adj.):  die  Veno«- 
tung  ist  schon  darum  unwahrscheinlidi, 
weil  der  Singular  in  dieser  Verbindoaf 
typisch  ist. 

259, 4.  nach  dem  rehten  ist  ganz  oa- 
anstössig:  Walth.  113,27;  Hard.  U,  134  b: 
ülr.  Wilh.  t56d  (Lex.  I,  203):  troj.  Er. 
2588 ;  in  dem  rehten  Stolle  III,  7  a  :  dertk 
daz  rehte  Raumsl.  63  a;  nach  sieurtk- 
Um  Schwanr.  63  u.  Anm. ;  Sachaenheüa 
S.  76;  dem  rehten  Freid.  15S,  1;  Haait 
z.  Winsb.  69,  7. 

259,  8  fgg.  Dieselbe  ersUunüche  De 
duction  wagt  Raumsland  U,  367  a  kek 
der  mensche  niht  gesundet  wider  Gei, 
so  enware  Marta  niht  Cristes  wmeier; 
vgl.  noch  Fri.  328, 10;  Maiiengrtsse 430 


(Zi.  vni);  Soebeniinn  Kolm.  113,  4"- 
dl«  mndtr  kulfim  dir,  da*  da  ob  aÜ 
u-MRcm  vrouve  bfil  Fegefeuer  1,  : 

281.  9.   wäge,  awf..-  Leser  lil,  6; 

a<9,6.  Ttümie.-  Ilaapt  t.  Eagelh.  3f 

862, 7.  Dm  Sprichwort,  das  der  Vi 
Btcllnng  IQ  GniDdc  liegt,  vgl.  bei  Z: 
gerie  S.  64  i  üt  das  hmibel  saller  itii 
einem  manne  ungetunt,  «  wirrtt  d 
gthden  vailt  ViGaat  1T23;  tenin  c 
haubt  ut  rwach,  ta  min  die  anät 
gelider  gtjnain  mmmer  mer  wol 
tän  Viatl.  9105:  nä  tekt  ir  wol,  d 
'  alUit  glider  tieh  dem  houiet  rihti 
nach  TeichD.  286. 

269,  10.  Mein  Teil  beraht  ml  ( 
ADDibiue,  gäbe  sei  Adverb,  wie  Mi 

«abeeliche:  hit  doch  aoch  tttete  A 
mimt  im  Adverb  behalten.  Aber  i 
kann  die«  Advert»  freilich  nicht  belegi 
bt  gäbe  OpL  lu  geben,  so  wire  < 
Diliv  den  väesen  nOtig  nnd  der  Ai 
dmclt  bliebe  recht  amständlich.  1 
Terderbuis  des  überiieferteo  Textes  gie 
wol  (US  von  dem  itoä,  das  nach  di 
Muster  der  Fragen  V.  4  nnd  6  inm  i 
wurde.  Aach  abgesehen  von  dieser 
der  rabigen  Erörterung  giai  nnmotivi 
affektvoUen  Frage  ohne  Verb,  ist  mir 
D  das  viir  V.  10  unrers Ländlich.  L 
Hanpt  maas  in  Gegensatz  nicht 
Stelle  der  Füsae,  was  vür  heiai 
köonle,  sondern  die  Füsse  leiten. 
vHr  ■—  potiue,  lieber,  an  Stelle  dem 

38%  12.  ,1m  mhd,  tauben  ist  doub 
nod  'toupjan  lusammeDgerillen :  beiw! 
gfen ;  —  twer  in  «ome  iit  wol  gesog- 
da  hat  tugent  untuganl  batregtn  Fre 
64,  18. 

368,  6.  In  der  Wamnng  heisat 
tadelnd  3637  :  nifeA  (ren  ir  iuch  p&i 
dat  iu  der  Itp  vertvbttt;  TriaL  180 
ein  itt  niht  ein  biderie  to^,  diu 
tre  durch  ir  f^,  ir  l^  durch  ir  Sre  l 

264,  3.  es  (das  Glnck)  bleekel  (i 
ahm  ein  gcigelbHe  Frl.  120, 12;  ei 
nu  da  iht  gougel  geichihi,  er  tpi 
neer  in  mbt  bühtm  liht  Frl.  Kolm.  23,1 
Guot,  du  ktmut  und  vereet  hin  n> 
ander*  derma  «in  gougelipil  Snob.  . 
16  b;  diu  mtrtt  itt  eatn  ein  gourtU, 
Frl.  400,  9.  —  Qnecluilber;  quektiU 
igt  lunaur  hüte  gut,  manne  et  ujut 
itt  alt  ir  mut  Renn.  6375. 

866,  1.  vo*  biot  diu  werU  gemei 

Crt  tiaUet,bett*tVtt]A.'3Si,7ä:  Wil 
b.  IU,  43&:   diu  wU  diu  tätet 
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von  tage  m  tage  Snnbg.  HI,  IIb;  ie 
elter  und  ie  erger  viirt  der  merlde  le- 
ben Frl.  329,  3. 

266,3.  rehle  ergänzte  ich  nach  Berth. 
244,  25.  26. 

266,  11.  in  toi  der  galg  rikten 
Keller  En.  539,  9;  det  mtios  der  galg 
vergelten  dir  La.  173,  203. 

267,  9.  Vgl.  Wsckeroagel,  Kl.  Schrr. 
111,  137:  I.  fiSF  8,  32. 

267,  11.  'wenn  eine  Frau  ihn  vitr  man, 
als  einen  tüchtigen  Mann  ansehen  will 
ir  *e  manne,  geeignet  fdr  sie  lom  Ge- 
liebten oder  Gatten  (Er.  2847 ;  i.  HSF 
3,20),  so  ist  er  doch  eben  DarMeiuch, 
Dicht  Mann.' 

268,  Ifgg.  Die  durch  nnveraebrtes 
Glaa  scheinende  Sonne,  Symbol  der  jmtg- 
frinlichen  Emp^ngois  Marii,  iat  eins  der 
verbreitetsten  geistlichen  Bilder:  vgl, 
gSchm.  XXXI,  12;  HSD  i.  XXXVI1I,29: 
Adi.  XXV.  as.  Profan  hat  daa  Bild  in- 
erst  Momngen  verwertet  (144,  24):  ei 
Aon  ifureA  diu  herxen  brechen  lam 
diu  tunne  durch  äax  gtat;  It,  255  b 
(Minne)  tlu/fe  durch  ein  gantet  glae, 
dar  umb  et  doch  niht  wurde  telfont. 
DiBS  die  Geliebte  durch  gantiu  ougen, 
durch  ganten  iip  ins  Hera  dringt,  es 
verwandet,  diese  nicht  gani  seitae  Vor- 
stellung wild  auf  dem  selben  geistlichen 
BUde  ruhen:  Burdach  S.  114;  Teuren 
1,  UOb;  WintersL  3,  21, 

268,  4.   <£ne 
196  (om  diu  t 
i6  kom  er  tuo  ir  in  dat  hat  dne  krach 
und  dne  tut. 

268,  5.  reht  alt  diu  kläre  tunne 
durehtiuht  den  tac  in  dirre  iSt,  altS 
ervröut  ein  vrou  manlich  gemOele  Frl. 
3B8,  3;  twenn  aber  ti  m(n  ouge  an- 
tiht,  teht  tS  tagt  et  in  dem  herten  mfh 
Mrgn.   130,  37. 

868,  1.  «lerne  —  Ange :  vgl,  Wilm, 
f.  Walth.*  64, 31 ;  dum  contemvlor  oeu- 
lot  initar  duum  tiderum  Hone  Au, 
VU,  290  Nr.  2t,  25;  twSn  tleme  tthU 
M  vrOuden  tS  gtttellel  Ul,Wt\i;  dafOr 
Mupä  lunnen  Frl.  Ld.  IU,  3. 

269,  4.  Ich  bin  a  gefolgt,  weil  es 
einen  minder  abgebranchten  Ausdruck 
snwendel  nnd  metrisch  glatter  ist:  In- 
haltlich lal  auch  der  Text  D  unanslfiMlR 
nnd  die  Synkope  ttttlt  nicht  aaffallend. 

869,  6.  Der  elätener  als  Tfpns  der 
Langmut  nnd  Widerttandafihigkeit:  vgl. 
Wilm.  s.  Walth.  62,  10;  der  dd  twt- 
tehen    tehan    bat    eon   Zwetet   einen 
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mänieh  guot,  er  getoünn  zer  werlte 
mud  Helbl.  1,  1112;  ein  grdwen  mü- 
nich  möht  ez  müen  2,  1396. 

269,  11.  12.  Ueber  die  Hyperbel 
S.  334;  von  ir  schäme  miiest  ein  vels 
erkrachen  Wartbg.  150,  10. 

270,  4.  wie  tnanic  herz  verhouwen 
Wirt  in  solher  mäze  Lab.  4,  1. 

270,6.  Vgl.  FrommanD  z.  Herb.  5115; 
ir  kraft  ist  mir  ein  her  Wint.  5, 25. 

270,  7.  wip  twinget  mannes  sterke 
III,  436  a,  42. 

271,  3.  mtn  herze  ^  ir  seheene  und 
diu  Minne  habent  geswom  zuo  ein , 
ander  — ;  zwiu  habent  diu  driu  mich 
einen  dar  zuo  üz  erkomf  Morgn.  134, 6 ; 
ähnlich  besteht  Gott  die  Nation  gar 
selpvierde  Frl.  231,  13. 

272. 1.  Sst  komen  her  in  alten  siten, 
daz  man  diu  wip  sol  güetiich  biten 
Winsbekin  20,  1—3  und  HaopU  Anm.; 
Freid.  100,20;  ez  ist  niht  ein  wunder, 
daz  man  die  frouwen  bite  Marner  IX, 
13;  w(p,  lip  vlShen  sol  wol  dir  Konr. 
26, 20. 

272. 2.  von  der  schaitel  uff  die  solen 
HStzl.  I,  28,  91 ;  von  dem  houbet  zuo 
den  viiezen  Liecht.  II,  62  a;  von  dem 
houbteunz  üfden  vuoz  Rotenburg  1, 79  b ; 
Rost  II,  134  b;  WGast  6781;  Buch  der 
Rogen  382 ;  von  oben  unz  nider  uf  den 
vuoz  Ls.  244, 149;  von  dem  vuoze  unz 
uf  den  gebet  Wartbg.  9. 

272,  11.  Überguide  tadelnd:  Ben.  z. 
Iw.  360;  WGast  11651. 

273,  3.  Der  rote  gelohende  munt 
steht  ohne  Beispiel,  ein  merkwürdig 
glutvolles  Bild;  daz  röilohezonle  goU 
MSD*  30,36.  Ueber  Brennen  des  Mun- 
des Meissner  z.  Steinm.  9,  1,  7;  eine 
kleine  Samnnlung  verschiedener  Aus- 
drucke dafür  enthalt  Brennenbergs  erste 
Spruchstrophe  (I,  336  a).  von  rceie  brin- 
nen  Winterst.  Ld.  9,  59;  d6  bran  ir 
munt,  daz  sich  min  herze  enzunde 
Heitir.  V.  Meiss.  1,146;  der  Mund  leuch- 
tet *am  diu  sunne  ghi  mir  brunne 
rubxn  rot  Land.  I,  362  b;  ir  munt  von 
rate  bran  sam  ein  viur  in  zunder 
Honb.  64b,  10;  ir  munt  —  in  solher 
nete  sam  ein  viuric  vlamme  entzunt 
Otlo  V.  Brand.  IIa;  ich  sach  ir  rcese- 
lehten  munt  brinnen  als  er  wa*re  en- 
zunt  von  des  fiures  gWete  Ls.  130,  48; 
ir  munt  ist  von  rwte  angezunt  Hadl. 
54,9;  ir  munt  enzunt  ist  als  ein  viur 
III,  418b;   reht  als  er  gWete  Heinr.  v. 


Meias.  I,  13  b;  kleint>eihiizr6ier 
Liecht  433,  32.  441,  18.  516,  12;  ir 
munt  rät  heiz  Hoppe  II,  385  b:  Mb- 
reicher  munt  Hätzl.  2,   10,  6. 

278, 4.  nach  gewinnen  Tgl.  Anm.  M- 
273, 7.  Vgl.  JGrimm,  Kl.  Schrr.  II,  141; 
nü  vUueh  von  mir,  langez  Crärm/ 
Morgn.  144,  22;  vUuch  vHuek,  Crinm, 
von  uns  verre  Liecht.  565,  25;  Cnim, 
var  hin  Wint.Leich  4,  170;  trurem^  dz 
sott  von  mir  gdhen  Wildoa  7,  3;  M- 
ren,  var  von  mir  verstS^zen  DI,  441b,  5; 
s6  #f  <ft>,  trüren^  widereeii  Singcttb.!, 
289  a. 

278,  10.  11.    rdie:    tOie  Tgl.  S.  t» 

and  Anm.  167. 


276, 4.   es  ist  kein  geUehe^^ 
spil. 

277,  2.  nStveste:  vgl,  WGruna,  EL 
Schrr.  III,  286;  Jan.  s.  Biter.  872. 

277,  3.  zerrtten:  Jin.  z.  WoUH.  D 
VIII,  343,  4. 

278,  3.  6.    seht:  vgL  S.  131. 

278,  6.  swelch  vrowwe  in  wtümei, 
diu  Wirt  höher  minne  guwrt  FraocnM 
142, 7. 

278,  8.    ir  schon  kan  niewum 
chen,  Sit  allez  ding  nimi  van  ir 
diu  sonn  und  auch  der  mdne  Altd. 
II,  202. 

279, 1.  Friedrich  II.  beisst  erudeUiälf 
secundus  Herodes,  impieiati^is  alier 
Nero  oder  Nerone  crudelitfr  (Böhmer, 
Reg.*  XXXVIII);  nequior  Herode, . .  cru- 
delior  insuper  Nerone  Alb.  t.  Beb.  (H«fl. 
S.  66;  Tgl.  auch  S.  159);  der  kaiser- 
treue Zorno  heisst  aUer  Nero  in  der 
5.  Conlin.  der  Gesta  Trev.  M.SS  XXIV, 
408 ;  vom  Papst  Petrus  foris,  intus  Nero 
Garm.   Bur.  s.  18. 

279,  4.  sauten,  paulen  gebildet  vi« 
petern  (Lex.  II,  219);  vgl.  S.   130. 

279,  12.  votgt  Pautus  lere,  der  Sauhu 
geheizen  was  HMS  II,  254b. 

280, 1.  Der  Glaube,  dass  der  Strao« 
Eisen  fresse,  stand  ganz  fest.  Er  stammt 
aus  den  Physiologi  (z.  B.  Pitra,  Spiril 
Solesm.  III,  368;  Cahier  and  .Martin, 
M^langes  d'archeologie  III,  197)  uod 
gieng  u.  A.  in  iMegenbergs  Werk  ober 
(S.  223).  Albertus  Magnus  fagt  freifidi 
(VI,  645)  hinzu :  sed  ego  non  sum  hoc 
expertus,  quia  ferrum  a  me  pluriöMS 
struthionibus  obiectum  comedere  no- 
luerunt.  So  ist  der  Strauss  Symbol  der 
vrdzheit.  Als  Wappentier  trägt  er  oft 
ein  Hufeisen  im  Munde  (Apolloo.  18749; 
Suchen w.  1,  196).    Lebertrageo:  das  er 
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niht  tttn  alt  ein  struz  und  starke  vlinse 
verslaniy  daz  machte^  daz  err  niht  en- 
vant  Pars.  42,  10;  reht  »am  der  strüz 
daz  üen  tuot,  s6  slindent  si  den  meil 
Frl.  335,  5;  er  tlindet  Hlber  unde  goU 
und  tten  alt  ein  ttrüz  Kelin  III,  23  a; 
Sachen w.  18, 266.  ttenbtz  (Virg.  692, 4) 
«  Eiaenfreaser;  iSran  kiuwen  vgl.  Genn. 
XXIV,  142;  (ten  ezzen  Neidh.  S.  215 
und  Änm.  Anders  gemeint  ist  man  giht, 
einer  hob  ertkmden  beckelküö  und 
tlappen  dran,  ob  erz  umb  tofn  ver- 
tetzen  kan  La.  216,28.  viurvrdz,  ttahel 
kiunder  mufU  ala  Scheltwort  Marner 
XIII,  40. 

2S0,  3.  ze  wette  wie  81,  5.  159, 10. 

280,  6.  diu  gäbe  itt  zweier  gäben 
wert  Freid.  112,  1;  diu  gäbe  itt  drier 
gäben  wert  Raumal.  v.  Schw.  III,  68  b; 
er  wtenet  ändert  daz  er  ti  wtter  dan 
SaUnSnet  dri  Freid.  83,  17. 

282,4.  schaffen  =»  ^versprechen',  im 
Gegenaats  sum  ^leisten'  wie  Walther 
32, 22. 

282, 10.  Der  Ueberlieferung  nach  muaa 
gewaÜeUnen  Datiy  aein.  Diese  Gon- 
atruction  von  Idzen  iat  im  DWb.  VI,  237 
aonst  vor  dem  17.  Jahrh.  gar  nicht  und 
erat  ans  dem  18.  häufig  belegt:  sie  wird 
meiat  auf  frz.  Einfluas  zurflckgefQhrt. 
Ich  will  wenigatens  hinweisen  auf  die 
La.  von  kl  im  Leich  199  den  du  reiner 
undeguoter  Uez  tchouwen  diner  {einer  I) 


muoter;  femer  der  —  läze  daz  die  kü- 
nige^  mirtten  tchouwen  unt  darzuo  den 
betten  unt  twerz  tehen  wil  Hinn.  III,  39  a 
{den  betten  ist  schwerlich  Acc  Sing., 
wurde  aber  vielleicht  dafür  gehalten  und 
daher  mit  Umsetzung  in  den  Acc.  ver- 
schont); tö  möhte  ich  etewenne  den 
wofgemuoten  wissen  län  wol  miner 
küntte  mSre  Sunb.  II,  356  a  (auch  hier 
iat  der  Plural  im  Gegensatz  zum  Folgen- 
den das  NatOrlichere);  nü  Id  dir  wibet 
güete  niht  verdriezen  III,  432  b.  Das 
sind  unsichere  Spuren.  Es  wäre  nun 
möglich  gewaltelme:  die  ttne  zu  schrei- 
ben. Dann  mäaate  jenes  nicht  Dat.  Sing, 
(wie  in  JMeiaanera  Nachahmung),  aondem 
Acc.  Plur.  aein  mit  unorganiacher  e-Er- 
weiterung:  vgl.  z.  28,  8;  Weinhold, 
Mhd.  Gramm.'  S.  454;  merHkhe  Yei* 
deke  59,  27;  vogelline  Liecht.  437,  1; 
Haupt  z.  Neidh.  S.  131. 

282  a,  11.  Die  Schluaszeile,  wie  ich 
sie  um  formeller  Gründe  willen  aus  der 
Ueberlieferung  herstellen  musste,  weiss 
ich  höchstens  so  zu  erklaren:  ^ wollt  ihr 
euren  Leib  achon  um  den  Lohn  einer 
alten  Frau  ao  anatrengen  (im  Turnier), 
dann  habt  ihr  alle  Ursache,  dann,  wenn 
ea  sich  um  den  Lohn  der  jungen  han- 
delt, nicht  nur  ebenao  zu  kämpfen,  son- 
dern lieber  gar  goldne  Speere  (nicht  nur 
gewöhnliche)  im  Kampfe  blitzen  zu 
laaaen.' 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

S.  1,  Aom.  1.  Tanier,  Historische  Beziehnnffen  in  den  Gedichteo  des  H. 
mars  von  Zweier,  Fflofter  Jahresbericht  der  K.  K.  Staatsonterrealschnle  in 
1880,  S.  1—15. 

S.  3,  Anin.  4.  Die  FrageEeichen  in  den  ersten  beiden  Zeilen  sind  sn  tilgen. 

S.  4,  Z.  6  ▼.  0.  Das  Gitat  stammt  nicht  aus  einer  Vita  des  Gaplan  Boft,  wie 
ich  irregeführt  durch  die  Plötzsche  Schrift  annahm,  sondern  ans  des  Friedrick 
Köditz  Ton  Saalfeld  Leben  Ludwigs  (herausg.  t.  ROckert,  9, 16).  Nach  den  Ualcr- 
suchungen  Wencks,  Entstehung  der  Reinhardsbrunner  Geschichtaböcher,  war  and 
die  Grundlage  des  Koditzschen  Lebens  keine  lat  Vita  BertboldSy  eine  solche  hat 
vielmehr  nie  existiert  und  Köditz  lediglich  die  Reinhardsbrunner  Annalea  öl 
setzt  und  aufgeputzt 

S.  6,  Z.  7  fgg.  V.  o.  Vgl.  die  Nachträge  S.  160  fg. 

S.  9,  Z.  3  ▼.  o.  Nur  für  das  Jahr  1226  ist  Heinrich  als  reetor 
bezeugt:  ygl.  Ficker,  Herzog  Friedrich  S.  13. 

S.  14  Nachträge  zur  Erörterung  des  Dialekts  in  Anm.  151. 

S.  17,  Anm.  40,  Z.  1.  Auch  bei  Damen,  HMS  Hl,  168  a. 

S.  18,  Z.  8  T.  o.    Lies  Zuriter. 

S.  22,  Z.6  T.  o.  Möglicherweise  hat  Reinmar  auch  die  unechten  Sirophea 
gekannt:  vgl.  Anm.  289. 

S.  22,  Z.  26  T.  o.  Streiche  'ungehoft  und\ 

S.  29,  Anm.  61,  Z.  4.  Dieser  Brief  ist  jetzt  abgedruckt  von  Rodenberg  in  dca 
Epistolae  saec  Xlll  e  regestis  pontificum  1,  269. 

S.  96,  Z.  14  ▼.  o.   Lies  55. 

S.  127,  Z.  18  V.  0.   Lies  V,  S.  370. 

S.  132,  Anm.  170,  Z.  12.  Mein  Verdacht  wird  dadurch  bestärkt,  dass  nur  io 
diesen  drei  Strophen,  in  ihnen  aber  viermal,  die  Formel  to  man  seit  bei  Fraoen- 
lob  vorkommt:  vgl.  S.  329. 

S.  146,  Z.  23  V.  o.    Vgl.  Anm.  260. 

S.  148,  Anm.  187,  Z.  3.  Streiche  'in  der  Anm.' 

S.  164,  Z.  8  V.  0.  Auch  Muskatbluts  langer  Ton  (bei  Groote  Nr.  20)  gehört 
in  diese  Strophenfamilie. 

S.  168,  Z.  3  V.  o.    Erenfriunt  Ls.  181, 1.  296. 

S.  210,  Anm.  265.  Ein  Teil  der  Strophen  dieses  Gedichts  ist  ans  anderer 
Quelle  mitgeteilt  von  Schmeller  im  Anhang  zu  Labers  Jagd  in  der  Strophenreibe 
'des  Minners  Klage'  614—689.  Meine  Vermutungen  zu  7, 3.  40, 2.  53,  6  werdea 
bestätigt:  das  zu  47,6  Bemerkte  ist  zu  streichen;  einige  Mal  (29,1;  47,2)  ist 
die  textliche  Verschiedenheit  der  beiden  Ueberlieferungen  so  gross,  dass  meiae 
Vorschlage  durch  die  Heidelberger  Hs.  nicht  erledigt  sind.  Diejenigen  Strophen, 
die  ihr  eigen  sind,  zeigen  zum  Teil  gleichfalls  jene  Abhängigkeit  von  Reinmar: 
ich  verweise  auf  meine  Anm.  zu  25, 1.  35,  6.  38.  40,  9.  45,  7.  49, 2.  242,  7. 

S.  255,  Z.9  V.  o.    Vgl.  Anm.  z.  175,2. 

S.  261,  Anm.  316.  Zur  Ergänzung  war  noch  Wilmanns,  Leb.  S.  18S  und  111, 
152,  zu  eitleren. 

S.  285.  Die  Notiz 'fehlt  L.'  ist  noch  hinzuzufügen  zu  lUjenglans^  zwtveihof, 
vriundeshalp  und  zu  einigen  der  substantivierten  Infinitive;  zu  streichen  ist  gt- 
hant  und  vluorzün.  Die  Liste  wäre  besser  etwas  kürzer  angelegt  worden:  ei 
sind  einige  wenige  Worte  aufgenommen,  die  bei  Reinmar  freilich  zuerst  auftreten, 
die  aber  auch  später  und  an  Stellen  erscheinen,  an  denen  Entlehnung  aus  Rein- 
mar nicht  erweislich  ist    Vgl.  die  Anmm.  zu  den  Stellen. 
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S.  289,  Z.  5  T.  0.  Ein  anderes  Beispiel  der  femininen  Peraonifiication  scheint 
Treg  unde  Lass  in  dem  Bar  322—324  in  bieten. 

S.  292,  Z.  17.  In  Konrads  zweitem  Leich  V.  31  heisst  es:  den  ich  hie  vor 
genennet  hdn,  da%  ist  der  leide  strüei  got, 

S.320,  Z.  24  ▼.  0.  lies:  zwischen  Sätzen  20,4.  195,3. 

S.  360,  Z.  8  T.  n.  Die  Bemerlinng  Aber  die  Melodie  Ton  Str.  2  beruhte  auf 
einer  fehlerhaften  Abschrift  und  ist  za  streichen. 

S.  378,  Z.  7  V.  n.     Ffige  hinzu:  helent  75, 8  (T). 

S.  379,  Z.  20  T.  o.   Streiche:  kie  bevor  175,3. 

S.  379,  Z.  10  ▼.  u.   Föge  hinzu :  erisem  215, 12. 

S.383,  Z.23  V.  o.   Füge  hinzu:  ir  154,12  (? Gonjectnr). 

S.  384,  Z.  11  V.  0.   Ffige  hinzu:  zwtvelar  172,6. 

S.  385,  Z.  21  V.  u.   vtni  öfter.  —  Z.  17  t.  n.  iiln  110,  S. 

S.386,  Z.  9  V.  0.     hirri  Id  196, 5.  —  Z.  2  t.  u.  ünMuht  112,  8. 

S.  387,  Z.  3  ▼.  u.  Streiche  die  Klammer  und  setze  dafür:  (Tgl.  Anm.  z.  152, 1). 

S.  391,  Z.  19  T.  0.  Der  identische  rfihrende  Reim  302  b,  3:6,  der  schwerlich 
der  Ueberlieferung  zur  Last  lallt,  beweist  doch  ziemlich  sicher  gegen  die  Echtheit. 

S.  395,  Z.  21  V.  u.  Auch  bindest  du  27, 2  war  zu  erwfihnen ;  G  hat  nur 
vindest, 

S.  460,  Z.9  T.  u.  lies:  12  er  G,  herre  D. 

S.  476  in  der  SeitenOberschrift  1.  130—134. 

S.  487,  V.  152, 1  lies  rdvÜ. 

S.521.   Hinter  Y.  224,1  setze  ein  Komma! 

S.  577,  Spalte  b,  Z.  21  v.  o.  lies:  avu. 


REGISTER*). 


Abel,  Herzog  von  Sädjfltland  64. 

Abend  des  Lebens  480^4,4. 

achf  d  326. 

Adam,  nnflect  Acc  4,f;  weise,  edel, 
frei  i0Sj4;  von  A.  her  yerwant  458, 
42;  from  Weibe  betrogen  40S;  unser 
vater  489, 6. 

adamas,  Symbol  der  Treue  28,6, 

Adel,  gegen  die  Tagend  geringgeschStzt 
211;  231  fg.;  A292;  79. 

Adjektiv,  unflekt.  467,8;  487,6;  225,4; 
prädikativ  schwach  28,  8;  mit  dem 
Präfix  ge-  gebildet  462,5;  anaphorisch 
geMuii28^;  per8onificiert288fg.;  633. 

Adler  und  Löwe  452,6, 

Affe  hat  feine  Zunge  464,9;  äffen  nnd 
^tören  verbanden  459,2, 

Agez  474. 

4^ Ar  326;  A361. 

Albert  der  Böhme  60;  67;  A98. 

Alexander,  wilder:  120;  124;  A161; 
Leich  354;  Melodie  des  Kinderliedes 
354;  gehSnfte  Stichworte  316. 

Alliteration  336. 

Alter,  Rätsel  vom,  A  313. 

Anakoluth  291. 

Anapher  295—313;  28,5. 

anaphorische  Reihen  309  —  313; 
A  351—353 ;  247  fg. 

angehängte  Sätzchen  486,7, 

Anonymus:  305;  313;  342. 

Ansei m  von  Justingen  46;  A  95. 

Anthologie  lat.  (ed.  Meyer)  No.  1061 : 
A193. 

Antwort  324  fg.;  A  360. 

ano  xoivov  291;  A  337. 

Apokope  383  fg.;  im  Reim  373. 

Aposiopese  424,40. 

Apostel  193  fg.;  464,S, 

Apostrophe  263— 266;  A320.  321; 
personificierend  264  fg. 


Artikel  293 fg. 

asehe  489^6. 

Asyndeton  318  fgg. 

Attraction  291. 

atzunge  484, 

Auflösung,  im  Rätsel  Tersteckt  2U: 

A312. 
Auftakt:  im  Lach  358;    im  Ekrartn 

374;  doppelter  379;  949,40. 
Aufzählungen   317  %.;     293;   21$; 

A  273 ;  im  Lobspmch  229;  A  288. 
Augen  rot  406,5, 
Augenwink  220,7. 
Auslaut  393 fg. 
Ausrufe  325—329. 
dventiure  =  LOgengeschichte  159,2, 

baisam  bildl.  48,4. 

banc,  under  der  448,6. 

Bär  99,40;  4S8,5;  220,42. 

Bare  der  Meistersinger,   scbon  in  der 

Jenaer  Hs.  A  149. 
beide  bei  3  und  4  BegrifTeo  244^5, 
bejac  in  Zusammensetzungen  4Ä/s. 
Berg,  Symbol  der  Grösse  220,42. 
Berufung   auf  die    geoAeioe  Meinaof 

329  fg.,  auf  Autoritäten  330  fgg. 
bette,  bcette  334;  A367;  94^9, 
Betonung,    schwebende    3S6;    der 

Fremdworte   nnd  Eigennamen  A405. 
beiouwen  257,6. 
Bettelmönche  29 fg. 
biderbe  2S6;  402,4. 
biegen,  bein  452,8;   knie  207,5. 
Bilder    274—284;     ausgeführte  212: 

244  fg.;   276  fg.;    misgifickte  274 f«f. 
Biterolf  im  Wartburgkrieg  SO  fgg.;  sa 

Peter  Wolf  entstellt  A  8;  sein  Aleiia- 

der  von  R.  benutzt?  462,2. 
blauer  Ton  A  207. 
Blinder  als  Führer  244,6, 


*)  Die  einfachen  Zahlen  verweisen  auf  die  Seiten;  Zahlen,  vor  denen  eis  A 
steht,  auf  die  Anmerkungen  der  Einleitung,  cursive  Zahlen  auf  die  Anmerknogea 
zum  Text.  —  Unter  den  Namen  der  einzelnen  Dichter  konnte  nur  eine  Auivahl 
der  Stellen  verzeichnet  werden,  an  denen  sie  zur  Besprechung  kommen. 
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blint,  wertios  2SS,S. 

bluome,  bildl.  206;  26,6, 

Böhme D,  Reinmar  io  49fgg.;  Bedeo- 
tnog  für  seioe  DichtoDg  223;  Böh- 
mens  Kurwflrde  von  Reinmar  Tertddigt 
136  fgg. 

Boppe:  sein  Hofton  und  langer  Ton 
162  fg.;  Frauenverehrnnff  bei  ihm  215; 
A  271 ;  aoaphorische  Reinen  310;  Auf- 
zahlongen  317  fg.;  302;  Responsion 
3 14 ;  zweigliedriges  Asyndeton  321  fg. ; 
Unechtes  A301. 

boten,  bildl.  i,2. 

Brenn enberg,  Reinmar  Ton,  Nach- 
ahmer Walthers  82,7;  Mlnnespröche 
179  fg.;  ihre  Fortwirkang  209;  Streit 
zwischen  Liebe  und  Schcme  120; 
A  221 ;  Unechtes  A  170. 

brüeten  498,42, 

brugge  bildl.  64^7, 

brunne  im  Herzen  2SS. 

bruoder  bildl.  68,9. 

Buch  ein,  Hr.  von,  A219. 

Caesur,  Iclingende  125  fgg.;  unstSte 
ebenda;  epische  in  der  Lyrik  A  162; 
im  Ehrenton  370  fgg.;  im  Ernstton 
376;  im  Minnenton  377  fg.;  in  der 
Spiegelweise  172  fg. 

elösener  269,6. 

cognatio  spirituaUs  hindert  die  Ehe 
468. 

crSäiiure  287;  A  333. 

Cr  ist  =  Crüten  L  490. 

erÖne,  stf.  13;  A29. 

Damen,  Hermann :  ahmt  Reinmar  nach 
350;  A  ^8;  nennt  ihn  A  246;  Lob- 
spruch auf  Job.  V.  Gristow  252;  En- 
jambement 343. 

da%  \n  der  Anknüpfung  90,40, 

decke  406,8. 

degen  286  fg. 

der  selbe  292;  in  anaphorischer  An- 
knüpfung 297. 

Deutung  des  büpeU  244. 

Dialekt  13— 15;  393 fgg. ;  A  1 51 ;  498; 
im  Minnen  ton  128. 

Dialog  270. 

Dieboli  208,8. 

dienest  persöol.  26,42» 

diep  80,6;  64,44;  88,6. 

Dietmar  der  SeUer  181;  Gaesur  126. 

dine  285  fg.;  A  331;  Gen.  Plur.  sw. 
A81. 

direkte  Rede  268  fgf.;  A325. 

Doppel  reim  388;  einseitiger  127  fe.; 
388  fg. 


dreissig  und  drei  78,9. 
drei  strophige  Sprache  120. 
Dresdener  Hs.  M  13:  A206. 
du  relativisch  6, 2 ;  48, 4. 
dunkelvriunt  153  fg. 
durchgdn  27,7. 
DQring,  Gaesur  A  164. 
dürsten  nach  449,7. 

e  anorganisch  erweiternd  14;   28,8.9; 

282, 40;   stummes  zwischen  Liquiden 

378. 
Eber  hört  gut  99,6. 
Edelstein  im  Gold  82,7. 

Ehesprache230fg.;235;299;  A294; 
228,9. 

Ehre,  dem  Armen  verschlossen  68,40; 
▼erlangt  das  Leben  268,6. 

Ehre,  Frau  lOOfg.;  215fgg.;  beiLiech- 
tenstein 168. 

Ehrenbote  (vom  Rhein)  166  —  175; 
ihm  wird  der  Ehrenton  beigelegt  158; 
von  Frauenlob  genannt  351. 

Eh  reu  ton  369  fgg.;  bei  den  Meister- 
singern 157  fgg. 

Eide  in  der  Lyrik  261  fg.;  A  316.  317; 
632. 

Eier  im  Traum  224,42. 

ein  Itp,  zw6  seU  80,4. 

Einfahrung  redender  Personen  269. 

Eis,  Bild  des  Unbestandes  6i,9. 

Eisbräcke,  Ratsei,  208,4. 

Eisenfresser  280,4. 

elemente,  sw.  L  440. 

Elephant  und  Lamm  im  Flusse  des 
Glaubens  88, 4. 

Elision  382. 

Ellipse  291;  A338;  448,42;  447,40; 
486,7;  202,2. 

Endeerist  488,4.8. 

engel  88,6. 

Enjambement  341— 345;  A 369;  bis 
zur  Gaesur  343. 

Epizeuxis  297;  A  343.  344. 

Equivoca  A  160. 

Erde  übersteigt  den  Himmel  L62. 

Sregernde  217;  286;  A  332. 

Erich  von  Danemark,  deutscher  Thron- 
kandidat 63  fg. 

erkennenmmm  erkennbar  machen  82,44. 

Erlebnisse,  persönliche,  in  der  Spruch- 
dichtung 195  fgg. 

Brnest,  meister  122;  486,4. 

Ernst  D  462,6. 

Ernstton  375 fg. 

E  r  z  i  h  1  u  n  g  in  der  Spruchdichtung 
242 fgg.;  A300. 

Esel  an  den  Ohren  erkannt  82,  42; 
niht  Hauben  489,42. 
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Evangelistensymbole  192;  A293; 

8;  9. 
e%,  Subj.,  fehlt  447,40;  486,7;  498,4. 

Fabel  241fgg.;  A299;  $48,7;  in  poli- 
tischen Sprfichen  225. 

Fahrende,  adlige  180  fgg.;  beritten 
A117;  Spitznamen  167. 

Fatalismus  476,4. 

faules  Hol!  250,4. 

Feuer  verbrennt  84, S. 

Fiction  des  persönl.  Erlebten  197  fgg.; 
hypothetische  F.  199  fgg. 

Flexion  fehlt:  s.  Adjektiv,  Genitiv. 

Flache  327 fg.;  94,4fi. 

form«  76,4;  formen  cleit  L486. 

Formeln,  zweigliedrige  320. 

Fragen  324;  zu  Priameln  gehäuft  247; 
A  304  fg.;  durch  mehrere  Partikeln 
eingeleitet  7S,S. 

Fraun-Ehren-Ton:  s.  Ehrenton. 

Frauenlob  ahmt  Reinmar  nach  350; 
ahmt  Regenbogen  nach  A  372;  — 
Minnesprüche  208;  politische  Gedichte 
223;  Lobsprflche  A  284;  Priameln  246; 
Sprichwortreihen  245;  religiöse  Ge- 
dichte sinnlich  gefärbt  238 ;  —  Apo- 
strophe 266;  Personenwechsel  268; 
A323;  Generification  288;  A334;  ick 
meine  293;  anaphorlsche  Reihen  311; 
Responsion  314;  Stichworte  316;  Auf- 
zählungen 318;  Asyndeton  322;  Ant- 
wort 325;  Ausrufe  325;  syntaktische 
Abgrenzung  der  Strophenteile  337  fg.; 
—  Leiche  353  fgg.;  blauer  Ton  A  207; 
Frosch  weise  164;  Fürsten  ton  A  174; 
Grundweise  A  161;  Hagenbluhweise 
171;  gekaufter  Ton  A  174;  Kupferton 
169;  Leidion  166;  Ritterweise  170; 
A207;  Spiegelton  171;  vergessner  Ton 
A215;  Unechtes  A170;  329;  632. 

Frauenverehrungf  höfische,  in  der 
Spruchdichtung  214  fg.;  A  271. 

Fräuleinton  des  Ehrenboteo  A  195. 

Frauenton  des  Ehrenboten  158. 

Freidank  A153;  von  R.  benutzt?  A291. 

freier  Ton  des  Ehrenboten  171. 

Fremdworte  287  fg. 

Freuden  Maria,  fünf  A296;  48. 

Friedrich  derKnecht,  Refrain  A227. 

Friedrich  II  von  Oestreich  33  fgg.; 
sein  Verhältnis  zu  R.  37  fgg.;  45; 
liebt  Dichtkunst  35 fgg.;  nahm  nicht 
Teil  an  Heinrichs  Vll.  Aufstand  45  fgg.; 
R.  agitiert  gegen  ihn  58  fgg. 

fünf  strophige  Spruche  120. 

fünfzeilige  Strophen  im  Leich  361. 

Fürstenberuf  224;  A  281. 

Fürstenton  168;  170fg.;  A  174. 


Galgen  angewünschi  M6$,H. 
gdn,  ght  396. 
ge-  Synkope  385  fg. 
gehen  —  nachsagen  7S,S;    m 
n4,4. 

Gebetform  in  der  poUttseheo  üictoBC 
224;  A282.  ^^ 

gebietterinne  206;  A  261 ;  !^4M. 
gehrüeken  unt  gesiegren  444,4. 
Gedanke,  Rätsel  290. 
Geier  hat  feinen  Gemchsion  464,9 
geiler  Ton  166. 

Gelegenheitsgedichte  196;  255. 

gelenke  c  Dat  77,6. 

Geltar  181;  A226. 

gemeit,  mit  mühten  40,  4. 

Generification  288 fgr. 

Genetiv,   unflektiert  '448,  8;    481,$; 

242,5;  2S4,2;  G.  Plnr.  schwidi  L44$; 

444,2;  kU;  G.  Fem.  Plnr.  stark If,!; 

zwei  Gen.  von  einem  Wort  abÜigif 

45,  6. 
gSr  der  Minne  206;  25,8. 
gerndiu  diet  geiatl.  L  499.- 
Gervelin  A231;  tritt  für  Mamergcgea 

Meissner  ein  185  fg. 

Gesang  weise,  Name  von  Tönen  A201; 
des  Römers  161. 

Gesellschaft  kennxeichnet  den  Mmb 

48S,  2. 
gesnabel  und   verwante   AdtjecHvliil- 

düngen  462^5. 
gestieren  250a,7. 
gesunt  «B  heilsam  43,2. 
getonte  ich  A  259. 
gevcere  222^7, 
gevüege  220,3. 
gewin,  nach,  üf  k  168. 
ge Zimmer  bildl.  472,9. 
Giftmaid  A301. 
Gliederung,  inhaltliche,  der  Spröcke 

338  fgg. 
Gliers,  zweiteiliger  Leich  355. 
Glücksrad  246. 
Goesli,  sein  Ton  164. 
Gottfried    von    Strassburg,     Einflass 

auf  R.  128;   212;   287;  298;  A166: 

91. 
gougel  264,5. 
Gral  42,4. 

Er  au  ohne  Aller  407,4. 
reif,  Symbol  der  Sparsamkeit  99,9. 
grünt,  bemder  28,44. 
gruntveste  24,6;  456,5. 
Günther  v.  d.  Forste,  Caesar,  A  165. 
guot,  gutmütig  286;  402,4;  im  Wort- 
spiel 334;  A367;  synonym  mit  «eAcfi 
408,4. 
Gurgatams  Schwester  A  114. 
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Ha  du  ab,  klingende  Caesar  A165. 

Hahn  und  Hennen  231;  A  291;  40i; 
Hahn  wachsam  465,9. 

Hand  and  Hers  4iO,6. 

Hardegger  A224. 

Härder  hat  höfische  Elemente  im  geist- 
lichen Minnesang  A298;  seine  Chor- 
weise  171;  164. 

Haupt  und  Glieder  269^7;  von  Haupt 
zu  Fuss  979,4. 

Hauptsänden,  drei,  499,S. 

Hausehre  424,8, 

Haustiere  46S,2. 

hei  326;  A361;  287. 

heil  SB  heilsam  45,  )9. 

Heinrich  lU.  Ton  Meissen  76  fgg. 

Heinrich  Ifl.  von  Sayn  83 fg. 

Heinrich  VU.  43  fgff.;  Sprüche  R.'s 
über  seinen  Aufstand  54  fgg. 

Heinrich  Raspe  86 fgg. 

helt  287. 

h  engen  unt  haben  420,  S. 

her^  Titel  266;  her  herre  45S,4. 

Herodes  279,4, 

Herz,  angeredet  92,5;  ins  Herz  sehen 
27,4. 

herze,  stn.  L  454. 

Hiatus  381  fg.;  82,  A;  498,7. 

hohes  Lied,  Einfluss  auf  geistl.  Dich- 
tung 238. 

Hol  er  V.  Falkenstein  77  fg. 

hol  bildl.  446,42. 

holt  ^  geliebt  454,6. 

Hörensagen  329. 

hornbruoder  74 fg. 

Homburg,  Leop.,  9 1 ;  spielt  auf  R.'sche 
Gedichte  an  122;  A  159;  urteilt  über 
seine  musikal.  Begabung  352;  yer- 
wechselt  die  beiden  Reinmare  A  246. 

houhet  a>  houbetguoi  455, i. 

houbettiech  485,4. 

houwendejt  notn  460,2, 

hovereht  78  fg. 

Humor  333. 

Hund  des  Karolus,  Rätsel  A  312;  Hund 
Torbildlich  465,5. 

huot  465,6. 

Hütten,  Ulr.  ▼.,  sein  vir  bonui  A  293. 

hybride  Bildwerke  A  293;  99. 

Hyperbel  334;  269,44. 

Igel  460,  9. 

in  sich  gehn  92,4, 

indirekte   Rede  268;    Frage  324; 

A  359. 
Inklination  381. 
Intervalle  375;  A  381. 
ir,  Anrede  an  Gott  und  Maria  A298. 
Ironie  333 fg.;  242,42. 


Ja  und  Nein  24,7. 

Jdeöb  im  Reim  £77. 

Jahr,  Rätsel  252;  486;  487,5. 

Jenaer  Handschrift  240. 

Jesus,  Deutung  des  Namens  255. 

Jeu  parti  254 fg.;  475,2. 

Johannes   schläft   auf  Christi   Brust 

464, 8, 
Judas  wäre  noch  heute  möglich  454,7. 
Juden  40;  61;  A  100. 
jugen  de  14  fg. 
Jfitiscbes  low  A  103. 

Kain  im  Rätsel  205,4. 

Kaiser  in  Vergleichen  des  Minnesangs 
59,7;  46,6;  soU  ntgen  56,42. 

Kanzler,  Anapher  307;  in  Parallelglie- 
dern 302;  anaphorische  Reihen  310; 
Stichworte  316;  Aufzählungen  317; 
Asyndeton  319 ;  321 ;  syntaktische  Ver- 
knüpfung der  Slrophenteiie  337;  •— 
Hoftonl64;  goldner  Ton  169  fg.;  A214. 

kare  stm.  97,4. 

Katze  465,7. 

Keie  und  Gawao,  Dialog  A  326. 

Kelin,  ahmt  R.  nach  220;  347;  Ana- 
pher 307. 

Ketowein  A  206. 

Ketzer  88,6. 

kint  bildl.  422,4. 

Kleid  bildl.  212;  L486;  44. 

kleine  Ursache,  grosse  Wirkung 
495;  495,6. 

Klingsor  A  197;  seine  Nachtweise  159. 

knappe  459,5. 

kneten  bildl.  454,7. 

Königinhofer  Handschrift  A  114. 

Kongruenz  A  349. 

Konkurrenz  bürgerlicher  und  adliger 
Fahrender  183  fgg. 

Konrad  von  Hostaden  88. 

Konrad  Ton  Wörzburff  unter  den  12 
Meistern  A  197 ;  ffreift  den  Meissner 
an  A232;  sein  Kunstbegrifi'  187;  — 
Stilcharakter  319;  meidet  Anapher 
301;  307;  AsyndeU  319;  321;  Re- 
kapitulation durch  den  Artikel  294; 
Parenthesen  290;  Stichworte  316;  — 
inhaltliche  Gliederung  seiner  Sprüche 
341;  —  Hofton  164;  A  158;  kuner 
oder  werter  Ton  171 ;  blauerTon  A  207 ; 
Nachtweise  164. 

Köre  wein  A206. 

Krasis  381. 

Kreuzherren  74. 

Kücbenknecht  498,6. 

Kuckuk,  schlechter  Sänger  204,5. 

Küenring,  Herren  von,  Beziehungen 
in  Zwetll  9;  beissen  nie  Herren  Ton 
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ZwetÜ  10 fg.;  Wappen  A22;  exkom- 

municiert  39;  A  75. 
kunst  ohne  sin  98,4;  ohne  Glöck  A  247; 

kommt  von  Gott  189;  A237;  A238. 
Knnstbegriff  der  Meister   186 fgg.; 

Reinmars  192. 
kupher  bildl.  SA,4. 
Kurfurstenspruch  134fgg. 
kurzer  Ton  Hemers  über  see  164 fg. 

Laber,  Hadamar  v.,  Hebt  Eide  A  317. 

Land  eck,  Konr.  v.,  Gaesnr  A  165. 

Landfriede,  verspottet  M2,4, 

langer  Ton  des  Ehrenboten  170. 

Lazarii  74%. 

Idxen  c.  Dat.  und  Infln.  $89,40. 

leben  c.  Dat  SS, 4. 

lebendio  rS  t09,5. 

Lebensalter  482;  SOO;  200,  4.  4.  6. 

7.4$. 
Leiche  353 fgg.;  für  Chor  berechnet  A 

318. 
leie  s^  Ungelehrter  91 ;  A 136. 
Leiningen,  Friedr.  v.,  kennt  den  Par- 

ziyal  8$,  8. 
leozepkena  A330. 
Leopold   Vn.  von   Oestreich    20 fg.; 

28 fg.;  31  fg. 

ISren  in  der  Spruchdichtung  260. 

Lesen  331;  Lesenhören  331. 

Lieblingsworte  Reinmars  285fg. 

Liechtenstein,  Ulrich  v.,  sdnpLeich 
355;  seine  Liedersammlung  112  fg.;  Be- 
ziehungen zu  Friedrich  11.  36 ;  Wahr- 
heit seiner  Memoiren  A  71 ;  kennt  R.'s 
Frau  Ehre  168 ;  217  ;75,4;  literarische 
Beziehungen  zu  R.  A  7 1 ;  230  fg. ;  A  290 ; 
49,5;  $8,4$;  88,9. 

Lieder  Reinmars  132;  146;  A260. 

Liederbucher,  chronologischem  fg. 

liep  $44,8;  anaphorisch  gehäuft  ;99, ^ ; 
A355. 

iinde  $44,8. 

Lobenspot  A163. 

Lobeskrone  84,5. 

Lobspräche  225fgg. 

'lös  4$8,4$. 

Löwe,  König  d.  Tiere  45$^  9;  und  Adler 

45$,  6. 
Luchsaugen  4$4,7. 
Lugenstrophen  190fg.;  248fgg.; 

459, 8-^4$. 

fnaehen,  da%  444,8. 

manicvalt  98,5. 

Maria,  Deutung  des  Namens  121;  $85; 

Betonung  133;  A  172. 
Maria  von  Ungarn  69fgg.;  A114. 
Marner,  Angriffe  auf  R.  183 fg.;  191; 


A307;  Fehde  mit  dem  Meissner  186; 
ahmt  R.  nach  346;  A  370;  —  Ana- 
pher 306;  anaphorische  Reihen  309; 
syntaktische  Sonderung  der  Stropheo- 
teile  337;  —  dritter  Stolle  172. 

matera%  in  der  Lyrik  277;  $0,44. 

mdze  96  i  96,  4.  8. 

Meer  der  Welt  470. 

meine,  ich  292 fg. 

Meinolt  $08,5. 

Meissner,  Schüler  Reinmars 347 igg. ; 
256;  260;  267 fg.;  288;  A334;  320; 
325*327;  338  U.Ö.;  greift  den  Mar- 
ner  an  184  fg.;  A  230;  benuUt  die 
Minnentonsprüche  131;  —  Anapher 
308;  300;  302;  anaphorische  Rethen 
310;  311;  Respon8ion314:  Stichworie 
316;  Apostrophe  266;  Asyndeton  322; 
Rekapitulation  durch  dm*  294;  Auf* 
Zahlungen  318;  inhaltliche  Giiederang 
341 ;  —unstate  klingende  Gaesnr  125 fg. 

Meissner,  der  alte  122. 

Meister,  die  12  alten,  der  Meister- 
singer 166;  A  197. 

Meistersinger  Ober  R.  6;  A199. 

Melchisedek  4$5,40. 

merken,  melden  64,6. 

Metaplasmen  275. 

Metz,  Walther  v.,  178 fg. 

Minne  ->  Venus  215. 

Minnedidaktik  209fgg. 

Minnenton  123fgg.;  376fgg.;  A187. 

Minnesprüche  205^209;  aus  der 
Erlanger  Hs.  209 ;  A  264. 

Mitteldeutschland,  Einflnss  aof  B. 

239  fgg. 
Montfort,  Hugo  von,  Liedersammlung 

112. 

Moral,  angehängte  244. 

Mficke  $$4,4$. 

Mfigeln,  Heinr.  v.,  differensüeit  den 
Ehren  ton  158;  unter  den  12  Meiilen 
A197;  sein  langer  Ton  162%.;  An- 
ordnung der  Göttioger  Hs.  A  154 

Mund  brennt  rot  $78,8. 

v.d.  Muore,  Heinrich  179;  A219. 

müsen  4$$, 8. 

Mnskatblut,  höfische  Elemenle  im 
geistlichen  Minnesang  A  298. 

ndehgebür  bildl.  44$,44. 
ndchroiio  4$$,  $. 
ndehriuwe  40,4$. 
Nagel,  Eisen,  Pferd  n.s.w.  A  291;  145. 
ndhe  spehenden,  die  84,9. 
nahtwtse  A228. 
Namen  R.'s  2fgg.;  A  109. 
Namendeutung,  mystische  121 ;  $S5. 
nasewise  454,9. 


Register. 
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Natureingang  allegorischer  Gedichte 

198  fg.  *  A  249. 
Natargefahi  207;  213;  A  270. 
Natorvergleiche  146,8, 
Neidhart  34fg.;  A316. 
Nero  979,4. 

Neubiidangen  284fg.;  632. 
Neutra,  abstrakteste  288  fg. 
Ntdune  iOS,8. 
Niederdeotschiand,   R.'8  Gedichte 

dort  verbreitet  145. 
ntgen  S6,42;  72, 4S. 
ntt  iOt. 
niunherzie  928,4, 

oeder  gouch  204, 4. 
Offterdingen,  Heinr.  v.,   anter  den 

12  Meistern  A  197. 
ordines  iustorum  42,6, 
Sren,  Empflngius  durch  die  226,6, 
Orient  und  Oeeideni  250b, 
oueh'xm  2.Gliede  320. 

naradU  büdl.  28,7, 
Parenthese  290fg.;  A336. 
Paris,  Padaa,  Saleroo  499,4. 
Pariser  Handschrift,  Charakteristik  240. 
Parodie  des  Minnesangs  230  fg. 
Participia  als  abstrakte  Sabstantiva 

behandelt  288 ;  A  335. 
pate  ^  Taufkind  468 JO. 
Pelikan  symbolisch  A230. 
Perioden  247;  289. 
Personenwechsel  267;  A  322;  A323. 
Personifikation    271  fgg.;    A' 327; 

215  fff.;  245;  199;  A  249;  633. 
Peterlein  A4. 

P  e  t  r  u  s  mit  dem  Papst  Terglichen  427,44, 
Pfeffel  37;  181. 
Pfingstkönig  75,6. 
Pflanzenbilder  281fg. 
Phennine,  her  64,7, 
p  Ar  326;  A362. 

phlegen  c.  Dat.  und  Gen.  49,5, 
Pleonasmen  316fg. 
politische    SprQche,     Charakteristik 

221  fgg.;  Anordnung  in  D  103 fgg. 
Polysyndeton  323;  A  358;  320. 
Prädestination  97, ö. 
Priamel  173fgg.;  246 fgg.;  250;  A303 

—306. 
Proklisis  381. 

Pronomen,  antidpiert  das  Snbst.  55, 6, 
Pragelstr8refQrdieFran230;  405,8. 
Pabliknn  202fg.;  214;  263. 

queesilber  264,5, 

rotte,  Dat.  Fem.  128;  A  167. 
Ritsel  250fgg.;  A  311— 313. 


Ratseigedicht,  Ssngaller  A  310. 

rofze  469,6.7, 

raufen,  wo  kein  Haar  ist  204,44, 

Raumsland,  sein  Kunstbegriff  188; 
Anapher  300;  A  345;  307;  Responsion 
314;  Stichworte  316;  Asyndeton  322; 
Abgrenzung  der  Strophenteile  337. 

Rechtsfragen  und  -bilder  280;  255. 

recke  286. 

Redensarten  als  Spmchthemata  255 
fg.;  generificiert  288 fg. 

Ref  rai  n  361 ;  des  Tagelieds  182;  A  227. 

Regenbogen  A372;  blauer  Ton  A 206; 
Brief  weise  164. 

rehte,  da%  259,4, 

reigen  A  224. 

Reim,  musikalisch  markiert  353;  klin* 
gender  und  stumpfer  melodisch  unter- 
schieden 359;  klingender  und  stum- 
pfer wechseln  373  fg. ;  unreiner  387  fg. 
innerer 388;  373;  358;  röhrender  388; 
123;  A160;  147;  7,5. 

reimende  Formeln  335fg.;  322; 
A357. 

Reinhard  von  Zweten  3. 

Rein  hold  von  der  Lippe,  Parenthese 
291. 

Reinmar  der  Alte  176fg.;  12;  im 
Wartburgkriege  und  im  Meistergesang 
nicht  gemeint  80;  A  246;  Einfluss  auf 
R.  von  Zweier  207;  A262;  mit  ihm 
▼erwechselt  A  246. 

Reinmar  der  Fiedler  181fg.;  A227; 
Responsion  314. 

Relativsätze  290. 

relativische  Anknüpfung  an  den  ersten 
Teil  eines  zusammengesetzten  Wortes 
490,6, 

religiöse  Dichtung  minniglich  geftrbt 
213;  237;  A  298;  49;  466,5;  religiöse 
Bilder  und  Phrasen  in  der  Profandich- 
iuüg2i2;2b^f9,;  488;  268, 4;  Spräche 
R.'s  235 fgg.;  A297. 

Hemer  über  see  A  13;  164. 

Responsion  313fgg.;  musikalische 
353  fg. 

Revocatio  200;  A263. 

Ring,  Bild  Gottes  7,2, 

Rinkenberg,  Johann  v.,  ahmtR.nach 
347;  liebt  Enjambement  343;  ana- 
phorische  Reihen  310. 

rf»,riie  bUdl.  28,7,8, 

rUen,  in  den  buosem  64,42, 

Ritter  und  Pfaffen  429. 

Römer  von  Zwickau  5;  160fg.;  seine 
Töne  161  fgg. 

Romter  von  Biber  A  13. 

Roubolt  205,5. 

Rubin,  Einzelsirophen  178. 
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Regifter. 


Rfickblicke  219fgg.;  A 275— 277. 
Rücken  üz  gebogen  497^7. 
rünen,  Terboten  54, S, 

Sachsenspiegel  77 fg.;  seine  Knrfür- 

stentheorie  136fgg. 
iajen  bildl.  Y55.4. 
MOflie  im  Ausrar  326fg.;  A363. 
Sammlungen  von  Sprüchen,  sachlich 

geordnet  106;  A149;  lllfgg. 
Salomo,  Samson,  vom  Weibe  oetrogen 

403;  40S,6. 
Satzban  289fgg. 
saulen,  paulen  130;  979,4, 
Schachspiel,  bildl.  450,40.44, 
Schallweise  des  Ehrenboten  169. 
schenke  bildl.  L44. 
s Chili  metonym.  45S,6. 
Schnecke  im  Lägenspnich  460,6. 
Schrank  weise  Römers  163 fg.;  A205. 
Schreiber,  tuffendh.,  nachgeahmt  A265; 
,    gehört  ihm  der  Dialog  Keies  und  Ga- 

wans?  A  326. 
Schreibfeder,  Ratsei  253. 
schrtben  331;  260. 
Mchuldie  c.  Acc.  i4i,5. 
Seh  nie  der  Minne  S1. 
Schulmeister  v.  Esslingen  228;  341. 
Schwangau,  Hildb. ▼.,  A265. 
Schwein,  gutes  Gehör  99,6, 
SchwertbrQder  73 fg. 
Schwerter,   iwei  41;    A  79;   A  80; 

86 fg.;  4^,9. 
Segen  327;  A364;  der  Dame  42,44. 
sehen  vür  sich  oder  sich  vür  447,  7. 
Seide  spinnen  459,7. 
Selbstverwünschung  27,  5;  53,  4. 
sele  Gen.  Plur.  45,  5;   sHe   der  Feder 

488, 8. 
Senkung,  fehlende  378;  letzte   387; 

A391. 
Seven,  Leutold  v.,  182 fg. 
Sibich  422,3. 
Siegfried  HI.  von  Eppstein  83  fgg. 

87  fg. 
Sige^er,    am    böhmischen   Hofe   49, 

Schüler  Reinmars  346 fg.;    politische 

Sprüche    223;    —   Anapher   306  fg. 

Asyndeton  321. 
Sigmar  der  Weise  6fg. 
Simeons  Schwert  L205. 
Simonie,  swf.  428,5. 
singen  260. 
Singenberg,  \}\nc\iyfoik  490,42 \  298; 

Spräche  178;  A  218;  Unechtes  A  263. 
Singular   und  Plural    wechseln    262; 

A319. 
Sinne,   fünf,   dem  Menschen  mit  den 

Tieren  gemein  464. 


Sinnlichkeit  213. 

sieht  244,8. 

slinden  bUdl.  469,44. 

slöz  32,3. 

slunthart  208,4. 

so,  nimmt  einen  vorfaergelieodeii  Begriff 

auf  294. 
Sodomie  483,8. 
Sonne,    leuchtet  durch    Glas   2$8,4; 

ziert  den  Tag  449, 40. 
Spangenberg,  Cyr.,   über  R.  A199. 
Spervogel,  seine  Weise  354;  Anapher 

305;  meidet  Enjambemeot  S42. 
Spiegel  489;  489,6.8. 
Spiegel  weise  des  Ehreobotea  171; 

376. 
Spiel,  geUdelt  407. 
Spitznamen  von  Fabrendeo  1<(7. 
Spruch  und  Lied  A315. 
Spruch  wort  A291:  245  fg^.;  Sprach- 

wortreihen  245;  dnzeliieaJit.  4i;  $4J; 

74,44;437,4;456,4M;48S,9.4;49S,i; 
204,2;  555. 

Stabreiten  252,4. 

St a d  tre ch  t  von  Wiener  Neustadt  A  71. 

stän,  stSn  396. 

Steinach,  Rligger  t.  449,45;  klX'. 

Steinbock  485,42. 

Sterne  268,7. 

Stichworte  gehinft  315. 

Stimmumfang  359fg. 

Stolle:  Anapher  307;  anaphorisdie 
Reihen  310;  Dialoge  270;  Ritsel  auf 
das  Alter  254;  A313. 

Stollen,  dritter  172. 

strdfemül  174. 

S  tra  u 8 s  frisst  Eisen  280, 4 ;  seioe  Augei 
99,4. 

Strophen  teile  syntaktisch  abgegreaxt 
336—338;  inhaltlich  abgegrenzt  3aS 
—341;  ihre  Anßnge  durch  Anapher 
markiert  314 fg. 

Strophenzahl  mehrstrophiger Sprüche 
95  fg.;  121. 

stuol  des  Kaisers  244,5. 

Suchensinn,  sein  Ton  164. 

Suchen  wirt,  Technik  der  Lobgedichte 
A285. 

Sun  bürg,  Friedrich  von,  kein  Adliger 
A  222;  lateinkundig  A  241 ;  politischer 
Dichter  223 ;  ßlasphemisches  in  seiner 
geistlichen  Dichtung  237  fff. ;  —  Ana- 
pher 306;  anaphorische  Reihen  309 fg.; 
Re8pon8ion314;  Stich  Worte  316:  per- 
soni6cierende  Apostrophe  265  f%.;  Atva- 
deton  321;  —  unechtes  A  170;  dritter 
Stolle  172. 

Sündenlust  89,4.7. 
\ sunder  vorht  243,40. 


Register. 
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Sässkind  y.  Trimberg  321. 

tweleh  mit  abh.  Gen.  488^6. 

Synaioephe  380. 

Synkope  384f|. 

syntaktisch  e  Selbständigkeit  nndVer- 
knüpf nng  der  Verse  341  fffg.;'  der  Stro- 
phenteile 336  fgg. ;  369 ;  der  Leichsitze 
358;  der  Strophen  A  368. 

Tagelied,   didaktisch  parodiert  182; 

A  227 ;  geisUich  gewant  Ü49, 4. 
Tagseiten,  Pariser  A354. 
Tannhauser  317. 
Tanz  bildl.  tOS,4i. 
Tanzleiche  355fg. 
Tatarenkönigin,   Sage  Ton  der 

A  114. 
Tan,  Bild  der  UnbesUndigkeit  S5,4ü, 
Ten  Zone  254fg. 
Tetramorph  A293;  8. 
Tenfen,  Wernher  v.  A222. 
thüringischer  Minnesang  177;  A 21 6. 
Tiepolo,  Jacob  65;  A  107. 
Tie.rbilder282fgg.;  293;A230;  244; 

A248;   Tiere  in  den  Lügenstrophen 

249  fg. 
Titurelston,  Strophen  in  ihm  ahmen 

R.  nach  A265;  632. 
Tod  trennt  46,  44;  besser  als  Liebes- 

nnd  Ehenot  A  290 ;  405^  4 ;  unbestimmt, 

wann  er  kommt  490, 4S;  den  Bösen 

angewÜDScht  MS,  8, 
tasren  ■■  taub  machen  444,6, 
idtreit  406,i,7. 
touben  %6i,4%. 
trüren^  angeredet  tIS^7. 
Traum    Ton   Eiern   ti4,  49;    Traume 

trügen  479,6. 
Trennung  zusammengehöriger  Worte 

2M,  5. 
Treue,  Frau  218. 
Trierer  Hs.  No.26  A202. 
Trimberg,  Hugo  von,  ahmt  Reinmar 

nach  9i,4\  499^4  u.  ö. 
Tristan,  Anspielungen  in  der  Lyrik 

iö,4. 
triuwe  Adj.  244y8. 
Trunkenheit  444, 
lugenden  Gen.  Plur.  444,2. 
tump,  tumpheii  A  258. 
lungen  bildl.  50,42. 
tür  bildl.  24,44. 
Turnier  406. 
twahen  von  L  S4. 

Uebergangsstrophen  hn  Leich 

362  fgg.;  355. 
Überguide  272,44. 

Botthe,  R«iuiiar  tob  Zwoter. 


üf  die  vüe%e  n(gen  72,42. 
Umlaut  394  fg. 
under  vüexen  Hgen  89,42. 
underbot  8,4, 
undersehriben  L2. 
ungeliret  192 fg.;  8,8. 
ungemeilet  profan  $9,8. 
'^ungenäde  27, S. 
ungeselle  4^,8. 
Uns  aide  personificiert  478, 
uns  ich  oxytonisch  48,8. 
Unterhaltungsliteratur  in  der 
Spruchdichtung  249. 

Vdher  246,S. 

V alten,  sieh  L109. 

Vaterunser  43. 

venster  <=  Augen  80,6. 

verbrennen  den  Himmel,   den  Rhein 

454, 42. 
VerSchleifung  379 fg. 
versus  tripertiU  caudati  361. 
verswern  224,6, 
verwinden  26,8. 
verwirren  swv.  A  269. 
Vexierscherze  252fg.;  A312. 
vienden  285. 

vierstrophige  Sprüche  120. 
Vokale  der  Endsylben  396. 
volge  44,9. 
Volksepos  und  Volkstümliches  231 

241;  478;   Ausdrücke  des  Volksepos 

286  fg. 
vorgenant  292;  633. 
vrdge  253;  494,9, 
vriedel  7S,5. 
vrouwe  und  w(p  86,44, 
▼  ulgäre  Ausdrücke  284;  390. 
vunt,  von  der  Dame  28,40. 
vür  sich  sehen  447,7, 


Wage,  wägen  bildl.  280;  89,4. 

Wagen,  Bild  des  Jahres  486;  487. 

Wald  hat  Ohren  487,4. 

W  a  1 1  h  e  r  V.  d.  Vogelweide,  mit  R«  per- 
sönlich bekannt  21  fgg.;  sein  Einnuss 
auf  diesen  202;  206;  210;  219—222 
A279;  226;  230;  A  289;  260;  264fg. 
272fg.;  288;  Ä334;  293;  497,4; 249,4 
der  Einfluss  schwindet  235;    A  295 
seine  Töne  nachgeahmt  124;    A376 
— politische  Sprüche  221  fg ;  202 ;  keine 
religiösen  Sprüche  236 ;  persönlich  Er- 
lebtes in  seiner  Spruchdichtung  195 
—  Apostrophe  264  fg. ;  Epizeuxis  297 
Anapher  301;  305;    Responsion  314 
Aufzihlnngen  317;  Asyndeta  321;  in- 
haltliche Gliederung  339;  synUktische 

41 
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Abgrenzoog  der  Strophentette  337; 
--  Ldch  355;  Elegie  126. 

Wappen,  böhmisclies  A90. 

Wappentiere  275;  A90. 

Wartbargkrieg  79fgg. 

waz  $ol  c  Part.  A151;  4P, 7. 

wi  stf.  44^44. 

VfS  and  tool  325  fg. 

Wechsel  yon  Singular  nnd  Plural  262; 
A  319;  der  2.  nnd  3.  Person  267; 
A  322 ;  A  323;  direkter  and  indirekter 
Rede  268  fg. 

wehsei  24yS. 

Weihesprüche,  Stellung  luden  Hss. 
97;  A  144. 

Welt,  angeredet  A  321;  als  finmwe  be- 
sungen 208;  A263. 

W  engen,  ▼.,  polit.  Dichter  130 ;  180  fg. ; 
A225. 

Wenzel  1.  y.  Röhmen,  49fgg.;  A93; 
Schwankungen  seiner  Politik  60 ;  A  99 ; 
66fgg. 

Werben  der  Frau  44^4. 

werlt,  zweisilbig  157. 

Wernher,  Rruder,  218 fg.;  194;  Re- 
Ziehungen  zu  Friedrich  U.  37;  politi- 
scher Dichter  223 ;  Lobgedichte  227 ; 
Rückblicke  220;  Apostrophe  264  fg.; 
Anapher  305;  anaphorische  Reihen 
309 ;  meidet  Asyndete  321 ;  inhalt- 
liche Gliederung  seiner  Sprfiche  339. 

Wettlauf  im  Lfigenspruch  459, 9, 

Wilhelm  von  Holland  138  fgg. 

Wilzen  A90. 

Wind,  im  Rätsel  20S,9. 

Wiosbeke,  Einfluss  auf  Reinmar  211 ; 
A266. 

tc^fp,  Bild  der  Schwäche  59,5;  und 
frouwe  56,44. 


wir  262fg.;  A31S. 

wüen,  die  330. 

Wisent,  zornig  454,4. 

wisewa%%er  485,6, 

Wiz la y  V.  Rteen,  Nachahmer  R.'s 319; 

A371;  musikalische  Bedeatoag  349; 

Lobdichter  226;  Weise  XV:  164. 
wol  und  wi  325 fg. 
Wolf,  Peter  A  8. 
Wolf  und  Schafe  45€,4t. 
Wortspiele  334fg.;   A367;  im  Lsb- 

spruch  228;  252;  A  286;  A287. 
W  u  n  s  c  h  e  in  der  SprochdÜch  taor  200  fk. ; 

A  254;  drei  WOnscfae  54,  4. 
Würfel  zahlen  gedeutet  4&9, 
würz,  bUdl.  440,4. 

Zahlen  293. 

ze  gebene  hän  40,44. 

ze  manne  geben  ii4,4, 

ze  prtse  205,7. 

Zeuthern  15fgg.;  Herrea  von  Zenthoi 

17;  ihr  Wappen   17  fg.;  —  Zweier 

18  fg. 
Zinn,  Symbol  des  Unechten  84,4. 
zoum,  zawnen  58,7. 
zügeliet  A228. 

Zuteresvilare,  Zueilermilarm  k^y 
zweigliedrige  AsyndeU  320fgg. 
zweistrophige  Sprüche  120;  95%. 
zweiteilige  Leiche  355. 
Zwerchstein  4. 
Zweten  4. 
Zwettl,  nicht  Rdnmars  Heimat  7 — 12; 

erst  nach  1231  zum  easirum  gemacht 

9 fg.;  Herren  yon  Zwettl  10 fgg. 
Zwickau,    aus    Zweter    entstellt  6: 

161  fg. 
zwivel  472;  472,2. 


Alexander  III,  29b:  120. 
Damen  III,  163a,  2:  A378. 
Dietmar  II,  174a,  1:  126. 
Frauenlob  FL  9,21:  405,4. 

107, 6 fgg.:  A294. 

113:  A  306. 

132, 1 :  303. 

141:  A372. 

273  fgg.:  199. 

329, 1 :  L  475. 

343,11:  428,5. 
Geltar  II,  173a:  A  226. 
Gervelin  III,  36b:  A  244. 
Gottfried  Trist  8966:  455,5. 
Hatzi.  II,  5,220:  25,4. 


Hitzl.  II,  44,31:  46,44. 
Hinnenb.  III,  39a:  282,40. 
Kanzler  II,  390b,  U:  A  36S. 
,    391a,  4:  62,4. 
„    396b,  3:  A  330. 
Kröilwitz  1744:  45,6. 
Lamprecht,  Franc  4750:  444,6. 
Leiningen  1,  27a:  52, S. 
Meissner  III,  S9b,  7:  A  278. 

„     93b,  9:  L87. 

„     97b,  3:7,S. 

„     100  b,  1:  185. 

„     103  b,  3:  458,8. 

.     107  a.b:  A  284. 
Raumsland  II,  371b,  3:  A  269. 
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Regenboge  ü,  468k:  A372. 
Schreiber,  togendh. II,  153 b, 5 :  A274. 
Sigeher  II,  361b,  10:  A337. 
Stolle  m,  9a,  30:  254;  A313. 

,       m,  10  b,  41:  A272. 
Sun  bürg  D,  356a,  6:  $SH,40. 
111,  72  a,  21:  A271. 
Süsskind  II,  258b,  3:  321. 
Tannhäoser  II,  96a:  459,$. 
Trimberg,  Hugo t..  Renn.  791 :  $55,4. 

n   16108:  W,  6. 
übles  Weib  23:  448,4$. 


Walther  18,25:  A364. 

22,24:219. 

25,36:57,«. 

36,21fgg.:  121. 

81,33:  S$,9. 

96,35:  267. 

149,36:  A  289. 

150,76:  21fg. 
Wengen  II,  145b,  IH:  A225. 
Wernherll,  227b,  2:  A78. 

II,  229b,  10:  A9i. 
Wirnt,  Wigal.  97,6:  455,40. 


Druck  Ton  J.  B.  Hirse bfeld  in  L«iptig. 


No.  I. 


?E 


s: 


-"T^ 


iz 


p^jST: 


^E 


a^3E 


Got  vnd  dyn  ewen  ewyldt  mit   dzyn   personen   vnder  fchri 


$  ^   * 


■■*■  1"^*'   y/y. 


ben   Sy  des  gelopt  daz  vnser  leyt  der  diyer  eyner  hat  vortri 


m 


3 


j^     i»^i  »%' 


-jV- 


-^^ 


ben   •    der  dir  czu  kynde  ist  beliben.    Der  selbe  wart  durch 


£t 


^       ^ 


I: 


jw      *^     -^ 


dyn  gebot  •  vnd  ouch  durch  vnsir  heyl  vorsniten    Des  starb 
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